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INDISCHE UND KLASSISCHE PHILOLOGIE

Vortrag, gehalten auf der 48. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner

zu Hamburg

Von Hermann Oldenbercj

Indische und klassische Philologie: die Beziehungen einer jung aufstreben-

den Wissenschaft zu ihrer älteren und reicheren Schwester — von dem, der

sich dies Thema stellt, möchte mau vielleicht Betrachtungen über jene Probleme

erwarten, denen das Zusammentreffen griechisch-römischer und indischer Ge-

schichte und Überlieferung die Signatur gibt. Da wäre dann vor allem von

jenem Zusammentreffen im Halbdunkel prähistorischer Zeiten zu sprechen, das

in Wahrheit vielmehr ein Auseinandergehen der verschiedenen Schößlinge aus

gemeinsamer Wurzel ist. Es wäre von neuem zu erwägen, was schon so oft

erwogen ist: wie viel für das vergleichende Verständnis etwa der Sprache,

Mythologie, Religion in Anbetracht des indoeuropäischen Verwandtschafts-

verhältnisses der Indolog dem Gräzisten oder Latinisten zu bieten und von ihm

zu empfangen hat. Und weiter wären dann die Berührungen der beiden

Kulturen in historischer Zeit ins Auge zu fassen. Wie etwa für den Ägypto-

logen, den Assyriologen , so fällt ja auch für den Indologen aus den Über-

lieferungen der antik- klassischen Welt Licht — wenn auch nur spärliches

Licht — auf dunkle Punkte seines Forschunorsgebietes. Und vielleicht fühlte

man sich dann berechtigt, auch die ältesten christlichen Traditionen dem Be-

reich der klassischen Philologie zuzurechnen: dann stände man vor dem so heiß

bestrittenen Problem der Anerkennung oder Leugnung indischer, insonderheit

buddhistischer Einflüsse auf unsere Evangelien.

Ich möchte heute den Versuch nicht unternehmen, diese bedeutungsreichen

Gedankenkreise vor Ihnen auszubreiten. Worüber ich einige Worte sagen will,

ist etwas anderes.

Ganz unabhängig vom Vorhandensein solcher materiellen Beziehungen sind

rein formell, methodologisch die Aufgaben, die der Indolog zu lösen hat, denen

des klassischen Philologen durchaus vergleichbar, wenn auch wiederum in

mancher Hinsicht mit ihnen keineswegs identisch. Wie sich da die Arbeits-

weise der Indologie im Vergleich mit derjenigen der klassischen Philologie ge-

staltet hat und gestalten soll, wie der jüngere, überall noch tastende Forschnngs-

zweig von dem gefestigteren zu lernen und doch seine Eigenart zu bewahren

hat: das ist es, worüber Sie mir einige Worte erlauben wollen.

Neue Jahrbücher. 1906. I 1
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Für beide Wissenschaften gilt es, das Dasein vergangenen Volksturas aus

dem Grab berauf zu beschwören, seine Erscheinung neu zu beleben, die in ihm.

wirkenden Kausalitäten zu verstehen. Die Eingangspforte bildet hier wie dort

die Sprache, Grammatik und Lexikon: damit zunächst muß volle, intimste Ver-

trautheit von uns erworben werden. Dann gilt es für den Indologen so gut

wie für den klassischen Philologen, durch ungeheure Literaturmassen sich den

Weg zu bahnen, die Texte zu säubern, das Altere und das Jüngere, so gut es

gehen will, an seinen Platz zu stellen. Täusche ich mich nicht, so zeigt hier

unser indisches Arbeitsgebiet größere Ähnlichkeit als etwa das ägyptische oder

babylonisch-assyrische mit wichtigsten Seiten der klassischen Philologie. Das

Buch, die literarische Komposition, die wissenschaftliche Darlegung -— im

Gegensatz etwa zu monumentalen Proklamationen des Staatslebens oder pri-

vaten geschäftlichen Aufzeichnungen — , das buchmäßige literarische Wesen,

sacre ich, ist doch wohl vor allem aus Indien in so ungeheuren Massen auf uns

gelangt, daß sie den Massen griechisch-römischen Schrifttums wohl an die

Seite gestellt werden können. Und dann gilt es, die Geschichte Lidiens zu

rekonstruieren: eine Aufgabe, bei der wir freilich unsere Ansprüche besonders

tief herabstiramen müssen. Es gilt, was uns besser gelingen wird, das religiöse

Wesen Indiens in seiner Entwicklung zu verstehen, das Recht, die bildende

Kunst: kurz es gilt alle Gebiete geistigen Schaffens aus Texten und Monumenten

zu erforschen, ganz so wie das die klassische Altertumswissenschaft auf ihrem

Gebiet mit so mächtigem Gelingen tut.

Gegenüber dieser evidenten Gleichartigkeit der Aufgaben drängt sich nun

aber ebensosehr die Verschiedenheit der Situation auf, in der sich hüben und

drüben die Forschung befindet.

Auf Seiten der klassischen Philologie alles alt und festgewurzelt. Tra-

ditionen des wissenschaftlichen Betriebes durch Jahrhunderte über Jahrhunderte

zurückgehend in die Zeiten der Renaissance und weiter; engstes Verwachsen-

sein mit der Aufgabe der Gegenwart, höchsten geistigen Besitz und Fähig-

keiten des geistigen Besitzens der Zukunft zu vererben. Auf selten der Indo-

logie: plötzlich in neuer und neuester Zeit ungeheure, aber von unserer eigenen

Welt weit entfernte Felder der Forschung sich auftuend. Jeder Bericht über

Nachsuchuugen nach indischen Handschriften gibt uns Nachricht von einer An-

zahl frisch zum Vorschein gekommener Texte. Und lassen wir die Massen des

Nebensächlichen, die dabei selbstverständlich mit unterlaufen, beiseite: was für

einen unabsehbaren literarischen Urwald stellt allein der Veda dar mit seinen

Hymnensammlungen, Spruchsammlungen, rituellen Anweisungen, jedes Wort

der wissenschaftlichen Erwägung wert. Und was für ein anderer solcher Ur-

wald sind die Predigten und Poesien der buddhistischen Mönche oder das

Riesenepos Mahäbhärata, oder eine Märchensammlung wie der Kathäsarit Sägara,

^der Ozean der Märchenströme', und Dramen, lyrische Anthologien, gramma-

tische, philosophische Texte, Poetiken und wie viel anderes, von dem wir nichts

missen möchten! Und den ungeheuren, täglich anwachsenden Aufgaben gegen-

über ein wie viel kleinerer Kreis von Arbeitern! Man bedenke nur das eine:
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wenn ich absehe von den in Indien selbst Wirkenden, anf die ich noeli zurück-

komme, so sind diese Arbeiter im ganzen nur die Universitätslehrer oder die

sich anschicken, in deren Kreis einzutreten; es entgeht uns — einige sehr er-

freuliche Ausnahmen abgerechnet — die Mitarbeiterschaft der Schulmänner.

Wohin der klassische Forscher seine Untersuchung wendet, fast überall findet

er Vorgänger über Vorgänger, Mitarbeiter über Mitarbeiter. Die fördern ihn;

ihre Kritik hindert ihn oder erschwert es ihm doch, sich in Abwege zu ver-

rennen. Der Indolog geht allzuoft seinen Weg allein. Wie wollten wir da

des übermächtigen Stoffes und aller Gefahren der sich selbst überlassenen Sub-

jektivität Herr werden? Wie wollten wir in Jahrzehnten etwas improvisieren,

was sich dem von der klassischen Philologie in Jahrhunderten Geschaffenen

vergleichen ließe? Wie beispielsweise zu einer Kunde des Mahäbhärata ge-

langen, die der Kunde von den homerischen Gedichten ähnlich ist? Der Indolos:

muß ja froh sein, der es möglich gemacht hat, das unabsehbare Epos über-

haupt durchzulesen!

Freilich hängt nun auch eben an den Schwierigkeiten und Nachteilen, auf

die ich hingedeutet habe, mancher eigenartige Reiz und manche Chance des

Erfolges. Der Bau der klassischen Philologie ist wie ein altehrwürdiger Dom
aus der Vergangenheit ererbt; verlangt unvermeidlich und unerbittlich die

Gegenwart oft andere Formen des Wissenschaftsbaues, so mag es nicht immer

leicht sein, das Neue mit dem Alten harmonisch zu verbinden. Unsere Wissen-

schaft konnte von vornherein mit Hilfe aller Erfahrungen der Vergangenheit

nach einem Plan bauen, Avie ihn die Bedürfnisse der neuen Zeit erforderten.

Und manches fiel uns fertig in den Schoß, was die ältere Schwesterwissenschaft

sich, wenn ich mich nicht täusche, unter Kämpfen und unter Entsagung gegen-

über manch lieber Gewohnheit hat erwerben müssen. Ich will nur eins nennen:

die von Anfang an dem Indologen so nahe liegende Richtung zu einer ins

Weiteste blickenden vergleichenden Betrachtung in grammatischen Dingen und

in anderem, die Gewöhnung an dies unvermeidliche Wagen, das seine ebenso

unvermeidlichen Gefahren wohl sieht, aber ihnen doch vielleicht mehr und mehr

begegnen lernt. Wer will es uns Indologen verargen, wenn wir uns da von

einer Stimmung fröhlicher Pionierarbeit beseelt fühlen! Durch die Wälder

noch unberührter Probleme bahnen wir uns den Weg mit «rrob kräftigem Hand-
el o o

werkszeug, mit der Axt, und immer und immer wieder belohnt uns das Sich-

auftun neuer Horizonte!

Um nun noch konkreter von dem Verhältnis unserer Arbeitsweise zu der

klassisch -philologischen sprechen zu können, möchte ich zunächst darauf hin-

weisen, daß in der Indologie mit einer Art von Naturnotwendigkeit sich aus den

Existenzbedingungen, unter denen wir stehen, zwei deutlich voneinander sich

abhebende Betriebsweisen entwickelt haben. Es gibt zwischen ihnen Über-

gänge genug, aber die schließen doch die innere Unterschiedenheit nicht aus.

Auf der einen Seite stehen die an Ort und Stelle in Indien Arbeitenden, selbst-

verständlich meist Engländer, neben ihnen anglisierte Inder: da sind Verwaltungs-

beamte, Juristen, Militärs, praktische Schulmänner, im ganzen nicht Philologen
1*
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nach deutschem Zuschnitt. Welche Kunde heutigen indischen Wesens, indischer

Volksseele haben diese Männer unter der heißen Glut der indischen Sonne sich

zu eigen gemacht! Sie sammeln Handschriften, Inschriften, Kunstdenkmäler,

ethnologische, folkloristische Materialien; zur Kenntnis moderner indischer

Sprachen fügen viele von ihnen eine höchst anerkeunenswerte Vertrautheit mit

dem Sanskrit in der Art etwa, wie man eine moderne Sprache praktisch be-

herrscht: sie lesen die Texte, sie sprechen und verstehen, überall im Konnex

mit den Pandits, den in der alteinheimischen Art ausgebildeten Kennern der

spitzfindigen, labyrinthischen, scholastischen indischen Wissenschaft. Man kann

nur auf das höchste die Dienste rühmen, welche die inmitten der Inder, unter

tiefgreifendem Einfluß indischer Gesichtspunkte geleistete Arbeit der Erkenntnis

indischer Dinge getan hat. Aber man darf doch die Überzeugung aussprechen,

daß es in der Indologie auch Früchte gibt, die zu pflücken allein der ziel-

bewußten philologischen und historischeu Methode vergönnt ist. An diese

Früchte reicht die Hand der Arbeiter, von denen ich geredet habe, nicht immer

heran. Insonderheit dem höheren indischen Altertnm stehen sie meist fern;

um den Veda bekümmern sie sich in der Regel nicht allzuviel oder doch nicht

allzutief.

Nun die anderen: wir Philologen, insonderheit wir deutschen Philologen.

Viele von uns haben Indien überhaupt nicht gesehen; aus naheliegenden Gründen

kommen wir nicht so leicht nach Benares wie man nach Rom oder Athen

kommt. So sind wir nur allzusehr der Gefahr ausgesetzt, daß den Bildern, die

uns erscheinen, etwas von dem letzten lebendigen Leben fehlt, daß das, was

wir für den Wolkenzug indischen Himmels nehmen, schließlich Dünste unserer

Studierstube sind. Können wir solchen Täuschungen entgehen? Ich möchte

dazu weder Ja noch Nein sagen; vielleicht werden die, die nach uns kommen,

hierüber richtiger als wir selbst urteilen. Aber soviel darf ich doch behaupten,

daß es uns für das, was uns etwa in der einen Richtung entgeht, in einer

anderen Richtung nicht an reichem Ersatz fehlt. Dürfen wir uns des unmittel-

baren Gefühls indischer Gegenwart nicht sicher fühlen, so sehen doch vielleicht

wir sicherer in die Fernen der indischen Vergangenheit, also in die Zeiten, die

uns vor allem wichtig sind — uns, die wir nicht an der Regierung Indiens mit-

zuarbeiten haben, sondern die wir die Zeugnisse der indischen Überlieferungen

über die Probleme der Menschheitsgeschichte zu deuten suchen. W4r kennen

den Hindu weniger gut als unsere Mitarbeiter, die in seinem Lande leben und

seine Luft atmen. Aber uns ist, meine ich, die Möglichkeit gegeben den Arier

des alten Indien besser als jene zu kennen.

Und hier habe ich den Punkt erreicht, auf den ich hinzielte. Ich habe ja

von den Beziehungen unserer Wissenschaft zur klassischen Philologie zu

sprechen. Nun, wenn wir uns zutrauen, in jene Vergangenheitsfernen blicken

zu können, ohne uns in ihrem Dämmerlicht beständig zu verirren, so danken

wir das vor allem jener Philologie, der großen Lehrerin, bei der wir lernen

als Philologen zu arbeiten!

Es kann absolut nichts Demütigendes für uns haben, denn es ist nur
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selbstverständliclier Sachverhalt: unsere Wissenschaft ist noch viel zu juug^ zu

wenig gefestigt, als daß wir die Technik philologischer Kunst auf unserem

eigenen Arbeitsgebiet in ihrer vollen Gesetzmäßigkeit und Feinheit lernen und

weiter lehren könnten. Alle die Erfahrungen, durch deren bewußte Beherrschung

sich die herumtastende Überlegung in kunstgerechte Technik des Forschens

verwandelt: wir haben sie unmöglich in der nötigen Fülle und Bestimmtheit

selbst machen können; so müssen wir sie von denen übernehmen, die sie vor

uns gemacht haben. Die Besitzer solcher Erfahrungen müssen wir arbeiten

sehen: wo kann das besser geschehen als in den Werkstätten Lachmanns oder

Mommsens? Da wird die auch für den Indologen gültige Kunst der Frage-

stellung geübt; da lernt er in der Gestalt des Gewordenen die Fugen erkennen,

durch Avelche die Forschung zu den dahinter liegenden Vorgängen des Werdens

hineindringt; er lernt für jedes Problem mit sicherer Hand alle die festen

Punkte sammeln und keinen von ihnen vergessen, von denen aus die Lage der

unbekannten Punkte, die wir suchen, sich bestimmen läßt. Sind unter denen,

zu denen ich jetzt spreche, werdende Lidologen? Ich wüßte ihnen keinen an-

gelegentlicheren Rat zu geben als den, bei den Lehrern klassischer Philologie

in die Schule zu gehen. Denen sollen sie nicht sklavisch nachahmen, sondern

sie sollen auf anderem Boden, anderen Verhältnissen angepaßt, das zur Geltung

bringen, was in den Arbeiten jener von allgemeingültigen Normen zur anschau-

lichsten Erscheinung kommt.

Ich bemerkte schon, daß auf unserem Forschungsgebiet nicht überall die-

selben Maßstäbe der Exaktheit möcflich sind wie in der klassischen Philologie.

Da sind aber natürlich in den verschiedenen Regionen unseres Arbeitsfeldes die

Verhältnisse ganz verschieden. An manchen Stellen sind wir noch jetzt auf

das erste vorläufige Kennenlernen, auf das Inventarisieren im großen und

groben angewiesen. An anderen Orten ist schon heute eine Forschungsweise

möglich und notwendig, die die Probleme bis aufs Letzte durcharbeitet. Ich

will nur einen Text nennen, von dem das gilt, den vornehmsten, mit dem wir

zu tun haben, den Rigveda. Natürlich hat sich seit lange das intensivste

Interesse auf diese sprachlich, literarisch, religionsgeschichtlich so überragend

wichtige älteste Hymnensammlung gerichtet. Das notwendige Handwerkszeug

zur Behandlung des Rigveda ist geschaffen worden; wir haben da wirklich die

Hände — die wenigen Arbeitshände, die es hier gibt — nicht in den Schoß

gelegt. Und doch zeigt sich auch hier die begreifliche Unfertigkeit der Ver-

hältnisse in dem unendlich weiten Auseinandergehen unserer Meinungen über

Fragen, bei denen doch schließlich, glaube ich, eine Lösung zu erreichen sein

müßte. Die Textüberlieferung des Rigveda, schon in sehr alter Zeit sehr fest-

stehend, offenbar in vielen allerkleinsten Minutien von bewunderungswürdiger

Treue: läßt sie doch — und wie weit läßt sie — der über den alten Stand

zum ursprünglichen Stand hinstrebenden Konjektur freie Bahn? Die Erklä-

rung des rigvedischen Textes ist in imposanten Überlieferungen von den alt-

indischen Gelehrten niedergelegt: hat unsere Exegese diesem Inderwissen gegen-

über Respekt zu üben, oder hat sie auf ihre eigene Verantwortung hin sich
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ihre Wege zu bahnen? Wer meinem Fach näher steht, weiß es, wie schroflf

sich die Ansichten gegenüberstehen. Was ich für das Richtige halte, will ich

andeuten, wenn ich mir auch mit Bedauern bewußt bin, vom Urteil sehr hoch

von mir geschätzter Mitforscher abzuweichen. Mir kann richtig nur scheinen,

ohne allen Buchstaben glauben an den traditionellen Text diesen Text mit den

Methoden der klassischen Philologie zu prüfen, so scharf wir ihn prüfen können:

dann lernen wir, meine ich, die ausgezeichnete Überlieferung doch als nicht

unfehlbar erkennen, und an manchen Stellen lernen wir sie verbessern. Und

ebenso kann ich es nur für richtig halten, wiederum mit den Methoden der

klassischen Philologie die überlieferte Rigvedaerklärung zu prüfen: die lernen

wir dann als vollkommen haltlos durchschauen, und an vielen, ich hoffe an den

meisten Stellen lernen wir Besseres finden. Die Aufgabe, die dem Exegeten

gestellt ist, sich intuitiv in die Seele, in die lebendige Seele seines Autors

hineinzufühlen, mag dem indischen, vedischen Poeten gegenüber eine sehr

andere, für uns schwerere sein, sie mag eine viel größere Selbstentäußerung ver-

langen, als beim Studium klassischer Schriften von uns geübt wird. Was aber

Technik an der Exegese ist, das ist auf beiden Gebieten teils identisch, teils

eng verwandt. Für den Vedaforscher, dem die Versuchung naht, glaubensvoll

nach den indischen Kommentaren zu übersetzen, ist die Berührung mit der

klassischen Philologie eine Berührung mit frischer Luft. Die Zukunft der

Yedaerklärung hänot meiner Überzeuguns; nach nicht zum kleinsten Teil davon

ab, ob es uns gelingt, die Dünste indischen Kommentatorenwisseus durch

solchen frischen Luftzug zu zerstreuen. —
Und endlich noch eine Aufgabe, bei der wir von der Schwesterwissenschaft

lernen sollen und wollen. Jenseits der Probleme, die der einzelne Text stellt,

jenseits von Kritik und Exegese und doch auch wieder mit diesen beständig

verwachsen steht das Streben, das ganze geschichtliche Werden auf allen Ge-

bieten des geistigen Lebens in seinem Einherströmen zu erkennen. Wie oft

erlahmt der Mut des Indologen vor dieser größten, tiefsten Aufgabe. Geschicht-

liche Entwicklung pflegt in Indien an sich schwächlicher, verschwimmender ge-

staltet zu sein als im Westen. Und sie liegt in einer Überlieferung- vor uns,

die alles tut, um ihr Bild vollends zu verdunkeln: diese Überlieferung ohne

feste Datierungen, die Älteres und Jüngeres oft anscheinend hoffnungslos durch-

einander wirft, die mit der anspruchsvollen Weisheit ihrer Kommentarmassen

uns fortwährend statt der echten Gedanken oder Institutionen Scheinbilder hin-

hält, die nur der Scholiastenverschmitztheit ihr Dasein verdanken. Da können

wir nichts Besseres tun als uns in der Betrachtung davon üben, wie die

plastischeren Gestaltungen klassisch -antiker Entwicklungen in klarerer Über-

lieferung sich spiegeln; so erziehen wir uns das Augenmaß, den rechten Blick,

der uns dann, hoffen wir, nicht immer im Stich lassen wird, wenn es gilt auch

aus versteckter oder verschwimmender Spur die Richtungen, die das Werden
genommen hat, herauszulesen. —

Aber sind wir da immer und immer nur die Empfangenden — aiiditor

tantiun numqnamnc reponam? Nein, die weiten Gebiete unserer Forschungen



H. Oldenberg: Indische xincl klassische Philologie 7

weisen doch auch Stellen auf, wo wir unsererseits den Erforschern der klassischen

Welt den Blick für das Verständnis dunkler Erscheinungen schärfen können.

Nur mit einem Wort berühre ich das Gebiet der Grammatik. Wie ich es

schon aussprach, habe ich niclit vor, mich hier mit dem sachlichen Ertrag des

Vercrleichens stammverwandter indischer und "griechischer oder lateinischer

Bildungen zu beschäftigen. Aber darauf möchte ich doch hinweisen, wie die

ganze Art und Weise grammatischer Fragestellung, die auf klassischem Gebiet

geübt wird, in neuerer Zeit auf das ernstlichste beeinflußt ist durch das, was

der Scharfsinn und Tiefsinn indischer Grammatiker selbst erreicht hat oder

was zu erreichen er der modernen Wissenschaft den Anstoß gegeben hat.

Mächtiger aber als die Gedankenkreise der Grammatik drängen sich die einer

anderen Forschungssphäre hier in den Vordergrund. Ich denke an die Religions-

geschichte. Wie unendlich reich und in mancher Hinsicht wie klar ist auf

diesem Gebiet die Überlieferung Indiens, verglichen mit der griechischen oder

römischen! Man stelle sich etwa vor, daß aus dem römischen Altertum das

Salierlied, die Bücher der Augurn und Pontifices und was es von ähnlicher

priesterlicher Literatur gab, vollständig, in guter Überlieferung und uns ver-

ständlich erhalten wäre: nun, in dieser Lage, die dem römischen Altertums-

forscher zu schön erscheinen wird, um denkbar zu sein, befindet sich die Indo-

logie in der Tat. Wie viel vollständiger kann sie in das Wesen des Kultus

eindringen, die Motive, die dort herrschen, aufdecken: womit sie dann, da

offenbar viel von analogen Erscheinungen und Motiven in der westlichen Welt

wiederkehrt, an manchem Orte über das, was dort dunkel und fragmentarisch

überliefert ist, Licht ergießen kann. Oder wo erkennen wir so klar wie in

Indien das Sichherausheben der entwickelteren, differenzierten, spezitisch natio-

nalen religiösen Gebilde aus jener vorhistorischen, überall ähnlichen Unter-

schicht, Avelche uns die Völkerkunde als den zu allen Zeiten lebendigen Besitz

niederster Kultur oder Unkultur kennen lehrt? Wer dies Sichherausheben auf

griechischem, auf römischem Boden studieren will, wird er nicht gut tun, sich

an den Erscheinungen, die wir aus dem Veda ihm aufweisen können, Rats zu

erholen? Unsere Beobachtungen darüber, wie die Entwicklungslinien in der

Regel laufen, unsere Erfahrungen über die Fragestellungen, die uns am sichersten

und tiefsten ins Wesen der Sache hineinführen, oder über die stehenden

Täuschungen, die uns zu bedrohen pflegen: das alles wird, glaube ich, auch für

unsere Mitarbeiter auf klassischem Gebiet nicht wertlos sein. Und was vor-

nehmlich in der religionsgeschichtlichen Untersuchung deutlich hervortritt, ganz

fortfallen wird es auch anderwärts nicht. Darf ich von einem persönlichen Er-

lebnis sprechen? Als Mommsen einige Jahre vor seinem Tode den Plan einer

vergleichenden Betrachtung der fundamentalen Anschauungen und Institutionen

des ältesten Strafrechts aller Kulturvölker entwarf, gab er mir Gelegenheit, zu

den Untersuchungen, die er veranlaßte, eine Bearbeitung der alten indischen

Materialien beizusteuern. Ich darf es wohl aussprechen; es handelt sich da ja

nicht um ein Verdienst von mir, sondern um die Eigenart der indischen Quellen:

während manches andere in dem von mir entworfenen Bilde, vielleicht unver-
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uieidlich, etwas verschwommen herauskam, ließ sich doch einzelnes eben auf

dem Gebiete des indischen Strafrechts, wie mir scheint, deutlicher heraus-

arbeiten, als für die Paralleluntersuchungen möglich war: ich denke vor allem

an das Sichherauswickeln des rein Rechtlichen aus dem Religiösen und aus

Zauberglauben und Zaaberpraktiken. Die indischen Überlieferungen werden

vielleicht in der Tat die Kraft beweisen, über die entsprechenden verdunkeiteren

Vorgänge in der Rechtsgeschichte anderer Völker manches Licht zu verbreiten.

Was kann es aber für den Indologen tiefer Erfreuendes geben, als wenn es

ihm vergönnt ist, solches Licht gewinnen zu helfen, wenn er bei einem solchen

Werke mit Hand anlegen kann, wie es damals der große, unvergeßliche Mann

ins Dasein gerufen hat! —
Und damit komme ich schon einem Punkt nahe, den ich als letzten hier

noch berühren möchte. Sehen wir die indische Philologie neben der klassischen

stehen, so drängt sich zuletzt die Frage auf: Was hat jene im Vergleich mit

dieser zum allgemeinen Besitz des Volksgeistes beizutragen? Was gibt sie uns,

das hinausreicht über den Gewinn von Wissen, welches Spezialisten allein für

Spezialisten erwerben?

Darüber sollen wir uns nicht täuschen, mag es auch etwas Wehmütiges

für uns haben das zuzugestehen: die Welt, die wir betrachten, ist nicht frei

von einem Zug innerer Armut und zugleich tiefer Fremdheit unserem eigenen

Wesen gegenüber. Die überschwengliche Erwartung, die einst von Schopen-

hauer ausgesprochen wurde, die neu sich erschließende Sanskritliteratur werde

für unsere Zeit ähnliches bedeuten wie die Wiederbelebung des Griechentums

für das Quattrocento, war eine Illusion. Das Liderwesen trägt die Kräfte, die

das möglich machen würden, nicht in sich, und es kann sich nicht wie das

klassische Altertum mit unserer Welt durch einen solchen mächtigen Kultur-

zusammenhang verbinden und durch ein Seelenband wie jenes, als dessen

Signatur wir Goethes Namen nennen. Die Vorstellung von dem blutsverwandten

indischen Brudervolk neigt, seit die Völkerkunde ihr Wort mitspricht, stark

zum Verblassen. Und wenn wir die kunstreiche, ziervolle Anmut der indischen

Poesie, den phantastisch- grandiosen Schwung der indischen Spekulation und

der Weltverneinung indischen Asketentums noch so sehr bewundern, zu dem
allen stehen wir doch, etwa von einzelnen eigenartigen Naturen abgesehen,

nicht in jenem tiefsten inneren Verhältnis wie zu dem Lande, in dem Goethe

betete: Dulde mich, Jupiter, hier! Was wir erforschen, befruchtet nicht, oder

doch nicht direkt und unmittelbar, unser Leben. Für das können wir nicht

die mächtigen Ideale bieten; als Erzieher unserer Jugend und unseres Volks-

tums darf Lidien nie und nimmer in dem Sinn wie Griechenland und Rom
genannt werden. Man müßte denn meinen, daß die Kräfte, die im Vedänta

oder dem Buddhismus wirken, deutschen Geist erstarken machen können.

Aber vergessen wir über dem, was uns versagt ist, nicht den Besitz, der

uns gehört und den wir zum Besten aller zu verwalten haben. In das Welt-

bild, das die Gegenwart sich erarbeitet, haben doch auch wir manche bedeut-

same Figur hineinzuzeichnen. Oder, was nicht weniger wert zu sein braucht.
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wir haben anderen einen Teil der Farben zu bereiten, mit denen sie ihre

Figuren hineinzeichnen werden. Dies große, immer größer werdende Bild mag
von der innig warmen Heimatlichkeit wohl etwas verlieren, die sich das Welt-

bild früherer Zeiten leicht bewahren konnte. Das müssen wir hinnehmen,

sollen auch nicht darüber klagen. Aber wenn wir — nicht wir Indologen

allein, sondern alle von uns — in die Weiten der Geschichte hinaussehen, die

mit unserem Blick durchdringen zu wollen wir nun doch einmal nicht lassen

können: wer von uns wird da daran vorübersehen, wenn es o-elinfft, etwa die

Gestalt des Buddha aus den Nebeln der Überlieferung näher an wahre Wirklich-

keit zu ziehen? Oder wenn das, was der Buddhismus lehrt, was der Veda

lehrt, dazu hilft, über die Werdegesetze alles religiösen Wesens reichere,

tiefere Erkenntnis zu begründen? Auch wenn wir es ablehnen müssen, durch

den Buddhismus uns erziehen zu lassen, werden wir doch empfinden, daß dem
Erwerb solcher Erkenntnis auch ein erziehendes Element nicht fehlt. Und in

diesem Sinn werden die aus den Reichtümern der klassischen Welt schöpfenden

Erzieher unseres Volkes auch uns das Recht auf einen Platz au ihrer Seite

nicht bestreiten.



DIE PHlAKENDICHTUNG DEE ODYSSEE

Yon Dietrich Mülder

Homerische jj^ (jg^ zweiten Teil seines Buches 'Homerische Paläste' geht Noack von
Paläste ö

einem Vergleich zwischen Sl 643 ff., tj 336 ff. und d 296 ff. aus, wo die Unter-

bringung von Nachtgästen durch dieselbe Versgruppe geschildert wird. Die

Gäste, Odysseus in i], Telemachos und Peisistratos in ö, Priamos und der

Herold in Si, erhalten ihr Nachtlager in der al'&ovöa, nicht im fieyaQov.

Als Originalstelle erscheinen Noack die Verse in tj; auch in d findet er

sie 'mit einem gewissen Verständnisse' wiederholt. In Sl aber sind sie nach

seiner Ansicht in keinem Falle original. Denn hier handelt es sich um eine

xhöir^ und nicht um ein wirkliches Haus wie in t] und d, ferner sei der Zu-

weisung des Lagerplatzes in der aid-ovaa eine regelrechte Entschuldigung, und

eine recht ungeschickte dazu, in den Versen Sl 650 ff. hinzugefügt worden

(S. 43). Achill sage nämlich: 'Schlafe draußen, damit nicht etwa einer der

Achäer, die häufig bei Nacht zur Beratung hierher kommen, dich erblicke!

Leicht könnte sonst, wenn Agamemnon es erführe, die Auslieferung der Leiche

Aufschub erleiden.' Übrigens enthält diese Pai-aphrase eine kleine üngenauig-

keit; nicht 'häufig' sagt Achill, sonder 'immer'. Nach dieser Ankündigung

sollte man erwarten, daß die ßovh'i(p6QOL \4icaCov auch an diesem Tage noch

kommen. Das geschieht aber nicht, auch sonst weiß die Ilias nichts von

dieser regelmäßigen Versammlung; so ist es wohl gekommen, daß sich in Noacks

Vorstellung statt des 'immer' ein 'häufig' festgesetzt hat. Das 'immer' ist aber

für die Lösung der ganzen schwierigen Frage besonders wichtig.

Wenn die Worte Achills: 'Schlafe draußen!' u. s. w. wirklich als Ent-

schuldigung dafür gedacht sind, daß dem Priamos kein respektablerer Platz

zum Nachtlager angewiesen wird, so ist das allerdings eine sehr ungeschickte

Entschuldigung. Dann hätte Noack allerdings recht, wenn er sagt: 'Kann

sich aber der Epigone deutlicher verraten, der eine alte Sitte nicht mehr ver-

steht?' Er fügt dann hinzu: 'Denn es war doch wirklich einmal Sitte

gewesen, die keiner Entschuldigung bedurfte, daß dem Gaste das

Lager in der at%^ov6a angewiesen wurde.'

Woher wissen wir deim aber, daß das wirklich einmal Sitte war? Das

ist es doch gerade, was erst bewiesen werden soll! Die Kommentatoren, welche

einfach die Tatsache feststellen, daß Odysseus bei Alkinoos, Telemach und

Peisistratos bei Menelaos, Priamos bei Achill in der atd-ovöa geschlafen haben,

mögen aus diesen drei Dingen schließen, daß es Sitte bei Homer sei, königliche
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Gäste im Königshause in der ai&ov6a zu beherbergen —- für eine vorsichtige

Kritik liegt die Sache aber doch ganz anders. Ja, wenn die drei Begeben-

heiten an den drei Stellen mit verschiedenen Versen geschildert würden!

Aber nun handelt es sich um die nämliche Versgruppe, die nur an einer

Stelle Original sein kann, entweder in i], in ö, oder in Sl, um die nämliche

Versgruppe, die nach der eigenen Ansicht Noacks einmal offenbar 'ungeschickt';

das andere Mal doch auch nur 'mit gewissem Verständnis' wiederholt worden

ist, die also nur in >] den Wert eines selbständigen Zeugnisses besitzen kann.

Folgt denn nun aus t], wo Alkinoos den Odysseus in der aid'ovöa schlafen läßt,

wirklich, daß es allgemeine Sitte war, königliche Graste in den Königshäusern

in der aid-oi'Ga schlafen zu lassen?

In £1 kennt Achill den Priamos als König, Menelaos in d den Telemach

und Peisistratos als Königssöhne; sie kommen in entsprechendem Aufzuge und

geben sich als das, was sie sind. Hier lassen in der Tat königliche Wirte

königliche Gäste in der ai^ovöa schlafen. Aber ß ist ja nach Noack un-

geschickte Nachahmung; Ö ist doch auch Nachahmung, ob ungeschickt oder

nicht, dass läßt sich doch erst nach einer Prüfung des einzig originalen Zeug-

nisses in 1] entscheiden. Es kommt also für Noacks Ansicht offenbar alles

auf rj an. Folgt die 'alte Sitte' königliche Gäste in Königshäusern in der

al'd'ovöcc zur Nacht unterzubringen nicht aus rj, so ist d offenbar noch un-

geschickter als il.

Nun ist Odysseus in rj dem Alkinoos unbekannt; er ist ein landfremder

Bettler. Daß man einen unbekannten Fremden in der aid'ovöa schlafen läßt,

das ist doch etwas ganz anderes als die behauptete 'alte Sitte'. Da betont

nun Noack 'das Königliche in der Erscheinung des Odysseus; wird er doch

mit allen Ehren bewirtet und erscheint nicht unwürdig, der Schwiegersohn des

Phäakenkönigs zu werden'.

Diese Argumentation geht von der stillschweigenden Voraussetzung aus,

daß die Vorstellung von der königlichen Erscheinung des Odysseus in den

Phäakenstücken altes, originales Sagengut sei. Nun ist der Aufenthalt des

Helden bei den Phäaken ein aus ungleichartigen Stücken so merkwürdig zu-

sammengeschweißtes Dichtwerk, daß man auf irgend welche Verse dieser Dich-

tung kein komplizierteres Schlaßgebäude stellen sollte, ohne wenigstens den

Versuch einer Analyse gemacht zu haben. Diese Verpflichtung ist ganz be-

sonders dringend für den, der es unternimmt, einer Odysseestelle die Priorität

gegenüber der Ilias zuzusprechen. Unsere Odyssee ist jünger als die llias und

ist von ihr (als Ganzem) in einer Weise abhängig, die in der Literatur ganz

einzig dasteht; in der Herübernahme von Versgruppen, Versen und Versteilen,

überhaupt in der Anlehnung an die sprachliche Form zeigt sich nur eine Seite

dieses Abhängigkeitsverhältnisses. Trotzdem ist es nicht prinzipiell unmöglich,

daß sich auch einmal die Ilias abhängig zeigen könnte von einer Odysseestelle.

Denn auch der Dichter der letzteren hat eine nicht geringe Anzahl von alten

Vorlagen benutzt und in sein Werk verwoben, die gewiß älter sind als die

Ilias als Ganzes. Jedenfalls sind aber die Fälle dieser Art sehr selten.
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Finden könnten sie sich nur in den Partien der Ilias, die den Rahmen der Ge-

saintei-zählung bilden, in den Stücken, die der Verknüpfung, Umbiegung und

Erweiterung alter Vorlagen dienen, und in den Szenen, die von dem Dichter

selbständig erfunden und geformt sind. Nach meiner Meinung also müßte von

der Stelle in 7; erwiesen werden, daß sie alter Vorlage, von der Stelle in Sl

dagegen, daß sie dem Bearbeiter zugehöre; erst dann wäre für Noacks Argu-

mentation der Boden gewonnen.^)

Nun ist die Ausscheidung älterer Poesie aus der Phäakendichtung unserer

Od3'ssee keineswegs leicht und einfach. Wie mehrfach in der Odyssee Bruch-

stücke verschiedener Dichtungen verwandt worden sind, die mit der Odysseus-

sage an und für sich nicht das geringste zu tun haben -— z. B. die Novelle

vom geraubten Anaktensohne, die Abenteuer des kretischen Bastards, die Über-

listung des Proteus, Stücke, die nicht einmal der Heldenpoesie, geschweige der

troischen zugerechnet werden können — , so ist auch in den Phäakenstücken

möglicherweise zwischen alter Odysseuspoesie (die ja auch verschiedener Her-

kunft sein kann), älteren Einlagen anderen Ursprungs und ausgleichenden, um-

biegenden und erweiternden Zusätzen des Dichter-Bearbeiters zu unterscheiden.

Somit IVagen wir zuerst: An welchem Punkte der Phäakengeschichte haben wir

am sichersten alte Poesie zu vermuten?

Die Ttofini'i Was aucli immer die Phäaken mythologisch bedeuten mögen, für Odys-

seus sind sie die Geleiter in die Heimat. Odysseus gelangt zu ihnen und wird

von ihnen nach Ithaka befördert. Damit ist ihre Stellung in der Odysseussage

bezeichnet. Ob dies Verhältnis ursprünglich ist, oder erst vom Dichter unserer

Odyssee geschaffen wurde, mag zweifelhaft erscheinen. Jedenfalls kann man
sich von allen Phäakengeschichten nichts Primitiveres für Odysseus denken als

die TCOfiTtjj, etwa v 70— 119. Nun ist dies Stück unzweifelhaft von besonderer

Schönheit, auch ist es durchaus original. Dieses Stück ist nicht wohl ver-

ständlich ohne eine Voraussetzung, die sich mit den vorausgehenden Er-

zählungen aber wieder nicht vereinen läßt. Das ist der bleischwere Schlaf des

Odysseus während der Überfahrt und über die Zeit der Ankunft in Ithaka

hinaus. Man spricht hier von einem Zauberschlaf"), wie man denn überhaupt

geneigt ist, Unwahrscheinliches und Unverständliches durch die Bezeichnung

^märchenhaft' der Kritik zu eiitziehen. Natürlich ist nirgendwo von einem

'Zauber' eine Andeutung, auch nicht die leiseste. Vielmehr Avird der Schlaf

als ein mit Sicherheit zu erwartendes Ereignis von allen Beteiligten voraus-

gesetzt —
. von den Phäaken, die dem Gaste schon vor der Abfahrt eine Ruhe-

stätte auf dem Verdeck des Schiffes bereiten, v 73:

aaö d ccQ OdvOGTji öt6qs6uv Qi^yög xt Xivöv re

vi]bg in izQiöcpiv yXacpvQijg, l'va vrjyQsrov svdoi,

*) Zur Frage der Priorität von Ilias oder Odyssee vgl. vor allem GemoU, Hermes XV,
ferner v. Wilamowitz, Hom. Unters. S. 231; jetzt auch Gröger, Rhein. Mus. LIX 1 flF., der

speziell die Benutzung von Sl in der Odyssee aufs eingehendste nachweist. Über die Be-

nutzung von £1 in den Phäakenstücken vgl. besonders S. 22 ff.

*) Vgl. Hennings, Homers Odyssee, ein kritischer Kommentar S. 393.
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und von Odysseus, der sich nach dem Einsteigen sofort schlafen legt. -Ist es

doch auch Schlafenszeit, wenigstens nach Sonnenuntergang. Da erhebt sich nun

die Frage: 'Warum wird Odysseus nicht bei Tage in seine Heimat geleitet?'

Irgend ein Hinderungsgrand muß wohl vorliegen, irgend ein Zwang, daß ge-

rade bei Nacht gefahren werden muß. Nach den Apologen hat man sich

schlafen gelegt (v 17, es ist die zweite Nacht bei Alkinoos), am nächsten

Morgen einige wenige Zurichtungen getroffen, dann wird gespeist, wieder

einmal singt Demodokos, und nun v 28:

avraQ Oövßösvg

nokXa TiQog i^skiov KEcpccki^v TQSTts Tta^cpavüovTCi

övvai ineiycfievog' öi] yaQ (leveaivs vießO-ca.

Warum fährt man nicht eher, warum z. B. nicht in der Frühe dieses Tages?

Warum muß Odysseus voller Ungeduld warten, bis die Sonne verschwunden

ist? Es mag sich aus der ursprünglichen Natur der Phäaken erklären, daß

sie nur bei Nacht fahren, der Dichter berichtet aber nichts darüber. Odysseus

mag wissen, daß die üio^i^ty erst bei Einbruch der Nacht stattfinden kann —
Alkinoos aber hat es ihm nirgends verraten, noch sonst jemand.^) Keine Spur

irgend welcher Erklärung wird gegeben, weshalb der zweite Tag so mit nichts

verzettelt werden muß.

Ich schließe aus diesem Umstände, daß hier die ursprüngliche Zeitrechnung

zerstört worden ist. Weshalb das geschah, ist unschwer zu erkennen. Der

Verfasser beabsichtigte jene Selbsterzählung von Seeabenteuern, die er durch

seine Überarbeitung in die Sphäre troischer Heldenpoesie zu erheben versucht

hat, an dieser Stelle, am Schlüsse der Irrfahrten einzulegen. Dazu gehört

Interesse des Zuhörers an der Person des Erzählers und dann vor allem Zeit.

Das Interesse der Phäaken gewinnt Odysseus durch seinen sich verratenden

inneren Anteil an jenem Gesänge des Demodokos und seine überraschende

Leistung im Wettkampfe. Das alles ist Erweiterung und füllt den ersten Tag.

Wie Odysseus auch immer der Schützling des Alkinoos geworden sein

mag, er muß mit der Bitte um Schutz seinen Namen genannt haben. Wie er

der fragenden Arete ausweicht (?y 240 ff.) und ihr statt seines Namens die Ge-

schichte seiner Reise von Kalypso zum Phäakenlande und die Begegnung mit

Nausikaa mitteilt, womit sich diese und ihr Gemahl z\i frieden geben, das zeigt

auch, daß hier kein ursprünglicher Zusammenhang vorliegt. In diesem Zu-

sammenhange nun, nachdem Odysseus nicht einmal seinen Namen und seine

Herkunft angegeben und nachgewiesen, bietet ihm Alkinoos seine Tochter an,

v oll ff. Und das sollte nicht Erfindung des Fahrenden sein, dem wir unsere

Odyssee verdanken? Ist irgendwo in der Welt eine Gesellschaft, sind irgendwo

Verhältnisse denkbar, wo in Königshäusern so verfahren wird, wie hier der

Dichter den Phäakenkönig reden läßt? Welcher Beweggrund für Alkinoos ist

*) T] 317 wird die Tto^nt] von Alkinoos abgiov fg versprochen, sie erfolgt aber erst

'übermorgen', und zwar nach Einbruch der Dunkelheit. Daß er schlafend befördert werden

soll, hat .\lkinoos auch augekündigt, aber nicht, daß Odysseus erst mit Einbruch der Dunkel-

heit abfahren kann.
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hier zu tiudenV Oder sollte von hier aus auch ein Schluß möglich sein auf

das homerische Haus? Ist etwa Platzmangel im homerischen Hause der Grund

zu der 'alten Sitte', dem ersten besten Unbekannten die Tochter aufzudrängen?

Im Ernste: das Angebot des Alkinoos an Odysseus, sein Schwiegersohn zu

werden \), ist eben so jung und aus demselben Geiste geboren wie die Anrede

der Nausikaa an Odysseus ^ 275 ff., die Besorgnis des Odysseus x 341 ff., der

Abschied des Odysseus von der Kirke ^ 34, die Buhlerkünste der Penelope

a 158 tf. und die pikante Idee, den Odysseus splitterfasernackt jungen Mädchen

vor Augen zu stellen ^ 128 f.

So steht es mit jenem Angebot; verhält es sich besser mit der königlichen

Erscheinung des Fremdlings? ri 199 ff. erörtert Alkinoos die Möglichkeit, daß

in der Person des Odysseus ein Gott sein Haus betreten haben könne. Daß

diese Verse, die allerdings einen Rückschluß auf die Erscheinung des Odysseus

im Sinne Noacks gestatten, von dem Bearbeiter herrühren, zeigt allein schon

>/ 2^)'o, worin die Kyklopen (die der Odyssee) als Götterverwandte bezeichnet

werden. Die KvxXaoits als Volk sind ja überhaupt eine Erfindung des Be-

arbeiters, eine umgestaltende Verallgemeinerung des höhlenbewohnenden Un-

holds, ^j Was die Verse im Zusammenhang bezwecken, ist auch keineswegs

verborgen: sie schaffen zu dem der Wahrscheinlichkeit zuwiderlaufenden Ehe-

angebot die Voraussetzung. Ohne sie wäre das Eheangebot ganz und gar un-

mJiglich; die Gottähnlichkeit des ?/^w^ erhebt ihn mit einem Schlage über alle

Konkurrenz.

Bitte um die Oben habe ich die Ttoajir'j als ein Stück originaler Poesie angesprochen —
die ;ro,u-T>/' setzt die Bitte darum voraus. Das Stück steht i] 133 ff. Gar zu

weit kann aber hier das Ursprüngliche nicht reichen, das beweist schon die

Art, wie die Frage rig Tiöd^ev dg dvÖQÜv umgangen wird ij 240— 297. Als

Schluß dieser Erzählung hatte Odysseus seine Begegnung mit der Nausikaa

erwähnt r^ 290—297. Darauf antwortet nun Alkinoos sehr verständig Tj 298

—301: 'Es ist doch ganz ungehörig von meiner Tochter, daß sie dich nicht

bis ins Haus zu mir geleitet hat!' Da lügt Odysseus, indem er erklärt, das

sei allerdings Al)siclit der Nausikaa gewesen, aber er, Odysseus, habe dabei

seine Bedenken gehabt, er habe gefürchtet, daß Alkinoos darin etwas Un-

passendes finden möchte. Diese zarte Rücksichtnahme (dafür wird die Hand-

lungsweise des Odysseus ausgegeben) rührt den Alkinoos so, daß er dem Manne
seine Tochter anbietet. Diese Partie ist die andere Voraussetzung für das Ebe-

angebot: Alkinoos hat den auf aiöL^a gerichteten Sinn seines Gastes kennen

gelernt. Es ist hier überall ein Sinn und ein Zusammenhang: der Dichter

will die Erscheinung, die Klugheit und das Benehmen seines Helden erheben,

zeigen, wie das alles anerkannt wird von denen, mit welchen er zusammentrifft,

wie er Bewunderung erweckt und überall leicht als der erste erscheint. Diesen

' Vf,'l. auch die Anrede an Odj'sseus ^tTvi: när^Q ?j 28. 48, die der Sachlage so viel

mehr entspricht.

*) S. Hermes XXXVIII 431 tf. Auf den Bearbeiter geht aus demselben Grunde zurück
der auch sonst beargwöhnte Eingang zu ^s, mindestens J 1— 15.
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Eindruck will er auch bei Alkinoos konstatieren, nur vergreift er sich bedenk-

lich in dem Kolorit. Vergriffen hat er sich auch darin, daß er des Odysseus

albernes — obendrein erlogenes — Bedenken, das auch kaum anders aufgefaßt

werden kann denn als Ausfluß selbstbewußtester Eitelkeit, von dem Phäaken-

könige als etwas Lobenswertes anerkennen läßt.

Wir befinden uns hier an dem Punkte, der meines Erachtens der Ausofan»»- ^ausikaa
' n »als Fahrerin

für die Analyse der Phäakenstücke sein müßte. Warum führt Nausikaa
den Unü-lücklichen, der sich unter ihren Öchutz gestellt hat, nichtO 7 7

in ihr Haus und zu ihrem Vater"? Kann es etwas Selbstverständlicheres

geben als dies? Das gesteht auch der Dichter zu durch den Mund des Alki-

noos, dessen Ausspruch ich oben paraphrasiert habe. Wie erklärt er es, daß

dies Selbstverständliche nicht geschieht? Odysseus erklärt es dem Alkinoos

gegenüber mit seinem eigenen Zartgefühl; wir wissen aber, daß im ^ die Sache

anders verläuft. Hier geniert sich Nausikaa, mit dem Fremdling, den sie als

xaXög TS fisyas t£ bezeichnet (^ 276), den die Begegnenden wohl für einen

Gott halten könnten (^ 280 f.), vor den Leuten sich sehen zu lassen, die ihr

gewiß Arges nachreden würden. Was gemeint ist, darüber bleibt kein Zweifel;

die prüde Königstochter nimmt bekanntlich kein Blatt vor den Mund, ^ 2^6*

y.al ö äXly vef-ieöco, ij rig rouwTci ya §i^oc,

rj X ainrjri. (pikcov, nazQog nal fir]rQbg föircoi'

avögccöi (liöyrjrat tiqIv y äficpaötov ydfiov iXd'elv.^)

Darum soll Odysseus bei einem ts^Evog des Königs, das 'auf Rufweite'

vor der Stadt liegt. Halt machen und verweilen, bis die Schöne ihren Ruf in

Sicherheit gebracht hat. Welches Geistes diese Erfindung ist und wo sie ihre

Parallelen hat, habe ich oben schon hervorgehoben. So brüchig nun dies

Motiv ist, so ist es doch für den weiteren Verlauf der Handlung unentbehrlich.

Denn in tj ist es eine andere, die den Odysseus in den Saal des Alkinoos

führt — Athene. Die Szene t; 18 ff. ist mit einer einfachen und natürlichen

Fortsetzung der Nausikaaszene unvereinbar. Vor dem Eintritt in die Stadt be-

gegnet dem Odysseus ein wassertragendes Mädchen', die ihn freundlich durch

die Stadt zum Palaste des Königs führt. So mußte denn an der nämlichen

Stelle, an der die Wasserträgerin ihr Führeramt antritt, die Nausikaa eliminiert

werden, was der Dichter auch auf seine Weise fertig gebracht hat.

Der Held bedarf offenbar der Führung in der Stadt, die sich der Dichter Athene au

(der Vorlage) als ein bedeutendes Emporion von beträchtlicher Größe denkt. '^)

Da sind Häfen mit Schiffen, Marktplätze und bedeutende Stadtmauern, rj 45.

Es ist ganz in der Ordnung, daß das beim Gange durch die Stadt bewundert

wird. Das Mädchen bringt ihn bis vor den Palast, was ihr keine Mühe macht,

da sie dem Palast des Herrschers nahe wohnt (i] 29). So wird ausdrücklich

motiviert. Es ist ein glücklicher Zufall, durchaus nicht außerhalb der Wahr-

scheinlichkeit, sonst hätte Odysseus noch weitere Führung nötig gehabt. Das

*) Vgl. übrigens das Scholion zur Stelle.

*) Noacks Vorstellung vom Köuigspalaste oder vielmehr der Königshütte des Alkinoos

will dazu gar nicht passen.
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läßt sich wiedei* nicht recht vereinen mit der Bemerkung der Nausikaa ^ 300:

ihres Vaters Haus sei leicht kenntlich und ein Ttalg vri^iog könne ihn führen.

Wenn das geta d' aQiyvax i6xi irgend Sinn haben soll, so muß man

schon die Phäakenstadt als einen Komplex weniger Häuser ansehen , wo das

Finden keine Mühe macht. In einer größeren Stadt würde es für einen

Fremden nur ein geringer Vorteil sein, zu wissen, daß ein von ihm gesuchtes

Haus das auffallendste Bauwerk der ganzen Stadt sei. Aber es ist erklärlich,

daß Nausikaa die dem Odysseus noch bevorstehende Aufgabe, das Königshaus

in der Stadt ausfindig zu machen, als ganz mühelos darstellt; ihr Handeln ist

ia sonst ganz und orar unbegreiflich. Die sachgemäßere Schilderung liegt also

vor in 7^; das gilt auch von der Beschreibung der Stadt gegenüber t, 262— 9.

Diese ist im Munde der Nausikaa mindestens zwecklos; die Schilderung des

Hafens und Marktes u. s. w., die vom Waschplatze aus natürlich nicht gesehen

werden können, bedeutet für den vorliegenden Zweck nichts. An dem rt^evo^,

das auf Rufweite von der Stadt — von der vielleicht weiterhin sichtbaren

Stadtmauer und dem von ihr eingeschlossenen Häuserkomplex — entfernt ist,

soll Odysseus Halt machen: was hat da die Beschreibung irgend welcher De-

tails aus dem Stadtinnern für Sinn? Obendrein schwebt die Konstruktion von

^ 262 an in der Luft und avtäg ixtjv TtöXiog f;rt/3r/0fi£j^ ist sachlich recht un-

genau. Denn Odysseus soll ja anhalten tiqlv STriß^jUivca :i6Xiog. Diese Be-

trachtungen zeigen, daß wir mindestens von t, 258—315 eigene Arbeit des

Dichters vor uns haben.

Die Sachlage ist also die, daß das züchtig sein sollende Bedenken der

Nausikaa die vom Bearbeiter geschaffene Motivierung ihres Verhaltens dem

führungsbedürftigen Odysseus gegenüber, die königliche Erscheinung des Fremd-

lings aber die Voraussetzung ihres Bedenkens ist. Dies Hilfsmotiv wird schon

in der ersten Szene des ^, in der Zusammenführung des Helden mit Nausikaa

vorbereitet. Diese gibt hier ihren Dienerinnen den Auftrag den Fremden zu

baden, t 210:

Xovaare x iv noxafiu> od-^ £7tl aniitcig iGx' ccvifioio.

In der Abweisung der Hilfeleistung seitens der Mädchen hat Odysseus Ge-

legenheit, sein Schieklichkeitsgefühl an den Tag zu legen: dann aber badet

der Held — mit dem für das Folgende nötigen Erfolg. Nach dem Bade

nebst Salbung und einem persönlichen Eingreifen der Athene erscheint er, der

vorher dem Mädchen ä^ixtliog ötax dvui (242), jetzt xälktl xcd xccqlöl öxClßcov^

sie vergleicht ihn mit den unsterblichen Göttern und möchte ihn als Gemahl

immer dort behalten (239 tf.). Daß Odysseus sich im Bewußtsein seiner ver-

führerischen Reize an den Meeresstrand setzt, um sich bewandern zu lassen (mit

einem aus A 236 entlehnten Verse) ist dabei eine große Albernheit.

Äußere Er- Das siud die Stellen, die von der königlichen Erscheinung des Odysseus

des odya- berichten; es sind ausnahmslos Erfindungen des Bearbeiters für seine Kom-
positionszwecke. Jener Wasserträgerin scheint der Fremde anders vorgekommen
zu sein; auf seine Anrede a xt'xog (r; 22) antwortet das Mädchen h,Hvs %äx£Q

{rj 28), wie es doch wohl angemessen ist. Von der Identität der Wasserträgerin
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mit Atheue soll unten noch die Rede sein, jedenfalls ersjiart sie ihm hier das

Kompliment, daß er den Unsterblichen ähnlich sei. Im Beginne von d- po-

saunt Athene in der Gestalt eines Herolds in der Stadt die Ankunft des

Fremden aus mit dem Zusatz: Öt^ag dd^aPcaoLöiv onotog (0- 14). Aber die Ver-

schönerung ins Göttliche, die sie selbst vollzog (^ 229 ff.), scheint nicht lange

vorgehalten zu haben, der eben vorhergehenden öffentlichen Bekanntmachuno-

zum Trotz. Denn abermals ist die Operation nötig Q- 19 f.; sie wird fast mit

denselben Worten geschildert. Jetzt hat sie einen ausgesprochenen Zweck:

Athenes Schützling soll den Phäaken imponieren, außerdem soll er in die nötige

Kondition zur Teilnahme an den bevorstehenden ad-la gesetzt werden. Der

Dichter stellt seine poetische Absicht selbst ins Licht, 0' 21—23:

mg x£v 0ai,i]Ke6<j(, (piXog Ttccvreßöi yivotxo

SELvöq t' aiöotog re Kai iKteliaeisv aed'Xovg

TtoXXovg, xovg OairjKsg BTfei,Q)]ßavi 'OövGfjog.

Aber auch dieses dritte Mal muß das Eingreifen der Athene im Grunde

wirkungslos geblieben sein. Denn sobald die Phäaken zum Agon angetreten

sind und ihre Kraft und Geschicklichkeit betätigt haben, wird auch Odysseus

zum Kampf herausgefordert. Wie nun Laodamas mit kritischem Auge seine

Kondition abgewogen, urteilt er darüber in der Hauptsache, Q- 137:

akXa KccKotöi ßvvEQQi^Krat 7to)Js66iv x. r. l.

Wie in aller Welt verträgt sich das mit dem dreimaligen Eingreifen der Athene,

von dem es t, 229 ff. hieß:

ZOP (.isv A&i]vaii] ö-J^xsi', ^log iKysyavicc^

fisl^ovcc T EL6ide£Lv xal TCuöGova, Kaö öe naQijvog

ovXag i'jKE xdftag, vukiv&Cvo) avd'si oftotag.

Üg 0T£ Tig 1QV60V nEQL'/^EVETat, a.oyvQ(p ävi]Q X. T. A.,

oder mit -O' 14 dt^iccg ad-avdxoiöLv biiolog, oder mit Q- 18'^ ff.:

TW (5' dq' 'A&rjvi]

d'E6ne0i-i]v nariy^eve %dQi,v xecpali^ ts %ccl cofiocg

y.ai fitv ^aKQOTEQOv ymI Tidööova &fjK£v iöiß&ai,.

Oder wie verträgt es sich damit, daß Nausikaa der auffallenden männlichen

Schönheit des Odysseus wegen mit ihm ins Gerede zu kommen fürchtete, daß

Alkinoos in ihm einen Gott zu begrüßen vermeinte und daß er nichts Eilio-eres

zu tun hatte, als dem überaus stattlichen und hehren Fremdling seine Tochter

als Frau anzubieten? Hier, in den Worten des Laodamas, kehrt auch die

oben besprochene Anrede h,£lve Ttdr^Q wieder; sie paßt durchaus zu der Situa-

tion und zu dem Tenor der Rede des Laodamas. Den nämlichen Eindruck von

der Erscheinung des Fremdlings hat auch Euryalos # 159—164; er möchte

ihm nicht einmal die Bekanntschaft mit ritterlichem, männlichem Kampfspiel

zutrauen

:

ov yuQ 6 ovÖe, '^Eive, dcci^fiovi cpcorl eiGku)

d&k(ov^ old T£ TtoXXd fiEz dv&QcoTtoiGt Tiikovvat

dXXd Tc5, og & dfxa vi]l tioXvkXi^lÖi, &a}il^cov

Neuo Jahrbücher. 19U6. I 2
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ccQ'iog vccvräav oi' xe TCQrjKt'^QEg laOLV^

g)6Qrov xe fivrjficov xai eTtiöKonog yötv oöaiMv

KEQdicov -9" ccQTtaXicov' ovd a&X'i]xf]Qt l'oiKag.

Der Agon Freüich will Euryalos ihn reizen; aber eben, daß er ihn zu reizen wagt,

das beweist doch, daß ihm sein überlegenes Heldentum nicht auf der Stirne

geschrieben steht, daß er weniger scheint, als er ist. Auch des Odysseus

eigene Erklärung, mit der er die Herausforderung annimmt, 'solange ich jung

war und im Vollbesitz meiner Kräfte, stand ich gegen niemand zurück — jetzt

ist das allerdings anders —, aber gleichwohl, da du mich kränkst, da ich nicht

anders kann, will ich's versuchen', bestätigt den Eindruck, den Laodamas und

Euryalos von seiner äußeren Erscheinung haben.

Es läßt sich doch auch schwerlich verkennen, daß der Gegensatz zwischen

der reduzierten Erscheinung des Helden und seiner inneren Tüchtigkeit, die

sich dem äußeren Scheine zuwider glänzend bewährt, gerade das Eigentüm-

liche und Besondere dieses Agons ausmacht. Die Wettkämpfe selbst sind in

dieser Schilderung Nebensache; sie werden mit wenigen allgemeinen Worten

abgetan, das novellistische Motiv ist das Wesentliche des Stückes. Dessen

Wirkung beruht aber eben auf dem Gegensatz zwischen Schein und Wirklich-

keit und der daraus folgenden Spannung und Überraschung. Die von dem

Dichter-Bearbeiter in die Erzählung hineingetragene Vorstellung von der alles

in den Schatten stellenden körperlichen Vorzüglichkeit seines Helden wider-

streitet direkt dem Zusammenhang der Agonerzählung.

Es verlohnt sich, bei dem Agon noch einen Augenblick zu verweilen. Da

ist zunächst ein Punkt, an dem der Dichter infolge seiner Vorstellung von der

unzweifelhaften allseitigen Überlegenheit seines Helden die Posaunen lauter vor

ihm erschallen läßt, als seinen Leistungen — denen nämlich, die in der Vor-

lage von ihm erzählt wurden — angemessen ist. In den oben ausgeschriebenen

Versen (^d- 17) hieß es ausdrücklich, daß Athene ihn in jene ausgezeichnete

Kondition versetzt, damit er sich den Phäaken in zahlreichen Kampfspielen

überlegen zeigen könnte, während er in der Tat nur den einzigen Diskuswurf

ausführt. Dieser Widerspruch ist schon früher beobachtet worden, er ist ein

weiterer Beweis, daß der Eingang von d- nicht eines Ursprungs mit dem eigent-

lichen äyav ist.

Laodamas Was mir aber viel wichtiger erscheint, ist der Widerspruch zwischen
und Alki-

. . .

nooB -0- 131—157 und 9- 207 If. Da ich eine Analyse der ganzen Phäakendichtung

anstrebe, will ich an diesem wichtigen Punkte nicht vorübergehen. Die bis-

herigen Lösungsversuche erscheinen mir gar zu wenig befriedigend; ich ver-

weise hinsichtlich ihrer auf die einschlägige Literatur. Ich umgrenze zunächst

das Problem, wie es sich mir darstellt. Nach seinem erfolgreichen Diskuswurf

fordert der Held alle Phäaken zu beliebigem Wettkampf heraus mit alleiniger

Ausnahme des Laodamas selbst {jih'jv y avrov ylccoöcc^iainog). Den nennt er

seinen ^elvog (O- 207), seinen ^tii'odöxoi; (p- 210), er bezeichnet ihn als seinen

Freund und Gönner (rig av cpLliovn ^dxoiro] d- 208). Zunächst: warum
nimmt Odysseus den Alkinoos nicht aus? Man wird antworten, der sei
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selbstverständlich von vornherein ausgenommen. Aber wie kann Laodamas als

^sivodoxos des Odysseus bezeichnet werden; ist das denn nicht Alkinoos?

Ferner, warum erhält Laodamas die Bezeichnung avrög? Daß Odysseus den

König und seine Söhne ausnehmen möchte, ließe sich vielleicht hören. Aber

Alkinoos hat nach g ()2 fünf Söhne, ^119 werden drei genannt: Laodamas,

Halios und Klytoneos. Warum nimmt Odysseus nun Laodamas allein aus und

nicht die beiden anderen? Weil Laodamas der "^Kronprinz' ist und ein Stück

Mitregent? Da nun i] 170 Alkinoos seinen Sohn Laodamas, Men er am meisten

liebte', vor Odysseus von seinem Sitze weichen läßt, so könnte man aus der

Kombination dieser Stellen noch manche hübsche ^alte Sitte' erschließen. Aber

sehen wir weiter! Eine Ehrenkränkung ist es, die Odysseus zur Teilnahme am

Wettkampfe, zu jenem gewaltigen Diskuswurf treibt. Worin besteht denn

jene Ehrenkränkung? Offenbar in den Worten des Euryalos, der ihn ver-

ächtlich einen Krämer nennt, der nicht adelig erzogen und gewöhnt sei. Das

ist allerdinos eine Herausforderuns;, auf die hin der Held den Beweis des

Gegenteils erbringen muß. Er mag sich auch über die unziemliche Sprache

seines Gegners ereifern. Aber schon aus den Worten des Laodamas hatte

Odysseus Spott heraushören wollen, ylaoöd^ia, xi ^le ravxa xalevexs xegxo-

^sovxsg] sagt er ^ 153. Wenn nun Laodamas nach dem eigenen Zeugnis des

Odysseus auch an der spöttischen Herausforderung teilgenommen, zwar nicht

in der bitteren Form wie Euryalos, dafür aber die Sache eigentlich angerührt

hat, wie kann nun der Held diesen mit solcher Emphase ausnehmen?

Li welchen Worten des Laodamas dieser Spott liegen soll, ist übrigens

nicht ganz klar. Zweimal spricht Laodamas; seine ersten Worte # 133—139

sind an die Versammlung gerichtet, die letzteren d- 145— 151 an Odysseus.

Man muß den Text in ganz unzulässiger Weise pressen, um etwa aus 145 f.

ösvQ aye ymI ffi;, t,EivB. näzcQ^ nsiQi^öai ai'&Acov,

SL ztvd nov öedccrjKag' 1'oi.ke di 6 l'öiisv ds&Xovg

einen Spott oder eine unziemliche Anzweiflung herauszuhören.^) Vielmehr ist

das wohlwollend gedacht und gesprochen; es liegt darin eher eine Anerkennung,

die dem äußeren Schein entgegen geäußert wird, als Zweifel oder gar Spott.

Ebensowenig wie in soLoce kann ein solcher Zweifel in sl' xivd tcov deddrjxug

gefunden werden. Denn Laodamas hat keineswegs den Nebengedanken, daß sein

Gast wohl keinen kennen würde, sondern er läßt ihm mit diesen Worten, da

doch einer nicht in allen dd-Jia geübt sein kann, die Wahl, wie billig. Sind

doch auch die Phäaken der eine hierin, der andere darin Meister {ß' 129 f.).

Laodamas verpflichtet seinen Gast nicht zu einer bestimmten Übung, sondern

möchte ihn nur in irgend einem Kampfspiel, das zu bestimmen er ihm freund-

lich überläßt, sich betätigen sehen. Desselben Geistes ist die Anrede des Lao-

damas an die Versammlung. Sie deckt sich genau mit den zu Odysseus ge-

*) Ameis-Hentze scheinen etwas derartiges aus fotxf herausdeuten zu wollen, sie über-

setzen: 'es ziemte sich doch'. Aber das steht nicht da, höchstens 'es ziemt sich'. Aber

£OiX£ heißt doch in Verbindung mit einem Infinitiv nicht ausschließlich 'es ziemt', sondern

ebensowohl 'es hat den Anschein', 'es ist natürlich'.

2*
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sprochenen Worten. Er äußert seine Absicht, den Fremden zu fragen, et xlv

asd-lov oldä xs aal ds8ö:i]K£, und auch hier fügt er Worte hinzu, die dem be-

sprochenen aoixe durchaus parallel gehen, ja genau das Räsonnement bezeichnen,

auf dem der mit i'otxf eingeleitete Schluß beruht: zwar ist sein Äußeres auf

den ersten Anblick nicht gerade vielversprechend — aber das ist akzidentiell —

,

die Grundlage ist tüchtig. Das ist himmelweit entfernt von Spott; Wohl-

wollen liegt darin und Interesse, das der Sache auf den Grund geht. Es ist

ganz unbegreiflich, wie Odysseus darin eine xeQzo^La finden kann.^j Viel-

leicht findet man aber, daß der Gedanke, ihm einen solchen Wettkampf zuzu-

muten, dem Odysseus wie Spott und Hohn vorkommen müsse, wie er ja auch

selbst sage, daß ihm der Sinn nicht nach Wettkämpfen stehe, sondern nach

der Heimat. Nun wohl; welchen Zweck hat es denn überhaupt, daß Odysseus

oder überhaupt ein Fremder wie Odysseus zur Teilnahme an derartigen ccd-la

aufgefordert wird? Handelt es sich um nichts als um einen zwar naheliegenden,

aber bedeutungslosen Einfall des Laodamas? Das ganze griechische Altertum

ist, wie natürlich, voll von dem elenden Lose des heimatlosen Fremdlings —
nur die Odyssee nicht. Wohin Odysseus kommt — er wird mit offenen Armen

aufgenommen, weder nach Namen noch Legitimation gefragt, die :ro^u;rr;' wird

ihm zugesagt, ohne weiteres, ohne Prüfung. Alkinoos bietet dem unbekannten,

ohne von seinem Namen, seiner Verwandtschaft, seinem Gewerbe irgend etwas

zu wissen, ohne auch nur ernstlich zu fragen, seine Tochter als Gattin an! Er

gewährt ihm die Tto^Tirj, ohne zu wissen, wohin? ohne zu fragen, wen er ge-

leitet! Das sind alles Schemen ohne Fleisch und Blut, ohne irgend welche

Berührung mit der Wirklichkeit. Dem Dichter der Odyssee ist sein Held ein

so singuläres Wesen, daß ihm gegenüber nur allseitige, äußerste Devotion an-

gebracht ist, daß die Direktive überall bei ihm liegt, auch da, wo er sich in

der Situation des bittflehenden Fremdlings befindet. Er möchte nach Hause;

von Leid bedrückt, wie er ist oder zu sein vorgibt (eigentlich sollte seine Freude

nicht gering sein), hat er zur Teilnahme an den ä&la keine Lust. Das sollte

Laodamas, das sollten die Phäaken respektieren! Und einem solchen Helden

wie Odysseus gegenüber, der selbstverständlich in allen möglichen und unmög-

lichen dd-ka unbestrittener Meister ist, mag die Zumutung, seine Fähigkeit auch

noch erst zu zeigen in irgend einem Stück, das er sich nach Belieben aus-

suchen mag, als eine ganz ungehörige Anmaßung erscheinen. So will der

Dichter die Sache aufgefaßt wissen; wäre aber Odysseus ein Mensch wie

andere, ein Ixtrr^g wie andere ixsTai, der sich seinem Wirte gegenüber zu legi-

timieren hat, der zeigen muß, daß er das ist, wofür er sich ausgibt, ein ad-

liger Mann, der seiner Standesgenossen Hilfe zu Recht beansprucht, wie könnte

er da in der Aufforderung ^ava tiktsq, jtsiQrjGccL äsd-kav x. x. k. irgend welche

Kränkung finden? Es ist eine vom Standpunkte des Laodamas sehr erklär-

liche Probe, der er den Fremden unterwirft. Das hat aber der Bearbeiter um-

gedeutet, er will die Worte TteiQyjOut als eine ungehörige Herausforderung

') In seiner Paraphrase der betreftenden Stelle läßt Hennings, Homers Odyssee S. 225,

das xtQtoutovttg {d- 153) ganz fort.
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(= TTQoxccleGöca d- 142) aufgefaßt wissen. So kennzeichnen sich die Verse

-9- 140—2 als Arbeit des umbiegenden Dichters; sind sie doch auch längst

Avegen ju«A« tovto ejrog xarä ^oiQCiv hfjtaq (141) beanstandet. Denn in Wirk-

lichkeit sind die wohlwollenden und anerkennenden Worte des Laodamas durch-

aus nicht ira Sinne des Eurj-alos ycarä ^oiQav gesprochen; was Euryalos an

ihnen paßt, ist die Absicht der 'Herausforderung' des Fremdlings, d. h. das,

was der Bearbeiter aus diesen Worten herauszudeuten wünscht. Den näm-

lichen Ursprung verraten die Worte des Odysseus, der ebenso, wie Euryalos

aus der Volksrede, so aus den an ihn gerichteten Worten des Laodamas die

'Herausforderung' heraushört, ohne daß sie wirklich etwas Herausforderndes

enthalten. Allgemein ist also zu urteilen, daß hier ursprünglicher Zusammen-

hang älterer Dichtung zerbrochen wurde, worauf deren Bruchstücke, soweit sie

nicht ganz ungeeignet erschienen, unter einem anderen Gesichtspunkte zu-

sammengefaßt wurden. Daneben war der Bearbeiter auf Erweiterung seiner

Vorlage bedacht, für sein Verfahren in dieser Beziehung liefert der weitere

Verlauf unserer Szene ein lehrreiches Beispiel. Auf den kränkenden Vorhalt

des Euryalos antwortet Odysseus mit kräftiger Zurückweisung und Erklärung

seiner Bereitwilligkeit trotz seiner Jahre, trotz langjähriger Entwöhnung und

körperlicher Abspannung die Probe zu bestehen d- 165 f. und 178 £F. Doch

schien die Abfertigung des Unverschämten in 165 f. dem Bearbeiter hinter dem

Notwendigen zurückzubleiben, er hat deshalb von 167—175 ein anderswoher-

stamraendes Bruchstück eingefügt, welches den Gedanken zum Ausdruck bringt,

daß Kedegabe oft in unscheinbarer Gestalt wohnt. Indem der Bearbeiter nun

Redegabe mit Verstand gleichsetzt, schafft er sich die Möglichkeit der An-

wendung auf den vorliegenden Fall. Das geschieht durch 176 f. Hier wird

die ganz spezielle Bedeutung der vorhergehenden Verse in die ganz allgemeine

umgebogen: 'Dein Äußeres ist trefflich, dein Verstand kümmerlich.' Das ein-

gefügte Bruchstück ist an und für sich tadellos, das Bild des Redners ist mit

äußerster Anschaulichkeit gezeichnet, der dichterische Ausdruck von vollendeter

Schönheit. Wie ist die überlegene Sicherheit des Redners, seine Kunst die

Herzen zu lenken, sogar das Genre seiner kunstmäßigen Eloquenz treffend ge-

schildert in den wenigen Worten: 6 ö' ä^rpakiiog dyoQSvsi cddoi ^£i?.ixtri\ Wie

wunderschön ist auch das Bild ä^h\ d'ebg ^0Q(p})v emöi örecpEil Aber je treff-

licher das alles an und für sich ist, desto weniger fügt es sich dem gewollten

Zusammenhang.

Nach abgegebener Erklärung schleudert Odysseus den Diskus; der fliegt

über die Male aller anderen Werfer hinaus. Da tritt Athene einmal wieder in

Tätigkeit, 'einem Manne gleichend' bezeichnet sie ihm mit Worten der Be-

wunderung sein Mal. Es freute sich Odysseus, ovvei hcdQov ivr^ia levöö' €v

c/.yüvi, ^ 200. Aus diesem Verse sollte man schließen, daß Athene sich

dem Odysseus in irgend einer der vorhergehenden Situationen als Gefährte ge-

sellt hätte. Worauf das gehen soll, ist nicht zu ersehen. In der Gestalt des

Heroldes des Phäakenkönigs hat Athene zuletzt in die Handlung eingegriffen,

indem sie des Odysseus göttergleiche Gestalt pries, ein Stück, das wir als
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Arbeit der letzten Hand erkannten. Scliwerlieh bezieht sich unser Vers auf

jenen Vorgang, selbst wenn Odysseus jenes Benehmen des Herolds wahr-

genommen hätte. Man sieht wirklich nicht ein, wie der Held denn jenen

Herold als ivrisa iralQov bezeichnen könnte. Davor erscheint sie dem Odys-

seus als wassertragendes Mädchen — nirgends tritt sie ihm in Mannesgestalt

als Gefährte zur Seite. Auf diese Aporie komme ich später zurück.

Nach erfolgi'eichem Wurfe fordert Odysseus nun seinerseits die Phäaken

heraus mit Ausnahme des Laodamas selbst: die Partie, von der ich oben aus-

ging. Diese Rede wird eingeleitet durch 201

Kol rote KovcpoTEQOv ^erecpcoves (I>aLi]Ke66iv.

Mit xovcpörsQov hat man bisher nicht recht etwas anzufangen gewußt, Nauck

konjiziert xovQoxsQOig, Scotland hält eine ganze Reihe von Versen für inter-

poliert. 'Und jetzt sprach Odysseus zu den Phäaken schon leichteren

Herzens.' Demnach muß ihm vorher doch das Herz schwer gewesen sein!

Wenn Odysseus in unserer Odyssee nicht ein so über die Maßen ausbündiger

Held wäre, so ließe sich leicht begreifen, was sein Herz beschwert haben mag:

die Notwendigkeit sich in seiner Verfassung an den Wettkämpfen zu be-

teiligen. In dem jetzigen Zusammenhang ist des Mannes Zurückhaltung alberne

Ziererei. Er ist überlegen und hat das Bewußtsein der Überlegenheit. Er

weiß gewiß, er wird die Spötter abfertigen. Daher darf er denn in der Ant-

wort an Euryalos den Mund voll genug nehmen. Man prüfe aber nur un-

befangen & 179— 185, ob Odysseus sich den Entschluß zur Teilnahme am
Wettkampf nicht förmlich abringt, man sehe, wie sehr er seine für äd'Ao; un-

geeignete Verfassung betont. Gewiß ging der Held der Vorlage schweren

Herzens in den Wettkampf angesichts seines Alters, seiner jahrelangen Ent-

wöhnung und seiner körperlichen Abspannung — darum hat er zunächst ver-

sucht, sich zu entschuldigen. Durch seine Entschuldigung entfesselt er den

Hohn des Euryalos, wodurch er nun trotz seiner Bedenken gezwungen wird, zu

versuchen, wieviel sein mitgenommener Körper noch hergibt. Nun aber der

Wurf gelungen und der Held zum Bewußtsein gekommen ist, daß die alte

Tugend noch nicht erstorben ist, nun darf er wohl im sicheren Gefühle, daß

er noch Besseres zu leisten im stände ist, als jener Probewurf anzeigt (202 f.),

jene stolze Herausforderung an die Versammelten richten. Aber auch diese Rede

ist von dem Bearbeiter erweitert durch Einfügung von 206 zum größeren Ruhme
des Helden, dann durch -0- 212—238. Diese Verse sind nach dem Vorgange

Antons ^j von der Kritik fast einstimmig beanstandet, ich halte sie aber keines-

wegs für eine Interpolation, sondern für eine Zudichtung des Bearbeiters, die

den doppelten Zweck hat 1. den Ruhm des Helden zu mehren, 2. den zweiten

Teil der Odyssee, die ^vr^öri^Qo^povCa vorzul)ereiten.") Mit 212 ist dann diese

') Rhein. Mus. XIX 438 f.

*) Der Dichter bemüht sich, den Widerspruch gegen die Ilias, der in der Bogenfertigkeit

des Odysseus liegt, sorgfältig wegzuschaffen, immer unter Anlehnung an Herakles-Eurytos.

(Dies war geschrieben vor dem Krscheincn des Aufsatzes von Gercke im vorigen Jahrgang

dieser Zeitschrift S. 4üü; ich freue mich der Übereinstimmung.)
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alte Vorlage beendet; wie die Sache weiter ging, ob Laodamas dem Wettstreit

ein Ende machte, oder ob der Held wirklich Gelegenheit fand seinen ersten

Wurf noch zu übertreffen, das steht dahin. Mit 234 wenigstens leitet die Er-

zählung wieder in andere Bahnen ein. Hier erscheint nun plötzlich wieder

Alkiiioos, der bis dahin stumme Person spielte, und bricht die Handlung mit

nichtssagender Rede, in der er wieder vergessen hat, daß er von seinem Gaste

noch so gut wie gar nichts weiß, ab. Laodamas ist verschwunden, bis er

nach dem Gesänge des Demodokos von Ares und Aphrodite als Ballspieler

wieder erscheint.

Welch tiefen Fall tut doch hier der Laodamas, der eben noch des Odys-

seus Schutzherr und hoher Gönner war! Auf Geheiß seines Vaters Alkinoos

muß er mit seinem Bruder Halios zusammen vor Odysseus Solo tanzen! Nicht

etwa in unbekümmerter Ausübung einer adeligen Kunstübung, sondern als

Akrobat zur Ergötzung des Odysseus. Das ist ausgesprochenermaßen der Zweck

der Vorstellung. Kann das wirkliches Leben sein, wenn auch verklärt von der

Dichtkunst? Und nicht einmal ein persönliches Lob trägt der Künstler Lao-

damas davon; der erhabene Odysseus begnügt sich nur dem Alkinoos gegen-

über zu konstatieren, & 382:

AkKLvos KQetov^ Tcävxiov ccQiöetKSTe Aacov,

rjiiEv ccTtEikrjöag ßijraQ^ovag elvat, ccQLöTOvg^

i]8 UQ ezotfjia xhvKTO' 6eßag fi e'iSL eiöOQdovra.

Das macf in seiner Allo-emeinheit ein hübsches Lob für eine fahrende Künstler-ö o

genossen Schaft oder ein ständiges Hofballetkorps sein; dem Laodamas, dem

des Agon gegenüber, meine ich, dessen Wohlwollen des Fremdlings einziges

Heil ist, dessen Mißstimmung erwecken alle Hoffnungen zerstören hieße (d- 212

€0 ö' avtov Tcdvra xokovBi), könnte sich Odysseus kaum törichter ausdrücken.

Das ist also kein ursprünglicher Abschluß des Agon.

Mich dünkt, es gibt für das ganze weitverzweigte Problem, mit dem wir

uns hier beschäftigen, keine andere ausreichende Lösung als die Annahme, daß

Laodamas in der alten Vorlage für den Agon wirklich das war, als was er er-

scheint, König und Schutzherr des Odysseus. Da ist also kein Alkinoos, der

ja auch, wie wir gesehen haben, in den Agon nirgends eingreift; Laodamas ist

das nämliche, was in der Hauptvorlage, die den eigentlichen Faden für die Er-

zählung hergegeben hat, Alkinoos war.

Diese Hypothese wird durch folgende weitere Erwägung gestützt. Das

dem Agon unmittelbar voraufgehende Stück % 110— 132 kennzeichnet sich als

eine dem Bearbeiter gehörende Einleitung, Sie enthält eine große Anzahl von

Phäakennamen -O- 111 ff., die erfunden sind, um den Agon zu beleben. Alle

Namen sind von der Schiffahrt entlehnt; der erste Blick zeigt, daß es sich

nicht um wirkliche Personennamen, sondern in der großen Mehrzahl um Bil-

dungen ad Jioc handelt. Von den drei Söhnen des Alkinoos: Laodamas, Halios

und Klytoneos, verleugnen die beiden letzteren ihre Verwandtschaft mit den

übrigen Phäakennamen nicht. Wenn Halios und Klytoneos in den Phäaken-

stücken irgend welche Rolle von Bedeutung spielten, so würde man annehmen
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können, daß nacli ihrem Muster die anderen Phäakennaraen erfunden seien.

Nun spielt aber eine Rolle einzig und allein der Laodamas, dessen Name so

ganz aus jener großen Gruppe herausfällt. Hätte der nämliche Dichter den

Namen des ältesten Alkinoossohnes frei erfunden wie den der übrigen Phäaken-

jünglinge, so wäre es psychologisch unbegreiflich, wie er unter anderthalb

Dutzend ausgesprochenen Schiffahrtsnamen seltsamster Art auf eine solche

einzelne Ausnahmebildung sollte verfallen sein. Dies Verhältnis scheint mir ein

Indicium dafür zu sein, daß der Dichter den Namen Laodamas aus einer Quelle

überkam, die jedenfalls nicht mit d- 110— 130 in Zusammenhang gestanden

haben kann.

Noch eine weitere Erwägung führt nach derselben Richtung. Wenn die

vorgetragene Vermutung richtig ist, so befand sich der Dichter, als er das

Laodamasstück einzusetzen wünschte, in der Lage, eine dem Alkinoos ursprüng-

lich gleichstehende Persönlichkeit diesem unterordnen zu müssen, aber so,

daß er gleichzeitig als dessen Substitut zu fungieren geeignet war. Diese

Operation zu vollziehen, die Substitution des Alkinoos durch Laodamas vorzu-

bereiten, dazu scheinen nun diese Verse ?; 170 f. ausdrücklich gebildet und ein-

gefügt zu sein:

vtov avaGTTjGag ayccm^voQcc Aaoda^avxcc^

og OL 7iX}]6Cov i^£, fidXiGrcc de ^tv cpilhöY-tv.

Der nächste Zweck dieser Verse ist allerdings eine — allgemeiner Sitte ent-

sprechende oder ungewöhnliche? — Ehrung des Helden. Ich muß bekennen,

daß ich in diesem Einräumen des Sitzes einen allgemeinen Gebrauch nicht zu

erkennen vermag. Daß sich ein einzelner oder eine ganze Versammlung vor

einem Höheren, Alteren oder jemandem, den man ehren will, erhebt, ist ein

Brauch, der gewiß fast so alt ist wie menschliches Zusammenleben selbst, daß

bei Platzmangel einem würdigen Fremden von einem jüngeren Manne Platz

gemacht wird, war gewiß in heroischer Zeit üblich wie heute, daß ein Vater

einmal einen im Punkte der Ehrerbietung säumigen Sohn an seine Pflicht erinnerte

und ihn sich erheben hieß, wenn er nicht von selbst aufzustehen und Platz zu

machen Avußte, wird auch im Altertum vorgekommen sein. Aber hier sind die

Verhältnisse von Grund aus andere: schwerlich fehlt es in dem Königssaal an

Sitzplätzen; auch ohne daß Laodamas aufsteht, hätte Alkinoos den Fremdling

sich in seine Nähe setzen lassen können. Daß der Wirt den iXErr]g, der vor

ihm auf der Erde in Staub und Asche liegt — da empHndet man die echte

alte Sitte sofort mit — , aufstehen und sich setzen heißt, das ist wahrlich Ent-

gegenkommen genug. Der Herr wird ihn anhören, wird sein Gesuch prüfen,

ihn nicht mitleidlos von der Schwelle weisen, des kann er dankbar genug sein.

Daß es aber heroische Sitte gewesen sei, einem beliebigen lxhi]£, von dessen

Person und Anliegen man noch nicht das geringste weiß, den Liel)lingssohn

und ^Thronfolger', der gelegentlich selbst königliche Funktionen ausübt, Platz

machen zu lassen, das glaube, wer mag und naiv genug ist, alles für echt

heroisch zu halten, was der Dichter dafür ausgibt oder auszugeben scheint»

Ich berufe mich gegen alle Hypergläubigen auf Laodamas selbst. Freilich,
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wer das Heiratsaii gebot des Alkinoos an Odysseus für heroiscli und nicht ver-

wunderlieh hält, wer es für heroische Sitte hält, königliche Gäste in der

aid^ovGa zu beherbergen, weil ja Odysseus bei dem Phäakenkönige in der aid^ovaa

schlafe, der mag auch aus dem Geheiß des Alkinoos an Laodamas flugs

wieder eine interessante alte Sitte erschließen. Soviel ist jedenfalls klar, daß

Laodamas eine solche Sitte nicht gekannt haben muß, da doch erst ein aus-

drücklicher Befehl seines Vaters ihn zum Aufstehen bringt. Das kennzeichnet

die Handlung des Alkinoos als eine ungewöhnliche — und nicht etwa durch

alte Sitte gebotene, selbstverständliche — Ehrung des Odysseus. Das sollen

die Verse bedeuten, und damit kann auch über ihre Herkunft ein Zweifel nicht

bleiben. Es spricht aus ihnen wie aus jenem Heiratsangebot der Geist des

Bearbeiters, dem kein Pinselstrich zu stark und keine Farbe zu grell ist, wenn

es gilt, die unvergleichliche Ausbündigkeit seines Helden zu schildern. Ich

meine also, daß in diesen beiden für die Person des Laodamas jedenfalls nichts

besagenden Versen schwerlich die Quelle zu suchen ist, aus der der Bearbeiter

den Namen des Agonvorstehers in jene von ihm benutzten Gedichtbruchstücke

hineingetragen haben möchte. Unverständlich wäre es auch, wie er dazu ge-

kommen sein sollte, jenem Alkinoossohne, der Vj 170 f. so sans fagon behandelt

wird, die so selbständige Stellung in dem Agon zu übertragen. Wollte er den

Namen des Agonleiters seiner Quelle umsetzen, so konnte nur der Name des

Alkinoos in Betracht kommen. War jedoch der Name Laodamas in dieser

Quelle bereits vorhanden, so stand der Bearbeiter vor der Aufgabe diesen

Laodamas dem Alkinoos unterzuordnen, aber so, daß er doch geeiffnet blieb,

in diesem Falle den König zu vertreten. Dies ist meiner Meinung nach der

eigentliche Zweck der Verse r] 170 f., dagegen tritt selbst die Absicht den

Odysseus zu erheben zurück. So erweisen sich diese Verse als ein Einschub

des Bearbeiters in das alte Bittgesuch des Odysseus; gedichtet, um die Funk-

tion des Laodamas im Agon vorzubereiten und damit die Agondichtung den

Voraussetzungen der Haupthandlung, in die sie eingelegt wurde, anzugleichen,

haben sie ihr besonderes Kolorit erhalten durch den Wunsch ihres Verfassers,

seinen Helden weit über das Maß des Gewöhnlichen hinaus zu ehren und zu

erheben.

Der andere in jenen Agonbruchstücken vorkommende Name ist der des

Euryalos. Dieser gehört auch zu den Schiffahrtsnamen, doch ist es ein wirk-

licher, auch in der llias (B 565, ^677, Z 20. 28) vorkommender Name. Er

kommt zweimal vor: '9' 140 in einem Stücke, das der Bearbeitung gehört,

0- 158 in dem Einführungsverse zu dem alten Bruchstück -O- 159 ff., gegen

den eine Einwendung nicht zu erheben ist. Die Wahrscheinlichkeit spricht

dafür, daß der Antagonist des Odysseus im Agon wirklich den Namen Euryalos

fühi'te, und daß er um eben dieser bevorstehenden Rolle willen schon & 115

— 118 vom Bearbeiter eingeführt wird:

ccv 6e Kai EvQVcci.og ßqoxoloiyM iöog "Aqi]i

NavßoXiörjg^ og uQiGrog e'i]v eiöog Te öejA.ag re

Tidvtcov OuLijKcov fiBz a(iviiova Aaoöcc^avra.
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Das Epitheton geht vorwegnehmend auf sein Auftreten gegen Odysseus,

Naubolides ist er kraft desselben Geistes, der die Uovrsvg^ Nccvrevg^ IJQcoQEvg,

IjQvuvsvg u. s. w. erschuf, mit Laodamas wird er zusammengestellt gleichfalls

im Hinblick auf den Agon. Dieser seiner Quelle angehörende Name hat dem

Bearbeiter dann zu Analogiebildungen Anlaß gegeben, den einzigen unter den

Phäakennamen, denen des Gedankens Blässe nicht allzu offensichtlich anhaftet:

Slxvcckog, 'AyiCulog, A^tpCaXog. Ich meine also, daß nicht bloß die Phäaken-

namen, sondern das ganze Stück ^ 104—130 eine Einleitung zu dem alten

Agon O' 133 ff. ist, daß es ein Werk des Bearbeiters ist, der darin die Situation

des alten Agon verbreitert. Denn in diesem wird nur mit dem Diskus ge-

kämpft, wie es ausdrücklich heißt % 187 f.:

ßnßaQcoveQov ovk okiyov nsQ

ij oT(p 0aLi]Keg edtGxeov a.kX}]Xoiaiv.

Das weist nicht darauf hin, daß der Diskuskampf eine einzelne Episode der

allgemeinen Wettkämpfe Avar, daß diese bereits abgeschlossen war dadurch, daß

Elatreus als Sieger ausgerufen war, daß bereits die nächste Episode, der Faust-

kampf, zu Ende geführt war, sondern zeigt die Phäaken noch mitten im Spiel.

Die Zielmale stehen noch (106), alle Versammelten sind mitten im Eifer des

Diskuskampfes, die Aufforderung zur Teilnahme ist daher trotz ihrer höflichen

Latitude eine Aufforderuns; zum Diskuswurf. Odvsseus wählt also nicht eigent-

lieh unter einer Reihe möglicher cc9-la den Diskus, sondern dies ist überhaupt

der einzige, der in diesem Augenblick wirklich in Frage kommt. Die Be-

arbeitung aber verkehrt dies Verhältnis zum größeren Ruhme ihres Helden,

der eben in allen Künsten den Preis behaupten soll. Diesem Zwecke dient die

Einleitung, dient & 206, dient 215—229.

Laodamas spielte in diesem eingewobenen Agonbruchstück eine zu be-

deutende Rolle, als daß der Dichter ihn ohne weiteres verschwinden lassen

konnte. Es ist eine Beobachtung allgemeiner Art, daß der Dichter der Odyssee

wie auch der der Ilias Fäden, welche aus den von ihnen eingesetzten und

aptierten Bruchstücken auslaufen und für die Haupthandlung nicht weiter ver-

wertbar sind, nicbt kurz abbrechen, sondern sie an minder wichtigen Punkten

einzuknüpfen versuchen. Die Rolle der Nausikaa ist damit ausgespielt, daß

sie den Schiffbrüchigen bekleidete (und zur Stadt geleitete) — nicht einmal

als wirkliche Geleiterin zum Hause des Königs konnte oder wollte der Dichter

sie verwenden — , die Bedeutung ihrer Persönlichkeit an und für sich und für

das Schicksal des Odysseus besonders ist jedoch zu groß, als daß der Dichter

sie kurzer Hand von der Bühne verschwinden lassen könnte: daher die Ab-

schiedsszene d- 457 ff. Es ist die nämliche Kompositionsrücksicht, welche den

Laodamas zum Solotänzer macht. Anscheinend hat der Dicbter auch zu dieser

kleinen Szene geformtes Material aus einem anderen Zusammenhange herüber-

genommen. Dafür spricht die Singularität der Schilderung, ihre ersichtliche

Lebenswahrheit und die in dem jetzigen Zusammenhange ganz überraschende

Nennung des Verfertigers jenes schönen purpurnen Balles, des Polybos, dessen
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Name für die Szene so, wie sie vorliegt, nichts, aber auch gar nichts bedeutet.^)

Auf Laodaraas aber übertragen ist der Solotanz durch die beiden einführenden

Verse, & 370 f.:

^owa^ oQ^Vöaßd'cii, imi dcpiGiv ov rig e'gi^ev.

Auch der Gegner des Odysseus, Euryalos, konnte nicht so klanglos abtreten.

So wird denn des weiteren erzählt, wie Eurjalos auf des Alkinoos Aufforde-

rung dem Odysseus Genugtuung gibt. Es fragt sich, ob wir es hier noch mit

anderen Bruchstücken des Agon, mit Teilen seiner alten Fortsetzung, zu tun

haben. Dagegen spricht die Tatsache, daß die weitere Rolle des Euryalos etwas

Schemenhaftes hat. Man sollte doch wohl vor allem erwarten, daß irgend ein

Diskuswurf von ihm und dessen Resultat ausdrücklich erwähnt würde. Aber

das geschieht nicht; es wird nur d- 127 erzählt, daß er den Preis im Ringkampf

davongetragen habe; ob er sich unter den Diskuswerfern, die nach d' 188 und

192 bereits aufgetreten waren, befunden haben mag, ist nicht ersichtlich. Wenn
etwa der Probewurf des Odysseus seinen Gegner belehrt haben soll, daß mit

dem Fremdling doch nicht zu wetteifern sei, so erwartet man wenigstens die

Feststellung dieses Tatbestandes. Aber auch von dieser Art geschieht nichts.

Nur d- 396 ff. erfahren wir, daß Euryalos auf Veranlassung des Alkinoos Ge-

nugtuung geben muß. Einen solchen Ausgang könnte die alte Vorlage immer-

hin gehabt haben. Aber die Hingabe des Schwertes zur Sühne schmeckt gar

zu sehr nach dem Vorbilde der Ilias und den dortigen heroischen Sitten, wie

ja auch die Entschuldigungsworte eine deutliche Anlehnung an ^ 362 f. zeigen.

Vor allem aber denke ich, daß Euryalos, wenn er in dieser Agonfortsetzung

eine Person von Fleisch und Blut wäre, sich nicht so gar mühelos zähmen

lassen würde. Auf Grund dieser Erwägungen halte ich die Euryalosfortsetzung

hinsichtlich ihrer Herkunft für ein Pendant zu dem Abschied der Nausikaa und

dem Solotanz des Laodamas.

Die Tanzvorstellung ist zerrissen durch das Lied von Ares und Aphrodite.

Es ist überaus locker eingefügt. Zum Tanz soll Demodokos aufspielen, aber

in einem Handumdrehen wird der den Tanz begleitende Musiker zu einem

Rhapsoden, der durch den Inhalt seines Vortrags wirken will. So viel von der

Verklammerung der Dichtung; das Stück selbst ist geschickt und flott erzählt,

schwerlich eine spätere Interpolation, vielmehr eine, wenn auch im Verhältnis

zu anderen Vorlagen des Bearbeiters junge, so doch dem Gesamtrahmen gegen-

über ältere Dichtung.

Den Eingang der Phäakendichtung, 'Odvööe'coq acpi^ig sie ^ataKac, die be- ^^egegnung

rühmte Nausikaaepisode, habe ich im vorhergehenden mehrfach gestreift, ich seus mit der

lasse hier eine kurze Analyse dieser Partie folgen. Mit Recht hat Fr. Marx

*) Die poetische Kunstlehre, der Homer so lange unantastbares Muster gewesen ist und

trotz allem auch heute noch nicht aufgehört hat zu sein, findet in dieser Namensnennung

wohl gar einen nachahmungswerten Kunstgriff, eine bewußte Absicht, um uns dem toten

Material gegenüber gemütliche Aflfektion einzuflößen.
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(Rhein. Mus. XLII 251 ff.) Anstoß daran genommen, daß in diesem Stücke eine

merkwürdige Prüderie herrscht. Von dieser unzweifelhaft richtio-en Beob-

achtung möchte ich hier ausgehen. ^ beginnt nach einer Einleitung über die

Herkunft der Phäaken (1—10), die, wie der Anschluß an das ^Kyklopenvolk' be-

weist^), vom Bearbeiter herrührt, mit einer nächtlichen Traumerscheinung der

Athene bei Nausikaa (11— 40). Athene erinnert die schlafende Königstochter

an die bevorstehende Heirat und an die Notwendigkeit einer vorherigen großen

Wäsche (11— 35), sie fordert sie auf, sich dazu von ihrem Vater einen Wagen

geben zu lassen (36—40). Diese Bitte bringt Nausikaa 56 ff. vor, aber mit

einer sehr auffallenden Abweichung von dem ihr gewordenen göttlichen Auf-

trag. Sie vermeidet es, von ihrer bevorstehenden Vermählung zu reden, sie

schützt vielmehr die Pflicht vor, für Vater und Brüder zu waschen, 66:

ai'öero yaQ d-cdeQov yä^ov e^ovo^T]vca.

Kann man irgend prüder sein? Das Bedenken des Mädchens ist so gedrechselt,

so unnatürlich, daß der Verdacht aufsteigen muß, dies Gebaren sei eigens er-

funden zu irgend einem allgemeinen Kompositionszwecke und in die Szene ein-

gefügt, um einen Widerspruch zwischen ihrem normalen und natürlichen Ver-

laufe und dem Gesamtzusammenhang zu verdecken.

Marx findet vor allem in V. 128 f.:

£7. TtvKLviig d vh]g tctoq&ov KXdöe xeiqI na^s^]]

cpvXXcov, cog Qvöairo ne^l XQ^'- ^i'jSea (parog

eine homerischer Naivetät zuwiderlaufende Prüderie des Odysseus. Er meint,

daß die naive Dichtung alter Zeit keinen Anstoß an dem Erscheinen eines un-

bekleideten Mannes vor den Augen einer Jungfrau genommen haben würde.

Er erklärt also 129 für spätere Interpolation und meint, daß Odysseus jenen

%x6q%-0£ als IxaxriQLog xldöog und nicht zur Bedeckung seiner Blöße gebrochen

habe. Er hat diesen Vers auch sprachlich ganz richtig charakterisiert: der

ungeschickt an TtroQd'og angeschlossene Genetiv (pvllcov, das unpassende qv-

öairo in dem Satze wg gvötaro ttsqI iqoi ^rjdea ^cordg, der fast so aussieht

(vgl. auch (pcorög), als ob er von einem den Unterleib deckenden llüstungsstück,

etwa der .utTpr;, gesagt würde. Trotzdem ist es ganz unmöglich, die Marxsche

Erklärung des ^xroQ&og als IxfTrJQLog xkaöog zu akzeptieren. Denn selbst

wenn man 135 f.:

(bg Oövötvg KOVQrjöiv ivnXoKcqwiöLv t'neklsv

(ii^£a&ai yvfivd? n£Q ich'' XQ£uo yuQ i'Kavsv

zu tilgen bereit wäre, so Avürde der zwischen diesen drei athetierten Versen

stehende Vergleich, 130—4:

ßTj 5' l^ev (ög TS Xicov 6Q£6iTQO(pog ccXkI neTToi^wg^

og T eio v6y,£vog Kai ärjfievog, iv 6s ol 6o6e

6ciUX(xi' ccvrccQ 6 ßovßl aEriQXBTat i] oieOGi-v

ife fier ayQOTEgag iXcc(povg' KeXerat. öi s yaöri^Q

^TjXojv TtEtQijöovta xal ig nvKtvov öö^ov iX&siv

») S. Hermes XXXVIII 4:5 1 ff.
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iiiiiner noch ein Ausdruck derselben Prüderie l)leiljen. Dieser Vergleich ist

erstens nicht orio-inul, sondern aus M 299—302 herübergenonnnen und müßte

schon deshalb das Los der athetierten Verse, zwischen denen er steht, teilen,

zweitens ist er in seiner Pointe so umgebogen, daß er genau auf den näm-

lichen Ton gestimmt ist wie die ihn einschließenden Verse. In der Ilias ist

die Todesverachtung, mit der Sarpedon angreift wie ein hungriger Löwe, der

Vergleichspunkt; die Vorstellung des Angriffs auf den verwahrten Ort vervoll-

ständigt das treffende Bild. Die Zwangslage, in der sich der Löwe dabei in-

folo'c seines Hunuers befindet, malt zwar seine Wut und sein Ungestüm, cha-

rakterisiert zwar auch den Elan des Sarpedon, aber als Motiv des Handelns ist

sie nicht Gegenstand des Vergleichs. Sarpedon handelt in freier Selbstbestim-

mung, seinem Charakter gemäß, unter keinem äußeren Zwange. In der Odyssee

ist aber eben dieser Nebenpunkt des Vergleiches in seine Mitte gerückt,

die äußerste Not zwingt den Helden zu einem unerhörten Schritte, wie den

Löwen der Hunger. Die Notwendigkeit, den Mädchen in seinem Zustande zu

erscheinen, wird dem Unternehmen des Löwen, xal eg nvKtvov öo^ov eXd-elv,

ausdrücklich gleichgesetzt: das ist genau dieselbe Prüderie, welche Marx durch

Entfernung jener drei Verse beseitigt zu haben glaubt.

Würdigt man nun noch jenes züchtig sein sollende Bedenken der Nausikaa,

sich vor anderen Leuten in Begleitung des Odysseus sehen zu lassen, so wird

man eingestehen, daß der Schade tiefer liegt, als Marx gemeint hat. Die Be-

deutung dieses letzteren Motives für die Komposition der Phäakendichtung

habe ich oben besprochen. Es ist der nämliche Geist der Prüderie, der aus

allen diesen Stücken spricht: so ist auch ihre Quelle und ihre Tendenz vermut-

lich dieselbe.

Noch einen weiteren Anstoß hat Marx mit Recht hervorgehoben. Die

Übergabe der erbetenen Kleidungsstücke an Odysseus ist in sehr nachlässiger

Weise geschildert. Das gleiche ist von der Badeszene zu sagen. Nausikaa

fordert den Odysseus auf zu baden. Das Bad ist gewiß bitter nötig. Hat

doch der Held, in schmutzige Blätter nackt eingehüllt, die Nacht geschlafen,

wie sollte er sich bekleiden, vor Menschen erscheinen, ohne vorher gebadet zu

haben? Die Badeszene ist für unseren Zusammenhang fast ebenso wichtig wie

die Bekleidung, beides ist aber auch in gleich ungeschickter Weise geschildert.

Es setzt sich also das ganze Problem der Nausikaaepisode aus folgenden

fünf Punkten zusammen: 1. Der Prüderie der Nausikaa ihrem Vater gegenüber,

2. dem merkwürdigen Verhalten, des nackten Odysseus, 3. der ungeschickten

Kleiderübergabe, 4. der ungeschickten Badeszene, 5. der Prüderie der Nausikaa

dem Odysseus gegenüber. Zunächst eine prinzipielle Bemerkung: jede Lösung

derartiger verwickelter Probleme muß eine einheitliche sein, wenn sie den

Anspruch erhebt, für definitiv zu gelten. Wenn ich also oben die Marxsche

Hypothese zurückgewiesen habe, weil sie den betreffenden Anstoß nicht völlig

hebt, so ist von diesem Standpunkte aus weiter gegen sie einzuwenden, daß sie

nur den allerdings im Mittelpunkt des ganzen Problems stehenden Anstoß 2

zu beseitigen beabsichtigt, ohne gleichzeitig die anderen Schwierigkeiten zu
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lösen oder ihr Vorhandensein zu erklären. Aber auch in der Auffassung des

Hauptanstoßes, dessen Aufzeigung ich für ein nicht geringes Verdienst von

Marx halte, weiche ich von diesem in einem nicht unwesentlichen Punkte ab.

Über homerische oder heroische Naivetät ist schw(;r zu urteilen, besonders über

den Punkt, der den Verkehr der Geschlechter betrifft. Marx erscheint das Ver-

halten des nackten Odysseus jungen Mädchen gegenüber als prüde, nach seiner

Meinung dürfte ein homerischer Held in der Situation des Odysseus Bedenken

ähnlicher Art keineswegs haben — das widerstreite der homerischen Naivetät-

Nun gehören manche derartige Züge vermeintlicher Naivetät erweislich der

jüngsten Schicht der epischen Poesie an, sie kommen dem Geschmack des

niederen Volkes entgegen und tragen den Stempel des Bänkelsanges. Dagegen

wäre ein Verhalten des Odysseus, wie es Marx als möglich annimmt, nur auf

allerprimitivster Kulturstufe denkbar, es läge in der Tat jenseits aller Ge-

sittung. Es scheint mir ganz unvorstellbar, daß der Mann nicht seine Blöße

decken sollte — freilich, wie er es tut, darin liegt das ganz Eigentümliche

und Auffallende der Situation. Die Sachlage ist also folgende: Die Verknüpfung

der Fäden der Erzählung ist derartig, daß der Dichter in der Ausgestaltung

der Einzelszene der Nacktheit des Odysseus Rechnung zu tragen hatte; das ist

aber nicht in einfacher, natürlicher Weise geschehen, sondern mit dem bizarren

Geschmack und in der unzulänglichen äußeren Form, die für den Bearbeiter

charakteristisch ist.

Nacktheit j)ig Nacktheit des Odysseus: das ist in der Tat der Punkt, an den alle
des Odysseus •' '

jene aufgezeigten sachlichen und formellen Unebenheiten sich anschließen. Weil

Odysseus nackt ist, muß er Kleider erhalten (und gebadet werden), muß Nau-

sikaa auch Männerkleider waschen: den nackten Odysseus zu bekleiden, das

ist der Zweck der Nausikaaepisode, dazu ist Nausikaa allein da; nachdem sie

diese Aufgabe erfüllt hat, wird sie wieder aus der Handlung eliminiert durch

jenes Motiv ihrer Prüderie.

Sind wir nicht berechtigt, auf Grund dieses Befundes zu behaupten: Die

Nacktheit des Odysseus ist das Novum, das der Bearbeiter in die alte Sage

hineingetragen hat, eine pikante Erfindung, durch die das Datum der Tradition

'TioiLTci] des Odysseus durch die Phäaken' gründlich erweitert und umgestaltet

wurde? Auf dies Bestreben des Bearbeiters, die Sage umgestaltend zu neuern,

sie dem Geschmack einer anderen Zeit und eines anderen Publikums anzu-

gleichen, habe ich verschiedentlich hingewiesen.

Läßt sich noch nachweisen, wo und wie der Bearbeiter dies neue Motiv

in den Verlauf der Gesamthandlung eingefügt, wie er also die Nausikaaepisode

als Einzelszene vorbereitet hat? Bekanntlich wird das Motiv der Rettung auf

dem SchifFsbalken in der Odyssee dreimal verwandt. So kam Odysseus zur

Kalypso, zu. 425 ff., so zu den Thesprotern in jener 'Lügen'erzählung, ^ 310 ff.,

so zu den Phäaken. Das Original ist, wie ich anderweitig^) ausgeführt habe,

I 310 ff. Hier ist es allein einfach und natürlich. In £ ist es aber 1. ver-

') Siehe demnächst Philologus LXV (1906) 'Über die Komposition des X. undXII. IJuches

der Odyssee'.
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koppelt mit dem Motiv der Rettung durch Leukotheas Schleier, 2. vergröbert

durch den Zusatz:

avrccQ Oövßöevg

aficp^ svl öovQutt ßaLVE^ Kskt^Q^ log i'mtov iXavvcov.

Zu welchem Zwecke sich Odysscus im Reitsitz auf den Schiffsbalken setzt,

würde dem Leser verborgen bleiben, wenn nicht nachfolgte, 372:

ELfiara 6 iS,ansdvvE^ xä ol tioqs diu KciXvt^xa.

Die ganze groteske Prozedur zielt nur auf das Ausziehen: sie ist an und für

sich nichts, nur Mittel zum Zweck. Dieser Zweck aber liegt außerhalb der

Situation, da der Schleier der Leukothea ihn natürlich auch mit Kleidern

ebenso bequem und leicht tragen würde. Auf diesem Verse allein beruht die

Nacktheit des Odysseus in ^, beruht das eigenartige Kolorit der ganzen Nau-

sikaaszene. Mit ihm hängen alle die aufgezeigten Anstöße dieser Partie zu-

sammen. Ich schließe daraus, daß der Bearbeiter, um pikant zu sein, das Motiv

der Nacktheit selber erfunden und darnach die Nausikaaszene ausgestaltet hat.

Er also ist es, der die Nausikaa ausgesprochen Männerkleider zur Wäsche mit-

nehmen läßt, der den nxÖQd^og cpvllcov, die Bitte um Kleider, die Beschenkung

damit und die Badeszene eingefügt hat.

Aus allem folgt, daß die Nausikaadichtiing, soweit sie älterer Poesie an- ursprüng-

gehört, schwerlich ein Teil der Alkinoosdichtung war, welche dem Bearbeiter sammen-

den Hauptfaden für den weiteren Gang seiner Erzählung geliefert hat. Ob die Nausikaa-

ursprüngliche Nausikaadichtung der Odysseussage angehörte, wird sich schwer- Stückes

lieh entscheiden lassen. Daß aber ihr früherer Zusammenhang ein anderer ge-

wesen sein muß, das will ich noch an einem besonderen Punkte zeigen. Für

die Einzelszene ist Nausikaa offenbar eine viel bedeutendere Person als für die

Gesamthandlung, ihr Wollen und Tun Avird mit viel größerer Sorgfalt und

Liebe gezeichnet, als ihre Rolle in der Gesamthandlung erfordert. Ja, ihre

Person und ihr Schicksal stand offenbar einmal im Mittelpunkt der Erzählung,

in dem jetzt Odysseus steht. Das hat sich auch jetzt nicht völlig verwischen

lassen. Einen Hauptzug der alten [Dichtung hat der Bearbeiter mit einiger

Anstrengung zu tilgen gesucht — man prüfe, wie es ihm gelungen ist.

Athene treibt die Nausikaa vom Lager und zur Wäsche mit der Erinne-

rung an ihre bevorstehende Verheiratung. Sie sagt in der Gestalt der Tochter

des Dymas, 27:

6ol ös yd^og ö'/^söov lönv^ i'vu -^qi^ nakä [isv uvxr]v

Evvvö&ai K. r. X.

Das heißt doch: 'Rüste dich zu deiner unmittelbar bevorstehenden Hoch-

zeit! Da mußt du rein gekleidet sein, mußt mit reinen Kleidern anderen auf-

warten.'^) Die Warnung vor Saumseligkeit, das Antreiben zur Eile (25), über-

haupt die ganze Motivierung läßt nur die eine Auffassung zu, daß die Hochzeit

unmittelbar nahe ist, daß also der Bräutigam, der Tag der Hochzeit u. s. w.

^) Ich gebe die Paraphi-ase von J 28 absichtlich in allgemeinerer Form, weil seine Be-

deutung keineswegs unzweifelhaft ist.
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bereits bestimmt ist. Diese Eile liegt nicht bloß im Antrieb, sie liegt auch

in der Ausführung, die in der Frühe des nächsten Morgens beginnt (31). Zur

Beschleunigung verheißt die Freundin ihren Beistand, 32 f.:

KCii rot eycb 6vv£Qi&og a'ju. e'ipoiiui., oipQa xü.^/^iGxa

ivrvvECii, inel ov tot k'ti, di]v naQ&evog e'öösat.

Kann irgendwie deutlicher zum Ausdruck gebracht werden, daß Nausikaa be-

reits versagt und verlobt, daß der Tag ihrer Vermählung festgesetzt und nahe

ist? Der Bearbeiter aber will, daß diese deutlichen Worte etwas viel All-

gemeineres und weniger Bestimmtes besagen sollen: ^Du bist nun im heirats-

fähigen Alter.' Diese Umbiegung erreicht er durch den Zusatz, 34 f.:

i']Si^ yciQ 6£ ^vcovxai aQi6xT]tg Kara ÖTj^ov

nävxoiv (Pcai]yMv, o&l xol yevog ißrl xat avrrj.

Der schließt allerdings aus, daß das Mädchen bereits einem Bestimmten zu-

gesagt ist. Freilich eine ausreichende Begründung für die beschleunigte Wäsche

ist das heiratsfähige Alter nicht gerade, aber derartige Bedenken kennt der

Bearbeiter nicht. Weshalb er diesen Zug seiner Vorlage zu verwischen ge-

sucht hat, liegt auf der Hand. So wird Raum für das erotische Moment; die

Unwiderstehlichkeit des Helden kann sich auch hier betätigen, und Alkinoos

erhält freie Hand für jenes Heiratsangebot.

Nach rückwärts ist die Nausikaaepisode mit der Gesamthandlung ver-

klammert durch die Kleiderablegung, s 372. Ich habe gezeigt, daß das kein

organischer Bestandteil der Schilf brucherzählung in a gewesen sein kann. Nach

vorwärts ist die Verknüpfung fast noch loser und nebensächlicher. Die Nau-

sikaaszene muß ja eine Konsequenz notwendig haben: die Wiedererkennung des

geschenkten Gewandes durch Arete. Der Bearbeiter begnügt sich aber im

wesentlichen, die Tatsache zu konstatieren; im übrigen führt die Nachfrage nur

eine Erörterung herbei, die mit der Eliminierung der Nausikaa aus der Hand-

lung im Konnex steht und im ganzen wie im einzelnen den Charakter der Be-

arbeitung trägt. Der Gang der Haupthandlung ist dagegen von diesem Motiv

unbeeinflußt. — Von der Abschiedsszene zwischen Odjsseus und Nausikaa habe

ich oben gesprochen.

Athene als Zur Einfügung des neuerfundenen Motivs hat sich der Bearbeiter seines
Tochter dea ...

Dymas gewöhnlichen Aushilfsmittels, des deus ex machina, bedient. Nausikaa hat

Odysseus zu bekleiden, die Anregung gibt Athene in einer Traumerscheinung.

Ihre Worte haben eine ganz spezielle Färbung. Ich will nicht betonen, daß die

Göttin den eigentlichen Zweck ihrer Aufforderung ganz verschweigt, sie verspricht

aber als Tochter des Dymas^) ganz speziell und ausdrücklich ihre Mithilfe und

benutzt dies Versprechen als nachdrücklichen Antrieb. Natürlich geht sie nicht

mit und kann auch nicht mitgehen. Man weiß gar nicht, was dieses detail-

lierte Versprechen eigentlich soll, wenn man nicht annehmen will, daß das

Lügen in aller Ausführlichkeit ihr besondere Freude gemacht habe. Nun habe

ich aus dem Gegensatze gegen den Gesamteontext oben erwiesen, daß gerade

*j Natürlich ist ''Dymas' in der Odyssee gerade so beziehungslos wie z. ß. Polybos.
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die Worte der Athene der alten Vorlage angehören; die Sprecherin aber ist

eine Erfindung des Bearbeiters, außerdem passen die Worte in ihrem Munde
nicht. Daraus würde folgen, daß der Bearbeiter hier eine Personenvertauschung

vorgenommen hat, daß er aus der Dymastochter, die in der Vorlage wirklich

etwas bedeutete, die Athene gemacht hat.

Götter sind allüberall und allbekannt, sie bedürfen keiner Vorbedingung

ihres Erscheinens und keiner Einführung. Es ist ein Kunstgriff des Dichters der

Odyssee — ich bin auch für die Ilias in der Lage mehrere Parallelen nachzu-

weisen ^) —, Personen, die in den Vorlagen eigenes Leben und direkte Beziehungen

zur Handlung hatten, die aber in dem neuen Zusammenhange seiner Dichtun«;

an Schluß- und wesenlos geworden waren, in leibhaftige Götter — auch ein Beitrag

zur griechischen Mythologie! — zu verwandeln. Damit ist der Dichter in der

Lage, diese Personen verschwinden zu lassen, wie sie gekommen, ohne daß man
nach ihrem Woher? und Wohin?, dem Warum? und Wieso? irgend fragen dürfte.

Oben habe ich die Partie in rj, wo Athene in der Gestalt einer Wasser- Zusammen-

trägerin den Odysseus durch die Phäakenstadt und zum Palaste des Königs ge- alten vor-

leitet, als ein Stück alter Dichtung angesprochen. Auch hier sind gerade wie Daswasser-
. 11-1 -n-i 1

holende
bei der Dymastochter die menschlichen Beziehungen der göttlichen Ei-scheinuno- Mädchen

wieder merkwürdig detailliert. Weshalb trägt Athene die xakTtig? Warum gibt

sie so präzis die Wohnung ihrer menschlichen Doppelgängerin an? So wie wir

das lesen, ist kein anderer Grund ersichtlich als daß die Göttin ihr Inkognito

auf alle Fälle wahren will. Warum das? fragt man, da sie ja sonst derartige

Skrupel keineswegs kennt. Dazu kommt, daß überhaupt die Göttererscheinung

bei der Geringfügigkeit ihres Zweckes und ihrer Wirkung nur wenig motiviert er-

scheint. Jedenfalls könnte jedes beliebige junge Mädchen, jeder erste Begegnende

[xal av Ttdig rjyrjöaLto vqTtiog sagt Nausikaa ^ 300) dem Helden den nämlichen

Dienst leisten. Kurz, es scheint mir auch hier eine Umsetzung vom Mensch-

lichen ins Göttliche stattgefunden zu haben.

Dafür spricht doch auch eine weitere Erwägung. Wie und wo trifft Odys-

seus seine Führei-in? Es heißt y] 18 f:

aXX ovs 6i] ccQ l'^eXle noXtv övGeß&ai eq<xvvi]v,

k'v&a oi avT£ß6X7]6e &ecc ykuvKÜnig A&tjvt] %. x. l.

Als Odysseus in die Stadt einzutreten im Begriff war, begegnete ihm Athene

mit der xaXjiCg. Wenn das Wassergefäß irgendwelchen Sinn haben soll, so

muß die Trägerin Wasser geholt haben oder holen wollen, wenigstens muß sie

es doch scheinen. Da sie dem Odysseus begegnet, also aus der Stadt heraus-

strebt, so kann sie nur Wasser holen wollen — von wo? Von einer vor

dem Tore liegenden Quelle. Nach dem Berichte muß sie also, ohne diese Ab-

sicht ausgeführt oder den Schein gewahrt zu haben, mit Odysseus umgekehrt
sein — ohne daß übrigens der Umkehr Erwähnung geschieht. Hätte Athene

ihre Rolle als wasserholendes Mädchen wirklich durchführen wollen, so hätte

^) Iris in der Gestalt des Polites, Apollon als Lykaon; ich denke auch Hermes als

Führer des Prianios in Sl.
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sie den Helden auffordern müssen, zu warten, bis sie erst ihren Krug gefüllt.

So hat also die Göttererscheinung zwar ganz detaillierte menschliche Beziehungen,

aber für die Handlung bleiben diese wirkungslos. Nun ist doch nicht zu ver-

kennen, daß der Wasserkrug allerdings reale Beziehungen zur Handlung haben

könnte und zur Lokalität wenigstens auch wirklich hat. Die Lokalität für

das Zusammentreffen ist ja ein Punkt nahe vor dem Stadttore. Wie kommt
ein Mädchen dahin? Das motiviert die xalTiLg. Denn vor dem Stadttore liegt

eine Quelle, wie — an anderer Stelle — ausdrücklich angegeben wird. Es

sind also alle Vorbedingungen geschaffen, um dem Fremden eine menschliche

Führung zu sichern. Athena hat aber trotz ihrer ^a^Tiig keine rechte Beziehung

zur Quelle, an welcher der so führungsbedürftige Fremde in unverkennbarer

Absicht rastet, das beweist die unklare Situation, in welche sie durch das omi-

nöse dvxsßökr^ös versetzt wird. Dagegen sind Begegnungen von Fremden mit

wasserholenden Mädchen an der Quelle vor dem Stadttore ein in orientalischen

und griechischen Sagen in mannigfachen Variationen behandeltes Thema. Ich

erinnere nur an das nächstliegende Beispiel x 105 ff., zumal da es den normalen

Der Brun- Verlauf einer solchen Begegnung schildert. Unsere Quelle nun wird ausführ-
nen vor der

i -i i

o o o
Stadt lieh geschildert in den Verhaltungsmaßregeln, die Nausikaa dem Fremden gab.

Da heißt es t, 291: sein Weg werde ihn an eine von Pappeln umgebene Quelle

bringen, die rings grünen Rasen hervorsprießen lasse ^), die liege in Rufesweite

von der Stadt — da solle er Rast machen, bis — nun bis Nausikaa ihren Ruf

in Sicherheit gebracht. Herkunft und Zweck dieses Motivs habe ich oben be-

sprochen; es gibt aber einen natürlicheren Grund, aus dem ein FremdJing an

der Quelle vor dem Tore einer unbekannten Stadt rastet und wartet — und

dazu bedarf er keines Rates und keiner Anweisung — ; er kann sicher sein,

hier Auskunft und Führung zu finden. Zum zweiten gehört nur noch, daß die

Führerin nicht allzuweit entfernt vom Ziele des Wanderers ihr Haus hat;

daher wird ?j 28 f. sorgfältig betont, daß das in diesem Falle zutrifft. Gegen

diese sorgfältige, menschlich- natürliche Begründung halte man nun die Tat-

sache, daß Athene ihren ganzen Weg zur Quelle offenbar umsonst gemacht

hat, um zu erkennen, daß aller Anstoß eben darin liegt, daß die Führerin

Athene und nicht ein beliebiges Mädchen ist. Ich meine also: der ursprüng-

liche Zusammenhang der äcpL^ig slg QaCuxccg war der, daß der schiffbrüchige

(bekleidete) Held auf eigene Hand den zur Stadt fülirenden Weg einschlug,

an der Quelle vor dem Stadttore Halt machte, bis er ein wasserholendes

Mädchen traf, das sich seiner annahm. Der Bearbeiter hat diesen Zusammen-
hang zerbrochen, in der von ihm verfertigten Rede der Nausikaa aber Momente
verwandt, die der alten Vorlage und deren Zusammenhange entsprachen.^) Für

einen anderen Punkt, den Eintritt des Fremden in die Königshalle, werde ich

das unten noch näher beweisen.

') f 293 habe ich in dieser Taraphrase ausgelassen; der Grund liegt zu Tage.

-) Vgl. meine Ausführungen über "E-nrogog uvaiiJtcig. Auch in der Ilias wird öfter

Tatsächliches aus den Quellen übernommen, ohne daß Voraussetzung und Zweck, überhaupt

zum Verständnis notwendige Zwischenglieder, gegeben werden.
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Denn wer mir bis hier gefolgt ist, wird so wenig wie ich auf den Ver- Ursprunpt-

such verzichten mögen, tiefer in den Zusammenhang der alten Vorlage, die, rechnung

wenn auch mehrfach zerrissen und gestört, den Hauptfaden für die Philaken-

dichtung geliefert hat, einzudringen. Einen Anhaltspunkt gibt die Zeitrechnung.

Diese ist im jetzigen Zusammenhange, wenigstens äußerlich betrachtet, in Ord-

nung. Nach der Landung hatte sich der Schiffbrüchige im Freien schlafen

gelegt. Es war, wie der Zusammenhang des Schlusses von s zeigt. Abend.

Bis zum Nachmittage des nächsten Tages schläft er — die Erschöpfung muß
wohl als Grund des langen Schlafes gelten — , am Abend folgt er der Nausikaa

bis zur Quelle am Stadttore. Später Abend ist demnach, während er in Be-

gleitung der Wasserträgerin die Stadt durchwandert, ungefähre Schlafenszeit,

als er den Könicfssaal betritt. Denn die Geronten sind im Begriff, sich Schlafens

wegen zu verabschieden. Dann folgt noch ein intimes Gespräch mit dem
Herrscherpaare, das schon in die Nacht hineinreichen muß.

Aber es ist doch sehr zweifelhaft, ob sich auch die alte Vorlage dieser

Zeitrechnung fügte. Nun braucht zwar die Weglassung der Nausikaaepisode

nicht notwendig eine Umwälzung in den Zeitverhältnissen zur Folge zu haben,

eine gewisse Wahrscheinlichkeit spricht aber immerhin dafür, daß Odysseus am
hellichten Tage und nicht erst am Abend erwachte. Schwerlich kam er dann

am Abend zur Quelle, schwerlich fand sich auch jenes Mädchen dort nach

Sonnenuntergang ein, schwerlich geschah jene Wanderung durch die Stadt im

Abenddunkel. Dazu paßt weder die Verhaltungsvorschrift, niemanden anzu-

blicken, noch zu fragen (d. h. jedes Aufsehen zu vermeiden), noch die Bewun-

derung des Stadtinnern, 43—45. Liest man diese Szene unbeeinflußt von der

Vorstellung, die der jetzige Gesamtzusammenhang erweckt, so wird man viel

eher an einen Vormittag als einen Abend denken. Hier wird nun die Frage

brennend: Auf wann hat Alkinoos seinem Gaste die jto^Jit] versprochen? Zu-

nächst sei festgestellt, daß bei der Entsendung eine gewisse Schnelligkeit im

Spiele ist. So hat schon Nausikaa gesagt, t, 289 f.:

^eivs, ah d (OK i^i&ev t,vvUi snog, oq)Qa xdiKSxa

TiOfiTtfjg Kccl voöTOLO Tvirjg TtaQcc naxqog ifielo

und 310 ff.:

fi')]ZQog TtSQL yovvaßi, y^eiQag

ßcclXsiv ri{isrsQi]g^ i'va voöxiiiov ijficcQ iSi]ccL

y^aiQOiv KCiQTtaXiixoig^

und Odysseus bittet 7j 151 f. ausdrücklich:

avruQ iixol TtOfA^nriv ozQvvsre naxqid iTisöQ-ai.

Q'äööov.

Auf dies Bittgesuch antwortet dann Alkinoos rj 317 ff.:

Ttofini]v 8 ig x66 iyco xeY.^aiqo^ai^ ocpq' iv siör]g,

ccvQtov eg' xi]^og öl ah ^ev 6sö firj^iivog vTtvb)

Xs^Eai, Oi 8 iXomat yahjvi]v, oq)Q av l'xi]cci

naxQi8ci ai]v vial 8b)fia kuI el' nov xot cpikov iaxiv.
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Bauer des Obgleich diese Verse in Verbindung mit dem Heiratsangebot gesprochen

haites und Werden, so weist doch alles darauf hin, daß die alte Version in diesem Bescheide

Entsendung festgehalten ist. Das folgt schon aus avQLOV eg, das dem jetzigen Gesamt-

zusammenhange widerspricht.^) Denn Odysseus fährt ja erst am Abend des

dritten Tages. Hier steht nun auch die Verkündigung, daß Odysseus schlafend

befördert werden soll. Nirgends ist aber die Spur einer Begründung für diesen

doch immerhin recht merkwürdigen Bescheid; man kann nur raten. Es kann,

wie oben gesagt, in der (mythologischen) Natur der Phäaken liegen, daß sie

ihre Schützlinge nur schlafend befördern — davon wissen wir jedenfalls nichts.

In dieser Ankündigung ist es nicht einmal ausgedrückt, daß es Nachtzeit sein

wird, wenn man ihn geleiten wird. Aber es muß doch die Entsendung auf

die Zeit nach Sonnenuntergang versprochen sein, obwohl wir ein solches Ver-

sprechen nirgend lesen. Denn die schöne Schilderung des sich heimsehnenden

Odysseus geht gewiß über die Fähigkeit des Bearbeiters. Und hier steht

ausdrücklich, daß Odysseus voller Ungeduld auf den Untergang der Sonne

wartete, da er sich nach der Heimfahrt sehnte. Welchen Abend hatte also

Alkinoos angesetzt? Der Abend des dritten Tages kann in der alten Vorlage

nicht der in Aussicht genommene gewesen sein, der wird durch die Zusage

^jto^Ttrjv T6x^aiQ0^UL ig uvqlov^ unbedingt ausgeschlossen. Ist es nun etwa der

des zweiten Tages? Nun sind die oben zitierten Verse {t] 317 ff.), wie deut-

lich zu erkennen ist, ganz aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang gerissen

und sind ohne weiteres an das Heiratsangebot (das 316 schließt) angefügt.

Daher hat die Deutung der Stelle einige Schwierigkeit. Bei der Deutung, die

der jetzige Gesamtzusammenhang verlangt, 'deine Abreise setze ich auf morgen

fest', bleibt ganz unverständlich, warum die Zeitangabe ig avQiov vorher durch

ig TÖde feierlich angekündigt wird: Meine Abreise setze ich auf diesen Zeit-

punkt, auf morgen, fest'. Weshalb ig töds? Auffallen muß auch die Wahl

des Verbums xsx^aLQOfiai, das hier seiner sonstigen Bedeutung zuwider wie fest-

setzen', Versprechen' gebraucht zu werden scheint, während es doch nur ein

Schließen von dem, was man weiß, wahrnimmt oder vermutet, auf das, was

man nicht genau weiß, bezeichnen kann. Die Zeit der Abfahrt braucht Alkinoos

nicht zu erschließen, die bestimmt er. Was hier aber erschlossen, taxiert, be-

rechnet werden könnte, das ist die Fahrtdauer, die Ankunftszeit. Mir scheint

Alkinoos zu sagen: 'Die Fahrt wird, denke ich, nur bis zu diesem Zeitpunkt,

bis morgen, währen'; wenn nicht etwa gar eg rode räumlich zu fassen und un-

mittelbar mit ^0^717] zu verbinden ist: Mie Fahrt bis dahin wird, denke ich,

bis morgen früh währen'. Damit erhält nun auch der durch rrj^og eingeleitete

Satz und das rij^og selbst seine gute Beziehung: 'während dieser Zeit wirst du

(kannst du) ruhig schlafen, denn meine Leute werden dich in sanfter Fahrt

fortrudern, bis u. s. w.'. Diese Interpretation empfiehlt sich selbst als die einzige,

welche den Worten entspricht und einen vernünftigen, klaren Sinn gibt. Ich

') Ich muß auch hier darauf verzichten, die zahlreichen Versuche, die Stelle dem Ge-

samtzusammenhange gemäß zu erklären, durch Konjektur zu heilen oder zu athetieren,

auch nur in Kürze zu widerlegen.
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füge aber noch hinzu , daß sich die unmittelbar anschließenden Verse mit der

Berufung auf die Fabrt nach Euboia auch auf die Sicherheit der Fahrt uud

ihre Schnelligkeit beziehen, i] 325:

Kai ft£v o[ JV^' ijX'd'Ov Kai areQ Ka^dtoio riXeößav

tj'ftaTt To3 avT(3 Kai anrjvvßav oinaö OTtißGco.

Aus diesem Erlebnis mag Alkinoos mit Recht schließen (tez^ca'QeöQ-at), daß

die Fahrt nicht länger als bis morgen früh dauern wird, wenn er auch nicht

genau über die Lage von Ithaka orientiert ist. ^) So erweisen sich auch diese

von der modernen Kritik beanstandeten und in dem jetzigen Zusammenhange

unverständlichen Verse als der alten Phäakendichtung zugehörig. Ist das alles

richtig, so kam Odysseus zu Alkinoos noch am hellen Tage, und es wurde ihm

die Heimsendung noch auf den nämlichen Abend versprochen.

Ein zweiter Punkt, Avelcher der Klärung bedarf, ist die Stelluncr der Arete Arete und
. . ... . ilire Ur-

in den Phäakengeschichten. An sie namentlich verweist die Wasserträgerin sprungUehe

? _ . . .
Rolle

den Fremden (rj 53 ff. 75 ff'.), desgleichen tut Nausikaa (t, 303 ff.). Das ist eine

Dublette, als Original muß uns zunächst 7] gelten. Ein Motiv für diese An-

weisung wird ja beigebracht: der Einfluß der Arete. Aber das ist natürlich

kein vollständiges; die Frage ist eben, warum dem Fremden empfohlen wird,

sich diesen Einfluß zu nutze zu machen. Nun ist nur ein einziger Grund

denkbar: prinzipielle Abneigung der Phäaken gegen Fremde, harter und un-

freundlicher Sinn. So werden die Phäaken allerdings charakterisiert in einer

Stelle, welche der alten Vorlage angehört, rj 32 f.:

ov yaQ ^elvovg oi'öe ^dX avd'QcoTtovg dvijpvxai

ovo ayana^di-iEvoi (piXiovG og x aXXod'Sv eXd'rj.

Diese Tatsache ist wohl als Grund für die Anrufung der Arete anzusehen. Aber

gerade dieser Zug, der antiker Sinnesart entspricht, ist vom Bearbeiter aufs

allergründlichste getilgt. Der hat den Odysseus sofort in eine Intimität mit

Alkinoos versetzt, die ihresgleichen sucht, deren Gipfel das Heiratsangebot ist.

Aber nicht bloß Alkinoos, auch der alte Herr Echeneos (ein Phäakenname),

der Repräsentant der Phäakenaristokratie, der das Königspaar so trefflich be-

vormundet, trieft von gastfreundlichem Sinn. Arete braucht wirklich nicht in

Aktion zu treten und tritt auch nicht in Aktion. Erst als die Greise sich

entfernt haben, nachdem dem Odysseus alles zugesagt ist, was seines Herzens

Begehr war, versteigt sich Arete zu der Frage: rCg jTÖ&sv sig dvögäv; Wie
gründlich die Umwandlung des Charakters ist, welche der Bearbeiter mit Al-

kinoos und seinen Phäaken vorgenommen hat, das zeigt am besten 0- 31—33,

wo der Phäakenkönier sasrt:

^) Wer die Phäaken irgend mythologisch oder historisch deuten will, muß von dieser

Stelle ausgehen. Das ist ganz gewiß, daß dem Dichter der Vorlage nicht Corcyra Phäaken-

insel ist — denn für die Qualität der Phäaken liegt die Pointe eben darin, daß die ganz

unvergleichliche Trettlichkeit der Phäakenruderer aus dem Gegensatz zwischen der weiten

Entfernung und der kurzen Fahrzeit folgt. Der Zusatz atSQ yiaadtoio stellt das vollends

ins Licht. Damit stimmt ganz die Aussage der VVasserträgerin überein, tj 34: tcöv vhg

mxstcci, cos «t TtrsQov jjh i'örjfta. Hier ist eine Vorstellung, und hier fließt dieselbe Quelle.



38 I^- Mülder: Die Phäakemlichtung der Odyssee

Tjfieig d' rog t6 nccQog tisq, iitoxQvvcofiEd'a TtofiTtrjv.

ov8e yccQ ovds xig ccXXog, orig % ijia 6(0(iu& i'Krjzai^

iv&äö oövQo^evog SrjQov fiivEt etvexa Tiofntfjg.

Spricht er nicht so, als ob es geradezu ein Sport der Phäaken wäre, alles

Lumpengesindel gratis heimzubefördern? Hat nicht der Fahrende aus dem

alten König ein Ideal der Gastfreundschaft für Fahrende gemacht? Und ist

auf diesen Ton nicht die ganze Phäakie gestimmt?

Wenn nun Arete in der alten Vorlage wirklich eine Rolle spielte, so kann

die Schilderung des Eintritts des Odysseus in den Königssaal, die wir jetzt

7y 1B6 lesen, dieser nicht angehört haben. Denn hier ist Arete nicht der Person,

aber der Rolle nach eliminiert. Zu demselben Resultat führte ja auch die

oben durchgeführte Nachprüfung der Zeitrechnung, nach der es unmöglich ist,

daß Odysseus die Phäaken beim Nachtmahl fand. Aber nicht bloß das; die

ganze Szene ist offenbar unwahrscheinlich. Unwahrscheinlich ist es, daß Arete

bei einer offiziellen Versammlung der ßaöiXfjsg im ^iyuQov zugegen ist. Und
umgekehrt: wenn Arete bei der Aufnahme des Fremden in der alten Vorlage

eine gewisse Rolle gespielt haben muß, so ist die Gegenwart der Geronten

dabei nicht gerade wahrscheinlich. Nun ist es doch auffallend, daß Nausikaa,

welche den Odysseus für die Szene, der er entgegengeht, instruiert, sich den

Vorgang offenbar ganz anders denkt, als der Dichter (Bearbeiter) ihn in Wirk-

lichkeit geschildert hat, t, 303 ff. Hier sind keine ßaötXijsg im Saale; Arete ist

mit ihren Mägden am Webstuhl im ^v^og in der Nähe des Herdes beschäftigt.

In ihrer Nähe, dem Eintretenden näher, sitzt der Wirt; an ihm vorbei muß
der Fremde, um zum Sitz der Arete zu gelangen. Hier ist der Fußfall vor der

Herrin natürlich, an dem einen Hausherrn gelangt der Fremde schnell genug

vorbei. Daß der Vorbeimarsch an den in langen Reihen sitzenden Scbmausern

sachlich unmöglich ist, gesteht der Dichter indirekt selbst ein, indem er zu

der AllerWeltsmaschinerie, dem verhüllenden Nebel, seine Zuflucht nimmt.

Darum kann auch die Bittrede des Odysseus, wie wir sie >/ 145 ff', lesen,

wenigstens nicht so der alten Vorlage angehören, denn Arete und Alkinoos

werden zwar von Odysseus zunächst angeredet (Mu und dein Gemahl'), dann

aber wird durch die Einfügung Mieser Schmauser' die ganze Szene verkehrt;

an sie wird die Bitte «gerichtet, auf sie der Segen des Himmels herabgefieht.

So schön und treffend das sonst ist, so wird es doch dadurch schief, daß die

alten Hauptpersonen durch die moderne Staffage verdeckt worden sind. Das

ganze Verhältnis verstehe ich also so, daß der Bearbeiter die Empfangsszene

zwar nach eigener Invention ausgestaltet, in der Instruktion der Nausikaa für

diese Szene aber unter dem Einfluß seiner alten Quelle gestanden hat. Derlei

Widersprüche begegnen in den homerischen Epen recht häufig.

Vergegenwärtigen wir uns am Schlüsse dieser weitverzweigten Unter-

suchung ihr Ergebnis!

(iiarakte- Den Hauptfadcu der Phäakendichtung unserer Odyssee lieferte eine alte

Züge in der Quelle, die ich in ihrem Hauptgange zu rekonstruieren versucht habe. Der
Bearbeituuf; ^, ,.,.,. ,

Bearbeiter hat sie aber nicht bloß erweitert, sondern ganz weitläufig über-
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arbeitet und erneuert. Dabei treten vor allem zwei Gesichtspunkte liervor, die

den alten Zusammenhang sprengen mußten: die Singularität der Persönlichkeit

lies Odysseus — eine für den Bearbeiter charakteristische Vorstellung, welche

die ganze Odyssee durchzieht und ihre genaue Parallele in der gesteigerten

lleldeuhaftigkeit des Achill in der llias hat — und die Schilderung der lebens-

Iroheu Zugäiiglichkeit der Phäaken. Der Fahrende als ein Mann, der auf die

Freigebigkeit der Herren angewiesen ist, legt im ganzen Verlaufe der Odyssee

gar zu viel Gewicht auf gastfreundliche Aufnahme mit obligaten Schmausen

und Gastgeschenken; in den Phäaken aber hat er sich gar eigens als Gegensatz

o-egen die rauhe Wirklichkeit des realen Lebens ein Phantasiebild konstruiert,

ein Dorado fahrenden Volkes. Ich habe diese Seite der homerischen Dichtung

gebührend hervorzuheben noch keine Gelegenheit gehabt; daß die Kunst nach

Brot geht, das illustriert die Odyssee noch drastischer als etwa das Nibe-

lungenlied. Ist der Held doch seiner Ausbündigkeit zum Trotz geradezu als

Heros des Vagantentums gezeichnet, der vagierende Held zum Idealtypus des

Fahrenden umgestaltet. Er trägt nicht bloß im zweiten Teile die Maske des

Bettlers, in der ganzen Dichtung vermag der Purpurmantel des Heroentums

die Blöße der Bettlergesinnung nicht zu decken. Das zeigt sich nicht allein

in Äußerlichkeiten: auch wenn der Bearbeiter seinen Helden mit adeligen

Tugenden schmücken will, erhalten diese leicht einen Stich ins Komödianten-

hafte, Falsche und Unechte. Es ist, als ob der Fahrende manchmal über

seiner eigenen Person seinen Helden vergäße. Als der Gipfel jener Bettel-

haftigkeit ist mir immer die bekannte Szene in v erschienen, in der die Gefühle

des Helden beim Erwachen auf heimatlichem Boden — nach zwanzigjähriger

Abwesenheit und unendlichem Leiden! — geschildert werden: wie umkreisen

doch alle seine Gedanken den ihm von den Phäaken verehrten Bettel; wie

abscheulich wird die feierlich reine Morgenstimmung jener Szene durch den

Bettelsinn des Mannes veranstaltet! Wie der Mensch, so sein Gott: auch

Athene plackt sich mit der Sorge um jenen Plunder! Und wie er seinen Gott

sieht, das kennzeichnet auch den Menschen; einem Herren söhne gleich er-

scheint hier die Göttin dem Bettler. Es ist wie ein Bild aus dem Leben: der

die Ausbeute seines Geschäftes zählende, besorgte Bettler am Wege und der

stolz von der Burg niederschreitende Herrensohn. W^ie ein Gott erscheint ihm

der Anaktensohn, daher erscheint ihm auch der Gott wie ein Anaktensohn.

Desselben Geistes ist in der Odyssee so vieles; vor anderen bezeichnend ist

auch die Szene, in der wenigstens mit der Möglichkeit gerechnet wird, daß Odys-

seus, statt heimzukehren, bettelnd das Thesproterland durchziehe, bettelnd, nicht

ausnahmsweise aus Not, sondern aus Habgier, berufsmäßig sozusagen, und die

Heimkehr absichtlich hinausschiebend.

Ein dritter Grund der Umarbeitung ist mehr äußerlicher Natur. Der Be-

arbeiter wollte in die Phäakengeschichten die Apologie einlegen. Dazu ge-

hörte vor allem Dehnung der Aufenthaltszeit. Diese Zeit aber mußte wieder

ausgefüllt werden. Dazu dienen Schmaus, Musik, Tanz und Agon — das gibt

zugleich eine Schilderung des lebensfrohen Treibens bei den Phäaken. Das
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Kernstück für den Agon bildet ein älteres Motiv von novellistischem Charakter,

das der Bearbeiter schon poetisch geformt übernahm. Die musischen Stücke

werden bestritten teils durch Übernahme geformten Materials — Ares und

Aphrodite — , teils unter Benutzung älterer Motive, die neugeformt und selb-

ständig verwertet werden: 'der blinde Sänger' (& 62— 70), 'der musische Anag-

norismos des Fremdlings', ein Motiv, das an und für sich eine wahre Perle

der Poesie ist, aber in der ungeschicktesten Weise der Welt verwandt wird.

Das Lied vom Streit des Achill und Odjsseus ist ein armseliger Abklatsch der

Iliasidee; die dem Agamemnon dabei zugewiesene Stellung entspricht dem Zerr-

bilde, das erst die Ilias von diesem Helden zum größeren Ruhme des Achill

geschaffen hat (die von dem Dichter der Ilias benutzten Vorlagen geben von

ihm ein ganz anderes Bild),

wiederer- Schou daß der Bearbeiter den musischen avayvcoQiöaog zweimal verwendet
kennungen ' s i ^

in fier ^j^^ (jjg j^j.f ^jg gj. ^]^j^ verwendet (das zweite Mal unter Zuhilfenahme eines
Odyssee ' ^

Referates aus der 'Ihäg ^hiqo), beweist erstens, daß er mit dem prächtigen

Motiv nichts Rechtes anzufangen gewußt hat, zweitens, daß es in seiner Haupt-

quelle keine Rolle gespielt haben kann. Über die avayvcoQiö^oi Avill ich mich

hier kurz auslassen, da ich nicht weiß, wann die Gelegenheit dazu wiederkehrt.

Die Odyssee steckt voll von Wiedererkennungen; am Schlüsse stehen bekanntlich

drei, die sich kreuzen und widersprechen. Sie sind — wenigstens zwei — aus der

dem Bearbeiter bekannten Literatur zusammengesucht und auf Odjsseus über-

tragen. Nun ist die Wiedererkennung das novellistische Motiv xar i^o%7]v, da

es am allergeeignetsten ist, Spannung zu erwecken. Die zahlreichen der Odyssee

ungeschickt aufgepfropften Erkennungen — dahin gehört auch die besondere

Form des dvayvcoQtö^ög, wovon die Kyklopen- und die Kirkegeschichte iden-

tische Beispiele enthält — beweisen, daß die Produktion an novellenartigen

Dichtungen in einer vor der Odyssee liegenden Periode ungemein fruchtbar

gewesen sein muß. Von solchen Novellen sind in die Odyssee mindestens

zwei eingegangen: die vom kretischen Bastard und die vom geraubten Anakten-

sohne. Daß diese, deren Schluß für uns im Dunkel liegt, mit Wiedererkennungen

endigten, ist von vornherein wahrscheinlich. Die zweite könnte jedenfalls so

geschlossen haben, wie unsere Odyssee schließt. Denn die Wiedererkenung des

Odysseus durch Laertes geschieht vermittelst einer Kind hei tserinnerung, wozu

ein zwingender Grund keinesweofs vorliegt. Denn in der Fülle der Kraft ver-

ließ der Held einst sein Vaterland; eine wahre Fülle gemeinsamer Erinnerungen

müßte schon das erste Wort zwischen Vater und Sohn heraufbeschwören. Durch

Kindheitserinnerungen legitimiert sich das heimkehrende Kind; deshalb würde

die Wiedererkennung an den Obstbäumen im Garten viel besser auf die Novelle

von dem in früher Jugend geraubten Herrensohne passen. Fällt hier ein Licht-

streifen in jenes Dunkel und halten wir hiermit gleichzeitig die Lösung des Pro-

blems, das im Schlüsse der Odyssee unbestritten steckt? Die ganze Figur des

Laertes in a ist ja nach jeder Richtung hin unmöglich. In der Ilias ist Odysseus

Geront, Vater des offenbar erwachsenen Telemach. Er heißt der Laertiade, aber

von Laertes weiß dies Epos nichts. Die Odyssee hat den Helden verjugendlicht;
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jung war der Held, jung sein Weib, der Sproß eben geboren, als er nach Troja

zog. Und doch hatte Laertes offenbar schon resjo-niert. Warum? Warum er-

greift er die Zügel der Herrschaft nach Entfernung des Odysseus nicht wieder?

Wie ist seine vollendete Apathie bei der drohenden Vernichtung seines Hauses

erklärlich? Was können anderseits die Freier erwarten, solange Laertes lebt? Ist

ferner des Mannes Trauer und Selbstkasteiung wirklich genügend motiviert? Man
sehe auch seinen emsigen Fleiß, der doch auch eine ziemliche Rüstigkeit voraus-

setzt; warum sucht sein Tätigkeitstrieb nicht das Feld, das schreiend nach ihm

verlangt? Dieser emsige Landbauer Laertes ist ein Anachronismus wie die be-

rückende Penelope und der herzenknickende Odysseus. Dazu halte man noch die

ganze fremdartige Staffage! Natürlich, die bewaffnete Begleitung des Odysseus —
deren er sich für den di'ayvcoQiö^ög erst wieder entledigen muß — wie alles, was

sich auf den Freiermord bezieht, ist Zutat des Bearbeiters. Außerdem hat er

sich bemüht, dies Novellenbruchstück, so gut es ging, auf Odysseus und dessen Be-

ziehungen (Ithaka u. s. w.) zu aptieren. Der Novelle verdankt Odysseus diesen

(für ihn) sonderbaren Vater, der von heroischem oder gar troischem Charakter

so gar keine Spur hat, der in einer Welt lebt, wo man ackert und pflanzt, wo

man xvri^idccg und %vv8j]v trägt, nicht zum Schutz gegen Lanzenstoß und

Schwertschlag, sondern gegen Dorn und Disteln. Die ganze Anlage der Dich-

tung verlangte, daß dieser Mann trotz alledem wenigstens einen Stich ins Troische

erhielte; der Bearbeiter liefert ihm zu diesem Zweck den steifleinenen Eu-

peithes — warum er ihn so genannt, versäumt der Dichter nicht anzugeben,

CO 465 f. — ans Messer oder vor die Lanze; die arme Kreatur wird von dem

Heros Laertes unter obligater Assistenz der Athene stilgerecht heroisch zur

Strecke gebracht. Also: daß wir in der Hauptszene von o? ein (aptiertes) No-

vellenbruchstück vor uns haben, scheint mir zweifellos, möglich auch, daß es

der Schluß jener Novelle vom geraubten Anaktensohne ist.

Was ich aber vor allem betonen möchte, ist, daß, nach dem Exempel Einfluß der

der Odyssee zu schließen, die avayvcoQLö^oi^ die ja in der von der Tragödie die sage

überlieferten Sagenform so häufig sind, daß dies Schema den Ruf hat, ganz

besonders tragisch zu sein, keineswegs ursprünglicher Bestandteil der Sagen-

Überlieferung gewesen sein können. Vielmehr muß dieses Schema aus einer

anderen Dichtungsgattung, der Novelle nämlich, in den Mythos eingedrungen

sein. Schwerlich sind es erst die Tragiker selbst gewesen, welche die Mythen

nach dieser Richtung hin etwa unter dem Vorbilde der Odyssee umgeformt

hätten. Gewiß haben diese manchen ävayvcoQLßfiög neu geformt oder auch er-

funden; die Bereicherung des Mythos mit diesem novellistischen Motiv aber

überhaupt liegt vor ihrer Zeit, sie gehört einer Periode der Neubelebung

epischer Dichtung an, aus der nur die Odyssee (und die Ilias) auf uns ge-

kommen sind.

Dichter wie die der Ilias und Odvssee haben sich die Aufgabe gesetzt, Schuld und
°

.
Sühne

die in archaischen Dichtungen überlieferte, die moderne Welt fremdartig an-

mutende Sage durch Aufnahme moderner poetischer Motive zu modernisieren.

Ein solches Motiv, das vielfach in der Odyssee, in der Ilias (noch) nicht ver-
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wandt wirdj ist die Wiedererkenn uiig. Ein zweites, auch wohl als novellistisch

zu bezeichnendes Motiv, wenn es auch seinen Ursprung religiöser und philo-

sophischer Spekulation verdanken mag, spielt auch in der Ilias eine große

Rolle und ist dort das wichtigste technische Hilfsmittel zur Modernisierung der

alten Sage geworden. Dies Motiv ist 'Schuld und Sühne'. Diese Ideenverbin-

dung erweckt das natürliche Spiel der Phantasie. Das Wissen der Schuld gibt

eine Ahnung des Kommenden; so wird Spannung erweckt — die Quintessenz

der Novelle. Die Einführung der Ideenverbindung 'Schuld und Sühne' ist die

Hauptneuerung des Dichters der Ilias. Er läßt den Agamemnon schuldig

werden und Strafe dafür empfangen (wobei er seinen Landsleuten dem offen-

baren Gehalt der alten Sage zuwider Niederlagen andichtet), desgleichen den

Achill (das ist die Bedeutung der TtQeößeiK im Gesamtzusammenhange); darum

ist der Fall des Patroklos, eigentlich ein natürlicher Vorgang des Kampfes, zur

Strafe für Achill umgewandelt. Auch Patroklos selbst fällt infolge einer Ver-

schuldung. Ja, dies Schema steckt dem Dichter so tief im Blute, daß der Fall

von Troja nicht einfach als Faktum, sondern als Strafe für einen Vertragsbruch,

Hektors Tod als Folge einer arccö&alu] dargestellt wird. Auch dies Schema

ist an die alte Heldensage künstlich und von außen herangebracht worden als

Mittel der Modernisierung. Durchgeführt ist dies Schema in der Ilias so gründ-

lich wie nur möglich — und doch wie forciert, wie unnatürlich ist das alles,

ohne Ausnahme.^) In der Odyssee findet man dasselbe Verhältnis, nur ist alles,

wenn möglich, noch unnatürlicher. In das naive Menscheufressermärchen

wird die Vorstellung einer \^erschuldung des Odysseus hineingetragen, sein

Leiden auf dem Meere und zu Hause daraus hergeleitet. Die Gefährten gehen

zu Grunde — eine recht weitläufige Konstruktion läßt dies Ereignis als Folge

eines Frevels eintreten. Auch die Freier nur um des Freiens willen umkommen
zu lassen, erschien dem Dichter unerträglich, er belastete sie daher mit un-

erhörtem Frevel (ohne daß übrigens das Vermögen seinem Willen ganz ent-

sprach). Auch in diesem Punkte sind die Dichter von Ilias und Odyssee

offenbar keine Bahnbrecher, keine Erfinder neuer Motive. Dazu kommt dies

alles bei ihnen viel zu unnatürlich heraus. Wenn wir nun sehen, daß in zahl-

reichen Sagenstofien, welche wir in der Tragödie behandelt finden, dies

moralische Schema offenbar überall schon steckt (am lehrreichsten ist die

Agamemnonsage wegen der Vielheit ihrer moralischen Motivierungen), so werden

wir auch hier zu dem Schlüsse geführt, daß Ihas und Odyssee Einzelerscheinungen

aus einer poetischen Epoche sind, welche sich die Modernisierung alter Sage

in weitestem Umfange angelegen sein ließ. Das heißt also: Die Tragiker haben

die Wiedererkennungen und das moralische Schema nicht etwa in Anlehnung

an die Vorbilder in Ilias und Odyssee in die alte Sage hineingetragen, sondern

*) Anscheinend will v. Wilamowitz die Verwendung dieses moralischen Schemas (in der

Ilias wenigstens) leugnen. S. 'Die griechische Literatur des Altertums' (in der ''Kultur der

Gegenwart') S. 9. — Die Tatsache konstatieren heißt gewiß nicht den Homer aus 'schul-

meisterlichen Rücksichten' 'moralisch oder unmoralisch ausdeuten'. Für v. Wilamowitz

freilich ist auch die Einheit der Ilias 'ein Wahn, der den Zugang zum Schönsten verschließt'.
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ihre epischen Quellen, der 'Homer' in weitestem Sinne ('das große Mahl des

Homer') trug bereits diese Merkmale geschehener Modernisierung.

Neben den beiden besprochenen Motiven spielt in der Tragödie noch ein drittes
a"'ßjJe°J^*^,\',

eine gewisse Rolle — das fatalistische. Auch dies geht auf Spannung und trägt

einen novellistischen Charakter. Die Spannung fließt aus dem Kontrast zwischen

Determination und entgegengesetztem menschlichem Streben. Auch dies Motiv

gehört schwerlich der Urform der Sage an. Das beste Beispiel des fatalistischen

Motivs gibt die Odipussage. Offenbar ist diese Sage aber schon vollständig

fest und geschlossen ohne das determinierende Orakel (das Laiosorakel). Ja,

genau genommen hat die Determination die strenge Logik der alten Sage ge-

sprengt. Erfolgte die Aussetzung einfach und ausschließlich kraft väterlichen

Urrechtes, so ist nirgends ein Widerspruch. Beim Vorhandensein des deter-

minierenden Orakels begreift man nicht recht, wie sich der direkte und ent-

schlossene Wille zur Tötung so im Mittel vergreift. Auch die Kyrossage in

der von Herodot überlieferten Form ist lehrreich. Erstens, weil der deter-

minierende Traum der Mandane, der die Aussetzung motivieren soll, den natür-

lichen Lauf der Ereignisse derart stört, daß er durch eine falsche (und alberne)

Deutung wieder eliminiert werden mußte, zweitens, weil diese Sage in der

Herodotischen Form nichts ist als Novelle. Von der Wirkung dieses Motivs

nun, das die Trojasage später ja auch ergriffen hat, ist in der Ilias noch nichts

zu bemerken; das Teiresiasorakel in der Odyssee sieht fast wie ein mißlungener

Versuch nach dieser Richtung hin aus. Zeitlich läßt sich übrigens aus dem

Aufkommen dieses Motivs, das ja mit dem Aufsteigen der Bedeutung der

Orakel in Verbindung stehen wird, nichts gewinnen. Der terminus posf quem,

der sich hier etwa finden ließe, will für die homerische Frage nichts bedeuten.

Übrigens eignet Neigung zu fatalistischer Auffassung dem Dichter der Ilias so

gut wie dem der Odyssee. — Dies hängt mit der Arbeitsweise der beiden eng

zusammen. Denn da sie die wesentlichen Sagenfakta fixiert übernehmen, so

erhält dadurch das Handeln der Personen in Ansehung der Unabänderlichkeit

und Vorbestimmtheit dieser Fakta etwas Hellseherisches und zugleich Er-

gebungsvolles (Hektor prophezeit seiner Gattin 'zum Tröste' den Untergang

Trojas), oder der Dichter selbst leitet Einzelszenen in seiner Darstellung mit

fatalistischer, fast überschriftartiger Wendung ein (z. B. X Anfang).

Bei dieser kurzen Übersicht über die hauptsächlichsten technischen Mittel

der homerischen Dichtung darf der deus ex macliina nicht übergangen werden,

da er außerordentlich bezeichnend für diese Dichtweise ist und gerade wie die

besprochenen drei Motive als Erbgut von der Tragödie übernommen worden

ist. Der Götterapparat dient in beiden Epen zur Einsetzung unwahrschein-

licher Motive, zur Überbrückung von Widersprüchen, überhaupt zu jedem not-

wendigen Ausgleich. Das Epos schaltet ersichtlich ganz handwei-ksmäßig

damit. Offenbar sind die Dichter von Ilias und Odyssee nicht die Erfinder

dieses technischen Handgriffs. Denn es ist offenbar ein Mißbrauch, der mit

dem Götterapparat getrieben wird, wenn er für Kleines und Allerkleinstes auf-

geboten wird, wenn er fortwährend dazu benutzt wird, Fugen und Risse zu
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stopfen und zu überkleben. Doch der abusus erlaubt einen Schluß auf den

usus. Aber woher stammt der? Ist er auf mythologischem Grande gewachsen,

oder handelt es sich hier auch um ein ursprünglich verständiges poetisches

Schema? Man kann sich sehr wohl vorstellen, daß poetische Invention gött-

lichen Impuls vor eine komplizierte Handlung stellte und sie dadurch einheit-

lich zusammenfaßte. In der Heraklessage spielt der Haß der Hera ofienbar eine

solche Rolle. Das ist viel eher poetische Erfindung als mythologische Sagen-

grundlage. Man denke sich diesen göttlichen Impuls vor den Hauptpartikeln

der Handlung wiederholt, man denke sich zur Ausschaltung jenes ersten gött-

lichen Impulses schließlich einen entgegengesetzt wirkenden aufgeboten, so

überschaut man die erste Stufe der Entwicklung des poetischen Götterapparates.

Von da aber bis zu dem in Ilias und Odyssee angewandten Verfahren, aus

älteren Vorlagen stammende Personen von Fleisch und Blut nur deshalb in

Götter zu verwandeln, damit sie unbeanstandet verschwinden können, ist noch

ein weiter Schritt. Auch in Ansehung des Götterapparates stehen also die

beiden Epen nicht am Anfange, sondern am Ende einer langen dichterischen

Entwicklung.

Mit der Modernisierung alter Sage geht eine Bereicherung des Stoffes Hand
in Hand. Dieser allgemeinen Tendenz verdankt in der Phäakengeschichte das

Vorsatzstück, die Nausikaaepisode, zu der ein poetisches Bruchstück unsicherer

Herkunft verwendet wurde, seine Entstehung. Speziell läßt sich aber auch an

dieser Erweiterung feststellen, daß sie in der Richtung des besonderen Geschmackes

des Verfassers liegt. Gerade der Dichter der Odyssee zeigt offensichtliche Vor-

liebe für pikante Szenen, pikant soll auch die Begegnung des nackten Odysseus

mit den Phäakenmädchen Avirken. Übrigens hat die Pikanterie des Verfassers

etwas Robustes; die Liebeserfolge des Helden erinnern stark an die der Helden

der deutschen Volksbücher. — Die von dem Vorsatzstück auslaufenden Fäden

hat der Dichter nach Möglichkeit abzubrechen versucht; er hat zwar nicht

umhin können, notwendige Konsequenzen der Handlung zu ziehen, hat sie aber

doch der Haupthandlung nicht dienstbar gemacht, hat vielmehr solche Teile

der Handlung sozusagen auf ein Nebengeleise geschoben. Von dieser Art sind

des Odysseus Abschied von Nausikaa, die Erkennung des Gewandes durch

Arete. Übrigens verfährt der Dichter der Ilias ebenso, wenn er die Handlung

nicht in der geraden Linie, die ihm von seiner jedesmaligen Vorlage vor-

gezeichnet wird, fortzusetzen wünscht.

Zwei ver- Vou NoHcks homcrischem Hause bin ich ausgegangen. Woher das Nacht-

Vorlagen quarticr des Odysseus m der ai&ovöcc stammt, ist m. E. klar genug geworden.
dofi DiclitGrs

der jHas Wenn ich also das Sl durchaus als Quelle für das Schlafen in der aid-ovßa.

bezeichne, so liegt es mir noch ob, den Anstoß zu heben, den Noack an dieser

Stelle genommen hat. Dazu bedürfte es eigentlich einer vollständigen Analyse

der Ilias, die jenseits des Planes dieses Aufsatzes liegt. Das Resultat glaube

ich aber hier geben zu dürfen, da es mir für sich selbst zu sprechen scheint.

In dem letzten Teile der Ilias ist der Bearbeiter in der Hauptsache einer

Quelle gefolgt, in der Achill der Hauptheld, der alleinige, von eigenen Geronten
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umgebene Heerkönig war, in dem Agamemnon überhaupt nicht vorkam.
Deshalb gewährt auch Achill völlig souverän den Waffenstillstand, deshalb er-

wartet er an diesem wie an jedem Abend die Gerouten (nicht etwa Aias,

Odysseus, Nestor u. s. w., sondern die Myrmidonengeronten) zur Beratung in

seinem Zelt. Diese allabendliche, ständige Beratung findet im ueyaQov statt

und würde den Greis in der Nachtruhe stören. Bei dem Raummangel nicht

im homerischen Haus, sondern in der Holzhütte des Feldherrn ist nur die

at%ov6u verfügbar. Allerdings bedarf die Anweisung der aid-ovGa als Schlaf-

stätte der Begründung und Entschuldigung. Sie liegt in dem Kommen der

Geronten. Nicht weil diese den König der Feinde im ^syuQov sehen und dem

Agamemnon Anzeige machen würden, muß Priamos außerhalb des ^tyagov ge-

bettet werden, sondern weil man sich gegenseitig stören würde. Die Erwähnung
des Agamemnon aber an jener Stelle und in jenem sonderbaren Zusammenhang

entspringt dem Streben des Bearbeiters nach einem Ausgleich mit dem Kon-

text der Gesamthandlung. Was hier ganz ohne den Agamemnon geschieht,

will der Bearbeiter so erscheinen lassen, als ob es nur ohne sein Wissen ge-

schehe. So scheint ihm aus der Krone des Agamemnon keine Perle zu fallen.

Von Ausgleichsversuchen, die nicht besser und schlechter sind als dieser, steckt

Ilias und Odyssee voll. Notieren will ich schließlich noch, daß die Wohnung
des Achill im Feldlager von der alten Vorlage als oiyiia bezeichnet worden zu

sein scheint; die Gleichsetzung dieses Holzhauses mit den zXiöidL, welche sonst

erwähnt werden, rührt wohl auch vom Bearbeiter her.



DIE DEUTSCHE GOETHE-BIOGRAPHIE

Ein historisch - kritischer Überblick

Von Harry Ma\tv^c

Als Goethe, ein achtundsiebzigjähriger Greis, das köstliche Alterswerk

seiner 'Helena' in die Welt gab, fand er bei weitem nicht mehr den Dank und

Beifall, der ihm gebührte. Wie ihrem Euphorien war dieser hohen Dichtung

damals 'freier Flug . . . versagt'; flach fiel sie zu Boden in einer flachen Zeit,

und "^bewundert viel und viel gescholten' gleich der griechischen Heldin, ward

der Name ihres Dichters von der Parteien Gunst und Haß hin- und hergezogen.

Im selben Jahre 1827 erschien zuerst die Literaturgeschichte Wolfgang Menzels,

die, anmaßend und plump genug die Herrschaft eines neuen Geschlechtes aus-

rufend, von Auflage zu Auflage eine stärkere Tendenz gegen Goethe an den

Tag legte. Wie der einflußreichste zeitgenössische Kritiker gerade über den

'Faust' dachte, mag ein einziges Zitat seines Werkes zeigen: 'Wenn Faust

dafür, daß er Gretchen verführte und verließ, den Himmel verdient, so verdient

jedes Schwein, das sich in einem Blumenbeet wälzt, der Gärtner zu sein . .
.'^)

Im 'Clavigo' sieht Menzel Goethes wahrstes Werk, während ihm z. B. der

^Werther' nur eine artige, aber untergeordnete Nachahmung der 'Neuen Heloise'

ist. Er zeiht den großen Dichter in weitläufigen Darlegungen der 'weibischen

Erschlaffung', des Egoismus, der Selbstvergötterung und schilt ihn einen ästhe-

tischen Heliogabalns; er versichert, Goethe, dem die Form alles gewesen und

der zudem immer nur betretene Wege gewandelt sei, habe der 'platten Ge-

meinheit . . . Vorschub geleistet', und er geht in seinem Fanatismus so weit,

gar eine deutsche Literaturgeschichte ohne Goethe schreiben zu wollen.^)

Und Menzel stand keineswegs allein da. Zwar das Geschmeiß der Kotzebue

und Merkel stach nicht mehr, im Kriege mit Pustkuchen waren dem Dichter

der 'Wanderjahre' auch treue und tapfere Gefolgsleute erstanden in Tieck,

Immermann, Varnhagen, und des letzteren Gattin Rahel bildete Haupt und

Mittelpunkt einer in unverbrüchlicher Verehrung zu Goethe haltenden Ge-

meinde; doch auch die Romantik, die einst nichts gewollt als Goethe fortsetzen,

war von dem früher als 'Statthalter des poetischen Geistes auf Erden' an-

gebeteten Meister abgefallen. Friedrich Schlegel, der reaktionäre Konvertit,

warf gegen den ehemals vergötterten und so einsichtsvoll gewürdigten Dichter

1) A. a. 0. III ;^39 (2. Aufl., Stuttgart 1836).

*) Vgl. K. Gutzkow, Über Goethe im Wendepunkte zweier Jahrhunderte S. 172 (Berlin 1836).
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von Wien aus 'einen unimterbrochen überfließenden Giftvulkan'*) auf, und

Heinrieb Heine, der im Jahre 1821 die '^heilige Hand, die mir und dem

ganzen deutseben Volke den Weg zum Himmelreich gezeigt', in Liebe und

Begeisterung geküßt hatte"), spottete jetzt pietätlos über den 'kalten Kunstgreis'.

Und doch erhielt man gerade damals die tiefsten Aufschlüsse über Goethes

Menschentum und Dichterwert durch den in den Jahren 1828 und 1829 von

ihm selbst veröffentlichten Briefwechsel mit Schiller, der den größeren Freund

wie keiner vor oder nach ihm in seiner vollen Wesenheit erfaßt hatte. Aber

gerade diese so ungeheuer bedeutsame Veröffentlichung entfesselte die heftigsten

Angriffe der Gegner Goethes. Börne nannte in seinem Tagebuche^) diese

Briefe 'Wasser in Liqueurgläschen', glossierte das 'breite Gerede über Wilhelm

Meister' mit dem frechen Worte: Qiiel hriiit poiir une Omelette, wagte den, der

immer strebend sich bemühte, des Hasses gegen alles Werden, gegen jede Be-

wegung zu zeihen und in den 'Briefen aus Paris' Goethes Tagebuch mit den

Worten zu zensieren: 'So eine dürre, leblose Seele gibt es auf der Welt

nicht mehr.'*)

In dasselbe Hörn wie Menzels blöd moralisierender Teutonismus und

Börnes liberalistische Verranntheit stieß endlich auch noch der kirchliche

Rigorismus des Muckertums vom Schlage Hengstenbergs und der 'Evangelischen

Kirchenzeitung'. ^) Man kann demgegenüber nur an den Satz denken, den

Goethe in eben jenem Briefwechsel unter dem 14. November 1796 niederschrieb:

'Wenn Künstler und Kunstwerke sich nicht immer wie die Bleimännchen

wieder von selbst auf die Beine stellten, so müßten sie durch solche Freunde

für ewig mit dem Kopf in den Quark gepflanzt werden.'

Es soll hier nicht unsere Aufgabe sein, den Gründen näher nachzugehen, durch

die jene Zeit, die nicht zufällig die Zeit der Julirevolution ist, zu so ungeheuer-

licher Verkennung Goethes gelangen konnte. Wir wollten sie nur knapp

registrierend charakterisieren, um begreiflich zu machen, daß auch die ersten

größeren zusammenfassenden Schriften über Goethe uns heut so schief und

zum Teil erschreckend verblendet anmuten. Wir sind jetzt besser daran und

der Anschauungsweise merklich näher gerückt, die Berthold Auerbach einmal

glücklich als 'goethereif' bezeichnet hat. Die Goethe-Biographien häufen sich

jetzt förmlich. Ein Zufall fügte es, daß kurz nacheinander Albert Bielschowskjs

Werk zum Abschluß gelangte und die Goethe -Biographien von Herman
Grimm, Richard M. Meyer und Karl Heinemann neue, verbesserte Auflagen er-

lebten. Das mußte zum Vergleichen, zum kritischen Abwägen anregen, und

dazu soll hier ein Versuch gemacht werden, der gleichzeitig eine General-

1) Vgl. Herman Grimm, Goethe 11 122 (7. Aufl., Stuttgart und Berlin 1903).

*) Vgl. Schriften der Goethe-Gesellschaft XIV 272 f. (1899).

*) Gesammelte Schriften, herausg. von Alfred Klaar, II 1.55 f. (Leipzig, Max Hesse, o. J.).

*) A. a. 0. V 217.

*) Vgl. auch die Zusammenstellungen bei Michael Holtzmann, Aus dem Lager der

Goethe - Gegner = Deutsche Literaturdenkmale des XVIII. und XIX. Jahrh. , Nr. 129

(Berlin 1904).
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musterung der zahlreichen voraufgegaiigeiieu Goethe -Biographien unternehmen

will, die der einzelne nicht mehr in jedem Falle selbst anstellen kann. Ihm

das Nachlesen zahlloser verstäubter Bände, soweit dies möglich, abzunehmen,

ist im folgenden auch einige Breite des Referats nicht gescheut, wenngleich

das ganz Leere und Überholte, das nicht wenigstens für den Historiker noch

bedeutungsvoll und lehrreich erscheint, auf das kürzeste abgetan ist. Absolute

Vollständigkeit') ist nirgends erstrebt, doch mehr für die frühere als für die

spätere Zeit der Forschung geboten worden-, auch die Aufnahme der verschie-

denen Schriften bei den Zeitgenossen hervorzuheben, erschien nicht unzweck-

mäßig. Eine solche historisch fortschreitende Musterung der Goethe-Biographien

kann zugleich die Geschichte der Schätzung Goethes im XIX. Jahrh. beleuchten,

wiewohl solchen Etappen natürlich nicht immer literarhistorische Dokumente

entsprechen und viele geschichtliche Momente hinzukommen, die nicht gerade in

Biographien fixiert sind.

Bernheim ^) hat drei historische Auffassungsweisen angenommen, die wir

alle drei auch bei den Biographen Goethes vertreten finden. Erstlich die

referierende: die elementarste und anspruchsloseste; sodann die pragmatische:

die kritisierende, reflektierende, selbständig weitere Fäden spinnende; und

endlich die genetische. Beispielsweise sei für die erste Auffassung der Goethe-

Darstellung Heinrich Düntzer, für die zweite Gervinus genannt. Uns gilt

als die höchste die dritte, die wesentlich auch die Goethes selbst war; im Vor-

wort zu 'Dichtung und Wahrheit' nennt er das die Hauptaufgabe der Bio-

graphie, Men Menschen in seinen Zeitverhältnissen darzustellen und zu zeigen,

inwiefern ihm das Ganze widerstrebt, inwiefern es ihn begünstigt, wie er sich

eine Welt- und Menschenansicht daraus gebildet und wie er sie, wenn er

Künstler, Dichter, Schriftsteller ist, wieder nach außen abgespiegelt.'

Solche Höhe und Weite des Blickes geht begreiflicherweise vor allem den

ältesten Goethe -Biographen ab, denen die nötige historische Entferntheit von

ihrem Gegenstande fehlte. Die meisten Versuche blieben ganz im Äußerlichen

stecken und boten uns statt der Kunde von Goethe im guten Falle bloße

Kenntnisse über ihn. Sie gaben uns die Teile in die Hand und blieben das

geistige Band schuldig. Neben die 'Stoffhuber' traten, wie Friedrich Th. Vischer

einmal die 'Faust'-Interpi-eten scheidet, die 'Sinnhuber', die über das Individuum

Goethe hinausgreifende allgemeine Ideen abzuleiten suchten. Zuerst der Prag-

matismus Schlosserscher Observanz, den Gervinus wie auf die Geschichte

unserer älteren Literatur, so auch auf Goethe anwandte.^) Dann kam die

spekulative Philosophie, um der Weisheit letzten Schluß zu offenbaren. Die

Hegelianer*) legten in Goethes Dichtung alles mögliche Metaphysische und

') Vgl. für das Hauptsächlichste Goedekes Grundriß IV* ü95 ff.

*) Lehrbuch der historischen Methode S. 13 ff. (2. Aufl., Leipzig 1894).

äj Vgl. Gutzkow a. a. 0. S. 168.

*) Vgl. z. B. Karl Friedrich Göschel, Hegel und seine Zeit. Mit Rücksicht auf Goethe

(Berlin 1832).
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Geschiclitsphilosophische hinein und verschuldeten durch ihre unltünstleriseh

geartete Befangenheit und Voreingenommenheit, daß Deutschlands größter Dichter

Jahrzehnte lang in so reifen, gehaltvollen Schöpfungen wie dem zweiten Teile

des 'Faust' und 'Wilhelm Meisters Wanderjahren' für schlechthin unverständ-

lich galt. Achselzuckend meinte mau, dem alten Herrn da nachzugehen, sei

und bleibe verlorene Zeit und Mühe; man müsse dergleichen eben wohlwollend

und nachsichtig in den Kauf nehmen. Erst die vielgeschmähte Goethe -Philo-

logie, die doch der Dichter selbst durch Anlage eines regelrechten Goethe-

Archivs begründet hat, gewann ihn der Philosophie ab und der lebenden Welt

von neuem, und das soll ihr, die sich zuzeiten gewiß ebenso vergaloppiert hat

wie die nachkantische Ästhetik, hoch angerechnet werden. Wohl gab es schon zu

des Dichters Lebzeiten auch eine 'Goethomanie', wie sie z. B. Karl Rosenkranz

bezeugt^), aber die einflußreichere Literatur über Goethe, wenn sie sich auch

noch nicht in Biographien darstellte, lag zunächst in den Händen von Goethe-

Gegnern, denen Goethes Freunde und Parteigänger — von Persönlichkeiten wie

Thomas Carlyle natürlich abgesehen — an geistiger Begabung und Bedeutung

meist nicht gewachsen waren.

Heinrich Heine und Ludolf Wienbarg z. B. muß es unvergessen bleiben, daß

sie in einigen Abschnitten der 'Romantischen Schule' und der 'Ästhetischen Feld-

züge' über Goethe weit Bedeutenderes gesagt haben als andere in dickleibigen

Monographien. Sonst sind die 'Goethomanen' fast durchweg gute Leute und

schlechte Musikanten, bei denen das Wollen dem Können keineswegs ent-

spricht. Sie sind nicht Charakteristiker und Darsteller, sondern Nachtreter

und Berichterstatter, nicht Historiker und Kritiker, sondern Notizensammler

und Panegyriker. Daß Goethe selbst sie dennoch schätzte und vielfach —
auch öffentlich — lobte, ist ja menschlich wohlbegreiflich.

So spricht er in den 'Annalen' zu den Jahren 1820 und 1821 ein paar

Mal sehr freundlich von seinen Beziehungen zu dem jungen Philologen und

Philosophen Karl Ernst Schubarth, die freilich nicht dauernd guten Bestand

hatten. Zum Jahre 1820 aber bemerkt Goethe noch: 'Die Neigung, womit er

meine Arbeiten umfaßt hatte, mußte mir ihn lieb und wert machen', und in

dem Aufsatz 'Antik und modern' geht er von Schubarths Schriftchen 'Zur

Beurteilung Goethes' aus, das er 'in jedem Sinne zu schätzen und dankbar an-

zuerkennen habe'. Jene Arbeit (Breslau 1818, 140 S.) wuchs sich rasch zu

einer zweiten vermehrten Auflage in zwei Bänden (Breslau und Wien 1820)

aus, die den Untertitel 'mit Beziehung auf verwandte Literatur und Kunst' er-

hielt. Dieser Zusatz war höchst nötig, denn wir haben es mit einer recht

bunten Schüssel zu tun. Namentlich der zweite Band enthält große Sonder-

abhandlungen über das Nibelungenlied, über die Teufelsvorstellung im Mittel-

alter und über Grundsätze der Kritik und Ästhetik ganz im allgemeinen,

worüber die in Goethe gesuchte Einheit völlig verloren geht, x'^.ber auch hier-

von abgesehen ist das Buch eine nichts weniger als geschlossene Leistung,

') Goethe und seine Werke S. 17 (2. Aufl. 1856).

Neue Jalirbücher. 190G. I
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sondern ein merkwürdicres Muster von Zerstücklung und scbriftstellerischer

Unart. Der eigentliche Goethe-Teil, der den ersten Band füllt, bietet neben

40 Seiten Haupttext deren 1540 an Vorerinnerung, Einleitung, Vorwort, Rück-

blicken, Zu- und Beigaben, die unter reichlichem Exzerpieren aus Goethes

Schriften in höchst weitschweifiger und pedantischer Weise lehrsatzmäßig de-

duzieren. Die Auswahl des Behandelten ist recht willkürlich, und allenthalben

fehlt Abschluß und Rundung. Das Buch ist eine Sammlung von Einzel-

besprechungen und Aphorismen, die selten in die Tiefe gehen und Bedeutendes

zu sagen wissen. Eine wirkliche Biographie war ja damals noch gar nicht zu

schreiben, da Goethe immer noch ein Werdender war, und Schubarth selbst

will das Dargebrachte nur als Vorarbeit angesehen wissen, aber es maogelten

ihm auch zum Biographen die Vorbedingungen nach der literarhistorischen

wie nach der schriftstellerischen Seite. Falls seine Vorarbeit sich noch einmal

in eine 'ordentliche Arbeit' (I 307) verwandeln sollte, so werde, hofft der Ver-

fasser, auch alle eigene subjektive Ansicht immer mehr zurücktreten. Denn

grüßte Objektivität, die doch zumeist gleichbedeutend mit Farblosigkeit und

Unpersönlichkeit ist, bildet Schubarths einseitiges Ideal der Biographie. Das

häno;t zusammen mit seiner Abneigung gegen alle ästhetischen Betrachtungen:

Kritiker (wie die von ihm scharf zurückgewiesenen Brüder Schlegelj will er gar

nicht sein, und darum werde man, erklärt er im Vorwort, Von Goethe dem

Dichter in dieser Schrift gar nicht oder wenig geredet finden'.

Schubarths Buch ist typisch für eine ganze Reihe ähnlicher Schriften. Un-

gefähr dasselbe gilt von des getreuen J. P. Eckermann "^Beiträgen zur Poesie mit

besonderer Hinweisung auf Goethe' (Stuttgart 1823) und von J. St. Zaupers
'Studien über Goethe', die, schon vor Eckermanns Buch erschienen (Wien 1820),

binnen zwanzig Jahren zu einer vermehrten Neuausgabe in zwei Bänden auf-

schwollen (Wien 1840). Zauper ist gleichfalls alles andere als Historiker und

Kritiker. Er gibt eine schulmäßig dürre Poetik (wesentlich nach Ernestis

'Handbuch der schönen Redekünste'!) aus den Werken Goethes mit einer sich

als förmliche Goethe -Anthologie darstellenden Fülle von Belegen und füoft

eine niederschmetternde Masse eigener 'Aphorismen moralischen und ästhetischen

Inhalts, meist in Bezug auf Goethe' hinzu. Auch das Buch von Johannes
Falk: 'Goethe aus näherem persönlichen Umgange dargestellt' (Leipzig 1832) ist

nur eine Summe von Analekten, von Einzelberichten und Einzelbeobachtungen.

Ein Sainmelbuch ist nicht minder das Varnhagensche: 'Goethe in den

Zeugnissen der Mitlebendeu' (Berlin 1823), auf das Zauper sich bezieht. Auch
Varnhagen beschränkt sich darauf, Bücherwidmungen an Goethe, Rezensionen

seiner Schriften und auf ihn gehende Stellen aus Memoiren und anderen

Werken ohne eigene Zutaten aneinander zu reihen, womit er immerhin einen

Vorläufer zu Julius W. Brauns verdienstlichem Werke 'Goethe im Urteile

seiner Zeitgenossen' (Berlin 1883 ff.) geschaffen hat.

Auf Varnhagen fußt wiederum in seinem Buche 'Über Goethe. Literarisch-

artistische Xaehrichten' (Leipzig 1828) A. Nicolovius, der sich selbst mit
Recht nur als Herausgeber bezeichnet. Denn auch er bietet nichts anderes als
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eine Bibliographie von Goethes Schriften und von Rezensionen und anderen

fremden Urteilen über ihn. Indessen zollte der Dichter auch diesem ihm 'sehr

werten, von der Natur wohlbegabten , nahverwandten jungen Manne', wiewohl

zurückhaltend, den üblichen Dank und aufmunternden Beifall, desgleichen

Albert Stapfer für seine 'Notice sur la vie et les ouvrages de Goethe' und

so manchen anderen schreibfertigen Freunden derselben Art, die wir hier billig

mit Stillschweigen übergehen können. Sie alle haben durch ihren Mangel an

Kritik ihrem Abo-ott mehr geschadet als genützt. Wenn Nicolovius grund-

sätzlich nur die lobenden Rezensionen über Goethe abdruckte und erklärte, es sei

ein unwürdiges Beginnen, den über jeden Einwand und Vorwurf erhabenen

Dichter zu tadeln, so bereitete er selbst der Reaktion den Boden und forderte

den Widerspruch der Kritik geradezu heraus. Sie ließ nicht auf sich warten.

Der Satz: Die deutschen Gelehrten teilen sich 'in zwei Parteien, nämlich

in Goethisten und Antigoethisten' findet sich in dem tollsten aller Erzeugnisse

des Antigoethismus, in dem aus dem Englischen übernommenen und erweiterten

Buche des Pseudonymus Friedrich Glover: 'Goethe als Mensch und Schrift-

steller' (Braunschweig 1823; 2. Aufl., Halberstadt 1824). Dies Machwerk strotzt

von den wahnwitzigsten Ausfällen gegen alle Welt, besonders aber gegen Goethe,

dessen Leben in einer unglaublich aberweisen und frechen Paraphrase von

'Dichtung und Wahrheit' nacherzählt wird. Allenthalben wird er herb und

beißend vom engsten Schulmeisterstandpunkt aus getadelt und mit den imperti-

nentesten Invektiven bedacht. Es ist der fanatischste Haß gegen das Große,

der hier Deutschlands ersten Dichter mit Bergen von Schmutz bewirft. Glovers

Sudelei war zu toll, um ernst genommen zu werden. Maximilian Klinger

lehnte die Widmung des Verfassers zu Goethes großer Freude öffentlich ab
'),

und kein Geringerer als Jacob Grimm sprach sofort in den 'Göttiugischen ge-

lehrten Anzeigen' (Jahrg. 1822 S. 189(5) aus, wie jeder Anständige das Buch

beurteilen mußte: 'Ein Deutscher, der sich mit Übertragung des bekannten in

den Edinburgh Reviews-) gestandenen Aufsatzes befleckt; seine hinzugefügte Aus

stattung ist viel gemeiner. Vielleicht kein Deutscher, oder noch nicht lange,

nach dem Namen zu schließen. Jetzt in seinen alten Tagen fahren Leute über

den großen Dichter her, die es nicht würdig sind, ihm die Schuhriemen zu

lösen. AoCdoQov näöa yalcc rQSfpsL.'^)

Die Gloversche Schrift war ein Pamphlet privaten Hasses, privater Ver-

bohrtheit und darf darum nicht als allgemeinverbindlich genommen werden,

aber wir finden auch bessere Namen auf der Seite der Goethe-Gegner.

Gegen die 'wunderliche Goethomanie unserer Tage' wandte sich im Jahre

1836 auch G. G. Gervinus in seiner Schrift 'Über den Goetheschen Brief-

wechsel', und wenn er im Vorwoi-t meint, man könne in seinem Büchlein

möglicherweise eine Tendenz finden und ihn des 'Antigoethianismus' beschul-

*) Vgl. Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller, 3. April 1824 (Ausgabe

von Burkhardt, 3. Aufl., S. lOi) f.). Dazu Holtzmann S. .50 ff. und Düntzer in den Blättern

für literarische Unterhaltung 1866 S. 100 ff.

-) Vol. XXVI, June 1816, Nr. 52. ^) Vgl. jetzt J. Grimms Kleinere Schriften IV 178.

4*
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digen, hat er so unrecht niclit. Denn fehlt es ihm im ganzen auch nicht

an Verehrung und Bewunderung für Goethe, so verstimmt uns doch heut

eine im einzehien zutage tretende pedantische Mäkelei und ein anmaßendes

Schulmeistern recht stark. Ungebührlich hebt Gervinus kleine Schwächen

Goethes hervor, wie seine Förmlichkeit und Feierlichkeit im Alter, er glaubt,

nach dem Bekanntwerden der Briefe könne seine eigene Charakteristik Mercks

'etwas klarer als die Goethische ausfallen', oder bemerkt herablassend über den

jungen, in Weimar einziehenden Dichter: 'Schade, daß er nicht ein klein wenig

mehr Gabe der Selbstbeobachtung, nicht ein wenig fruchtbarere Aufforderung

zur Mitteilung über sich selbst hatte, damit er in Zeiten über vieles Dunkle

in sich aufgeklärt worden wäre.' Er spricht von der 'später ganz ins Lächer-

liche entwickelten Bedeutsamkeit', mit der Goethe auf Tagebücher und Notizen

die höchsten Stücke hält, mit der er 'jede elendeste Sache mit pathetischer

Weisheitsraiene betrachtet', er nennt sich selbst 'keck genug', 'Goethe etwas

ähnliches übel zu nehmen, was ihm selbst an Gleim widerwärtig war, daß

nämlich dieser «seinen Namen unter den unbedeutendsten Sachen foi'twalten

ließ und auf diese Weise von sich selbst ein absterbendes Echo werden mußte»'.

Er wagt es, Goethes Altersdichtung mit Sätzen wie den folgenden abzutun:

'Es gehörte das deutsche Volk dazu, dem großen Künstler nachzusehen, daß er

ihm nach der ersten Darlegung seines ungemeinen Vermögens Dichtungen hin-

warf, die ihn meinethalb der Ungeschmack des Publikums schreiben heißen

konnte, von denen ihn aber die Achtung vor der Würde der Kunst ewig hätte

abhalten müssen; es gehörte unsere Gutmütigkeit hierzu, daß wir uns an den

Spätfrüchten seiner Muse die Zähne ausbissen, die uns, mit deutlichen Worten,

zum Schaden unserer Zähne geboten waren, und daß wir uns durch des

Dichters kontemplative Behandlung in unserer Vergötterung nicht irren ließen'

(S. 150). Und in seinem Bestreben, den zu damaliger Zeit stark verkannten

Schiller Goethe gegenüber zu heben, vergreift er sich unglaublich: 'Hätte er

sich bei seinen Anlagen, wie Schiller, auf das Eine der Dichtung konzentriert,

hätte er wie Schiller sich der Geschichte zum Nutzen seiner Dichtung trotz

aller Schwierigkeiten zu bemächtigen gesucht, so wäre er unstreitig auf einen

weit höheren Gipfel der Kunst gekommen. Er zog die ganze Ausbildung des

Menschen vor: dies bleibt ewig ein halbes Werk' (S. 97). Für das, was

Johannes Volkelt 'j fein als die 'irrationalen Ausläufer der Individualität' auf-

gezeigt hat, ist eben Gervinus' Blick gebunden.

Zum Teil mag ja die Unzulänglichkeit des damals vorliegenden Materials

ihn entschuldigen. Er hat gut reden, daß wir über Goethes erste Weimarer
Zeit 'aus seinen unmittelbaren Mitteilungen in Briefen und Gesprächen' so

wenig erfahren, wenn die Briefe an Charlotte v. Stein noch ungedruckt sind!

Al»er im ganzen bleibt die Schrift doch ein merkwürdiges Zeugnis der Be-

fangenheit bei einem bedeutenden Manne, und einen wirklichen Milderungs-

gi-und gibt höchstens die Erwägung, daß \fir es nun einmal mit einer reak-

') Ästhetische Zeitfragen S. 132 ff. (München 1895).
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tionär-polemischeii Schrift zu tun haben, bei der ein Übermaß einigermaßen

erklärlich, ja innerlich begründet ist.

Das Gervinussche Manifest blieb nicht unwidersprochen. Noch iu dem-

selben Jahre 1836 trat Gutzkow mit der Schrift 'Über Goethe im Wende-

punkte zweier Jahrhunderte' für den verkleinerten Großen in die Schranken, zu-

gleich mit Gervinus und Wolfüang Menzel die Klinge kreuzend. Nicht der

Gutzkow, der später im Vollgefühl der Neunbändigkeit seiner 'Ritter vom

Geiste' mit geballter Faust an llietschels Denkmal in Weimar vorüberging und

endlich in dem widerwärtigen Greisenbuche 'Dionjsius Longinns' (Stuttgart 187H)

die destruktive Tendenz selbst ad ahsurdum führte. Hier, wo er einen polemischen

und einen paränetischen Zweck verfolgt, zeigt er sich noch vorurteilslos und

verehrungsfreudig, mit einem Worte: jung. '^Wenn große Männer vom Schau-

platze treten, so schAvinden die Leidenschaften, die sie aufregten, mit dem all-

mählich verdämmernden Schatten ihrer Persönlichkeit, mit dem äußersten Saum

ihres Kleides, den wir kaum mehr sehen, sondern nur noch rauschen hören, in

weiter todesnächtlicher Ferne.' Er weist Gervinus auf die Unzulänglichkeit

und parteiische Bewertung seines Materials hin, ohne zu verkennen, daß es sich

bei jenem doch um eine 'angemein anregende Schrift' handelt. Durchaus nicht

in blinder Bewunderung tritt Gutzkow dann seinerseits vor das Problem der

geistigen Zeitgeschichte und erfreut durch eine große Zahl treffender Aus-

führungen. Sein Schluß ist, Goethe sei ein Name, auf den man zu allen

Zeiten zurückkommen könne; durch nichts bestimmt, könne er jedes bestimmen.

Goethes Dichtungen seien ein kritisches Regulativ für jede zukünftige Schöpfung.

Weder eine Gesinnung noch eine Manier will Gutzkow mit seiner Goethe-

Darstellung empfehlen, sondern sich nur die 'Freude und Genüge an dem un-

sterblichen Teile Goethes' niemals verkümmern lassen. 'Wenn sich die jüngere

Generation an seinen Werken bildet, so konnte sie kein Mittel finden, das so

sonnig die Nebel des Augenblicks zerteilte, kein Fahrzeug, das sie über die

Avogenden Fluten widersprechender Begriffe so sicher hinübersetzte.' Mehr kann

man von dem überschwänglichen Biographen Börnes, von einem Führer des

'Jungen Deutschland' wohl nicht verlangen.

Wesentlich gegen Wolfgang Menzel richtet den '^Kampf um Goethes Leiche'

das Buch von K. Reck: 'Goethe und seine Widersacher oder der neue deutsche

kritische Parnaß, mit Einleitung und einigen Seitenfugen. Erstes [und ein-

ziges] Bändchen' (Weimar 1837); Reck verficht darin temperamentvoll den Satz,

Goethe sei vielmehr Kern und Haupt unserer gesamten Nationalliteratur. Von

derselben Überzeugung getragen und gleichfalls gegen Menzel gerichtet ist auch

Robert Pennys kleine Broschüre: 'Deutschlands schöne Literatur der Gegen-

wart und Zukunft' (Reutlingen 1836).

Gegen die Darstellung Goethes bei Gervinus^), auch in dessen 1835 liervor-

1) Vgl. ferner 0. L. B. WolfF, Goethe, Gervinus und der Goethesche Briefwechsel,

Feuchtersieben, Sämtliche Werke 111 94 und endlich noch F. Gregorovius, Goethes Wilhelm

Meister in seinen sozialistischen Elementen S. 13 f. (2. Ausg., Schwäbisch Hall 1855), der

meinte, Gervinus werde in seiner Idiosynkrasie gegen Goethe zum Homeromastix.
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tretender 'Geschichte der deutschen Nationalliteratur', polemisierte bei aller An-

erkennung, ja zum Beweise derselben entschieden auch noch Karl Rosen-

kranz in der ersten Auflage seines Buches 'Goethe und seine Werke' (1847).

Er forderte, daß man dem Dichter gegenüber den historischen Standpunkt ein-

nehme und ihn nicht nach praktischen Postulaten beurteile, 'welche dem

patriotischen Enthusiasmus des Kritikers Ehre machen und in welchen ich

gern mit ihm sympathisiere, die ihn aber gegen den Dichter mit Vorurteilen

erfüllen und nur zu oft gegen ihn ungerecht werden lassen. Gervinus hat sich

Goethes zweiter Lebenshälfte gegenüber in theoretische Abstraktionen vernistet,

die seinen klaren Blick trüben. Namentlich hat er die Kontrastierung mit

Schiller viel zu weit getrieben'.^)

Das Buch von Rosenkranz bedeutete die erste runde Monographie über

Goethe und erwarb sich einen bedeutenden Einfluß. Auch Rosenkranz muß

darin noch wesentlich als Apologet auftreten. Von zusammenfassenden größeren

Büchern fand er außer den schon genannten im Grunde nur noch zwei vor:

Carl Friedrich Goeschels 'Unterhaltungen zur Schilderung Goethescher

Dicht- und Denkweise. Ein Denkmal' (Schleusingeu 1834, 3 Bde.), das Buch

eines feinsinnigen Anempfinders, nur ganz schwach pietistisch angehaucht, aber

jedenfalls kein bedeutendes, stark individuelles Werk, und Karl Grüns Buch

'Goethe vom menschlichen Standpunkte' (Darmstadt 1846), nicht unverdienst-

lich und soweit unbefangen, wie es mit der zur Schau getragenen Tendenz,

den Dichter zum Feuerbachianer zu stempeln, vereinbar ist.

Das mäßig umfangreiche Buch von Rosenkranz überbietet diese Vorgänger

entschieden an Weite des Blicks und Prägnanz der Charakteristik. In seiner

Komposition läßt es zu wünschen übrig. Aus akademischen Vorträgen ent-

standen, hat es erst in der zweiten Auflage die entsprechende äußere An-

ordnung und Einteilung notdürftig verwischt. Eine fortlaufende Biographie, in

der Leben und Werke verwoben dargestellt werden, haben wir nicht vor uns;

namentlich am Anfang und am Ende zerfällt das Werk allzusehr in Sonder-

abhandlungen; so wird der zweiten Auflage gar eine ausführliche Vergleichung

der 'Wanderjahre' mit George Sands 'Compagnou du tour de France' als selb-

ständiges Kapitel neu einverleibt.

Das Buch wird von einem warmen Enthusiasmus getragen. In rein bio-

graphischer Hinsicht bietet es wenig und will es wenig bieten; zudem steht

der Verfasser 'Dichtung und Wahrheit' zu o-läubis; gegenüber. Er stellt in der

Hauptsache Goethe nur als Dichter dar, wobei, in Übereinstimmung mit Wilhelm
v. Humboldt und Gervinus, 'Hermann und Dorothea' für Goethes künstlerisch

vollendetstes Werk erklärt wiid. Viel Gutes wird über Goethes Romane ge-

äußert: namentlich bringt die zweite Auflage vom Jahre 1856 eine überzeugte

'Rettung' der liöchlich bewunderten 'Wanderjahre', die Gervinus geradezu ver-

•) Vgl. dazu auch Gutzkow a. a. ü. S. -280: 'Die Zeit der Tendenz kann beginnen, wenn
man über die Zeit des Talentes im reinen ist. Und dann kann man auch wieder an-
fangen, Schiller statt Goethe zu empfehlen."
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ächtlich abgetan hatte. lu dessen Sinne wird anderseits auf die politischen

Elemente ein uns heut zu schwer dünkendes Gewicht crele<);t; so sind die be-

treffenden Ausführungen zum 'Egmont', zur 'Natürlichen Tochter' verhältnis-

mäßig viel zu breit. Auch das 'Märchen' wird in entschieden abzulehnender

Weise zur bhissen Allegorie herabgedrückt, wenn Avir daraus Goethes Ansichten

über Zollschranken und Freihandel ablesen sollen. Überhaupt tritt nach dieser

Seite hin der allenthalben 'Ideen' aufspürende Hegelianer etwas zu sehr hervor,

der bei Gervinus eine sichere philosophische Grundlage des Urteils vermißt und

seinerseits erklärt: 'Die Beschäftigung mit der Kunst darf nicht mehr eine

bloße Befriedigung unseres Geschmackes sein. Wir müssen einen höheren

Standpunkt, einen universell philosophischen, einnehmen.' Demzufolge gibt uns

Rosenkranz, wenn auch nicht in dem Grade wie ein anderer Schüler Hegels,

Friedrich Th. Yischer, bei der Betrachtung des 'Faust' zu starkem Skeptizismus

Anlaß, so wenn er den Schlüssel, der zu den 'Müttern' führt, als 'die Sinnlich-

keit und ihre Schranke' interpretiert. Dennoch durfte damals Julian Schmidt

das Urteil fällen: 'Rosenkranzens Werk über Goethe ist das geistvollste, ge-

lehrteste und gesundeste Buch, das nicht bloß von den Hegelianern, sondern

überhaupt über unsern großen Dichter geschrieben ist.'

Unter Rosenkranz' nächsten Nachfolgern brauchen uns Goethe-Biographien

wie die von August Spieß (Wiesbaden 1854) gar nicht mehr zu kümmern;

auch 'Goethes Leben' von Johann Wilhelm Schäfer, das im Jahre 1851

in erster, noch 1877 in dritter Auflage erschien, bedeutet durchaus keinen

Fortschritt. Ganz abgesehen davon, daß dieses Buch natürlich in zahlreichen

Punkten berichtigt und überholt worden ist, erhebt es sich wenig über ein

bloßes relata refero. Es ist zu unpersönlich und betrachtet den Stoff unter

recht kleinem Gesichtswinkel. Auch Schäfer hat es ganz wesentlich nur mit

dem Dichter Goethe zu tun, ohne doch zugleich die Dichtungen selbst tiefer zu

behandeln. Goedeke bezeichnete freilich das zweibändige Werk seiner Zeit als

'beste Biographie' Goethes, aber Goedekes Verdienste liegen ja selbst nicht in

ästhetischer Richtung, und darum ist man auch über sein eigenes Buch 'Goethes

Leben und Werke' literarhistorisch bald hinweggeschritten.

Das allzu leicht, ja leichtsinnig hingeworfene Buch 'Goethe. Ein biogra-

phisches Denkmal' (Jena 1840/1), das H. Döring einem noch flüchtigeren

Abriß desselben Stoffes vom Jahre 1828 (2. Ausgabe Weimar 1833) folgen

ließ, übergehend, wenden wir uns nunmehr Heinrich Viehoffs vierbändigem

Werke 'Goethes Leben' (Stuttg. 1847 ff., 4 Bände) ^) zu, dem ersten wirklich

rein literarhistorischen. Es ist nicht unbeeinflußt weder von Gervinus, den

Viehoff einmal 'unsern größten Literarhistoriker' nennt, noch von dem 'geist-

reichen Werk von Rosenkranz'; es ist weniger individuell und gehaltvoll als

die Darstellungen jener Männer, aber es ist objektiver und es faßt den Stoff

vollständiger zusammen. Es will nicht nur den Dichter Goethe behandeln,

sondern auch den Künstler im weiteren Sinne, den Lebensphilosophen, den

^) 1888 erschien die 5. Auflage.
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Naturforscher, den Beamten^ den Hofraann, den Gesellschafter, den Freund, kurz

den ganzen Menschen in allen seinen xiusstrahlungen. Es will auch kritisch-

ästhetisch den einzelnen Werken gerecht werden, tut das indessen mit oft be-

frenulender Auswahl; so sucht man eine dem 'Wilhelm Meister' entsprechende

W'ürdio-ung in dem (obendrein jeden Registers baren) umfänglichen Werk um-

sonst. Auch verspricht es bloß eine nicht vorhandene großzügigere Zusammen-

fassun<'- am Schlüsse, die recht nötig wäre, denn so kann man an dem Buche

fast nur die Stoffanhäufung loben; ein letztes Wort über Goethe zu sagen

macht es keinen Versuch. Somit ist das verdienstliche und nützlich ge-

wesene, mit reicher Kenntnis und nicht ohne Geschmack geschriebene Buch

doch gewiß kein biographisches Kunstwerk. Wie bei Düntzer ist bei der

Würdio-unor Viehoffs stets auf den Fleiß und die Zuverlässigkeit des Forschers

der Nachdruck zu legen. Seine 'Biographie' ist eine erdrückende Aufhäufung

roher Bausteine; eine imposante Fassade, eine kunstvolle Gliederung der Massen

fehlt. Es ist des Details allzuviel. Die Darstellung mit ihrem trockenen Re-

ferieren wirkt ermüdend breit; sie streut Briefe und große Aktenauszüge ein,

legt Sonderuntersuchungen in einem nicht angemessenen Umfange vor und

setzt sich mit der Fachliteratur im Texte selbst wie in Fußnoten in einer

Weise auseinander, daß das Ziel einer freien biographischen Schöpfung weit

verrückt wird. Das Ganze ist ein großes annalistisches Gerüst, das nur

dürftig umkleidet erscheint; namentlich in der zw^eiten Hälfte werden wir gar

zu bequem mit bloßen Erweiterungen von Goethes 'Tag- und Jahresheften'

abgespeist.

Im Vorwort zum zweiten Bande (1848) heißt es: ^Das Säkularfest von

Goethes Geburtstage rückte heran, und noch verlautete von keinem der Schrift-

steller unseres Vaterlandes, daß er sich anschicke, den Tag, der hoffentlich als

ein Nationalfest begangen wird, mit einer Biographie des Gefeierten zu be-

grüßen. Da kam über den Kanal her die Kunde, ein Engländer rüste sich, uns

den Ruhm des Erstlingsversuches zu entreißen. Der Unmut über diese Nach-

richt besiegte mein Zagen und Zaudern. Was Begabtere zu tun versäumten,

das beschloß ich zu wagen; von deutschem Fleiße, deutscher Sorgfalt und Ge-

wissenhaftigkeit hoffte ich wenigstens ein achtbares Pfund in die Wagschale

legen zu köimen gegen jenes den Britten und Franzosen nachgerühmte Talent,

mit leichter Hand ein ansprechendes Lebensbild zu entwerfen. Das Wagnis
war vielleicht zu kühn; so ist doch der Mut und die Quelle, woraus es mir

geflossen, nicht zu verwerfen.'

Und am 28. August 1849 schrieb Gustav Freytag in einem recht lauen

Festaufsatz der ' Grenzboten' ^), alle bisherigen Goethe-Biographien negierend:

'Ein Buch fehlt uns noch immer, sein Leben. Wer uns Deutschen das reichen

könnte, wie es geschrieben werden muß, ohne Diplomatie und Schonung, mit

großem Blick und genauer Kenntnis des Details, dem wollten wir sehr danken.'

'j ^g^- jetzt G. Fre.rtag, Vermischte Aufsätze aus den Jahren 1848— 1894, herausg.
von EiTiat Elster, I 50 ff. (Leipzig lüül).
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Inzwischen kam der von Vielioff angemeldete Engländer und schob diesen

selbst alsbald ins Hiutertreö'en. Die erste wirkliche große Goethe -Biographie

stammt von einem Landsmanne Thomas Carlyles, von G. 11. Lewes, dem Gatten

der George Eliot. Das im Jahre 1855 zuerst hervorgetretene Buch (Life and

vi^orks of Goethe, 2 Bände) ist wieder und wieder auch ins Deutsche übersetzt

worden ^), bildete bis vor kurzem die bei weitem verbreitetste Biographie

des Dichters und muß daher in diesem Zusammenhange wie ein deutsches

Werk betrachtet werden. Über sie die Achseln zu zucken, gehört heut fast

zum guten Ton. Die deutschen Fachmänner, Viehoff an der Spitze, lehnten sie —
wohl nicht nur aus sachlichen Gründen — sehr scharf ab, und im Jahre 1883

bemerkte Bernajs in seinem Goethe -Artikel der ^Allgemeinen Deutschen Bio-

graphie': 'Das Buch des Engländers Lewes, das vor mehr als dreißig [V?]

Jahren für dessen Landsleute von Nutzen sein konnte, ist hoffentlich in Deutsch-

land für immer beseitigt.' Etwas Chauvinismus und Arger über die Konkur-

renz sprach in solchen Beurteilungen des Buches sicherlich mit.

Gewiß gehört das Buch durchaus nicht zu den bedeutenden, aber für seine

Zeit w^ar es doch ein ganz guter Anfang und hat gut gewirkt. Mancher Goethe-

Forscher ist über Lewes' Schultern emporgestiegen. Lewes ist zuerst auf größerer

Bahn vorangeschritten, und wenigstens der Historiker, der da weiß, wie oft die

Erstgeburt todgeweiht ist, sollte dem Werke die Gerechtigkeit widerfahren

lassen, die es beanspruchen kann, wenn man sachlich auch, ohne ungerecht

zu sein, darüber zur Tagesordnung übergehen kann. Daß es jetzt überholt

ist, löscht seine einstigen Verdienste nicht aus. Auch wissenschaftlich war

es einmal eine ganz respektable Leistung; die Forschung hatte es damals noch

nicht so bequem wie heut, und Lewes hat sich viele Mühe gegeben, näher an

die Quellen heranzukommen. Ihn jetzt in Grund und Boden zu kritisieren ist

kinderleicht. Der Ich-Stil, in dem sich der ziemlich selbstsichere und selbst-

gerechte Verfasser gefällt, steht ihm durchaus nicht zu, denn er treibt, um ein

Wort Scherers zu brauchen, doch bloß Küstenschiffahrt; nur weil ihm die

eigentlichen Probleme gar nicht bewußt werden, gerät er nie in Verlegenheit.

Charlotte v. Stein z. B. kommt auch nicht entfernt zu ihrem Rechte, während

Christiane schon auffallend unbefangen beurteilt wird. Vor allem aber in kri-

tisch-ästhetischer Hinsicht bleibt Lewes unendlich viel schuldig. Das achte

Kapitel des sechsten Buches, 'Goethes lyrische Gedichte', ist mehr als dürftig,

die '^ Wanderjahre' werden völlig unzureichend und mit unerhörter Respekt-

losigkeit besprochen, und in dem Kapitel über den zweiten Teil des 'Faust'

wird das Unzulänglichste Ereignis; wiederholte Lektüre dieses großen Goethe-

schen Vermächtnisses habe, erklärt Herr Lewes mit kühlem Bedauern, seinen

'ersten ungünstigen Eindruck nur vertieft'.

Da somit das Werk nicht zugleich in die Tiefe geht, ist es unerlaubt

breit; das macht der zwar glatte, aber auch platt geschwätzige Stil, dessen

'Popularität' gerade darum dem großen Publikum so leicht einging. Sensationell

') Vgl. die Ausgabe von Frese (18. Aufl., Leipzig 1903, 2 Bde.).
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anmutende, geschmacklose Kapitelüberschriften wie 'Das frühreife Kind', 'Der

literarische Löwe', 'Der wahre Menschenfreund', 'Bunte Fäden' illustrieren für

sich schon das Bestreben nach novellistischen Nebenwirkungen.

Kurz nach dem Erscheinen von Lewes' Werk brachte das Jahr 1856 die

zweite Auflage des Rosenkranzschen, das in Form und Inhalt etwas mehr aus-

geglichen worden war. Neben vielen einzelnen Besserungen hatten auch einige

größere Erweiterungen Platz gegriffen. Im Anschluß an die 'Wanderjahre' pole-

misiert Rosenkranz recht scharf gegen den oberflächlichen Lewes, dem ebenso

hinsichtlich des 'Werther' seine Fehler vorgehalten werden.

Im Jahre 1858 folgte Viehoffs dritte Auflage der zweiten von 1854, dann

trat eine Pause ein. Auch Goedekes Buch 'Goethes Leben und Schriften' vom

Jahre 1874 kann auf den Rang einer Biographie im höheren Sinne keinen An-

spruch machen und tut dies auch nicht. Es ist wesentlich aus den Einleitungen

des Verfassers zu seiner Gesamtausgabe und zu den einzelnen Werken Goethes

etwas buchbindermäßig hergestellt worden. Mit einem einheitlich-organischen

Buche haben wir es nicht zu tun. 'Ohne viel außerhalb des Stoffes' sich zu er-

gehen, schildert Goedeke in knappen Zügen Leben und Werke in wenig belebter,

wenig origineller, wenig bedeutender Weise; besonders ästhetisch bietet er so

gut wie gar nichts, und namentlich gegen das Ende hin wird die Darstellung

immer ungenügender. Das Buch kommt heut nicht mehr in Betracht. Wir
verwundern uns billig, wenn M. Bernays im Jahre 1879 schreiben konnte:

'Aus der Masse der biographischen Darstellungen mögen die unter sich wieder

so verschiedenen Werke von Schäfer, Goedeke und Herraan Grimm heraus-

gehoben werden. Jedes derselben ist in seiner Weise treff'lich geeignet, in die

Goethesche Welt einzuführen.'

Herman Grimm hielt, gerade als Goedeke sein Buch erscheinen ließ,

an der Berliner Universität zum erstenmal seine berühmten 'Vorlesungen über

Goethe' (1874/75), die 1876 im Druck herauskamen und heut, nach dreißig

Jahren, in der siebenten, von Reinhold Steig herausgegebenen Auflage^) vorliegen.

Die durch mißbräuchlichen und modemäßigen Gebrauch etwas in Verruf

gekommene Bezeichnung 'großzügig' stellt sich fast von selbst ein, wenn man
Grimms 'Goethe' zu charakterisieren unternimmt. Das Werk war ein großer

erster Wurf und ist es geblieben; kein Nachfolger hat es aus dem Felde zu

schlagen vermocht. Wiewohl im einzelnen mannigfach sehr überholt, ist das

Buch, weil es mehr ist als eine gelehrte Biographie, noch lange nicht veraltet.

Grimm lehnte es vor Schcrers Tode ab, mit der Weimarer Goethe-Ausgabe
etwas zu tun zu haben, da 'Kollegialität bei geistiger Produktion' seiner Natur
widerspreche — er hätte es daher, nebenbei bemerkt, der Berliner Akademie
der Wissenschaften nicht verübeln dürfen, daß sie ihn nicht zum Mitgliede

wählte. Konnte er sich doch selbst in die Universitätsfakultät niemals

recht hineingewöhnen. Julian Schmidt, der freie Schriftsteller, und Gustav
V. Loeper, der hochstehende preußische Hof- und Edelmann, waren seine Freunde;

') Nach der hier zitiert wird.
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an Scherer, den um dreizclm Jahre jüngeren Kollegen, fesselte ilm doch vor-

zugsweise dessen produktive, bewegliche Persönlichkeit und iiuperatorisch-

organisatorische Talente. Für das Philologische als condicio sine qua non des

Literarhistorikers hatte Hernian Grimm so wenig Verständnis wie Julian

Schmidt, dem mancher, wie der Freund in der Widmung zur vierten Auflage

des 'Goethe' ausführt, den freilich auch nie beanspruchten Titel eines Gelehrten

im zünftigen Sinne versagt haben würde. Auch H. Grimm stand als bewußter

Eklektiker außerhalb der 'Zunft'. Einen 'Privatmann, der sich mit Schrift-

stellerei befaßte', so nannte er sich bis zum Jahre 1870; er ist es aber auch

nachher als akademischer Lehrer geblieben. Er war nicht und wollte nicht

sein ein archivalischer Forscher, ein Schreibtischraensch, ein Stubengelehrter.

'Goethe in freier Luft' betitelte er im Jahre 1899 seinen etwas sonderbar an

mutenden Jubiläumsaufsatz in der 'Deutschen Rundschau'. Er fühlte sich als

bedeutenden Mann und verkehrte mit Kaisern und Fürstinnen nicht viel anders

als mit seinen Studenten und mit geistreichen Damen am Teetisch. Mit solcher

individuellen Freiheit stand er auch Goethe und dem Plan, ihm ein groß-

angelegtes Werk zu widmen, gegenüber. Goethe war ihm kein Wissenschaft-
en 7 O O

lieber 'Stoff'; nicht exakt -annalistische Zwecke hatte er im Auge und noch

weniger eine pragmatische Geschichtsdarstellung. Ihn erfüllte vielmehr der

großartige Impressionismus, von dem er im Vorwort zur fünften Auflage

selbst offen Zeugnis ablegte: 'Was Goethe erlebte, um es in Phantasiebilder

umzuwandeln, dies zu erkennen, erschien mir als die höchste Aufgabe. Ich

verließ mich auf eigenes Gefühl und eigene Erfahrungen, indem ich, was

andere sagten, ohne Umstände für unzureichend hielt.' Er sagt von seiner

Biographie nicht: 'Das ist Goethe', oder: 'Das ist ein Goethe', sondern: 'Das

ist mein Goethe.' Eine eigentliche Lebensgeschichte will er gar nicht geben

(II 65). Er will keine photographische Aufnahme von Goethe machen, sondern

Künstler sein und verlangt für sich die Rechte der Individualität. 'Damit eine

Büste brauchbares historisches Material werde', sagt er einmal (I 204), 'ist

nicht etwa von nöten, daß sie genau zeige, wie der Mann in den Stunden aus-

sah, wo der Künstler ihn porträtierte, sondern der Bildhauer muß fähig sein,

die Gestalt unabhängig vom Aussehen, das sie in bestimmten Tagen bot, als

eine eigene Schöpfung hinzustellen'. Was Goethe im Rückblick auf sein Ver-

halten in Sesenheim äußert, es sei hier nicht die Rede von Gesinnungen und

Handlungen, inwiefern sie lobenswert oder tadelnswürdig seien, sondern inwie-

fern sie sich ereignen können, das war auch Grimms Grundsatz, der ihn von

Gervinus weg und zu Ranke hin führte. Vor allem aber berührt sich die An-

lage seines Werkes — von Methode bei Herman Grimm zu reden ist mißlich

— mit der des Historikers Goethe selbst. Weite welthistorisch ausholende Zu-

sammenfassungen, wie sie uns in 'Dichtung und Wahrheit', in den 'Noten und

Abhandlungen zum Westöstlichen Divan' begegnen, geben auch der Grimmschen

Art ihr Gepräge, zuweilen wohl sich in luftige Höhen bloßer Konstruktionen

und eigenwilliger Analogien versteigend, aber immer reichster Anregungen voll,

immer fesselnd und anziehend.
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Eine neuerliclie Lektüre des zweibändigen Buches zeigt auf Schritt und

Tritt, daß die weiten Gesichtspunkte, die bei der Betrachtung Goethes seither

Gemeingut geworden sind, das Verfolgen der Fäden, die sich zwischen Homer,

Dante, Raffael, Shakespeare, Goethe spannen, zum guten Teil auf Grimms welt-

geschichtliche Anschauungsweise zurückgehen. Das Kapitel über Goethes Ita-

lienische Reise beginnt mit einem in prähistorische Zeiten zurückgreifenden

Abriß der Weltgeschichte und einer Spezialgeschichte des römischen Reiches,

dasjenige, in dem Spinoza zur Behandlung kommt, entrollt ein Kulturgeschichts-

panorama, das Griechen und Romanen, Germanen und Semiten einschließt. Von

einem systematischen Auseinanderhalten der Aufgaben des ganze Zeitperioden

schildernden und des biographischen Historikers ist bei Grimm keine Rede; er

holt oft so weit aus, daß wir denjenigen, um dessentwillen er es tut, vorüber-

gehend völlig aus den Augen verlieren; so ist in der ersten Hälfte der 24. Vor-

lesung über Goethe selbst kein Wort zu finden.

Der Freund Carlyles und Emersons, der einander innerlich verwandten Ver-

fasser von 'On heroes, heroworship and the heroic in history' und 'Representative

men', und der Freund Heinrichs v. Treitschke, der so laut betonte, daß die Ge-

scbichte von Männern gemacht werde, vergaß eben in seinem Individualismus

nie die von Hippolyte Taine ins Licht gerückten soziologischen Gesichtspunkte

und stellte als Biograph im Grunde doch immer dar, wie die Geschichte (um

ein Wort der Immermannschen 'Memorabilien' heranzuziehen) ihren Durchzug

durch den betrefi"enden Menschen gehalten habe. Grimm sieht die einzelne

Erscheinung stets als Emanation eines Ganzen, als Glied einer Kette, als

Stufe einer Entwicklungsreihe; er sieht die Dinge von verschiedenen Seiten,

also gleichsam stereoskopisch und damit rund, plastisch. Und sein Repro-

duzieren der fremden auf die eigene Persönlichkeit wird ihm zu einem

künstlerischen Produzieren. Eine Neigung zu verallgemeinern, abzurunden, um
einer großen Formel willen wohl ein wenig mehr zu sagen, als man eigentlich

verantworten kann, ohne doch pragmatisch darzustellen, ist von dieser Art

kaum zu trennen. Nur auf die großen Linien kommt es Grimm an. Alles

Arabeskenhafte, alles Rankenwerk wird souverän fallen gelassen, alles kleine

Detail kühl unter den Tisch geworfen. Wir 'schreiten vom Berge zu Bergen

hinüber' und sehen, nach einem Ausdruck von Herman Grimms Vater, nur die

Gipfel des Gebirges von der Morgensonne beleuchtet. Daten und Zitate Averden

nur in verschwindender Anzahl zugelassen, philologisch-kritische Exkurse ge-

legentlich der einzelnen Werke gibt es nicht; kleinere Dichtungen, worunter

doch aber bei Grimm auch die Tandora' und die Tnterhaltungen deutscher

Ausgewanderten' mit dem 'Märchen' gehören, werden gänzlich verschwiegen,

selbst 'Clavigo', 'Stella', 'Claudine' eben nur aufgeführt. Bloß dasjenige erklärt

Grimm (I 245) besprechen zu wollen, was auf des Dichters Entwicklung von

unmittelbarem Einflüsse gewesen sei. Goethes Knabenjahre werden auffallend

knapp abgetan, Cornelia wird nur gerade genannt; kein Wort vom Königs-

leutnaut, vom Frankfurter Gretchen und von Goethes letzter Leidenschaft Ulrike

V. Levetzow.
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Grimm trat einmal zu einer Zeit, als das Achselzucken über Gervinus an

der Tagesordnung war, tapfer für diesen in die Schranken. Das war schön und

recht. Heut will die 'exakte' Literarhistorie Grimm selbst ein wenio- zur

Seite schieben, und da ziemt es sich wohl, mit Nachdruck zu betonen, daß er

doch der SciK'ipler der deutschen Goethe-Biographie großen Stils ist und bleibt.

Es ist wahr, Grimm wurde im akademischen Lehrbetriebe mit den Jahren

mehr und mehr fast das Gegenteil eines methodischen Fachlehrers. Nament-

lich in seinen letzten Lebensjahren wollte und konnte er nicht mehr bei der

Stange bleiben und gefiel sich in der denkbar größten, immer aber unterhalt-

samen Weitschweifigkeit. Er gab sich gern als alten Mann, der sich über den

akademischen Durchschnittsbetrieb erhaben fühlte, der die ganze (ihm ent-

fremdete) 'Zunft' der Spezialkollegen mit Leichtigkeit in die Tasche stecke.

Mit einer sehr liebenswürdigen großväterlichen Jovialität causierte er da vor

den Studenten — meist Nichtspezialisten — de omnibus et quihusdam aliis,

sprach im Raöael-Kolleg über den 'Werther' und im Goethe-Kolleg über Homer.

Der Stil seiner gleichzeitigen Schriftstellerei war von einer gewollten Lapida-

rität, die durch gesuchte Einfachheit erzielt werden sollte; es war jener all-

bekannte, unschwer zu parodierende, abgehackt-manirierte Geheimratsstil. Der

Grimm, der uns den 'Goethe' spendete, schrieb aber noch in wohlgebauten, ab-

gerundeten, vollausklingendeu Perioden; ein wenig in der Art des Verfassers

von 'Dichtung und Wahrheit': farbig, individuell, aber doch schlicht und ohne

auf äußerliehe Effekte auszugehen.

Alles betrachtet er eingestandenermaßen 'von sich aus'. Bei der Charakte-

ristik des Verhältnisses zwischen Goethe und Charlotte von Stein, die er mit

seiner großen, unbefangenen Auffassung eigentlich erst ins rechte Licht gesetzt

hat, bemerkt er zum Schluß, eine 'Rettung' wolle er nicht vollführen: 'Die Leute

sind lange tot und gehen mich was dergleichen betrifft nichts an'; im übrigen

könne er aus Erfahrung über diese Verhältnisse urteilen, da er ähnliche mit-

angesehen habe. Er stellt das Prinzip auf: 'Ein alter Spitzbube, der von

meiner seligen Mutter noch weiß, ist mir lieber als viele ehrliche Leute, die

sie nicht kannten' (II 59). So erzählt er denn auch beiläufig, daß Geliert der

Lieblingsschriftsteller seiner guten Mutter gewesen sei, und daß er selbst dessen

Schriften früh zum Geschenk erhalten habe. Oder er erinnert sich des

schlechten Weines, der ihm in der Kneipe des Marcellustheaters zu Rom vor-

gesetzt worden sei, und ähnlicher persönlicher Erfahrungen; und er führt nicht

nur seinen seligen Onkel Jacob als Eideshelfer ein (I 180), sondern auch

namenlose Jugendfreunde. Aber über all das sieht man hinweg, weil gerade

damit der starke persönliche Hauch seines 'Goethe' verknüpft ist. Sein Onkel

und seine Schwiegermutter Bettina v. Arnim, die er ebenfalls gern nennt, haben

ja auch für uns etwas zu bedeuten. Direkte Fäden führen von Goethe über

die jüngere Romantik der Brüder Grimm, Bettinas, Brentanos, Arnims zu ihm:

'Ich lebte in meiner Jugend', sagt er in der Vorrede zur fünften Auflage, '^in

einer Umgebung, von denen fast alle persönlich mit Goethe verkehrt hatten,

und rechnete mich selbst dazu, als sei mir dies Vorrecht durch eine Art von
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Erbschiift zuteil geworden.' Und im Buche selbst rühmt er sich z. B., noch

einen allerletzten Schimmer der Abendröte geschaut zu haben, in welcher Goethe

Rom erblickte.

Wie später fast stereotyp, faßt Grimm doch auch hier schon Besprochenes

und zu Besprechendes in ein nachlässiges 'diese Dinge' zusammen. Sein

Buch lehrt eben nicht und redet nicht, sondern es erzählt und schildert,

und das ist wahrlich nichts Geringes. Es tritt nicht sorgsam durchgefeilt und

aufo-ej)utzt vor uns hin, sondern läßt stets das gesprochene Wort durchklingen.

Es ist groß in der Auffassung, nicht in den einzelnen Sätzen, groß in den

Umrißlinien, nicht in den kleinen Einzelstrichen Es hebt z. B. nicht mit

einer blendenden 'Signatur der Zeit', nicht mit einem künstlerischen Sprung

in medias res, nicht einmal mit einem Stimmung gebenden Zitat an, sondern

fast gesucht schlicht mit einem Datum. Die Urform des akademischen Vor-

trags ist nicht wegTctouchiert, sondern beeinträchtigt leider noch das ganze

Gefüge des gedruckten Buches, insofern sie durch den Zwang unorganischer,

äußerlicher Einschnitte zuweilen die mangelnde Abrundung bedingt. Lose An-

knüpfungen wie 'Wir haben gesehen', 'Davon soll nun die Rede sein', 'Noch

dies, Spinoza anlangend', 'Ich rekapituliere' finden sich vielfach. Hierher ge-

hören auch Wendungen wie 'Sie wissen', an die Studenten gerichtet, denen

Grimm auch z. B., den Namen Ewalds v. Kleist erwähnend, die für den Druck

doch sehr überflüssige Nebenbemerkung 'Der ältere Kleist, welcher im Sieben-

jährigen Kriege fiel' in Klammern (II 145) hinwirft.

So hat denn Grimm auch seinen 'Goethe' in späteren Auflagen kaum über-

arbeitet. Ganz nach Belieben nimmt er je und je von dem im Laufe der Jahr-

zehnte so überaus mächtig anschwellenden neuen Material Notiz. Zuweilen

ändert er demzufolge, zuweilen aber läßt er skrupellos alles beim Alten. Nicht

einmal Erich Schmidts 'Ur-Faust'-Fund ist ihm der Berücksichtigung wert; das

Faustkapitel weiß kein Wort davon und schwebt darum historisch natürlich

in der Luft. Das 1897 gefundene Bild der 'schönen Mailänderin' Maddalena

Kiggi oder neue Paralipomena zum 'Faust' erwähnt Grimm in der letzten von

ihm selbst bearbeiteten Auflage, aber hinter der Schilderung von Goethes

Leben in Rom schaltet er im Text einfach die naive Bemerkung ein: 'So ge-

schrieben 1H76. Hätte ich diese Vorlesungen heute, 1898, zu halten, so würde

noch anders zu fassen sein, was über die Umgestaltung Roms darin gesagt

ist.' Anderseits stehen in diesem bibliographisch so unergiebigen Werke manch-

mal dürr und nackt ein paar geradezu störende Literaturangaben, so für

Goethes \'erhältnis zu den Jacobis.

I 26 steht zu lesen: 'Die Goetheschen Erben halten den Nachlaß ihres

großen Vorfahren unter Verschluß und erschweren dadurch die auf eine ge-

nügende Ausgabe der Werke gerichtete Arbeit.' Anstatt nun freudig von dem
inzwischen Geschehenen und Erreichten zu berichten, verweist eine Fußnote
auf des Verfassers Vorrede zur Sophienausgabe! Das Goethesche 'Was man
in der Jugend wünscht, hat man im Alter die Fülle' ward auch an Herman
Grimm reichlich wahr; aber er spendet von dieser Fülle hier nicht an
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andere aus. Vieles entspricht aus diesem Grunde einfach nicht mehr den Tat-

sachen und gibt dem nicht gelelirten Leser irrige Vorstellungen. '^Goethes

Achilleis ist kaum bekannt und pflegt als verunglückter Versuch angeselien zu

werden' steht in einem Buche mit der Jahreszahl 1903, gerade als wäre

Scherers Literaturgeschichte noch nicht vorhanden, die dies Fragment zu dem

'Schönsten, was er hervorgebracht' zählt. 11 255 heißt es: 'Einer unserer

deutschen Akademien scheint die Pflicht obzuliegen, Goethes Werke würdig

herauszugeben.' Man greift sich an den Kopf, bis man auf der folgenden Seite

auf eine Parenthese stößt: ('So 1879. Heute würde das natürlicherweise anders

lauten'). Damit entzieht sich doch aber das Werk dem, der sich über Goethe

unterrichten will! Ein Blick in den 1887 erschienenen zweiten Band der Goethe-

scheu Briefe zeigt, daß Grimms Bemerkung (I 103), vom November 1771 bis

zum Juli 1772 seien nur drei Goethesche Briefe erhalten, nicht mehr stimmt,

und so ließen sich noch viele dergleichen Nachlässigkeiten aufspießen.

Ist Grimms 'Goethe' daher dem Anfänger nur mit Vorsicht in die Hand

zu geben und ein iurare in verha magisiri unzulässig, so ist im höheren Sinne

das Werk dennoch unveraltet, und vieles daraus ist in den eisernen Bestand

unseres Wissens und Wähnens von Goethe übergegangen. Musterhaft hat

Grimm in 'Dichtung und Wahrheit' an der Friederiken-Erzählung Kette und

Einschlag in der Arbeit des künstlerisch schauenden Biographen aufgezeigt,

bewiesen, 'daß die Dinge dort nicht so verlaufen konnten, wie Goethe sie

darstellt'. Er hat nicht nur über Charlotte von Stein, sondern auch über

Christiane Vulpius mit schöner Unbefangenheit geurteilt. Ein sehr geistreiches,

psychologisch feines Lesen zwischen den Zeilen hat ihn befähigt, über die An-

näherung Schillers an Goethe Vortreffliches zu sagen, wobei er sich freilich so

weit versteigt, einen die Lage illustrierenden Brief Goethes an den Herzog zu

fingieren (II 83), und ausgezeichnet wird auf zwei Seiten (I 338 ff.) die Ent-

wicklung von Goethes Sprache umrissen.

Dem cremen über will uns anderes im einzelnen nicht recht einleuchten. So

geht Grimm doch wohl zu weit in der Tendenz, Goethes Verhältnis zu Lotte

Buff als eine nachträgliche Phantasieliebe hinzustellen, weil der keimende

Werther-Roman nun einmal ein Liebeserleben erfordert habe; wie denn über-

haupt Grimm den Berichten des greisen Verfassers von 'Dichtung und Wahr-

heit', im Gegensatz zu Rosenkranz und Bielschowsky, etwas allzu skeptisch

gegenübersteht. Ohne sich unnötig aufzuregen, muß man natürlich so echt

Grimmsche Paradoxien in den Kauf nehmen wie die, am besten wäre es,

wir wüßten von Schillers Jugend überhaupt nichts (II 65), oder die über-

scharfe Ablehnung F. A. Wolfs durch den eigenwilligen Reaktionär der Homer-

Forschung. Für die Geschichte der Wandlungen in den literarhistorischen

Ansichten ist es übrigens interessant, daß Grimm in der Vorrede zur vierten

Auflage sich gegen den Vorwurf, dem Genius Schillers nicht genug getan zu

haben, verwahren muß.

Im Vergleich zu heut war das Material, über das Herman Grimm in der

ersten Auflage seines 'Goethe' verfügen konnte, gering und lückenhaft. In dem
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vielberufenen Aufsatze 'Goethe-Philologie', den Wilhelm Scherer im Jahre 1877

in der Zeitschrift 'Im Neuen Reich' erscheinen ließ^), hebt er hervor, wie z.B.

die Entwicklung Goethes, namentlich in den Jahren 1771—75, selbst äußerlich

noch die größten Schwierigkeiten darbiete, wie es an einer vollständigen Ge-

schichte bis 1775 noch fehle, und wie besonders über 1775 hinaus die unge-

lösten Fragen in ganzen Massen heraufzögen. Scherer bemerkt dazu: 'Ist es

angesichts eines solchen Standes der Forschung nicht verfrüht, schon eine Ge-

samtdarstellung von Goethes Leben zu versuchen ?', um gleich darauf selbst die

Erwiderung zu geben: 'Ich kann nur mit den Worten eines mir ziemlich nahe-

stehenden Schriftstellers antworten: «Verfrüht wäre jede Gesamtdarstellung,

bevor nicht das Detail erschöpfend durchforscht ist; und doch kann die Er-

forschung des Einzelnen nicht gelingen, wenn nicht von Zeit zu Zeit Gesamt-

darstellungen gewagt werden»'. Und unter diesem Gesichtspunkte bespricht

Scherer des weiteren rühmend das Grimmsche Buch, und zwar gleichzeitig mit

dem des Engländers Lewes, das er für weitere Kreise interessant und unter-

haltend findet, und dem des Franzosen A. Mezieres^), das er mit Recht als

nicht ohne Chauvinismus geschrieben und durchaus auf Franzosen berechnet

und obendrein noch als langweilig kennzeichnet.

Trat Grimm mit dem Fehler des Weitsichtigen an Goethe heran, so ver-

griff sich an ihm bald darauf Heinrich Düntzers Kurzsichtigkeit, der im

Jahre 1880 neben Grimms 'Vorlesungen' seinen voluminösen 'Goethe' (657 S.)

zu stellen wagte: keine Biographie im höheren Sinne, sondern eine nackte Lebens-

beschreibung von der Wiege bis zur Bahre. Über den Wall der mit uner-

müdlichem Fleiß von dem Verfasser rings um sich aufgetürmten Aktenmassen

dringt sein blödes Auge kaum hinaus. Noch weniger als Lewes erschließenDO O
sich ihm wirkliche Probleme als auch nur vorhanden. Exakte Daten in er-

drückender Fülle, über die Imponderabilien in dem Sein eines der 'inkalku-

labelsten' Menschen kein Wort. Und die dichterischen Werke registriert

Düntzer einfach ein, ohne, wie er im Vorwort selbst erklärt, ihren künstle-

rischen Wert und ihren geistigen Gehalt durch Zerlegung aufzuzeigen.

In mäßigem Umfange (115 Seiten im Sonderdruck: 'J. W. Goethe. J. C. Gott-

sched. Zwei Biogra])hien', Leipzig 1880) nahm um dieselbe Zeit Michael

Bernays einsichtsvoll in der 'Allgemeinen Deutschen Biographie' das Wort.

'Die wahre Biographie Goethes', schloß er da, 'kann natürlich nur im Gefolge

einer wahrhaften Gesamtausgabe seiner Schriften erscheinen'. Diese wurde

durch das am 24. September 18S3 eröffnete Testament von Goethes Enkel

Walther vorbereitet, das endlich den unter peinlichstem Verschluß gehaltenen

Nachlaß des Dichters öffnete; mit der Jahreszahl 1887 trat der erste Band der

Sophienausgabe ans Licht. \'ollendet ist sie auch heut noch nicht; die dar-

stellende Forschung konnte so lange aber nicht warten.

Gustav v. Loeper selbst, der erste Redaktor der großen Weimarer Goethe-

' Jetzt in den Aufsätzen über Goethe S. 1 flF. (2. Aufl., Berlin 1900).

* 'Goethe, Les oeuvres expliquees par hi vie 1749—1832' iParis 1872 f., 2 Bde.).
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Ausgabe und Bearbeiter ihrer ersten liiuule, hatte sich als seine höchste Lei-

stung eine Goethe -Biographie neben und an der Hand dieser Ausgabe vor-

genommen. In einem l'/g Jahre vor seinem Tode (f 1891) für Meyers Kon-

versationslexikon verfaßten und nachher stark gekürzten Lebensabriß ^) nennt er

sich selbst gegenwärtig mit den Vorbereitungen dazu beschäftigt. So groß

Loepers Verdienste um die Goethe-Forschung sind, zum Biographen hohen Stils

war er nicht geschaffen; Herman Grimm urteilt im Vorwort zur fünften Auf-

lage seines eigenen Werkes, das Loepersche würde, wäre es zu stände gekommen,

^ein gewaltiges Stück Mosaikarbeit' geworden sein.

Auch der feinsinnige, verdiente Goethe-Forscher Adolf Scholl ist über

Vorarbeiten zu seiner geplanten Biographie nicht hinausgekommen; sie liegen

uns in seinen wertvollen Abhandlungen "^Goethe in Hauptzügen seines Lebens

und Wirkens' (Berlin 1882) vor. Und endlich berichtet uns Rudolf Haym
in seinen ^Lebenserinnerungen', daß auch er nur vorübergehend an die Schöpfung

einer großen Goethe-Biographie gedacht habe; auch er schreckte davor zurück.

Dafür legte im Jahre 1882 der Jesuitenpater Alexander Baumgartner
kecklich den IGOO Seiten umfassenden Dreibänder 'Goethe und seine Werke' vor.

Wieder einmal ein Manifest der Reaktion, der polemischen Tendenz und dies-

mal vom Standpunkte des Katholizismus aus. Sachlich und wissenschaftlich

braucht *uns dies Buch hier nicht zum Verweilen zu veranlassen, wohl aber als

geschichtliches Zeugnis: es ist vorbildlich für die noch heut in weitesten katho-

lischen Kreisen herrschende und schwerlich zu überwindende Auffassung von

Goethes Wesen und Wert; ein äußeres Zeichen hierfür ist schon der Umstand,

daß das kostspielige Werk bereits nach drei Jahren in zweiter Auflage er-

seheinen konnte. Der gelehrte Vielschreiber Baumgartner polemisiert gegen

das ^stark geschmeichelte Lebensbild' Goethes, das er allenthalben vorgefunden

habe und das er seinerseits durch ein '"möglichst objektives Kolorit' der Wahr-

heit näher bringen wolle. Er eifert gegen die 'Apotheose' Goethes und gegen

seine 'götzendienerische Verehrung', gegen den 'Goethe-Kultus der letzten Jahr-

zehnte', der 'zu einem wahren Institut der Verführung gediehen' sei. Er be-

klagt, daß so unsitttliche Werke wie die 'Wahlverwandtschaften', die 'Römi-

schen Elegien', die 'Venezianischen Epigramme' in jedermanns Händen seien,

und will im Namen der ecdesia catholica untersuchen, ob wir Goethe 'als eine

jener feindlichen Mächte aufzufassen haben, welche den höchsten Schatz des

deutschen Volkes, seinen positiv-christlichen Glauben, seine positiv-christliche

Bildung bedrohen'. Die Antwort eines so Fragenden kann nicht zweifelhaft

sein. Und so hat denn Baumgartner, der von Haus aus nicht ohne literar-

historisches Talent ist, mit all seinem aufgewandten großen Fleiß uns nichts

geboten, was für unsere Wissenschaft von Wert wäre. Sein Auge ist getrübt,

sein Blick befangen. Nur der christgläubige Dichter ist ihm der wahre Dichter

und darum etwa Eichendorff ein Mann so recht nach seinem Herzen. Friedrich

Stolbergs 'Italienische Reise' wird gegen die Goethesche, Lougfellows christlich

») Vgl. Goethe-.Jahrbucb XVI 220 (1895).

Neue Jahrbiicber. 1906. 1
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angehauchte 'Evangeline' gegen 'Hermann und Dorothea' ins Feld geführt. Denn

Goethe besteht die Probe für Baumgartner natürlich schiecht. Nach dem Be-

suche bei der Fürstin Galitzin heißt es bei Baumgartner von dem Dichter:

"^Die Gnade hat also deutlich genug an die Tür seines Herzens gepocht, aber

er wollte dem Ruf nicht folgen' (II 144). Dem Dichter Avird 'oberflächliche

Bierhaustheologie' von seinem Biographen vorgeworfen, der zu dem bündigen

Schluß kommt: 'Goethe war entschiedener Heide, in der Kunst wie im Leben'

(III 191). Von Goethes Mignon und Harfner, die natürlich für den Katholi-

zismus in Anspruch genommen Averden, sagt Baumgartner: 'Selbstmörderisch

gibt er die zwei schönsten Gestalten seiner Dichtung der Schmach und dem

Verderben preis, um sein glaubensloses und liebeleeres Philistertum damit zu

füttern' (II 252). Aus dem 'wüsten Fackeldampf dieser unzüchtigen Brautnacht',

so urteilt der Jesuitenpater über die 'Braut von Korinth', qualme uns der

Geist Lucians und Julians des Apostaten entgegen, der 'Ewige Jude' sei eine

'blasphemische Mißhandlung' der Legende, und spielend werde im 'Divan' das

Kreuz in den Kot getreten und der mohammedanische Halbmond wieder auf-

gepflanzt; das höchste Ideal dieser Dichtung gehe 'nicht über die lüsternen

Paradiesesvorstellungen des Koran hinaus' (III 174). Der Titanismus der Genie-

zeit ist nichts als Voltairesche Freigeisterei, und die Briefe an Charlotte von Stein

werden diesem Biographen, 'abgesehen von ihrem sonst meistens schalen Inhalt,

zu einer trostlosen, widerlichen Lektüre': nur mit Abscheu könne ein Christ

dieses Verhältnis betrachten. Mit einem ersterbenden Blick auf Thomas von

Aquino beschließt Baumgartner sein Werk, dessen niederreißende Tendenz sich

selbstverständlich nicht auf Goethes Verhältnis zur Religion beschränkt. Denn

dadurch, daß Goethe als irreligiös erwiesen wird, ist er überhaupt für den

Verfasser gerichtet; mit einem philiströs nörgelnden, süffisant witzelnden,

impertinent unehrerbietigen Kathederton wird auch im übrigen der Mensch

und Dichter Goethe von ihm gemaßregelt. Nur 'um Karriere zu machen'

und aus 'elender Selbstsucht' hat Goethe Friderike sitzen lassen. Seine Be-

tätigung auf den Gebieten der Geologie, Osteologie und Botanik ist eitel

'Stümperei'. Wir können die Masse alles in sachlicher Hinsicht Schiefen, Un-

richtigen, Entstellten unbekümmert auf sich beruhen lassen, nur ein paar all-

gemeine Urteile seien noch verzeichnet, die für katholische Literarhistorie über-

haupt charakteristisch sind. Die 'Römischen Elegien' atmen 'faunischen Jubel',

und das 'Tagebuch' gehört selbstverständlich 'zur niedrigsten Rubrik der Lite-

ratur'. Die von Rosenkranz, Gregorovius, Jung mit einem Glorienschein um-
gebenen 'Wanderjahre' sind ein 'zusammengestoppelter Flickroman', und die

ganze Schale des bigotten Zelotismus wird ergossen über den 'künstlerisch ver-

herrlichten Ehebruch' der 'Wahlverwandtschaften', t>e[ denen der Dichter nichts

anderes im Sinne habe, 'als die Nachtseite des Menschenlebens, Leidenschaft,

Sünde, Verbrechen, sittliche Zerrüttung und Fäulnis, möglichst kunstvoll und
pikant darzustellen' (III 75).

Die liteiarhistorische Wissenschaft ließ sich durch Baumgartner natürlich

keinen Augenblick beirren. Aber erst zwölf Jahre später erschien sie mit der
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ersten aus der modernen Goethe -Philologie erwachsenen Goethe -Biographie

auf dem Plan: im Jahre 1894 trat Richard M. Meyer mit seinem preis-

gekrönten ^Goethe' hervor. 189S erschien eine zweite verbesserte Auflage, 1905

eine dritte, abermals vermehrte; jene fügte namentlich das Kapitel 'Goethes

Lyrik', diese die Abschnitte 'Goethe als Künstler' und ^Goethe und die Nach-

welt' hinzu. Auch äußerlich hiit das weitverbreitete Buch, das jetzt in zwei

stattliche Bände zerfällt, eine aufsteigende Entwicklung durchgemacht, wenn-

gleich sein vermehrter Bildschmuck immer noch niclit auf der wünschenswerten

Höhe steht. Meyers Werk kann in Wahrheit nur mit dem Grimmschen ver-

glichen und an ihm gemessen werden: alle anderen Vorgänger hat es fraglos

geschlagen.

Sonst ist Meyers Art von der Grimms wesentlich verschieden. Ist dieser

mehr Historiker, so ist jener mehr Essayist; Grimm geht mehr auf das Monu-

mentale, Lapidare aus, Meyer auf das Individualpsychologische und Ästhetische.

Den Reiz des großen frei entworfenen Konturs, das Winckelmann-Ideal der edlen

Einfalt und stillen Größe, haben wir bei Grimm zu suchen, nicht bei Meyer,

der mehr durch feilende Kleinkunst, durch Ciseleurarbeit seinem Buche glän-

zende Abrundung, die Harmonie zwischen äußerer und innerer Form zu geben

verstanden hat. Grimm hat seinem Helden aus Marmorquadern ein Stand-

bild errichtet, Meyer eine bis ins feinste ausgearbeitete Statuette geschaffen.

Grimm ist ein Mensch des aus dem Hellenentum geborenen deutschen Klassi-

zismus, Meyer ein Kind des ausgehenden XIX. Jahrhunderts. Grimm verkehrt in

seinem 'Goethe' am liebsten mit den ganz Großen der Weltliteratur, Meyer

hält sich gern auch an die Modernen und Modernsten und zieht etvva Nietzsche,

Goncourt, Gottfried Keller — vereinzelt aber auch wohl den Heliaud — zu

Vergleichen in seinem 'Goethe' heran. Er ist blendender, geistreicher als

Grimm, und dieser Geistreichtum — ein Prädikat, das mit dem Namen Meyers

nun einmal verwachsen ist — resultiert vor allem aus seiner stark ausge-

prägten assoziativen Begabung: 'Das weit Zerstreute sammelt sein Gemüt', wie

es im 'Tasso' von Aiiost heißt, und ein Tritt regt bei ihm hundert Fäden.

Parallelen, und oft die fruchtbarsten, stehen ihm die Hülle und Fülle zu Ge-

bote; seine erstaunliche kombinatorische Phantasie läßt ihm in jedem Falle alle

möglichen Assoziationen, fast möchte man sagen: vollzählig zuströmen. Aber

sachlich wie stilistisch zeigt Meyer auch die Fehler seiner Tugenden. Er setzt

manchmal zu viele Lichter auf, als daß die Hauptlichtquelle ihre volle Leucht-

kraft zeigen könnte; er rückt oft die Accente zu dicht nebeneinander und

spickt den Speck, wie Goethe von Carl August sagte. Seine Schilderung ist

immer lebendig, bunt und fesselnd, aber nicht selten auch unruhig, sprunghaft

und schillernd. In gleichmäßigem Fluß zu erzählen ist Meyer nicht gegeben,

und das liegt zum Teil daran, daß es ihm schwer wird, mit weiser Ökonomie sich

der herandrängenden Einfälle zu erwehren. Er ist der Mann des interessanten

Aphorismus und spricht oft mehr über Goethe als von Goethe. Man weiß

manchmal nicht, was für ein Publikum er eigentlich im Auge hat. Oft setzt

er den in der Literaturgeschichte gut bewanderten Kenner voraus, der den
5*
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vielfach geschlängelten Faden der Darstellung nicht verliert, dem auch die

leiseste Andeutung und Anspielung sofort verständlich sein muß, und dem er

auch ziemlich gewagte, nicht eingehend begründete Hypothesen zumutet, bald

scheint er an den gebildeten Dnrchschnittsleserkreis zu denken, dem er nur die

großen Resultate vorlegen will. Doch kommt der letztere weniger auf seine

Rechnung, denn das ruhige, epische Nacheinander liegt nicht recht dem Tem-

perament Meyers, der gar zu gern 'durch die Gipfelgänge' bunten Kieseln nach-

jagt; fast scheint es manchmal, als sei es ihm zu wenig oder zu langweilig,

hübsch der Reihe nach vorzugehen.

Indem Meyer zu viel Bezüge findet, zu viel aus den Dingen herausliest

und zu viel Abhängigkeiten wittert, gerät er leicht auch ins Konstruieren. So

scheint es uns zum mindesten unnötig, bei der Erzählung von den Irrlichtern

im sechsten Buche von 'Dichtung und Wahrheit' auf den leuchtenden Zug des

Homunculus in der 'Klassischen Walpurgisnacht' vorzudeuten, und muß man,

wenn Goethe in Lavaters 'Physiognomischen Fragmenten' ein vom Wahnsinn

verzen-tes Gesicht mit einem vom Mehltau getroffenen Baumblatt vergleicht,

wirklich an des Dichters viel spätere morphologische Studien erinnern?

Auf der anderen Seite neigt Meyer dazu, die Dinge zu glatt ineinander

aufgehen, die Ereignisse in einer Art von prästabilierter Harmonie zu sicher

aufeinanderklappen zu lassen. Das Buch ist stilistisch von schönster Ge-

schlossenheit. Die vollkommen durchgearbeitete Masse des ungeheuren Stoffes

ist trefflich verdichtet und verteilt. Ein Glied greift ins andere, alles Detail

ist sorglich in seinem Verhältnis • zum Ganzen abgewogen. Nirgends mutet uns

etwas als zu breit an, Meyer langweilt auf keiner Seite, ja er schreibt fast zu

elegant und flüssig, und zuweilen vermissen wir sogar etwas von dem spezifischen

Gewichte des deutschen Gelehrten. Seine Darstellung kennt keine toten Punkte,

keine schlechthin unlösbaren Probleme, sondern ähnlich wie bei Kuno Fischer

fügt .sich seiner geschickten Feder alles zu scheinbar unwiderspreclilicher Klarheit.

So wird der Goethesche Begrifi' der Stetigkeit wohl nicht immer ohne Gewalt-

samkeit nachgewiesen, und Meyer ist sich des Vorwurfs, der ihn darob treffen

könnte, denn auch selbst von vornherein wohl bewußt. Freilich will ja ein

Teil des Meyerschen Publikums nur Resultate haben und keine Probleme mit-

lösen. In dessen Interesse läßt Meyer auch allen wissenschaftlichen Ballast

dahinten, alle Zitate aus der Fachliteratur, an der er selbst so stark beteiligt

i.st. Anderseits setzt er doch wiederum viel Detail voraus und bezieht sich z. B.

unbekümmert auf Dinge, die erst viel später an ihrem durch die Chronologie

ihnen zugewiesenen Platze zur Behandlung kommen. Biographisches Detail gibt

Meyer im Prinzip nur da, wo es zur Erschließung und Illustrierung der in-

neren
, der Seelenbiographie charakteristisch ist. In dieser guten Gabe, bei

vollkommenster Beherrschung des gewaltigen Apparats von Einzel- und Klein-

forschung zu sondern und zu sichten, übertrifft Meyer die meisten deutschen

Fachschriftsteller, und eben besonders vermöge dieser Gabe ist er überall

originell und selbständig. Dazu gesellt sich sein Talent, Menschen auch äußer-

lich mit rill jiiiar l)ezeichnenden Strichen hinzustellen. Auch ist seine Kunst zu



II. Mayiic: Die deiitscbe (ioethe-Biograpliie 69

l<)l»eii, Zitate lieiaus/iiliel)en, die wiiklicli etwas besagen; ihre mäßig bleibende

Anzahl und wnhlabgewogene Verteilung lassen nie den Eindruck des bloßen

Keproduziereus und Ret'erierens aufkommen. Meyers Sprache ist gewandt

und schmiegsam, wenn auch nicht gerade individuell, sein Wortschatz reich,

seine Darstellung glatt. Nicht ganz hält er sich frei von persönlicher Stellung-

nahme; so bricht er für die 'Goethe- Philologie' eine Lanze oder tritt auch

einmal mit einem 'Ich' hervor.

Es erübricvt, in dem sicher eingebür"jerten und weidlich ausgeschriebeneu

Buche besonders anzuerkennende Einzelzüge hervorzuheben, wie die vortreffliche

Besprechung von 'Dichtung und Wahrheit'. Wie die einander ablösende Vor-

liebe für Wald, Garten und Park gewissen Etappen in Goethes Anschauungs-

weise parallel geht, ist eine von den vielen feinen Beobachtungen Meyers. Er

hat recht, wenn er Carl August statt mit dem Landgrafen Hermann von Thü-

ringen, dem Schirmvogt Wolframs und Walthers, lieber mit dem weisen Kur-

ftti'sten Friedrich von Sachsen vergleicht, der Luthern auf der Wartburg für

seine hohe Aufgabe erhielt. Kaum bedarf es der Erwähnung, daß Meyer mit

der schönfärbenden Art des Panegyrikers, wie es z. B. E. Palleske war, nichts

ojemein hat; er verschweigt auch das nicht, was geeignet sein könnte, Goethe

herabzusetzen, wie etwa seine persönliche Empfindlichkeit.

Es ist falsch^ Herman Grimm und Richard M. Meyer gegeneinander aus-

zuspielen. Beide Werke haben zu viel eigenen persönlichen und objektiven

Wert, um nicht jedes für sich seine Geltung beanspruchen und behaupten zu

können. Beider Werke historische Auffassungsweise ist von eminent gene-

tischer Natur, doch geht Grimm mehr der Entwicklung der Weltliteratur im

Hinblick auf ihre Emanation Goethe nach, Meyer mehr der individuellen Ent-

wicklung des Mikrokosmos Goethe.

Keine moderne Biographie, die irgend Beachtung verdient, kann von der

genetischen Methode absehen; auch Düntzers 'Goethe' zeigt sie, wiewohl schwach

genug, der doch ganz wesentlich eine referierende Biographie darstellt. Eine

solche ist auch die Goethe-Biographie Karl Heinemanns, die — von der

Vorstudie 'Goethes Leben und Werke' (1889) sehen wir hier ab — im Jahre

1895 in erster, und darauf, mannigfach verändert, 1899 in zweiter, 1903 in

dritter Auflage herauskam. Gleichzeitig mit Heinemanns erster Auflage er-

schien der erste Band von Albert Bielschowskys Goethe -Biographie, der so

großen Erfolg hatte, daß er es für sich allein schon 1902 bis zur dritten Auf-

lage brachte, während der zweite, posthume Band erst 1904 folgte.

In Heinemann stellte sich ein Schüler Zarnckes neben Richard M. Meyer,

einen Schüler Scherers. Sein Buch hat andere Zwecke im Auge als die Bio-

graphien von Grimm, Meyer und Bielschowsky. Schon äußerlich spricht sich

das deutlich aus. Grimm sandte sein aristokratisch-exklusives Werk ohne jede

bildliche Beigabe in die Welt, Meyer gestand dem Zuge der Zeit eine kleine

Anzahl Bilder, Bielschowsky nur zwei gute Porträtphotogravüren zu: Heinemaun

dagegen begleitet sein Buch mit 271 Abbildungen und fünf Kunstbeilagen, die

meist ebenso gut ausgewählt wie wiedergegeben sind: nur mit dem Titelbilde
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iltT let'/ifii Auflage, einer farbigen Reproduktion nach K. J. Raabes Goethe-

porträt, dürfte er wenigen eine Freude gemacht haben. Der Wert dieses reichen

Bildermaterials ist keineswegs zu unterschätzen; so wird z. B. die Karte von

Italien im XVIII. Jahrhundert recht erwünscht sein, in die Goethes Reiseweg

Station für Station eingetragen ist.

Heinemann, der bekannte Gelehrte von umfassender Goethekenntnis, gibt

sich doch in diesem Buche nicht als solchen, sondern wendet sich, wie in seiner

noch erfolgreicheren hübschen Biographie von Goethes Mutter, an die weiteren

Kreise des gebildeten deutschen Hauses. Leider erscheint nur für diesen Zweck

sein 750 srößte Seiten umfassender Band innerlich etwas zu breit und äußer-

lieh zu wuchtig und unhandlich.

Zeigt Herman Grimm von der Höhe des Weltbürgers, was Goethe in

der Ökonomie der Geistesgeschichte und der Kultur überhaupt darstelle, nnd

Richard M. Meyer, einen ausgesprochen modernen Standpunkt einnehmend, im

wesentlichen, was Goethes Werk für uns heut Lebende bedeute, so behauptet

Heinemann eine mehr sachlich-zeitlose Stellung und unternimmt es nur, nach

dem bekannten Worte Leopold Rankes, zu erzählen, wie es denn eigentlich ge-

wesen. Ohne Düntzers trockener Annalistik zu verfallen, spannt er sich den

Rahmen weniger weit und legt den Nachdruck auf einen anspruchsloseren Be-

richt in guter, gemeinverständlicher, anregender Darstellung. Ohne weder eine

besonders scharf ausgeprägte Persönlichkeit noch eine literarische Tendenz zu

verraten (wie etwa Meyer darauf bedacht ist, Goethes innerem Formtriebe nach-

zuspüren), geht er seines Weges Schritt vor Schritt und betrachtet weniger

das historisch Gewordene mit geistvoller Kritik aus literargeschichtlicher Vogel-

schau, als daß er das Werdende in einem mäßig großen Ausschnitt aus

der Geschichte der deutschen Literatur vorführt. Er stellt damit an den

Leser weit geringere Anforderungen hinsichtlich der Vorbildung und der Auf-

nahinenihigkeit. Nur durch seine VV^eitläufigkeit mutet Heinemann seinem

Publikum streckenweise wohl etwas zu viel zu. Er bietet an Daten und Realien

weit mehr als die anderen Goethe -Biographien. Keine irgendwo angebrachte

Erinnerungstafel wird uns geschenkt, und es wird gewissenhaft berichtet, daß

das von Goethe 1787 in Rom bewohnte Haus heut das achtzehnte des Corso

und 1833 umgebaut worden ist, damals aber im ersten Stock den 'Kutscher

Santo Serafino Collina und seine Gattin Piera Giovanni de Rosse' (S. 351) be-

herbergte. Und diese Masse geringfügigen Details erdrückt nicht nur leicht an

sich, sondern es fehlt auch dem in drei allzuwenio; t^eüliederte Bücher zer-

fallenden Werke an den natürlichen Haltepunkten, an Partien des Umschauens,

Zusaiumenfassens, Resumierens, die den 'ruhenden Pol in der Erscheinungen

Flucht' erkennen ließen. Gewiß interessiert es den Leser, für den Heinemann
in erster Linie schreibt, viel greifbare Tatsachen an die Hand zu bekommen,
ein buntes äußeres Leben sich abrollen zu sehen, aber über einige Ermüdung
ob des Zuviel werden ihn auch die entschiedenen Vorzüge der Heinemannschen
Darstellung nicht hinwegtäuschen. Denn wenngleich kein so guter Erzähler wie

Bielschowsky, ist Heinemann doch stets mit warmem Herzen bei der Sache und



H. Maync: Die deutsche Goethe-Uio<^raphie 71

begleitet als Mann von feinem Verständnis nnd gnteni Geschmack seinen Lieb-

lingsdicliter durchs Leben. Dabei legt er oft eine treffliche Beobachtung für die

verschiedenen Milieus an den Tag und vreiß z. B. als langjähriger Leipziger Goethes

erste Studienjahre in sehr anschaulicher Weise lebendig vor uns auszubreiten.

Auch im tenor der Rede unterscheidet er sich bewußt von seinen Vorgängern, wenn

er gemütlich mit 'unserem Leser' spricht; und zumal die ihm als Gymnasial-

lehrer besonders ans Herz gewachsene Schuljugend mag er vor sich sehen,

wenn er in seinem schwungvollen, doch nicht phrasenhaften Stil gar zu oft den

'großen Dichter', Frankfurts 'größten Sohn' und seine 'herrlichen' Werke auf-

ruft, bei deren Analysierung er — nicht selten doch wohl zu überschwänglich —
zu wenig mit Ausrufungszeicheu und rhetorischen Fragen spart. Lidessen darf

ja ein Buch für die Jugend, das begeistern will, hierin weiter gehen als ein

objektiv wissenschaftliches Werk. Doch auch dem gelehrten Benutzer hat das

Buch manches zu bieten, wie denn etwa Goethes staatsmännische Tätigkeit

innerhalb der ersten zehn Weimarer Jahre in rühmenswert klarer und licht-

voller Weise geschildert wird.

Den besprochenen Längen stehen auf der anderen Seite Abschnitte gegen-

über, die der gestellten Aufgabe gemäß wohl etwas eingehender hätten behan-

delt sein können. So scheint uns die Bedeutung des Übergangs aus Frankfurt,

der großen, bunten Reichsstadt, in die — namentlich von Bielschowsky cha-

rakteristisch gezeichnete — tote und schmutzige Landstadt Weimar mit allem

Für und Wider nicht genügend herausgearbeitet zu sein. Daß Goethe in Leipzig

Gelegenheit gehabt hätte Lessing zu sehen, sollte wohl (wie in 'Dichtung und

Wahrheit') erwähnt sein, und die, wenn auch vielleicht nicht ganz den Tat-

sachen entsprechende, in Goethes Lebensbeschreibung so bedeutsam verwandte

Episode von den beiden Töchtern des Straßburger Tanzmeisters hätte doch

wohl ein Wort verdient. Endlich sei nicht verschwiegen, daß die häufige Un-

genauigkeit in der Wiedergabe von Zitaten bei Heinemann recht störena

auffällt. 1)

Am 8. Februar 1796 schrieb Goethe an Heinrich Meyer über Benvenuto

Cellinis Selbstbiographie: 'Alle pragmatische biographische Chai'akteristik muß
sich vor dem naiven Detail eines bedeutenden Lebens verkriechen.' Wenn in

diesem Sinne Albert Bielschowsky in der vom 18. Oktober 1895 datierten Vor-

rede zur ersten Auflage seines ersten Bandes programmatisch betont, er sei über

die Einzelheiten von Goethes Leben nicht kurz hinweggegangen, als rede man
zu Kennern oder als wäre es dem Leser ein Leichtes, sich selbst darüber zu

unterrichten, so spricht er damit wohl einen unmittelbaren Gegensatz zu Richard

M. Meyers kurz vorher erschienener Biographie aus. Auch Bielschowsky wollte

ein Buch schreiben, das 'den weitesten Kreisen zugänglich und nützlich sein

sollte'. Er berührt sich darin also mit Düntzer und Heinemann, übertrifit

aber nicht nur, was unschwer war, jenen, sondern auch diesen. Denn er sieht

^) Vgl. z. B. S. 11 und S. 279: '^der strengen Pflichten tägliche Bewahrung' statt des

Divanwortes: 'schwerer Dienste tägliche Bewahrung'.
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in Goethes Persönlichkeit eiu 'potenziertes Abbild der Menschheit' und will mit

dem Verständnis Goethes als Menschen zugleich ein tieferes Verständnis für die

Menschheit überhaupt eröffnen. So nähert er sich, im bewußten Gegensatze

zu Mevers spezifisch literarhistorischer Anffassungsweise, der weltgeschichtlichen

Herman Grimms, tritt in gewissem Sinne mehr als philosophischer Betrachter

an Goethe heran und liefert demnach ein durchaus selbständig angelegtes,

innerlich vollkommen berechtigtes Werk, das den Gedanken an literarische

Konkurrenz nicht aufkommen läßt. Tiefer und klarer Blick in die innerliche

Bedeutsamkeit des groß aufgefaßten Stoffes, weise erfaßte, originelle Einzel-

gedanken von reifem, schönem Gehalt und eine feinsinnig- vornehme Form-

gebuno-; das sind, ganz abgesehen von der sichern Beherrschung des wissen-

schaftlichen Materials, die hohen Vorzüge dieses Biographen. Dazu kommt

noch, daß Bielschowsky, besonders gegenüber dem geistvollen Aphoristen

Meyer, der am liebsten überall für den Kenner und Feinschmecker die Sahne

abschöpft, sich unter allen Goethe-Biogi-aphen als der beste Erzähler bewährt;

so reicht er o-erade dem allo-emeinen Publikum nahrhaftes und wohlschmeckendes

Brot. Weniger interessant und anregend als Meyer, aber durchaus nicht ohne

Schwung und Geistesadel, durchwandelt Bielschowskys vornehme, schlichte Dar-

stellung 'mit bedächt'ffer Schnelle' ihr weites Feld. Wiewohl auch er sehr ein-

gehend bei dem Kleinen verweilt, erinnert er doch niemals an den mechanisch

und pedantisch fast von einem Tage zum andern fortstolpernden Düntzer; dieser

ist Handwerker, jener Künstler.

Leider aber übertrifft Bielschowskys Werk nur in der Anlage die ge-

nannten an sorgsam-sicherer Rundung, denn leider hat gerade nach dieser Rich-

tung hin der posthume zweite Band nicht gehalten, was der erste versprach.

Wie der zweite vorliegt, hätte ihn der höchst bedachtsam wägende und feilende

Bielschowsky gewiß nicht aus der Hand gegeben. So, wie er ist, wirkt er un-

fertig. Die einheitliche, planvolle architektonische Gliederung des Buches wird

hier unübersichtlicher und äußerlicher. Die Kapitel 'Goethe und die Philo-

sophie', 'Goethes Lyrik', 'Goethe als Naturforscher' sind in sich geschlossene

Einzelessays, die, ohne eines ergänzenden und erklärenden Wortes 7a\ bedürfen,

für sich in jeder Zeitschrift stehen könnten. Andere Kapitel lassen wiederum

eben diese innere Abgeschlossenheit vermissen; wer nimmt nicht Anstoß an

dem Titel des achten im zweiten Baude: 'Von 1797—1806'! Auch hinsichtlich

des äußerlichen Umfangs ist die disponierende Ökonomie Bielschowskys sich

untreu geworden, was zum Teil doch wohl damit zusammenhängt, daß sein

sicherer, geschulter Blick nicht mehr dazu gelangte. Primäres und Sekundäres

endgültig gegeneinander abzuwägen.

Eigenstes Prinzip Bielschowskys ist die ausführlich nacherzählende Analyse

der einzelnen großen Dichtungen, die von Grimm und Meyer mehr nur blitz-

lichtartig beleuchtet werden. Solches Analysieren aber ist eine besondere

Kunst und Gabe; sie wahrt z. B. Uhlands germanistischen Vorlesungen oder

dem älteren Teil von Vilmars sonst überholter Literaturgeschichte noch heut

ihren Wert. Während etwa Ludwig Bellermanns großes analysierendes Werk
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über 'Schillers Dramen' an Eigenart und Prägnanz manches vermissen lüBt,

bietet uns Bielschowskys 'Goethe' viel Feinsinniges und Fördersames dieser

Art. Sehr dankenswert ist es zweifellos, wie er in tiefer Versenkung und Aus-

öchöpfung den 'Wilhelm Meister' historisch -ästhetisch entwickelt, auf fast

60 Seiten die 'Lehrjahre' bis in die fernsten Winkel durchleuchtet und vor

allem die ökonomische Bedeutung des sechsten Buches als eines durchaus or-

ganischen, nicht episodischen Bestandteils ins hellste Licht rückt; weniger

Freude kann mau dagegen an der Darlegung der doch etwas zu philiströs an-

iiesehenen '^Wahlverwandtschaften' haben. Zuweilen aber, und dieser Vorwurf

trift't vorzugsweise den zweiten Band, geht Bielschowsky in diesem breiten Aus-

spinnen entschieden zu weit und wird dadurch elementar, ja dem Kenner

streckenweis geradezu langweilig.

Im einzelnen verdient sein Werk namentlich nach zwei Seiten hin hohe

Anerkennung. Trotz Otto Harnacks 'schärfstem Dissens'*) halte ich das in

den anderen Biographien fehlende Kapitel 'Goethe und die Philosophie' für

recht wertvoll. Weder Grimm noch Mej^er, geschweige denn Heinemann, haben

so einleuchtende, überzeugende, auch äußerlich nicht so eingehende Ausfüh-

rungen über Goethes Verhältnis zu Spinoza beizubringen gewußt, das zuerst

Danzels tüchtige Schrift 'Goethes Spinozismus' (Hamburg 1843) genauer unter-

sucht hat. Darin freilich mag Harnack recht haben, daß Goethe bei Biel-

schowsky zu energisch auf die Weltanschauung Spinozas projiziert und deren

stark individuelle Färbung bei dem Dichter zu gering eingeschätzt wird. Die

Akten über diesen schwierigen Punkt sind ja überhaupt noch nicht geschlossen.

Man hat sich daran gewöhnt, von Goethes Spinozismus zu allgemein zu

sprechen. Das aber ist nur halb richtig, insofern der Dichter sich vielfach auch

von Spinoza entfernt, um sich vielmehr mit Giordano Bruno zu berühren. Das

hat kürzlich die Hallenser Antrittsvorlesung von Bruno Bauch (Preußische

Jahrbücher, März 1904) hervorgehoben, der des weiteren auch gegen die An-

sicht Einspruch erhebt, Goethe sei unter dem Einfluß Kants vom Spinozismus

abgekommen, ja, cum grano salis, ein Kantianer geworden.

Und zweitens ist bei Bielschowsky das Kapitel 'Goethes Lyrik' besonders

lobend hervorzuheben. Auch Meyer hat ein solches seiner zweiten Auflage

einverleibt; es steht durchaus auf der Höhe des Buches und erfreut etwa durch

die hübsch illustrierende Nebeneinanderstellung charakteristischer verwandter

Gedichte anderer Lyriker, aber Bielschowsky überbietet beträchtlich ihn wie

auch V. d. Hellens verständige Einleitung zum ersten Bande seiner 'Jubiläums-

ausgäbe' und hat vollends B. Litzmanns zweifelhaftes Buch über denselben

Gegenstand (Berlin 1903) schon vor Erscheinen antiquiert.

Will man noch sonstige Einzelbetrachtungen aus der Fülle des Guten

herausgreifen, so seien, trotz Herman Grimm, auch Bielschowskys Darlegungen

über die Freundschaft zwischen Goethe und Schiller als vorzüglich gelungen

genannt, die Wessely mit Recht in seine literarhistorische Anthologie 'Zur Ge-

') Preußische Jahrbücher, Januar 1904.
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scliichte der deutschen Literatur' (Leipzig 1905) eingereiht hat. So eingehend

wie einsichtig läßt sich Bielschowskj auch über Goethes vielberufenen angeb-

lichen Mangel an Patriotismus aus, wie er denn überhaupt keineswegs an dunkleren

Punkten vorbeischlüpft. Im Gegenteil urteilt er entschieden zu streng, wenn er

aus den ja allerdings wenig zahlreichen Besuchen, die Goethe von Weimar aus

seiner Mutter abstattete, auf geringe Pietät bei ihm schließen will. Auch mit

Christiane geht Bielschowskj — und damit macht die Goethe-Biographie einen

Rückschritt — viel zu schroff ins Gericht. Eine ganz ausgesprochene Vorliebe

zeiirt er daseiren für Marianne von Willemer und namentlich für Lili. Wir könnenO o TD

seinen gewiß ansprechenden und sich einschmeichelnden Darlegungen am Ende

doch nicht folgen, die sich bemühen, Lilis Einfluß auf Gestalten der Goetheschen

Dichtung weit bedeutender erscheinen zu lassen, als wir bisher anzunehmen

pflegten. Zumal Bielschowskys alte These, sie als vollkommenes Modell für

die Heldin von 'Hermann und Dorothea' hinzustellen, ist ebenso bestechend

wie wenig überzeugend. Noch weniger leuchtet natürlich sein Versuch ein,

Goethe selbst zum Urbilde Hermanns zu stempeln.

So erregt Bielschowskj denn auch mannigfach Widerspruch. Wundern

darf man sich, daß kleinere Werke wie die 'Novelle' sehr zu kurz kommen,

stutzen, daß im 'Tasso' ein untrao-ischer Auso-ang ano-enommen wird. Oft sind

die rein literarhistorischen Fäden, die sich in Goethe kreuzen, nicht genügend

weit verfolgt; die literarische Vor- und Nachgeschichte Goethescher Werke,

ihrer Stoffe und Motive, weist empfindliche Lücken auf, und besonders wird

auf die sich doch von Goethe herleitende Romantische Schule mit ihren Aus-

läufern der historische Blick viel zu wenis; gelenkt. Weiterhin hat man wohl nicht

mit Unrecht dem Verfasser das volle Verständnis für die religiösen Probleme,

die i)ei Goethe in Frage kommen, abgesprochen. Auch kleine Flüchtigkeiten

und Inkongruenzen fehlen nicht ganz. Daß nach Bielschowskj (II 142) im

1. Buch der 'Lehrjahre' während Wilhelms Ständchen Norbert 'mit rohem Sinne

alle Gunst genießt', steht in auffallendstem Widerspruch zu Kapitel 8 des

7. Buches. Endlich mag noch angemerkt sein, daß Bielschowskj, anders als

Grimm, Goethes eigenen Angaben gegenüber doch vielleicht allzu konservativ

sich verhält.

Solche Einwände, zunuil auch die gegen mangelnde Abrundung im ganzen

sich richtenden, treffen vorzugsweise den zweiten Band, für den der leider zu früh

gestorbene Verfasser nicht voll verantwortlich gemacht werden darf. So steht

liier (las nur sechs Seiten umfassende 9. Kapitel 'Der Krieg' recht unfertig

und gottverlassen neben dem fast zehnmal so umfangreichen über die 'Lehr-

jahre'. 'Dichtung und Wahrheit' und 'Westöstlicher Divan' sind ganz un-

zureichend behandelt: der Verfasser hatte für diese Werke besondere Kapitel

vorgesehen, die jetzt fehlen. Dafür nimmt der 'Faust' nunmehr runde 100 Seiten

für sich in Anspruch. Doch gereicht gerade dieser, von Theobald Ziegler allzu

bereitwillig zur Vollendung übernommene Abschnitt dem ganzen Werk am
wenigsten zum Vorteil. So erfreulich und klar die noch von Bielschowskj

selbst verfaßte historische Einleitung ist, die Hauptmasse des Kapitels, was näher
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ZU begrüudeii hier iiiclit der Ort wiire, ist, als aus ungenügender Kenntnis

der Fachliteratur übereilt und eigenwillig hingeschrieben, von der Goethe-

Forschung abzulehnen. Dagegen lag das Kapitel 'Goethe als Naturforscher'

bei Kalischer in bewährten Händen; nur scheint er, hält man die neuere gute

Untersuchung von Wasielewski dagegen, des Dichters Bedeutung für die

Deszendenztheorie zu hoch einzuschätzen, auch ist es schade, daß er von Max

Morris' wichtigem Nachtragsbande (XIII, Weimar 1904) zu Bd. VI— XII der

'Naturwissenschaftlichen Schriften' in der Sophien-Ausgabe nicht mehr Vorteil

ziehen konnte.

So dankbar wir sind, Bielschowskys zweiten Band überhaupt noch erhalten

zu haben: eine wirkliche innerliche Fortsetzung des ersten ist er nicht. Wäre

er es, wir könnten dies Werk als die relativ beste aller Goethe -Biographien

bezeichnen. So aber müssen wir fortgesetzt von den Goethe-Biographien

sprechen, die Goethe -Biographie ist noch immer ungeschrieben. Mit Herman

Grimm, Meyer, Bielschowsky und Heinemann sind andere neuere Biographien

nicht in eine Reihe zu stellen, weder so verdienstlose wie die Eugen Wolffs

(1895) oder so brave, aber nüchterne Schulbücher wie Prems verbreiteter

'Goethe' (3. Aufl., Leipzig 1900), noch die zahlreichen kleinen biographischen

Abrisse von popularisierender Tendenz, unter denen das geschickte Buch von

Georg Witkowski (Leipzig, Berlin und Wien 1899) an erster Stelle zu nennen

ist. Auch groß behandelte Einzelteile der Goethe -Biographie gehören nicht

hierher, wie Victor Hehns ausgezeichnete 'Gedanken über Goethe', Otto

Harnacks erfolgreiches Werk 'Goethe in der Epoche seiner Vollendung'

(2. Aufl., Leipzig 1901), wie Möbius' und Siebecks anregende Schriften, oder

die beiden Bücher, die sich 'Der junge Goethe' betiteln: das vortreffliche von

Richard Weißenfels (Bd. I, Halle 1894), der selbst im Vorwort erklärt: 'Nicht

eine Biographie des jungen Goethe will das Werk, dessen ersten Band ich veröffent-

liche, sein', und das von Witkowski im 'Euphorion' des Jahres 1896 (HI 149 ff.)

gebührend gebrandmarkte von Siegmar Schnitze (ebenfalls Halle 1894).

Ihr letztes Wort wird die Goethe-Biographie so bald noch nicht zu

sprechen haben. Zunächst ist äußerlich noch viel an Vorarbeit zu leisten, ehe

wir Goethe ein so breit fundiertes und weit ausladendes Monument errichten

können, wie es Justi für Winckelmann, Haym für Herder, Erich Schmidt

für Lessing, Minor und Weltrich für Schiller zu schaffen unternommen

haben. Noch ist die Tätigkeit der Philologen bei weitem nicht am Ende und

auch literarhistorisch noch überaus viel zu tun. Wie große Lücken das

Material noch aufweist, das kommt uns z. B. bei Morris' 'Goethe-Studien' zum

Bewußtsein, die uns eine Fülle vor wenigen Jahren noch kaum gesehener

Probleme entrollen; Max Herrmann vermißt in seinem 'Jahrmarktsfest zu

Plundersweilern' (S. 7, Berlin 1900) literarpsychologische Studien über Goethes

Gedächtnis, über dessen starke und schwache Seiten, um darnach 'Dichtung und

Wahrheit' richtig zu bewerten, und so legt bald der, bald jener den Finger

auf Punkte, die noch nicht genügend erhellt sind.
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Dazu kommt als erschwerend für den Biograplien die Universalität des

Guethescbeii Genius, der in die verschiedensten Disziplinen übergreift. Goethe

gehört zugleich auch der Kunstgeschichte und den Naturwissenschaften an.

Virchow, Heimholt/., Haeckel, der Botaniker Cohn, erste Vertreter ihrer Fächer,

haben sich mit Goethe wissenschaftlich auseinanderzusetzen gehabt, und die

romanische Philologie datiert ihre Begründung seit seiner kurzen Begegnung

mit Friedrich Diez.^) Hebbel hat ein Distichon 'Goethes Biographie' über-

schrieben :

Anfangs ist es ein Punkt, der leise zum Kreise sieh öffnet,

Aber, wachsend, umfaßt dieser am Ende die Welt.

Der Verfasser einer solchen Biographie müßte gleichfalls von genialer

Vielseitigkeit sein, zugleich Individnalpsycholog und Universalhistoriker, und

nebenbei selbständiger fachmäßiger Kenner aller der Disziplinen, die Goethe

bearbeitet hat; ein Gelehrter, der über die Enge der Fakultäten hoch hinaus-

gewachsen ist, ein Mann, Herdern ähnlich oder Goethen selbst, der der Bio-

graphie Winckelmanns und mit ihr der Biographie überhaupt ihre höchsten

Bahnen gewiesen hat. Er müßte Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit

eins umspannen ; erschließen, was Goethe überkommen, erkennen, was er aus sich

selbst geschaffen, divinatorisch ahnen, was er der späteren Nachwelt vererbt hat.

Er müßte deichermaßen mitten in den Dingen und über ihnen stehen. Der

höchste Enthusiasmus, das Beste, was uns nach Goethe die Geschichte zu

geben hat, müßte sich an diese Aufgabe machen und mit ihm die 'unbestochne,

von Vorurteilen freie Liebe', die keine Verhimmlung kennt und nicht verschleiert,

wo der Meister geirrt hat. Diese Biographie dürfte sich z. B. nicht scheuen,

auszusprechen, daß Goethes kunsthistorische Anschauungen unselbständig, ein-

seitig und entwicklungsnnfähig; waren, daß er im Alter eine Menge Leeres und

Nichtiges geschrieben hat, daß er allgemein menschliche Greisenhaftigkeit oft

hat spüren lassen und unter ihrem Einfluß unhaltbare Ansichten ausgesprochen

hat, die heut noch anzuerkennen keine falsche Pietät verlangen darf.

Grimms weiter, welthistorischer Blick, Meyers geistvoll verarbeitetes Detail-

wissen, Bielschowskys psychologische Einsicht und seine maßvoll edle Form-

gebung, das zusammengenommen wäre ein Ideal der zukünftigen, abschließenden

Goethe-Hiographie, ein Ideal freilich, das man sich nicht durch einfaches Zu-

sammenarbeiten des Besten aus den genannten drei Werken erfüllt denken

kann. Die Goethe-Biographie muß vielmehr ein Kunstwerk individualistischster

Art und aus einem Gusse sein. Sie ist keine Aufgabe, die man sich stellen

kann, s(mdern zu der man geboren werden muß, und darum können ebensogut

fünfzig wie hundert Jahre bis zu ihrer Lösung vergehen.

•) Vgl. H. Glimm a. a. 0. II 317.
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Jon A N N K S V O I. K E LT , SySTEM DER ÄSTHETI K

.

Erster Band. München, Beck 1905. 592 S.

Unsere Zeit liebt im großen und ganzen

nicht mehr die umfangreichen, schweren

Bücher. Möglichst Verdichtetes, in engem,

knappem Rahmen Dargestelltes entspricht

unserem heutigen Geschmack und unserem

Mangel an Zeit für Sammlung und Ver-

tiefung. Und doch darf die Wissenschaft

nicht in Einzelschriften oder gar in Apho-

rismen sich auflösen und verflüchtigen,

sondern von Zeit zu Zeit sind Werke, die

eine reiche Ernte des von vielen im Laufe

von Dezennien Erarbeiteten darbieten, nütz-

lich, nötig und willkommen. Namentlich

in der Philosophie herrschte bislang eine

gewisse Scheu vor, die die Zeit beherrschen-

den Gedanken nach den verschiedenen

Wissenszweigen hin in großer zusammen-

fassender Darstellung zu behandeln. Wir
haben eine Reihe sehr tüchtiger ^Ein-

leitungen in die Philosophie' (von Paulseu,

Külpe, Riehl u. a.); aber Systeme der

Philosophie oder ihrer einzelnen Disziplinen

gehören zu den Seltenheiten.

Johannes Volkelt veröffentlicht ein

schwergewichtiges Buch mit seinem ^Sy-

stem der Ästhetik'. 592 Seiten Groß-

Oktav sind freilich als Hälfte des Ganzen

etwas viel, und eins kann auch der wohl-

wollendste und geduldigste Referent nicht

verhehlen: das Buch hätte ohne Schaden

auf die Hälfte zurückgebracht werden

können. Wer Volkelts Schriften, beson-

ders seine ^Ästhetik des Tragischen' kennt,

der weiß, daß ihm sonst die Kunst in

hohem Maße eigen ist, eine Fülle von

Einzelstoff, der eine ungeheure Belesen-

heit verrät, unter übersichtlich geordneten

Rubriken zusammenzuschließen, sowie sich

in lebendiger, eindringlicher und reicher

Rede zu ergehen. Wer in ästhetischen

Prägen seit Jahrzehnten lebt, wird gewiß

mit Freude die Fülle der verarbeiteten

Literatur (besonders der engeren Zunft-

genossen) begi'üßen, aber doch auch vieles

in der subtilen Darstellung und Begründung

ermüdend finden. Der größte Ästhetiker,

den Deutschland gehabt hat, war der

Hegelianer Friedrich Theodor Vischer. Es

ist bedauerlich, daß er selber nicht dazu

kam, sein grundlegendes Wei-k aus dem
Begriffspanzer der Hegeischen Philosophie

zu lösen. So ist es denn in vielen Teilen

nicht mehr genießbar. Aber es hat frucht-

bringend nach allen Seiten hin gewirkt

und kann auch heute noch wirken. Die

Seele des Ganzen ist der Begriff der Ein-

fühlung. Das Sehen ist vom Beseelen

nicht zu trennen: das ist der Grundgedanke.

Die Welt des Schönen ist die des Symbols,

ist die der Stoffdurchgeistigung. In den

Bahnen solcher oder ähnlicher Überzeugung

bewegten sich viele Ästhetiker nach Vischer,

wie Lotze, Volkelt, Siebeck, Groos u. a.,

und geht man weiter zurück, so sieht

man auch Herder, Goethe, Schiller, Jean

Paul von ähnlichen Übei'zeugungen durch-

drungen. Denn ihr Grundsatz ist: Schön-

heit ist Seele. Eine ganz andere Richtung

wird durch Theodor Fechner gekenn-

zeichnet, der 1866 im Leipziger Kunst-

vei'ein einen Vortrag über das Associations-

prinzip in der Ästhetik hielt. Es machte

damals den Eindruck, als ob Fechner eine

neue Gottheit in die Ästhetik eingeführt

hätte. Und freilich mit solcher Konse-

c^uenz, wie er es hernach auch in seiner

'Vorschule der Ästhetik' tat, war die

Association weder bei Lotze noch Oersted

noch Küstlin zum Mittelpunkte der Be-

trachtung über die Wissenschaft des Schönen

gemacht worden. Fechner wandte sich

nicht nur gegen die öde Formali.stik, die

Herbart, Zeising und Zimmermann ver-

traten, sondern vor allem gegen die

Hegeische Synthese. Hatte diese den Weg
Von oben' angeschlagen, so zog Fechner
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den Weg Von unten' vor: der idealistischen

Methode stellte er die empirische entgegen.

Jedes Ding, mit dem wir umgehen, sagt

Fechner, ist für uns geistig charakterisiert

durch eine Resultante von Erinnerungen

an alles das, was wir je bezüglich dieses

Dinges und verwandter Dinge äußerlich

und innerlich erfahren, gehört, gelesen, ge-

dacht, gelernt haben; kein ästhetischer

Eindruck von einiger Erheblichkeit nach

Höhe und Stärke zugleich kommt im
Reiche des Sichtbaren ohne Association zu

stände. Wie Association und Einfühlung

zueinander sich verhalten, das ist seil

Fechner und Vischer die unsere ästhetische

Forschung am lebendigsten beschäftigende

Frage gewesen. Ich selbst habe schon im
Jahre 1890 in dem Kieler Programm über

'das Associationsprinzi]) und den Anthro-

pomorphismus in der Ästhetik' eine Einigung

zwischen den beiden Heerlagern herzustellen

gesucht, insonderheit auf dem Gebiete des

Naturschönen, im Anschluß an die Ge-

schichte des Naturgefühl.s und der Natur-
beseelung. ^) Ich formulierte die Haupt-
gedanken dahin: Association verhält sich

zu Anthropomorphismus (Einfühlung) wie
der Vergleich zu der Metapher; Association

ist äußerlich hinzukommend wie der Ver-
gleich mit 'gleichwie', Gleichsam', der

Anthropomorphismus ist in seiner höch-

sten Wirkung Verschmelzung wie die Me-
tapher, ja diese wird ihr sprachlicher Aus-
druck. Bei der Association haben wir ein

Nebeneinander, bei der anthropomorpheu
Einfühlung ein Ineinander. Dies führte

ich dann näher aus in der Thilosophie
des Metaphorischen' (1893). AufFechners
Wegen schritt besonders der Wundtianer
Theodor Lipps weiter, indem er die Ein-
fühlung dem Associationsbegriff unter-
zuordnen suchte. Konrad Lange ferner
suchte das Prinzip der Illusion dem der
Einfühlung überzuordnen.

Alle diese angedeuteten Fragen bilden
auch d.-n Mittelpunkt der Volkeltschen
tiefeindringendeii Untersuchungen. Ersucht
dem A.sth(>tisclH'n sowohl durch psycho-

'j Über diese handelten meine Aufsätze
im ersten Hände der Zeitschr. f. vergleichende
Literaturgeschichte: Die ästhetische Natur-
beseeluiig in antiker und moderner Poesie.

logische Analyse der Bewußtseinstatsachen,

der Stimmungen wie der niederen Empfin-

dungen, nahezukommen und zugleich den

großen menschliehen Gehalt ihm zu wahren.

Er wendet sich in gleicher Weise gegen

Fechner, Lipps, Stern und andere wie gegen

Lange und gegen die entwickluugsgeschicht-

lichen und sozialen Gesichtspunkte bei Ernst

Grosse. Er erörtert die Stellung der Ästhetik

unter den übrigen Wissensgebieten, ihre

Methode, die Wichtigkeit der Vorstellungs-

symbolik, den Anteil der Gefühle, auch der

unbestimmten, dämmernden Stimmung, am
ästhetischen Verhalten. Er unterscheidet

die ästhetische Einfühlung der eigentlichen

Art, die associative Einfühlung und die

der symbolischen Art. Das Ziel des ästhe-

tischen Einfühlens ist überall das gleiche:

Verschmelzung der sinnlichen Anschauung

mit Stimmung, Regung, Affekt, Leiden-

schaft; die Wege dahin aber sind ver-

schiedenartig, entweder leiblich vermittelte

oder associative oder unmittelbare Ein-

fühlung. Mit Recht betont Volkelt das

Fließende des Unterschiedes der .symboli-

schen und der eigentlichen Einfühlung.

Die Illusion hierbei besteht darin, daß die

Formen uns als beseelt erscheinen , wäh-

rend wir wissen, daß sie nicht beseelt sind,

daß wir den Eindruck haben, als ob das

Innere des Gegenstandes in seiner Ober-

fläche zutage trete, als ob seine Seele in

seiner Außenseite lebte. Vischer nannte

dies den reinen Sehein. Sehr ausführlich

behandelt Volkelt das Wesen der Phan-

tasie, die er nicht als besonderes Vermögen

aufgefaßt wissen will, sondern es ist ein

Vorzugsname, der Verschiedenartiges unter

sich befaßt. Er unterscheidet drei Rich-

tungen: die wiedergebende, die nach-

bildende, die schöpferische Phantasie. Von
der psychologischen Betrachtung, die sich

noch mit der ästhetischen Lust und dem
ästhetischen Urteil beschäftigt, wendet sich

der Verfasser zu der normativen Grund-

legung der Ästhetik. Bei der ganzen weit-

schichtigen Anlage des Werkes erhält die

Darstellung dadurch etwas Schwebendes,

Hiuundherschwankendes, daß sie bald vor-

und bald wieder zurückweist, weil die be-

schreibende Grundlegung von der norma-

tiven getrennt wird und in beiden natürlich

dieselben Erscheinungen— in verschiedener
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Beleuchtuug — auftreten. Je vier ästhe-

tische Grundnormen werden hingestellt:

a) in ps3'chologischer Bezeichnung: dtas ge-

fühlsertullte Anschauen, die Ausweitung

unseres fühlenden Verstehens, die Herab-

setzung des Wirklichkeitsgefühls und die

Steigerung der beziehenden Tätigkeit; b) in

gegenständlicher Bezeichnung: Einheit von

Form und Gehalt, der menschlich -bedeu-

tungsvolle Gehalt, das Ästhetische als Welt

des Scheines und der ästhetische Gegen-

stand als organische Einheit.

Auch wer nicht — wie der Ref. —
im wesentlichen die Grundvoraussetzungen

des Verfassers teilt, wird die Umsicht und

den Scharfsinn des Abwägens und Sonderns,

sowie die weitumfasseude Bclesenheit be-

wimdern; das Werk bietet eine reiche

Fundgnibe ästhetischer Vorstellungen, Be-

gründungen und Folgerungen nach den

verschiedensten Richtungen hin und bringt

zur lebendigsten Anschauung, ein wie ver-

wickeltes Zusammenwirken von Funktionen

in dem ästhetischen Verhalten zu be-

obachten ist. So führt Volkelt zum
Schlüsse aus (S. 592): 'Vor einem Ge-

mälde kann es geschehen, daß sich wäh-

rend der Dauer des Betrachtens bald mehr

das Anschauen, bald mehr das Fühlen,

bald mehr das Vorstellen geltend macht;

daß jetzt mehr der bedeutungsvolle eigent-

liche Gehalt, dann mehr die den Farben

innewohnenden symbolischen Stimmungen
von uns betont werden; daß bald mehr die

Einheit, bald mehr die Gliederung für uns

hervortritt; daß sich uns die Willenlosig-

keit des Betrachtens in verschiedenen Augen-

blicken verschieden stark zum Bewußtsein

bringt; daß sich die ästhetischen Rich-

tungen der Illusion für unser Bewußtsein

auf verschiedene Zeitpunkte verteilen. Will

man dem ästhetischen Wert eines der-

artigen Betrachtens gerecht werden, so

muß man all die verschiedeneu, zeitlich

auseinandergezogenen, aber im Idealfall

als gleichzeitig angenommenen Züge zu-

sainmenfassen und als sich wechselseitig

ergänzend ansehen ... Es verhält sich mit

dem ästhetischen Verhalten ähnlich wie

mit dem räumlichen Sehen. Welche erstaun-

lich verwickelten Bewußtseinsleistungen

sind nicht in jede räumliche Anschauung
hineingearbeitet und in ihr gegenwärtig!

Und doch bietet sie sich der unmittelbaren

Selbstbeobachtung als ein verhältnismäßig

überaus Einfaches dar. Ahnlich geht auch

im ästhetischen Betrachten die Vielfältig-

keit seelischer Betätigung und Beziehungen

in ein Wunder von Einfachheit zusammen.'

Hoffentlich läßt der zweite Band nicht

zu lange auf sich warten. — Es wird sich

dann Gelegenheit bieten, auch auf die im

ersten Bande behandelten Probleme noch

näher einzugehen.
^^^^^^^^ ^^^^^^^^_

Alfred Stern, Gesciiichtk Europas von

1815— 1871. Vierter Band. Stuttgart,

Cotta 1905. 617 S.

Weshalb der klare und übersichtliche

Gesamttitel dieses Werkes mit diesem

viei'ten Band einen Nebentitel erhält (zweite

Abteilung, Geschichte Europas von 1830
— 1848, erster Band), vermögen wir nicht

einzusehen und raten, von diesem völlig

überflüssigen Seitensprung gänzlich abzu-

sehen und sieh bei Anführungen, wie oben

geschehen, der Einfachheit wegen des Ge-

samttitels zu bedienen. In zwölf Ab-

schnitten werden zuerst die Julirevolution

und die Einhebung Ludwig Philipps zum
König erzählt, dann die Losreißung Bel-

giens, die polnische Revolution, die Be-

wegung in Italien, der Einfluß der Juli-

revolution auf Deutschland, die Verfassungs-

änderungen in der Schweiz, das Verhalten

der Großmächte zum jungen Europa, die

Ereignisse in Spanien und Portugal bis

1835, Griechenland und die Türkei 1830
— 1835, die englische Wahlreform und der

Kampf Ludwig Philipps mit den Parteien

1831— 1835. In einem Anhang teilt Stern

neun bis jetzt ungedruckte Schriftstücke

aus verschiedenen Archiven mit. Wenn
die Jahre 1815— 1830 nicht mit Unrecht

als 'das Zeitalter der Restauration' zu-

sammengefaßt werden, so ist das Zeitalter

1830—48 ein revolutionäres; die Losung:

Freiheit und Gleichheit!, die verfassungs-

mäßige Staatsform, die antifeudalen Ideen

erweisen aufs neue ihre werbende Kraft,

und die Julirevolution legt Bresche in

das Werk des Wiener Kongresses und

ebnet dem Liberalismus in Europa den

Weg — freilich taucht hinter ihm, unter

dem Einfluß gesteigerten Maschinen- und
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Großbetriebes, bereits eine ihi-er eigenen

Leiden, Wünsche und Kräfte sich bewußt

werdende Arbeiterklasse auf (^S. 2). Die

Julirevolution ward hervorgerufen durch die

Ordonnanzen, welche Preßfreiheit undWahl-

recht willkürlich beseitigten; sie kehrte

sich gegen die Dynastie, weil Karl X. an

die himmlischen Erscheinungen glaubte,

welche Polignac den Sieg verhießen, und

deshalb um so mehr Zugeständnisse an den

Aufruhr ablehnte, ein Weg, der seinen

Bruder auf den Karren gebracht habe; sie

ward entschieden durch den Abfall des

Heeres, den das Ö5. Linienregiment begann

und das ö. fortsetzte; die treuen Gardisten

und Schweizer wurden wie 1702 vom
Volk niedei-gemetzelt. Daß Ludwig Philipp

sich an Stelle seines Vetters zum General-

statthalter, dann zum roi des Franrais er-

heben ließ, wird von Stern ohne ein scharfes

Wort über den Venat an der Dynastie,

der darin lag, erzählt; aber die Tragweite

der Sache ist S. 40 zutreffend durch eine

Vergleichung mit der englischen Revolution

vom Jahr 1688 ins Licht gestellt. 'In

England blieb es wesentlich bei einer Be-

stätigung des von Jakob IL mißbrauchten

bestehenden Rechts. In Frankreich ging

man mit der stückweise revidierten Charte

über die Zugestündnisse, welche die Restau-

ration J814 der Neuzeit gemacht hatte,

in nicht wenigen Punkten hinaus. Dort

stand ein stolzer Herrscher, als Gemahl
der Königstochter aus dem Hause Stuart,

als Befreier an der Spitze seines Heeres

zur Macht gelangt, in selbständiger Hal-

tung dem Parlament gegenüber. Hier

mußte ein auf das Buhlen um die Volks-

gunst angewiesener Füi'st, nach Dupins
Woi't berufen 'nicht weil, sondern obgleich

ein Bourbou', die Bedingimgen gut heißen,

unter denen ihm nach dem Siege des Auf-

standes die Krone angeboten wurde. Es war
etwas Wahres in Chateaubriands Worten:
'Ihr wählt heute einen König: wer wird
euch hindern, morgen einen anderen zu

wählen? Ihr sagt: Das (jlesetz. Aber

das Gesetz wird von euch gemacht.' Der

Gang der Revolution durch Europa ist

übersichtlich und anschaulich erzählt;

überall drängt sich die Vergleichung mit

Treitschke auf, gegen den Stern gelegent-

lich polemisiert, der alles seiner Art nach

viel lebhafter, ja leidenschaftlicher erfaßt;

welcher Schwindel mit den 'letzten Zehn

vom vierten Regiment' seitens der Polen-

schwärmer getrieben wurde, kann man bei

Treitschke IV 206—209 in allen Einzel-

heiten nachlesen, während uns Stei-n S. 170
und 187 nur von weitem ahnen läßt, daß

die Sache nicht in Ordnung ist und es sich

nicht um den letzten Heldeurest eines bis

zum Tod kämpfenden Regiments, sondern

um Hunderte flüchtiger und zuchtloser

Sarmaten handelte. Sterns ganze Dar-

stellung ist ein Muster der 'politischen'

Historie; die großen 'Staatsaktionen' sind

der Gegenstand seiner Forschung und Dar-

stellung, und hier hat er unfraglich etwas

Tüchtiges geleistet. Aber die literarische

Entwicklung und die Veränderungen der

Volkswirtschaft werden von ihm nur ge-

streift, und nur wo sie direkt starken po-

litischen Einschlag zeigen, läßt er sich

näher auf sie ein. So wird die politische

Publizistik der dreißiger Jahre, die sich

an die Namen Rotteck, W'elcker, Pfizer,

Friedrich von Gagern, Wilhem Schulz

knüpft, S. 30o— 307 eingehender be-

sprochen. Das junge Deutschland aber,

vor allem Heine, wird nur gelegentlich ge-

nannt (so S. 185 Heines Spott über die

'Zwei Ritter aus der Polackei' und 8. 404
das junge Deutschland in der Schweiz).

Diese Art von Geschichtschreibung hat

auch heute noch ihre Berechtigung, und

sie kann zur Erkenntnis eines Teils des

Weltbildes wertvolle Dienste leisten; aber

darüber kann man sich nicht täuschen, daß

sie doch nur einen Ausschnitt dessen bietet,

was man heute unter Geschichte versteht.

Gottlob Egeliiaaf.
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NEUGRIECHISCHE SAGENKLÄNdE VOM ALTEN GRIECHENLAND

Von Karl Dieterich

Der Tod von Curt Wachsmuth (f 8. Juni 190;')) weckt mancherlei welimütige

Erinnerungen; /.unächst persönliche an die Jugendzeit des dahingegangenen

Forschers und seinen fruchtbringenden Aufenthalt in Athen (1861). Hier fand

er die reichste Anregung zu vergleichenden Beobachtungen über das alt-

und neugriechische Volksleben, die er niederlegte in jenem kleinen Buch

über das alte Griechenland im neuen (1865). Es beruht noch ganz auf den

ins Wissenschaftliche umgesetzten philhellenischen Traditionen von Männern

wie Arnold Passow, Ludwig Roß und Ernst Ourtius, und aus ihm ging seiner-

seits wieder das umfangreichere und eindringendere Werk von Bernhard Schmidt

über das neugriechische Volksleben und das klassische Altertum (1871) her-

vor, das bisher letzte, leider unvollendete Zeugnis jener Arbeitsweise einer Ge-

lehrten o-eneration, die das Lebende und das Tote g-leich liebevoll umfaßte und

zu einem Ganzen zusammenfügte.

Denn das ist die weitere wehmütige Erinnerung, die sich an Wachsmuths

Hingang knüpft: die wissenschaftliche Erforschung des mittelalterlichen und

modernen Griechentums zum Zwecke der besseren Erkenntnis des alten hat

keine Nachfolger gefunden in der deutschen Gelehrtenwelt. Die Beschäftigung

damit war eine vorübergehende Mode, deren Berechtigung man nicht einsehen

wollte; die jüngere Generation sah in allem, was neugriechisch ist, oft nur

einen überflüssigen und entstellenden Auswuchs an dem ehrwürdigen Baume

der klassischen Philologie; die zahlreichen jungen Archäologen, die seit dreißig

.Fahren von Staats wegen auf griechischem Boden geweilt haben, hatten meist

zu viel zu tun mit der Hebung der schweren Schätze unter dem Boden, als

daß sie die lebenden über demselben hätten locken können — kurz die so

verheißungsvoll von Einzelnen angebahnte einheitliche Auffassimg griechischer

Sprache und Kultur als eines organischen Ganzen von der ältesten Zeit l)is in

die Gegenwart wollte nicht durchdringen. Der Begriff des klassischen Altertums

war ein zu fest gefügter und scharf geprägter, als daß das Nachklassische oder

gar Antiklassische dauernd darin Platz gefunden hätte, und die wenigen, die

sich in jene 'Gefilde der Unseligen' verirrt hatten, kehrten denn auch bald

wieder daraus zurück.

Inzwischen alier — und damit kommen wir zu einer erfreulicheren Seite

der Sache — inzwischen hat die deutsche Wissenschaft ibren Samen auch in den

Neue Jahrbücher. lyOö. I 6



32 K. Dieterich: Neugriechische Sagenklänge vom alten Griechenland

trockenen Boden Griechenlands gesenkt und dort Früchte zur Reife gebracht,

die auf deutschem Boden nicht recht reifen wollten; es erstanden hellenische

Forscher, die deutsche Arbeitsmethode übertrugen auf Sprache, Geschichte und

Volkstum ihrer Nation. Männer wie der Sprachforscher Hatzidakis, der

Historiker Lambros, der Mytholog und P'olklorist Politis gehören ebenso der

deutschen wie der griechischen Wissenschaft an und sind eine Zierde beider.

Politis insbesondere, mit dem wir es hier zu tun haben, verkörjjert in sich

jene bei uns vergebens erstrebte Vereinigung und gegenseitige Ergänzung alt-

und neucrriechischer Kultur in dem weiten Rahmen der vergleichenden Be-

trachtuug. Nachdem er bis vor wenigen Jahren nur kleinere Proben seiner

volkskundlichen und mythologischen Arbeiten gegeben hatte, die aber dem

Kenner sofort den gewaltigen Umfang seines Wissens in der Tiefe wie in der

Breite offenbarten, ist es ihm seit kurzem durch günstige äußere Umstände

vergönnt, die Summe seines Lebenswerkes zu ziehen. Den Anfang machte er mit

seinem Corpus der griechischen Sprichwörter, das jetzt beim fünften Bande steht,

und inzwischen sind im vorigen Jahre die ersten zwei Bände neugriechi-

scher Volkssagen gefolgt, enthaltend 1013 Nummern nebst Anmerkungen zu

den ersten 644 Nummern im Umfang von 1345 Seiten. \) Um diesem Werke

«rerecht zu werden, genügt meines Erachtens eine bloße Besprechung nicht:

vielmehr erscheint es mir viel ersprießlicher und für den Verfasser wie für den

Leser förderlicher, wenn wir die Sagen und ihren Kommentator möglichst

selbst zu ihm sprechen lassen.

Die weitaus meisten Sagen beruhen auf mündlicher Überlieferung und

knüpfen sich an bestimmte Örtlichkeiten in Verbindung mit mythologischen

und historischen Personen, die dort eine Rolle gespielt, oder mit historischen

Ereignissen, die sich dort zugetragen haben. Eine weitere Gruppe, die auf

unmittelbarer Anschauung beruht, umfaßt Sagen, die man als archäologische

bezeichnen könnte, über antike Städte, Bau- und Bildwerke. Eine dritte endlich

diejenigen, die auf eine alte literarische Quelle zurückgehen.

I. Die erste Gnippe ist dadurch lehrreich, daß sie zeigt, wie weit das

geographisch-historisch-archäologische Bewußtsein der heutigen Griechen reicht,

oder wie weit das Interesse an den antiken Stätten und Gestalten neu belebt

wurde. Denn auch das müssen wir im Auge behalten, was Politis nicht ge-

nügend getan hat, daß durchaus nicht alle Sagen über das Altertum nun auch

auf direkter Tradition beruhen; das gilt vielmehr nur von verhältnismäßig

wenigen. Viele dagegen sind entweder durch rein gelehrten Einfluß allmählich

wieder ins Volk gedrungen, ohne daß man sie darum als unecht bezeichnen

dürfte, ein großer Teil endlich ist durch Verschmelzung volkstümlicher und

gelehrter Motive entstanden. Das Hauptkennzeichen der Echtheit ist, daß sie

') N. r. IIuliTov iIt/.iTui TTiQi Toö ßiov 'Aui TJyg /ÄcoCffjjs Tov iXXr^vr/.ov Xaov. TlaQU-

öoatig. MtQog A' v.(ä ß' (ßt\i/.to^i]v.i] MuQualf} c(q. 255— 262j. Athen, K. Bock 1904.
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im Volksbewußtsein wieder Wurzel geschlagen haben.') Sind doch bei jedem

Volke Sagen aus uralter Zeit erst auf literarischem Wege wieder neu belebt

worden; das Gedächtnis des Volkes reicht durchaus nicht so weit zurück, wie

man wohl glauben könnte und Avie besonders die Griechen gern glauben

machen; denn der Horizont des Volkes im griechischen Orient ist sehr eng

begrenzt, und für Vorstellungen aus dem antiken Kulturkreise fehlt ihm jede

Anknüpfung. Ist es doch schon sehr schwer, einem Manne aus dem Volke

klar zu machen, was ein antiker Tempel ist; ein Bauer, der bei einer Aus-

grabung beschäftigt war, sagte mir, als ich die Ruinen betrachtete, ganz treu-

herzig: 'Wir wissen nicht, was das für Sachen sind!' Bekannt ist die Ge-

schichte, die Korais von einem Popen berichtet, dem er von Homer erzählte

und der ihn dann fragte, ob dieser auch schon stark geraucht habe. Wenn

man einem deutschen Bauer aus der germanischen Mythologie erzählen wollte,

würde mau gewiß keine besseren Erfahrungen machen.

Es gibt übrigens deutliche Kennzeichen für den gelehrten oder volks-

tümlichen Ursprung der Sagen: in den ersteren sind die antiken Namen, die

das Volk gar nicht kenneu kann, die Verräter; ferner die Beibehaltung von

Vorstellungen, die dem Volke nicht geläufig sein können; endlich die enge

Anlehnung an die tatsächliche Überlieferung. Im Gegensatz dazu wird eine

Sage als volkstümlich gelten müssen, wenn sie statt der antiken Namen nur

allgemeine Bezeichnungen enthält, christliche Anschauungen hineinmischt und

endlich verschiedene Sagenstoffe und Sagenmotive miteinander verwechselt.

Nach diesem Prinzip betrachten wir von denjenigen Sageu, die mündlicher

Tradition ihren Ursprung verdanken, zunächst die sich an bestimmte Örtlich-

keiten in Verbindung mit mythologischen Gestalten, Göttern und Heroen

knüpfenden und suchen hier die Scheidung in solche volkstümlichen und ge-

lehrten Ursprungs durchzuführen.

Was die Sagen über antike Götter betrifft, so weist schon ihre geringe

Zahl auf ihre geringe Popularität hin: Politis teilt nur neun davon mit

(Nr. 170—178), und von diesen handeln drei über den Wohnsitz und Ver-

sammlungsplatz der Götter (Nr. 170, 171 aus Epiros, 173 aus Thessalien).

Doch machen die beiden ersten keinen rein volkstümlichen Eindruck, weil sie

die Götter als Mehrzahl erwähnen und, wie schon bemerkt, der Polytheismus

dem heutigen Volke unverständlich ist. Nr. 170 lautet:

Nahe der Kissira hat der Berg eine Stelle mit vielen Ruinen aus alter Zeit.

Diese Stelle nennt man Göttergehege, denn dort versammelten sich die Götter und

saßen wie Menschen und beschlossen zum Wohl des Landes zu tun, was sie wollten.

Eine ganz ähnliche Fassung zeigt Nr. 171. Wenn dagegen in Nr. 173

von den Göttern gar nicht, wohl aber von einem 'Schlosse mit Marmorsäulen'

die Rede ist, das nur ein Hirte einmal gesehen hat, so läßt dies schon auf

größere Volkstümlichkeit schließen. Im übrigen ist es auffallend, daß Urquhart,

') Man sollte den Sagenschatz eines Volkes ebenso gliedern wie seinen Wortschatz:

in Erbgut, Lehngnt, gelehrtes und halbgelehrtes Gut.

6*
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The .si)irit of the East 1 140 im Jahre 1839 keine Sagen über den Olymp als

(lötterbero- l)ei den Bauern der Umgegend finden konnte. Mau darf also wohl

annehmen, daß die obigen drei Sagen gelehrtem Einfluß zuzuschreiben sind.

Dasselbe gilt offenbar von Nr. 174: 'Das Grab des Zeus' aus Kreta, die wir

iiirer Merkwürdigkeit wegen hersetzen, um den Leser selbst urteilen zu lassen.

Politis verdankt die Sage den Mitteilungen mehrerer eingeborner Kreter.

Am Fuße des Jiichta, nahe beim Dorfe Archanes, ist eine Stätte, die das Grab

des Zeus geuauut wird, denn dorf, sagt man, sei das Grab des Zeus gewesen. Andere

aber sagen, daß es anderswo war, und daß das Dorf Zu (Zov) to lakko, in der Ge-

meinde ^AucoyetMv von Mjlopotami, darum so heiße, weil es das Grab des Zeus sei.

Man sagt sogar, daß Zeus von dem Gipfel des Berges häufig ins Dorf hinabzusteigen

pflegte. Und die Bewohner von ^Avcoyeiu erinnern sich beständig des Zeus, und wenn

einem etwas Außerordentliches begegnet, ruft er: «Zävs d^eih Und zuweilen, wenn

man einen solchen hört, erhebt man die Hände und ruft: €^Hkovts fiov^ Zcove d'eil^^

oder: «^Hkovts ^ov yia t« d'Qovia rov 'd'sov^y oder: «yia xo Q'QOvog xov '9'£oii>>.

Die Sage ist nicht ganz leicht zu beurteilen. Die Tatsache, daß es sich

um den vornehmsten Gott handelt und B. Schmidt, Volksleben auch sonst

Reminiszenzen des Zeuskultus festgestellt hat (vgl. a. a. 0. S. 26 ff'.) sowie die

Nähe des Ida machen an sich ein Nachwirken der Vorstellung des Zens ebenso

möglich wie das des Wodan in Mecklenburg-, und wenn hier die Bauern nach

der Ernte rufen: ^Wode, Wode, gib deinem Rosse nun Futter', so kann der

kretische Anruf an sich nicht befremden, es sei denn durch die archaisieren-

den Formen ZcivE und Zojvs. Diese können sich allerdings durch gelehrten

Einfluß erklären. Wenn übrigens das Grab des Zeus schon in einem Reise-

werk von Belon 1055 erwähnt wird, so ist das kein zwingender Beweis für

volkstümlichen Ursprung; denn es ist wohl wahrscheinlich, daß die ganze Vor-

stellung von Gebildeten unter den Venezianern, die die Insel seit 1204 in Besitz

hatten, importiert sein konnte. Vgl. das über die Schule Homers weiter unten

Bemerkte.

Zweifellos echte Nachklänge des Apollokultes in Delphi enthalten Nr. 17()

und 177 sowie des Dionysoskultes Nr. 175-, das Kennzeichen der Echtheit ist

hier die Umdeutung teils der Namen, teils der Begebenheit ins Christliche.

Man hatte l)isher keine Spuren von dem Nachleben der im Altertum

populärsten (lottheit, der Aphrodite, gefunden. Nun teilt Politis unter Nr. 69

— 71 mehrere Sagen aus dem östlichen Cypern mit, in denen ihr Gewährs-

matiii, Menardos, mit Sicherheit Reminiszenzen des Aphroditekultus von Paphos

erkennen will. Die Göttin ist hier zwar nicht verchristlicht, wohl aber ver-

weltlicht: sie erscheint als eine Königin, dedenfalls deutet dieser Umstand
sowie die ganze Fassung der Sagen auf rein volkstümliche Reminiszenz, Sie

lauten so:

>0. Die Königin. — Die Königin war eine, die nie alterte. Klein, wie sie

war, zeigte sie ihr (iebieter, der König, niemals. Und sowie die Leute ihre Schön-

lioit sahen, fielen sie nieder und beteten sie an. Nach einiger Zeit baute sich die

Königin einen großen Turm in der Erde und verschwand darin mit ihren sclicnien

Sklavinnen und ihrem Goldscbmuck und kommt nicht melir zum Vorschein.
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70. Das Bad der Königin. — In Amiantos ist das Bad der Königin, worin

sie ihren schöuschimmerndeu Körper badete. Das Bad liegt lioch, und die Königin

•saß da und alle Leute, die sie betrachteten, beherrschte sie.

71. Der Teich der Königin, — Der Sohn der Königin wollte mit seinem

Kosse über den Teich der Königin springen, der bei Anogyra ist, und fiel hinein

und erti-ank; da befahl die Königin in ihrem großen Kummer ihren Schatz in den

Teich zu schleudern, und der Teich versiegte.

Von den üöttersageu ist endlich noch hinzuweisen auf eine sehr merk-

würdige, außerhall) Griechenland« noch nicht bekannt gewordene Sage aus

einem Dorf in der Nähe von Epidanros, die ein deutlicher Nachklang des

Asklepiosdienstes ist. Da sie allgemeine Beachtung verdient, sei sie hier ganz

wiedergegeben (Politis Nr. S'd):

Es war einmal ein berühmter Arzt in Jero. Da kam ein Königssohn, der

am Aussatz litt, um sich heilen zu lassen, aber der Arzt gab ihn auf". Da stieg er

auf den Berg des hl. Elias, wo er blieb, und da sah ihn ein Hirt. Eines Tages

brach ein Zicklein seinen Fuß und fiel nicht weit von dem Knaben nieder. Da
kroch eine Schlange an das Zicklein heran, und da die Euter der Ziege an-

geschwollen waren und Milch herauslief, trank sie, was auf dem Boden vergossen

war, und begann dann zu saugen. Und da sie zu viel getrunken hatte und an-

schwoll, begann sie sich zu wälzen und l)rach schließlich die Milch mit dem Gift

vermischt aus.

Als der Königssohn das sah, sprach er, da er verzweifelt war: 'So lange ich

meine Gesundheit nicht erlangen kann, kann ich nicht König werden . . . keines Menschen

Auge fällt auf mich, und selbst meiner Mutter Arm treibt mich Aussätzigen fort.

So w^ill ich denn das Gift trinken, das diese Schlange ausgebrochen hat, damit ich

sterbe und meine Qualen los werde.' Aber als er das Schlangengift getrunken

hatte, begann er nach einigen Tagen sich zu erholen und wurde schließlich ganz

gesund. Der Hirt, der ihm zusah, fragte ihn vmd erfuhr, was geschehen wai', und

sagte es dem Arzte, der es auch selbst glaubte, daß das Schlangengift ein Heil-

mittel gegen mehrere Krankheiten enthielt.

Man erkennt hier sofort die vei'schiedenen Elemente der Asklepiossagen,

den Gott selbst in dem berühmten Arzte, seine heilige Schlange, den Berg

Titthion, die säugende Ziege und den Aresthanas in der Person des Hirten.

Politis nennt die Sage eine Verworrene Reminiszenz' an die Asklepios-

niythen. Aber gerade diese Verworrenheit spricht für echte Volkstümlichkeit;

die verschiedenen Motive sind sozusagen auseinandergelaufen und dann von

neuem in Beziehung zueinander gesetzt worden. Die Schlange erscheint nicht

mehr als Attribut des Gottes, sondern als Wesen; das mit selbständiger Heil-

kraft begabt ist; der Gott selbst hat seine göttliche Gabe verloren und ist zu

einem ziemlich minderwertigen Arzt geworden — kurz, es liegt in diesen Ver-

änderungen etwas so Organisches, natürlich Gewachsenes, wie man es nur in

der Entwickluno; von Volksliedern beobachtet; die Sao-e maß daher auf langer

Überlieferung beruhen und man darf sie wohl als Erbsage betrachten.

Von den Hauptkultstätten des Altertums haftet also nur noch die Erinnerung

au den Ida und die Verehrung des Zeus, an Delphi und die Verehrung des

ApoUon, an Epidauros und die Verehrung des Asklepios und an Gypern
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und die Verehrung der Aphrodite. Dagegen ist die Erinnerung an die zwölf

Götter und ihren Sitz, den Oljmp, nur undeutlich bewahrt.

Von den antiken Dämonen nehmen unser Hauptinteresse die Hirtendämonen

in Anspruch, um so mehr, als die von ihnen handelnden neugriechischen Sagen

größtenteils noch unbekannt sind. Politis teilt 30 mit (Nr. 560—589), darunter

23 noch nicht edierte, 8 in griechischen Zeitschriften publizierte und nur eine

bei B. Schmidt, Volksleben S. 155 veröffentlichte. Nimmt man dazu die Tat-

sache, daß diese Sagengattung bei anderen Völkern außer einigen Südslawen

völli«"" unbekannt ist und ferner, daß nicht weniger als 23 davon aus dem

Peloponnes, und zwar 12 aus dem alten Hirtenlande Arkadien stammen, so

fühlt man sich in der Vermutung bestärkt, daß hier altes Erbgut vorliegt.

Diese Vermutung wird fast zur Gewißheit, wenn man weiter erfährt, daß von

den mannigfachen Gestalten, unter denen die Hirtendämonen auftreten, die

ursprünglichste, dem alten Pan am nächsten stehende, in Arkadien zu Hause ist,

nämlich die des behaarten Knaben. In dieser Gestalt finden wir den Hirten-

dämon in vier Sagen aus der Gegend des alten Mantineia und von Tripolitsa

(Politis Nr. 561; 574— 576). Auch der Name, unter dem dieser Dämon
jetzt auftritt, ö^iQÖdxi, spricht für die griechische Abstammung; denn nach

Politis H 1221 gehört dieses Wort zu agr. öasQÖi'ög, ö^ueQdalBog. Über die

sonstigen Formen, in denen dieses Fabelwesen auftritt, und ihre antiken

Parallelen vgl. Politis 11 1214 f. Zur Probe setzen wir von den eben «jjenannteu

vier Sagen die erste (Nr. 561) her (Mantineia) und verweisen auf die inhalt-

reiche Anmerkung dazu bei Politis H 1211—1224.

In des Konstantinos Höhle, gegen die Berge von Kotrona hin, sah ich mit

eigenen Augen einen von Kopf bis zu Fuß behaarten Mann. Das war da» Scheusal,

das die Tiere bespringt: sowie er sich auf eine Ziege stürzt, wird er zu einem

Bock, wenn auf ein Rind, eine Ferse, wenn auf ein Schaf, ein Widder. Was man
will, das wird aus ihm.

Wenig ist es auch, was von sagenhaften und historischen Gestalten des

Altertums im Anschluß an bestimmte Ortlichkeiten in der neugriechischen Sage

überliefert ist, und auch dieses Wenige muß wieder auf seinen Ursprung hin

untersucht werden. An Chios haftet der Name Homers (Nr. 1 und 2), an

Leukas der von Sappho (Nr. 58), an einigen Fuß- und Hufspuren der von

Herakles und Aristomenes (Nr. 114; 98; 99), an Ithaka der von Odysseus und

Penelo})e (Nr. 150), an Nikaria der von Ikaros (Nr. 45), au mehreren Felsen in

Makedonien der Alexanders d. Gr. (Nr. 157). Als wirklich 'bodenständig' aber

können nur die an den Sapphosprung und an Alexander und sein Roß er-

innernden Sagen gelten, vielleicht auch noch die auf Herakles anspielenden.

Dagegen sind die über Homer, Odysseus und Penelope wie über Aristomenes

gelehrten Ursprungs. Denn Alexander ist auch sonst eine durchaus volkstüm-

liche Gestalt griechischer Sagen, Homer und seine Helden dagegen nicht. Die

Sappho ist zwar selbst nicht volkstümlich, wohl aber ihr Sprung vom Felsen.

Wir stellen, um den Unterschied zwischen volkstümlichen und gelehrten Sagen
recht deutlich lierv(uv.ulieben, einige Stücke von beiden Gruppen einander gegen-



K. Dieteric-h: Neugriocbisclio Sageiikliinge vom alten Griecbenhiiul 87

über und wählen dazu die noch nicht veröffentlichten vom Sapphosprung (Nr. 58)

einerseits und vom Paläste des Toleniach und der Penelopo (Nr. 150) ander-

seits. Die erstere lautet:

Einmal herrsclite hier eiue Köuigiu, die ei'ließ ein Gesetz, daß jede Frau, die

einen Fehltritt beging, von dem Vorgebirge springen sollte. Und siehe da, Gott

fügte es, daß sie zu allererst sich verging, und wenn auch alle sie baten, nicht

hinabzuspringen, so bestand sie doch darauf, nm ein gutes Beispiel zu geben, und

sprang hinab. Viele hielten unterhalb des Vorgebirges zu der Stunde, wo sie den

Sprung tat, Decken und Tücher ausgebreitet, um sie zu retten, daß sie nicht ins

Meer stürzte, doch es war unmöglich, und die Königin ertrank. Seitdem nennt man
das Vorgebirge ^Kap der Herrin'.

Sowohl an der verblaßten und verallgemeinerten Bezeichnung der Person

der Sappho wie auch an der anschaulichen Art der Rettungsversuche erkennt

man die volksmäßige Überlieferung, die ja schon im Altertum an diesem Felsen

haftete; vgl. das Nähere in den Anmerkungen II 699 ff. Nim halte man da-

neben die farblose Schilderung vom Palaste des Telemach:

Auf Ithaka, nahe bei der Paschaquelle, sind auf einem Hügel einige Ruinen.

Dort war der Palast des Telemach. Und in der Altstadt ist der Palast der heiligen ( !

)

Penelope, im westlichen Teil ist auch ihr Grab. An einer Stelle des Felsens ist ein

Loch; dort pflanzte Odjsseus den Schaft seiner Fahne auf.

Man fühlt sofort den Unterschied in der Darstellung; sie klingt wie die

eines engagierten Fremdenführers. Von einem solchen mag denn auch das

Volk seine Weisheit aufgeschnappt haben und sucht sie sich nun mundgerecht

zu machen, indem es Penelope zu einer Heiligen erhebt und den homerischen

Odysseus verwechselt mit dem modernen aus dem Befreiungskampfe; denn nur

von diesem hat es einen Sinn, zu sagen, er pflanzte seine Fahne auf. Daß

übrigens die Sage nicht einheimisch sein kann, geht schon daraus hervor, daß

ja Ithaka bis in die Neuzeit hinein gänzlich unbewohnt war und erst vom
gegenüberliegenden Festlande aus neu besiedelt wurde. Ahnlich berichterstatter-

mäßio- ist die chiotische Sage über die 'Schule Homers' bei Politis Nr. 1 o-e-

halten, die schon in den Arch. des miss. scientif. mitgeteilt war und deren

älteste Fassung trotz ihres gelehrten Ursprungs bis ins XV. Jahrb. zurückgeht;

vgl. die Anmerkung bei Politis II {)'d6 f. Man darf also nicht glauben, daß

die nicht rein volkstümlichen Sagen immer neueren Datums seien.

Als merkwürdiges Beispiel einer volksmäßigen Sage sei noch die bisher

unedierte über Alexander d. Gr. und die Schlacht bei Pharsalos(!) mitgeteilt

(Politis Nr. 8); sie stammt aus dem Norden von Thessalien und sucht die

eigentümlichen Kopfbedeckungen des jetzt dort ansässigen Stammes der

Karangunen aus einem Gnadenakt Alexanders zu erklären. Sie lautet:

In alter Zeit hatte einmal König Alexander einen Kampf bei Phersala. Die

Thessalier, welche bei ihm waren, gerieten plötzlich in Furcht, so daß sie ihn ver-

ließen und flohen. Wie dann ihre Frauen, die dem Heere Wasser brachten, sahen,

daß ihre Männer flohen, ergriffen sie ihre Waffen, blieben stehen, kämpften und

siegten. Alexander nun erließ, um ihre Tapferkeit zu ehren und um die Männer

zu beschämen, einen Befehl, daß die Männer die Kopftücher der Frauen tragen
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sollten uikI dio Frauen tue Helme der i\liuiuer. Und seit jeuer Zeit tragen die

Karangunier Tücher um den Kopf und ihre Frauen Helme.

Ebenfalls volkstümlich ist eine andere Reminiszenz an Alexanders d. (jr.

Streitroß, das in einer makedonischen Sage (Politis Nj'. 157) als Stute erscheint,

deren lvrij)|)e man in einem großen viereckigen Steine in der Nähe von Philippi

sieht (im Orient sind die Krippen aus Stein). Diese Deutung war übrigens

schon Cyriacus von Ancona hekannt. In einer i-umänischen Sage wird Alexanders

Hoß noch mit seinem alten Namen Bukephalos bezeichnet. Die Erinnerung

daran geht wie fast alle neugriechischen Sagen über Alexander d. Gr. auf den

Pseudo-Kallisthenes zurück.

Zum Schluß sei aus dieser Gruppe noch eine Sage angeführt, die ein

höchst lehrreiches Beispiel darstellt für die Entstehung einer Volkssage aus der

Durcheinanderwerfung verschiedener, anderen Sagenkreisen angehörender Motive,

volkstümlicher wie literarisch überlieferter. Dies ist die von der Insel Nikaria

stammende Sage von Ikaros und dem Labyrinth auf Kreta (Nr. 45):

In alter Zeit herrschte auf Kreta ein König, der einen sehr großen Palast

hatte mit 909 Gemächern. Diese Gemächer waren alle mit einem Schlüssel zu

öti'nen, und in einem von ihnen hatte der König seine einzig geliebte Tochter ver-

borgen, die Chioua hieß. Da verkündete der König, er würde seine Tochter dem-

jenigen zur Frau geben, der sie im Paläste aut'tinde; wer sie aber nicht linde, dem
würde er den Kopf abschlagen.

Es kamen nun nach Kreta viele Könige und Königssöhne, und alle wurden ge-

tötet, denn keiner konnte das Mädchen tinden. Nach langer Zeit beschloß der

Königssohn von Nikaria. sein Glück zu versuchen. Er zog mit seinem Vater nach

Kreta auf Wachsftügeln , die sie sich gemacht hatten. Aber bevor er fortging, wies

ihn seine Mutter an, einen Bindfaden mitzunehmen und ihn an jedem Gemache an-

zubinden, damit er sich nieht in dem Palaste verirre. Und so gelang es ihm, das

Mädchen zu tinden, und er nahm sie ziu- Frau. Als sie aber nach Nikaria zurück-

kehren wollten, lösten sich die Wachstlügel von der Sonn«;nglut auf, und er fiel ins

Meer und ertrank.

Chiona war sehr betrübt über den Tod ihres Mannes und ging auf eine Insel;

dort sah sie der Kömgssohn des Landes, verliebte sich in sie und nalun sie zur

Frau, und die Insel nannten sie nach ihrem Namen Chios. ^)

F^olitis bemerkt dazu, daß, was num auch sofort erkennt, tue beiden Sasen-

kreise von Ikaros und von Theseus und Ariadne hier miteinander verquickt

sind; das eigentlich interessante Problem aber, wie sich volkstümlicher und
literarischer Einfluß darin berühren, hat er nicht zu lösen versucht. Zunächst

sieht mau, daß drei Inseln an der Ausbildung der Sage beteiligt waren: Nikaria

(das alte Ikaros), Kreta und Cliios; jede von ihnen luit ein Motiv dazu ge-

liefert: Kreta den Grundstein, Nikaria das Mittelstück und Chios den Schluß.

Es ist also eine echte Sagenkontamhiation , die sich ofienbar erklärt aus der

wohl bezeugten Einwanderung kretischer und chiotischer Elemente in Nikaria.

Wie steht es nun mit der Volkstümlichkeit der einzelnen Bestandteile? —

') Das agr. Xiog lautet im Ngr. .Vio (einsilbig) und klingt daher au Xiovcc an.
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Die Sa^'e vom Labyrinth uiaclit durehuiis vulk.stiiinlichen Eindruck, schon ihircli

die Zahl O'JU; ebenso der Schhiß über den Urspruno- des Namens Chics. i)a-

geiüen halte ich das Stück über Ik.iros für ein (gelehrtes Einschiebsel, und zwar

aus drei Gründen: erstens mußte schon die Veränderung des Namens der Insel

die Erinnerung an Ikaros verwischt haben, sodann war sie im Mittelalter, wie

die meisten kleineren Inseln des Archipels, ihrer ursprünglichen Bevölkerung

lanoe fast tjanz beraubt — der heutioe Dialekt sowie die heutiuen N'olkslieder

der Insel haben kretischen Charakter, wie ich an anderer Stelle zeigen werde -
,

und endlieh ist die Art der Verbindung dieses Teiles der Sage mit dem folgenden

zu locker und unmotiviert: es wird gar nichts davon l)erichtet, wie Chiona, die

doch auch mit hätte ei'trinken müssen, gerettet wurde und nach Chios kam.

Wie sollte sie auch aus dem Meere dorthin Vehen'V — Hier liegt ein deut-

licher Bruch vor. Auch von Ikaros' Vater ist keine Rede mehr. Ich stelle

mir also die Entstehung; so vor: Der Kern der Sage kam durch Kieter nach

Nikaria, dort hatte ein Gebildeter die Erzählung von Ikaros iu das Volk ge-

tragen, und hier Üoß dann beides unklar ineinander. Danach wäre also die

Sage 'i>d sacaid, nii poi)uUiinf.

Schwieriger ist das Verhältnis des volkstümlichen und des gelehrten An-

teils gegeneinander abzugrenzen in der letzten hier zu betrachtenden Sage, dei-

vom Läufer von Marathon (Nr. 5). Wir geben sie zunächst hier wieder, um
ihren Charakter besser beurteilen zu können, und suchen dann daraus auf die

Sphäre ihres Ursprungs zu schließen.

In der Ebene von Marathon fand einmal eine große Schlacht statt. Viele

Türken mit vielen Schilfen kamen, um das Land zu unterjochen und von dort nach

Athen zu ziehen. Sie gingen aber nicht geradeswegs nach Athen, denn die Gi'iechen

bewachten mit vielen Fahrzeugen und Dreimastern den Piräus. Die Griechen waren

luu- wenige gegen die unzählige Macht des Feindes. Sie strömten von allen um-

liegenden Dörfern und von Athen zusammen mid lieferten eine furchtbare Schlacht.

Man kämpfte von Tagesanbruch Ins zum Abend. Verzweifelt kämpften die Feinde,

aber noch verzweifelter die Griechen. Das Blut floß in Strömen; es reichte bis an

die Vorherge von Vrana und gegenüber bis Marathon. Es zog sich bis hin zum

Meere und färbte die Wellen blutrot. Es war ein Jammer und Elend. Schließlich

siegten die Griechen. Die Türken liefen, um sich auf die Sehitie zu retten. Die

Griechen verfolgten sie auch bis dahin, machten sie nieder, vmd keiner von den

Feinden kehrte zurück.

Da eilten zwei, um die Nachricht nach Athen zu bringen, der eine zu Roß,

der andere zu Fuß und bewaffnet. Der Reiter ging über Chalandi'i, der Fußgänger

über Stamata. Federfüßig lief er den Berg von Aphoresmos hinauf und kam
hinab ins Dorf. Wie ihn die Frauen sahen, liefen sie zu ihm heran und riefen ihm

zu: 'Steh still (öTßjKc^T«) !' Sie wollten ihn fragen, wie die Schlacht verlaufen war.

Er blieb einen Augenblick stehen, um Atem zu holen , dann ging es weiter. End-

lich gelangt er nach Psychiko, dort war er im Begriff, seine Seele (ipv'/^rf) auszu-

hauchen, sein Atem stockte, seine Füße zitterten; jetzt meinte er zu stürzen. Er

ermannte sich, tat einen tiefen Atemzug und — eins, zwei, drei, kam er end-

lich in Athen an. ^Wir haben gesiegt!' rief er, tiel sogleich nieder und hauchte

seine Seele aus. Der reitende Bote war noch nicht zu sehen!
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Da aber, wo der Läufer Halt goniacht und da, wo er Atem geschöpft hatte,

hinterließ er seiner Tat einen Namen: das erste Dorf nannte man Stamata (Halt an!),

(las zweite Psychiko (etwa 'Seelenerquickung').

Durch zwei Züge unterscheidet sich die vorstehende Sage von der ent-

sprechenden antiken, wie sie Plutarch überliefert hat: erstens dadurch, daß in

ihr von zAvei Läufern oder viehnehr von einem Läufer und einem Reiter die

Rede ist; zweitens dadurch, daß der Weg genau angegeben ist, den der Läufer

nimmt. Li beiden Zügen ist die moderne Sage vollständiger als die alte.

Nimmt man dazu den lebendigen, unmittelbaren Ton, in dem sie gehalten ist,

die Ersetzung der Perser durch die Türken und vor allem die volksetymologische

Ümdeutung der beiden Dorfnamen mit Beziehung auf den Läufer, so ist mau
versucht, sie als ein durchaus volkstümliches Produkt zu bezeichnen, wie auch

Politis tut, und direkte Anknüpfung an die alte Sage anzunehmen. Dagegen

aber erheben sich starke Schwierigkeiten. Zunächst ist an eine Kontinuität der

Bevölkerung gerade in Attika am wenigsten zu denken; das aibanesische

Element hat hier im Mittelalter völlig die Oberhand gewonnen und jede

Tradition zerstört. Ferner beweist eine andere, später mitzuteilende Sage, daß

die Bewohner der Ebene von Marathon mit dem Hügel, der mit der Schlacht

in Verbinduno- steht, tatsächlich nichts anzufangen wußten und ihn als das

Grab eines Königssohnes deuteten. An eine lokale Überlieferung ist also nicht

zu denken.^) Nun zeigt aber unsere Fassung trotz ihres volksmäßigen Tones

Spuren einer bewußt künstlerischen Bearbeitung, nämlich in der Hinzufügung

des zweiten, reitenden Boten. Was hatte diese für einen Zweck? — Offenbar

den, die Schnelligkeit des Läufers noch zu steigern; denn sehr wirkungsvoll

lieißt es am Schluß, nachdem der Läufer tot zusammengebrochen ist: 'Der

reitende Bote war noch nicht zu sehen.' Die Erfindung eines so feinen Kunst-

mittels kann aber nur einem Einzelnen, nicht dem ungebildeten Volke zu-

gemutet werden. Die Sage ist darum zweifellos literarischen Ursprungs, hat

sich aber der Volksphantasie so angeschmiegt und ist von ihr so reich aus-

geschmückt worden, daß es nicht leicht ist, den volkstümlichen Kern von der

literarischen Schale zu sondern; denn auch das Volk hat seinerseits etwas

liinzugetan und damit die Sage zu seinem Eigentum gemacht: die Beziehung

«ler Dörfer Ura^iÜTU und Wvxr/A> zu dem Läufer, die einen Beweis dafür liefert,

wie lebhaft sich die Phantasie des Volkes mit der Gestalt des Boten beschäftigt

hat. Man hat es also hier nicht mit einer halb gelehrten, halb volkstümlichen

Sage zu tun, sondern mit der völligen Assimilierung einer ursprünglich lite-

rarischen Überlieferung an das volkstümliche Emptinden.

Wir können also die Sagen der bisher betrachteten Gruppe nach folgender

Skala anordnen:

1. Sagen rein gelehrten Ursprungs und Charakters: Nr. 1 (Die Schule

Homers); Nr. 150 (Der Palast des Telemach und der Penelope).

'; Die von Politis Mr. i iiacli L. iioß mitgeteilte Sage über diese Schlacht ist, wie

schon dieser vermutete, neueren, gelehrten Ursprungs.
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2. Sagen halb gelehrten Ursprungs und Charakters: Nr. 170 und 173

(Göttergehege); Nr. 174 (Das Grab des Zeus).

i). Sagen hybriden Charakters: Nr. 45 (^Ikaros und das Labyrinth auf Kreta).

4. Sagen gelehrten Ursprungs in volkstümlicher Gestalt: Nr. 5 (Der Läufer

von Marathon).

5. Sagen rein volkstümlichen Ursprungs und Charakters: Nr. 69—71

(Aphroditekult auf Cypern); Nr. 58 (Sapphospruug)-, Nr. 8 (Alexander d. Gr.

und die Schlacht bei Pharsalos); Nr. 83 (Die Schlange des Asklepios);

Nr. 561; 574—^76 (Hirtendämonen).

II. Wir kommen nun zu den ^irchäologischen' Sagen, il. h. denjenigen, die

sich an den Anblick von Ruinen, antiken Gräbern, Tempeln und Statuen

knüpfen, also nicht sowohl auf mythologischer Überlieferung als vielmehr auf

unmittelbarer Anschauung und dadurch hervort^erufener freier Phantasietätifjkeit

beruhen. Richtete sich in der vorigen Gruppe das Objekt nach der Über-

lieferung, so richtet sich hier umgekehrt die Sagenbilduno- nach dem Eindruck

des Objektes. Hatten wir es dort zu tun mit Erhaltung, Modifizierung oder

Wiederbelebung des Alten, so handelt es sich jetzt um Neubildung auf Grund des

Alten. Darum fällt auch hier die Frage nach dem volkstümlichen oder Q-elehrten

Ursprung und Charakter der Sagen weg; denn wir sehen hier nur, wie sich

das Volk selbst die Erscheinungen der Antike auf seine Weise deutet. Das

Hauptinteresse liegt also hier im Psychologischen, der Reiz für den Altertums-

forscher darin, daß er feststellen kann, wie auf das ungebildete griechische

Volk die Reste des Altertums einwirken, und aveiche dieser Reste am meisten

eingewirkt haben.

Von antiken Städten kann sich das Volk natürlich nur eine höchst un-

vollkommene Vorstellung machen; es hat nur den unbestimmten Begriff un-

ermeßlicher Größe, Avas es wohl aus der weiten Verstreutheit der Trümmerplätze

schließt. Nun ist es bezeichnend, daß unter den wenigen Sagen hierüber sich

eine auf diejenige Stadt bezieht, die im späteren Altertum die höchste Blüte

und die größte Ausdehnung erreicht hat, auf Korinth. Auf sehr merk^vürdige

Weise sucht sich nun das Volk seine Größe klar zu machen, nämlich dadurch

daß es sich vorstellt, die Häuser hätten so eng beieinander gestanden, daß eine

Ziege, die auf das Dach eines Hauses von Korinth sprang, von Dach zu Dach

springend bis nach dem Dorfe Akrata gelangte. (Politis Nr, 50, Anm.) Und
von einer anderen Stadt, die an der Stelle des heutigen Syrna in Arkadien lag,

wahrscheinlich dem alten Thyraion, heißt es, sie sei so groß gewesen, daß allein

ein Stadtteil vierzig Reiter auf weißen Rossen gestellt habe (Politis Nr. 50).

Eine dritte Stadt, die noch in den Sagen eine Rolle spielt, ist Phiniki

{QoLvl%ri) in Epiros. Von ihr heißt es (Politis Nr. 48): 'Sie war die größte

Stadt unseres Landes, sie hatte dreihunderttausend Seelen, und eine Königs-

tochter, die aus dem Orient kam, hatte sie erbaut. . . . Phiniki hatte großen

Reichtum, da man die Kühe in Leftokarya molk und die Milch in eine Röhre

goß und sie nach Phiniki leitete, wo sie an jedermann verteilt wurde.' Über
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die GröiJe und den Keiclitiini von Plioinike vgl. Polybios II S, 4; ö, 5-, sehr

1)1 'Hellten swt.-rt sind auch die Sagen, die Politis über die Zerstörung von Phoinike

mitteilt iNr. 11, 12, 14): da diese durch die Königin Teuta von Illyrien geschah

(231 V. Chr.), so ist es, wie auch l'olitis bemerkt, sehr wahrscheinlich, daß in

den erwähnten Sagen, die von einer Königin Vodina berichten, deren Sohn bei

der Belagerung von Phoinike getötet wurde und die nun aus Rache die Stadt

zerstörte, ein historischer Kern steckt. Phoinike war übrigens die erste

epirotische Stadt, die von den Illyriern zerstört wurde. Über die weiteren Be-

ziehungen dieser Sage zur Geschichte sowie über die mutmaßliche Quelle, auf

der sie beruht, vgl. die Anmerkungen bei Politis II 641 f.

Wie man sieht, sind es nur wenige antike Städte, die in der Erinnerung

der heutigen Bewohner fortleben, und zwar bezeichnenderweise solche, die erst

in der nachklassischen, hellenistischen und römischen Zeit eine Rolle spielten,

während über Athen, Sparta und andere ältere Städte nichts verlautet. Es

entspricht dies ganz den biologischen Gesetzen, die auch für den Ursprung der

neugriechischen Sprache gelten: wie deren Wurzeln in der Periode der sog.

xoivrj liegen, so gehen auch die historischen Sagen nicht über die von Alexander

eingeleitete Zeit des Hellenismus zurück. Alexander d. Gr. ist daher auch

der älteste neugriechische Sagenheld (s. unten S. 97 f.).

Der griechische Landmann hat übrigens keineswegs ein uur platonisches

Interesse an den antiken Ruinenstätten; denn er hat die Erfahrung gemacht,

daß das Ackerland, das an ihrer Stelle liegt, fruchtbare)- ist als das gewöhnliche.

Da er nun den Grund davon nicht kennt, hat er sich auf Kreta eine eigene

Sage über die 'hellenischen Acker' erdacht, wonach die Hellenen die Erde mit

einem Brennglase verbrannt hätten, und daß dadurch das Erdreich fruchtbarer

geworden sei (Politis Nr. 107). Eine ganz ähnliche Vorstellung sollen, wie Politis

erwähnt, die Alten von den phlegräischen Gefilden gehabt haben, deren Erde

bei dem dort vor sich gegangenen Gigantenkauipf durch Blitze verbrannt und

dadurch fruchtbarer geworden sein soll. Wii- wei-den noch auf mehr solcher

Parallelen in der Erkläruno- o-leicher Erscheinuno-en bei den alten und den

modernen Griechen stoßen. Vorerst müssen wir uns mit ihrer Feststellung

begnügen.

Einen sehr seltsamen Eindruck muß es auf den griechischen Landmaun

machen, wenn bei der nicht seltenen Aufdeckung antiker Gräber allerlei

Gebrauch.sgegenstände zum Vorschein kommen. Da die Sitte, solche den Toten

mitzugeben, heute nicht mehr üblich ist, hat sieli in Atolien eine originelle

Sage in Anlehnung an die vom Tnnnl»au zu Babel herausgebildet (Nr. 00):

Die alten Hellenen überhoben sieh einmal iind wollten Gott erreichen. Um ihn

zu erreichen, bauten sie eine Burg den .Vhhaiig hinauf. Da spricht Gott: 'So .seid

ihr? Ich werde machen, daß einer den andern von ench niclit sieht.' Er machte

-;e zornig, und wo jeder sich befand, da sollte er sterben.

Da jeder wußte, daß er sterben Avürde, baute er selber sein Grab und legte

hinein, was er brauchte: sein Suhüsselchen, sein Lämpchen, sein Tellerchen und was er

sonst brauchte. Sobald er alles das getan hatte, ging er selbst in sein Grab hinein, und
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als er drinnen war, summte eine IVIüoke in seiiujui Ohr, und er starb da, wo er

si<'h befand. So ging es einmal den alten Hellenen, und wir linden ihre Gräber

noch heute von Bergi-ücken zu Bergrücken, und darin ihre Tüpfchen, ihre Lämpcheu
und alle ihre Geräte.

Von einzelnen Gräberanlagen scheint nur das Hüg'elgrab in der Ebene von

Marathon die Aufmerksamkeit und die Phantasie der Umwohner erreo-t zu

haben. Da nun, wie schon frühei' bemerkt, das Bewußtsein der Schlacht völlig

geschwunden war, liat man sich eine neue Sage zui-echt gemacht, die nach

Politis Nr. 7 so lautet:

in der Kbene von Marathon wohnte in alter Zeit viel Volk, das drei Königs-

söhne regierten, alle drei Herzensbi-üder. Es kam eine böse Zeit, und der eine

Königssohn erkrankte schwer. Die Arzte konnten nichts mit ihm anfangen, er starb,

und man begrub ihn dort inmitten der Ebene. Da machten sich alle Bewohner der

Ebene von einem Ende zum anderen bekümmert auf, jeder nahm eine Schürze voll

Erde und ging und warf sie auf sein Grab. Und seitdem ist das Grab des Königs-

sohnes ein hoher Hügel geworden.

Verhältnismäßig o-erino: scheint auch die Zahl der auf antike Bauwerke
gerichteten Sagen zu sein; natürlich wurde die Phantasie des gemeinen Volkes

weniger durch den künstlerischen Charakter als durch den Eindruck unheim-

licher und riesiger Massen von Türmen und Mauei-n erregt. Daher findet man
so wenige Sagen von erhaltenen Tempeln-, die einzige, noch wenig bekannte,

die Poliiis mitteilt, ist eine aus Attika, welche die beiden Tempel von Sunion

und Agina in einen inneren Zusammenhang bringt. Sie ist in zwei Varianten

überliefert, von denen die eine (Nr. 147) so lautet:

Die beiden Paläste, von denen der eine am Kap Kolonna, der andere auf

Agina steht, hat ein König für seine beiden Töchter gebaut. Solange diese Königs-

töchter zusammen waren, zankten und keiften sie fortwährend. Darum baute er die

Paläste gegenüber, so daß sie sich wohl sehen, aber nicht zusammenkommen konnten.

Das Volk faßt also die Tempel als Königspaläste auf und sucht dem-

entsprechend ihre Lage und ihren Ursprung zu erklären. Mehr aber als für

ganze Tempel interessiert sich das Volk für einzelne Säulen; man betrachtet

sie als beseelte Wesen, die, wenn man sie wegholt, wieder an ihren alten Platz

zurückkehren, während dessen die zurückgebliebenen über sie weinen. Solche

Sagen über das Olympieion bei Athen und über einen Tempel bei Lampsakos

haben schon ältere Reisende mitgeteilt (vgl. danach Politis Nr. 13ö und 137).

Auch über die Karyatiden des Erechtheions existiert eine solche Sage (vgl.

Politis Nr. 136). Man erklärt sie so, daß man in den Tempeln Kirchen sah,

deren Heilige den Raub einer zu ihr gehörigen Säule als Schändung empfinden

und unter Umständen mit Strafe drohen; so bei Politis Nr. 216, wo der heilige

Georg die Zurückbringung der Säulen befiehlt. Es liegt also diesem Glauben

eine Christianisierung zugrunde. Eine solche ist übrigens auch für die Sage

von den beiden Tempeln in Sunion und Agina anzunehmen; denn auch sonst

werden Heilige nahe beieinanderliegender Kirchen als Schwestern bezeichnet

(vgl. z. B. Politis Nr. 210: 'Die drei heiligen Jungfrauen'). Ob es richtig ist,

weim Politis etwas Ahnliches auch für das Altertum annimmt, indem er auf
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die verscbiedeneu /alilveichen Beinamen einer Gottheit hinweist, bleibe dahin-

gestellt.

Wie die Tempel, betrachtet das Volk auch die antiken Türme als Paläste

und l)ringt ihre Erbauung in Verbindung mit einem Wettbewerb, den ein

luinig einst um die Hand seiner Tochter veranstaltet hat. Eine besonders

charakteristische und noch nicht bekannte Sage dieser Gattung knüpft sich an

einen alten Turm auf Naxos und lautet (Nr. 166):

Der Turm von Chimarros. — Die Insel Naxos war im Anfang öde und un-

bewohnt; später kamen Leute aus anderen Gegenden, besiedelten sie und machten einen

von ihrer Gesellschaft zum König. Nach Verlauf einiger Zeit kamen zwei tapfere

Brüder, töteten ihn und wurden selbst Könige. Obwohl beide Brüder zusammen

recäerten, wollte trotzdem der ältere immer den Vorrang behaupten, und sie wollten

sich immerzu auffressen. Sie waren nun l)eide alt geworden, und jeder hatte eine

ledige Tochter; da fiel es dem älteren ein, so heißt es, unten in der Plaka einen

Tui-m von lauter vierkantigen Steinen zu bauen. Er erließ daher eine Vei-fügung,

daß, wer diesen Turm in einem Tage erbaute, seine Tochter bekommen sollte. Denn

in jener Zeit herrschte die Tapferkeit, die Frauen waren auch nur spärlich im

Lande vertreten, und wer eine Frau bekommen wollte, der mußte sie durch eine

Wette erringen, die der König aussetzte.

Es fand sich auch einer, der baute den alten Turm in der Plaka. Wie der

jüngere Bruder einen solchen Turm sah, wurde er neidisch: ^Soll denn alles mein

Bruder haben? Ich werde auch eine Wette ausschreiben für meine Tochter und einen

noch schöneren und besseren Turm erbauen lassen als der meines Bruders.' Gesagt,

getan: er erließ einen Befehl und sagte: 'Ich will einen Turm bauen, aber nicht

von schwarzem Stein wie der meines Bruders, sondern einen marmornen.' Nach

Verlauf von einiger Zeit fand sich auch ein junger schmucker Bursche, der dem

König seinen Entschluß mitteilte. Da sagte der König, er wolle den Turm am

nächsten Tage abends fertig gebaut haben, zur Stunde des Lichtanzündens; dann

solle er mit seinen Werkzeugen in den Palast kommen, damit er ihm seine

Tochter gebe.

Der Bursche ging fort, und in der Frühe, eine Stunde vor Tagesanbruch, schneidet

er jene gewaltigen Marmorblöcke, und zur Stunde des Frühstücks beginnt er mit

dem Bau, aber ohne Mörtel, denn den kannte man damals nicht, sondern mit Marmor-

(juadern, die man zerschnitt wie weißen Käse, mit Hilfe eines Weingeistes, den man

damals hatte, an den man Feuer legte, wodurch sich dann die Steine oder Marmor-

platten zerteilten, wie man wollte. Er machte sich also tüchtig über die Arbeit

lier, und um die Vesperzeit hatte er ihn fertig, und es blieb ihm nur noch übrig,

das Dach aufzusetzen, das er aus einem Stück Marmor und so groß wie eine Tenne

gemacht hatte, denn der Turm ist rund.

Wie der Bursche sich daran machte, das Dach aufzusetzen, sucht er seinen

Hammer, findet ihn aber nicht. Da fällt ihm ein, daß er ihn in den Turm mit

eingebaut habe, und er beginnt, ihn wieder abzutragen. Und wie er ihn halb ab-

getragen hat, findet er ihn und fängt wieder mit dem Bauen an. Ehe man sich

umdreht, baut er ihn wieder auf, setzt das Dach auf, nimmt dann seine Handwerks-

geräte und kommt gerade, als die Soime untergeht, im Palast an und erhält die

Tochter des Königs.

Wie der ältere König sah, daß sein Bruder einen schöneren Turm hatte als er,
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wurde er neidisch, und nun begannen die beiden Brüder einen Krieg miteinander,

bis sie sich beide gegenseitig getötet hatten.

Als dann einige Jahre vergangen waren, setzte ein Wind ein, der lauge wehte,

aber so stark, daß er den alten Turm in der Plaka umstürzte, den Turm von Chi-

marros abdeckte und das Dach im Fluge bis nach Amorgos hinübertrug, alle Bäume
von Naxos entwurzelte und die Welt so austrocknete — denn es herrschte auch

großer Wassermangel — , daß die Menschen diese Insel verließen und sie wieder auf

zieinlich viele Jahre hinaus unbewohnt blieb.

Politis führt zu mehreren Zügen dieser Sage Parallelen aus dem Altertum

an (II 772 f.), von denen aber nur die über die merkwürdige Art des Marmor-

schneidens Beachtung verdient. Das übrige ist wohl zufällig.

Außer Tempehi und Türmen sind es namentlich die gewaltigen kyklo-

pischen Mauern, die das Erstaunen des Volkes erregen, und die es, wie die

alten Hellenen als Werke der Kyklopen, nun seinerseits als Werke der alten

Hellenen auffaßt, die es sich als Riesen vorstellt. Doch darüber hat schon

B. Schmidt das Nötige gesagt, und die bei Politis mitgeteilten Sagen bringen

keine wesentlich neuen Züge hinzu.

Was sich an Sagen über antike Skulpturen herausgebildet hat, läßt sich

unter zwei Gesichtspunkten darstellen, je nachdem das Volk an den Zweck oder

an den Ursprung eines Bildwerkes dachte. In ersterer Hinsicht erscheint es

wie die Tempelsäulen als Schutzmittel und Talisman, an dessen Beseitigung

sich Verderben knüpfe. Bekannt ist die schon E. D. Clarke, Dodwell u. a.

erzählte Sage von einem eleusinischen Marmorstandbild, das von den Türken

an die Engländer verkauft worden war, und das sich nun dadurch an den Be-

wohnern von Lepsina (Eleusis) rächte, daß es das SchiflF, auf dem man es ent-

führt hatte, scheitern ließ und jahrelange Mißernten hervorrief (vgl. Politis

Nr. 139). Ahnlich ist die Sage von einem Relief in der Mauer einer Kirche

von Nauplia, das jemand des Nachts herauszunehmen versuchte, worauf man
ihn am anderen Tage tot auffand (Politis Nr. 138). Hierher gehört auch die

Sage über die Stele des Aristion, die sich früher im Theseion von Athen befand,

jetzt im dortigen Nationalmuseum aufgestellt ist. Diese Stele faßte man als

die eines Marathonkämpfers auf, und da sie in einer Vitrine aufbewahrt wurde,

hielt man das Stück für äußerst wertvoll; denn, so heißt es in der Sage weiter,

'England trachtet danach, und wenn wir es ihm geben, wird es uns alle unsere

Schulden bezahlen (!). Aber,' so fügt der griechische Stolz hinzu, 'für uns

ziemt es sich nicht, es hinzugeben, denn es wäre eine Schande.'

Der Glaube an die wundertätige Kraft der Altertümer erklärt sich aus

altchristlicher und byzantinischer Tradition; denn der Aberglaube der ersten

Christen faßte sie als Sitze von Dämonen auf und stellte sie sich daher als

beseelt vor, und die byzantinischen Griechen machten auf diesen Aberglauben

die utilitarische Nutzanwendung: sie glaubten, diese Werke könnten nur dazu

da sein, denen, für die sie gemacht waren, Nutzen zu bringen. 'Alle Werke
der alten Kunst, die die Städte des byzantinischen Reiches schmückten, und vor

allem die Hauptstadt, wurden als solche Ortsgeister betrachtet, denn das un-
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gebildete Volk fand als einzigen Zweck ihrer Verfertigung die Beschützung der

Stadt vor verschiedenen Gefahren oder ihre Andeutung' (Politis II 1057, wo

auch Literaturangabenj. So erklären sich auch die zahlreichen Sagen über ver-

borgene Schätze, die sich an alte Denkmäler und Inschriften knüpfen: vgl.

I)e80nders Nr. 407—414 und die Anmerkung zu Nr. 408 {11 1019) und 411

(ebd. 1022).

Als ein ganz besonders kostbarer Talisman wird eine Antike bezeichnet,

die eine Sau mit ihren Ferkeln darstellt. Denn mit Hilfe dieses Steines könne

man die größten Schätze entdecken. Da die Sage in Griechenland so weit und

allgemein verbreitet ist, daß das Wort: 'Er hat die Sau mit den Ferkeln ge-

funden' sprichwörtlich geworden ist, so sei sie hier angeführt (nach Politis

Nr. 406):

Irgendwo an oiner der Ruinen der alten HeUeneu ist eine Antike angebracht,

auf der die Sau mit den Ferkelcheu eingemeißelt ist. Diese Antike suchen alle zu

linden, Franken und Griechen. Denn Freude dem Schicksal dessen, der sie finden

wird. Wo ein Schatz verborgen ist, da wird er ihn finden, sein Geld wird nie alle

werden, und alle seine Arbeiten werden gut vonstatten gehen.

Politis gibt in den Anmerkungen hierzu interessante Belege für die weite

Verbreitung dieses Aberglaubens und führt auch fremde und eigene Deutungen

au, ohne seltsamerweise die allgemein übliche Vorstellung vom Glücksschweinchen

zu erwähnen, die doch höchstwahrscheinlich hier zugrunde liegt. Das Schwein

als Symbol der Fruchtbarkeit war ja auch den Alten bekannt (vgl. Aesop,

lab. 401) Halm). Darum scheinen mir Imhoof-Blumer und 0. Keller, Tier- uiul

l'Hanzenbilder auf Gemmen S. 124 — eine Schrift, die auch Politis zitiert —

,

der Wahrheit am nächsten zu kommen, wenn sie diese Deutung geben.

Die zweite Gruppe der Sagen von Statuen bilden diejenigen, die sie auf ihren

l'rsprung hin betrachten. Die Statuen erscheinen danach als A-^ersteinerungen

lebender Wesen. So teilt Politis mehrere Sagen von versteinerten Frauen mit

(Nr. 275, 279, 280), die schon früher bekannt waren. Noch nicht bekannt ist

dagegen eine Sage über den Löwen vom Hy mettos (Nr. 141), jene Kolossal-

statue, die bei Milchhöfer, Karten von Attika II 31 abgebildet ist. (Eine

Variante dazu bei Politis II 757.)

Unterhalb des nördlichen Gipfels des Hymettos, an dem östlichen Abhang, ist

eine Höhle, die die Höhle des Löwen heißt; denn in ihr hauste in alter Zeit ein

furchtbarer Löwe, der ringsum gi-oße Verwüstung anrichtete. Von ihm wurden die

Ohristen verhindert, in die Kirche des hl. Nikolaus zu gehen, die dort in der Nähe
ist. Und die Kirche l)lieb viele Jahre einsam und ohne Me.sse.

Einmal, am Vorabend des hl. Johannes, erschien der Heilige vielen Bauern im
Schlafe und sagte ihnen, sie sollten am Morgen ohne Furcht zur Kirche gehen. Und
wirklich gingen sie. Als sie sich in der Kirche versammelt hatten, stürzte sich der

Löwe auf sie los, um sie zu fressen. Aber kamn war er vor der Kirche angelangt,

so kam der Heilige heraus, versetzte ihm einen heftigen Schlag und versteinerte ihn.

Und so versteinert ist er bis jetzt.

Eine interessante Sage, die schon Lolling in der Archäol. Ztg. von 18s7 mit-

geteilt bat, kiiiipft sich an ciiU'U alten, mit Marmor vcikicidetcn GrabJiügcd bei
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Megara. Danach war der jetzige Steiiiliaufon früher eiu Getreidebaufen, der

durch ein Wunder wiederum aus Dornen entstanden war. Als der Bauer, dem

dies Wunder widerfahren war, seiner Frau davon erzählte, wurde das Getreide

versteinert. Vgl. Politis Nr. 297.

Diese Sagen sind auch sonst sehr häutig in Griechenland (vgl. Politis

Nr. 275—31G); meistens aber sind sie durch eigentümliche und absonderliche

Felsbildungen hervorgerufen worden. Versteinerungssageu kannte zwar auch

das Altertum (vgl. die Belege bei Politis II (S73 zu Nr. 295), aber nicht in so

großer Zahl, als daß die neugriechischen als eine Fortsetzung davon zu betrachten

wären. Die Versteinerung ist ja auch ein allgemein verbreitetes Sagenmotiv.

Im allgemeinen muß man also sagen, daß die 'archäologischen' Sagen ihre

Objekte durchaus christianisiert, dem Wunderglauben des griechischen Mittel-

alters angepaßt haben. Von Schönheitskultus ist hier keine Rede mehr; er ist

versunken in abergläubischer Furcht oder krassem Eigennutz.

III. Es bleibt uns noch übrig, einen Blick zu werfen auf diejenigen Sagen,

die aus alter literarischer Quelle geschöpft sind. Hier kommen namentlich die

Volksbücher und die Fabeln in Betracht.

Unter den erstereu ist das bekannteste und bedeutendste das des sog.

Pseudo-Kallisthenes. Ableger von ihm sind noch heute in zahlreichen billigen

Volksausgaben im Orient verbreitet. Alles, was das Volk von Alexander d. Gr.

weiß, geht hierauf zurück, hierauf auch die verschiedenen Erzählungen über

alle jene Fabelwesen, von denen dort die Rede ist. Es seien hier zwei davon

herausgegriffen, die volkstümliche Reflexe hinterlassen haben: die Gorgone
und ihre Entstehung und die Hundsköpfe.

Über die Gorgone ist zunächst zu bemerken, daß sich ihre Auffassung und

Darstellung bei den heutigen Griechen nicht mit der bei den alten deckt.

Vielmehr ist die neugriechische Gorgone eine merkwürdige Kontamination von

Zügen der Sirenen, der Medusa und der Skylk; hauptsächlich der beiden ersteren.

Das hat Politis in eingehender und musterhafter Weise gezeigt unter Heran-

ziehung zahlreicher Abbildungen aus der neugriechischen Volkskunst (vgl. II

1165—^1192), und es sei auf diese für den Mythologen wie für den Archäologen

gleich wertvollen Ausführungen hier nachdrücklichst hingewiesen.

Die so gestaltete Gorgone findet sich nun schon in einigen späten Be-

arbeitungen des Pseudo-Kallisthenes in Beziehung gesetzt zu Alexander d. Gr.,

indem die Gorgonen geradezu zu seinen Schwestern gemacht wurden. Damit tritt

Alexander selbst aus dem Lichte der Geschichte in das der Sage. In dieser wird

nun mit Hineinziehung des Motivs vom unsterblichen Wasser erzählt, wie des

Königs Schwestern zu Gorgonen wurden. So in zwei neugriechischen Sagen, einer

aus Kreta und einer aus dem nördlichen Peloponnes (Politis Nr. 552 und G5I).

Da beide noch nicht bekannt, aber nur Varianten voneinander sind,. möge die

erstere im Wortlaut folgen.

Wie Alexanders d. Gr. Schwester zur Ciorgone wurde (Kreta). — Als

Alexander von den Magiern erfahren hatte, wie er das unsterbliche Wasser linden

Neue .(alirliücher. 19(m;. I 7
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könnte, das ihn unsterblich machen sollte, ließ er sofort sein Roß Biikephalos bringen,

das keine Flügel hatte und doch wie ein Vogel flog; er steigt auf, gibt seinem

Rappen die Sporen und eilt davon. Er tötete den nie schlummernden Drachen

und nahm das Glas mit dem unsterblichen Wasser. Wie er aber in seinen Palast

zurückkehrte, bewahrte er es nicht gut auf; seine Schwester sah es, und ohne zu

überlegen, was es sei, goß sie es aus. Zufällig ergoß es sich über eine wilde Zwiebel,

und darum welken diese Zwiebeln nie. Nach ziemlich langer Zeit geht Alexander,

um das unsterbliche Wasser zu trinken, aber wo war es ? — Er fragt seine Schwester,

und diese sagt ihm, sie hätte nicht gewußt, was es wäre, und es ausgegossen. Der

König wäre fast närrisch geworden vor Wut und Kummer und verfluchte sie dazu,

daß sie von ihrer Mitte abwärts ein Fisch wüi'de.

Die zweite, peloponnesische Fassung ist weniger ursprünglich; hier ist von

zwei Schwestern die Rede, und beide werden zu Neraiden. Der Schluß aber

zeigt, daß tatsächlich die Gorgone gemeint ist; denn nur diese reagiert auf den

Ruf: 'Alexander der König lebt' (oder: lebt nicht)! Dies ist nämlich die Ant-

wort des Schiffers auf die von der Gorgone an ihn gerichtete Frage, wenn

sie drohend aus dem Meere emportaucht und sein Schiff anhält. So in einer

anderen, weit verbreiteten Sage (Politis Nr. 551), in der es heißt:

Sobald ein Schiff der Gorgone in den Weg kommt, packt sie es beim Hinter-

deck und fragt: 'Lebt König Alexander noch?' — Die Schiffer müssen dann sagen:

'Er lebt und herrscht!' oder: 'Er lebt und herrscht und bringt der Welt den Frieden!'

Dann wird die Gorgone ein schönes Mädchen, läßt Wind und Wogen aufhören, spielt

auf ihrer Harfe und singt liebliche Lieder; und von ihnen lernen die Schiff"er die

neuen Weisen. Darum, wenn man ein neues Lied singen hört, so heißt es von dem,

der es gesungen hat, er habe es von der Gorgone gehört.

Wenn aber die Schiffer den Fehler machen und sagen, König Alexander sei ge-

storben, so wird die Gorgone wütend und gibt dem Schiff einen Stoß, daß es in die

Höhe fliegt und alle ertrinken.

Diese schöne Sage ist von tiefer symbolischer Bedeutung: sie verkörpert

gleichsam die Sehnsucht des griechischen Volkes nach dem Begründer seiner

einstigen Weltherrschaft und die Vorstellung von seiner Unsterblichkeit im

Glauben des Volkes. In welcher Beziehung sie übrigens zu der Loreleisage

steht, mit der sie unverkennbare Ähnlichkeit hat, mögen die Folkloristen ent-

scheiden.

Eine zweite Sage, die auf den Pseudo-Kallisthenes zurückgeht, ist die von

den Hundsköpfen. Sie ist nur kurz und lautet bei Politis Nr. 372 so:

Ein Stückchen weiterhin von dem Lande, wo die Sonne das Brot röstet, sind die

Hundsköpfe. Von vorn sind sie Menschen und von hinten Hunde; von vorn sprechen

sie, und von hinten ))ellen sie; von vorn schmeicheln sie dii-, und von hinten beißen

sie dich.

Übey den Zusammenhang dieser Vorstellung mit der des Pseudo-Kallisthenes

siehe die Anmerkung bei Politis II 9ß2, Anm. 3. Dort erfahren wir auch von

der weiten Verbreitung der Vorstellung bei den Byzantinern, die sich sogar

barbiuiHche Vcilker als liundsköpfig vorstellten.
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Von sonstigen Sagen, die in der späteren Kunstliteratur wurzeln, sind zu

nennen die aus den äsopischen Fabeln hervorgegangenen. Hierher gehört z. B.

Politis Nr. 351)

:

Die Ameise (Thrakien). — Die Ameise war zuerst ein Mensch und hatte auch

eigene Güter. Aber da sie die Arbeit nicht liebte, bestellte sie ihre Güter nicht,

sondern stahl, was die anderen für die Armen übrig gelassen hatten, als sie ihre

Früchte einsammelten. Da verfluchte sie Gott, und sie wurde zur Ameise, und noch

immer hat sie die Gewohnheit, zu tun wie zuerst, denn der Diebstahl war an ihr

hängen gehlieben.

Diese Fassung findet sich, wie Politis in der Anmerkung hervorhebt, un-

verändert bei Äsop wieder (Nr. 294 Halm).

Auch andere Tiersagen, besonders ätiologische, scheinen ihre Quelle bei

Äsop zu haben, z. B. Nr. 338: Christus und der Bäcker (Pontos), wonach der

Bäcker zur Strafe seines Ungehorsams gegen Christus in eine Schildkröte ver-

wandelt wird (das Schild ist der Backtrog, die untere Platte das Mangelbrett).

Ähnlich, wenn auch ohne diese ätiologische Deutung, trägt bei Äsop (Nr. 154

Halm) die Schildkröte ihr Haus durch einen Fluch des Zeus.

Wie Äsops Fabeln scheinen auch Ali ans Tiergeschichten auf die neu-

griechische Mythenbildnng eingewirkt zu haben. Unter Nr. 318 teilt Politis

eine Sage über die sog. Leuchtblurae [la^Ttrjdöva) mit, die am Tage nicht zu

finden sei, nachts aber schon von weitem leuchte, und deren Besitz große Reich-

tümer verleihe. Von einer ganz ähnlichen Pflanze berichten Älian (Tiergesch.

XIV 27) und andere antike Gewährsmänner (vgl. darüber Ascherson, Verhdlgn.

der Gesellsch. für Anthropol. 1891 S. 730 ff. j. Wahrscheinlich ist die Sage

aus dem Orient gekommen, wie auch ihr heutiges Vorkommen in Westasien

und Nordafrika beweist. Gerade die Zeit der Berührung des Griechentums mit

dem Orient war ja der Sagenbildung besonders günstig-, sie mußte daher der

gi'iechischen Phantasie neue, reiche Nahrung geben, ihr gänzlich neue Vor-

stellungen zuführen. Zugleich aber bedeutet diese Zeit auch den Bruch mit

der antiken Tradition und dem antiken Geiste: die alte, durch ein feines Gefühl

für Harmonie und Rhythmus gezügelte Phantasie wurde gleichsam von der wild-

wuchernden Wunderwelt des Orients, die kein Maß und Ziel kannte, ver-

schlungen, wie die fein und rhythmisch gegliederten Formen der griechischen

Landschaft zusammenschrumpfen und versinken vor den kolossalen Dimensionen

etwa der Nilebene Ägyptens. So erging es auch der griechischen Volks-

phantasie gegenüber der orientalischen; sie wurde ins Weite, ausschweifend

Schwelgende, Groteske ausgereckt. Man nimmt für gewöhnlich an, daß das

Christentum jenen inneren Wandel des Griechentums bewirkt habe. Das ist

gewiß richtig, aber doch nur insoweit, als das Christentum, mit dem wir es

hier zu tun haben, doch nur ein Teil des Orients ist, dem es entsprungen ist.

Die Berührung des griechischen Geistes mit dem orientalischen fällt aber schon

in vorchristliche Zeit, und darum bildet die eigentliche Kulturscheide zwischen

dem klassisch -antiken und dem hellen istisch -byzantinischen Griechentum jene

Periode des halborientalischen Hellenismus, der mit der Verschiebung des
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geistigeil Schwerpunktes vom europäischen Griechenland nach Kleinasien und

Unterägypten durch Alexander beginnt. Von dieser Kulturscheide ^ wemi wir

sie uns als ein Gebirge vorstellen, strömen dem Griechentum neue geistige

Quellflüsse zu, und was jenseits jener Scheide liegt, ist den Blicken der Epigonen

entrückt. Vom streng klassischen Standpunkte aus ist es daher durchaus be-

rechtigt, das griechische Altertum mit der Schlacht von Chäronea als ab-

geschlossen zu betrachten.

Wenden wir das Ergjebnis dieser Auffassung auf die Produkte der neueren

griechischen Volksüberlieferung, auf die Sagen an, so finden wir es in ihnen

vollauf bestätigt. Zunächst bilden ja diejenigen Sagen, die überhaupt auf das

Altertum zurückgehen, nur einen verschwindenden Teil des gesamten neugriechi-

schen Sagenschatzes: der weitaus größte Teil wurzelt, wie bei allen Völkern,

im Mittelalter. Aber auch das heidnische Altertum ist nur insoweit daran be-

teiligt, als es in Objekten und Vorstellungen dem diesseits jener Kulturscheide

liegenden Abschnitte angehört. Das Andenken an die alten Götter in ihrer

Gesamtheit fanden wir erloschen; einige der hervorragendsten leben in ver-

christlichter oder verweltlichter Gestalt weiter. Von dem Kreise der älteren

Heroen ist nichts mehr erhalten; sie scheinen schon in hellenistischer Zeit

nicht mehr volkstümlich gewesen zu sein, und die alten Hellenen selbst sind zu

Riesen geworden. Nur der Glaube an die niederen Gottheiten, die Dämonen,

hat sich durch alle Zeit fortgepflanzt. Dagegen gehört alles, was in den Sagen

auf positiver geschichtlicher Grundlage ruht, der Periode diesseits der Kultur-

grenze an: nicht nur der sagenhafte Troische Krieg, auch die historischen

Perserkriege und die ganze darauffolgende 'Blüte Griechenlands' sind aus dem
Bewußtsein der Nachwelt geschwunden: Namen wie Themistokles, Perikles,

Sophokles, Phidias, Sokrates, Piaton sind für die heutigen Griechen ebenso

leerer Schall wie für uns die Namen unserer germanischen Vorfahren; und

wenn man sie künstlich wieder aufwärmt, so gewinnen sie doch kein Leben

mehr, sondern werden nur lächerlich in dem Munde derer, die sich mit ihnen

selbstgefällig schmücken. Erst mit der hellenistischen Zeit und ihrem Ahn-

herrn Alexander bricht die Dämmerung der Geschichte für das moderne

Griechentum an; die Dämmerung, noch nicht der Tag. Darum stehen die

historischen Gestalten und Ereignisse jener Zeit schon in dem Halbdunkel der

Sage: Alexander selbst ist eine mythische Figur geworden, und die hellenisti-

schen Dichter sind die Väter der neugriechischen Volksdichtung, in der Sage

wie im Liedc. Unter diesen Umständen versteht man es, wenn die ganze

klassische Periode des Hellenentums im Bewußtsein des heutigen griechischen

Bauern in das tiefe Dunkel der Nacht getaucht ist, die ihm nur die Gebildeten

durch künstliches Blitzlicht auf Augenblicke unbestimmt können aufleuchten

lassen. Dann werden Homer und .seine Helden scheinbar lebendig, denn das

Volk verbindet keine deutlichen Vorstellungen mit ihnen, und wenn es das tut,

ist es nicht mehr Homer, Odysseus, Penelope der altgriechischen, sondern eben

der ncugrieohischon Sago.

Diese Betracbtung über die Frage, wieweit der historische und geistige
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Zusaiuineiiliaiig der heutigen mit den antiken (xriechen reicht, gibt uns nun

luieh für die Beurteilung der neugriechischen Sagen eine prinzipielle Lehre mit

auf den Weg: nämlich die. daß man in dem Rückschluß von äußerer Über-

einstimmung auf inneren Zusammenhang äußerst vorsichtig sein muß. Erlaubt

scheint mir dies nur da, wo sozusagen die biologische Möglichkeit vorliegt,

also wo ein neugriechisches Sagenmotiv übereinstimmt mit einem aus helleni-

stischer Zeit überlieferten. Dagegen müssen wir uns skeptisch verhalten gegen-

über allen Versuchen, Züge der heutigen Sage mit entsprechenden der alten

schlechthin in innere Beziehung zu setzen, zumal wenn diese einer Periode

augehören, die jenseits der von uns angenommenen Kulturscheide liegt. Der
dritte Band von Politis' Sagensammlung, der die Summe aus dem Ganzen

ziehen soll, wird es zeigen, ob die neugriechische Sagenforschung sich die Er-

kenntnis der neugriechischen Sprachforschung, daß die Wurzeln des Neu-

griechischen in der hellenistischen Zeit liegen, schon zunutze gemacht hat.



CANOSSA
Von Johannes Haller

Seit Bismarck gesagt hat "^Nacli Caiiossa gehen wir nicht', —- seitdem ist

<ler Name der oberitalischen Burg zum getlügelten Worte geworden, gleich-

bedeutend mit tiefster Demütigung, Ergebung auf Gnade und Ungnade, Unter-

werfung schlechthin unter die römische Kirche, den Papst. Diese Vorstellung

nährt sich von einem Bilde, dessen einzelne Züge ebenso eindrucksvoll wie viel-

sagend sind. Es gibt nicht viele Szenen in der Weltgeschichte, die sich mit

gleicher Unmittelbarkeit der Vorstellung aufdrängen und dem Gedächtnisse

einprägen wie die Gestalt dieses deutschen Königs und künftigen römischen

Kaisers, der mitten im kältesten Winter drei Tage lang barfuß in härenem

Bußgewande auf Schnee und Eis vor dem Tore der Burg unter Tränen Einlaß

erHeht, um die Losspreehung vom Banne und Wiedereinsetzung in seine Herr-

schaft vom Papste zu erlangen, von eben dem Papste, den er selbst vor Jahres-

frist hat absetzen lassen.

In der Tat, tiefer hat sich nie ein König vor einem Priester gebeugt, voll-

ständiger war nie eine Niederlage des Staates vor der römischen Kirche —
wenn es sich wirklich so verhalten hat, wie man es sich gemeinhin vorstellt,

wenn das Bild, das wir zu sehen glauben, in seinen wesentlichen Zügen echt

ist und das Urteil, das wir daraus ableiten, den Tatsachen entspricht.

Dies aber ist heute keineswegs mehr unbestritten. Vielmehr ist der land-

läufigen, die Meinung der Gebildeten noch immer im großen und ganzen be-

herrschenden Darstellung seit Jahren schon eine scharfsinnige und geistvolle

Kritik entgegengetreten, die zu dem apodiktischen Resultate gekommen zu sein

glaubt, daß erstens die Szene von Canossa wesentlich anders ausgesehen hat,

als wir sie uns vorzustellen pflegen, und daß zweitens die angebliche Nieder-

lage des Kcinigtums in Wirklichkeit ein Sieg des Königs über den Papst ge-

wesen sei.

Da befindet sich also die kritische Wissenschaft in schroffstem Gegensatze

zu der landläufigen Vorstellung, ebenso sehr im Tatsächlichen wie in der Be-

urteilung. So lange dieser Gegensatz nicht aufgehoben ist, wird es sich immer
lohnen, auf die schon so oft behandelte Frage zurückzukommen. Die Wissen-

schaft darf nicht ruhen, irrtümliche Vorstellungen, und seien sie noch so ver-

breitet und fest gewurzelt, zu bekämpfen, vollends wo es sich um Dinge von
so allgemeiner Bedeutung für alle Zeiten und unmittelbarer Tragweite auch
für die Gegenwart handelt. Es soll deshalb die Aufgabe der fokenden Blätter
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sein, die Episode von Canossa, wie sie sich nach dem gegenwärtigen Stande

der Forschung darstellt, zu prüfen; vielleicht, daß sich dabei ergibt, daß eben

diese moderne kritische Forschung doch nicht so unbedingt recht und die

populäre Vorstellung nicht so vollständig unrecht hat. ^)

Die 'Vulgata' darf als am besten vertreten angesehen werden durch die so

verbreitete Erzählung Wilhelms von Griesebrecht. Man weiß, wie sehr Giese-

brecht in seiner ganzen Darstellung der deutschen Kaiserzeit darauf bedacht

ist, die Ereignisse auf das Emphnden des Lesers wirken zu lassen. Keine

bessere Gelegenheit ließe sich dazu denken als die Begebenheiten des Winters

von 1076 auf 1077. Hier, wenn irgendwo, war es angezeigt, an das Gefühl

des Lesers zu appellieren; hier, so schien es, durfte der Geschichtschreiber seine

Farben bei dem epischen Dichter borgen.

Giesebrechts Darstellung^) setzt denn auch gleich zu Anfang mit einem

das Mitleid rührenden Zuge ein. Mit der Königin und seinem erst dreijährigen

Sohne entflieht Heinrich der Bewachung, in der ihn die feindlichen Fürsten zu

Speier halten, von einem einzigen treuen Diener begleitet. Glücklich entkommt

er nach Burgund zu den Verwandten der Königin, in Besanyon feiert er Weih-

nachten; aber nur einen Tag gönnt er sich Ruhe, dann tritt er die Reise über

die Alpen an. Sein Gefolge hat sich inzwischen vergrößert. Gern verweilt der

Erzähler bei den Schauerlichkeitcu des Überganges über die Berge: wie man
genötigt ist, auf allen Vieren zu kriechen, wie die Frauen auf improvisierten

Schlitten von Rinderfell fortgeschafft werden, wie die Pferde gefesselt dahin-

geschleift werden müssen und doch meistens verenden. In Italien angelangt,

wird Heinrich von zahlreichen Anhängern jubelnd begrüßt, aber er weist die

angebotenen Dienste und kriegerischen Ratschläge zurück, verläßt die Schar der

Bischöfe und Herren und begibt sich mit einigen Begleitern nach Canossa, wo
der Papst vor kurzem eingetroffen ist. Bei diesem weilen die Schloßherrin,

Gräfin Mathilde, und der Abt von Cluny. An sie wendet sich der König mit

der Bitte um Vermittlung. Zu allem sei er bereit, wenn er nur die Los-

sprechung erhalte. Aber Gregor bleibt hart: er fordert die Niederlegung der

^) Ich verzichte auf eine Herzähluug und Gruppierung der vorhandenen Literatur im
Hinblick auf die Notizen bei Mirbt, Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII. (1894) S. 181,

Meyer von Knonau, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Heinrich IV. und Heinrich V.,

II (1894) S. 747 ff. 894 ff., Richter-Kohl, Annalen der deutschen Geschichte III 2 S. 232 tf.

(1898) und Dahlmann-Waitz, Quellenkunde, 7. Aufl. (1905), S. 273. 282 f. (Nr. 3G43. 37,56—58).

Besonders hervorzuheben sind Holder-Eggers Studien zu Lampert von Hersfeld im Neuen
Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde Bd. XIX (1894), insbesondere S. 537 ft'. Durch
Holder-Egger ist die Forschung wie über Lampert, so auch über Canossa auf eine neue,

sichei'e Grundlage gestellt worden, auf der in der Hauptsache auch die folgende Ausein-

andersetzung beruht. Außerdem wäre noch der Darstellung bei Hauck, Kirchengeschichte

Deutschlands IIP 804 tf. zu gedenken, die sich jedoch um die wichtigsten Fragen gar nicht

kümmert; ein Beispiel für die Willkür, der man in diesem hervorragenden Buche leider

auch sonst begegnet. Verunglückt ist auch das Kapitel 'Canossa' bei Ranke, Weltgeschichte

VII 269 If.

^) Kaiserzeit IIP 395 tf.
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Krone. Da schreitet Heinrich zum Äußersten. Durch 'sittlichen Zwang' will er

den Gegner nötigen; die äußerste Erniedrigung soll Gregor vor die Wahl

stellen, entweder den Gebannten zu absolvieren oder das Odium der Uubarm-

herzigkeit auf sich zu nehmen und damit seinen Ruf als Priester zu zerstören.

Darum erscheint Heinrich am Morgen des 25. Januar als Büßer vor dem Tore

der Burg, barfuß, in härenem Gewände. 'Trotz seines dringenden Flehens,

trotz der bitteren Kälte bleiben die Pforten geschlossen. Auch als am folgenden

Morgen Heinrich von neuem um Aufnahme bat, als er bis zum Abend unter

Tränen das Mitleid des apostolischen Vaters anzurufen nicht müde wurde, öflF-

neten sich die Tore nicht. Gregors Herz blieb unbewegt; er gewann es über

sich, daß Canossa noch am dritten Tage dies kläglichste aller Schauspiele an-

sehen mußte.' Da regt sich die eigne Umgebung des Papstes; sie ist längst

gerührt, sie wirft ihm seine tyrannische Grausamkeit vor. Schon will Heinrich

abziehen, da entschließt sich Gregor nachzugeben. Dem Abte von Cluny

und der Gräfin ist es gelungen, in letzter Stunde eine Verständigung herbei-

zuführen. Heinrich soll gewisse Sicherheiten stellen, die in seinem Namen be-

schworen werden. Als dies geschehen ist, öffnen sich die Tore der Burg, der

Gebannte tritt vor seinen Richter. Reichlich fließen auf beiden Seiten die

Tränen, auch Gregors Augen werden feucht. Auf das Schuldbekenntnis folgt

Lossprechung und Aussöhnung, Messe, Kommunion und Friedenskuß.

Aber noch fehlt der pikanteste Zug in dem ganzen Gemälde. Es soll —
nur mit diesem Vorbehalte wagt selbst Giesebrecht die Geschichte zu Avieder-

holen — es soll der Papst dem Könige beim Abendmahle die halbe Hostie ge-

reicht haben mit den Worten: 'Wenn du dich gegenüber den Behauptungen

deiner Feinde ebenso unschuldig fühlst, wie ich, dann nimm und verzehre den

Bissen, so wie ich es hiermit tue.' Er selbst verschluckt die Hostie, Heinrich

aber macht Ausflüchte und entzieht sich der Aufforderung; er hat damit in

feierlichster Stunde selbst zugestanden, daß seine Gegner mit ihren Anschul-

digungen recht hatten.

Der Kenner der Quellen erkennt in dieser scheinbar so wohlgefügten und

zusammenhängenden Darstellung auf den ersten Blick ein Mosaik, zu dem ver-

schiedene zeitgenössische Berichte Material haben liefern müssen. Umrisse

und Farbe aber, wie auch die hauptsächlichsten Stücke im einzelnen, stammen

doch aus einem und demselben Vorrat, nämlich aus der Erzählung des Lampert

von Hersfeld. ^) Mit dem Urteil, das man über den Mönch des hessischen

Klosters als Geschiciitschreiber seiner Zeit zu fällen hat, steht und fällt auch

die ganze Erzählung Giesebrechts und die ihr entsprechende landläufige Vor-

stellung von den Tagen von Canossa.

Dieses Urteil hat ungewöhnliche Wandlungen durchgemacht. Im Mittel-

alter ganz verschollen, galt Lampert seit seiner Wiederauffindung durch deutsche

Humanisten des XVL Jahrh. für eine Zierde der Geschichtschreibung in deutschen

*) Daß Floto und Giesebrecht in der 'J'heorie einem anderen Berichte den Vorzug geben,

in Wirklichkeit aber doch von Lampert abhängig sind, hat Holder-Egger S. 545 Anm. 1

bemerkt.
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Landen. Auch Leopold luiiikt', der die ersten wuchtigen Schläge gegen die bis

dahin unangefochtene Geltung des Hersfeldev Annalisten führte, war doch noch

voll Bewunderung für seine Vorzüge: den Reichtum seiner Nachrichten, die

Anschaulichkeit und vor allem die Formvollendung seiner Erzählung. Aber

je länger die Kritik sich mit ihm beschäftigt hat, desto tiefer ist Lamperts An-

sehen gesunken. Man hat ihm eine solche Menge notorischer Entstellungen der

Wahrheit nachgewiesen, daß das Mißtrauen gegen seine Berichte überall gerecht-

fertigt erscheint.^) Das Mißtrauen wird gesteigert durch die offenkundige

Gehässigkeit, die das Urteil des Annalisten beherrscht. Daß er ein erbitterter

Feind König Heinrichs ist, bemüht er sich gar nicht zu verhehlen. Aber er

ist es nicht etwa aus politischer Überzeugung; damit würde man ihn über-

schätzen. Sein politisches Uiieil ist so unentwickelt, daß er von dem großen

Gegensatze der Gewalten, von dem für Jahrhunderte Epoche machenden Kampfe

zwischen Königtum und Kirche gar nichts zu spüren scheint. Nicht dem König-

tume gilt sein Haß, sondern allein seinem damaligen Vertreter, der Person

Heinrichs IV. Und auch das Motiv seines Hasses ist ein persönliches, die

blinde Verehrung für Anno von Köln, den Feind Heinrichs.

Unentwickeltes politisches Denken, lebhafte persönliche Voreingenommen-

heit, das sind schlimme Eigenschaften für den Geschichtschreiber einer be-

wegten Zeit; und sie sind noch nicht das Schlimmste, was man Lampert vor-

werfen kann. AVas ihn vor dem Richterstuhle strenger Kritik um allen

Kredit bringen muß, ist etwas anderes: seine Lust am Fabulieren. Er will

nicht wahr erzählen, sondern schön erzählen- Die ästhetische Wirkung ist ihm

die Hauptsache, das was er selbst einmal dicendi copia et suavitas nennt und

als Quelle vieler Unwahrheiten bezeichnet.") Die Erzählung als Kunstwerk ist

sein Zweck; das Tatsächliche bleibt untergeordnet, ist nur Mittel zum Zweck.

Damit glaube ich — allerdings im Unterschiede von anderen Kritikern, wie

Ranke, Delbrück und nenestens Holder-Egger — den Maßstab für die Beur-

teilung Lamperts im ganzen und in seinen einzelnen Angaben gefunden zu

haben. ^) Nicht aus einer bewußten Absicht fälscht er die Tatsachen, sondern

') Ich kann es nicht umgehen, meine Ansicht über den Wert Lamperts hier wenigstens

in Kürze zu iiußern. Für eine nähere Ausführung und Begründung ist dies nicht der Ort,

und ich vertage sie um so lieber, da, wie ich höre, ein beachtenswerter neuer Beitrag zur

Kenntnis und Beurteilung Lampei-ts von anderer Seite in Aussicht steht. Nur zwei Be-

merkungen, außer dem im Texte Gesagten, seien mir gestattet. Einmal: Lampert ist kein

Thüringer noch Hesse, er muß in Thüringen, Hessen und Umgegend ein Fremder gewesen

sein. Nur so begreift man, daß er Thüringer und Sachsen zusammenwerfen kann. Sodann: er

schreibt seine Annalen nicht mehr in Hersfeld, das er spätestens im Herbst 107(5 verlassen

haben muß. Die Stelle über den harten Winter von 1076/7 (ed. Holder-Egger S. 284)

scheint mir unzweifelhaft darzutun, daß der Schreiber diese ganze Zeit über am Rheine ge-

weilt hat. Er hat vielleicht gerade infolge der politischen Verwicklungen, in denen er

gegen seinen Abt und Konvent Partei ergriifen hatte, das Kloster verlassen.

*) S. 296 der Handausgabe von Holder-Egger (Scriptores rer. Germ. 1894), die im fol-

genden stets zitiert wird.

') Eine eingehende Auseinandersetzung mit dem Urteile Holder-Eggers, dessen aus-

gezeichneten Forschungen auch ich gern bekenne das meiste in der vorliegenden Frage zu
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um der stärkeren künstlerischen Wirkung willen. Mit diesem Maßstab aus-

gerüstet, treten wir nun an die Kritik von Lamperts Beriebt über die Ereig-

nisse von 1076/7 heran.

Zwei Kritei'ien stehen uns, wie überall, so auch hier zu geböte. Einmal

die innere Wahrheit; nicht etwa die '^Wahrscheinlichkeit' -— denn wie oft wird

auf Erden das Unwahrscheinliche Ereignis! Wohl aber die innere Über-

einstimmung, die Einheitlichkeit, die Vorstellbarkeit. Sodann der Vergleich

mit anderen Berichten. Es sind ihrer nicht viele, und keiner entspricht den

Anforderungen, die man an eine wirklich zuverlässige Quelle stellen muß. Ist

Lampert befangen, so sind es die anderen auch, und fast durchweg in dem

gleichen Sinne; sie sind Feinde des Königs. Nur ein paar spätere Pamphle-

tisten machen hiervon eine Ausnahme und die anonyme Biographie des Kaisers,

die aber die Vorgänge von Canossa als bekannt voraussetzt und nur ihr Urteil

verdanken, ist hier nicht möglich. Ich will nur bemerken, daß mir Holder-Egger bei der

Schätzung Lamperts hauptsächlich in zwei Punkten zu irren scheint. Einmal, indem er ihm

scheinbare Objektivität, die Miene, 'als urteile er gerecht wie Minos', nachsagt. Ich finde

das Gegenteil an zahlreichen Stellen ebenso handgreiflich, wie in dem Tone, der das Ganze

durchzieht. Sodann durch die Vermutung, Lampert schreibe seine Annalen, um in Hers-

feld gegen den König Stimmung zu machen. Wenn er, wie ich oben bemerkte, gar nicht

mehr in Her.^feld geschrieben haben sollte, so wäre der Annahme Holder-Eggers der Boden

entzogen. Sie scheint mir aber auch ohne dies nicht haltbar. Eine Weltgeschichte

schreibt man nicht zu solchem Zwecke; und wenn doch: welchen Erfolg konnte der Autor

sich von einer Erzählung versprechen, deren Unrichtigkeit', ja Lügenhaftigkeit ihm jeder

Novize an mehr als einer Stelle nachzuweisen vermochte? Holder-Egger hat sich hier in

einen offenkundigen Widerspruch verwickelt. Entweder Lampert fälschte, wie Holder-

Egger annimmt, mit Bewußtsein das Bild der wichtigsten Vorgänge seiner Zeit; dann

konnte er damit höchstens bei seinen Gesinnungsgenossen Glauben zu finden hoffen. Oder

er schrieb mit der Absicht, die Gegner zu überzeugen; da konnte er nur in vollster bona

fiflea sich so weit von der Wahrheit entfernen. Dies letzte halte auch ich mit Holder-

Egger an manchen Stellen für ausgeschlossen; wie ich es mir auch nicht zu erklären ver-

möchte, daß in dem königstreuen Hersfeld ein .Mönch bonn fide zu einer so durch und
durch königsfeindlichen und mit den Tatsachen so wenig übereinstimmenden Anschauung
von der Geschichte der eigenen Zeit gekommen sein sollte. 'Ihm kam es', sagt Holder-

Egger a. a. 0. S. 53G f., 'in seiner ganzen schriftstellerischen Tätigkeit darauf an, erstens

unrl vor allem seine eminente Darstellungskunst glänzen zu lassen, zweitens den Ruhm und
die Interessen seines Klosters Hersfeld zu fördern, drittens in den Annalen seinem Haß gegen
Kfinig Heinrich . . . Luft zu machen und, wo möglich, die Hersfelder zu bestimmen, von

dem Könige abzulassen.' Davon scheint mir, soweit die Annalen in Frage sind, nur der

erste Punkt richtig, und auch nur, weiui man unter Darstellungskunst elegante Diktion

versteht, denn ein guter Darsteller im eigentlichen Sinne ist Lampert nicht im mindesten.

Von Hersfelder Lokalpatriotismus spürt njan in seinen Annalen auffallend wenig; auch die

Darstellung der Thüringer Zehntstreitigkeiten braucht nicht auf dieses Motiv zurückzugehen.

Endlich der Haß gegen den König ist zwar stark und in der Darstellung wirksam, aber er

ist nicht treibender Beweggrund. Wenn ich diese Abweichung von Holder-Eggers Urteil

ausführlich hervorhebe, so geschieht es, weil ich auf grund dessen l)isweilen gegenüber den
Angaben des Annalisten zu einer anderen Schätzung komme als sein hochverdienter Heraus-

geber. Um so mehr freue ich mich, daß dies nur in Nebensachen der Fall ist.
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darüber abgibt. Diese dürftigen königstreuen Äußerungen sind kein Material,

mit dem man einen Erzähler wie Lampert berichtigen könnte.

Viel o-eeio-neter ist dazu der Annalist von St. Blasien.^) An Reichtum

und Klarheit der Nachrichten übertrifft er alle, auch Lampert. Anders als dieser

ist er erklärter Parteigänger Gregors, und seine Voreingenommenheit trübt anch

ihm bisweilen den Blick. Aber im ganzen ist er doch verständig und ernsthaft

und vor allen Dingen vorzüglich unterrichtet zu nennen.

Viel gerincjer muß man den Bischof Bonitho von Sutri einschätzen.^)

Auch er ist Anhänger Gregors, aber fanatisch, leidenschaftlich, leichtgläubig

und leichtfertig mit der Wahrheit umgehend, überdies wesentlich Jurist, l)e-

herrscht von kirchenrechtlicher Doktrin, die er historisch erhärten will. Auch

schreibt er erst etwa acht bis neun Jahre nach den Ereignissen.

Das Gleiche gilt von dem Magdeburger Priester Bruno, der in seiner Ge-

schichte des sächsischen Aufstandest) auch auf Canossa zu sprechen kommt:

fanatisch gehässig, blind leichtgläubig, ja verlogen. Auch er schreibt erst meh-

rere Jahre später.

Den zuletzt erwähnten Mangel teilt in erhöhtem Maße Donizo, der Mönch

von Canossa und Biograph der Gräfin Mathilde. \) Er schreibt erst um 1114;

aber da er die örtliche Überlieferung von Canossa vertritt, da er, wenn nicht

selbst Augenzeuge der Ereignisse, doch von Augenzeugen darüber belehrt war

und seine Erzählung für die Augen der Schloßherrin selbst bestimmt ist, so

verdient er gleichwohl durchaus gehört zu werden.

Örtlich und zeitlich zugleich steht den Begebenheiten am nächsten Arnulf,

der Geschichtschreiber Mailands. Aber er faßt sich an der entscheidenden Stelle

leider sehr kurz und hat von dem Zusammenhang im großen eine verschobene

Vorstellung.^)

Auch der Geschichtschreiber von Monte Cassino, Cardinal Leo von Ostia,

darf nicht ganz bei Seite bleiben.") Freilich schreibt er erst mehr als zwanzig

Jahre später, und seine Vorstellung von den Ereignissen im großen ist recht

verworren. Aber als Mönch des Klosters, dessen Abt der Nachfolger Gre-

gors VIL wurde, und als Kardinal der römischen Kirche mochte er doch über

Einzelheiten auch nachträglich noch manche genauere Nachricht empfangen.

Die Hauptquelle aber bleibt unstreitig, alle anderen verdunkelnd, die offi-

zielle Darstellung, die Gregor VIL selbst unmittelbar jiach dem Geschehenen

^) Früher fälschlich mit den Anualen des Berthold von Reichenau zusammengeworfen.

Mon. Germ. SS. V 288 ff.

*) Liber ad amicum lib. VIII. Mon. Germ. Libelli I OIU. Jatfe, Bibliotheca II 670.

») Liber de bello Saxonico, ed. Wattenbach (SS. rer. Germ.) 1880, S. GG.

*) Vita Mathildis SS. XII 381.

^) SS. VIII .30 f. Eine offenbare Verschiebung ist es, wenn Arnulf die Beschlüsse von

Tribur und die Ansagung des Augsburger Tages auf das Eingreifen Hugos von Cluny und

Mathildens zurückführt. Er antizipiert hier Avohl nur die Rolle, die diese beiden Personen

bald darauf spielen sollten.

'^j Historia monasterii Casinensis SS. VII 738.
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in einem Selaeibeii an die deutschen Fürsten, seine Anhänger, gegeben hat.
^j

Ohne diese aktenmäßige Quelle wären wir kaum in der Lage, den Vorgang,

vor allem nach seiner politischen Seite, richtig zu würdigen: ein ernstes Me-

niento für jeden, der es unternimmt, politische Geschichte des Mittelalters nur

nach historiographischer Überlieferung darzustellen.

Bevor wir den Bericht Lamperts einer Prüfung im einzelnen unterwerfen,

seien wenige Worte zur Orientierung über die Vorgeschichte gesagt.

Zwischen König und Papst besteht von Anfang an ein latenter Gegensatz.

Die Anschauungen Gregors von dem Wesen der Kirche und ihrem Verhältnis

zum Staate, zugespitzt in der Frage der Investitur durch Laienhand, müssen

über kurz oder lang zu einem Machtkampfe führen und haben tatsächlich im

ganzen Abendlande dazu geführt. Der Krieg ist erklärt, seitdem Gregor im

Frühjahr 1075 das Verbot der Investitur durch Laienhand erlassen hat. Und
schon ist die Frage auch in einem einzelnen Falle brennend: in Mailand streiten

sich ein vom Volke erhobener, vom Papste geweihter und ein vom Könige in-

vestierter Erzbischof. Zum unmittelbaren Angriflf geht der Papst auch sogleich

vor, indem er zwar die Person des Königs schont, aber seine Minister exkom-

muniziert und ihre Entlassung fordert. Heinrich weiß zunächst, nicht ohne

Geschick, durch anscheinende Fügsamkeit Zeit zu gewinnen, weil er gerade

mit dem großen Aufstande der Sachsen zu tun hat. Als er dessen im Oktober

1075 Herr geworden ist, ändert er sein Verhalten. Er greift in Mailand

energisch durch, ein von ihm ernannter und investierter Erzbischof wird ge-

waltsam in den Besitz der Kirche gesetzt. Gregor aber gibt nicht nach:

peremptorisch fordert er den König zur Buße und Besserung auf und droht

ihm mit dem Schicksale Sauls.^) Am Königshofe wird die Drohung ver-

standen, und so stark fühlt man sich hier, daß man unbedenklich das Äußerste

unternimmt: eine deutsche Synode erklärt zu Worms im Januar 1076 Gregor

für abgesetzt, eine italienische in Piacenza tritt dem Urteil bei. Die Wirkung

dieses unklugen Schrittes ist bekannt. Gregor antwortet zu Ende Februar mit

der Exkommunikation gegen den König und seiner Suspension von der Regie-

rung. Durch seinen Spruch wird zunächst die Stellung des Königs in Deutsch-

land moralisch erschüttert, mehrere Todesfälle schwächen sie noch mehr, am
meisten die Ermordung des Herzogs von Lothringen, den man für den haupt-

sächlichsten Träger der l)isherigen Politik hielt, der sie auch durch einen be-

waffneten Koinzug zum Siege hatte führen sollen. ^i Es dauert nicht lange, so

b'lit iiiicli in Sachsen der soeben erst bezwungene Aufstand wieder auf. Die

unsichere Stimmung unter den übrigen Fürsten des Reiches verwandelt sich in

offen»' bNnolutiun, als im Herbst 107(3 päpstliche Legaten in Deutschland er-

'; Kc<,'istruiu IV 12. 12a, ed. Jafft-, iiibliotlieca rerum Germ, il 25Ü tf.

') Kcf,'. JII 10 S. 218 tf. Zur Datieiimg vgl. Meyer v. Knonau II 579 Anm. 167.

Annalist von St. Hlasien S. 2H3: non luinimiis suff'ragator et incentor. S. 284: Qui
fidlKtni illiv [in Worms Juni 107(5] cot^'^titucndiiiH ad sedem Hotnofinm se pcnhicturum iam
regi (indactfr ]>nnniser<it.
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scheinen. Diese organisieren anf citicin Kürstentage in 'l'rilMir im Oktober des

Jahres den Anfstand. *) Der Kfinig, der auf dem gegenüberliegenden Ufer des

llheins in Oppenheim lagert, glaubt sich zunächst noch stark genug, um den

Empörern drohend entgegen/.utreten.-) Al)er der Abfall einer ganzen Reihe von

Bischöfen, das Werk der Legaten, zieht ihm den Boden unter den Füßen weg."'j

Er sieht sich gegenüber die geschlossene Macht der drei süddeutschen Her-

zeige — Schwaben, Bavern, Kärnten — und der o'roßen Mehrzahl der Bischöfe,

von denen im ganzen fünfzehn als seine Gegner genannt werden. So bleibt

ihm nichts übrig, als zu kapitulieren. Er willigt ein. dem Papste seine Unter-

werfung nnd Bereitschaft zur Genuotuuuy; brieflich zu erklären, und stellt sich

bis zum Eintreffen der Antwort förmlich unter die Vormundschaft der Fürsten.*)

Diese aber verschwören sich hinter seinem Rücken, wenn Heinrich nicht in

der Frist eines Jahres nach seiner Bannung die Lossprechnng erlangt habe,

ihn für abgesetzt zu halten.'*)

Über diesen Vorgängen ist der 1. November herangekommen. Die Frist,

die dem Könige für seine Lossprechung gesteckt ist, reicht bis zum 22. Februar;

da wird es ein Jahr sein, daß Gregor ihn bannte. Sofort hat er sich an den

Papst gewandt und sich erboten, nach Rom zu gehen, um dort die Absolution

zu empfangen. Aber Gregor lehnt das ab; statt dessen einigt er sich mit den

aufständischen Fürsten, daß er selbst nach Deutschland kommen und auf einem

Reichstage in Augsburg zu Lichtmeß 1077 über Heinrich urteilen wolle.*')

Wenn es zu diesem Tage kam, so war Heinrich verloren. Er konnte als-

dann seine Kr(me nur durch unbedingte Unterwerfung unter den Willen des

^) Der gewöhnlichen Ansicht, der Bann des Papstes habe wie mit Zauberkraft alle

Welt vom Könige abfallen lassen, widerspricht die Darstellung des Annalisten von St. Blasien.

Sie wird man für alle diese Begebenheiten zugrunde legen müssen. Daß Lampert hier

schlechterdings nicht zu brauchen ist, steht seit langem fest. Vgl. Meyer v. Knonau

n 890 f.

^) Ann. V. St. Blasien S. 28<}: Adhortatii et suasu minax et animosus consedit.

*) Dieses, wie mir scheint, entscheidende Moment ergibt sich wiederum aus der Er-

zählung des Annalisten. Auch Hauck S. 798 hebt es hervor, aber mit einer Erklärung, der

ich nicht beipflichten kann. Er führt den Abfall der Bischöfe auf ihre Interessengemein-

schaft mit den weltlichen Großen zurück und rechnet Otto d. Gr. als Fehler an, daß er

'die Bischöfe zu Pairs der Fürsten gemacht'. Ein Fehler, der erst nach hundert Jahren

bemerkbar wurde! Warum erfolgte der Massenabfall der Bischöfe erst während der Ver-

handlungen von Tribur, nach dem Auftreten der Legaten? Hier ist der einzige und wahre

Grund erkennbar, den übrigens auch Hauck als den stärkeren gelten läßt: die kirchlichen

Ideen, die auch auf Widerstrebende Einfluß gewannen.

*) So wird man die Worte des Annalisten verstehen müssen: iuxta consilium eoriiiii

[seil, principtim] Interim manendo, wenn man die späteren dazu nimmt: cum tutoribus et

aetoribus, qiii a primatibus regni ipsi deputati sunt. S. 286 f.

") Etwas anders stellt das jüngst von Holder-Egger mitgeteilte Manifest (Siegfrieds von

Mainz?) die Beschlüsse von Tribur dar (Neues Archiv XXXI 1»9). Daß man die dauernde

Absetzung Heinrichs dort schon ins Auge gefaßt habe, wird verschwiegen. Die Absichtlich-

keit dieser Beschönigung ist aber unverkennbar.

•*) Aus dem eben zitierten Manifest ergibt sich die neue Tatsache, daß ursprünglich

der ü. Januar für den Augsburger Tag in Aussicht genommen war.
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Papstes erkaufen. Nur wenn dieser für ihn eintrat, durfte er hoffen, daß auch

die aufständischen Fürsten ihn weiterhin als König anerkennen würden. Ver-

sagte sieh ihm Gregor, verweigerte er gar die Absolution, dann war seine

Krone nach dem Beschhisse der Fürsten verwirkt. Gregor wäre also in Augs-

burg in der Lage gewesen, jeden beliebigen Preis für seine Absolution und

seinen Beistand zu fordern, und wir brauchen auch nicht im Zweifel zu sein,

welchen Preis er gefordert haben würde: nicht nur den Verzicht auf die In-

vestituren, sondern viel mehr noch, die Lehnshuldigung des Königs.-) So wie

er einst voi" achtzehn Jahren zu Melfi als Archidiakon der römischen Kirche

den Lehn seid des Normannenherzogs für Unteritalien und Sizilien im Namen
des heiligen Petrus entgegengenommen hatte, so gedachte er, nunmehr als Papst,

in Augsburg den deutschen König und künftigen römischen Kaiser als Vasallen

vor sich knien zu sehen.

Die gleiche Demütigung hat später in ähnlicher Lage ein englischer König

auf sich genommen. Durch den Lehnseid in die Hände eines päpstlichen Le-

gaten rettete Johann ohne Land seine Krone. Aber Heinrich IV. war kein

Johann ohne Land. Kaum hatte er von der heimlichen Verschwörung der

Fürsten erfahren, da raffte er alle seine Kräfte zu schleunigem, energischem

Handeln zusammen. Die Räte, die er hatte entlassen müssen, versammelte er

wieder um sich^) und brach von Speier, wo er sich bisher still gehalten, auf,

'j Die Frage, was Gregor zu en-eichen gedachte, ist, soviel ich sehe, in der Literatur

bisher über Gebühr vernachlässigt worden, obwohl sie vielleicht zu den wichtigsten gehört.

Eine Antwort in dem von mir angegebenen Sinne hat Delbrück, Historische und politische

Aufsätze S. 47, von ferne angedeutet. Sie ergibt sich, wie mir scheint, mit aller in aolchen

Fällen überhaupt möglichen Gewißheit aus den bekannten Anschauungen Gregors und ans

seinem Verhalten bei der Wahl der Gegenkönige, überdies hat er seine Ziele in diesem

Falle selbst angedeutet in dem Schreiben vom 3. September 1076 an die Deutschen, worin

er die Bedingungen angibt, unter denen Heinrich König bleiben dürfe. Da heißt es (,Reg.

IV 3 S. 246): Non ultra putet sanctam ecclesiam sibi suhiectfoii iit ancilhim, sed praelatuui

ut dominam. Non inflatus spiritu dationis corisuctiidines stiperbiae, contra h'bertatciii

sanctae eeclesine inventas, defendat. Wenn hier die consaeltidines saperbiae die Investituren

Vjezeichnen, so ist es vielsagend, daß diesem Punkte die Anerkennung der Kirche als Herrin

(domina) vorangestellt ist. Was darunter zu verstehen sei, lehrt der Wortlaut des Eides,

den Gregor nach dem Tode Rudolfs von Schwaben von dem neu zu wählenden Könige

fordern ließ, Reg. VUI 26 S. 475: es ist ein Treueid mit dem Gelöbnis des Gehorsams und

dem Versprechen, bei der ersten persönlichen Begegnung mit dem Papste sein Vasall zu

werden (co die quando iJlum primitav. vidcro, tideh'ter }}erj»ai)iis vieas iniics s((ncti Petri et

illitis efficiar). Diese Stelle macht es begreiflich, warum Gregor so viel daran lag, selbst

nach Deutschland zu kommen. — Für Gregors politisches Ziel äußert im allgemeinen das

beste Verständnis, freilich mit handgreiflichem Anachronismus, der Hersfelder Anonymus
De unitate H 15 (Libelli II 227): Henrichus rex qnia noluit in vianus Hildebranti papae . . .

tradere rerjiam potesfateui et honorem et regniim suuni, ideo scribitiir merito (iro inobedientia

siin damnatns esse.

*) Annalist von St. Blasien: Dehinc oli coniurationein principum praedictam saspicans,

. . . recoUectis undiqne consUiariis suis, placilum optimatum sHornm temerarius postposuit et

sie, iie regno priraretur, toto indtistrius et attentissiuins incjcnio, . . . diligentissime se prae-

munirit. Dazu das Manifest des Mainzers, Neues Archiv XXXI 189: Mulato if/Hnr conuinnti

muionim dceretn cum jni'catis considtoribus novn consiUa cuduniur.
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um nach Italien /u eilen. Zu Weihnacliteii war er in Besannen '), von hier aus

trat er die Reise über die Alpen an.

Sie criuif mit o-roßem Gefolge vor sich. Die entfifetrengesetzte Vorstelluny;,

die Lampert ei-\veckt, ist nachweislich falsch.^) Mit Behagen schildert er des

Königs elende Lage; von vielen, die er einst in guten Tagen begünstigt, habe

er eine Beisteuer erbettelt, aber von den wenigsten etwas bekommen; in seinem

Gefolge hcabe sich nur ein einziger Freigeborener befunden, der überdies weder

angesehen noch reich gewesen sei.^) Aber alles dies widerlegt sich selbst.

Wenn Heinrich wirklich von allen verlassen, in äußerster Not die Reise an-

treten mußte, so hätte er wohl auch für die Königin und den kleinen Prinzen

ein sicheres Obdach irgendwo in Deutschland gefunden. Daß er beide mitnahm,

ist ein Beweis dafür, daß er keineswegs von allen verlassen gewesen sein kann.

Auch erwähnt Lampert selbst bald darauf Beratungen des Königs mit seinen

Räten. ^) Sollten das lauter Unfreie gewesen seinV Der Annalist von St. Blasien

weiß es besser; er sagt ausdrücklich, Heinrich habe von Besan^on aus die

Reise angetreten mit Weib und Kind und toto suorum comitatu et apparatu.^)

Er reiste mit dem ganzen Hofstaat, und dieser kann nicht erst in Besanyon,

wo er nur einen Tag verweilte, zu ihm gestoßen sein, er muß ihn schon von

Speier an begleitet haben. Der Aufbruch aus Deutschland war nicht die ärm-

liche Flucht eines Bettlers, sondern die mit aller königlichen Würde unter-

nommene Abreise des Herrschers.

Die Schrecknisse des Übergangs über die Alpen, bei denen Lampert")

und mit ihm moderne Geschichtschreiber so gerne verweilen, sollen uns nicht

aufhalten. Daß die Reise, mitten im Winter, außerordentlich mühsam war,

versteht sich von selbst^), die Einzelheiten aber, die der Hersfelder uns

vorträgt, darf eine gewissenhafte Geschichtschreibung sich nicht aneignen.

Lampert ist hier so wenig wie sonst Augenzeuge, er beruft sich auf keinen Be-

richt eines Augenzeugen; es wäre nicht das einzige Mal, daß er den Mangel

an sicherer Kenntnis aus der Phantasie zu ergänzen suchte. Und in diesem

Falle kamen seiner Phantasie eigene Erinnerungen zu Hilfe. Zu Anfang 1059

1) Ann. V. St. Blasien S. 288. Vgl. Lampert S. 283. 285.

^) S. 285 f. Vgl. Holder-Egger S. 537 ff.

^) S. 283: Nee quisquam ex omnihus Teutonicis vir inge)i,Hus comitatus est regno excedenteiii

preter unum, et ipsum nee genere nee opihiis conspicuum. Cumqiie impensis tarn longi itineris

egeret multisque suppliearet, quibus incolmni republiea sepenumero profuerat, pauci admoduni

erant, qui vel veteruvi henefieiorum memoria vel presenti kumanarum rerum speetaculo permoii

necessitatem eins aliqiiatenns relevarent. — Der ''einzige Freigeborene' hat, wie Holder-Egger

bemerkt, Giesebrecht noch nicht genügt, er macht daraus ""einen einzigen treuen Diener'.

^) S. 285: Durum lioe nimis atque intolerabile omnibus regis consiliariis visum est.

^) S. 288: Inde (von Besan90n) assumpta uxore et filio necnon toto suorum eomitatu et

apparatu, ut antea iam deliberatum est u. s. w. Brun, De bello Saxonico Kap. 98 läßt Hein-

rich sogar mit Heeresmacht, cum magno exercitn, über die Alpen ziehen.

«) S. 286.

') Das sagt auch der Annalist von S. Blasien: Alpes asperrimo vix scandeiis reptansque

üinere.
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hatte er selbst auf der Pilgerfahrt uach Jerusalem den Balkan überschritten. \)

Von dort mögen die Bilder stammen, mit denen er Heinrichs Alpenf'ahrt illu-

striert.-) Wie wenig ihm in diesem ganzen Abschnitte zu trauen ist, verrät

er durch das Märchen, Heinrich habe sich den Weg durch das Land seiner

eigenen Verwandten, der Markgrafen von Susa-Turin, nur durch eine umfang-

reiche Schenkung erkaufen können. Ein nicht näher bezeichnetes, aber sehr

reiches Gebiet in Burgund sei der erzwungene Preis gewesen. Davon ist sonst

schlechterdings keine Spur zu finden; und es müßte sich doch irgendwie be-

merkbar machen! Also hat Lampert auch hier eine Tatsache mindestens

kolossal aufgebauscht, wenn nicht geradezu erfunden, um das Bild des von

allen verlassenen Königs noch jämmerlicher zu gestalten.^) 'Denn', wie er sagt,

'so sehr hatte der Zorn Gottes nicht nur Vasallen und Günstlinge, sondern

sogar Freunde und Verwandte ihm entfremdet.'*) Wir dürfen getrost das

(xegenteil als Wahrheit annehmen. Auch im Unglück blieben Heinrich noch

genug treue Diener, die selbst im härtesten Winter die schwierige und gefahr-

volle Reise nach Italien mit ihm wagten, und die Familie der Königin war es,

die ihm diese Reise möglich machte, vornehmlich, indem sie ihm die Alpen-

pässe ihres Landes öffnete, während die Herzöge von Schwaben und Bayern

die ihren sperrten, aber auch ohne allen Zweifel, indem sie für die Reise selbst

allen erforderlichen Beistand lieh.

Mußten wir schon für die Reise Heim-ichs nach Italien den Bericht Lam-

perts in der Hauptsache verwerfen, so bietet er uns auch für- das, was un-

mittelbar auf die Ankunft in Italien folgt, nichts Brauchbares.'') Er bewegt

sich in allgemeinen Redensarten®), während der Annalist von St. Blasien

') S. 74 berichtet er, daß er Weihnachten 1058 in civitate Marouwu — der Ort ist

nicht t'eszustelleii — gefeiert habe, in confinio situ Ungarionmi et Balgarioram ; 8. 75, daß

er am 17. September 1059, von Jerusalem zurückkehrend, wieder in Hersfeld eingetrotfeu

sei. Danach muß er den Balkan jedenfalls noch in schlechter .Jahreszeit passiert haben.

-) Daß diese Übertragung zum mindesten bedenklich ist, weil die Alpenpässe auch im

Winter passierbar gehalten wurden — oder hat der Verkehr zwischen Deutschland und

Italien damals in der schlechten Jahreszeit etwa gestockt? — , will ich nicht zu sehr be-

tonen, weil auf solche Einzelheiten für einen Geschichtschreiber nichts ankommt, der nicht

den Spuren (iiesebrechts folgt. Vgl. Meyer von Knonau S. 751 Anm. H.

*) Holder-Eggers Kritik dieser Stelle (S. 53'J f.; scheint mir völlig erschöpfend. Um so

bedauerlicher, daß Meyer von Knonau S. 749 nicht nur die Tatsache der Landschenkung,

wenn aurh mit einem 'soll', wiederholt, sondern daraus auch allgemeinere Schlüsse auf die

Haltung der Markgriitiu gezogen hat, die mir aller Begründung zu entbehren scheinen.

I)aß Adelheid 'zur Sache Gregors' gehalten habe, kann man aus einer einzigen anerkennen-

den Wendung in einem Schreiben Gregors unmöglich schließen. Die 'Sache Gregors' war

ein viel zu kompliziertes Ding, als daß man so urteilen dürfte. Überdies widerspricht das

ganze sicher überlieferte Verhalten Adelheids entschieden dem Urteil Meyers v. Knonau.

Sie hat sich am meisten von allen für ihren Tochteruiann bemüht. Wenn dann Meyer

V. Knonau in der Fußnote selbst zugibt, 'daß diese ganze Abtretungsgoschichte sehr ül)or

trieben lautet', so verrät das seine Unsicherheit gegenüber Lamperts Darstellung.

*) Jta indiytiatin Domini non soluin xacmmentis et frequentihus IjcHc/iciis sibi obnoxios,

sed etinm amicns et getiere propinquos ab eo averierat. S. 28(5.

') Vgl Hülder-Egger S. 541. ") S. 2H7.
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wiederum präzis, auscliuulieh und aufselilußreicli ist.') Dauacli hat Heinrich

in der Lombardei rasch seine Anhänger um sich gesammelt und in Pavia eine

Synode mit den Bischöfen des Landes abgehalten. Sie sind Feinde Gregors

und stehen ebenso wie der König im Banne. Ihnen erklärt er, er wolle zum
Papste, um zugleich seine eigene und iJirc Lossprechung durch Unterhandlung^)

zu bewirken. Die Bischöfe widerstreben. Sie sind geschworene Feinde Grei'-ors

und können sich nicht darein finden, daß er, den sie vor noch nicht ganz

einem Jahre auf Geheiß des Königs für abgesetzt erklärt haben, nunmehr vom
Könige als Papst anerkannt werden soll. Aber mit Rücksicht auf die deutschen

Fürsten und angesichts der Zwangslage, in der Heinrich sich befindet, geben

sie schließlich nach.

Gregor war mittlerweile längst in Oberitalien augelangt. Er erwartete das

Geleite, das ihm die deutschen Herzöge entgegen schicken sollten.^) Dieses

aber blieb aus. Schon war der verabredete Zeitpunkt verstrichen, da kam die

Meldung aus Deutschland, man könne wegen vieler Schwierigkeiten kein Ge-

leite finden.^) Der Papst ist darob, wie er selbst schreibt, von großer Sorge

ergrifi'en, was er nun tun solle. ^) Daß er auch sehr erzürnt gewesen^), verrät

der Annalist von St. Blasien, dessen Bericht den päpstlichen vortrefflich ergänzt.

Er hatte freilich allen Grund zur Sorge, denn eben jetzt muß ihn die

Nachricht erreicht haben, Heinrich sei in Italien eingetrofien; und in welcher

») S. 288.

^) Papnm alloquendum non modo oh sui ipsius, set potius ob illorum ah eo perscrutandam

tarn iniuriosi anathematis sententiam nimis artificiosus ipsis praedixit.

^) Bezüglich der Chronologie ist zu bemei'ken, daß wir den verabredeten Termin {in

quo aliquis ducum ad clusas nobis occurrere dehuit, Reg. IV 12 S. 257) nicht kennen.

Gregor äußert nur seine eigene Absicht (Ep. coli. 17 S. 543), am 8. Januar in Mantua
zu sein.

*) Reg. IV 12 S. 257: Verum cum iam decurso termino hoc nobis nuntiaretur, his teiii-

poribus prae mtiltis — quod et nos quideni credimus — difficultatihits ducatum nobis obviam mitti

non posse. Der Annalist von St. Blasien läßt die Fürsten ebenfalls melden, sie könnten

tot obstantihus periculis nicht zu Gregor gelangen. Er gibt als Grund an die Furcht vor

Heinrichs molimina, et incursiones. Daß den Fürsten seine (Gregors) Anwesenheit ebenso

unerwünscht sein mußte wie Heinrich, wie Hauck S. 801 Anm. 2 sagt, läßt sich in solcher

Allgemeinheit nicht aufrecht halten. Hauck übersieht hier, daß der Annalist von St. Bla-

sien mit aller Bestimmtheit berichtet, die Reise nach Deutschland sei zwischen Gregor und

den Gesandten der Fürsten abgemacht gewesen, und daß Gregor selbst Reg. IV 12 schreibt:

Sicut constitutum fuit cu)n legatis, qui ad, nos de vestris partibus missi sunt, in Longobar-

diam venimus. Jeden Zweifel hebt das neuestens bekannt gewordene Zeugnis Siegfrieds

von Mainz (Neues Archiv XXXI 189). Danach haben die Fürsten tatsächlich schon in

Tribur beschlossen, mit Gregor in Augsburg zusammenzukommen. Auch daß die Entschul-

digung der Fürsten, wie Hauck meint, so durchsichtig sei, daß sie den bösen Willen nicht

verschleiere, darf man nicht behaupten, wenn Gregor selbst die Gründe gelten ließ (quod

et nos quidem credimns). Es wird also nicht anders sein, als es der Annalist darstellt. Die

Fürsten, unter denen von Anfang an keine volle Einigkeit geherrscht haben mag, sind

durch den unerwarteten Übergang des Königs nach Italien vollends aus der Fassung ge-

bracht und wagen die Ausführung des päpstlichen Planes nicht mehr.

°) Non parva sollicitudine, quid 2}otissimHm nobis agendum foret, eirciiiiu-cnli .smints.

") Moleste nimis ferens.

Neu« Jahrliiiclier. 1906. I 8



\l^ J. Haller: Canossa

Absicht, das wußte uiemand. Aber die Hoffnung, nach Deutschland gehen zu

können, will Gregor auch jetzt nicht aufgeben, darum kehrt er nicht nach Rom
zurück, sondern beschließt, die weitere Entwicklung in Canossa, der festen Burg

der Gräfin Mathilde, abzuwarten. Seine Stimmung schildert wiederum der

Annalist von St. Blasien: Tag und Nacht betet er unter Tränen zu Gott um
Erleuchtung, wie er sich in dieser schwierigen Lage entscheiden solle. ^)

Welches die Absichten des Königs seien, sollte er bald erfahren. Denn

jetzt traf, jenem vorauseilend, die Mutter der Königin, Markgräfin Adelheid, in

Canossa ein.^) Sie muß den Papst darüber aufgeklärt haben, daß Heinrich, der

inzwischen sich Canossa näherte, keinen Gedanken an Feindseligkeit mehr

hegte, sondern nichts weiter begehrte als Aussöhnung.^) Freilich, leichter

wurde dadurch für den Papst die Entscheidung keineswegs. Wir dürfen es als

einen ersten Erfolg Heinrichs ansehen, daß Gregor sich überhaupt auf Ver-

handlungen mit ihm einließ. Heinrich hatte die Vermittlung von Personen

angerufen, die sich beim Papste befanden und viel bei ihm galten: des Abtes

Hugo von Cluny, der ehedem den König aus der Taufe gehoben, und nun,

nachdem er wegen des Verkehrs mit dem Gebannten absolviert^) worden,

Gregor nach Canossa begleitet hatte; sodann der Gräfin Mathilde. Diese und

') Die ac nocle precibus Jacrimosis institit, quatinus ipse sihi divinitus inspiraret, quid

de tarn grandi negotio lotione syiiodica rite diffmiendum ordinarct. S. 289.

^) Vgl. Holder-Egger S. .542.

^) Es i.st gewiß eine der interessantesten Fragen, seit wann bei Heinrich diese Absicht

feststand. Der sonst so vortreffliche Annalist von St. Blasien schreibt ihm beim Aufbruche

aus Deutschland noch einen ganz anderen Plan zu, nämlich Gregor entweder durch Waffen-

gewalt oder durch die Römer und die eigene Umgebung, die er zu bestechen hoffte, von

der Abreise aus Korn abzuhalten. Ich möchte die Nachricht nicht unbedingt verwerfen,

halte es vielmehr sehr wohl für möglich, daß Heinrich bei seinem Übergange nach Italien

zunächst noch so gedacht hat. Wenn er, in der Lombardei angelaugt, schon anderen

Sinnes war, so konnten ihn ebensowohl die Tatsache, daß Gregor bereits in Canossa war,

wie auch andere inzwischen aus Rom eintreffende Nachrichten überzeugt haben , daß der

erste Plan jetzt nicht mehr ausführbar war. Das apodiktische Urteil von Hauck S. 805:

'Der Gedanke (als Büßer nach Canossa zu gehen) ist so singulär, daß man ihn nur Hein-

rich selbst zuschreiben kann', ist wiederum viel zu gewagt und steht mit der einzigen vor-

handenen Überliefemng über diesen Punkt in Widerspruch. Der Annalist von St. Blasien

sagt ausdrücklich: liex accepto suoruni saluhri satis consilio . . . papam convenirc

eique per omnia subdi cedere oboedire et consentire proposuit. Mit besserem Hechte könnte

man den Urheber des Gedankens entweder in Hugo von Cluny oder unter den deutschen

Bischfifen suchen, die mit Heinrich nach Canossa gingen. Warum sollte es z. B. nicht

Benno von Osnabrück gewesen sein, der später im Namen Heinrichs in Canossa den Eid

leistete? Nach allem, was wir von ihm wissen, wäre gerade ihm solch ein Gedanke zuzu-

trauen. Aber nicht einmal zu einer bestimmten Vermutung reichen die überlieferten Zeug-

nisse aus.

') Über die Nachricht Arnulfs (SS. Vi II ao), daß Hugo es gewesen sei, der die Triburer

Beschlüsse beeinflußt habe, vgl. oben S. 107 Anm. 5. Daß er wegen Umgangs mit Hein-

rich soelicn erst in Rom absolviert worden war, wie der Annalist von St. Blasien sagt

{qui et ipse cum jtapa nuper ob rcgis communicatianem Bomae reconciliatus advenerat), steht

uugenschcinlicli schon mit seiner venuittcindcn Tätigkeit im Zusamiuenhange.
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die Markgräfin Adelheid kaiueu jetzt dem heraurückeudeu Könige entgegen.^)

Lange und gründlich verhandeln sie mit ihm^), die Entscheidung aber kann

liier natürlicli nicht gefällt werden, die steht bei Gregor, dem Heinrichs Vor-

schläge von den zurückkehrenden Vermittlern vorgelegt werden.

So weit stimmen -- ausnahmsweise einmal — die beiden ausführlichsten

Berichterstatter, Lampert und der Annalist von St. Blasien, überein. Aber so-

fort trennen sich ihre Wege, um sich nicht wieder zu vereinigen, wenn wir

die für alles Folgende entscheidende Frage stellen: Was war das Ende der Ver-

handlungen? Hat man sich geeinigt, hat Gregor seine Zustimmung gegeben,

oder hat er sie verweigert? Auf diese Frage geben die beiden Annalisten ent-

gegengesetzte Antworten.

Hören wir zuerst Lampert. Er bietet einen breit ausgeführten Bericht mit

Rede und Gegem-ede über die Beratungen, die zwischen dem Papste und den

zurückgekehrten Vermittlern stattfinden. Gregor erklärt, in Abwesenheit der

Ankläger könne er über Heinrich nicht richten; der solle nach Augsburg

kommen und dort unparteiischen Spruch nach Recht und Gesetz empfangen.^)

Die Vermittler antworten, dem Spruche werde Heinrich sich nicht entziehen,

einstweilen aber begehre er die Wiederaufnahme in den Schoß der Kirche.

Der Papst widerstrebt, zwar sicherlich nicht '^aus Furcht vor der jugendlichen

Unbeständigkeit und Bestimmbarkeit' des Königs*), sondern aus besseren

Gründen. Schließlich aber läßt er sich bereden nachzugeben und verlangt nur,

Heinrich solle ihm seine Krone ausliefern und sich des Königtums für unwürdig

erklären. Den Vermittlern erscheint dies zu hart; aber nur mit schwerer Mühe
— vix et aegre — vermögen sie endlich den Papst dahin zu bringen, daß er

an Heinrich die Aufforderung gelangen lasse herbeizukommen, Buße zu tun

und seine Schuld zu sühnen.'') Dem Befehle folgend erscheint Heinrich vor

der Burg''), und nun beginnt die Szene, die wir alle kennen. Sie endet, nach-

dem Heinrich drei Tage vor dem verschlossenen Tore auf den Spruch des

Papstes (sententiani pontificis praestolando) gewartet hat, und nachdem noch-

mals lange verhandelt worden ist (post multas hincinde didas sententias), mit

der Lossprechung des Königs auf gewisse Sicherheiten, für die sich einige

Fürsten verbürgen müssen, da man dem Worte Heinrichs allein nicht trauen kann.

'') Properanter ad condictum locum regi oceurrentes, sagt der Aanalist, dessen Angaben
auch hiei- die besten sind. Lampert S. 2y0 ist wiederum nur reicher an Worten, aber

ärmer an Tatsachen.

-; {Praenominati interventores) eam causam pro qua convenerunt diu inter se tmdUfario

sermone ventilabant et sollerti consultatione omnimodis secum pensitahant. Ann. v. St. Blasien

a. a. 0.

^) Daß es dazu eigentlich schon zu spät war, liegt auf der Hand. Aber konnte der Tag
nicht verschoben werden?

*) Diu papa restitit, veritus in rege iuoenilis animi inconstantiam et proclive quo-

cumque assentatores impulissent ingenium. S. 291.

^) Ut coinminus veniret et, si verum pro admissis penitudinein gereret, culpam quam sedi

(tpostolicae contumeliam irroga)ido contraxerat , sedis apostoUcae decretis nunc ohediendo ex-

piaret. S. 292.

"^j Venit nie ut iussum fuerat.

8*



\H\ J. Haller: Canossa

Prüft man diese Darstellung zunächst nur an und für sich, so ergibt sich,

daß sie nicht die Wahrheit enthalten kann. Sie bewegt sich in einem fort-

gesetzten inneren Widerspruche. \) Zuerst heißt es, die Bedingung, die Gregor

gestellt — Niederlegung der Krone und Bekenntnis der UnWürdigkeit — , sei

von den Vermittlern selbst als zu hart abgelehnt worden. Trotzdem läßt sich

Gregor bereden, Heinrich nach Canossa einzuladen. Man erfährt nicht, ob nun

eine andere, mildere Bedingung aufgestellt und diese genehmigt worden ist,

aber man möchte es zwischen den Zeilen lesen. ^) Auf päpstlichen Befehl {ut

iusstim fuerat) erscheint jetzt Heinrich vor Canossa, und doch läßt Gregor ihn

nicht nur drei Tage draußen warten, es bedarf auch am vierten Tage noch

langer Verhandlungen, ehe die Lossprechung wirklich erfolgt. Ich denke, man

sieht auf den ersten Blick: so kann es nicht gewesen sein; weder Gregor, noch

Heinrich kann so gehandelt haben. Gregor nicht: denn wenn er den König

herbeikommen hieß, um ihn zu absolvieren, mußte er sicher sein, daß Heinrich

sich den gestellten Bedingungen unterwerfen werde; Heinrich nicht: denn wenn

er der Aufforderung des Papstes folgte, mußte er wissen, was seiner wartete,

') Ich glaube, die Kritik Holder - Eggers (S. 544) verfehlt hier das Ziel, wenn sie die

Erzählung als 'eine freche Tendenzlüge' behufs Bekehrung der Hersfelder Brüder hinstellt.

Ihre innere Ungereimtheit scheint mir vielmehr zu beweisen, daß der Verf. sich nicht

allzuviel dabei gedacht, sondern nur, wie immer, einen möglichst wirksajneu Pragmatismus

hat ergänzen wollen, wo ihm die Wahrheit nicht bekannt war.

*) Es springt in die Augen, daß die Verhandlungen nach dem gleichen Schema erzählt

sind, das bei Lampert auch sonst begegnet: Forderung, Gegenforderung, Gefahr des

Scheiterns, Einigung. Man vgl. die Verhandlungen in Gerstungen S. 177 ff. 234 ff., in

Tribur S. 278 tf. Nirgends ist das Ergebnis aus dem Vorausgehenden zu verstehen! Auch

das Feilschen mit den eigenen Verwandten um den Preis des Durchzugs S. 285 verläuft

ähnlich. Dort (S. 178. 285) begegnet auch die Wendung durum nimis hoc vistwi est, wie

S. 292. Auch in seinem ersten Teile ist der Bericht über diese Verhandlungen nicht zu

brauchen. Die Weigerung Gregors, in Abwesenheit der Kläger zu richten, hätte ja freilich

in diesem Rahmen ebensowohl Platz wie seine Forderung, Heinrich solle seine Krone

niederlegen. Auch das geforderte Bekenntnis der ünwürdigkeit mag dabei noch hingehen.

Ganz unmöglich ist jedoch Heinrichs Antwort, seine Bereitwilligkeit, sich dem Augsburger

Tage zu stellen. Darüber unten mehr, bei Besprechung der Verhandlungen von Canossa.

Noch eine Einzelheit. Bei Lampert allein wird als Unterhändler auch der Markgraf Azzo

von Este genannt. Es fragt sich, woher Lampert dies wußte, ob ihm hier eine besondere

Kunde zugekommen war. Die Frage braucht, wie ich glaube, nicht bejaht zu werden.

Lampert verrät sonst in seiner ganzen Darstellung keine Spur einer eigenen Information;

die Kenntnis des einen Namens muß sich also anders erklären Jassen. Ich glaube, Lampert
hat den Namen aus einer uns nicht erhaltenen Überlieferung von Heinrichs Juramentum
geschöpft. Es sei daran erinnert, daß dieses Dokument uns nirgends unverkürzt über-

liefert ist. Im Kegistrum selbst (und ebenso im Liber Pontiticalis, bei Hugo von Flavignv

und Paul von Bemriedi werden überhaupt keine Zeugen genannt. Nur Deusdedit und
Albinus haben am Schlüsse eine Zeugenreihe, aber augenscheinlich keine vollständige. Die

Worte et muJti nohUes viri, womit sie abbricht, kann man sich in dem authentischen

Wortlaut der Notitia nicht gut denken. Es muß also noch eine vollständigere Version ge-

geben haben, die unter anderen weltlichen Großen als Zeugen auch den Namen des Mark-
grafen bot. Vgl. unten S. 122 Anm. 4. Ich gestehe, daß die Behandlung des Textes durch

Wfihind. Monum. (ierm. L'onstit. I IIT) mich nicht ^unv. l)et'iit'di<ft.
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was man von ihm verlaugen würde und ol) er es zugestehen konnte. Entweder

man war schon vor Heiuiüchs Ankunft einig geworden, dann sind die erneuten

Verhandlungen nach Ablauf des dreitägigen Wartens unerklärbar; oder man
war nicht vorher einig gewesen und einigte sich erst nach Ablauf der drei

Tage, dann kann Heinrich keine Einladung erhalten haben, dann kam er un-

gerufen. aus freiem Antriebe, um durch sein Erscheinen den Abschluß der

schwebenden Verhandlungen zu beschleunigen.

Vollends unhaltbar erscheint der Bericht Lamperts, wenn man nach dem

Sinne des dreitägigen Wartens fragt. Lampert sagt zwar nicht ausdrücklich, daß

dies die von Gregor dem Könige auferlegte Buße gewesen sei, aber er erweckt

doch diese Vorstellung. Nach seiner Erzählung ist es eine willkürliche, harte

Demütigung, die der Papst dem Könige antut, indem er ihn, der auf empfangene

Aufforderung — ^l^ iussuni fuerat — erschienen ist, gleichwohl drei volle Tage

vor dem Tore warten läßt. Ich will nicht behaupten, daß Gregor dies nicht

hätte tun können und nach überspannten kirchlichen Vorstellungen nicht auch

hätte tun dürfen. Es wäre zwar eine höchst ungewöhnliche Form kirchlicher

Buße gewesen, aber auch Heinrichs Vergehen — die Absetzung des Papstes

— Avar nach kirchlicher Auffassung ein außerordentliches, und der Papst konnte

zu seiner Sühnung eine außerordentliche Buße fordern.^) Aber auch hier wer-

den wir sagen müssen: wenn Heinrich sich dieser Buße unterzog, so mußte er

des Erfolges sicher sein, so mußte er wissen, daß ihm nicht erst nachträglich

besondere Bedingungen für die Lossprechung gestellt werden würden. Auf gut

Glück drei Tage vor dem Burgtore Buße zu tun, um nachher vielleicht doch

unverrichteter Dinge abziehen zu müssen, weil der Papst weitere unmögliche

Forderungen erhob — dazu kann sich Heinrich auch in der größten Not nicht

verstanden haben. Es hätte ihm ja unter Umständen nur eine Demütigung ge-

bracht — ohne den mindesten Nutzen.

Lamperts widerspruchsvoller Bericht ist also in seinem Pragmatismus gänz-

lich verkehrt und für die Erkenntnis der Zusammenhänge schlechterdings nicht

zu brauchen. Wir lesen ihn beiseite und befragen nunmehr den Annalisten von

St. Blasien.

Wir haben ihn schon gehört bis zu dem Punkte, wo die Unterhändler von

Heinrich zu Gregor zurückkehren, um diesem den Entwurf ihrer Abmachungen

^) Die Bemerkungen von Holder - Egger S. 554 gegen die Möglichkeit eines Bußaktes

scheinen mir nicht überzeugend. Vielmehr dürfte gerade die Trennung vom Gefolge, nicht

nur das Fasten, in Lamperts Bericht aus dem üblichen kirchlichen Bußverfahren stammen. Vgl.

die Anweisungen, die Gregor für die Absolution des Bischofs Rudolf von Siena erteilt, Reg.

IV 8 S. 253: Ut in privatum locum se recipiat et, sieut in sacris statutum est canonibus, a

christiana cominunione se ahstineat. Außerdem erlaubte sich Gregor gegen die bußfertigen

Anhänger Heinrichs besondere Strafen, wie Absetzung und Gefängnis. Die Bischöfe von

Toul und Speier setzte er ab, andere behielt er nach der Lossprechung in Ganossa in Haft,

so daß der Bischof von Augsburg es vorzog, ohne Absolution heimlich zu entfliehen, Ann.

V. St. Blasien S. 287. 290. Lamperts eingaben (S. 289 f.) sind so unbestimmt, daß es mir

mehi- als liedenklich scheint, sie mit Meyer v. Knonau S. 756 herüberzunehmen.
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zur Entscheidung vorzulegen. Der Annalist erzählt weiter^): den Vermittlern

- - der Markgräfin Adelheid, der Gräfin Mathilde, dem Abte von Cluny —
folgte Heinrich auf dem Fuße bis an das Tor der Burg. 'In hastigem Zuge

erschien er hier, unerwartet und ohne Gregors Antwort oder Einladung abzu-

warten.'-) Das ist allerdings das Gegenteil von dem, was Lampert erzählt:

Heinrichs Erscheinen ist für den Papst eine Überraschung, man ist noch gar

nicht einig, ob und wie die Lossprechung erfolgen soll, und schon stellt der

König sich ein! Sein Aufzug kündigt bußfertige Gesinnung an: härenes Ge-

wand und bloße Füße'^) sind vorschriftsmäßige Kleidung des Büßers. Wäre

man vorher schon handelseinig gewesen, so hätte Heinrich sofort vorgelassen

und absolviert werden können. Statt dessen läßt der Papst ihn warten; er

uiißtraut ihm, 'er fürchtet', wie der Annalist sich ausdrückt, 'selbst zu täuschen

oder getäuscht zu werden'*), d. h. — so dürfen wir die vorsichtige Wendung
wohl übersetzen — die Anerbietungen, die Heinrich hat machen lassen, ge-

nügen ihm nicht. Darüber setzt es nun andauernde, gespannte Verhandlungen

— multas considfationum sentenfiosas collationes —, die aber schließlich am
dritten Tage doch zu dem Ergebnis führen, daß Heinrich losgesprochen werden

soll, wenn er gewisse Sicherheiten beschwört. Darauf muß er eingehen, er

kann nur noch erlangen, daß er nicht persönlich zu schwören braucht, sondern

sich durch einige Fürsten vertreten läßt. Nachdem dies geschehen, findet der

Empfang und die Lossprechung statt.

Wie verschwindet neben dieser ebenso einfachen wie einleuchtenden Er-

zählung die weitausgesponnene und doch so ungereimte Darstellung Lamperts!

Alles ist natürlich, in psychologisch ohne weiteres verständlicher Folge reihen

sich die Handlungen aneinander, man möchte, wenn man nur die Stelle auf-

merksam gelesen hat, sogleich ausrufen: Li der Tat, so etwa muß es zugegangen

sein! Auch dieser Gewährsmann, ein Mönch, wie er ist, spricht mit vielen

Worten von Heinrichs Tränen und Zerknirschung, und von der scharfen Prü-

fung, der er sich unterziehen muß^), aber als verständiger und vor allem als

politisch reifer, urteilsfähiger Mann weiß er doch ganz genau, daß jenes nur

Beiwerk und die Hauptsache etwas ganz anderes ist, nämlich die Verhand-

lungen, die vor und in Canossa während der drei Tage geführt werden.

Für die Beurteilung Lamperts können wir aus dem bisherigen eine Lehre

ziehen, die uns für später nützlich sein soll. Die klaffenden Widersprüche

seiner Darstellung, das Ungereimte in der Handlungsweise seiner Personen

müßte jeder Geschichtschreiber von einigem politischem Verständnis, dem es

•) S. 289.

*) Hos confestim f vestigio rex subsecutus ad usque portam custelli praeceps et adhuc
inopinntiis et ahsquc responso apostoUco eiasque verbo invitatorio pracdpitanter . . . luctuosus

ncccssit et puhatulo satis ut iuyredi permitteretur obnixe rogitnt.

') Lands indntus, inidis pedibus.

*) Qui tarn faUi quam faVere cautissivms noluerit.

'') Et ita mitltis prnbatlomiiii et temptatiomim scnitiniis districtisshue t'.rdinitxitiia . . .

(jratinvi, ut est comuetndo poeniteidium, lacrimosus praestolabatur.
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überhaupt darauf ankäme, den Zusammenhang der Begebenheiten anschaulich

zu machen, selbst ebenso deutlich gespürt haben, wie wir sie spüren. Wenn
Lampert dafür unempfindlich scheint, so liegt das einmal an seiner auch sonst

oft hervortretenden Unerfahrenheit und Weltunkenntnis. Er weiß weder, wie

es in der Politik zugeht, noch wie die Menschen der großen Welt handeln.

So fühlt er sich um so weniger behindert bei dem, was ihm der eigentliche

Zweck seiner Schriftstellerei ist, und der ist nicht etwa, die Zusammenhänge

des Geschehens aufzudecken, sondern einzelne Episoden in möglichst wirksamer

Form zu erzählen. Wo gab es nun einen dankbarem Stofi" für seine nach

Effekten haschende Feder, als das dreitägicfe "^Antichambriei'en' des Köuio-s vor

dem Schlosse des Papstes? So wird ihm unversehens das Äußerliche, die Be-

gleiterscheinung, die Szene von Canossa, zur Hauptsache, die er mit aller

Kunst seines virtuosen Pinsels ausmalt, während er über das, was in Wirklich-

keit die Hauptsache war, über die Verhandlungen von Canossa, die hand-

greiflichsten Ungereimtheiten auftischt.

Aber hat er wenigstens die Szene von Canossa richtig geschildert? Hören

wir seine Erzählung.^)

Ein dreifacher Mauerring umgibt die Burg. In den äußeren Umgang, in

den Raum zwischen der zweiten und dritten Mauer, wird der König eingelassen

{receptus), das ganze Gefolge bleibt draußen. Die königlichen Abzeichen, alle

äußere Pracht hat Heinrich abgelegt, barfuß und nüchtern steht er da {^per-

stdbat) vom Morgen bis zum Abend. Das gleiche tut er am zweiten, das

gleiche auch am dritten Tage. Erst am vierten wird er endlich vor den Papst

gelassen und nach langem Hin- und Herreden unter einer Reihe von Be-

dingungen absolviert, die von ihm und für ihn von einigen Fürsten beschworen

werden. Hierauf wird die Exkommunikation von ihm genommen, man geht

zur Messe. Der Papst selber zelebriert sie; als er die Hostie geweiht hat

wendet er sich um und spricht vor der ganzen Menge der Anwesenden etwa

folgendes zum Könige -j: 'Du und deine Anhänger, ihr habt mir vorgeworfen,

daß ich durch Simonie Papst geworden sei, und andere Vergehen, die mich der

Priesterweihe unwürdig gemacht haben sollen. Gott selbst soll mir mein Ur-

teil sprechen und, wenn ich schuldlos bin, jeden Verdacht von mir nehmen,

wenn aber schuldig, mich mit sofortigem Tode strafen'. Nachdem er dies ge-

sprochen, verschluckt er die eine Hälfte der Hostie, und es geschieht ihm nichts.

Das Volk jubelt ihm zu und gratuliert ihm zum Beweise seiner Unschuld. Nun
wendet sich Gregor an Heinrich mit der Aufforderung, desgleichen zu tun, wenn

auch er sich unschuldig fühle. Heinrich ist übei-rascht; er gerät in Verlegen-

heit, berät sich abseits mit seinen Begleitern und sucht nach Vorwänden, wie

er sich dieser schrecklichen Prüfung entziehen solle. Endlich faßt er sich wieder

und erklärt, in Abwesenheit seiner getreuen Fürsten könne er nichts beschließen,

auch sei die Zeugen schaft zu klein, um dem Gottesurteil Beweiskraft zu geben;

darum wolle der Papst das Urteil dem Reichstage überlassen. Hierauf geht

>) S. 2i»2 tf. -) S. -295.
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Gregor gerne ein, beendet die Messe, lädt den König zu Tische und entläßt

ihn dann mit einer nachdrücklichen Vermahnung zu den Seinen, die draußen

vor dem Schlosse geblieben waren.

Unsere Kritik soll zunächst wiederum den Bericht auf seine innere Halt-

barkeit prüfen. Beginnen Avir mit dem letzten Teile. ^) Er hat von allem viel-

leicht den tiefsten Eindruck gemacht. Sogar Ranke, der doch zuerst vor den

Fehlern Lamperts warnte, lobte ihn im Jahre 1854 noch und nannte ihn 'eine

Szene, deren Kenntnis wir um keinen Preis entbehren möchten'. 2) Später

freilich hat auch er diesen Edelstein weggeworfen.^) Und in der Tat, er ist

nichts als schlechtes Glas.

Geben wir selbst die Möglichkeit zu, daß Gregor wirklich ein Gottesgericht

in aller Form habe herbeiführen wollen, was an sich schwer genug zu glauben

ist*); sehen wir selbst ab von der auffallenden Ähnlichkeit, die diese Szene mit

der Lossprechung König Lothars IL durch Hadrian IL (869) verrät^): so hat

doch Lampert nirgends die Sorglosigkeit, ja Gedankenlosigkeit, mit der er seine

Märlein vorträgt, deutlicher hervortreten lassen. Die Widersprüche drängen sich

hier. Zuerst spricht der Papst 'vor der ganzen Menge', das 'Volk' jvibelt ihm

zu; nachher erklärt Heinrich die Versammlung für zu klein, um das Gottes-

gericht wirksam zu bezeugen. Das arme gehorsame Volk ist — wie heute

—

zur Stelle, wo es ein Hurra auszubringen gilt; dann hat es seine Arbeit getan

und verschwindet diskret. Der schlechteste Schmierendichter würde seine Szenen

sorgfältiger komponieren. Ferner: soeben erst haben einige Fürsten die Er-

klärungen des Königs beschworen, der sich auch während der Szene noch mit

den Seinen bespricht. Wo sind die Herren geblieben, da Heinrich gleich dar-

auf erklären kann, ohne seine treuen Anhänger nichts beschließen zu können?

Endlich: unter den Bedingungen, auf die Heinrich sich hat verpflichten müssen,

ist die erste, daß er sich einem auf einem Reichstage von Gregor zu fällenden

Richterspruche unterwerfen werde. Und jetzt soll Gregor selbst diesen Gerichts-

tag überflüssig machen wollen durch ein in Abwesenheit der Kläger vor-

genommenes Gottesgericht, Heinrich dagegen auf jenem Tage bestehen! Wahr-

lich, der Vorgang ist so erbärmlich schlecht erzählt, daß man es sich schlechter

nicht gut vorstellen könnte.
)

>) Vgl. Holder-Egger S. .557 ff.; Mirbt, Publizistik S. 186 f.; Meyer von Knoiiau S. 763. «.»Ol.

*) Abhandlnnoren der berliner Akademie 1854 S. 45. •'') Weltgeschichte VII "284.

*) Daß streng kirchliche Gesinnung den Glauben an ein Gottesgericht durch die Hostie

flamals nicht ausschloß, beweist Bonitho, s. u. Gleichwohl möchte ich Gregor VII. solche

(Besinnung nicht zutrauen. Sie entstammt germanischeu Rechtsl)egi-iffen , der Deutsche

Lamiiei-t und der Lombarde Bonitho konnten sie haben, Hildebrand aber war ßömer. Daß
(iregor bei Lampert in den altgermanischen Formeln des Gottesgerichts redet, zeigte scharf-

sinnig Holder-Egger in den Noten zu der Stelle.

*) Mir scheint Holder-Egger S. 562 aus dieser Ähnlichkeit zu viel zu folgern. Die Haupt-

sache ist in den beiden Fällen entgegengesetzt: doi-t nimmt der König das Gericht an,

hier weist er es zurück.

®) Auch hier, wie oben S. HG, scheint mir aus der Sorglosigkeit der ganzen Erzählung

hervorzugehen, daß Holder-F]gger dem Annalisten mit Unrecht Bekehrungsabsichten gegen-
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Doch wir wollen uns nicht übereilen; in der schlechtesten Erzählung kann

immer noch ein Kern von Wahrheit stecken. Wissen doch noch zwei Zeit-

genossen außer Lampert von einem Zwischenfalle zu erzählen, der sich bei der

Alesse in Canossa zugetragen haben soll. Der eine ist Bonitho von Sutri.^) Nach

ihm hätte Gregor zu Heinrich in Gegenwart von Bischöfen, Äbten, Mönchen,

Geistlichen und Laien gesagt: 'Wenn deine Demütigung aufrichtig ist, wenn

du in Wahrheit glaubst, daß ich, der Papst, befugt war, dich zu exkommuni-

zieren und dich jetzt wieder zu lösen, dann gereiche dir dieser Bissen zum

Heile, andernfalls möge der Teufel sogleich in dich fahren.' Heinrich nimmt

die Hostie, aber es geschieht ihm nichts. In Bonithos Augen ist damit der

Beweis geliefert, daß Gregor in der Tat befugt war, den König zu bannen, und

daß Heinrich von dieser Befugnis des Papstes selbst innerlich und aufrichtig

überzeugt war. Das ist es, worauf dem kirchlichen Juristen alles ankommt;

darum erzählt er uns eine Szene, die das gerade Gegenteil der Lampertschen

ist. Zwei Zeugen von derselben Partei, die sich gegenseitig aufheben!

Aber auch der Annalist von St. Blasien hat etwas gehört, nur ist es wieder

etwas anderes.-) Nach ihm hat Heinrich den Empfang des Abendmahles zurück-

gewiesen, weil er sich dessen nicht würdig fühle, und ist ohne Kommunion

davongegangen! Das Aväre an sich zwar ganz begreiflich. Nach den Auf-

regungen der letzten Tage konnte der König leicht die Empfindung haben,

nicht würdig auf den Empfang des Sakramentes vorbereitet zu sein, und des-

halb die Hostie zurückweisen. Das würde seinem Gewissen nur Ehre machen,

wenn es auch politisch recht unklug gewesen wäre; er hätte dadurch seine

Aufnahme in den Schoß der Kirche in Frage gestellt. Dies aber war wohl

auch der Grund, weshalb seine Gegner das Gerücht verbreiteten, der König

habe die Annahme des Sakramentes verweigert, ein Gerücht, das auch der sonst

vorsichtige Annalist von St. Blasien geglaubt, und aus dem dann Lampert, viel

leicht nach dem Vorbilde des Vorgangs von 869, wie er ihn in der Chronik

des Regino von Prüm gelesen hatte, seinen cIou zurecht schmiedete.^) Aber

das Gerücht war falsch; das bezeugt uns Gregor selbst, indem er an die

deutschen Fürsten schreibt, er habe den König 'in die Gnadengemeinschaft

wieder aufgenommen', 'in coninnmionis gratiam recepimus\ Diesen Ausdruck

hätte er nicht brauchen können, wenn Heinrich das Abendmahl abgelehnt hätte.*)

Also das effektvolle Finale ist als ungeschichtlich durchaus zu streichen.

Die Aussöhnung war äußerlich ebenso vollständig, wie sie innerlich alles zu

wünschen übrig ließ. Dagegen haben wir den Maßstab, den unsere Kritik an

Lamperts Bericht anlegte, aufs neue bestätigt gefunden: wiederum hat ihm

seine Effekthascherei eine Geschichte in die Feder diktiert, die der Tatsächlich-

keit ebenso entbehrt wie der inneren Wahrheit.

über seinen Lesern zuschreibt. Lampert wollte auch hier, wie überall, eben nur eine schöne

Geschichte recht schön erzählen.

') S. 672. «) S. 290. 3) Vgl. Mirbt, Publizistik S. 181).

••) Ebenso sagt Gregor später, in der zweiten Exkommunikation Heinrichs (1080')

:

Solam ei communioneui reddidi. Reg. VII 14 a S. 402.
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Wir kdiiiiiieii, deui Bericlite Laniperts rückwärts folgend, zu den beschwo-

renen Bedingungen, durch die der König nach Lampert die Lossprechung er-

kauft haben soll. So lang dieser Teil in dem Texte ist^), so kurz kann sich

der Kritiker fassen, denn vier Fünftel davon sind frei erfunden, und das letzte

Fünftel ist gröblicli entstellt. Nach Lampert soll in Canossa beschworen wor-

den sein: 1. Der Papst wird an einem von ihm zu bestimmenden Tage zwischen

Heinrich und seinen Anklägern, den Fürsten, richten, und Heinrich wird, wenn

er sich reinigen kann, sein Reich behalten, wenn nicht, es verlieren, in keinem

Falle aber sich rächen. 2. Bis zu jenem Tage bleibt Heinrich von der Regie-

rung suspendiert, die Untertanen von ihrem Eide entbunden, o. Die schuldigen

Minister entläßt er für immer. 4. Wenn ihm das Reich verbleibt, so wird er

dem Papste gehorsam sein und ihn bei der Reform der Kirche unterstützen.

ö. Verletzt er einen dieser Punkte, so hat er alles Recht auf die Krone ver-

wirkt, er verfällt alsdann sofort wieder dem Banne, und die Fürsten dürfen

einen anderen König wählen.

Dieser kecken Fälschung sind wir in der glücklichen Lage das wahre

Aktenstück gegenüberzustellen. Die Urkunde über Heinrichs Versprechungen

li(>gt im Wortlaut vor, Gregor selbst hat sie den deutschen Fürsten mitgeteilt,

überliefert ist sie im 'Registrum' des Papstes, also unzweifelhaft authentisch.^)

Nicht ein Wort von Lamperts Angaben entspricht ihrem Texte, der vollkommen

deutlich ist: Heinrich verspricht, sich in seinem Streite mit den Fürsten dem
Richterspruche oder Schiedssprüche Gregors zu unterwerfen, jetzt oder später,

und er verspricht, für seinen Teil Gregor nicht an der Reise nach Deutschland

/u hindern. Gegenüber diesem unzweideutigen Dokument hat selbst Giesebrecht

seinen bevorzugten Gewährsmann stillschweigend fallen lassen und sich an die

Urkunde gehalten.^) Wäre es nur möglich, Lampert wenigstens mit Unkenntnis

oder falschen Informationen zu entschuldigen! Aber selbst das scheint hier aus-

geschlossen; er verrät, indem er die schwörenden Zeugen nennt, daß er die

Urkunde gesehen hat^), er hat also ihren Lihalt willkürlich verändert, erweitert,

umgedichtet. Daß er es in bestimmter parteipolitischer Absicht getan, wie

man angenommen hat, scheint mir keineswegs ausgemacht. Vielmehr sieht es

so aus, als hätte er, ein politisches Kind wie er ist, gar keine klare Vorstellung

von der Tragweite dessen, was er den König versprechen läßt. Denn von

',) S. -.iif'! t. -j Heg. IV 12.1 S. -dM. Moinim. Germ. Constitutiones l 115.

') Auf flie Möglidikeit, daß (iregor dem Könige das Tragen der Krone bei festlichen

Anlässen zur Kinhenlniße zeitweilig untersagt habe (Mirbt, Publizistik S. IS'Jf.), braucht hier

nicht eingegangen zu werden. Wenn Lampert, wie sein Klosterbruder, der das im Liber

de unitate meldet, davon wußte, so hat er jedenfalls ganz etwas anderes daraus gemacht,
nämlich das Verbot zu regieren.

*) Von den Zeugen, die er nennt, werden zwei, nämlich der Bischof von Vercelli und
dor Abt von ('luny, auch im Registrum uls Zeugen, der dritte, Bischof von Naumburg,
neben dem von Vercelli auch vom Annalisten von St. Blasien genannt. Wir haben auch
hierin eine Spur de.s vollständigeren, uns nicht überlieferten Textes des Juramentum zu er-

kennen; vgl. oben S. 116. Übrigens wirft Lampert die Schwörenden mit den Zeugen zu-

sammen. Daß keine der überlieferten Angaben ganz richtig sein kann, s. unten S.142 Anm.l.
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solclicii Vei'pflichtimgen, wie er sie berichtet, könnte man nimmermehr begreifen,

daß Heinrich sie auf sich nahm. Wenn die Absolution nur um solchen Preis

zu erlangen war, da wäre die ganze Reise nach Canossa umsonst gewesen, da

hätte der König ebensogut in Speier bleiben und den Tag von Augsburg ab-

Avarten können. Lampert aber will uns gar einbilden, Heinrich habe das Ge-

forderte mit Vergnügen bewilligt, ^gratimter accepifl

So also ist der Autor beschaffen, dem wir die herrschende Vorstellung von

der Szene von Canossa verdanken. Sein Bericht über die Vorgeschichte streitet

mit den Tatsachen und ist aus freier Phantasie ausgeschmückt — man denke

an die Alpenfahrt; bei Wiedergabe der Verhandlungen bietet er ein Gewirre

von Widersprüchen; die Lossprechnng selbst verziert er mit einem aus falschem

Gerede und Lesefrüchten zusammengewobeneu Theaterstück; und an die Stelle

einer Urkunde, die er kennt, setzt er eine freie Erfindung. Diesem Gewährs-

mann sollen wir glauben, daß König Heinrich drei Tage lang, von früh bis

spät, ganz allein im äußeren Burghofe von Canossa^) barfuß und hungernd da-

gestanden habe, um vom Papste ein gnädiges Urteil zu erflehen? Alles, wirk-

lich alles, was wir von Lampert über die Tage von Canossa bisher erfahren

haben, mußten wir verwerfen; und dieses Unerhörteste sollen wir hinnehmen?

Daß man es Jahrzehnte, Jahrhunderte lang für Wahrheit genommen hat, würde

schier unglaublich klingen, wenn nicht eine ganze Bibliothek von Geschichts-

büchern, und nicht von den schlechtesten, es bezeugte. So groß ist die Macht

wohlgebauter lateinischer Perioden!

Aber ich merke, daß ich Lamperts Bericht hier verworfen habe, ehe ich

ihn prüfte. Holen wir dies also nach.

Drei Tage soll Heinrich barfuß, in härenem Kleide und ohne zu essen,

ganz allein im Burghofe gestanden haben, vom Morgen bis zum Abend. Ge-

setzt, er hätte diese körperliche Probe bestanden — es wäre freilich der Be-

weis einer eisernen Natur, denn man schrieb den 25. Januar und der Winter

war in jenem Jahre außergewöhnlich streng, in Italien ebenso wie in Deutsch-

land; aber unmöglich wäre es vielleicht doch nicht-) —
;
gesetzt also, Heinrich

') Der Platz ist nicht ganz gleichgültig, wenn auch nicht entscheidend. Zunächst wird

man den dreifachen Mauerring, der nach Lampert die ganze Burg umgeben haben soll,

streichen müssen. Gegenüber dem Augenschein, auf den Pannenborg, Studien z. Gesch. der

Mathilde S. 22, seine Verwerfung stützt, besagt das Zeugnis Arnulfs, das Holder -Egger

S. 554 f. anführt, gar nichts: 'multis moenibus^ ist nicht gleich triplici muro und bedeutet

nur 'mit dicken Mauern'. Auch Meyer v. Knonau, der zwar S. 757 sagt, Pannenborg

gehe 'in der Negation zu weit', betont doch selbst den kleinen Umfang, die Enge der

ganzen Anlage; und da soll man für ganze drei Mauerringe Platz gefunden haben? Eine

Burg mit drei vollen Mauerringen dürfte überhaupt ein Unikum sein. Aber daß auch

Canossa, wie jede feste Burg, mehrere Tore hintereinander hatte, verstände sich von selbst,

wenn auch der Augenschein (Meyer v. Knonau a. a. 0.) es nicht lehrte; und zwischen

zweien dieser Tore hätte sich die Szene Lamperts abspielen können. Für eine Bestätigung

Lamperts darf man deshalb diesen mehrfachen Toreingang keineswegs halten.

^) Holder- Egger S. ö48 und 553 ('ja schon nach den Naturgesetzen unmöglich') ist

andei'er Meinung, widerspricht aber darin den Zeitgenossen, die es offenbar nicht für un-

möglich gehalten haben. Ihre Auffassung scheint mir maßgebend.
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liiitto das ;ius<rehciltc'ii: wozu die Gewalt? Welclieu Zweck hatte dieses drei-

tiigige Dastehen, ganz allein, hungernd und frierend? Wenn Gregor ihn nicht

gleich empfing, mußte der König deswegen die ganze Zeit, drei Tage von früh

bis spät, barfuß am Tore stehen, mußte er sich deswegen von seinem Gefolge

trennen y Daß er nichts zu sich nahm, hatte bis zur Mittagsstunde seinen

guten Grund, solange er nämlich noch hoffen konnte, an diesem Tage das

Abendmahl zu empfangen. Nach Mittag durfte Gregor es ihm keinesfalls mehr

reichen: wozu da also länger fasten^)? Diese ganze Szene, wie Lampert sie

schildert, hat auch nur in Lamperts Darstellung der Vorgänge einen Sinn; da

stellt sie die Buße vor, der sich der König nach dem Willen des Papstes

unterwerfen muß. Aber gerade diese Darstellung haben wir als falsch ver-

werfen müssen. Nicht Buße tun wollte Heinrich, als er am Tore von Canossa

wartete, sondern Einlaß erstrebte er, um sich dem Papste zu Füßen zu werfen-

Er fand das Tor verschlossen: wozu brauchte er den ganzen Tag davor stehen

zu bleiben und das noch zwei weitere Tage zu wiederholen? Genügte es denn

nicht, daß er sein Begehren kundgegeben hatte? Konnte er den Erfolg nicht

in einer natürlicheren und — königlicheren Haltung abwarten?

Ohne Zweifel; wenn er dennoch das Schauspiel darbot, das Lampert aus-

malt, so konnte seine Absicht nur sein, durch das Klägliche seiner Lage das

harte Herz des Papstes zu rühren und durch einen Appell an das Mitleid das

zu erreichen, was im Grunde sein gutes Recht war: Verzeihung für den Buß-

iertigen. ^Und das ist es in der Tat, was der Szene von Canossa in der Vor-

stellung aller derer, die nicht Fachmänner sind, ihr eigentümliches Gepräge

gibt und was den Namen Canossa zum geflügelten Worte gemacht hat: der

König unterzieht sich freiwillig der tiefsten, mit körperlicher und seelischer

Uual verbundeneu Demütiy;un<>-, um auf dem Umwege durch das Mitleid zu dem

Ziele zu gelangen, zu dem ihm Gregor den geraden Zugang sperrt.

Ich wiederhole: das ist es nicht, was Lampert sagt, der uns die Szene

überliefert; aber es wäre an sich denkbar. Sollen wir es aus Lamperts Worten

lierauslesen , obwohl diese anders gemeint .sind? Sollen wir ihm die Tatsache

an sich glauben, obwohl er sie in falschem Zusammenhange meldet? Ihm allein

unter keinen Umständen; aber ist er der einzige, der sie meldet?

Bonitho von Sutri sagt von Heinrich: ^jjer aliquot dies super nives et glacies

(liscalciatus pedibus perdurans^ \ einige Tage habe er barfuß auf Schnee und Eis

ausgehalten. Es klingt wie eine Bestätigung und Verstärkung von Lamperts

Erzählung. -) Aber wir kennen Bonithos Gehässigkeit und wissen, daß er erst

acht bis neun Jahre später schreibt.

') Auf (loii möglichen Sinn des Fastens bat Eigenbiodt, Lamijert von Hersfeld und die

Wortausleguiig S. 33, aufmerksam gemaclit, ohne ji'docli an die notwendige Einschränkung

auf den Vormittag zu denken.

') Ich kann Holder-Egger 8. 547 nicht zugeben, daß Bonithos 'penhinms'' einen anderen

Sinn habe als Lamperts 'perstahaV. Es bandelt sieb hier doch nicht um die genaue

lexikalische Bedeutung der Worte, sondern um die Vorstellung, die ihre Verwendung in
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Biuii von Magtlebuig- bringt uns nicht weiter; seine Wendung 'Imieis in-

dutus nudis 2)ßdihus ad apostoUcnm venif vermeidet jedes Eingeben auf Einzel-

heiten. Es ist zwar auffallend, daß der erbitterte Königsfeind, der sonst die

unglaublichsten Dinge zu Heinrichs Unehre weitläufig vorträgt, hier so wort-

karg wird, wo man erwarten sollte, er werde mit Behagen bei der demütio-enden

Szene verweilen. Aber daß er es nicht tut, ist doch noch kein Beweis.')

Anders macht es ein Anhänger Heinrichs, Kardinal Beno. In einer Streit-

schrift gegen die Gregorianer erinnert er daran, wie Heinrich ^geduldig und

vor aller Welt, mit tränenreicher Zerknirschung, barfuß, in härenen Gewändern,

in ungewöhnlich hartem Winter, vor Canossa ein Schauspiel geworden sei für

Engel und Menschen', und das drei Tage lang. Das klingt wieder wie eine

Bestätigung für Lampert, aber es ist nicht eben sehr deutlich, zudem beträcht-

lich später geschrieben und noch dazu in ganz bestimmter Absicht: Gregors

unmenschliehe Härte soll an den Pranger gestellt werden, darum wird Heinrichs

Demut so stark betont.^)

Doch halten wir uns nicht länger bei den dii minorum gentium auf!^) Den
Anspruch, vor anderen gehört zu werden, hat unstreitig Gregor VII. selbst.

Sein Bericht an die deutschen Fürsten lautet folgendermaßen^):

'Wie mit euren Gesandten abgemacht war, kamen wir in die Lombardei

etwa zwanzig Tage vor dem Termin, an dem einer der Herzöge uns an den

Alpenpässen entgegenkommen sollte. Als aber der Termin schon verstrichen

war, erhielten wir die Nachricht, man könne uns zur Zeit wegen vieler Schwierig-

keiten — - was auch wir wohl glauben wollen — kein Geleite entgegen senden.

Eine andere Möglichkeit, zu euch zu kommen, hatten wir nicht. So waren wir

in großer Sorge, Avas wir nunmehr tun sollten. Inzwischen aber bekamen wir

zuverlässige Kunde, der König komme heran. Bevor er Italien betrat, hatte er

dem gegebenen Zusammenhange erweckt; und diese ist bei beiden Schriftstellern die

gleiche, bei Bonitho noch verstärkt durch die Hervorhebung von Schnee und Eis.

*) S. 66. Auf das argumentum ex silentio, das Holder-Egger S. 551 den Worten
Arnulfs von Mailand entnimmt, möchte ich noch weniger Gewicht legen, da ein solches

keinen Gegner überzeugen dürfte und an sich auch wirklich nichts beweist.

^) Mon. Germ. Libelli II 374. Beno will beweisen, daß Gregor die Schlüs.5elgewalt

mißbraucht hat, indem er Heinrich abwesend und ungehört exkommunizierte und ihm in

Canossa ein Geständnis {confessiö) abnötigte. Diese erzwungene confessio habe keine Rechts-

wirkung, sie klage viel mehr den ungerechten Richter als den ungerecht Verurteilten an,

qui percerse judicatus perversoris iiidicis inmriain et violentiam patienter et publice et cum
lacrimahili afflictione, nudis pedibtis, in laneis vestibus, hieme preter solitum aspera, apud
Canusiiim ^spectaculum angelorum factus et liominum'' et Hildebrandi ludibrimn , triduo per-

tnlit. Auch hier kann ich Holder-Egger, S. 547 f., nicht beistimmen. Freilich können wir,

durch Kritik gewarnt, hier auch etwas anderes herauslesen, als was Lampert berichtet,

aber das Nächstliegende ist denn doch auch hier das Bild Lamperts. Mir scheint niclit

zweifelhaft, daß Beno dies auch gemeint hat, obwohl es nicht die Wahrheit ist.

*) Ich übergehe, neben anderen, das Zeugnis des Rangerius, Vita Anselmi (nach Holder-

Egger S. 550): Tertia lux illum vidit sab frigore stnutnn. F]s gibt nichts als die später

herrschende Vorstellung wieder, ist also ohne Gewicht.

') Registrum IV 12 S. 257 f.
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uns eine bittende Gesandtschaft geschickt, in tillen Stücken Genugtuung ange-

l)oten und für die Zukunft Besserung und vollen Gehorsam versprochen, wenn

wir ihm nur die Lossprechung und unseren päpstlichen Segen geben wollten.

Während wir ihn nun durch vielfache Verhandlungen hinhielten und ihm durch

die hin- und hergehenden Boten scharfe Vorwürfe wegen seiner Vergehen

machten, erschien er 7Ailetzt persönlich, ohne jedes Zeichen der Feindschaft oder

Anmaßung, mit kleinem Gefolge, im Flecken Canossa^), wo wir uns aufhielten.

Hier verweilte er (persistens) drei Tage vor dem Tore der Burg, ohne alle

königliche Fracht {dcposito omnc regio cüUh), in kläglicher Gestalt [jniserahiliter),

nämlich barfuß und in härenen Kleidern (utpote discalciatus et laneis indutus),

und hörte nicht auf, mit vielem Weinen die apostolische Barmherzigkeit anzu-

rufen, bis er alle Anwesenden so zum Mitleid gerührt hatte, daß sie sich mit

Bitten und Tränen für ihn verwandten und alle ihr Erstaunen über unsere un-

gewöhnliche Härte aussprachen, einige sogar riefen, dies sei nicht mehr aposto-

lische Strenge, sondern fast tyrannische Grausamkeit. Schließlich wurden wir

durch sein Drängen und seine Zerknirschung und durch die dringenden Bitten

aller Anwesenden überwunden, lösten ihn von dem Fluche und nahmen ihn in

die Gemeinschaft der Gnade und den Schoß der heiligen Kirche wieder auf,

nachdem wir uns von ihm die Sicherheiten hatten geben lassen, die weiter unten

verzeichnet stehen.' Dem Schreiben ist der Woi-tlaut des uns schon bekannten

Eides beigefügt, der im Namen Heinrichs geleistet wurde.

Dies ist die Darstellung, die Gregor von den drei Tagen von Canossa ge-

geben hat. Wer sie noch nicht kannte und sich schon entschlossen hatte, den

Bericht Lamperts schlechtweg zu verwerfen, der wird nun wohl stutzig werden.

Denn was der Papst schreibt, scheint auf den ersten Blick dem Bilde, das

Lampert zeichnet, ganz wohl zu entsprechen, nur daß dieses viel sorgfältiger

ins einzelne geht. Lampert, so scheint es, bietet ein sauber ausgeführtes Ge-

mälde, wo der Papst sich mit einer Skizze begnügt. Diese Übereinstimmung

mit dem Schreiben Gregors ist es denn auch ohne Zweifel vor allem gewesen,

die dem Berichte des Hersfelders seinen großen Kredit verschaflFt hat.

Aber ist die Übereinstimmung wirklich so vollständig? Bei näherem Zu-

sehen bemerkt man bald, daß sich die Umrisse der beiden Bilder nicht überall

decken und nanientlieli die Schatten bei Lampert ganz beträchtlich vertieft sind.

Gregor sagt, Heiniüch habe drei Tage vor Canossa verweilt und dann endlich

{denique — tandem) die Absolution empfangen; Lampert läßt den König drei

Tage warten und erst am vierten losgesprochen werden. Eine offenbare Ver-

zeichnung; nach Gregors Worten muß man annehmen, daß die Lossprechung

') Die Worte 'ad oppidum Canusii'' sind im heutigen Deutsch nicht wiederzugeben,

da oppidum nicht liloß die Befestigung, sondern die gesamte Ansiedlung bezeichnet, die

doch nicht 'Stadt' genannt werden darf. 'Flecken' scheint mir die Sache am ehesten zu

treffen. Gregor unterscheidet hier sehr genau 'oppidum'' und 'custrum'' : Heinrich kommt
'dd iippidum Canusii', er wartet 'ante porhiin cfisfri\ Dali es in Canossa neben der Festung
auch eine Niederlassung gegeben hat, versteht sich von seihst; sie kann bei einer mittel-

alterlichen Unrtr nit ht fohlon.
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uicbt erst am vierten, sondern schon am Vormittage des dritten Tages erfolgte;

am Vormittage, weil im Anschluß daran Messe o-elesen wurde. ^) Dann läßt

Lampert den König auch fasten, wovon (xregor nichts gesagt hat; er läßt ihn

sich von seinem ganzen Gefolge trennen, was Gregor ebensowenig berichtet,

und er läßt ihn schließlich die vollen drei Tage von früh bis spät im äußeren

Burghofe dastehen, was Gregor aucli nicht ausdrücklich sagt. Seine Ausdrucks-

weise - fridiio ante porfani casielli persistens — läßt allerdings die Deutung

zu, die Lamperts Bericht fordert — intra semndum muroruni amhituni . . a

})icme usque ad vesperam perstahat — , aber notwendig ist diese Deutung keines-

wegs. Die ^porta castelli' kann ebensogut das äußere wie das innere Burgtor

wie auch den Eingang des von Gregor bewohnten Flügels bezeichnen; unter

^ante portani casielW kann man also mit demselben Rechte den inneren wie den

äußeren Burghof oder einen Platz außerhalb der Burg verstehen, und die letzte

dieser drei Möy-lichkeiten würde, da der ganze Fels von der Burg eingenommen

wurde, wie man noch heute sehen kann^j, mit Notwendigkeit zu der Annahme

führen, daß Heinrich sich unten im Burglleckeu aufgehalten habe. Endlich das

Zeitwort, von dem hier alles abhängt: Lamperts ''perstahaf zwingt in dem von

ihm gebrauchten Zusammenhange {intra secundum murorum amhitmn . . . per-

stahat) zu der Vorstellung, daß Heini-ich die ganzen drei Tage ununterbrochen

auf zwei Füßen dagestanden habe; Gregors ^persistens' ist viel allgemeiner ge-

halten, es kann wiederum den Sinn haben, den Lampert voraussetzt, es kann

aber auch nur einen dauernden Aufenthalt bedeuten.^)

Behält man diese Unterschiede im Auge, so stellt sich heraus, daß gerade

die Züge an dem Bilde von Canossa, die uns den stärksten Eindruck machen,

von denen sein Erbarmen erregender Ton abhängt —, daß alle diese Züge in

der Skizze Gregors eigentlich nicht klar zu erkennen sind, daß sie erst in der

Ausführung Lamperts hervortreten.

Dies würde an sich nicht ausschließen, daß sie echt sind; aber doch nur

unter drei Voraussetzungen: erstens müßte Lampert seine Kunde aus besonderer,

eigener Quelle schöpfen; zweitens müßte er als gewissenhafter Berichterstatter

bekannt sein, der seine Nachrichten prüft und es mit den Einzelheiten genau

nimmt; und drittens müßte ein Grund zu der Annahme vorliegen, daß Gregor

') Ein Irrtum also ist die Angabe von Hauck III 80G: 'am Freitag Abend'. Auch das

auf die Messe folgende gemeinsame Mahl , von dem der Annalist von St. Blasien, Bonitho

und Donizo übereinstimmend berichten, führt auf den Vormittag. Daß die Lossprechuug

überhaupt schon am dritten Tage erfolgte, sagen ausdrücklich der Annalist, Donizo und

die Vita Anselmi des Bardo Kap. 16 (SS. XII 18: Tertia demum die est absolutus).

^) Meyer von Knonau S. 757.

^) Die Ausführungen von Eigenbrodt (Lampert von Hersfeld und die Wortauslegung

S. 30 f.) gegen Holder-Egger über die Bedeutung der beiden Zeitworte scheinen mir wirk-

lich nur ein Streit um Worte zu sein. Wie schon oben S. 125 bemerkt, kommt es auf die

lexikalische Bedeutung nicht an, sondern auf den Eindruck der Worte in ihrem Zusammen-

hange. Daß ein Unbefangener Gregors 'yjemstews' nicht anders verstand als Lamperts

'pen^tahiit', beweist der Verfasser der Sächsischen Weltchronik; vgl. unten S. 130.
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bei der Schilderung des kläglichen Schauspiels absichtlich die schwärzesten

Schatten durch unbestimmte Ausdrucksweise gemildert habe.

Die zweite dieser Voraussetzungen, das wissen wir schon, trifft nicht zu,

vielmehr ist das Gegenteil der Fall: Lampert müßte seine ganze Natur, wie

wir sie kennen, verleugnet haben, wenn er bei dieser Gelegenheit der Ver-

suchuno- zu willkürlicher Ausmalung und Übertreibung nicht erlegen wäre.

Ebenso steht es mit der dritten Voraussetzung. Es läßt sich schlechterdings

kein Grund angeben, weshalb Gregor das Geschehene für Heinrich schonend

berichtet haben sollte; wohl aber spricht alles für das Gegenteil. Man braucht

seinen Brief nur zu lesen, um sofort den Eindruck zu gewinnen: dies ist eine

Entschuldigung, zum mindesten eine beruhigende Aufklärung! Das lehrt am

deutlichsten der Schluß: 'Sobald als möglich wünschen wir zu euch zu kommen;

denn Eure Liebden sollen wissen und nicht daran zweifeln, daß die Frage selbst

noch vollständig offen ist, so daß unsere Anwesenheit ebenso nötig scheint wie

eure Einigkeit. Darum bleibet in dem Glauben und der Liebe zur Gerechtig-

keit, worin ihr begonnen habt, und wisset, daß wir dem König nur so weit

verpflichtet sind, daß wir ihm — wie es meine (!) Art ist — in mündlicher,

ua verbindlicher Rede {pwro sermone) erklärt haben, er dürfe auf unseren Bei-

stand hoffen, soweit es ohne Schaden für sein und unser Seelenheil geschehen

könne'.

Gregor hatte allerdings Grund genug, sein Verfahren zu entschuldigen.^)

Über sein einseitiges Vorgehen konnten seine deutschen Bundesgenossen nichts

weniger als erbaut sein; es zerstörte den ganzen Plan und befreite den König

aus der Zwickmühle, in die ihn die Verschwörung, der kombinierte päpstlich-

fürstliche Angriff gebracht hatte. Gregor hatte gut beteuern, es sei noch alles

offene Frage; die Fürsten wußten doch ganz genau, daß er ihnen durch Hin-

wegnahme des Bannes auch den besten Vorwand ihrer Empörung genommen

hatte. 2)

') Vgl. Holdei-Egger S. 554. Daß in Canossa eine Gesandtschaft der aufständischen

Fürsten sich befunden und gegen Heinrichs Lossprechung gearbeitet habe, wie Holder-

Hgger nach den Augsburger Annalen und dem Liber de unitate (I G) annimmt, scheint mir

durch diese beiden Zeugnisse noch nicht erwiesen. Das Schweigen de.s Annalisten von

St. Blasien spricht dagegen, noch mehr, daß in dem Briefe Gregors jeder Hinweis auf

mündliche Mitteilung von rückkehi-enden Gesandten fehlt.

) Bekanntlich hat Gregor drei .lahre später behauptet, er habe Heinrich auch nach

der Absolution nicht als rechtmäßigen König anerkannt {solam ei commuiiiunem rcddidi, no)i

turnen in rcgno . . . instaurari, Reg. VH 14 a S. 402). Die Aussage ist nicht geradezu

falsch, aber sie ist unaufrichtig. Richtig ist, daß eine ausdrückliche Anerkennung

Heinrichs als König nicht stattfand und die ausgesprochene Lösung der Eide nicht zurück-

genommen wurde (1. c. : nee fidelitatem omnium . . . a qua omnes absolvi . . . ut sibi serva-

retitr ptnccei>ij. Aber tatsächlich wurde Heinrich auch von Gregor als König behandelt.

Ein r»oppelspiel, das ohne Zweifel berechnet war. Daß Gregor, wie Mirbt, Publ. S. l'.)3

Anm. 2 .'<agt, nach Canossa Heinrich den Königstitel wieder ohne Einschränkung erteilte,

wäiirend er ihn vorher in Frage gestellt hatte, ist nicht beweisend. Denn neben Stellcji,

wie Reg. IV 2.;^: 'regi Heinricn, si fus est dici rex' , 'Heinricus dictus rcx\ finden sich doch

auch aus dem .Talirt' tOTC» viel mehr soU-hc, an dcuen Iffiiuich ohne Vorbehalt König
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Dafür war er ihnen Aufklärung scliuldig; die wirksamste Erklärung aber

lag in einer möglichst eindringlichen Schilderung von Heinrichs Demut und

Unterwürfigkeit und von der eigenen Strenge. 'Ich konnte nicht länger wider-

stehen, wenn ich mich nicht dem Vorwurfe der Grausamkeit aussetzen wollte'

— das ist der kurze Sinn des Schreibens. Ihn zu erläutern, ist die rührende

Ausmalung von Heinrichs jämmerlichem Auftreten bestimmt: das Ablegen der

königlichen Pracht, das Büßerkleid, die nackten Füße, Weinen und Flehen. Es
darf als ausgeschlossen gelten, daß hier irorend ein wirklicher Zuq; übersano-en

oder gemildert sein könnte, der das Bild noch rührsamer gestaltet Laben würde.

Vielmehr müssen wir annehmen, daß der Papst die graue Farbe so dick, wie

es irgend mit der Wahrheit vereinbar war, aufgetragen hat. Ja, der Verdacht

ist gerechtfertigt, daß die Worte des Briefes mit kluger Berechnung gewählt

sein werden, um einen die Wirklichkeit übertreffenden und die Wahrheit doch

nicht geradezu verletzenden Eindruck hervorzurufen.^)

Das Schreiben Gregors war an die aufständischen Fürsten gerichtet; es

wurde zweifellos verbreitet.-) Aus ihm bildete sich in Deutschland die all-

gemeine Vorstellung von dem, was in Canossa vorgegangen Avar. Auch Lampert

wird es gekannt haben, ja er hat es sicher gekannt. Das verrät er, wo ihm

bei der Schilderung von Heinrichs Auftreten die nicht ganz gewöhnliche Wen-
dung '^deposito cultu regio' aus der Feder fließt. ^Deposito omne regio cidtu' lesen

Avir auch in dem päpstlichen Schreiben. ^NiJiil ostentans pompaticmn' sagt

Lampert; ^niliil hostile mit temerarium ostentans' Gregor.^) Hat Lampert noch

andere, von Gregors Briefe unabhängige Berichte vor sich gehabt? Ich glaube,

das läßt sich schlechtweg verneinen; seine ganze Schilderung der Tage von

Canossa ist^ soweit sie nicht freie Erfindung ist, nichts als Umschreibung und

übertreibende Ausmalung des päpstlichen Berichtes.^) Daher die scheinbare

heißt: III 15 {cum. rege quoque Alamanniae), IV 1 {inicßiitates regis), IV 2 {de ipso aiitem

rege), IV 7 {cum Heinrico rege eormn), S. 229. 239. 243. 251. — Gegen Mirbt a. a. 0. 194

möchte ich auch noch bemerken, daß mit der Anerkennung des päpstlichen Gerichtes für

Heinrich nach wie vor die Krone der Einsatz war. Denn das Urteil konnte, wie ein Teil

der Fürsten verlangte, auf Verlust der Krone lauten.

^) Mau beachte die Häufung von Ausdrücken an dieser Stelle, die teils dasselbe sagen:

Nichil hostile aut temerarium ostentans, cum paucis, deposito omne regio cultu, miserahiliter,

cum multo fletu apostoUcae miserationis auxilium et consolationem implorare, ad. tantain

pietatem et compassiouis misercordiam , multis precibus et lacrimis u. s. w. Das kontrastiert

merkwürdig mit der knappen Sachlichkeit, die sonst Gregors Stil kennzeichnet und im

übrigen auch in diesem selben Briefe herrscht.

-) Über seine Verbreitung und Benutzung s. Holder-Egger S. 541 Anm. 2.

2) Holder-Egger S. 545 f.

*) Anders Holder-Egger S. ö5(j: 'Er hatte außer dem Papstbrief noch sonst brauchbare

Nachrichten über die Vorgänge dort; so kannte er den Einlaß des Königs in die äußere

Bin-g, Abt Hugos Weigerung, zu schwören.' Das erste aber ist keine Tatsache, sondern

Lamperts Erfindung; das zweite konnte er aus dem Schwörverbot der Ordensregel kon-

struieren, er konnte es aber auch aus dem Juramentum erfahren haben, das er (vgl. oben

S. 116. 122) in vollständigerer Form gekannt haben muß, als es uns überliefert ist. Auf die-

selbe Art glaube ich auch das letzte noch übrige Plus seiner Erzählung, die Nennung Azzos

von Este, erklärt zu haben.

Neuo Juhrbiiclier. l;iO(j. I 9
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Übereinstimmung. Das Gemälde ist ausschließlich nach der Skizze des Papstes

gearbeitet, und es ist so gearbeitet, wie man es von Lampert nicht anders er-

warten kann: die Umrisse verzeichnet und überladen, die Beleuchtung schief,

die Farbe unwahr. Mit einem Worte: das Bild ist nichts wert; es gehört auf

den Estrich.

Haben wir uns von dem lästigen Irreführer und falschen Zeugen somit

für immer befreit, so bleibt uns noch übrig, auch an dem Berichte des Papstes

die Kritik zu versuchen. Wii- sahen, wie dieser Bericht in seinem ganzen

Zusammenhange auf eben die Vorstellung führt, der die Szene von Canossa

ihre volkstümliche Verbreitung verdankt, auf die Vorstellung von einer frei-

willigen, sehr weitgehenden Demütigung des Königs, durch die der Papst end-

lich zum Mitleid gerührt und zur Verzeihung geradezu gezwungen worden sei.

Wie denn Gregor an der entscheidenden Stelle ausdrücklich sagt: 'Schließlich

wurden wir durch sein Drängen uiul seine Zerknirschung üherwunden' [instantia

comimndionis eins . . . devidi).^) Wir sahen aber auch, daß dieses Schreiben

keineswegs absichtslos verfaßt ist. Es ist der Übertreibung verdächtig, und

seine wortreiche, aber unbestimmte Ausdrucksweise läßt verschiedene Deutungen

zu. Ein sicheres Bild der Szene läßt sich daraus allein nicht gewinnen. Wir

müßten darauf verzichten, wenn uns nicht andere Quellen zu Hilfe kämen.

Alles kommt darauf an, wie und wo wir uns den Aufenthalt Heinrichs

während der kritischen drei Tage vorstellen sollen. "Fer tridmim ante portani

castelli . . . discalciatus et laneis indufus persistens' sagt Gregor. Wie Lampert

das verstanden hat, wissen wir; andere werden es nicht anders aufgefaßt haben,

es war wohl schon damals die populäre Vorstellung, der auch Bonitho u. a.

Ausdruck geben. ^)

Aber es gab auch Zeitgenossen, und darunter sind nicht eben die schlech-

testen Gewährsmänner, die es ganz anders verstanden. Leo von Monte Cassino

zum Beispiel, der seine Nachrichten jedenfalls nicht aus kaiserlicher Quelle,

wahrscheinlich an der Kurie selbst geschöpft hat, schrieb in seiner Darstellung,

dem Briefe Gregors folgend, zuerst: '^triduo ante pontificis curiani . . discalciatus

persistens'. Dann empfand er die Unklarheit des ^persistens\ und gleichsam um

') Ähnlich schreibt Gregor wenig später (I»]])i8t. coli. 20 S. .545): victi eins humilitate et

multimodae jyenituilini.s exhibitione.

*) Vgl. oben S. 124 f. Hier scheint mir Holder-Egger nicht ganz das Rechte zu treffen,

wenn er S. 553 meint, die Fabel von Heinrichs dreitägigem Bußestehen auf Schnee und

Eis sei entstanden 'aus Lamberts verzerrter Darstellung, der die angeführte Stelle des

päpstlichen Briefes . . . mißverstanden und durch seine erfundenen Zusätze verunstaltet hat,

und aus anderweiten Mißverständnissen derselben Briefstelle.' Dies ist schon darum un-

möglich, weil Lampt'rts ,\nnalen zunächst wenig bekannt geworden zu sein scheinen und

auf die sonstige ('berlieferung nachweisbar keinen Einfluß geübt haben. Ich denke, an der

Entstehung der Fabel ist niemand anders schuld als Gregor VH. mit seiner absichtlich

gefärbten Darstellung. Wie sehr diese zu der landläufigen falschen Vorstellung verführt,

lehrt vielleicht am besten der Sächsische Weltchronist. Seine Vorlage, Frutolf, bot ihm
nur dii" Worte Gregors, der Sachse aber gab sie folgendermaßen wieder (Mon. Germ.

Deutsche Chroniken II 17C): De hmincj sdoit vor der porten ihr diige xcnUen nnde harcot,

ivaute in ilr /kiits luilfieiig.
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die Deutung' aus/Aiscliließeu, die wir bei Lanipert keimen gelernt haben, änderte

er es in 'permanens'.^) Merkwürdig! Ein Schriftsteller der kirchlichen Partei

wehrt sich in aller Stille noch mehr als zwanzig Jahre später gegen die Vor-

stellung, die damals wohl schon Gemeingut des Volkes geworden war und es

bis auf den heutigen Tag geblieben ist. Gewiß höchst merkwürdig, aber für

sich allein noch nicht beweisend.

Beweisend dagegen dürfte das Zeugnis des Annalisten von St. Blasien sein,

Von allen Berichterstattern hat er uns bisher stets die wertvollsten Dienste

geleistet, er läßt uns auch hier nicht im Stiche. Auch er hat den Brief Gregors

gekannt und entnimmt ihm einige Wendungen; aber er folgt dieser Quelle nicht

sklavisch, er hat, auch unabhängig von ihr, eine klare Vorstellung von dem

Geschehenen und gestaltet die Schilderung des Papstes durch Änderungen und

Zusätze zu einer viel bestimmteren^): ^Lands indutus, nudis pedihus, frigorosus,

usque in diem ferfium foris extra casteUum cum suis hospitahatur\ Wenn hier,

wie man annehmen darf, das härene Gewand, die nackten Füße und schließlich

das "foris extra castelhint' aus dem Schreiben Gregors stammen, das "frigorosus'

ein ausmalender Zusatz des Annalisten ist, den er bei seiner Kenntnis der —
auch sonst allgemein bezeugten — ungewöhnlichen Kälte dieses Winters ver-

antworten konnte, so ist es um so wertvoller, zu sehen, wie er das ver-

schwommene "persistens'' des Papstbriefes abändert: liospitabatur'' — das konnte

niemand in dem Sinne Lamperts oder Bonithos als ununterbrochenes Dastehen

auf zwei Füßen auffassen, es besagt ganz unzweideutig nichts weiter, als daß

der König vor der Burg (im Flecken?) Canossa sein Lager aufgeschlagen hatte. •')

Wenn ein Gegner Heinrichs, ein Parteigänger des Papstes und des Gegenkönigs

Rudolf und ein als trefflich unterrichtet Erwiesener die Szene von Canossa so

aufgefaßt und der Nachwelt überliefert hat, dann sind auch wir berechtigt,

das peinliche Bild des tagelang barfuß und vor Kälte zitternd mit Tränen am
Tore dastehenden Königs aus unserer Vorstellung zu verbannen. So etwas

hat es nicht gegeben!

Aber was hat es denn gegeben? Wenn wir die altgewohnte Vorstellung

streichen, so bleibt zunächst eine Lücke. Jenes unechte Bild füllte doch

wenigstens den Rahmen der drei Tage, der nun leer steht. Solange wir

nichts an die Stelle zu setzen haben, wird sich — so ist der Menschengeist

nun einmal beschaffen — zum wenigsten ein Schatten des früher Gesehenen

immer wieder in die entstandene Lücke schieben. Glücklicherweise nun ver-

mögen wir in der Tat diese Lücke mit einem echten Bilde zu füllen, das zwar

nicht so pathetisch, nicht so effektvoll, wie das falsche, dafür aber viel natürlicher,

wahrer aussieht. Die Mittel dazu liefert uns Donizo, der Biograph Mathilden s.'^)

^) SS. VII 738 (1. III c. 49j. Vgl. Holder-Egger S. 549 f. ^) S. 289.

^) Die Ausmalung, die Holder-Egger S. 555 versucht hat, scheint mir nicht gut mög-

lich. Um für das königliche Gefolge Zelte aufzuschlagen, war der Burghof sicherlich zu

eng, außerhalb aber war auf dem Felsen kein Platz; vgl. die wiederholt zitierte Beschreibung

bei Meyer v. Knonau Ö. 757.

') SS. XII ;:i81 f. Vgl. Holder-Egger S. 551 f.

9*
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In seinem Gedichte bilden die Tage von Canossa ersichtlich einen Höhe-

punkt. Es ist der glänzendste Moment für die Burg, da sie zugleich den

Kaiser und den Papst in ihren Mauern sieht ^), und es ist ein Triumph für die

Gräfin, da sie es ist, der die Friedensstiftung schließlich gelingt. Wenn irgendwo,

so wird Donizo sich an dieser Stelle zusammengenommen haben, um das Bild

jener Tage, das er seiner Herrin nach Jahrzehnten in die Erinnerung rufen

wollte, so getreu wie möglich zu entwerfen.^) Er erzählt folgendermaßen:

Die zahlreich anwesenden Fürsten auf beiden Seiten verhandeln drei Tage

lang-') und finden keinen Friedensschluß. Schon will der König wieder ab-

ziehen, aber noch einen letzten Versuch unternimmt er. Er geht in die Kapelle

des hl. Nikolaus und begegnet hier seinem Paten, dem Abte Hugo von Cluny.

Ihn. bittet er unter Tränen, "daß er ihm für den Frieden Bürge sein möge'

{iit pro pace sua fideiussor sihi ftat). 'Es geht nicht', erwidert der Abt, non

licet hoc. Auch Mathilde, die dabei steht, wendet sich bittend an den Abt, er-

hält aber zur Antwort: 'Ich glaube, du allein kannst es machen' Qioc faciet

nemo, tu nisi, credo). Da fällt Heinrich vor der Gräfin auf die Knie: 'Wackere

Cousine, gehe hin und schafi'e mir die Lossprechung' (consobrina vnlens, fac mc

henedicere, vade!). Und sie verspricht es, erhebt sich und steigt hinauf zum

Papste, Heinrich bleibt unten. Ihren inständigen Bitten gibt Gregor nach, er

gestattet Heinrich, vor ihn zu treten. Der Januar ist ungewöhnlich kalt. Mit

erstarrten, bloßen Füßen — cum plantis nudis a frigore captis — erscheint der

König vor dem Papste, wirft sich mit ausgebreiteten Armen vor ihm zu Boden

{in cruce se iadans) und erfleht unter Tränen Verzeihung. Und der Papst er-

barmt sich, gibt ihm den Segen, liest die Messe, reicht ihm das Abendmahl,

speist mit ihm zusammen und entläßt ihn.

Schon diese Schilderung ist von so unmittelbarer Anschaulichkeit, daß man

sie beim Lesen zu erleben meint. Wer so schildern kann, ist entweder ein

Dichter von Gottes Gnaden — und das ist Donizo sicherlich nicht — , oder er

erzählt, was er gesehen oder wenigstens von Augenzeugen brühwarm erfahren

hat.*) Zum Überfluß zeigt das Buch, das der Gräfin selbst überreicht werden

') Ex me [seil. Canossa] fitque nova, dum fimit talki , Roma. Vrhs, honor ecce tuus,

inecum rex, paim simiil sunt.

*) Es darf nicht unbemerkt bleiben, wie verkehrt noch die unmittelbar vorausgehenden

Angaben sind: Heinrich soll durch Mathilde den Papst zur Begegnung in der Lombardei

aufgefordert haben. Erst da, wo die örtliche Überlieferung von Canossa beginnt, wird

Donizos Erzählung brauchbar.

') Meyer von Knonau S. 758 Anm. 23 begeht ein Versehen, wenn er diesen Bericht des

Donizo auf die Verhandlungen vor Heinrichs Ankunft bezieht, von denen Lampert und der

Annalist von St. Blasien sprechen.

*) Es muß ausdrücklich betont werden, daß nur die Äußerlichkeiten in dieser Erzäh-

lung Wert haben. Den Zusammenhang hat Donizo so wenig gekannt oder begriffen, daß

er den Eid des Königs, der doch die Voraussetzung für alles Folgende war, erst an den

Schluß der Begegnung, unmittelbar vor die Verabschiedung des Königs verlegt: Ij)si<m

(limisif. postquain iiiranf. Man sieht, Donizo kennt und sieht nur die Szene der Absolution

am Ende der drei Tage, die aber kennt er genau.
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sollte, an dieser Stelle auch eine bildliche Darstellimg: Heinrich, durch den

Kronreifen auf seinem Haar kenntlich gemacht, kniet vor der sitzenden Mathilde;

er ist mit einem bunt verzierten Mantel bekleidet und hat Schuhe an den Füßen.

Wir erkeimen die vorhin erzählte Begegnung in der Burgkapelle und erfahren,

vielleicht zu unserer Überraschung, daß der König hier weder barfuß noch im

Büßerkleide auftritt. Also erst für die Audienz beim Papste, und als er ihrer

sicher war, hat er die Schuhe ausgezogen und das härene Gewand ano-eleo-t

Aber die Jaiiuarkälte ist so scharf, daß ihm schon auf dem kurzen Gange hin-

auf in das päpstliche Gemach — über die Steinfliesen der Treppe, dürfen wir

hinzudenken — die bloßen Füße erstarren.^)

Das alles ist so völlig klar, so lebenswahr und innerlich zusammenhängend,

daß man selbst im Falle widersprechender Überlieferung geneigt sein könnte,

diesem Berichte den Vorzug zu geben. iVber die gute, die authentische Über-

lieferung widerspricht ihm keineswegs, wenn man sie nur richtig zu lesen weiß.

Die kleine Episode, die Donizo mit so anschaulichen Strichen zeichnet, paßt

vorzüglich zu dem großzügigen Berichte des Annalisten von St. Blasien. Wenn
dieser sagt, daß Heinrich vor der Burg sein Lager aufgeschlagen habe, so sagt

er doch nicht, daß er während der drei Tage die Burg nicht betrat. Wer sollte

ihm das auch verwehrt haben? Gregor vielleicht? Er war ia garnicht Herr

von Canossa, nur Gast; auf seinen Befehl wurden die Tore weder geöffnet noch

geschlossen. Dies war Sache der Schloßherrin, und Mathilde .stand in jenen

Tagen, wie wir schon wissen, nicht auf Seiten Gregors, sie bemühte sich für

Heinrich, sie hatte also keinen Grund, ilini die Tore ihrer Burg zu verschließen.^)

Dann das Kostüm des Königs! Gregor hat zu verstehen gegeben, daß

Heinrich die ganze Zeit seines Aufenthaltes vor Canossa das Bußgewand getragen

und barfuß gegangen sei. Der Annalist von St. Blasien wiederholt das, viel-

leicht nur auf die Autorität des Papstes hin. Daß Heinrich bei seiner Ankunft

und ebenso bei späteren wiederholten Versuchen, zum Papste vorzudringen, im

Kostüm des reuigen Büßers erschienen ist, bleibt gewiß unbezweifelbar. Das

mußte er, um seine Gesinnung zu bekunden. Daß er dafür gesorgt haben wird,

sich öffentlich nach Möglichkeit nur in diesem Kostüm sehen zu lassen, ist

ebenso natürlich. Aber es war weder notwendig, daß er sich unausgesetzt den

Blicken der Welt darbot, noch daß er, solange er nicht öffentlich gesehen

wurde, das Bußkostüm beibehielt. Vollends am dritten Tage, als er alles auf-

gegeben und abzuziehen beschlossen hatte, dann aber doch noch einen letzten

Versuch unternahm, da ist er, wie die Abbildung bei Donizo ihn zeigt, auch

') Ich sehe gar keinen Grund, die bildliche Darstellung mit Holder-Egger S. 556 nicht

ebenso wörtlich zu interpretieren wie die Verse. Verdienen diese Glauben, wie will man
ihn dem Bilde versagen? Und umgekehrt: wenn man der Gräfin eine falsche Abbildung

überreichen durfte, welche Bürgschaft haben wir, daß die Verse sich mehr an die Wahr-

heit halten?

^) Außer Donizo sagt auch Arnulf von Mailand, dessen Zeugnis hier mehr bedeutet,

daß die Aussöhnung vornehmlich das Werk der Gräfin war: Sic Matildae magna prudentki

consoliäata sunt pacis eoriim foedera.
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in der Burg selbst nicht als Büßer, sondern als König erschienen und hat sieh

erst, als Gregor ihn nun doch noch zu empfangen bereit war, .schnell in die

vorgeschriebene Büßer t rächt geworfen.

Kein Zweifel, das ist etwas anderes, als was man aus dem Schreiben Gregors

herausgelesen hat. Da spielt der König eine andere Rolle; da ist er nichts

als der in Tränen zerknirschte, das Mitleid aller Znschaner erregende Büßer.

Dies ist der Eindruck, den das päpstliche Schreiben erweckt und erwecken soll.

Wir wissen aber schon, daß und warum dem Papste daran lag, diesen Eindruck

hervorzurufen. Sehen wir deshalb einmal von dem Eindruck ab und halten

wir uns an die nackten Tatsachen, so finden wir auch in der Erzählung-

Gregors nichts, was sich nicht mit dem Bilde vereinigen ließe, wie es sich aus

der Kombination Donizos mit dem Annalisten von St. Blasien ergeben hat.

Drei Tage hat Heinrich vor Canossa verweilt — per triduum ante portam

aistelli discalciatus et laneis indutus persistens. Wir erinnern uns, wie zwei-

deutig wir diesen Ausdruck schon früher gefunden haben, und stellen fest, daß

auch die Deutung, zu der Donizos Erzählunsj nötigt, mit dem Wortlaut ver-

einbar ist. Ante portam heißt hier nur 'außerhalb des Wohngebäudes', also

bald vor den Mauern, bald im Burghofe, ja sogar in der Kapelle.^) Im
Büßergewande — gewiß, so oft man ihn sah, aber daß man ihn die ganze

Zeit gesehen, hat auch Gregor nicht behauptet. Entkleidet man seine Er-

zählung der tränenfeuchten Wolke, in die Gregor mit kluger Berechnung den

ganzen Vorgang gehüllt hat, so bleibt als tatsächlicher Kern eben nur so viel

übrig, wie sich mit Donizos und des Annalisten Berichten sehr wohl verträgt:

Heinrich hat sich während dreier Tage vor Canossa aufgehalten und sich als

Büßer gezeigt, um zu beweisen, daß er nichts weiter wolle als die Absolution.

Wie wenig aufrichtig, wie wenig wörtlich zu nehmen die Schilderung

Gregors ist, ergibt sich mit voller Deutlichkeit, wenn man darauf achtet, was

sie nicht sagt. Was hat denn Heinrich während der drei Tao-e eio-entlich getan V

Nach Gregor hat er nur geweint, gefleht und gefroren. Auch der Annalist

von St. Blasien spricht mit vielen Worten von dem Frieren, Flehen und Weinen
des Königs; aber als Erzähler, dem es auf die Sache selbst ebensoviel ankommt
wie auf die Äußerlichkeiten, weiß er doch noch von ganz anderen Dingen,

die dort vorgefallen sind, und von denen der Papst keine Silbe meldet. Bei

diesem ergibt sich am Schlüsse der Erzählung wie von selbst, daß Heinrich

vor seiner Absolution ein urkundlich aufgesetztes und mündlich beschworenes

Versprechen abgegeben hat, dessen rein politischer Inhalt mit den rein kirch-

lichen Bußhandlungen nicht die mindeste Verwandtschaft zeigt. Dieses 'lusiu-

randum Heinrici ref/is' hat in der Erzählung Gregors keine Vorgeschichte, die

seine Entstehung erklärte, es erscheint gleichsam fertig vom Himmel gefallen,

und der König scheint nichts weiter getan als das Blatt aufgehoben und be-

schworen zu haben. Erst der Annalist von St. Blasien belehrt uns, daß der

n Aus Meyer v. Knonaus Beschreibung S. 757 ergibt sich, daß man, um in die Kapelle
zu gelangen, den jj^anzen Burghof durchschreiten mußte.
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Berielit des I^ipstes liier eine g-roße Lücke hat. Diese Lücke ist eine absicht-

liche, sehr wohl berechnete, wie alles bei dem merkwürdigen Manne, der

Gregor VIL heißt. Er hat den deutschen Fürsten kein Wort von dem o-e-

schrieben, was während der drei Tage vom 20. bis 27. Januar /wischen ihm
und Heinrich vorgegangen war; und weil er davon nichts schreiben wollte,

hat er die Büßerhaltung des Königs um so breiter ausgemalt. Daß Heinrich

während dieser Zeit nicht nur geweint, getleht und gefroren, sondern un-

unterbrochen verhandelt hat, verschweigt Gregor, sowie er auch verschweigt,

<laß die schließlich doch gewährte Absolution ebenso wie der Eid des Königs

das Ergebnis höchst gespannter Verhandlungen waren, die bereits gescheitert

zu sein schienen, als sie durch das Eingreifen der eigenen Umgebung des

Papstes doch noch zu einem Ergebnis führten.

Das Bild, das Gregor von den Vorgängen in Canossa entwirft, ist mithin

— so dürfen wir das Ergebnis der Prüfung zusammenfassen — durchaus falsch,

weil es zum mindesten die eine Hälfte unterschlägt, und zwar gerade die

wichtigere Hälfte.^) Gregor tut so, als wäre er durch die unerhörte freiwillige

Demütigung des Königs gerührt und durch menschliche und priesterliche Barm-

herzigkeit zum Nachgeben gezwungen worden. Mit seiner Darstellung hat er

den beabsichtigten Eindruck erzielt, einen Eindruck, der nun schon über acht

Jahrhunderte fortwirkt, und der doch vollkommen irre führt. Auf Grund dieser

Schilderung hat die Welt mit merkwürdiger Übereinstimmung an den Vor-

gä,ngen von Canossa das für die Hauptsache gehalten, was doch nur demon-

strative Schaustellung, äußerer Aufputz war, und die eigentliche Hauptsache

zwar nicht ganz übersehen, aber doch über Gebühr vernachlässigt. Denn dies

darf mit aller Bestimmtheit gesagt werden: der kirchliche Bußakt und alles,

was dazu gehörte, war nichts als äußeres Beiwerk, eine stilvoll drapierte Fa9ade,

hinter der sich das, worauf es ankam, versteckte. Hinter der Szene von

Canossa verbergen sich die Verhandlungen von Canossa.

Über sie gibt aliein der Annalist von St. Blasien Aufschluß; keinen so

vollständigen, wie man wünschen möchte, aber doch so viel, daß sich das übrige

mit genügender Wahrscheinlichkeit ergänzen läßt. Zur Prüfung dient ein

Dokument ersten Ranges, das Endergebnis, der Eid des Königs, den Gregor

bekannt gemacht hat.

Die Verhandlungen haben, wie wir uns erinnern, schon begonnen, während

Heinrich noch unterwegs nach Canossa ist.^) Sie haben, wie wir uns gleich-

\) Richter-Kohl, Aunaleu der deutschen Geschichte III 2, 236 sagt freilich: 'Für die

kritische Feststellung der Vorgänge in Kanossa bildet der . . . Bericht des Papstes . . . die

unverrückbai-e Grundlage.' Es wäre in der Tat merkwürdig, wenn die öffentliche Kund-

gebung der einen streitenden Partei in einem so gespannten, nach mancher Seite wider-

spruchsvollen Augenblicke allein maßgebend wäre; noch dazu, wenn diese Kundgebung

einen so handgreiflichen politischen Zweck verfolgt.

*) Vgl. oben S. 114 ff. Die Frage nach dem mutmaßlichen Orte dieser ersten Verhand-

lungen (^vgl. Meyer v. Knonau S. 756; scheint mir belanglos.
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falls ennueni, zu eiueui Anerbieten des Königs geführt, über dessen Annahme
Gregor entscheiden soll. Aber noch bevor er entschieden hat, erscheint Heinrich

in Canossa, zur Überraschung des Papstes. Er will offenbar durch sein un-

gerufenes Kommen die Verhandlungen beschleunigen. Damit ist erwiesen, daß

der Vorschlag, den die Unterhändler Gregor überbracht hatten, für den König

das Günstigste war, was er zu erreichen hoffen konnte. Der Papst aber

weigerte sich, Heinrich zu empfangen. Warum? Nicht, weil er ihm eine

Strafe auferlegen oder den Ernst seiner bußfertigen Gesinnung prüfen wollte^),

sondern Aveil ihm das, was Heinrich anbot, nicht genügte. Deshalb entzog er

sich ihm, obwohl jener von Anfang an durch seinen äußeren Aufzug alle kirch-

lichen Forderungen erfüllte. Der Priester in Gregor konnte zufrieden sein.

Wäre die Exkommunikation nichts weiter als eine kirchliche Strafhandlung

wegen eines kirchlichen Vergehens gewesen, die Bußszene von Canossa hätte

sich rasch erledigen lassen, und die Geschichte hätte nur zu melden, daß ein

deutscher König den Angriff auf einen Papst durch Unterwerfung und Bitte

um Verzeihung in den kirchlichen Formen cresühnt habe.

Aber der Bannfluch vom 22. Februar 1076 war kein bloß kirchlicher, er

war ein hochpolitischer Akt gewesen. Gregor hatte ihn benutzen wollen, um
politische Lorberen zu ernten. Heinrichs bußfertiges Erscheinen mutete ihm

zu, darauf zu verzichten. Konnte der Priester in ihm zufrieden sein, so ging

der Staatsmann leer aus. Der Staatsmann Greo-or mußte alles daran setzen,

die Aussichten, die ihm die Bannung des Königs eröffnet hatte, durch die Los-

sprechung nicht zu verscherzen. Was ihm die Vermittler von ihren Ver-

handlungen mit dem Könige heimbrachten, genügte zu diesem Zwecke nicht.

Darum vei-weigerte er den Empfang und die Lossprechung des Büßers.

Heinrich aber ließ sich nicht abweisen; er verljandelte weiter. Weil man
sich nicht einigeu konnte, kam es zu den sagenumwobenen drei Tagen von

Canossa. Worüber man sich nicht einigen konnte, das sagt uns keine Quelle

ausdrücklich; aber selten ist der spätere Forscher so wie hier in der glücklichen

Lage, das, was keine Quelle ausdrücklich meldet, aus dem Zusammenhange zu

ergänzen.

Auf zwei Dinge war, Avie wir wissen, Gregors Augenmerk von Anfang an

gerichtet gewesen: die Beseitigung der königlichen Livestituren und die An-

erkennung der päpstlichen Oberhoheit über das deutsche Reich. Das Mittel,

beides zu erreichen, sollte der Augsburger Schiedstag sein. Er war vorläufig

vereitelt, aber noch nicht aufgegeben; er konnte später immer noch zustande

kommen. Über Heinrich und seine Gegner in Deutschland zu Gei-icht zu sitzen,

das blieb das Ziel, nach dem Gregor strebte.

*) Auch der Annalist von St. Blasien stellt zwar dieses Motiv voran, wenn er zuerst

sagt, daß Heinrich inultin i>rohatinnum et temptatioiium scnitiniis (Jistrictissime examinatufi et

ohoe(Uens, quavtiim <ul hummum spectat iudicium, inventus, . . . reconciliationis gratiam, ut

est cntisuettulo poetiifentiuni, Irurimosus prnestnhihatur. Aber schon durch die Einschaltung
«« est cmmiettido poemtentium verrät er, daß ihm selbst dies alles als konventionelle
Äußerlichkeit erscheint.
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Er konnte es erreichen, Avenn er Heinricli die A])soliition einfach ver-

weigerte; aber auch, wenn er sich von ihm Zusicherungen geben ließ, die den

Schiedstag und den päpstlichen Richterspruch sicherstellten. War jenes l>edenk-

lich, so schien dieses nicht aussichtslos. Wenn es auch nicht möglich war,

von Heinrich gleich jetzt, in Canossa, das herauszupressen, was in Augsburg

hatte gewonnen werden sollen, den Verzicht auf die Investituren, die Anerkennung

der päpstlichen Lehnshoheit; war es ganz hoffnungslos, daß man versuchte, den

Köniac, der sich so demütig; zerknirscht zeio-te, noch mehr einzuschüchtern, so daß

er versprach, nicht eher die Regierung zu führen, als bis der Papst über ihn

gerichtet haben würde? Und wenn auch dies nicht zu erlangen war — eines

zum wenigsten mußte Heinrich zugestehen: Anerkennung des künftig vom

Papste über ihn und die Fürsten zu fällenden Spruches. Es war das Mindest-

maß dessen, was Gregor fordern mußte, wenn er nicht auf jeden Gewinn aus

dem so hoffnungsvoll begonnenen Kampfe verzichten sollte.

Ganz das entgegengesetzte Ziel mußte Heinrich verfolgen. Die Befreiung

vom Banne suchte er, zunächst, um der sonst unvermeidlichen Absetzung zu

entgehen; aber doch nicht nur darum. Was nützte es ihm, für den Augenblick

aus dieser Gefahr befreit zu sein, wenn er darauf gefaßt sein mußte, daß sie

sich binnen kurzem wiederholen werde in Gestalt eines Reichstages, auf dem

die ihm feindlichen Fürsten Ankläger und der Papst Richter sein würden?

Einen solchen Gerichtstag, wie ihn der Papst mit allen Mitteln erstrebte, mußte

der König mit allen Mitteln zu vereiteln suchen.^) Aus diesem Gegensatz der

Absichten und Wünsche entstand der dreitägige Verzug vor Canossa.

Wir haben keine deutliche Nachricht darül)er, was für Anerbietungen

Heinrich dem Papste vor seiner Ankunft durch die Vermittler gemacht hatte.

Der Annalist von St. Blasien nennt sie so zweideutig, daß die Unterhändler

sie gegenüber der großen Erfahrenheit des Papstes in solchen Dingen nicht

unbedingt zu empfehlen wagten.^) Aus dem, was des Königs Interesse forderte,

muß man schließen, daß er volle kirchliche Genugtuung, aber kein politisches

Zugeständnis angeboten haben dürfte.'^) Das würde die Weigerung des Papstes

^) Eines bestimmten Zeugnisses hierüber bedarf es nicht. Doch liegt auch ein solches

vor in der Vita Heinrici S. 16: Tum oero mdens rem siutm in arto sitam , inito tarn occulto

quam astuto cansilio, subitum et inopinatum iter in occursum (ipostolici urripuit tinoque

facto cluo peregit, scilicet et banni solutionem accepit et suspectum sibi coUoquium. apostolici

cum adrersariis suis ipse medius intercepit . Eine Erinnenmg daran, daß Heinrichs Er-

scheinen in Italien ein geschickter Schachzug war, hat sich durch Vermittlung des Kaiser-

freundes Fnitolf in der Sächsischen Weltchronik erhalten: Duma vor de koning Heinric io

Borne unde sachte des paveses gnade; dat was sinen vianden let (ed. Weiland S. 176).

^) Nescio quos in ea [causa] dolosos simulatorios pollicitationum amfractus suspicioso

plurimum explorutu düigenter notaverant, quos papae, huiusmodi causarum ex midto iam

tempare et usu cottidiano re vera experientissimo, pjro simplicibus et satis superque verucibus

apportare mettierant.

^) Gregor sagt, schon Heinrichs erste Botschaft sei gewesen, ^je/' omnia se satisfacturum

iJeo et sancto Petro ac nohis . . . et ad emendationem vitae suae omnem se servaturum ohoe-

dientiam. Beim Annalisten von St. Blasien kehrt der Satz wieder in der Form: Papam

convenire eique per omnia subdi cedere oboedire et consentire proposuit. Wenn Heinrich wirk-
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erkläreu. In der Tat führt die Darstellung, die der Annalist von St. Blasieii

von den Verbandlimgen gibt, auf* die Annahme, Gregor habe anfänglich die

Lossprechung überhaupt verweigern wollen. Aber diese Weigerung konnte er

nicht aufrecht erhalten, so wenig wie Heinrich seinen Anspruch, das Kirchliche

vom Politischen zu trennen. Jeder Teil mußte etwas nachlassen; man versteht

mir zu gut, was es besagt, wenn der Annalist von langen und inhaltschweren

Beratungen und Besprechungen^) berichtet. Das Ergebnis, das erst am dritten

Tage erzielt wurde, war ein Kompromiß, das weder dem Papste noch dem

Könige gefiel. Gregor hatte nur mit vieler Mühe dahin gebracht werden

können^), unter den abgemachten Bedingungen den König zu absolvieren; und

Heinrich unterwarf sich diesen Bedingungen, die ihm furchtbar hart erschienen,

' tieftraurig, da er sonst die Lossprechung unter keinen Umständen erlangen

konnte'.^)

Hier nun ist es, wo die Zweifel und Unsicherheiten für uns aufhören.

Den Vertrag von Canossa können wir genau so gut beurteilen wie ein Zeit-

genosse, denn wir haben seinen Wortlaut in der Hand,^) Er ist mit offenbarer

Vorsicht abgefaßt und enthält nur zwei Punkte.-'') Der erste besagt, daß

Heinrich sich im Streite mit den deutschen Fürsten dem Spruche des Papstes unter-

werfen wird, möge nun dieser Spruch ein richterliches Urteil oder ein Ratschlag

zur Einigung sein*'); den Termin bestimmt der Papst, und auch seine Versäum-

lich solche Erötfnungen hat machen lassen, so können sie doch nur sehr allgemein und

\inverbindlich gehalten gewe-sen. sein. Sonst begi-iffe man nicht, warum Gregor nicht sofort

darauf einging. Auch hier tritt deutlich sein Bestreben hervor, seine Nachgiebigkeit zu

entschuldigen: Alles wollte der König zugeben, und doch widerstand ich ihm so lange!

') Post multas conHuliatioHuin seidentiosas coUatioiies.

*) Vix ad hoc pertractus est, sagt der Annalist.

') Ebenda: Durissinmin Jioc . . . et ipse oiniiesque sai iudicciüunt. VeruuUauten, cum

alifer reconciliari niälatenus passet, vellet nollet satis moestissimus cansettsit. Nicht eben

lobenswert scheint mir die Freiheit, mit der Hauck S. 805 eine ebenso lebendige wie den

<^uellenzcugnissen widersprechende Schilderung von dem zu entwerfen vermag, was wäh-

rend der drei Tage des Wartens in Heinrichs Seele vorging, wobei er sich zu dem Satze

versteigt: 'P^s mochte etwas wie Freudigkeit durch seine Seele ziehen.' Wenn das noch

Gescbicbtschreibung heißen darf, wo ist dann der Unterschied zwischen dem Historiker und
rlom Romancier?

' Vgl. oben S. 122 Anni. 2. Wie selbst ein sonst vertrauenswürdiger zeitgenössischer

Scliriftsteller in solchem Falle versagen kann, lehrt der Annalist von St. Blasien, dessen

Wiedergabe des Dokuments ganz unzulänglich ist. Die übrigen sind noch weniger wert.

Bonitho z. B. erklärt ausdrücklich, von einem Eide des Königs nichts Bestimmtes zu wissen.

So wären wir, ohne die Urkunde, über dieses entscheidende Ei-eignis tatsächlich ganz im
unklaren!

') Nicht drei (Meyer v. Knonau S. 760), wie mir scheint. — Die Uugenauigkeit, mit

der Hauck S. »06 den Inhalt einer so wichtigen Urkunde wiedergibt, ist schwer zu ver-

sfeht'n: 'Nur dazu mußte Heinrich sich eidlich verpliichten, daß er sich unter päpstlicher

Verniittelung C) mit den d(?utschen Fürsten vertragen (!> würde. Dieser Punkt wurde ur-

kundlich festgestellt.' Vorher sogar: 'Die Annahme von irgendwelchen genau formulierten

Bedingungen wurde nicht gefordert.' Man traut seinen Augen nicht!

Aiit iu,'<ttti(iiii secnnduiii iailiviuiii eins [seil, paptte] mit coucordifan secitiiduiii consilittiti

eius fficiaui.
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iiis euthiiidet den Köni<>' nii-ht von der eingegangenen VerpHielitung. M Im

zweiten l'nnkte verspricht Heinrich, den Papst in keiner Beziehung, namentlich

nicht au einer Keise nach Deutschhmd oder anderswohin, zu hindern und den

Botenverkehr des Papstes mit der ganzen Welt nicht zu stören; er verspricht

beides für sich selbst und für die, die er in seiner Gewalt hat.-)

Sieht man den ersten Punkt allein an, so möchte man meinen, Gregor

habe seinen Zweck vollständig erreicht: er soll zwischen Heinrich und den

Fürsten richten, von vornherein unterwirft der König sich seinem Spruche.

Liest man aber den zweiten Punkt mit der Aufmerksamkeit, die ein so wichtiges

Aktenstück erfordert, so versteht man doch aucli, daß Gregor an der Sache

keine Freude hatte. Mit voller Wirkung konnte er sein Kichteramt nur aus-

üben, wenn er persönlich in Deutschland erschien und Kläger und Beklagte

von Angesicht zu Angesicht vor ihm standen. Urteilen freilich ließ sich auch

aus der Ferne, aber die politischen Früchte, auf die es Gregor ankam, konnte

er nur bei persönlicher Verhandlung zu ernten hoffen.^) Alles mußte ihm

also daran gelegen sein, daß ein solcher Gerichtstag, wie er ihn brauchte, auch

Avirklich zustande kam; dafür bedurfte er sicherer Bürgschaften, sonst war die

Unterwerfung unter seinen Spruch, die Heinrich gelobte, für ihn nichts wert.

Dies war der Kernpunkt, der Nerv der ganzen Frage. Aus den umständlichen

Klauseln der Urkunde möchte man wohl die Spannung heraushören, womit hier

um jedes Wort gefeilscht worden ist.^) Und was war das Ergebnis V Weder

hat der König versprochen, das Zustandekommen des in Aussicht genommenen

Tages zu befördern, noch hat er dem Papste auch nur ein Geleite für die

deutsche Reise zu stellen übernommen-^) Nichts von alledem! Heinrich ver-

sprach nur, soviel an ihm liege, den Papst an der Reise nach und am Verkehr

mit Deutschland und anderen Ländern nicht zu hindern; das ist alles. Ent-

^) Infra tenniiiaiii (pieiii doininis pupa Gregor iiif^ coH.stifaerit . . . iiisi certtan impe<h-

iiieiitum mihi vel sihi ohstiterii, quo traiisacto ad peragendum idem paratus er<>.

'^) Si idem domnus pupa Gregorius ultra montes sea ad alias partes terrarain ire rolaerit^

seciirus erit ex mei parte et eorum qiios constringere potero . . . tarn, ipse quam qui in eins

condiictu et comitatu, faerint seu qui ah illo mittuntur rel ad cum de quibuscumque terrarum.

partihns veneriiif, in euiido et ihi morando seu inde redeundo. Neque aliud aliquod impedi-

ment'um habebit ex meo consensu, quod contra honorem suum sit, et si quis ei fecerit, cum

bona fide secundum posse memn illum adiuvubo. Man könnte versucht sein, in der Wendung

ex mei parte et eorum qiios constringere potero eine besondere Vorsicht zu sehen. Sie

ist aber für .dergleichen Fälle offenbar i'ormelhaft; Gregor selbst bedient sich ihrer, als er

die ihm feindlichen Bischöfe der Provinz Ravenna zur Fastensynode 1078 einlädt. Reg. V 13

S. a03: Vos securos fore ab omni laesione . . . et ah omni seculari iniuria, eorum scilicet

quos constringere poterimus.

^) Vgl. oben S. 110 Anm. 1.

Vgl. oben Anm. 2 den Wortlaut. Sehr irrig meint Ricbter-Kohl , Annalen 111 2

S. 241: 'Das zweite Versprechen, den Papst sicher reisen zu lassen, ist nur eine Folge

des ersten.'

®) In diesem Punkte wird der Inlialt des Eides nicht korrekt wiedergegeben, wenn

man sagt, Heinrich habe Gregor sicheres Geleite zur Reise versprochen. So Mirbt, Christi.

Welt 1889 S. 553.
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schieden /u weiiiü für Gregor! Für die Erfüllung seiner Wünsche war das

keine Bürgschaft. Man begi-eift, daß er Bedenken trug, auf so geringe Sicher-

heiten hin den Bann aufzuheben, der den König in seine Hand gegeben hatte.

Man begi-eift, daß der Papst sich sträubte, aber man begreift nicht weniger,

(laß er schließlich doch uachucab. Denn dem Staatsmann Gregor bot Heinrich

Schach durch den Priester Gregor. Er war da als reuiger Sünder, zur Buße

l)ereit; seine Buße zu bekräftigen, wollte er sogar Gehorsam in dem einen be-

stimmten Falle geloben, die Grenze, die das Kirchliche vom Politischen trennt,

bereits überschreitend. Es war tatsächlich das Äußerste, was man billigerweise

von ihm verlangen konnte, wenn er sich dem Spruche zu unterwerfen und den

l'apst in nichts zu hindern versprach. Jede weitere Forderung ging über das

Maß des Erlaubten und auch des Ratsamen hinaus. Von Heinrich verlangen,

daß er selbst seinen Richter nach Deutschland geleite, das wäre in mehr als

einer Hinsicht bedenklich gewesen; und ein Versprechen, den Gerichtstag nach

Kräften zustande bringen zu helfen, hätte doch auch nicht viel praktischen

Wert gehabt. Es mußte also wohl bei dem bleiben, was die Urkunde enthält;

Gregor konnte nicht mehr fordern — und Avar doch nicht befriedigt! Der

Staatsmann hätte den Vertrasj gern zerrissen und den König seiner Weo-e gehen

lassen; aber der Priester durfte dem bußfertigen Sünder die Pforte der Gnade

nicht hartnäckig verschließen.

Er durfte nicht. So stark im j^apste der Staatsmann sein mochte, der

Priester mußte stärker sein. Gregor hätte sich selbst, seine Partei, seine und

ihre heiligste Überzeugung verleugnet, wenn er nicht auch bei dieser Gelegen-

heit nach dem Grundsatze handelte, der das Lebenselement der kirchlichen

Reform l>ewegung bildete, daß die Gebote der Kirche, die heiligen Canones un-

bedingt verpflichtend und dem Gesetze Gottes gleich zu achten seien. Und es

gab kein kirchliches Gebot, das ihm erlaubt hätte, den bußfertigen, zur Genug-

tuung bereiten Sünder Heinrich abzuweisen. M
Er durfte nicht. Wenn er selbst schwankte, so war die ganze Gesellschaft,

die ihn umgab, darüber einig: der vornehmste Abt der Christenheit, die eigene

nächste Freundin machten kein Hehl daraus, daß sie ein längeres Widerstreben,

ein Scheitern der Verhandluno-en nicht bilüy-en würden. Sollte er sich dem
Vorwurfe der Unbarmherzigkeit aussetzen, dem Gegner einen moralischen Sieg,

sich sell)st eine Niederlage schaffen, sein geistliches Ansehen aufs Spiel setzen?

Die einfachste Klugheit verbot das. Noch war die junge Macht des Papsttums

' Anders haben tVcilicli die (iegner Ueinviehs nachher die Sache beurteilt. Sie er-

klärten die .\b!<olvierunf,' des Königs für wider die kirchliche Ordnung verstoßend, also

null und nichtig, weil ilir keine Genugtuung vorausgegangen sei. Neues Archiv XXXI 189:

Salro h'oiiKoin nucioritnte dico, quia, si ita actum est, siciit nohis innotuü, nequaquam eccle-

sitt.'<tico mure ncoticiliatio iUa processit, quijipe quam nuUa satisfaitio jrrecessif. Der Anhänger
des Papstes ist hier päpstlicher als der Papst, und die ünhaltbarkeit seines Standpunktes
leicht zu t rkcnuen. Wenn Heinrichs Vergehen in der versuchten Absetzung Gregors be-

standen liatte, so war die Unterwerfung unter desselben Gregor kirchliche Disziplinargewalt

auch die entsprechende Genugtuung, die das Vergehen aufhob.



J. Haller: Canossa 141

nicht fest genug gewurzelt, noch lebte sie zu sehr von dem Glauben, der sie

umgab und trug, als daß Gregor es darauf ankommen lassen konnte, den

Glauben an seine Person zu erschüttern. Er gab nach und erklärte sich mit

den vereinbarten Bedingungen einverstanden.

Stellen wir nunmehr das Ergebnis fest. Es ist nicht wahr, was Greo-or

seine Anhänger glauben machen Avollte, daß die unerhörte Demut und Selbst-

erniedrigung des Königs sein widerstrebendes Herz erweicht habe. Die Wahr-

heit ist, daß er, aus Gewissenhaftigkeit und Klugheit zugleich, es nicht gewagt

hat, dem Könige, der sich als Büßender meldete, die Absolution zu verweigern,

obwohl dieser Schritt seine ganze Politik in Frage zu stellen drohte. Nicht

in einem angeblichen Übermaß äußerer Erniedrigung und Selbstpein, womit

Heinrich seine Unterwerfung anbot, lag der Zwang, dem Gregor nachgeben

mußte, sondern in der bloßen Tatsache, daß der König zur Buße nach den kirch-

lichen Vorschriften bereit war. Das allein war genügend, um einen un-

ausweichlichen Druck auf den Papst auszuüben. Besondere Erniedrigung und

Selbstpein, ein Appell an die Barmherzigkeit waren nicht vonnöten und haben

nur in der Vorstellung der nicht eingeweihten Zeitgenossen und der falsch

unterrichteten Nachwelt existiert.^)

Beinahe wäre, wie es in solchen Fällen so oft geschieht, das ganze Werk
im letzten Augenblicke an einer Nebenfrage wieder zerschellt. Gregor verlangte

von Heinrich einen persönlichen Eid, und zwar in die Hände der anwesenden

Vermittler und außerdem in die Hände der Kaiserin Agnes, die erst erwartet

wurde. Heinrich aber berief sich darauf, daß er als König nach deutschem

Rechte sich beim Schwören vertreten lassen dürfe. War es Mißtrauen, was

den Papst auf dieser Forderung so zähe bestehen ließ, war es der Wunsch,

das ganze Geschäft dadurch zu Falle zu bringen, oder wenigstens Zeit zu ge-

winnen — die Hereinziehung der Kaiserin mag diesen Zweck gehabt haben —

,

oder war es nur das Bestreben, auch in diesem Punkte den König unter das

Recht der Kirche zu beug-en, das keinen Unterschied macht zwischen Königen

und anderen Sterblichen? Nur mit Mühe fand man schließlich auch hier einen

Ausgleich; auch er war wesentlich dem Einflüsse der Gräfin zu danken, der

dabei auch die Hauptrolle zufiel. Der König sollte seine Diener für sich

schwören lassen dürfen, er selbst aber nur ein Versprechen in die Hand des

Abtes von Cluny ablegen und dieser samt Mathilde und der Markgräfin Adelheid

sich für ihn verbürgen.^)

') Das Urteil Holder-Eggers S. 553 ('Nicht darin bestand die Buße zu Canossa, daß

der König dort drei Tage lang vor der Burg im Freien stand, sondern darin, daß er in

dem vorgeschriebenen Büßergewaude vor dem Papste erschien' u. s. w.) trifft genau das Rich-

tige und ist nicht im mindesten ''allzusehr zugespitzt', wie Richter-Kohl S. 238 meint. Wer
in solchen Fragen sich vor allzu scharfer Zuspitzung fürchtet, dem wird die Wahrheit besten

Falls im Halbschleier sichtbar werden.

^) Hierüber wieder die beste Nachricht beim Annalisten von St. Blasien S. 289. Es

ist klar, daß die oben S. 132 behandelte Erzählung des Donizo sich nur auf diese letzte

Phase der Verhandlungen beziehen kann. Hier erfahren wir denn, daß der Vertrag schon

fast gescheitert war, aber durch das energische Eingreifen Mathildeus schließlich doch
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So geschah es. Vor allen anwesenden Kardinälen und dem königlichen

Gefolge wurde der Eid von den Bischöfen von Vercelli und Osnabrück geleistet.^)

Dann endlich durfte Heinrich, barfuß und im Büßerkleide, vor den Papst treten

und die Zeremonie der Lossprechung an sich vollziehen lassen. Daß er

Ströme von Tränen dabei vergossen habe, wird ausdrücklich bezeugt und ist

gut verbürt't. Auch die Umstehenden weinten; und Gregor selbst wurde von

krampfhaftem Schluchzen geschüttelt.-)

Xur zu begreiflich war die gewaltige Erregung der Gefühle auf beiden

Seiten. Sie mag für den Augenblick jede Überlegung erstickt haben, da sich

nur ein strenger, aber nicht unerbittlicher Priester und ein reuiger Sünder

gegenüber standen. Aber schon am folgenden Tage trat die Politik wieder in

ihre Rechte, als Gregor sich anschickte, seinen deutschen Anhängern das Ge-

schehene zu melden. Wenn er in der feierlichen Stunde, als der mächtigste

Fürst des Abendlandes, der ihn selbst hatte absetzen wollen, in verächtlicher

Kleidung vor ihm ausgestreckt am Boden lag, wenn er da neben dem Mitleid

mit dem Sohne der von ihm selbst so hoch verehrten Eltern vielleicht so etwas

wie ein Hochgefühl der befriedigten Herrscherlust empfunden haben sollte:

jetzt war das vorbei; jetzt wandte er alle Künste des geistlichen Stiles an, um
das, was er getan, verständlich zu machen; jetzt wußte er, daß er nicht

triumphieren durfte.

Wer bei dem dreitägigen Handel in Canossa mehr verloren, wer mehr

gewonnen hatte, das mußte sich erst zeigen.

Daß Gregor der Gewinnende nicht war, das stellte sich mit der Zeit

immer deutlicher heraus. Mit jedem Tage wurde es klarer, daß die Bedenken,

die ihn so lange gegen die Aussöhnung sich hatten sträuben lassen, nur zu

begründet gewesen, daß der Vertrag von Canossa für ihn wertlos war. Der

große Gerichtstag unter seinem Vorsitz, auf den alle seine Berechnungen hin-

zielten, ist nie zustande gekommen. Heinrich zwar hat sein Wort gehalten,

er hat Gregor nicht an der Reise nach Deutschland gehindert, aber die Lom-

barden, Gregors schlimmste Feinde, taten es dafür um so nachdrücklicher.

Alle Bemühungen kluger Diplomatie haben dem Papste die schöne Karte nicht

wieder zu verschatfen vermocht, die er in Canossa hatte hergeben müssen: den

gerettet wurde. Das Versprechen de^ Königs in die Hand des Abtes betont Gregor selbst

im Schreiben an Udo von Trier, Reg. V 7 S. 29;"): Misitnus etiam vohis sacramentum, quoä

fc.i- Hrinricus nobis per fUIeles suos quosda»! fecif, data qnidoii propria monu sua in manum
abbat is Cluniacensis.

') Daß für den König zwei Bischöfe schworen, steht durch das Zeugnis Gregors selber

fest {iiirainento per duos epiacopo» mnhi promisH, Reg. V'II 14a Ö. 402). Man ward dabei

zunächst an die beiden Namen denken müssen, die in der volleren Überlieferung des Eides

(Mon. Germ. Constit. I 116; vgl. oben S. 116 Anm. 2 und S. 122 Anm. 4) genannt w^erden.

Der Ann. von St. Blasien läßt die Bischöfe von Vercelli und Naumburg schwören. Der zweite

wird im Text der Urkunde gar nicht genannt, wurde auch erst nach Heinrich absolviert.

Also muß eine Verwechslung (Eppo von Naumburg für Benno \on Osnabrück) vorliegen.

-) Fktn uiiserahili cotiqiiassatus , sagt der Annalist von St. Blasien. Merkwürdig, wie

Giesebrecht S. 4(»1 das wiedergibt; 'amh iluii . . . feuchteten sich die Augen'!
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Gedanken, selbst uacb Deutschland zu kommen und persönlich die Unterwerfung"

des Landes und seines Königs entgegenzunehmen, mußte er aufgeben.^) Und
als er dann endlich nach drei laugen Jahren voll Zögerns, voller Ränke und

voll Doppelspiels-) sich entschloß, wenigstens aus der Ferne, von Rom aus,

den in Aussicht genommenen Spruch über Heinrich zu fällen, den König noch-

mals zu bannen, ihn seines Reiches zu entsetzen, seinen Gegner Rudolf von

Schwaben aber zu bestätigen, da hat auch dieser Schritt ihm die glückliche

Konstellation von 1076 nicht wieder zurückgebracht, ja, er ist der Anfang vom

Ende für ihn geworden, von einem Ende, das den Papst, der die Welt be-

herrschen wollte, als Flüchtling aus der eigenen Hauptstadt trieb und ihn, ver-

lassen und machtlos, in einem Winkel Unteritaliens sterben ließ.

So wäre es denn richtig: der Sieger von Canossa nicht Gregor, sondern

Heinrich IV.! Er hatte erreicht, was er erstrebte, die Trennung seiner Feinde,

den Besitz seiner Krone, die unverkürzte Bewahrung seiner königlichen Rechte.

Der Anschlag des Gegners aber war zu Schanden gemacht.^) So erschien er

den Leuten, als er jetzt nach Deutschland zurückkehrte, '^mit Ruhm bedeckt'."^)

Noch dreißig Jahre später, als auch an Heinrich ein trauriges Schicksal sich

erfüllt hatte, hat mau in der Umgebung des toten Kaisers so gedacht und ge-

schrieben. Geradezu triumphierend klingen die Worte, mit denen sein un-

bekannter Biograph der Tage von Canossa gedenkt: alle Anschläge der Feinde

hat Heinrich dort vereitelt, statt des Fluches den Segen heimgebracht.'*)

Allerdings, für den Augenblick war er Sieger geblieben; aber doch nur

für den Augenblick. Im Lichte der späteren Zeit betrachtet war es ein

Pyrrhussieg.

') Bis Anfang Juni 1077 hat Gregor noch geglaubt, in absehbarer Zeit nach Deutschland

gehen zu können, dann aber hat er eingesehen, daß dies so bald nicht möglich sein werde.

Reg. IV 25 S. 279 f. Zum ersten Male erklärt er, von Heinrich betrogen zu sein, im

Schreiben an Udo von Trier vom 30. September 1077, Reg. V 7 S. 295.

^) Hauck S. 808 hat auch hierfür eine überraschende Wendung: 'Jahrelang hat Gregor

diese Aufgabe meisterhaft gelöst: er hielt sich neutral.' Ich kann nicht leugnen, daß mir

die Darstellung dieser Phase bei Hauck als ein fortlaufendes Mißverständnis erscheint.

^) So urteilt Mirbt, Publizistik S. 199: "^Wenn derjenige als Sieger von Canossa zu

gelten hat, dem der größte Vorteil aus jenen ereignisreichen Tagen erwachsen ist, dann

ist nicht der Papst der Sieger gewesen, sondern der König.' Derselbe in der Christi. Welt

1889 Sp. 554: 'Die Buße Heinrichs IV. in Canossa war eine kirchliche Demütigung, aber

ein politischer Triumph.'

*) Regressus interim de Italia Heinricus nee parcam de sua absohitione gloriam reportans.

Neues Archiv XXXI 189.

^) Vita Heinrici IV (Script, rer. germ. 1899) S. 16 f., nach einem kurzen Überblick über

das Geschehene: Quid vobis profuit hoc egisse, ut hanno illigaretur, cum de bamio solutus

potentia sua potenter titatur? u. s. w. , des längeren ausgesponnen. Man erkennt übrigens

leicht, daß der Biograph von den Ereignissen keine richtige Vorstellung hat, da er be-

hauptet: Pro imposito sibi crimhie paruin respondit, quin ad uccusatioueiii inimicorum siwruiii,

etsi rem fuisset, non sibi respondendum asseruit. Mit der Tatsache, daß Heinrich sich in

Canossa dem künftigen Urteil des Papstes unterwerfen mußte, wäre das Triumphlied dos

Biographen freilich weniger vereinbar.
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Unmittelbar und zunächst hat Heinrich von dem, was er in Canossa getan,

keinen nachweisbaren Schaden gehabt. Es hat ihm, soviel wir sehen, keinen

Anhänger entfremdet, vielleicht manchen wiedergewonnen. Von den Schrift-

stellern seiner Partei hat ihn keiner getadelt, wohl aber hier und da einer

Gregors Härte bitter gerügt.^)

Und doch: selbst das, was er für den Augenblick am meisten erstrebte,

hat er in Canossa nicht erreicht. Die Revolution der Fürsten war nicht nieder-

geschlagen, ihre unmittelbare Antwort auf die Lossprechung des Königs war

die Erhebung eines Gegenkönigs. Der Bürgerkrieg war nicht vermieden, und

Heinrich hat bei seinen Lebzeiten den Riß, der das deutsche Reich spaltete,

sich niemals schließen sehen. -j Vermessen wäre es, ihm nachzurechnen, daß

er eine andere Politik hätte machen sollen und können, daß unbeugsamer

Widerstand, etwa gar ein offener Krieg mit Hilfe der Lombarden gegen Gregor

für ihn bessere Früchte getragen haben würde. Zu einer solchen Kritik, wie

sie freilich neuerdings, nach dem Vorbilde moderner Zeitgeschichtschreiber,

auch an der Geschichte des Mittelalters mitunter geübt wird, reicht meines

Erachtens unsere Kenntnis von den Menschen und Dingen jener fernen Zeit

nicht aus. Aber wenn wir auch die Klugheit und Festigkeit bewundern, die

Heinrich den Erfolg von Canossa verschafften, so dürfen wir doch nicht ver-

gessen, daß es nur ein Augenblickserfolg war.

Gewiß haben auch Augenblickserfolge in der Politik ihren Wert, bisweilen

einen sehr hohen Wert, der auch den höchsten Preis nicht zu hoch erscheinen

läßt. Gewiß darf man nicht jeden Schritt, den der ringende Staatsmann unter

dem Drucke der Verhältnisse tut, suh specie aeferni betrachten. Aber wenn

die Betrachtung suh specie aeterni irgendwo angebracht ist, so ist sie es in der

Geschichte der Beziehungen zwischen Staat und Kirche. Ja, hier ist sie die

allein richtige. Das hat sich noch stets erwiesen, und mich dünkt, auch

Canossa macht davon keine Ausnahme. 3)

Wer vermag auszurechnen, was das Königtum dadurch verlor, daß ein

Könio- sich um die Lossprechung vom Banne bemühte, damit er König bleiben

könne! Nicht nur der moderne Mensch kann den Eindruck nicht loswerden,

daß hier das Königtum sich etwas, ja alles vergeben hat. Es läßt sich nach-

weisen, daß die Zeitgenossen genau so gedacht haben. Sehen wir ab von einer

gelegentlichen frohlockenden Äußerung aus dem gegnerischen Lager über die

') Außer der oben S. l'iö zitierten Stelle bei Beno ist auf den Liber de unitate zu

verweisen.

*) Hauck S. 806 Itemerkt über die Wahl des Gegenkönigs: 'Aber dieser offenkundige

Frevel brachte ihm mehr Gewinn als Schaden, zumal da das Gewissen des Volks durch

seine Absolution beruhigt war.' Wo sind die Belege dafür? Daß vielmehr sogar die Rechts-

gültigkeit der Absolution angefochten wurde, s. oben S. 140 Anm. 1.

^) An dieser Stelle hat (Jiesebrecht mit seinen Bemerkungen S. 403 f. nach meiner An-

sicht durchaus recht gegenüber dem heute vorherrschenden Urteil, dessen Gipfel ein bei

Mejer von Knonau S. itoi Anm. 19 erwähnter Amerikaner mit der Behauptung ersteigt,

Canossa bedeute den Zusammei-briicli von (Iregors Politik.
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'unerhörte Demütigung' des Königs i). Sehen wir aucli ab von dem Märchen,

das schon ein Jahrhundert später ein waschechter 'Ultramontanei-' zu erzählen

weiß, wie König Heinrich, von den Fürsten wegen Simonie und anderer Laster

verklagt, auf dreimalige Ladung in Rom erschienen sei und dort ein Jahr lang

an den Kirchtüi-en Buße getan habe, ein Märchen, das der Erzähler mit dem
triumphierenden Ausruf begleitet: 'In der Furcht des Papstes erzittern die

Gewaltigen und krümmen sich die Herrscher der Welt'. ^) Sehen wir von solchen

Stimmungszeichen ab, so ist es doch schon nicht ganz bedeutungslos, daß von

zwei königlich gesinnten Zeitgenossen der eine bei der Erwähnung von Heinrichs

Canossagang das dreitägige Warten verschweigt, der andere sogar von einer

ehrenvollen Aufnahme spricht.^) Und warum bemüht sich ein anderer Freund

des Königs, der Kardinal Beno, zu beweisen, daß die Anerkennung der päpst-

lichen Banngewalt, die Heinrich in Canossa zur Schau trug, bedeutungslos sei,

weil sie erzwungen war? Warum erzählt Bonitho die Geschichte von der

Hostie in der ihm eigenen Form, wenn nicht um zu beweisen, nun sei durch

Gottes eigenes Gericht dargetan, daß Heinrich selbst von dem Rechte des

Papstes innerlich überzeugt gewesen? Wenn die große Mehrzahl der Zeit-

genossen über die Äußerlichkeiten der Szene von Canossa hinweggeht, ohne

viel Aufhebens davon zu machen, so beweist sie damit nur, daß sie für die

wahre Bedeutung dieser Voi"gänge ein besseres Verständnis hat als eine durch

verschobene und verfälschte Überlieferung irre geleitete Nachwelt/) Die Zeit-

') Bernold SS. V 433: per inauditae Jmmüiatioms snnulationem. Ähnlich die Vita An-

selmi SS. XII 18: Jiumiliatus usque ad pedes eins.

^) Helmold, Chron. Slavorum I 28 {quia pre timore sedis apostoUce contremiscunt potestates

et curvantur hii qui portant orbein). — Ich kann gegenüber Mirbt, Publizistik 197 f. nicht

zugeben , daß das Empfinden des XI. Jahrh. in diesem Punkte ein anderes gewesen sei als

das unsere. Wenn die Anhänger des Königs sich nicht sehr laut äußern, so scheint mir

diese Zurückhaltung nur begreiflich. Ein Freund des preußischen Königs hätte sich nach

den Tagen von Olmütz auch nicht laut beklagt über die Demütigung Preußens. Wenn
eine Anzahl von Autoren Heinrichs "hiDnilitas'' hervorheben (vgl. Mirbt S. 140), so kann

man sich nicht darüber täuschen, daß dies Wort sehr verschieden gemeint ist, je nachdem,

ob Bernold oder Bardo (s. oben Anm. 1) auf der einen, Petrus Crassus (Libelli I 446: in

mira et inaudita himiilitate) oder 'De unitate' (unten Anm. 3) es brauchen: jenem ist es

Genugtuung, daß der König sich demütigen mußte, diese suchen ihn dadurch zu retten,

daß sie betonen, wie demütig er war.
•'*) Der zweite ist der Annalist von Augsburg (SS. III 129 : Bex Heinriciis Italiam ingressiis

cum omni honore suscipitiir a papa in Canusio, primo ex consilio ducum repudiatus, postea

a banno absolvitur , honoriftce tractatiir), der erste der Hersfelder Mönch im Liber de uni-

tate ecclesiae, Libelli II 191: Depositoque cultu regio et habitu supplicem se per omnia ac

poenitentem obtulit nee prius omni officio humilitatis impenso destitit, donec in gratiam cum
papa rediit. So deutlich hier die Benutzung von Gregors Schreiben in die Augen springt

— eine Benutzung Lamperts halte ich gegen Holder -Egger S. 549 Anm. 1 für aus-

geschlossen — , so bemerkenswert scheint mir die Auslassung des triduo ante portam

castelli.

'') Mirbt S. 198: 'Es wird leicht übersehen, daß das Verfahren in Canossa durchaus

kein singulärer Vorgang war und bis in die Einzelheiten des Kostüms dem Herkommen
folgte.' Das trifft aber doch nur die Äußerlichkeiten, an denen wir Anstoß nehmen, weil

Neue Jahrliiiclier. lOOC. I 10
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genossen wußten, was die Hauptsache war: das unzweideutige Eingeständnis

des Königs selbst, daß er der Absolution bedürfe, wenn er König bleiben wolle.

Mochte dieses Eingeständnis nun innerer t^^berzeugung entspringen, wie die

(jregner behaupteten, oder durch den Zwang augenblicklicher Notwendigkeit

eipreßt sein, wie die Anhänger zu beweisen meinten: die Welt hielt sich da-

mals, wie immer, an die Tatsache, und diese war nicht mehr rückgängig zu

machen. Sie aber bedeutete etwas völlig Neues, sie sanktionierte ein neues

Recht. Denn eines vor allem dürfen wir nicht vergessen: daß ein Papst einen

König exkommunizieren und ihm die Regierung untersagen könne, das war

damals eine neue Lehre, gegen die sich nicht nur der deutsche König, sondern

auch die ernte Hälfte — vielleicht die bessere, wer will's entscheiden? — des

deutschen Klerus mit aller Kraft zu wehren suchte, und die noch zwei Menschen-

alter später so wenig feststand, daß der Enkel Heinrichs, Otto von Freising,

obwohl in der schon damals ultramontanen französischen Schule gebildet und

gewiß geneigt, auch den eigenen Ahnherrn gegenüber dem Ausspruche der

Kirche preiszugeben — , daß auch Otto von Freising auf die Frage nach der

Befugnis Gregors zu einem so unerhörten, noch nie dagewesenen Schritte keine

befriedigende Antwoi't findet.^)

Und nun gar die Formen, in denen sich das alles vollzogen hatte! Kann

es die Anhänger Heinrichs gestärkt haben, wenn sie die Schilderung lasen, die

Gregor von dem Auftreten des Königs in Canossa in alle Weit ausgehen ließ,

diese Schilderung, an der jedes Wort wahr und doch jedes so berechnet war,

daß es zu falschen Vorstellungen herausforderte? Und als nun gar Mißver-

ständnis und Irrtum Zeit gefunden hatten über die Wahrheit zu siegen, wie

sie es so oft tun, da litt die Sache des Königs immer ärgeren Schaden. Auf

die Entfernuncr von Jahrhunderten ließen sich die subtilen Schachzüge der

Diplomatie, die hinter den Kulissen von Canossa gewechselt worden waren,

nicht mehr erkennen. Um so deutlicher traten die groben Umrisse hervor.

Jetzt wurde unversehens das zur Hauptsache, was ursprünglich nur Begleit-

erscheinung gewesen war. An die Erscheinung hielt sich die Nachwelt; sie

sah nur noch den König barfuß, in ärmlichem Büßerkleide an der Pforte des

Papstes um Vergebung flehen; alles übrige war verschwunden. Der Eindruck

mußte um so stärker sein, je weniger so etwas in späterer Zeit noch denkbar

sie heute ungewohnt sind. Für die Tatsache, daß ein König in einem rein politischen

Streitfalle den Bann des Papstes als bindend anerkannte und die Lösung nachsuchte, dafür

gab es kein Präcedens, und das war für die Zeitgenossen die Hauptsache.

*; Gesta Friderici I 1: Gregorins septimus . . . imperatorem . . . anathematis gladio

ferieinlum decrevit. ('uiiii> rei nocitatein eo vehementins indignotionc tiiotum smccjyit imperium,

quo tninqiuim ante hticc Icmpora huiusmodi senteniidtu in principein Bomanoruin promidgataiii

cognovernt. Noch deutlicher Chronicon VI 35: Lego et relego Momanorum regiim sive impera-

torum gestn, et niisquain invenio quemquam eorum ante liunc a Momano pantifice excom-

municatnm. Auch an die merkwürdige Stelle im Sachsenspiegel, Landrecht III 57 darf

hier erinnert werden : JJen keiser ne inut de paces noch neman bannen seder der tiet dat he

gewiet i.s, une uinine dre sake: of he an'ine geloven tviflet oder sin echte wif let oder godes

hiis fostoret i,ed. Homeyer* I 2.32).
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war.') Vergessen war es, daß Heiurich in Canossa doch auch etwas gewonnen

und Gregor sehr viel verloren hatte. Dies allein würde genügen, um von einem

Riege des Irrtums über die Wahrheit zu sprechen.

Aber es geschah noch mehr. Es geschah, daß sich eine unechte, trügerische

Überlieferuno; an die Stelle der Tatsachen schob. Zuerst war es die unechte

Autorität Bonithos, die durch Vermittlung des Martin von Troppau, des Aller-

weltleitfadens der Geschichte, Gemeingut der Lesenden wurde: ^Nudis pedihus

mipcr niveni rf gJociom plurihus dichus sfans vix absolutionent inip(iravit\'^)

Anders wußte man es seit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts nicht, andere

Darstellungen las man nicht mehr. Dann kam die humanistische Forschung

und setzte an die Stelle des einen falschen Bildes ein anderes, nicht weniger

falsches, an die Stelle der kurzen, brutalen Sentenz Bonitho-Martins — klingt

sie nicht fast wie ein Fußti'itt für das überwundene Königtum V — das gefühl-

volle Melodrama Lamperts von Hersfeld. Ob wir es noch erleben werden,

daß die Vorstellung, die dieser Münchhausen unter den Chronisten des deutschen

Mittelalters in unseren populären Darstellungen, Lehrbüchern und Leitfäden in

Umlauf gesetzt hat, endgiltig aus den Köpfen der Gebildeten verschwindet?

Ich wage es nicht zu behaupten.

Freilich, wer das Vorgehen Gregors VII. als Unrecht und Anmaßung ver-

urteilt, der wird gerade hierin eine Art von Nemesis erblicken. Denn wenn

es eine Zeit gab, da die Bekenner der gregorianischen Ideen an dem Bilde des

bußfertig flehenden, hungernden, frierenden Königs ihre Freude haben konnten,

80 dürfte diese Zeit heute vorbei sein. Heute, wo gerade die klügsten unter

den geistigen Nachkommen Gregors VII. sich nur ungern daran erinnern lassen,

welche politischen Folgerungen ehedem die Päpste aus ihren kirchlichen Be-

fugnissen gezogen haben, heute bedeutet der Name Canossa für die Römischen

eine Verlegenheit, wie er für ihre Feinde das wirksamste Schlagwort ist und

wohl auch bleiben wird.

^) Der einzige ähnliche Fall ist die Buße Heinrichs IL am Grabe Beckets. Sie hat

außerhalb Englands keine Beachtung gefunden.

ä) SS. XXII 434. Vgl. Holder-Egger S. .547 Nr. 1.

10^
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BeRLINErKlASSIKERTEXTK, IlERAl SÜEGEBEN

VON DER GENEItiLVERWALTl NG DER KÖNIGI..

MrsEEX ZI Berlin. Heft II: Anonymer

Kommentar zu Platons Theaetet (pap. 9782j

nebst drei Bruchstücken philosophischen

Inhalts, unter Mitwirkung von J. L. Hei-

BEEG bearbeitet vonH.DiELS UND W. ScHU-
uART. Mit ZWEI Lichtdrucktafeln. Berlin,

Weidmann 1905. XXXVII und 62 S. ')

Die 1901 mit dem wichtigen Didymus-

papyrus 7,usammeu erworbene Rolle, ein

aus dem Buchhandel herstammendes Exem-

plar , kann sich an vielseitiger Bedeutung

mit dem Zwillingsfunde freilich nicht

messen, enthält aber trotzdem des Merk-

würdigen und Belehrenden genug. In

unserer kurzen Orientierung darüber wollen

wir das Paläographische beiseite lassen und

von der Tätigkeit der Herausgeber, die

loben zu wollen abgeschmackt wäre, nur

mitteilen, was sie selbst zum Schlüsse da-

rüber berichten: 'Der Text des Theätet-

papyrus wie der Fragmente ist von Diels

und Schubart zunächst unabhängig von-

einander abgeschrieben und ergänzt wor-

den; für den mathematische Gegenstände

behandelnden Teil, col. 25 —46, hat Hei-

berg eine dritte selbständige Abschrift her-

gestellt. Durch Vergleich der Abschriften

unter sich und inehrfache Nachprüfung

des Originals ist der jetzige Text gewonnon

worden. Die Anmerkungen im mathema-
tischen Abschnitte sind das Werk von

Heiberg, während sie im übrigen Texte

von Diels stammen, der auch die Ein-

leitung verfaßt hat mit Ausnahme des

Anfangs (über Herkunft, Beschaffenheit

und Datienmg des Papyrus), der Sohubai-t

verdankt wird; derselbe hat auch das

Register hergestellt.' Nehmen wir nocli

') Zu Studienzwecken ist eine Repro-
duktion des jjfosamten Papyrus in 19 Tafeln
zur Verfüguug gestellt, durch den Weid-
niannsfLcn Verla'' zinn Preise von 20 Mk.

hinzu, daß nach Ausweis der Noten auch

V. Wilamowitz sich um die Textherstellung

raitbemüht hat, so liegt zutage, daß für

die Beschaffung einer zuverlässigen Text-

grundlage alles geschehen ist, was man
nur wünschen kann.

Schrift, Schreibergewohnheiten, Ortho-

graphie, der nur sporadische Ansatz zum

Attizismus, in Verbindung mit der eklekti-

schen und vom Neuplatonismus noch völlig

unberührten Richtung des Exegeten, zu

deren Voraussetzungen vor allem die Neu-

belebung der peripatetischen Studien seit

Andronicus gehört, verweisen überein-

stimmend das neue Buch ins zweite nach-

christliche Jahrhundert. Die Exegese,

deren Anfang leider (und zwar schon im

Altertum, wie es scheint) in Verlust ge-

raten ist, setzt nach einer Auseinander-

setzung über das Proömium, auf die wir

noch zurückkommen, col. 5, 3 mit dem
eigentlichen Dialogtext ein (143 D) und

begleitet diesen unter Mitteilung der zu

erläuternden Textstellen, mancherlei, was

gleichfalls sehr wohl hätte behandelt wer-

den können, übergehend, bis 153 DE
(col. 75). Auf Späteres (157 E. 158 A)
weisen nur trümmerhafteFragmente(S.49f.).

Den Löwenanteil an dem Ex'haltenen hat

die mathematische Stelle 147 D — 148 B,

auf die sich die Kolumnen 25, 30—44, 40
beziehen, mit Figuren, für die der Platz

in den Kolumnen ausgespart, von denen

aber die erste (S. 21) in der Buchfabrik

recht verständnislos behandelt v\^orden ist.

Der Erklärer, der sich offenbar an jugend-

liche Zuhörer wendet, macht durchaus

die bescheidensten Voraussetzungen, er ist

ohne stilistische Ambitionen, schlicht imd

natürlich, er wiederholt gern — wie Diels

feinsinnig beobachtet hat (S. XXXIV) —
in pädagogischer Absicht die entscheidenden

Abstrakta, er sucht gelegentlich die pla-

tonische Argumentation auf die Schul-
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Schemata aristotelischer Syllogistik zu re-

duzieren, konstruiert wohl auch einmal den

Satz und Lringt philologische Trivialitäten,

aber doch so sparsam, daß Son einer ge-

wissen philologischen Dichtung' Avohl kaum
ganz mit Recht gesprochen werden dürfte

(S. XXV). Öfter weist er auf vorhandene

Ei-klärungsliteratur hin, aber ohne Namen
zn nennen (col. 2, 11; 32. 28, 42. 20, 1.

ol, 32. 35, 1,5 ). Er erweist sich als Plato-

niker durch die kräftige Abweisung einer

Piaton verdächtigenden Interpretation

(45, 34). Er bezieht sich auf Kommen-
tare von ihm selber zum Symposion (70, lO)

und zum Timäns (35, 10): einen zum
Phädon, der auch hier mit dem alten Titel

TIsqI ipvxfjg zitiert wird, kündigt er an

(48, 10). Die skeptische Episode in der

Geschichte der Akademie mißbilligt er er-

sichtlich (54, 38 ff.).

Über den unerfreulichen Eklektizismus,

der das Ganze beheiTScht, hat Diels

( S. XXIV ff.) vortrefflich gehandelt. Er

nennt ihn geradezu '^ einen zuckersüßen

Mischmasch' und vergleicht die Dar-

stellungsform mit dem ^Biedermaierstil'

des Aspasius (S. XXXVII). Man versteht

durch das neugefundene Erzeugnis dieser

Richtung mehr denn je das Bedürfnis

nach einer Reaktion und nach platonischer

Dogmenreiuheit, wie es uns namentlich

aus den lebhaften und zum Teil geradezu

drastischen Protesten des Platonikers At-

ticus entgegentritt, dessen Kenntnis wir

Eusebius verdanken (Praep. 11, 1. 15, 4 ff.).

Leider wird der flaue Eindruck in diesem

Falle auch dadurch nicht gut gemacht,

daß uns die weitgehende Berücksichtigung

der fremden Schulen besonders viel philo-

sophiegeschichtlichen Gewinn brächte. Das

bescheidene Niveau, auf dem sich der Ver-

fasser absichtlich hält, bedingte offenbar

eine große Sparsamkeit in geschichtlichen

Exkursen. immerhin erhalten wir- ein

hübsches Epicurfragment (22, 39): 'Em-
KOVQOg ra dvöficaci cpi]Giv GacpsGxeQa elvca

Twv ö^cöi', zat {.livTOi ncd ysXolov eivta.

£i rig ävrl rov eitibiv' '/ß^QS 2^a)'ÄQareg

XiyoL' %t.ii^c i^üov koyt'Kov &vtjr6v. Auf
diesen allerliebsten Humor antwortet unser

Philister wie ein rechter Schulfuchs: akXa

Ol OQOL üvre TTQog ro aGTrd^sö&cu oi'Tc iog

TÜv ovo^äiav GvvTOfid)xsQOt nagakafißd-

rovTuix.T.k. Sonst sei noch auf col. 71,12 ff.

hingewiesen, wo die Erwähnung Epicharms
durch Piaton (152 E) zu einer Bemerkung
über diesen Dichter Anlaß gibt, in der

auch die durch Bernays (Ges. Abb. 1 109 ff.)

bekannte Szene vom avE,uv()ixe}wg koyog

(Fr. 170 Kaibel) besprochen ist. Bisher

mußte man nach Plutarch, De sera num.
viud. 559 B mit Bernays folgenden Her-

gang annehmen: Der böse Schuldner be-

weist dem die Rückzahlung fordernden

Gläubiger, er sei kraft der heraklitischen

Lehre vom ewigen Werden seit dem Tage,

wo er geborgt habe, längst ein völlig an-

derer Mensch geworden, dieser neue Menscli

habe jene Schuld weder kontrahiert, noch

mithin zur Rückzahlung irgendwelche Ver-

pflichtung. Plutarch fügt hinzu: 6 öe

Kh]&slg inl öeinvoi' ix^^eg aKkrjzog i]V.iL

Tij^ieQov' cdkog ycxQ ißri. Die Ableugnung

der Schuld, so schließt daraus Bernays,

mag A seinem Gläubiger B Vor einer

Mahlzeit gemacht haben, zu welcher dieser

ihn den Tag vorher eingeladen, und B hat

sich dann, die andere Schneide des Argu-

mentes benutzend, dadurch gerächt, daß er

die gestern erlassene Einladung für den

heutigen, unterdes zu einer anderen Per-

son gewordenen A nicht anerkennen wollte

und ihn als einen Eindringling von der

Mahlzeit fortjagte'. Die neue Quelle da-

gegen legt es nahe, daß der von Plutarch

angeführte Satz nicht auf die Handlung

des Stückes zielt, sondern nur als ein Bei-

spiel die Argumentation des Schuldners

vervollständigte. Die Handlung selbst,

das erfahren wir nun, ging sehr viel drasti-

scher weiter: btisI Öe 6 äncarmv ixv'n,xii]6£v

avxov y.cd iveKcdsixo, TtccXtv h&melvov cpä-

ßxoi'xog exeQOv jxev dvai xov xexvTtxrjUota^

l'xeQOV öe xov iyyMkovfxsvov (so nach meist

völlig sicherer Ergänzung).

Die größte und bedeutsamste Über-

raschung hat uns aber zweifellos die nach

Diels' wahrscheinlicher Vermutung der

alexandrinischen Pinakographie entstam-

mende und durch isagogische Schriften

unserra Exegeten vermittelte Notiz über

das Proömium des Theätet gebracht. Der

Verfasser will offenbar vor Beginn der

Exegese im Zusammenhang mit der Er-

mittlung von Piatons öxoTtog die literatur-

geschichtlichen Kontroversen, die sich an
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<len Dialog knüpfen, erledigen, damit als-

dann die Einzclerkläi'ung von solchen

Fragen entlastet sei. Dies Verfahren hat

sich in fester Lehrtraditiou bewährt und

erhalten. Noch Hermias zum Phädrus be-

folgt es und nennt es TrQodievKQivetad'at

(p. 9, 12 Co\ivr.), ganz ähnlich wie unser

Verfasser TTQoccvaKa&rjQaa&ai (2, 10). Diese

füi' die Späteren so charakteristische Auf-

fassung des Literarhistorischen als eines

notwendigen Übels, mit dem man sich ein-

leitungsweise so peremptorisch als möglieh

abfindet, begegnet also schon hier. So er-

halten wir denn auch über die chronologi-

schen Fragen, zu denen die Theätetszene

Anlaß gibt, leider keine Auskunft und

wissen es dem Exegeten wenig Dank, daß

er sich und seine Zuhörer mit den Worten
beruhigt: ra de toucvtcc öacpiGxaxci xeirai

nuQCi xoiq Eay.QcaiKoig Kca ov öshai i^i]-

yi^öeag (4, 23). Trotzdem gehört zu diesen

'Vorbemerkungen' die frappierende Mit-

teilung: (peQsrca öe Kcd aXXo nqooi^iov

vnö^vf^Qov G'ieöbv r&v Ycwv öxl'fiov ^ ov

fiQXV "?^ y^i f^ TTar, q)eQeLg xov ti^qI

OtaixT^xov Xoyov; x6 6e yvrjGiov iöxtv^ ov

^QXV f^Q'^i", w TiQx\}i(ov. Es muß sofort

ausgesprochen werden, daß es keineswegs

angeht, diese Notiz für die jetzt wieder

gerade für den Theätet neuaufgeworfene

Frage einer Neubearbeitung durch Piaton

selbst in Anspruch zu nehmen (Chiappelli,

Archiv f. C4esch. d. Philos. XVII 320 ff.).

Es liegt freilich nahe, die Nachricht in

eine Linie zu stellen mit den bekannten

Stellen: EvcpoQifov 8e Kcä Tlavcdrioq elQi^-

Kccöt TtokXccKig EGxQccfi^ivrjv evQi]6d'ca xrjv

ciQxijv xfjg riolixsuig (Diog. III 37), ferner:

nkuxo)v xovg iavxov ÖiaXoyovg xxevl^mv

/ica ßo6xQvxi^(ov Kcd Ttavxa rgönov Kva-

nXsKMv ov fiuXeinev oydorjKOvxci ysyovag
fxi] ntiöL yciQ örinov xoig tpiXoXoyoig yvot-

Qifiu xci negl Tfjg (piXonoviag xavÖQog i6xo-

nov^uvu xä xe i'cXXa xai öt] xu tisqI xr}v

6iXxov^ ^j/ xeXevrri6avxog avxov Xiyovßiv

ivQi\^i]V(a 7ToixtX(og i.i(xcc'/.Eifxsin}v xrjv ccq'/i]v

xfjg rioXtxflag r/ovGav xi'ivÖb' y.axißrjVK.r.X.

(Dion. Hai. n. aw». 6v. 25 S. 208/9 R.,

S. 133 Us.-Rad.), das Gleiche, mit der
Angabe, die Änderungen hätten rhyth-
mische Gründe gehabt, Quint. VIII 6, 64;
vgl. Demetr. tt. ipfi. 21. 200. fberblickt

man dies, so zeigt sich, daß in der Haupt-

sache nur die Rede ist von einem verein-

zelten und nach Piatons Tode aufgefun-

denen autographischen Beweise für Platous

Stilsorgfalt, eine Sache, die die Rhetoren

natürlich interessiert hat: dagegen eine

umgestaltende Redaktionstätigkeit an den

Schriften ganz im allgemeinen und im
weiteren Umfange ist aus den Stellen nur

zu entnehmen, wenn man dem einzigen

Ausdrucke des an der Sache interessierten

Dionys xk te uXXa eine so schwerwiegende

Bedeutung zumessen will, wie sie ihm
schwerlich zukommt. So wenig also an

sich der Annahme von Um- und Neu-

bearbeitungen irgend etwas im AVege steht,

von einer sicheren Begründung dieser An-

nahme auf antiker Tradition kann vorläufig

keine Rede sein. Und daran ändert auch

das neue Zeugnis nichts. Denn es muß
stark betont werden, daß diese sicher aus

bester Gelehrsamkeit überkommene Nach-

richt das jetzige und das verschollene Pro-

ömion einander gegenüberstellt, nicht etwa

als von Piaton selbst herstammende Dul)-

letten, sondern daß sie schlechthin von

einem 'echten' Stücke redet, das andere

also kurzweg als unecht d. h. als Fälschung

betrachtet hat. Mithin: nicht für Piatons

Lebenszeit, wohl aber für die textgeschicht-

liche Strecke zwischen seinem Tode und

der Tätigkeit sagen wir gleich des Aristo-

phaues von Byzanz ist die Notiz von Be-

deutung. Sie lehrt von neuem, daß wir

mit einem offiziellen Te.xt der Akademie,

der die älteste Tradition beherrscht und
geschützt hätte, nicht zu rechnen haben.

Es ist vielmehr diese älteste Tradition

Entstellungen ausgesetzt gewesen, die alles

bisherige Vermuten noch übersteigen.

Offenbar handelt es sich in unserem Falle

um eine jener Fälschungen, die auf die

Bibliophilie der fürstlichen Bibliotheks-

gründer spekulierten, indem man durch

merkwürdige Abweichungen scheinbar wich-

tige Texte auf den Markt brachte, wie denn

dergleichen von den aristotelischen Kate-

gorien und Analytiken direkt berichtet

wird (vgl. Philol. LXIII 31 ff.). Wir
sehen die Quelle, aus der sowohl vollstän-

dige Pseudepigrapha wie auch willkürliche

Texte echter Schriften herrühren konnten.

Die alexandrinische Philologie muß auch

auf platonischem Gebiete Arbeit genug
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vorgel'unden haben. So ergil>t sich zu-

gleich eine Bestätigung für die Aunahme
von Diel«, daß die schweren Fehler des

Platontextes zumeist in bereits ganz früher

Zeit entstanden sein müssen.

Bemerkenswert ist übrigens auL-h noch

die Angabe col. 8, 37 tf.: hier wird Pia-

tons eigene Versicherung für unwahrschein-

lich erklärt, der Dialog sei, obwohl er doch

diegeniatisch ist, deshalb in dnunatischer

Form niedorgeschi'ieben worden, um die

lästigen Floskeln kccI iyoi e'cpijv u. s. w. los-

zuwerden (143 c). Der Einwand ist gar

nicht unberechtigt: %i'iQt\xca yovv inl

TToXkcov xoLOVT(p '/^uQUKTt'jfii KCil oi'x e^wi^ei

oväev fp l-Ktivoig. Vielmehr sei, so wird

behauptet, der Dialog von vornherein dra-

matisch angelegt gewesen, es habe aber

Piaton wegen der vielen uyy.vlci (^spinöse'

Stelleu V oder 'Spitzen'?) die Schrift als

einen öiaXoyog 'MiQxeqög (kampflustig?)

durch nachträglieh fingierte Diegese dem
Euclides zuschieben wollen, als einem avriQ

if^ißQid'i'jg (4, 2). Diesem Zwecke diene

das Proömium. Die Stelle 143 C wäre

dann also nur die wahre Absicht desselben

zu verhüllen bestimmt und würde keinerlei

Folgerungen wie die Teichmüllerschen

über einen chronologisch wichtigen Stil-

wechsel Piatons vertragen. Wenn der

Interpret hierbei Euclides von Piaton ge-

wählt glaubt, weil er eiißQtd'/jg war, so hat

er dies Wort ersichtlich in demselben Sinne

gebraucht wie Piaton selber gleich darauf,

das heißt im Sinne von '^bedächtig', 'ernst',

'fest' als Gegensatz zu ö'S,vg (144 AB).
Wenn es also auch keine Eigenschaft des

vorgeschiitteuen Alters, sondern wie es

scheint eine solche des Temperamentes

war, hinter der er Piaton Deckung suchen

läßt, so würde doch die ganze Annahme
einer solchen Deckung nicht recht verständ-

lich sein, wenn ihr Urheber den Theätet

nicht zu den Schriften aus Piatons Früh-

zeit gerechnet hätte. So wenig ich dem
zustimmen kann ( obwohl auch Diels

S. XXXIII den Theätet überraschender-

weise vor den Menon zu setzen scheint),

so verdient doch diese antike Stimme
zweifellos schon um deswillen Beachtung,

weil auch sie, ebenso wie die Angabe

über das gefälschte Proömium, aus philo-

logischem Lager zu stammen scheint.

Dafür spricht die Rücksichtslosigkeit, mit

der hier der von Piaton selber angeführte

Grund bestritten und durch einen anderen

ersetzt wird, den wahrlich kein addiclus

hirarc in verha magistri ersonnen hat.

Schade, daß wir nicht noch mehr aus dieser

Quelle erfahren haben.

Über den Verfasser des Kommentars hat

Diels in der Einleitung mit großem Scharf-

sinn gehandelt. Die nahe Verwandtschaft

mit Albinus steht unzweifelhaft fest.

Gleichwohl ist ebenso sicher, daß die fein

und überzeugend von Diels nachgewiesene

Stilverschiedenheit die Identifikation mit

Albinus selbst ausschließt: das führt aui'

Schulgemeinschaft, und mithin erweist sich

das neue Buch scheinbar als ein Erzeugnis

der Schule von Albinus' Lehrer Gaius,
in dem soeben Sinko (Diss. philol. acad.

Cracov. XLI 129 ff.) den Gewährsmann
auch für die Piatonschrift des Apuleius

nicht ohne gute Gründe gefunden zu haben

glaubt.

Mau wird deu Annahmen von Diels

einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit

zusprechen müssen. Doch gestehe ich,

daß mir der S. XXVI erfolgende Ausschluß

von Gellius' Lehrer Calvisius Taurus
aus dem Bereiche der Möglichkeiten nicht

zwingend erschienen ist. Dessen von Suidas

erwähnte Schrift IJe^l r^g rcov öoy^arcou

()iaq)OQGg Tllärtxtvog y.uI AQiGxoxiXovg^ auf

die sich Diels beruft, um ihn als einen

Platoniker nichteklektischer Richtung aus-

schalten zu können, kann doch ebensogut

irenisch gewesen sein, wie es später mit

einer ähnlich betitelten des Porphyrius ge-

wißlich der Fall war (Busse, Herrn.

XXVIII 268). Taurus traktierte u. a. die

peripatetischen TCQoßXij^cacc (Gell. XIX 6.

XX 4; vgl. auch seine Praxis VII 13.

XVII 8), und wenigstens mit dem ge-

mäßigten Stoizismus stand auch er sich

sehi- gut (Panätius XII 5 luid Hierocles

IX 5).

Vielleicht das Wichtigste, was der Pa-

pyrus bringt, ist die klar ausgeprägte

Stellung seines Platontextes in der so viel-

fach umstiittenen Textgeschichte dieses

Schriftstellers. Hier ist der neue Fund
in gewisser Hinsicht geradezu von einer

entscheidenden Bedeutung, zumal die Lem-

mata offenbar mit größter Sorgfalt behandelt
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sind. Ein Fall wie öO, 37 ist vereinzelt,

wo das Lemma mit möts vvv von ro? ys

vvvl der Hs. abweicht, während deren

Lesart doch späterhin (61, 4) in erneutem

Zitat der "Worte vom Interpreten selbst

gebraucht wird. Das Hauptergebnis aus

der neuen Textquelle ist nun nicht etwa

eine besonders große Zahl richtiger neuer

Lesarten {^tXlvQ^ov'ky.(i>v statt -xXivQ^ovQyCov

147 A, fiTtiQuxov statt aTtigcivrov 147 C

werden interessieren), sondern neben dem
Zeugnis, das wir -sviederum für das hohe

Alter gewisser Kon-uptelen erhalten, haupt-

sächlich der Umstand, daß der Papyrus

sich verhältnismäßig nahe zu dem Kodex

der Certosa, der jetzigen Wiener Hs. W,
stellt und definitiv dartut, daß dieser Text-

gestalt ein hohes Alter und mithin eine

selbständige Bedeutung neben dem Bod-

leianus und SchanzenslMareianus zukommt.

Diels hat über W mit Autopsie gehandelt

;

es konnte immei'hin erwähnt werden, daß

die richtige Wertung von W, und zwar

auf Grund neuer Kollation, bereits in der

zweiten Wohlrabsehen Theätetbearbeitung

(1891^ vorlag.

Zu fürchten scheint übrigens, daß der

von Diels ermittelte Sachverhalt anderen

zu Schlüssen Veranlassung geben könne,

die zurückgehalten zu haben mir als ein

ganz besonderes Verdienst dieses so vor-

sichtigen Gelehrten erscheinen will. Da
nämlich W als Einleitung einer ursprüng-

lich offenbar tetralogisch geordneten Piaton-

ausgabe gerade den Prolog des Albinus

voranstellt, so scheint diese Wahl in Ver-

bindung mit der Textverwandtschaft, die

zwischen W und dem Albinus zeit- und
schulverwandten Theäteterklärer besteht,

darauf hinzudeuten, daß wir in W ein

tiümmerhaftes Überbleibsel einer aus dem
Kreise des Gaius stammenden, also einer

Ausgabe des H. Jahrh. besäßen. Nun ist

allerdings die einzig W verdankte Erhal-

tung des Allünus bedeutsam genug; aber

wirklich wissen können wir es doch nicht,

ob die Verbindung des Prologs mit diesem
Texte bis ins Altertum zurückgeht. Jeden-
falls würde selbst die Wahrscheinlichkeit
einer solchen Annahme noch nicht aus-

reichen, um die angedeutete These zu stützen.

Denn zweierlei steht dem entgegen. Ein-

mal ist auch W von dem einen, in bereits

christliche Zeiten fallenden, Archetypus

unserer Handschriften abhängig, aus dem
unsere gesamte Überlieferunir fließt: denn

Fehlergemeinschaften w'ie beispielsweise

sinnloses '/,i'jiQi]xaL für xca y^Qijrai (Soph.

223 E) ward ja wohl niemand zu den alt-

eingewurzelten Textschäden rechnen wollen;

auch Ale. 133 C, in der großen Text-

schw^ankung, geht W mit den übrigen Hs.

Sodann ist der Text von W überhaupt nur

in beschränktem Sinne individueller Art;

er repräsentiert vielmekr einen Typus:

die ältere, infolge regellosen Varianten-

gebrauches noch gleichsam fluktuierende

Überlieferung. Es gibt noch eine ganze

Zahl Handschriften derselben Art, manche
darunter mit W, dem hervon*agenden Ver-

treter der Gattung, sich vielfach berührend

und doch wiederum selbständig, andere

wieder mit ausgeprägterer Eigenart, was
z. B. für Bumets Viudob. F gilt, dessen

Vorzüge und selbständige Bedeutung mau
keineswegs verkennt, wenu man die Gel-

tung einer geschlosseneu und über jenen

Archetypus zurückreichenden Rezension

einer Hs. versagen muß, die beispiels-

weise Hipp. mai. 289 A das Siglum für

ccvd'QMTtav, ebenso wie alle anderen sinnlos

zu c(XX(p verlesen zeigt.

Die neue Textquelle hat die letzten

Zweifel daran beseitigt, daß die platonisclie

Textrezension (für den ersten Band des

Archetypus) nicht in die Fonnel BT auf-

geht. Und dafür müssen wir dankbar

sein. Otto Lmmisch.

I). Deti.efsen, Die Entdeckung des geu-

MANISCHEN NoRDENS IM AlTERTUM. DiE GEO-

(;räphischen Bücher der Naturalis Historia

DE.S Plinics Secundus. (^Quellen und For-

schungen, herausgegeben von W. Sieglin,

Heft 8 und 9.) Berlin, Weidmann 1904.

Den Ausgangspunkt für diese Dar-

stellung der Kenntnisse des Altertums vom
germanischen Norden bildet naturgemäß

die Fahrt des Pytheas, vor allem die bekannte

Stelle bei Plinius, Nat. bist. XXXVH 35
über den Bernstein. Der Verfasser wieder-

holt in der Hauptsache die Erklärung, die

er in ausführlicher Weise im Hermes 1897
gegeben hat; G-uionihus vervollständigt er

zu lt!(/uaro)iibus, das atsiuarium ist die

Nordsee, Abalus ist Helgoland; neu ist die
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Erkliining des Namens 31c(itoiNdis, Me-
fiiotiis als Medenland = Wiesen-, Marsch-

und Gloria nd. Ich nmß ofien gestehen,

daß ich nur im stände bin, negative Kritik

zu üben; ich kann mich des Eindruckes

nicht erwehren, daß die Schwierigkeiten,

die man anf Schritt und Tritt bei Plinius

findet, bisher allen Erklärungsversuchen

getrotzt haben, und daß es noch niemandem
gelungen ist, sie zu lösen und alle Wider-

sprüche in Einklang miteinander zu bringen.

Gegen die Schreibung Inguaeonihus ist vor

allem zu bemerken, daß keine handschrift-

liche Lesart bei Plinius IV 94, wo der Name
wirklich vorkommt, anstatt des ae ein l

aufweist, während anderseits Matthias da-

rauf aufmerksam gemacht hat, . daß im

Bambergensis , der allein die Foi'm Gaio-

iiihus aufweist, sehr oft /' und / verwechselt

sind, daß also die Autorität diesei; einen

Handschrift trotz ihres Alters gegen die

drei andern, die alle Giüonibus haben, nicht

allzuviel bedeuten kann. Die Erklärung

von aestuarlmn als Wattenmeer ist meiner

Meinung nach völlig unmöglich. Aus allen

Stellen, die den Begrift' aeshianiMn er-

kennen lassen — sie sind jetzt bequem
im Thesaurus zugänglich —

,
geht hervor,

daß man darunter einen schmalen Meeres-

arm, der ins Land einschneidet, oder eine

offene Flußmündung zu verstehen hat,

worin sich die Strömung des zu- und rück-

fließenden Wassers noch bemerklich macht.

Für die Identifizierung von AbaJus ist

außer Plinius XXXVII 35 noch IV 94 und
Diodor V 23 heranzuziehen. Detlefsen

glaubt, daß an allen drei Stellen dieselbe

Insel gemeint ist, und in der Tat sprechen

mannigfache Berührungen, sogar wörtliche

Übereinstimmungen dafür. Aber ander-

seits ergeben sich dann Widersprüche, die

nicht gelöst sind. Plinius IV 94 heißt es:

Insulae cumphires sine nominibus eo situ

tradunhir,exquibusanteScytMamqiiaeappel-

Jatur Baunonia iinani ohessc diei citrsa . .

.

Timaeus prodiäit. Detlefsen erklärt, Bau-
nonia sei eben der Name der eine Tage-

reise entfernten Insel: aber wie verträgt

sich das mit der Angabe, daß die Inseln

sine nominibus überliefert würden? Man
wird also wohl Baunonia auf einen Küsten-

strich Scythiens selbst übertragen müssen,

wie es gewöhnlich geschieht. Aus dem-

selben Grunde erscheint aber auch die

Gleichsetzung mit Abalns bedenklich, da

es von dieser heißt, daß Timäus sie Basilia

nannte. Dann war sie doch eben nicht

namenlos! Wenn man sicli aber auch

schließlich damit abfinden könnte, so muß
man dann die Insel, wenigstens nach dem
Plinianischen Text, in der Ostsee suchen,

damit ist die Identifizierung mit Helgoland

unmöglich gemacht. So stößt man überall

auf Schwierigkeiten und Widersprüche,

aus denen meiner Meinung nach noch nie-

mand einen sicheren Auswecr gefunden hat,

auch Detlefsen nicht.

Im weiteren Verlauf seiner Abhandlung
geht Detlefsen auf die ganze Darstellung

ein, die Plinius und Mela vom Norden
Evu-opas geben, und dann auf die Ent-

deckungsfahrten der Römer während der

ersten Kaiserzeit. Manche Stelleu werden

dabei einer ausführlichen Besprechung unter-

zogen, der ich nicht immer völlig zuzu-

stimmen vermag, so z. B. Mela III 54.

Aber wenn man auch hier und da anderer

Meinung sein kann, so wird man das Heft

dennoch gern benutzen, weil darin, soviel

ich sehe, alles zusammengetragen ist, was

uns aus dem Altertum über den germani-

schen Norden, d. h. die Randgebiete von

Nord- und Ostsee, erhalten ist. —
Eine wertvolle Beigabe bildet das

9. Heft der Quellen imd Forschungen, in

dem ebenfalls Detlefsen die geographischen

Bücher des Plinius (II 242 — VI) mit

vollständigem Apparat herausgegeben hat.

In seiner Weidmannschen Textausgabe

1866— 1873 hatte er nur ausgewählte

Lesarten hinzusetzen können, hier hat er

nun alle seine Kollationen ausführlich ver-

öffentlicht. Schon ein flüchtiger Blick

zeigt, wieviel reichhaltiger der Apparat

jetzt ist. Eine kurze Vorrede orientiert

über die Handschriften ; leider ist der wich-

tige Riccardianus , dessen Benutzung dem
Herausgeber früher nicht erlaubt worden

war (l. Aufl. I S. 7), auch jetzt noch

nicht neu vei'glichen. Der Text ist an

vielen Stellen gegen die erste Auflage

vei-ändei't, so z. B. gleich zu Anfang, wo
die Dimensionen der bewohnten Erde be-

rechnet werden (II 244 ff.); da sind jetzt,

wie ich glaube, die i-ichtigen Zahlen her-

gestellt. Ein kleiner Zusatz sei mir ge-
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stattet: Anfang von § 246 hat wohl

('. Wachsmuth das Richtige getroffen, wenn
vv schreibt: Äh ost'io Tanais nihil modi

i(im (ViH(nt)tif<simi (iiiclorcs feccre. — Für die

Weiteravljeit auf dem Gebiet der alten

«ieographie ist ein gutes Hilfsmittel ge-

schaffen; möge es dem Verfasser vergönnt

soin, selbst noch recht lange mitzuarbeiten.

Walthkr Ru(ii:.

Mo in TZ Tkaltmaxx, Boxnkk Bkitkäoe zl:i;

AxoLisiiK. Hkft XVII. Bonn, Hanstein 1905.

Das Heft ist ein Sanimelheft, d. h. es

rnthält nicht, wie die meisten Hefte dieser

Beiträge, eine einzige wissenschaftliche

Abhandlung, sondern mehrere von ver-

,'<chieden(Mi Verfassern. Zwar nicht die

umfangreichste dieser Arbeiten, wohl aber

die wichtigste scheint mir die von Traut-

mann zu sein: 'Der Heliand eine Über-

setzung aus dem Altenglischen' (S. 123
— 111). Wie schon früher das Hilde-

lu-audslied (s. N.J. XI 380 ), so nimmt Traiit-

mann jetzt den Heliand vor und prüft ihn

auf seine Abhängigkeit von angelsächsi-

schen (altengliseheii) Quellen. Hier wie

dort kommt er y,u dem Schluß, daß es sich

geradezu um eine Übersetzung aus dem Alt-

englischen handelt. Behauptet ist das zwar

schon 1856 von Holtzmann, aber den Be-

weis ist dieser Gelehrte schuldig geblieben.

Ihn zu liefern unternimmt Trautmann, und

es ist schwer, seine Gründe nicht anzu-

erkennen. Schon Schmeller hat eine Über-

einstimmung in vielen Worten und Wen-
dungen mit Caedmou bemerkt; aber die

Fülle der Belegstellen, die Trautmann gibt,

ist doch überraschend. Für die alteng-

lisclie Herkunft des niedersRchsischen Ge-

dichts spricht sodann die weitgehende

Übereinstimmung des Versbaues. Mehr
als die Hälfte aller Verse des Heliand

sind genau nach <len altenglischen Regeln

gebaut: wie in den altenglischen Gedichten

gilt // und j im Stabreim als gleichwertig

( Jxdeon— gast). Schwerer wiegend als diese

T" bereinstimmungen , die man bei zwei so

nahe verwandten Sprachen vielleicht als

iiirht si inderlich auffallend bezeichnen

könnte, sind die vielen ganz und halb alt-

englischen Formen im Heliand, z. B. larn

statt hra . iiiinic .statt liint/(t. Iictie .statt

lurta, /isiil statt f'usid, mcsta statt tnesiu,

iceard statt irani und viele andere. Nimmt
man Übertragung aus dem Altenglischen

an, so erklären sich die fremden Laute

und Formen als stehen gebliebene Reste

der Vorlage. Eine Anzahl Verse (etwa %
des ganzen Gedichtes) werden metlisch

richtig, wenn man Fürwörter, Artikel,

Bindewörter und sonstige für den Sinn

nicht unbedingt nötige Worte und Wen-
dungen streicht; ein Übersetzer schiebt

eben leicht ein zur Verdeutlichung und

des Nachdrucks wegen. Noch auffallender

ist, daß bei mehreren Versen der fehlende

Stabreim durch Übersetzen ins Altenglische

zum Vorschein kommt, wie auch eine

Menge falscher Heliandverse nach der Über-

setzung rhythmisch tadellos werden. Ver-

derbte Stellen erklären sich ohne Mühe
durch Setzen der altenglischen Form, wo-

für Trautmann ebenfalls eine kleine Aus-

lese mit scharfsinnigen Deutungen bringt.

Es gab in England lauge vor dem
Entstehen des altsächsischen Gedichtes

eine reiche Zahl biblischer Dichtungen,

deren Kenntnis die englischen Bekehrer

unter den Deutschen verbreiteten. Es ist

nur natürlich, daß bei den Deutschen sich

Männer fanden, die die altenglischen christ-

lichen Dichtungen möglichst vielen ihrer

Volksgenossen durch eine Übersetzung zu-

gänglich zu machen wünschten. Setzt

man die Entstehung des Heliand um das

Jahr 820—830, so fragt es sich: konnte

Sachsen zwanzig Jahre nach dem fast

dreißigjährigen Sachsenkriege Kai-ls d. Gr.

schon einen Mann hervorbringen, der ge-

lehrt genug war, selbständig eine solche

theologische Leistung zu liefern, wie sie

der Heliand ist? Weit einleuchtender ist

die Trautmannsche Annahme.

Auch die übrigen Arbeiten des Sammel-

heftes (z. B. Grüters, l^ber einige Be-

ziehungen zwischen altsächsischer und alt-

englischer Dichtung) seien der Beachtung

empfohlen. P]rnst Wasserzieiier.

LiDWii: Bei. i.EUM A.NN, Schillers Duamen.

HEriRÄtiE zu inuKM Verständnis. Dritte

Auflage in drei teilen. Berlin, Weid-

mannsche Buchhandlung 1905. ;}48, öS'-»,

328 8.

Rellermanns Kommentar zu Schillers

Dramen begann vor siebzehn Jahren zu
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erscheinen ^> und hi seittleni fast unver-

ündert gel)liel)en; die einzige wesentliche

Neuerung" der dritten Auflage besteht darin,

daß am Schluß eine kurze Erörterung der

dramatischen Fragmente hinzugefügt ist.

l>ie Besprechung eines solchen Buches

wird weniger auf Einzelheiten eingehen,

als die ganze Auffassung der Dramen und

die Methode der Erklärung zu charakteri-

sieren suchen. Wir werden, um seine

Stellung in der Schillerliteratur zu ver-

stehen, am besten mit einem Rückl)lick

auf die Zeit, in der es entstand, beginnen.

Das Studium Schillers war damals

durch die rasch aufblühende Goethe-Philo-

logie stark zurückgedrängt. Der erste viel-

versprechende Ansatz z\i einer streng

wissenschaftlichen ^Geschichte seines Lebens

und Charakteristik seiner Werke' von

Richard Weltrich (1885) war noch vor

Abschluß der Besprechung der Räuber ins

Stocken geraten. Jüngst hatte 0. Brahm,

ohne durch einen eigenen tieferen Zug
zu dem Dichter geleitet zu sein, veranlaßt

von dem Wunsche Scherers, 'die Methode

der modernen literarhistorischen Forschung

an einer Lebensbeschreibung Schillers sich

erproben zu sehen', den ersten Band einer

Biographie herausgegeben, der aber auch

nur die drei Jugenddi-amen einschloß. Für
die eingehendere Erklänmg der Dramen
kamen nur die Kommentare von Düntzer

in Betracht. Mit unermüdlichem, Wesent-

liches und Unwesentliches unterschiedslos

berücksichtigendem Fleiß war hier eine

Fülle von Material zusammengetragen; die

äußere Entstehungsgeschichte, die Quellen

waren zuerst systematisch, wenn auch ohne

schärfere Kritik, behandelt; für das Ver-

ständnis der Dramen selbst war wenig

getan . Der Verf. beschränkte sich imwesent-
lichen auf breite Inhaltsangaben, die zum
Teil in schwerfällige Umschreibungen der

Szenen übergingen, und knüpfte daran Er-

läuterungen von einzelnen Schwierigkeiten.

Hier griif nun Bellermann ein. Im
Gegensatze zu der herrschenden literar-

^) Ich habe das Buch schon damals kurz

angezeigt in der Zeitschr. f deutsche Philol.

XXIII 487 ff. Mein Verhältnis zu ihm hat sich

in der Zwischenzeit nicht gewandelt, sondern

nur noch mehr gefestigt und geklärt.

historisch- liiographischen ^letliodc lehnte

er es in der Vorrede zum ersten Bande
ausdrücklich ab, 'dieEntstehungderDramen
oder ihre Stellung in der deutschen oder

in der Weltliteratur, zeitgeschichtliche oder

biographische Beziehungen, Anregungen,

die der Dichter aus den literarischen, staat-

lichen und gesellschaftlichen Zuständen

seiner Zeit erhielt, oder Wirkungen, die

von ihm auf jene Gebiete ausgingen', zu

besprechen. Er wollte vielmehr mir die

Dramen selbst rein vom ' ästhetischen

'

Standpunkt aus betrachten, 'ihren Inhalt

und künstlerischen Bau' untersuchen und
schwierigere Stellen erklären. Drei Jahre

später in der Vorrede zum zweiten Bande
hat er dann, veranlaßt dm-ch einzelne Kri-

tiken, sein Verfahi-en genauer zu bestimmen

und zu rechtfertigen gesucht. Er erkennt

jetzt an, daß 'der Einblick in den Gang
des Werdens für die Beurteilung des Ge-

woi'denen von größtem Werte sei', daß

bei einem Dichter 'der Blick in die Werk-

statt seines Schaffens uns sicherlich die

Absicht und die Weise seines künst-

lerischen Gestaltens deutlicher vor Augen
führe.' Aber er glaubt, der Dichter erhebe,

'indem er das Werk abschließe und es als

ein Ganzes dem Leser übergebe, den An-

spruch und habe ein Recht darauf, daß

man es auch als ein in sich ruhendes

Kunstwerk betrachte und untersuche, wie

weit es den Forderungen, die an ein sol-

ches zu stellen sind, genügt.' Man fühlt

sich versucht, schon hier verschiedene

Fragezeichen zu machen. Wird die Dich-

tung dadurch, daß der Dichter sie 'ab-

schließt und als ein Ganzes dem Leser

übergibt', auch ein 'in sich ruhendes Kunst-

werk'? Was ist überhaupt ein 'in sich

ruhendes Kunstwerk"? Dem Verf. scheint

hier ein schön klingendes, aber wenig

klares Wort Geibels über den Zweck des

Kunstwerks vorzuschweben. Welches sind

endlich 'die Forderungen , die an ein sol-

ches zu stellen sind?' Im folgenden räumt

B. ein, daß man 'für die Gliederung
eines Kunstwerkes im ganzen wie im
einzelnen, für Besonderheiten der

Darstellung, für Ungleichheiten und

Widersprüche sehr oft in seiner Ent-

stehungsgeschichte und in seinen Quellen

wichtige Aufschlüsse finden werde', er hält



15(3 Anzeigeu und Mitteilungen

es selbst für erforderlich, daß man aiuh

hei seiner Methode diese 'Ergebnisse keimt

und berücksichtigt' — ja wo bleibt denn

da der Begriti" des 'in sich ruhenden Kunst-

werks' und jene eben proklamierte Voraus-

setzungslosigkeit der Betrachtung? End-

lich, nachdem B. noch einmal gegen die

Annahme sich gewendet hat, daß die

IJuellenanaljse 'zur Erklärung genüge' —
als ob das heutzutage noch irgend ein Ver-

ständiger behauptete! —
, schließt er:

'Vielmehr muß man aus dem Kunstwerke

selbst, sowie aus der besonderen Art
und Kunst des Dichters die Ursachen

zu verstehen suchen, die ihn bewegen, ge-

rade dies und in dieser Form aufzunehmen,

anderes zu verwerfen.' Man sieht, hier

taucht als ein drittes Kriterium nachträg-

lich und ganz unvermittelt die 'besondere

Art und Kunst des Dichters ' auf. Ist

sich B. wirklich über die Bedeutung dieses

Faktors in seiner Kechnimg klar gewesen?

Was bedeutet neben ihm nun noch 'das

Kunstwerk selbst?' Kann ich es mir denn

überhaupt denken, losgelöst von der be-

sonderen Art und Kunst des Dichters?

Unzweifelhaft hat neben der literar-

historisch-biographischen Methode auch die

B. vorschwebende Art der Betrachtung,

die das Werk des Dichters aus sich heraus

zu verstehen unternimmt, ihr volles Kecht.

Nur muß man sich über die Voraus-

setzungen und die Grenzen dieser Er-

kenntnis klar sein. Sie verlangt nicht

nur , daß man sich mit liebevoller Hin-

gebung in die einzelne Dichtung versenke,

sondern daß man sich axich ganz in die

darin zum Ausdi-uck gelangende Individua-

lität des Dichters, seine Art das Leben

anzuschauen imd zu gestalten, hineinfühle

und hineinlebe. Man muß dabei nicht

bloß die eigene Subjektivität so weit als

mögruli vergessen, man darf auch nicht

durcli ästhetische Theorien und Dogmen,
in denen doch nur der Geschmack einer

l)estimmten Zeit sich über sich selbst be-

wußt geworden ist und seinen Niederschlag

gefunden hat, sich den Blick trüben oder

beengen lassen. Ja mehr noch, der Inter-

pret muli von vornherein eine gewisse Kon-
genialität mitliringen, er muß von ver-

wandten Lebensstimmiuigen erfüllt und
von ähnlichen Kunstbedürfnissen geleitet

sein, weun es ihm wirklich gelingen soll,

eine Schöpfung vergangener Kunst rein

aus sich heraus in ihrem innersten W^esen

zu erfassen. Aber auch in diesem Falle

wird doch nur die historische Betrachtung

uns das tiefere Verständnis solcher Kunst-

werke erschließen, die von flüchtigen Zeit-

strömungen getragen sind und in denen eine

Art des Empfindens überwiegt, die für uns

heute fremd geworden ist. Endlich die

wichtige Stilfrage: läßt sie sich über-

haupt anders als kunsthistorisch erledigen ?

Das Normale ist unter allen Umständen,

daß die beiden Betrachtungsweisen sich

miteinander verbinden, aber nicht so, wie

B. meint, daß sie gleichsam verschiedenen Ar-

beitsgebieten zufielen, die sich gegenseitig

ergänzen, sondern vielmehr so, daß sie

sich unmittelbar durchdringen.

Wie verfährt nun Bellermann? Es

muß schon bedenklich stimmen, daß er in

seiner 60 Seiten langen Einleitung über

'das Drama, das Tragische, die Einheit'

die Theorien der modernen Schulästhetik

sich zurechtlegt, anstatt, wie man un-

bedingt erwarten sollte, Schillers Anschau-

ungen, besonders seine Lehre vom Tragi-

schen, zu entwickeln. Dem entspricht

nun die Auffassung der Dramen selbst

durchaus. Mag B. auch gelegentlich ein-

mal auf einzelne ihrer Eigentümlichkeiten

hinweisen, so bleiben solche Bemerkungen

doch nur zufällige und gleichsam beiläufige;

der Gedanke, das 'Schillerdrama' als eine

in seiner Art einzige Erscheinung, in der

eine scharf ausgeprägte künstlerische Indi-

vidualität Ausdruck suchte, zu verstehen

und dem Leser verständlich zu maelien,

liegt ihm fern. Ebensowenig denkt er

daran, die einzelnen Dramen als eigentüm-

liclie Entfaltungen jener Individualität zu

Ijegreifen und zu charaktei'isieren. Nicht

einmal die RäuJjer gewinnen unter seiner

Hand eine schärfere Physiognomie, obwohl

er hier wenigstens das Maßlose, das Un-

geheuerliche hervorhebt, die Sprache mit

Welti'ichs Worten schildert, ja in der letzten

Auflage sogar — was von seinem Stand-

punkt aus eigentlich inkonsequent ist —
die Besprechung dieses Dramas mit einer

flüchtigen Skizze seiner Stellung in der

damaligen Literatur und den allgemeinen

Bewegungen der Zeit eröffnet.
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Es geht durch B.s Erklärung ein starker

rationalistischer Zug. Darauf l)eruhen die

Vorzüge seines Buches,* die ihm die Gunst

weiterer Leserkreise erworben haben, da-

rauf aber auch seine Schranken. Er faßt

die Dramen wesentlich mit dem Ver-
stände auf und möchte sie <mch dem
Verstände dor Lesei- nahebringen, vor ihm

rechtfertigen. Er untersucht, ob alles

logisch in sich zusammenhänge; er geht

gewissenhaft allen Zweifeln und Bedenken

nach, die man in dieser Beziehung ge-

HuBert hat, und sucht sie aufzulösen. Aus
dieser apologetischen Tendenz erklärt sich

die Polemik, die einen großen Teil des

Buches ausfüllt. So sachlich auch fast

durchweg ihr Ton ist, auf die Dauer wirkt

sie doch etwas unbehaglich. Sie greift

mitunter viel zu weit zurück. Ist es Avirk-

lich heute noch nötig, Urteile des alten

Bremer Giynmasialdirektors Weber in seinem

längst vei'schollenen Teilkommentar, der

die durch Meyer klar gelegte Beziehung

des Dramas zu Tschudi noch gar nicht

kennt, zu widerlegen? Auch der ewige Streit

mit Düntzer, dessen Einwände sich für die

meisten ohnehin von selbst widerlegen,

könnte jetzt, wo er im Grabe ruht, nach-

gerade verstummen.

Sieht man von den besonderen Fragen

ab, die bei den einzelnen Dramen ihre Be-

antwortung forderten, wie z. B. dem Be-

griff des Schicksals in der Braut von Mes-

sina, des Wunders in der Jungfrau von

Orleans u. ä., so baut sich die Erklärung

der Dramen stets auf zwei Punkten auf:

der Analyse der Hauptcharaktere und der

Komposition der Handlung. Das Ver-

dienst des Buches beruht wesentlich auf

dem ersten Punkte. Freilich macht sich

auch hier jene rationalistische Richtung

der Erklärung geltend. In die Charakter-

probleme selbst dringt B. nicht tiefer ein,

auch zu einer wirklicli lebensvollen Nach-

zeichnung der Gestalten gelangt er nicht.

Aber mit großer Sorgfalt, klar und ver-

ständig, verfolgt er das Handeln der Haupt-

helden, sucht er ihr Verhalten in den wich-

tigsten Situationen zu verstehen, die Kon-

sequenz des Dichters in der Diu-chführung

des Charakters zu zeigen - kurz, er

möchte uns ihr Auftreten begreiflich, wahr-

scheinlich machen. Bei der Charakteristik

der Nebenliguren, die zu solcher Betrach-

tung keinen Anlaß boten, rafft er meist

tlüchtig ein paar oberflächliche Züge zu-

sammen. Er nennt etwa Dunois ^einen

Kitter ohne Furcht und Tadel', Burgund
'einen Weltmann und Genußmenschen,
empfänglich für das Gute und Schöne, aber

ohne jede Festigkeit und Tiefe'; ja der alte

Attinghausen wird gar als '^eine ehrwüi'dige,

stets ansprechende (!) Gestalt' abgetan.

Viel stärker macht sich der ästhetische

Rationalismus des Verfassers geltend bei

der Betrachtung der dramatischen Kom-
position. Es kommt ihm wesentlich da-

rauf an, zu untersuchen, ob die einzelnen

Szenen inhaltlich in einem festen prag-
matischen Zusammenhang stehen. So
förderlich diese Art der Betrachtung für

die schulmäßige Besprechung sein mag,
um zunächst einen klaren Einblick in den

Verlauf der Handlung zu gewinnen, so un-

zureichend ist sie doch für das Verständnis

des künstlei'ischen Aufbaues der Akte.

Hier sind denn doch noch wesentlich an-

dere Prinzipien für die Gruppierung der

Szenen maßgebend als der Pragmatismus

der Handlung. Die letzte Konsequenz von

B.s Standpunkt wäre eigentlich die streng

logische Architektur des französischen

Dramas. Es liegt auf der Hand, wie un-

zulänglich sein Maßstab sich erweisen muß,
wenn er auf die Komposition des Teil an-

gewandt werden soll. Schon der Grund-

riß, den B. von der doch vom Dichter sehr

planvoll aufgebauten Handlung der ersten

beiden Akte gibt, läßt in seiner viel zu

äußerlichen Art die für die innere Ent-

wicklung wesentlichen Momente nicht ^e-

ntigend hervortreten. Oder was soll z. B.

die folgende Skizze von Akt I Szene 2 und

ihres Zusammenhanges mit Szene 1 und 3:

'Dann sehen wir zu Altorf, im Bau des

Zwing -üri und in der Aufrichtung des

Hutes, neue Beispiele vom Übermut und

fi-echen Hohne der Vögte, hier Geßlers.

Stauflacher begibt sich, da Teil auf seine

Hindeutungen nicht eingeht, zu Walther

Fürst, wo er den jungen Melchthal trifft'

u. s. w. Vollends der Inhalt der Atting-

hausen-Szene (II l) konnte kaum unzu-

reichender wiedergegeben werden, als es

hier geschieht: 'Der zweite Akt führt die

Handlung bis zum Schwur auf dem Rütli,



15H Anzeigen und Mitteilungen

zeigt uns aber vorher den Freiherru

von Attinghausen, der, an der alten Treue

zum Vaterlande festhaltend, vergeblich

seinen Neffen Rudenz vom Anschluß an

den Unterdrücker zurückzuhalten sucht.'

Auch S. 121, wo B. noch einmal auf die

Bedeutung dieser Szene für den Zusammen-

hang zurückschaut, vermag er in ihi- nur

ein Situationsbild zu erblicken. Natürlich

sieht B. in dem eigentümlichen Verhältnis,

das der Dichter der Tellhandlung zu der

Verschwörung, geistvoll 'die Lücke der

Überlieferung' dichterisch verwertend, ge-

geben hat, eine Zerstörung der dramati-

schen Einheit. Ja derselbe Bellermann,

der eben erst bei der Braut von Messina

(S. 69) den armen Düntzer hart angelassen

hat, weil der meinte, daß durch eine an-

dere Form der Exodos Mas Drama jeden-

falls einen befriedigenderen Abschluß ge-

wonnen haben würde', er entwickelt hier

ausführlich, wie nach seiner Meinung der

Dichter zweckmäßig die beiden Handlungen

verbunden und außerdem das Eingreifen

von Rudenz durchgeführt hätte! Man mag
S. 125— 127 diesen Plan eines Normal

-

dramas Teil nachlesen; nicht ohne Lächeln

wird man die Schlußworte des Verf. ver-

nehmen: 'Dann wären beide Handlungen

in wirksamer und verständlicher Weise

verknüpft, und es würde wenigstens vom
Einsetzen der Tellhandlung an volle Ein-

heit vorhanden sein.' Wie mißlich es ist,

wenn in dieser Weise die Kritik das Kon-

zept des Dichters zu korrigieren unternimmt,

konnte B. warnend das Beispiel eines be-

rufeneren Kritikers lehren, des Ästhetikers

Vischer, der bekanntlich auch einen ver-

besserten Nathanentwm-f gab, in dem die

Handlung, wie er meinte, konsequent zu

Ende geführt war (vgl. mein Buch über

Leasings Dramen S. 343). Ich kann selbst-

verständlich hier auf das alte Problem des

Schillerscheu Teil nicht eingehen. Auf dem
richtigen Wege zu seiner Lösung war u. a.

schon das tüchtige Programm von Mühlen-

Vjach, und jüngst ist R. Petsch in seinen

Untersuchungen über 'Freiheit und Notwen-
digkeit in SchillersDramen' auch hier tiefer in

die Intentionen des Dichters eingedrungen, 'j

'/ Ich benutze die Gelegenheit, um nach-

drücklich auf dieses Buch hinzuweisen, das

Der Mangel au literarhistorischer Per-

spektive macht sich in B.s Kommentar,

abgesehen von Schillers Jugenddramen,

am meisten fühlbar bei einem so stark

literarisch bedingten, durch und durch

künstlichen Drama wie der Jungfrau von

Orleans. Zu den Fragen, die es an uns

stellt, gehört auch die Stilfrage. Ge-

rade bei diesem Drama verlangte sie

unbedingt eine eingehende Beantwortung.

Was B. gelegentlich darüber bemerkt, ist

durchaus unzureichend. Zusammenhängen-

der hat er sich über diesen Punkt bei der

Besprechung des Wallenstein geäußert.

Aber über den Ansatz zu einer Charakte-

ristik der Sprache kommt er doch auch

hier nicht hinaus. In einer Anmerkung
bemerkt er dazu beiläufig (S. 132): 'Daß

die Pracht und Fülle der eigenen (? ) Sprache

den Dichter über das dramatisch und

charakteristisch Notwendige hinausführte

— das hängt mit der ganzen (?) idea-

lisierenden Kunstrichtung der Zeit zu-

sammen.' Er zitiert dafür Schillers Brief

an Goethe vom 24. August 1798, in dem
er sich auf das Beispiel der Alten beruft,

und schließt mit einem Ausfall gegen die

Modei*nen: 'Mau sieht, Schiller würde an

der Darstellungsweise mancher unserer

heutigen Realisten, die den Dialog oft

seitenlang fast nur in abgebrochenen, halben

Sätzen führen, keine Freude gehabt haben.

Daran wird freilich diesen Herren (!) nicht

viel liegen.' Es scheint danach, daß B.

den Klassizismus des XVIII. Jahrh. auch

für unsere Zeit noch als maßgebend be-

trachtet. Nicht einmal den Unterschied

des Stils, den die hohe Tragödie gegen-

über dem bürgerlichen Trauerspiel schon

zu Schillers Zeitbedingte, berücksichtigt er.

Indessen wir wollen diesen kleinen

Hieb gegen 'diese Herren' nicht allzu ernst-

haft nehmen. Aber bedenklich wii'd man,

wenn man sieht, wie innerlich fremd B.

eine bei Bock in München erscheinende

Sammlung 'Goethe- und Schillerstudien' er-

öffnen soll. Mag es auch oft zum Wider-

spruch herausfordern; jeder, dem noch daran

liegt, die Dramen Schillers im Zusammen-
hang mit seiner Lebensauffassung zu ver-

stehen, wird den gründlichen, klaren und

scharfsinnigen Erörterungen des Verf. mit

Freude und Gewinn folgen.
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doch selbst dem Großen in der Entwick-

lung des modernen Dramas gegenüber-

steht, wie ihn sein ästhetischer Maß-

stab die tragische Tiefe Hebbels ver-

kennen läßt. Und wenn man von der

Gegenwart in die Vergangenheit zurück-

blickt, ist man erstaunt, daß er einem

Corneille gegenüber heute noch auf dem
Standpunkt Lessings stehen geblieben ist.

Ja für den allzu gelehrigen Schüler dei

Hamhurgischen Dramaturgie ist zwischen

dem Polyeucte und Cronegks Olint und

Sophronia überhaupt kein Unterschied.

'Niemand wird leugnen, daß sie außer-

ordentlich schlechte (!) Tragödien sind; aber

sie sind es nur deshalb, weil sie überhaupt

schlechte Dramen (!) sind, weil der Dichter

in ihnen weder Teilnahme für die Per-

sonen noch Verständnis für die Beweg-

gründe ihres Handelns zu erwecken vermag.'

Niemand VI Es bedarf gar nicht einer

Lessingschen |Bravour, um, was den Po-

l\-eucte betrifft, diesem Worte das ^Ich bin

dieser Niemand!' des 17. Literaturbriefes

entgegenzustellen. Es genügt, den Verf. auf

Ferdinand Lotheissen zu verweisen, der, ob-

wohl noch im Banne der einseitig rationa-

listischen Auffassung Lessings befangen,

dennoch in seiner Geschichte der französi-

schen Literatur im XVIL Jahrh. 'diese Tra-

gödie in die Reihe der größten Tragödien

Corneilles' rechnet. Oder wir wollen zum
Schluß noch einen französischen Kritiker

hören, dem der literarhistorische Gesichts-

punkt ganz fern liegt und dessen Urteil

fast wie eine unmittelbare Erwiderung auf

das Bellermanns klingt, den alten Sarcey

(in 'Quarante ans de theätre'): '^Polyeucte

en depit de son stijet tire des legendes de

Rome, de son allure Jiautaine et sobre, de

son gotit d'ideal, est an drame moderne

oü s'agitent toutes les passions de la vie

contemporaine. II ne s'agit que de les y
voir. . . . Vous voiis imaginez peut-etre que

cette Pauline . . . est une personne avec qui

vous n'aves rien ä demeler; vous ne trou-

vez, dans la banalife de votre vie

hourgeoise, auciin point de contact avec

son affaire singuUere. Ah! que vous

l^entemies mal! Mais Pauline, c'est vous,

cest votre fiUe, c'est votre aniie: ce qu'elle

exprime, vous Vavix senti ou Je sentirez

un jour' u. s. w. Das Beispiel zeigt schla-

gend, zu welchen Konsequenzen B. von

seinem engen, doktrinären und rationalisti-

schen Standpunkt aus gelaugt!

Mir kam es Ijei meiner Besprechung

seines Buches, wie ich gleich zu Anfang
betonte, hauptsächlich darauf an, seine

Methode zu charakterisieren und die

Schranken aufzuzeigen, über die seine Er-

klärung niclit hinauskommt. Ich glaubte

dies um so gründlicher tun zu müssen, als

B. selbst sich offenbar über die Bedeutung

seines Verfahrens nicht ganz klar ist, und es

nach verschiedenen Rezensionen des Buches,

die die Frage nach dem Ziele der Ei'klä-

vung überhaupt nicht aufwerfen, so scheinen

möchte, als ob hier das Höchste erstrebt

und annähernd erreicht sei.^)

Aber indem ich im Interesse eines

tiefer eindringenden Verständnisses der

Schillerschen Dramen mich nachdrücklich

gegen eine Überschätzung der Verdienste

B.s wenden zu müssen glaubte, möchte ich

anderseits nicht minder nachdrücklich den

Verdacht abwehren, als ob ich sie unter-
schätzte. Schon oben erkannte ich die

Gründlichkeit und Klarheit an, mit der er

die dramatische Durchführung der Haupt-

charaktere analysiert. Was seine sorg-

fältige und nüchterne Kritik für die Einzel-

erklärung geleistet hat, das hier hervorzu-

heben ist um so weniger nötig, als darüber

nur eine Stimme der Anerkennung hexTScht.

So wird sein Buch noch lange für Schillers

Dramen einer der wertvolleren 'Beiträge

zu ihrem Verständnis' bleiben, die kein

Schillerforscher oder Schillerfreund un-

berücksichtigt lassen kann.

Gustav Kettner.

BiSMARCK.s Briefwechsel mit dem Minister

Freiherkn V. ScHLEiNiTZ 1858— 1861. Stutt-

gart, Cotta 1905. 186 S.

Von Bismarcks Briefen an seinen Vor-

gesetzten, den Minister des Auswärtigen

Freiherrn v. Schleinitz, waren bisher nur

vier bekannt gewesen, die im zweiten

Bande des Anhangs zu den 'Gedanken und

Erinnerungen' abgedruckt sind. Nun haben

sich aber noch 48 weitere gefunden, welche

aus dem letzten Abschnitt von Bismarcks

') Ähnlich wie ich urteilt über Beller-

mauns Standpunkt Th. A. Meyer in diesen

Jahrbüchern 1905 XV 235. 1.
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Frankfurter Aufenthalt und aus seiner

Petersbm'gor Zeit stammen und jetzt mit

den vier alten zu einem IHC) Seiten starken

Bande vereinigt sind. Als Herausgeberin

erscheint die Verlagsbuchhandlung, nicht

ein Gelehrter; dem mag es zuzuschreiben

sein, daß ein Register bedauerlicherweise

fehlt. Der Inhalt der Sammlung ist von

außerordentlicher Bedeutung sowohl nach

der persönlichen wie nach der sachlichen

Seite hin. Persönlich erscheint Bismarck

auch hier als der weitblickende, klar

denkende und klar darstellende Staats-

mann, als der loyale Diener seines Herrn

und seines Vorgesetzten, selbst da, wo er

(und das ist recht oft der Fall) dessen

politische Marschrichtung nicht für die

richtige ansieht; sparsam in seinem Haus-

halt, der in Petersburg ohnehin so teuer

ist, daß er mit Mühe dem Schuldenmaehen

entgeht; wohlwollend und sarkastisch, je

nachdem Menschen und Dinge das mit sich

bringen. In sachlicher Hinsicht tritt die

diu'ch lange Erfahrung gewonnene Über-

zeugung Bismarcks hervor, daß die Bundes

-

einrichtungen für Preußen im Frieden eine

drückende, in kritischen Zeiten eine lebens-

gefährliche Fessel bilden, und daß die

Mittelstaaten und Österreich mit Natur-

notwendigkeit, solange die Dinge so bleiben,

wie sie sind, gegen Preußen zusammen-

halten imd jede Fortentwicklung des

pi-eußischen Einflusses und der preußischen

Macht niederzuhalten streben. "^Inner-

halb der gegebenen Verträge haben

wir kein Mittel uns mit den Mittelstaaten

dauernd und befriedigend abzufinden.'

(Schreiben vom 12. Mai 1859, S. 12— 13.)

Die logische Folgerung ist, daß Preußen

diese gegebenen Verträge kündigen oder

zerreißen und bessere an ihre Stelle setzen

muß. Die nächste passende Gelegenheit

sollte dazu benutzt werden, um mit Eifer

die Rolle des Verletzten zu spielen und

aus einer solchen Krisis die Möglichkeit

einer Revision der Beziehungen zu den

kleinei-en deutschen Staaten zu gewinnen

(ebenda S. 15). In der Verwicklung von

1859 wird Bismarcks Standpunkt S. 43

knapp und scharf dahin gekennzeichnet,

daß man Preußens Armee und Finanzen

nicht durch Österreich ausnutzen lassen

dürfe; Österreich werde lieber versuchen,

Italien mit preußischem Blut wieder an-

zukitten, als es aufgeben; Mie Schläge, die

uns treffen, tun ihm nicht weh, und sollte

der Verbrauch unseres Vermögens den

Bankerott nicht abwenden können, so ist

Österreich dabei doch vielleicht im stände,

sich aus der gemeinschaftlichen Masse auf

unsere Kosten schadlos zuhalten'. (Schreiben

vom 9. Juli 1859.) Das mögen nur ein

paar Beispiele von der reichen Ausbeute

sein, welche der Historiker hier machen

kann. Auch für die Gegenwart fällt gar

manches Licht ab. So lesen wir S. 116 ff.

(vom 30. November 1860): 'Ich finde hier

(in Petersburg) überhaupt bei Zivil und Mili-

tär, bei alt und jung niemand, der nicht die

Nationalität als erste Grundlage staatlicher

Berechtigung behandelte; alle sind Italia-

nissimi . . . Einigen dieser Nationalitäts-

schwärmer habe ich die Frage vorgelegt,

wie sie sich mit Polen abzufinden ge-

dächten, wenn sie die Nationen allein als

staatlich berechtigt anerkennen. Die Ant-

wox't war, daß es in Rußland so gut wie

keine Polen gäbe; die westlichen Provinzen

seien von litauisch sprechenden Russen

oder russisch sprechenden Ruthenen grie-

chischer Konfession bewohnt, daneben aller-

dings von einer Anzahl polnischer Edel-

leute als feudalen Grundherren. Eine

wirklich polnische Bevölkerung von etwa

3 Millionen existiere nur längs der Weichsel

imKönigreich; die könnten sich immer-
hin selbständig organisieren, beson-

ders wenn Rußland dafür die östliche,

ruthenisch- griechische Hälfte Galiziens er-

liielte.' Man wird gut tun, diese Auf-

fassung der polnischen Frage, welche nach

Bismarck auf die Regierung nicht ohne

Einfluß blieb, auch heute noch zu beachten.

GoTTLOn EuELHAAF.
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DER DÄMONISCHE URSPRUNG DES GRIECHISCHEN DRAMAS

Erläutert durch mexikanische Parallelen

Von Konrad Theodor Preuss

Dionysischen Festen verdanken die griechische Tragödie und Komödie ihre

Entwicklung. Ihren Ursprung aber sucht man mit Recht nicht nur im Dio-

nysoskult, sondern in den ursprünglich dämonischen Bestandteilen der Dramen:

den Chören und den Schauspielern. Ob die Satyrn, die den unumstößlichen

Grundpfeiler der rgayaÖCa bilden, ob die phallischen Schauspieler der Komödie,

deren dämonische Urbilder uns korinthische Vasen im Thiasos zeigen, von

jeher bakchische Dämonen gewesen sind, ist durchaus nicht sicher.^) Ja selbst

wenn sie es frühzeitig geworden wären, müßte es eine Zeit gegeben haben, wo
der führende Gott nur einer ihresgleichen war, wo anderseits die Vegetations-

geister schon leibhaftig vorgeführt wurden. Also sind die Satyrn und Phallophoren

als etwas Selbständiges zu behandeln und mit den letzteren die wesensgleichen

Darsteller des Mimus, dessen großartige Geschichte von den primitiven Anfängen

des Dämonentums bis zu seinem Siegeszug durch die alte Welt Hermann Reich

vor kurzem aufgedeckt hat. ^) Alle diese Burlesken, der böotische Mimus, das

lakonische Dikelon, der unteritalische Phlyax u. s. w., die später in dem Be-

triff Mimus vereinigt wurden^), haben keinen Chor, keine yioiicodCa wie die

attische Komödie.^) Wiederum aber ist dieser als selbständiges Glied uralten

Volksglaubens zu betrachten, denn sein Wesen erschöpft sich nicht in dem

Absingen des Phallusliedes. Das vermutete schon Hermann Diels, der sie mit

Vegetationsdämonen deutscher Gebräuche verglich.^)

Am ersten wird man noch bei dem tragischen Schauspieler an den ge-

feierten Gott Dionysos selbst denken, da er notwendig erscheint, die Heiterkeit

des Satyrspiels in den Ernst der Tragödie zu verwandeln. Daher bleibt es uns

trotz allem nicht erspart, zunächst den Sinn des rasenden Dionysoskultes zu

ergründen, zumal uns dieser Gott eine sehr wichtige, aber meist wenig be-

achtete Seite der Fruchtbarkeitsdämonen vor Augen führt: die himmlische.

Die Tätigkeit der.Vegetationsdämoneu, der Wald- und Feldgeister, wird ge-

^) Über die Bockschöre und ihre Herkunft s. v. Wilamowitz, Euripides" Herakles P 83.

2) Der Mimus I, Berlin 1903.

8) Ebd. S. 255 ff. 'Mimus wird durch Aristoteles Artbegriff'. *) Ebd. S. 503 u. 531.

'^) S. Poppelxeuter, De comoediae Atticae primordiis particulae duae, Diss. Berlin 1893.

S. 15 Anm. 2.

Neue Jahrbücher. 190G. I 11
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wohnlich in engster örtlicher Verbindung mit den von ihnen hervorgebrachten

Pflanzen und Bäumen gedacht. Die Tatsachen weisen aber vielfach auf eine

himmlische Entwicklung dieser irdischen Wesen hin, die bei einigem Nach-

denken auch sehr nahe liegt, denn die Schicksale der Sonne, von deren Lauf

in außertropischen Gegenden die Erfolge der Pflanzengeister im wesentlichen

abhängen, müssen schließlich auch die ihrigen werden. Schon das bloße Hin-

sterben des grünenden und blühenden Naturlebens im Herbste, das Hinabsteigen

Persephanes zu den Toten geht nicht von dem Glauben an ein unterirdisches

Totenreich aus, sondern beides, sowohl der Ort der Verstorbenen in der Unter-

welt, wie das Herabsteigen von Vegetationsdämonen in den Hades, sind gleich-

wertige Ideen in Anlehnung an den Sonnenlauf. Tote und Naturgeister folgen

der Sonne, die ihrerseits im Winter in die Unterwelt, in die Nacht geht, d. h.

ihr Licht in das der Sterne verwandelt, denn Nacht und Unterwelt sind in

gewisser Weise identisch.

Li diesen Vorgängen liegt, wie wir sehen werden, der Wesensinhalt des

orgiastischen Kultes, den die Thraker und dann die Griechen dem wilden Dio-

nysos, dem Gott der Naturfülle, dem Herrn der Seelen und Geister, widmeten.

Die Ekstasis an sich, auf die Erwin Rohde^) so großes Gewicht legt, bildet nur

das äußere Gewand seines Kultus. Seinen Lihalt aber müssen wir kennen, wenn

wir die in dem griechischen Drama auftretenden Dämonen des Thiasos und die

Dämonen der Vegetation überhaupt in ihrem Ursprünge verstehen wollen. Doch

ist der Weg, den ich führe, nicht gerade. Er ist ein Umweg zu dem dgco-

fisvov der altmexikanischen Fruchtbarkeitsdämonen, um es als Wegweiser zum

Ziele zu benutzen.

L ALTMEXIKANISCHE DÄMONEN DES HERBSTES UND FRÜHLINGS

Es ist eine alte Erfahrung, daß um die Wintersonnenwende sich die

Wachstumsgeister zu regen anfangen. Dann beginnt ja auch die drei Monate

währende Herrschaft des Dionysos in Delphi. Das erscheint uns weniger

wunderbar, als wenn sie mitten im Sommer, lange bevor die Ernte da ist,

wieder von dannen ziehen. So kommen bei den Hopi oder Moki, einem von

Ackerbau lebenden Pueblostaram in Arizona, die Katschina genannten Frucht-

barkeitsdämonen zur Zeit der Wintersonnenwende und in den folgenden Monaten

aus der Unterwelt in die Dörfer, treten dort während des Frühjahrs und

Sommers maskiert, unter Gesang und Tanz auf, um dadurch das Wachstum zu

fördern, und kehren im Juli unter die Erde zurück. Von Osten her erscheinen

sie zur Zeit des Sonnenaufganges, geführt von einer mit verschiedenen Namen
genannten Sonnengottheit, z. B. dem 'Zurückkehrenden', dem 'Alten Mann
Sonne' — nach Westen zu verlassen sie bei Sonnenuntergang im Juli unter

Führung des Feuer- und Todesgottes die Stätten der Menschen. Mit ihnen

werden aber auch die Verstorbenen in unbestimmter Weise identifiziert, so daß

die Verschmelzung der zum Teil tiergestaltigen oder mit Pflanzennamen be-

') Psyche H* 3 ff.
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legten Kutscliiiia mit den Toten oäeiib.ir sekundär ist und nur auf der <j(;eniein-

samen Idee der Sonnenfolge beruht.^)

Ganz ähnlich wird an dem Fest der Anthesterien (Ende Februar) Dionysos,

der Herr der Seelen und Geister, der dann, wie wir sehen werden, crleieh Per-

sephone wieder auf der Oberwelt erscheint, mit der Gemahlin des Archon Ba-

sileus feierlich vermählt, und die Toten gehen um.''')

Bei den Hopi wird nichts davon berichtet, daß die Sonne sich im Winter

in das Licht der Sterne verwandelt und mit ihr die Katschina und Toten 7a\

Sternen werden. Doch wird sich das wohl bei weiteren Nachforschungen an

Ort und Stelle noch ergeben, da sich sonst in den religiösen Gebräuchen eine

überaus enge Verwandtschaft der Hopi mit den alten Mexikanern herausstellt,

und letztere führen diese Verwandlungsidee bis in die kleinsten Einzelheiten

durch. Die dem Julifest der Hopi entsprechende altmexikanische Feier fand

erst im August statt, weil die Sonne dort erst Ende Juli auf ihrem Wege
nach Süden durch den Zenit geht. Man brachte an diesem Fest, wie die

Bilderschriften und Berichte zeigen, das Bild des Feuergottes Xocotl mit einem

die Toten repräsentierenden Mumienbündel auf der Spitze eines der Äste be-

raubten Baumstammes an, riß beides herab und stürzte den Baum um. Davon

hieß das Fest das Herabfallen Xocotls (xocotl netzi). Es war zugleich ein

Totenfest. Das Volk stellte sich auf die Dächer der Häuser und rief nach

Norden blickend seinen Verstorbenen zu: 'Kommt schnell, wir erwarten euch.'^)

Vierzig Tage später, Ende September, feierte man gewissermaßen die Ergänzung

zu diesem Fest, die "^Ankunft der Götter'."^) Daher heißt es teoÜeco, 'der Gott

kommt herauf, steigt empor'. Als erster erscheint der jugendliche Tezcatlipoca,

wiederum ein Feuergott, dessen Ankunft durch den Abdruck eines Kinderfußes

auf dem um die Cella gestreuten Mehl erkannt wurde, und zuletzt der alte

Feuergott Xiuhtecutli. Das alles ist so zu verstehen.

Das Sonnenfeuer geht nach dem Überschreiten des Zenits im August zu-

gleich mit den Toten und — das wird später klar werden — mit den Wachs-

tumsgeistern in die Unterwelt, zur Nacht. Es wird 'herabgestürzt'. Nach

Norden blickend, wo mit der Herbstgleiche die Sterne das von der Sonne ge-

räumte Feld einnehmen, rufen die Angehörigen am Augnstfest den Toten zu,

bald als Sterne am Himmel zu erscheinen. Im September ist das Sternfeuer

da. Die Feuergötter (und die Toten) sind nach langer Reise am Himmel als

') Wie mir Ole Solberg, der sich mehrere Monate zu ethnographischen Studien bei

den Hopi aufgehalten hat, mitteilte, ist der Glaube an die Identität der Katschina mit

den Toten durchaus nicht so scharf ausgeprägt, wie es nach Fewkes, An Interpretation of

Katcina Worship, Journal of Amer. Folklore XIV 81 ff., erscheinen könnte. Vgl. Fewkes a. a. 0.

XV 16 ff., ferner Journal of Amer. Arch. and Ethnol. 11 70.

*) Hesychios u. Jlovvoov yäaos; Aristoteles, 'A9T,vaicov Ttohrsia 3; Hesych. Photios u.

litaQccl TjutQdi; Stengel Griechische Kultusaltertümer S. 208 ff. Vgl. auch über kla.s Ver-

hältnis der Pflanzen und Toten A. Dieterich, Mutter Erde S. 48 ff.

ä) Codex Telleriano-Remensis ed. Herzog v. Loubat Bl. 2, 2.

*) Sahagun, Historia general de las cosas de ISTueva Espana ed. Bustamente, Mexico

1829 B. n C. .31 (I 1.Ö6 ff.V

ir*^
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Sterne angelangt, 'emporgestiegen'. Ein aufgehender Stern aber besucht zu-

gleich mit seinem Licht die Erde, spiegelt sich im Wasser. Er steigt dadurch

nach mexikanischer Anschauung zur Erde herab (temo) oder stürzt herab {uetzi),

weshalb temo und uetzi = tlacati, 'aufgehen, geboren werden' ist. So kann der

Kinderfnß des Feuergottes Tezcatlipoca im ausgestreuten Mehl erkannt werden.

Während ich mich für die näheren Beweise auf frühere Schriften von mir^)

beziehen muß, will ich die ganz merkwürdige Idee des zwischen dem August-

{xocotluetzi) und Septemberfest {teo-

tleco) liegenden, im September ge-

feierten Erntefestes {ochpaniztli) et-

was eingehender durchführen. Schon

an anderer Stelle") habe ich aus-

führlich dargetan, daß man sich die

jugendliche Maisgöttin Xilonen (spr.

Seh.) entsprechend dem aufsprießen-

den Mais als ganz junges Mädchen

vorstellte, daß sie mit dem Wachsen

des Maises aber immer älter wurde

und schließlich bei der Ernte 40

—45 Jahre alt war. Sie war dann

mit der Erntegöttin, der Göttermutter

Teteoinnan, identisch geworden. Am
Erntefest nun wurde eine Frau im

angegebenen Alter als die Göttin

verehrt, schließlich auf dem Rücken

eines Priesters, der dabei von dem

Blute überströmt wurde, enthauptet,

geschunden und die Haut einem

'oToßeu und besonders kräftioren

Priester', wahrscheinlich dem schon
Abb. 1. Die altmexikanische P^rntegöttiu Teteoinnan gebiert benannten Über<>'eZOo"en der hicrauf
am Stembimmel die Mai8;,'ottheit. (Codex Borbonlcus l;i) t,-,ii i nt

'^ ^
^

die Holle der Göttm übernahm. Als

solche geht er den Maisgott aus seinem Tempel holen, und beide begeben

sich zur Pyramide des Sonnengottes Uitzilopochtli, wo die Göttin in einer dra-

matischen Zauberszene von ihm befruchtet wird und den daneben stehenden

Maiögott zugleich empfängt und gebiert.

Daß die Tötung und Abhäutung eine Verjüngung der alten Göttin zur

Geburt eines kräftigen Maisgottes bezweckt, ist, abgesehen von der ganzen

') Die Feuergötter als Ausgangspunkt zum Verständnis der mexikanischen Religion in

ihrem Zusammenhang, Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien I'JÜS S. 136 ff. Der Ursprung der

Menschenopfer in Mexiko, Globus LXXXVI 110 ff. Der Kampf der Sonne mit den Sternen

in Mexiko, ebd. LXXXYJJ 136 ff., besonders S. 140.

*; Phallische Fruchtbarkeitsdämoneu als Träger des altmexikanischen Dramas, Arch. f.

Anthrop. N. F. I (,iy04) S. 136.
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Abb. 2. Storu. (Codex

Borbonicus 12)

Mond mit dem Kaninchen (den Mondflecken)

am Sternhimmel. (Codex Borgia 71)

Situation, deshalb anzunehmen, weil dem Tode unmittelbar ein Kampf der alten

und jungen Medizinflauen miteinander vorausging, bei dem die Göttin, die Pa-

tronin dieser Frauen, auf seitou der Alten stritt. Wollen wir aber die raffi-

nierte Idee dieser Verjüngung ganz verstehen, so müssen

wir uns der himmlischen Sphäre zuwenden.

Unsere Abbildung 1 zeigt die mit der runzligen Menschen-

haut bekleidete Erntegöttin Teteoinnan im Geburtsakt. Das

kleine Kind über ihrem Haupte mit drei Fußspuren bezeichnet

die Konzeption. Das geborene Kind ist die erneute Göttin,

entspricht also dem bei der Ernte geborenen Maisgott. Die weißen Halbmonde

aber auf dem spitzen Kopfschmuck, vor dem Leibe und unter der Göttin sind

Sterne. Sie sind in den Bilderschriften

meist in g-roßer Zahl au ihrer Kleidung

angebracht, der Begleiter der Göttin ist

häufig der Mond, und in der Nasen-

scheidewand trägt sie fast ausschließlich

ein gelbes, wie der Mond geformtes

Schmuckstück mit Namen 'Nasenmond'

{yacameMli). Sterne mit breiten Strahlen

(Abb. 2), der Mond mit dem Kaninchen

darin, das die Mexikaner in seinen

Flecken wahrzunehmen glaubten (Abb. 3), und der Schmuck '^Nasenmond

(Abb. 4) haben alle drei, wie wir sehen, den gleichen Umriß einer Art Halb

mond. Fallen die geschweiften Enden, wie es namentlich

beim 'Nasenmond' oft vorkommt, fort, so haben wir die ii^

'

Form auf dem Kleide der Göttin (Abb. 1). Die Gestalt

ist aber nicht aus der Nachahmung eines Halbmondes

entstanden, sondern ist, wie aus der Betrachtung von

Abb. 4 klar wird und ich früher M ausführlich nach-

gewiesen habe, aus der Zeichnung eines Schmetterlings

reduziert. In Abb. 4 sind nämlich noch der Schwanz

und die Flügel deutlich gekennzeichnet und den schon

fortgefallenen, aber in ähnlichen Schmetterlingsdarstel- Abb. i. in der xasenscheide-

lungen noch vorhandenen ^j Kopf mit den Fühlern habe wand getragener Goidschmuck,

_
ijacametztli (= Nasenmond) in

ich durch Punktierung angedeutet. Der Schmetterling Gestalt eines Schmetterlings.

ist aber die Hieroglyphe für Feuer. Gefunden m der Stadt Mexiko.
~

_ _ ,
(Nach einer Photographie im

Also unsere Erntegöttin Teteoinnan ist in der Berliner Museum)

verjüngten Form mit der übergezogenen Haut an

den Sternhimmel versetzt zu denken, und dort gebiert sie den Mais-

gott. Das sagt deutlich das alle acht Jahre, Ende Oktober oder Anfang

^) Die Hieroglyphe des Krieges in den mexikanischen Bilderhandschriften, Zeitschr. f.

Ethnol. 1900 S 112 tf. Kosmische Hieroglyphen der Mexikaner, Zeitschr. f. Ethnol. XXXHI 2 ff.

*) S. z. B. die von mir abgebildete Schmetterlingsfigur 25 auf einem Spinnwirtel, Ztschr.

f. Ethn. 1900 S. 116.

^^
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November gefeierte Atamalqualiztli-Fest^), an dem das folgende Lied ge-

sungen wurde

:

1. Die Blume, mein Herz, hat sich geöffnet, sie, die Herrin der Mitternacht.

2. Heraufgekommen ist unsere Mutter, die Göttin Tla(,'olteotl (ein anderer Name

der Erntegöttin).

3. Geboren ist der Maisgott in Tamoanchan u. s. w.).^)

Tamoanchan, das ^Haus des Herabsteigens', ist der Westen^ die Unterwelt, aber

auch die Nacht, der Sternhimmel. Die entfaltete Blume sind offenbar die

Sterne, die nach der Herbstgleiche dominieren, und identisch mit der Ernte-

göttiu. Ahnlich sagt auch das der Göttin selbst gewidmete Lied:

1. Die gelbe Blüte hat sich entfaltet, sie, unsere Mutter, . . . kam nach Tamo-

anchan.^)

Dann wird sie in dem sonst wie Vers 1 lautenden Vers 3 die weiße Blüte

(ietac xochitla) genannt, in Vers 5 mit der Unterwelts- und Sterngöttin Itzpa-

palotl, dem 'Obsidianschmetterling', die das Feuer repräsentiert, identifiziert und

endlich in Vers 7 als 'frisch mit weißer Farbe und Federchen' (ye yanciiic tigatla

ye yancuic yvitld) angetan bezeichnet. Das ist der gewöhnliche Schmuck der

Menschenopfer und bezieht sich darauf, daß sie wie die weißgewandigen Stern-

und ünterweltsdämonen der Mexikaner aussehen sollen. Diese werden nämlich

nach mexikanischer Anschauung täglich von der aufgehenden Sonne besiegt

und geopfert.^) Da die Göttin eben am Sternhimmel erscheint, so ist sie mit

frischer Opferfarbe geschmückt. Der Ausdruck Sveiße Blume', auf Sterne be-

züglich, ist somit leicht verständlich. Ich erinnere nur daran, daß überhaupt

ünterweltsdämonen, offenbar weil sie der Nacht bezw. der Sternenweit an-

gehören, fast stets als schwarze oder weiße Gespenster erscheinen^), und zu

diesen gehören auch die Toten. ^) Auch sonst sprechen die Mexikaner sowohl

von den Sternen wie von der Sonne als von Blumen''), und der Feuergott^ der

') Sahagun B. II Apendice: Relacion de la fiesta u. s. w. I 195.

*) Der aztekische Text nach Brinton, Rigveda Americanus S. 52. yecoc leite ich neuer-

dings auch wie Seier von eco heraufkommen, nicht von ijecoa kämpfen, ab (Abhandl.

II 1064).

^ Brinton, a. a. 0. S. 27: Ähuiya cogauic xochitla (»ja aieponca i/eiut tonatia . . . ino-

qui^kati tamoanchan . . .

*) S. die Beweise 'Der Kampf der Sonne mit den Sternen', Globus LXXXVII 136 S.

*) Für Nordamerika s. die Belege 'Einfluß der Natur auf die Religion in Mexiko
und den Vereinigten Staaten', Zeitschr. d. Ges. f. Erdkde., Berlin 1905, S. 376. 440 f. 444.

449. 454 f.

*) Bei den Mexikanern z. B., ferner den Tarahumara (LumholtK, Unknown Mexico I 295),

den Mandan (Prinz von Wied, Reise in das innere Nordamerika II 152) u. s. w. sind die

Verstorbenen Sterne.

') Vgl. den Gesang der Mimixcoua V. 1. 2 und Otontecutlis V. 4 (Text bei Brinton

a. a. S. 36. 45), wo aneponi und neponi = cueponi aufblühen, glänzen, ist. Über Oton-
tecutli als Stern s. m. Arbeit Globus, LXXXVII 138. Über die Geburt der Sonne als Blume
s. den Mythus im Codex Florent. Magliabecch. XIII 3 ed. Herzog v. Loubat. Bl. 61, 2 und
meine Erklärung 'Einfluß der Natur' a. a. 0. S. 449.
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sich besonders auch in dem Licht der Sterne und der Sonne offenbart, heißt

der Gelbgesichtige {iarocgnnliq_ui) , was wiederum der gelben Sternblüte in dem
Liede an die Erntegöttin entspricht.

Wenn die Erntegöttin aber den Maisgott am Sternhimmel gebiert, sofort

nachdem sie die Haut der Vorgängerin übergezogen hat, so muß das Haut-

überziehen nicht nur die Verjüngung, sondern den Übergang der Göttin von

ihrem Sommerzustand in den Winterzustand bedeuten, und da die Vegetations-

dämonen völlig an den Lauf der Sonne gebunden sind, so liegt eine Verwand-

lung aus dem Licht der Sonne in das Sternenlicht vor. Nicht umsonst träo-t

die Maisgöttin Chicome couatl (= 7 Schlange), die jüngere Form der Ernte-

göttin, in dem Trachteukapitel der Sahagunmanuskripte den 'Kriegsschild der

Sonnenwärme' (tonalchimalli) oder den 'Sonnenschild' tonatiuhcliimalU, d. h. sie

bringt die Sonnenwärme in derselben Weise hervor, wie wir das noch bei den

im Felde lebenden Lisekten finden werden, und wird wie diese mit der Sonne

identifiziert.-^) Demnach hat das Überziehen der Haut, das bei Maskentänzen

dazu gebraucht Avird, um die Kräfte des nachgeahmten Tieres auszuüben bezw.

dieses Tier zu sein^), hier noch eine prägnantere Bedeutung: das Licht der

Sonne gibt seinen Glanz, sein Kleid, an das gleichartige Licht der Sterne ab.

Diesen Vorgang stellt das tatsächlich geübte Hautabziehen und -anziehen bei

den die Gottheit vorstellenden Menschen dar. Für diese Gleichartigkeit des

Lichtes ist auch beweisend, daß sowohl der Mond und die Sterne, wie wir

sahen, als Schmetterlinge, d. h. als Feuer dargestellt werden, wie auch die

Strahlen der Sonne. ^)

Einwandfrei gibt auch die Art der Tötung der übrigen Gefangenen am

Erntefest an, daß sie wie die Erntegöttin von ihrer Sonnenhöhe in die Unter-

welt herabgestürzt werden, um als Sterne am Himmel zu erscheinen. Sie

mußten nämlich, wie wir ähnliches schon am Fest des Feuergottes Xocotl bei

seiner Umwandlung aus dem Sonnen- in das Sternfeuer nach der Sommer-

sonnenwende sahen, ein hohes Gerüst hinaufklettern, wurden von dort rück-

lings herabgestürzt und nach dem Aufschlag auf den Boden sofort enthauptet.*)

Es wird jedem aufgefallen sein, daß in den deutschen und europäischen

Gebräuchen, die Mannhardt mitteilt, nicht nur der bei der Ernte gefangene

Vegetationsdämon die Alte, oder geradezu die Tote heißt, sondern schon vor

der Ernte gesagt wird, der Tod sitzt im Kornfeld u. dgl. m.^) Das kann

m. E. nur bedeuten, der Korndämon ist schon gestorben, da er der Sonne

folgen muß und mit ihr in gewisser Weise identisch ist. Die Sonne aber ist

') Für die nähere Erörterung dieser Anschauungen verweise ich auf meine Arbeit ''Ur-

sprung d. Rel. und Kunst', besonders C. 1 'Der Zaubergesang der Tiere', Globus LXXXYl
322 ff., und C. 7 'Der Analogiezauber und der Geisterglaube', Globus LXXXVII 380.

*) A. a. 0. Globus LXXXVI 377 ff.

') Vgl. meine Arbeit 'Kosmische Hieroglyphen', Ztschr. f. Ethn. 1901 8. (3 f.

*) Duran, Historia de las Indias de la Nueva Espana ed. Mendoza, Mexiko 1880

n 189.

") Mannhardt, Wald- und Feldkulte I 420.
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mit der Sommersonnenwende besiegt und zielit in die Unterwelt ab, die sie mit

der Herbstgleiche erreicht. Alles dieses wird der analoge Vorgang bei den

Frühlingsbräuchen in Mexiko wie in Europa klarer machen.

Der in Tamoanchan, der Unter- und Stern weit, geborene Maisgott enthält

in seinem Wesen alle Anzeichen der Nacht und der Winterkälte. Es heißt von

ihm 'er ist ein Stern am Himmel', von dem man annimmt, daß er mit ver-

bundenen Augen kopfüber herabstürzt.^) Wie gesagt, ist das Herabstürzen

{uetzi) nur der gewöhnliche Ausdruck dafür, daß die Sterne mit ihrem Licht die

Erde besuchen, sobald sie aufgehen. Die verbundenen Augen gehen aber

offenbar auf seinen Schlafzustand. Wurde doch an dem schon erwähnten Atamal-

qualiztlifest Ende Oktober, das zum Zweck des Ausruhens der Lebensmittel

gefeiert wird, das Ausruhen der leibhaftig auftretenden Vegetationsdämonen da-

durch zum Ausdruck gebracht, daß 'mehrere Leute sich als Schlaf verkleideten'^),

d, h. 'sie nahmen einen schlafenden Menschen auf den Rücken und sagten, er

sei der Schlaf.' Dieser Maisgott des Winters heißt außerdem 'Gott der Kälte'.^)

Er bringt die Kälte des Winters hervor.

Zur Frühlingsffleiche verwandelt er sich dann wieder aus dem Licht der

Sterne durch Tötung und Hautüberziehen in das Licht der Sonne und heißt

als solcher geradezu Xipe (spr. Seh.), der 'Geschundene'. Das dazu Mitte März

gefeierte Fest, an dem das Menschenschinden vor sich ging, indem wiederum

Menschen die Rolle des Gottes spielten, heißt entsprechend 'das Menschen-

schinden' (ßacaxi/peualizÜi). Auch hier findet ein Kampf statt, in dem der be-

siegte Gott niedergeschlagen wird.^) Das Xipe-Lied wird am besten die bei

diesen Bräuchen maßgebenden Anschauungen klar legen. Ich führe es nach

meiner früheren Übersetzung an, bei der das Sprachliche ausführlich er-

örtert ist.^)

1. 'Der du die Nacht trinkst (d. h. die Sterne hinunterschhickst), warum er-

borgt du nicht unser Flehen? Komme hervor aus deiner Verborgenheit! Ziehe das

goldene Gewand an.'

Das 'goldene Gewand' ist das Sonnenlicht, das den Sternen abgenommen wird.

2. 'Mein Gott! Dein Edelsteinwasser (erscheint) hoch oben, das Wasser im

Brunnen am Ort der Geburt (der Sonne, d. h. im Osten). 0! Die hohe Federeypresse!

0! Die Federfeuerschlange! Verlassen hat sie mich!'

Ich erwähne hier vorläufig, daß das Edelsteinwasser, die Federeypresse und die

Federfeuerschlange verschiedene Bilder der feurig-flüssigen Morgenröte, des mare rosso*^)

sind. Sie verläßt uns jetzt, die Sonne geht auf.

8. 'Wohlan ich gehe dahin, ich gebe zum Tode, ich die bejammernswerte Nacht.

Ein Smaragd ist mein Herz (das beim Opfern herausgerissen wird). Das Gold (der

•) Codex Teller.-Rem. Bl. 16, 2.

') 'Ceqidntin ijmn moquixtiaya in cochizÜV aztekisches Sahagunmanuskript bei Fewkes,

Auier. Anthropologist VI 287 und Preuß, Phall. Dämonen, Arch. f. Anthr. N. F. I 161.

«) Sahagun B. II C. 30 (I 151).

*) S. das Nähere Arch. f. Anthr. N. F. I 142 ff.

') Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1905, S. 370 f.

*) Glosse zum Codex V^aticanus Nr. 3738 ed. Loubat \\\. 9, 2.
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Sonne) werde ich nun schauen. (Durch dessen Glanz die Nacht sterben muß. Das

Folgende spricht wieder der Sänger von sich aus.) Mein Schmerz (um den Tod der

Nacht) wird sich legen. Hart (alt) wurde der Gott (die Nacht, die Sterne)! Ge-

boren ist der Kriegshäuptling (die Sonne)!'

4. 'Mein Gott! Laß überzählig sein (d. h. opfere) die Nacht. Nach deinem Berge

(dem Coatepetl, dem Geburtsort der Sonne, dem Berge, der die Welt im Osten ab-

schließt) blickt zu dir hin dein (dir verfallener) Gott (d. h. die Nacht). Mein Schmerz

wird sich legen. Hart (alt) wurde der Gott (die NachtJ. Geboren ist der Kriegs-

häuptling (die Sonne)!'

Der alte Xipe ist also die Nacht und die Sterne; der junge Sieger, der die

Sterne tötet, stellt das Licht der Sonne bezw. die Morgenröte dar, während

umgekehrt bei der Herbstgleiche das Ende des Kampfes mit dem Sieg der

Sterne über die Sonne endet, denn so müssen wir

den Kampf der alten Medizinfrauen mit der Ernte-

göttin Teteoinuan an ihrer Spitze gegen die schließ-

lich siegenden jungen Medizinfrauen auffassen. Der

Xipekampf wird aber auch durch Einzelheiten der

Darstellung in den Bilderschriften als Sonnen-Sternen-

kampf erwiesen. Ihre Darlegung erfordert zugleich

ein näheres Eingehen auf die Auffassung der Morgen-

röte als Wasser, als Federfeuerschlange und als Feder-

cjpresse, die uns in dem Liede fremdartig ange-

mutet hat.

Es gibt einen Mythus, in dem die Geburt des

Sonnengottes Uitzilopochtli im Frühling höchst merk-

würdig beschrieben wird.^) Er führt die als die 'un-

zähligen südlichen Sterne' {centzon uitznaua) gedachten

Vorfahren der Mexikaner nach dem 'Sonnenlande'

(tonalan) zum 'Schlangenberg' (Coatepetl), der die

jäh abstürzende Welt im Osten ebenso abschließt wie im Westen der 'überhangende

Berg' (Colhuacan). Dort läßt er einen Ballspielplatz (flacJitli) anlegen. Das

ist ein von Mauern umgebener nordsüdlich gerichteter Platz, wie Fig. 5 zeigt. An
den erweiterten Enden im Norden und Süden stehen die Spieler und versuchen

den Ball durch je einen im Osten und Westen oben an der Mauer angebrachten,

durchlochten Stein zu werfen (s. Fig. '5 a b), der den Sonnenauf- bezw. -Untergang

darstellt. Das ganze Ballspiel hat wie das Ballspiel in den Vereinigten Staaten

nach meinen Untersuchungen den Zauberzweck, Erfolg, Glück und Gesundheit

herbeizuführen, analog dem Lauf der siegreichen Sonne, die bei ihrem Aufgehen

die unheilvolle Nacht und die Sterne verjagt und tötet. — Auf dem Ballspielplatz

im Mythus läßt der Sonnengott ein Loch für das Hindurchgehen des Balles

anlegen, das Loch wird zum Brunnen, auch ringsum breitet sich Wasser aus,

in dem allerhand Gewächse, darunter Cypressen, gedeihen. Diese Befehle erteilt

Abb. 5. Ballspielplatz (tlachtll). Die

Sonne, in dem Meer der Morgenröte

auftauchend, tötet die Sterne. (Codex

Borbonicus 19)

*) Tezozomoc, Cronica mexicana C. 1. 2. Ausführlich von mir interpretiert in d. Zeitschr.

d. Ges. f. Erdkde, Berlin 1905, S. 364 ff. und Globus LXXXVII 136 f.
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der Gott unsichtbar, d. h. vor dem Sonnenaufgang. Darauf erscheint er, opfert

seine Schwester, den Mond, an dem Loche des Ballspielplatzes und reißt auch

den Sternen alias Mexikanern das Herz heraus. Sich umsehend, durchbohrt er

dann das Wasser der Morgenröte und bringt es zum Ablaufen. Das alles sehen

wir nun auch auf unserem Ballspielplatz in Fig. 5: die schwarze Kugel ist die

Sonne. Sie tritt aus dem Wasser der Morgenröte heraus, das durch drei Ströme

mit Tropfen und einer Schnecke an den Enden repräsentiert ist, und tötet die

Sterne^ wie der Totenschädel neben der schwarzen Kugel angibt.

Das Wasser (atV) als Abbild der Morgenröte hat durch den Kampf der

Sonne mit den Sternen die Bedeutung 'Krieg' im Mexikanischen erhalten. Auch

in den Vereinigten Staaten habe ich die Morgenröte und die Abendröte als

Wasser mehrfach nachgewiesen.^) Daneben kommt auch beides als Wasser und

Feuer dort vor, und daß dieses in Mexiko ebenfalls der

Fall war, [sieht man unter anderem aus der Phrase

'Wasser-Feuer' (afl tlacMnolli) = Krieg. So verstehen

wir sehr gut in unserem Xipe-Liede das Aufgehen der

Sonne als Geburt des Kriegshäuptlings. Das Seltsamste

aber ist, daß man in der Tat, wie der aztekische Kom-
mentar zu Vers 2 berichtet, den Regen von der Morgenröte

erwartete. Deshalb kommt allenthalben von der Sonne

zugleich der Regen.

Die Darstellungen der Morgenröte in den Bilder-

schriften^) zeigen manchmal das Bild einer gefiederten

Schlange statt des Wassers, oder die Darstellung einer

Abb. 6. Der Frühiingsgott flammenden Federschlange, einer 'Federfeuerschlange'

xipe,ai6Steni auf dem durch- (quetzalxiuhcoaÜ) , iu dercu Rachen der Mond in Gestalt
lochten stein (/ema/acaH)i dem . .._., .. ici ij_'i
Ort des sonneuaxify;augs, emcs Kaniuchens vom Adler, der Sonne, gepackt wird,

kämpfend. (E. Boban, Cata- Darauf bczicht sich Vers 2 des Xipe-Liedes. Auch ver-

i.ii, Paris 1801. Atlas 49) schluckt diesc Schlauge im Codex Borbonicus 14^) einen

anthropomorphen Sterndämou, ganz wie Xipe in Vers 1

des Liedes 'der die Nacht trinkt' genannt wird. Die Federcjpresse in Vers 2

gehört zu den Bäumen, die in dem erzählten Mythus im Wasser der Morgen-

röte angepflanzt wurden.

Xipe aber, die geopferte Nacht, kämpft nach den Berichten und Bilder-

schriften an seinem Frühlingsfeste auf einem durchlochten Steine stehend, der

genau so heißt wie der durchlochte Stein des Ballspielplatzes, der Geburtsort

der Sonne, an dem das Opfer des Mondes und der Sterne stattfindet — näm-
lich tcmalamtl. Dazu ist auch ihre Form genau dieselbe (Fig. 6, vgl. Fig. 5).

Er kämpft gegen vier Krieger, die den Frühlingsdämon, die siegreiche Sonne,

') Zeitschr. d. Ges. f. f]rdkunde, Berlin 1905 S. .374 ff. 433 ff.

*) Codex Fej^rväry-Mayer S. 41. 42; Cod. Borgia S. 49—52; Cod. Vaticanus Nr. 3773
S. 23—26, alle drei in den Ausgaben des Herzogs von Loubat. V^gl. meine Erläutening im
C41obu8 LXXXVII 137 (Kampf der Sonne mit den Sternen).

») Ed. Hamy. Dieselbe Darstellung im Tonalamatl Aubin ed. Herzog von Loubat S. 14.
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repräsentieren. Und der Tod des alteu Xipe, der Nacht, wird nach den Be-

richten genau so beklagt, wie es hier in Vers 3 und 4 des Liedes augegeben ist.

Ich glaube, schlagender kann kaum nachgewiesen werden, daß der Vege-

tationsdämon je nach der Jahreszeit mit den Sternen und der Sonne identi-

fiziert wird, weil ihr Wirken vollständig von dem der Sonne abhängt, und

dieser Gedanke wird uns für die Erklärung des Dionysoskults von wesent-

lichem Nutzen sein.

n. DIONYSOS

Wie im Mexikanischen Naturvorgang und ÖQCjfisvov einander in allen

Phasen entsprechen, so muß das auch im Dionysoskult der Fall sein. Nur

ist es notwendig, spätere Ausgestaltungen und Umdeutungen der Mythen, die

den ursprünglichen Kern überwuchern, auszuscheiden. Es zweifelt wohl nie-

mand daran, daß die trieterischen Dionysosfeiern ^), die man gern als my-

stische bezeichnet, die ursprünglichste Quelle für das Wesen des griechischen

Gottes sind, mögen sie auch, wie dieser selbst, thrakischen Ursprungs sein.

Was bedeutet nun dieser rasende Tanz der Mänaden zur Nachtzeit, z. T. hoch

oben auf schneebedeckten Bergen beim Glänze der Fackeln, wenn die Tage am
kürzesten waren? Weshalb der Ausschluß der Männer dabei"? Weshalb das

Säugen und Zerreißen junger Tiere und das Umherwerfen ihrer Gliedmaßen

(Eurip. Bakch. 699 f. 737 f.)? Weshalb die Omophagie der Thyiaden, das Ver-

zehren lebendig zerfleischter Tiere, und was sollen die sicher bezeugten Kinder-

opfer "P^) Wie kommt es endlich, daß der Gott, wie z. B. in Argos^), aus dem

Wasser herbeigerufen wurde?

Der mexikanische Maisgott des Winters Cinteotl Itztlacoliuhqui ist ein Stern,

oder besser der Vertreter der Sternwelt; zur Frühlingsgleiche wird er als alter

XipQ (der Geschundene) von dem die Sonne repräsentierenden jungen Frühlings-

dämon Xipe niedergeschlagen und durch Überziehen der Haut der Leuchtkraft

beraubt. Dieses Ereignis tritt scheinbar plötzlich ein, in Wahrheit aber liegt

darin ein allmähliches Werden im Laufe des Zeitraums zwischen der Winter-

sonnenwende und der Frühlingsgleiche. Das Schicksal des Dionysos führt uns

nun in diesen Prozeß des zunehmenden Lichts hinein.

Schon vor der Wintersonnenwende im Monat Dadophorios (November)*)

begannen in Delphi die Thyiaden auf den Höhen des Parnaß den Dionysos

Liknites, das neugeborene Kind in der Getreideschwinge, zu wecken^), und

Kinder bezw. junge Tiere sind es, mit denen die Mänaden meist zu tun haben.

^) S. die Verbreitung bei Weniger, Der Diouysosdienst in Elis S. 8 (Programm

Weimar 1883).

2) Belege bei F. G. Welcker, Griech. Götterlekre I 442 if.; Bernays, Die heraklit. Briefe

S. 72 f.

^) Plutarch, De Iside et Os. 35: avccKceXovvtat S' avrbv vnb aaXmyyoyv f"| vöarog iu-

ßaXXovTsg elg zr]v aßvaaov ägva xm TIvlcc6%cp %xX. Vgl. Pausanias 11 37, 5.

") L. Weniger, Die relig. Seite der großen Pythien, Breslau 1870, S. 3 f. ; A. Mommsen,

Delphika S. 2.59.

^) Plutarch, De Is. et Os. 35.
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Diese säugen die Tiere, sind die Aminen, zerstückeln sie aber auch und ver-

zehren sie lebendig. Daß aber diese Ammen zugleich die Mütter der Ge-

nährten und Zerstückelten sind, das lehren uns mit Sicherheit die Sagen,

in denen Bakchen — allerdings in Raserei — ihre eigenen Kinder töten.

Dahin gehören z. B. die Töchter des Minyas in Böotien, die einen Sohn zer-

fleischen und davon essen. ^) Mit furchtbarer Deutlichkeit schildert Euripides

(Bakch. 114 ff.) die Zerstückelung des Pentheus durch seine rasende Mutter.

Die kleinen Kinder also, die z. B. die Bakchen des Euripides (754 ff.) rauben

und frei auf den Schultern tragen, sind den jungen Tieren gleichzuachten,

die o-esäuo-t oder zerstückelt werden. In beiden aber wird das Dionysoskind

dargestellt. Die Erzählung Älians (N. A. XII 34) von einem Brauche in Te-

nedos läßt daran keinen Zweifel. Dort wurde eine trächtige Kuh wie eine

Wöchnerin o-epflegt. Dem neugeborenen Kalb band man, als wenn es das

Bakchoskind wäre, Kothurne an die Füße, und darauf vollzog man an ihm das

Opfer. ^)

Keines Menschen Hirn ist im stände, solche Geschichten und Handlungen

zu erfinden. Ein unmittelbar in allen Einzelheiten vor Augen liegender Natur-

vorgang muß alles suggeriert haben. Der Frühlingsdämon Dionysos ist das

Licht der mit der Wintersonnenwende erstehenden Frühlingssonne. Das Wunder-

bare an dieser Geburt ist aber, daß die Sonne ihr Licht und Wachstum von

den Sternen holt, deren Wirkungskreis immer geringer wird, daß die Sterne

sich allmählich in die Sonne verwandeln und diese demnach latent in den Sternen

vorhanden ist. Das einheitliche Sonnenlicht ist in dem zerstückelten Licht der

Sterne verborgen. Der junge Frühlingsdämon wird also sofort bei der Geburt

getötet und zerstückelt. Seine Glieder wirft man weit umher, wie die Sterne

geschleudert sind.

Der Moment, bis zu dem die Verwandlung in das Sonnenlicht vollzogen

ist, kann nun bis zur Frühlingsgleiche verschoben gedacht werden.^) Immer

aber geschieht der Abschluß dadurch, daß die bisher unvollkommene Sonne in

einer Fahrt unter der Erde zum Sonnenaufgang plötzlich in ihrem ganzen Früh-

lingsglanze ersteht. Mutter Erde verschluckt das Licht wie die Mänaden den

zerstückelten Dionysos und gibt ihn als Ganzes wieder heraus: das ist die Epi-

phanie des Gottes.

Diese entscheidende Unterweltfahrt wird aber zugleich als eine richtige

Wasserpartie angesehen. Mit einem Schlage wird uns die Anschauung durch

ein Bild der mexikanischen Codices klar werden (Fig. 7). Links ein Mumien-

bündel mit dem Hundekopf des unterirdischen Sonnengeleiters Xolotl, der durch

einen im Rachen steckenden Pfeil als getötet dargestellt ist. Auf dem Bündel

die Sonnenscheibe, darunter ein weit aufgerissener Ungeheuerrachen: der Erd-

^) Plutarch, Qu. Gi". c. 38; Antoninus Liberalis c. 10.

«) Vgl. Welcker a. a. 0. I 444.

') Galenus, De antid. I 6 (XIV 45 K.) bemerkt, daß das Zerreißen von Schlangen in

den bakchiscben Tänzen gegen Ende des Frühjahrs vor Sommersanfang stattfand (nach

Zitat bei Rohde, Psyche II 46).
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Schlund im Westen, in den die Sonne versinkt. Rechts dieselbe Gottheit als

aufcrehende Sonne. Ein Opfermesser und eine Blume kommen aus ihrem

Rachen hervor Ein zweites Opfermesser hält ihre Hand. Es bedeutet den an

den Sternen vollzogenen Opfertod (s. K. I). Die Blume weist auf den Frilh-

lino- hin der in den Liedern an die Götter durch die bloße Wendung die

Abb. Dl. lnl,r.eU>.....rt»brt d.. S.onmK«.«. (C'od.l Borbomo«= 16)

Sonne ist aufgegangen' oder dgl. gekennzeichnet wird.'J Ringsum abe. von

Westen durch "dil g^nze Untenveit nach Osten und beiderseits hinauf bis .u e

Sternen die nur noch in einem kurzen Streifen oben m der Mitte sichtbar nJ.

'ilTs^'ch ein breiter Wasserstrom, der die nächtliche Bahn der Sonne deutlich

^""1st*es nun nicht selbstverständlich, eine solche Unterweltwasserfahrt auch

.) z. B. i.> dem am Atamalquali.tli-Fert gesungeuen Liede V. 5 ff. o,lMatonazvü

tlauizcalleuaya.
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bei Dionysos vorauszusetzen, wenn er nach dem Bericlit der llias (Z 130

—140) vor den Nachstellungen des Lykurgos sich durch einen Sprung ins Meer

zu Thetis flüchtet, während die ]\Iänaden sich zerstreuen, oder bei der Feier

der Agrionia in Orchomenos zu den Musen, d. h. den Wassernymphen, ent-

weicht und sich dort verborgen hält?^) — wenn anderseits in Argos der Gott

aus dem Wasser herbeigerufen und zugleich dem Torhüter der Unterwelt (piv-

kcioxog) ein Lamm in den Abgrund des Alkyonischen Sees geworfen wird —
wenn wir uns endlich die Epiphanien des Dionysos zu Schiff oder als Knäblein

in einer auf dem Meere treibenden Truhe oder als Götterbild im Wasser oder

entseelt auf dem Rücken eines Delphins u. s. w. vergegenwärtigen, die üsener-)

in srroßem Zusammenhancr untersucht hat?

Kurz und bündig drückt diese Wasserfahrt bei der Umwandlung der Mais-

göttin aus dem Sternlicht in das Licht der Sonne das Lied an die mexikanische

Maisgöttin Chicomecoatl in Sahao-uns aztekischer Liedersammlung- aus: Thico-o s c?

mollotzin (= sieben junge Maiskolben: Name der Göttin), erhebe dich vom

Schlaf, erwache, denn, unsere Mutter, du wirst uns verlassen, du gehst nach

deinem Hause Tlalocan.'^) Tlalocan ist aber das Reich des Reg-engottes Tlaloc

auf einem Berge im Osten.'*) Ist also der Maisdämon, wie^ wir (in K. I) sahen,

zur Erntezeit nach der Unterwelt und dem Sternhimmel Tamoanchan gekommen
imd hat im Winter als Stern geschlafen, so verjüngt er sich um die Winter-

sonnenwende, d. h. das Sternlicht geht in das Sonnenlicht über, aber erst Ende

März und im April erwacht er, verläßt uns, wie früher im Herbst die Feuer-

götter als Sterne am Himmel und damit zugleich als Gäste auf der Erde er-

wartet wurden (vgl. K. I), und macht die Unterweltwasserfahrt nach Osten.

Denn zu dieser Zeit der Aussaat fanden die beiden Feste der jungen Mais-

göttin statt, die bezeichnenderweise fogoztontli und ueitofjoztli, 'das kleine und

das große Wachen' hießen. L"nd kurz vorher hatte der junge Frühlingsgott

Xipe, die Sonne, den alten, die Nacht, niedergeschlagen und dessen Haut, d. h.

das Stemfeuer angelegt. Es ist offenbar unmöglich, dieses Lied und den ganzen

Zusammenhang anders zu verstehen.

Üsener hat nun mit vollem Recht mit der Vorstellung des neugeborenen

oder wiederkehrenden Lichtgottes die Flutsagen in Verbindung gebracht, da

dieser wie durch eine Flutwelle in die Höhe getragen werde. Ich habe alle

Flutsagen in Mexiko und den Vereinigten Staaten auf L'nterweltwasserfahrten

der Sonnenhelden oder auf Analogien davon zurückführen können. Ein Unter-

weltstier, besonders der Hund, der Koyote, der Panther oder ein anthropo-

morpher Dämon der Unterwelt geleiten die Sonne, wie wir das in Fig. 7 sehen,

und die Landung geschieht auf einem Berge, dem jäh abstürzenden W eltende

im Osten, in Mexiko z. B. auf dem Schlangenberg (Coatepetl), der als Ge-

') Plntarch, Quaest. conviv. YIII 1 S. 716 F.

*) Die Sintflutsagen. Bonn 1899, S. 99 ff. 105. 117 f. 122 tf. 175 ff. 185. 187 f. u. 8. w.

^) VhicomnUoizin , xai/ameva, ximif^otia, aca. tmxa, titechicnocarazqxii, tiifavia vwcha tht-

locn noria. Text nach Seier a. a. 0. 11 1079.

*) Sahagun B. Vn C. 4 dl 252).
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burtsort der Sonne inmitten der Wasserland schaft der Morgenröte (vgl. K. I)

angegeben ist. Ja in vielen Fällen, z. B. in Mexiko, bei den Hopi in Arizona,

den Zuüi in Neu-Mexiko, bei dem Prairiestamm der Mandan, den Yute in Co-

lorado, den Katlilamet im Staate Washington u. s. w., wird das die Flut ver-

ursachende Wesen oder das Andenken an die Flut im Frühling gefeiert, oder

mit dem Verlaufen der Wasser kehrt der Frühling ins Land. Darauf weisen

auch die bei dem Antritt der Flut mitgenommenen Samen hin, denn nach dem
Verlaufen der Flut ist stets die Zeit der Aussaat zu denken. Kurz, nicht bloß

die tägliche unterweltliche Fahrt der Sonne, sondern die Wasserfahrt im Früh-

jahr stellen die Flutsagen ursprünglich dar, auf der die Sonne neu ins Land

kommt.') Sahen wir doch schon, daß auch der mexikanische Sonnengott in

dem erzählten Mythus des Sormenaufgangs innerhalb einer Wasserlandschaft

die 'unzähligen südlichen Sterne' {centzon uüsnaua) tötet, da er im Winter im

Süden gewesen ist, und der im Wasser aufgehende Sonnengott unseres Bildes

(Fig. 7) Xolotl trägt die Frühlingsblume im Munde. Ist es da nicht erstaun-

lich, daß Theopompos (fr. 342) das beim Dionysosfest der Anthesterien (Februar)

in Athen gefeierte Topffest (jvtqoi.) als Andenken an die in der Deukalioni-

schen Flut Umgekommenen hinstellt, während Usener Deukalion als ^ev-xalog,

das 'Zeusknäblein' erwiesen hat'?")

Sehr wesentlich zum vollen Verständnis der Flutmythen und -kulte ist

die klare mexikanische Auffassung der Morgenröte als Wasser (s. K. I und

Fior. 5). Ohne direkte Ancrabe, wie sie hier vorliegt, kann kein Forscher auf

eine solche Auffassung schließen. Als ich die Angabe aber gefunden hatte, war

es leicht, dieselbe Anschauung auch an vielen anderen Stellen in Nordamerika

nachzuweisen. Diese Flut der Morgenröte, die auch als Wasser und Feuer

oder als heißes Wasser aufgefaßt wird, benutzt der Sonnengott beim Aufgehen

zur Vernichtung der Sterne, der Unterweltsgeister, die als Riesen, Ungeheuer,

Kannibalen u. dgl. m. aufgefaßt werden. Die Flut zur Frühlingsgleiche vertilgt

sie, daß keiner übrig bleibt. Es sind die Gegner der Sonne, die Frevler und

Sünder, die den Zorn der Sonne hervorrufen und nun gestraft werden.^) Dann

ist die Sonne der einzig aus der Flut Gerettete. Erst wenn sie untergeht,

wenn sie sich verhüllt hat und zum Schlafe entgürtet ist, tauchen die Sterne

in ihrem Rücken auf, regellos und unübersehbar, als wenn die Sonne Steine

hinter sich geworfen hat. Das ist die Sage von Deukalion und Pyi-rha, die mit

verhülltem Haupt und entgürtetem Gewände Steine rückwärts über den Kopf

werfen und dadurch Menschen schaiffen (Ovid, Met. I 382 f.).*)

^) Ich muß hier auf die ausführliche Darstellung der Flutsagen und der damit zusammen-

hängenden Riten in meiner Arbeit 'Einfluß der Natur auf die Religion' (Zeitschr. d. Ges.

f. Erdkunde, Berlin 1905, S. 433 ff. 459) verweisen.

-) Vgl. Usener, Sintflutsagen S. 65 if.

3) S. ''Einfluß der Natur' a. a. 0. S. 364. 376. 459. Ein Beispiel bei Dorsey, .Journal

of Amer. Folkl. XY 224 f. (Wichita).

^) Ähnliche Sage bei den Makusi, Maipure und Tamanaco (R. Schomburgk, Reisen in

Britisch fluiana II 319 f.; vgl. R. Andree, Flutsagen S. 121 f.).
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Wir begreifen nun, daß es nichts weiter ist als ein Kampf der Sonne mit

den Sternen zur Frühlingszeit, wenn Zeus im Zorn über die Titanen, d. h. die

Unterweltsdämonen, die Sterne, die den Dionysos-Zagreus getötet und zerstückelt

haben, einen Weltbrand entfacht und ihn dann durch eine Überschwemmung

der Erde löscht.^) Er verwendet gegen sie also das Feuer und Wasser der

Moro-enröte. Sie werden dadurch ebenso besiegt und ihres Lichtes beraubt (in

den Tartaros gesperrt) wie Lykurgos, der Verfolger des jungen Dionysos, von

Zeus Geblendet' wird.

Aber auch den Unterweltsdämonen steht Wasser oder Wasser und Feuer

wider die Sonne zu Gebote, nämlich als Abendröte. Die untergehende Sonne

wird bei einigen nordamerikanischen Stämmen durch die nachrückenden Sterne

verfolgt, und diese senden ihr Wasser und Feuer nach.^) Oder die Kannibalen,

d. h. die Sterne, kochen den jungen Sonnenhelden in einem Topfe mit heißem

Wasser, d. h. in der Abendröte. Als sie aber den Topf schließlich vom Feuer

nehmen, kommt er unversehrt heraus, und die Kannibalen werden durch den

Blitz getötet^) (Sonnenaufgang). In den mexikanischen Bilderschriften ist der

im Topfe kochende Xolotl, der uns schon bekannte Sonnendämon, ein häufig

vorkommendes Bild. So ermorden und zerstückeln die Titanen den jungen

Dionysos-Zagreus auf Kreta, kochen und verzehren die Stücke. Zeus aber er-

schlägt sie dafür mit dem Blitz. ^) Hier sind die unterweltlichen Titanen an

die Stelle der verschlingenden Mutter Erde getreten, und Zeus tut das, was

eigentlich das Zeusknäblein, die junge Sonne selbst vollbringt, nämlich die

Überwältigung der Titanen, der Sterne. Den siegreichen Kampf der aufgehenden

Sonne mit den Sternen veranschaulicht aber auf Kreta der Waffentanz Pyrrhiche,

den die Wächter des jungen Zeus, die Kureten, aufführen.^)

Sehr merkwürdig ist in der Sage vom zerstückelten Dionysos, daß das

Herz von der mitschuldigen Pallas dem Zeus überbracht wird, daß er nach

Arnobius (a. a. 0.), durch den angenehmen Geruch angelockt, wie zum Opfer-

schmaus herbeikommt, dann aber den Sachverhalt erfährt und die Titanen

straft. Ein anderer Ideenkomplex spielt hier hinein, den wir zum Verständnis

des Ganzen nicht übergehen können. Zunächst liegt in dem Bericht, daß Semele

das Herz verschluckt und dadurch den Dionysos geboren haben soU^), wiederum

das Verschlingen der jungen Sonne durch die Erdmutter vor, ebenso wie von

Tantalos' Sohn Pelops, der den Göttern vom Vater zum Mahle vorgesetzt wird,

nur die eine Schulter, und zwar von der Erdmutter, verzehrt wird. Tatsächlich

ist aber Zeus gar nicht so unschuldig gewesen, wie es geschildert wird. Der Zug,

'j Nonuos, Dionysiaka VI 206 ff.

*) Z. B. bei den Minomini : Sac und Fox, Hotfman, XTV. Report ot' the Bureau of Ethno-

logy S. 87 f. 115 S. 131 ff.; Jones, Journal of Amer. Folklore XIV 234; vgl. 'Einfluß d. Natur'

a. a. 0. S. 375 f.

«) Bei den Tschiroki: Mooney, XIX. Report of the Bureau of Ethnol. S. 247. Vgl.

'Einfluß d. Natur' a a. 0. S. 377.

*) Firmicus Mat. c. 6; vgl. Arnobius, Adv. nat. V 19.

^j Vgl. Usener, Rhein. Mus. XLIX 464 ff. «) Hyginus fr. 167.
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daß ihm des Zagreus Herz überbracht wird, daß Pelops den Göttern, d. h. Zeus

und seiner Umgebung, aufgetischt wird, daß wiederum die Söhne des Lykaon

den Zeus mit dem Fleisch des jungen Nyktimos bewirten wollen^), ist zwar

immer nur als Motiv für den Grimm des Zeus und die Vernichtung der Übeltäter

verwertet. Ursprünglich aber muß die mexikanische Anschauung geherrscht

haben, die ähnlich auch in Griechenland nachzuweisen ist, daß die Sonne beim

Aufgehen nicht nur die Sterne tötet, sondern sie auch verschlingt und sich mit

ihren Herzen nährt. ^) Deshalb wird, wie wir sahen, der aufgehende Frühlings-

dämon Xipe 'Der die Nacht trinkt' (youallauan) , d. h. die Sterne in seinem

Rachen verschwinden läßt, genannt. Es droht also nicht nur den Unterwelts-

dämonen, den Sternen, durch die Sonne Vernichtung, sondern auch den jungen

Sonnensöhnen, die vor der Frühlingsgieiche selbst als Zerstückelte, d. h. in dem

Licht der zerstreuten Sterne existieren. Diese sind deshalb zugleich Söhne

oder Brüder der Sterne, werden von diesen selbst dem Zeus serviert, müssen

aber von dem Himmelsgott verschont werden während den Vätern und Brüdern

die gebührende Vernichtung wird. So werden Dionysos-Zagreus^), Pelops und

der von Lykaon dem Zeus vorgesetzte Arkas- Nyktimos*) wieder zusammen-

gesetzt, d. h. zur jungen Sonne umgewandelt, und Nyktimos wird bei der Flut,

die als Strafe für das Verbrechen der Lykaon -Söhne aufgefaßt wird, allein

verschont, d. h. er kommt bei der unterirdischen Flutfahrt, die zugleich die

übrigen Sterne vernichtet, allein als Sonne nach oben.

Ganz deutlich stellt uns die ursprüngliche Idee, daß die Sonne die Sterne

und auch den in den Sternen latenten Sonnensohn verschlingt, der Mythus von

Kronos und Zeus vor Augen, wie ihn Hesiod (Theog. 453 ff.) gibt. Der

seine Kinder verschlingende Kronos ist die Frühlingssonne, die gleich dem

mexikanischen Xipe zur Zeit der Frühlingsgleiche die Sterne verschlingt. Im

Monat Elaphios wurde ihm augenscheinlich deshalb an dem Tage der Früh-

lingsgleiche auf dem Kronoshügel bei Olympia ein feierliches Opfer dargebracht.^)

Die entkommenden Sterne repräsentiert das jüngste Kind Zeus. Es wird von

Rhea, der Erdmutter, d. h. im Erdschoße versteckt, während Kronos statt

seiner einen Stein verschluckt. Nach anderen Quellen^) sucht der getäuschte

Vater das Kind (Sonnenuntergänge), wobei er sich mit der Okeanide Philyra

*) ApoUodor ni 8. Der Getötete ist zweifellos Lykaons jüngster Sohn Nyktimos, da

dieser bei dem Strafgericht von Zeus verschont wird. Vgl. Härtung, Rel. u. Myth. d.

Griech. II 57, III 28. Nyktimos ist, wie wir sehen werden, der zerstückelte, wieder be-

lebte, bei der Sintflut (d. h. der Unterweltwasserfahrt) gerettete Sonnensohn. Die Erde

verwendet sich für ihn bei Zeus, ähnlich wie Rhea den jungen Zeus gegen Kronos schützt.

S. weiter unten.

^) S. 'Kampf d. Sonne mit den Sternen' a. a. 0. S. 137 f.

*) Vgl. Prodi Schol. in Grat. S. 133. 182; Weniger, Thyiaden in Delphi S. 7.

*) Eratosthenes, Cataster. 8; Apollodor III 8.

^) Paus. VI 20, 1. Auch in Athen wurde zur Kaiserzeit am 15. Elaphebolion dem Kronos

ein Opferkuchen dargebracht (CIA EI 77).

'^) S. die Nachweise bei Preller-Robert, Gr. Myth. S. 55 Anm. 2.

Neue Jahrbücher. 1906. I 12
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vermählt (Unterweltwasserfahrten).^) Als Zeus in der Verborgenheit (im Erd-

schoße) schnell herangewachsen, zwingt er den Kronos, die Brüder wieder von

sich zu geben, d. h. nach der Sommersonnenwende beginnen die Sterne wieder

länger und zahlreicher zu erscheinen. Der Titanenkampf, d. h. der Kampf der

Sterne mit der Sonne, beginnt und endigt mit dem Siege des Zeus, d. h. der

Sterne, und zwar mit Hilfe ihrer Verwandten, der bisher im Tartaros gefangenen

Unterweltsdämonen, der Hekatoncheiren (Hesiod, Th. 501 ff. 617 ff.). Die Ti-

tanen werden nun ihrerseits dauernd in den Tartaros gestürzt, während Zeus

im Frühling als Sonne aufsteigen und die Rolle des Kronos übernehmen kann.

Mit dieser Erklärung stimmen die Kultakte auffallend. Das attische Fest

Kronia wurde im Hochsommer, am 12. Hekatombaion gefeiert.^) In Rhodos

fiel es etwas später, in die erste Hälfte des Monats Metageitnion (August), und

dort wurde ein Mensch, später ein verurteilter Verbrecher, augenscheinlich der

Vertreter des Kronos, geschlachtet.^) Auch sollen die olympischen Spiele zum

Andenken des Sieges über Kronos und die Titanen eingesetzt sein*^), sind also

nur eine Analogie der Titanomachie und wurden immer im Hochsommer, also

zur Zeit der attischen Kronien gefeiert.

Es ist zum Verständnis auch der griechischen Mythen sehr wichtig, festzu-

halten, daß es eigentlich immer dieselbe Gottheit ist, die im Frühjahr aus den

Sternen zur Sonne und im Herbst aus dem Sonnen- zum Sternenlicht wird,

wenn auch geradeso harte Kämpfe zwischen ihnen stattfinden, wie zwischen

den Xipe genannten mexikanischen Frühjahrsdämonen und der jungen und alten

Maismutter bei der Ernte. Selbst das dabei stattfindende Abhäuten der über-

wundenen Dämonen, deren Haut den neuen Darstellern übergezogen wurde

und ihnen das Licht der alten mitteilte, findet sich ebenfalls im griechi-

schen Mythus. Ich meine die Erzählung, daß Argos den Stier, der Arkadien

verwüstete, getötet und sein Fell übergezogen habe. Das will sagen, der Stier,

die Sonne im Hochsommer, verwandelt sich in die Sterne, nämlich in den am
ganzen Körper Augensterne tragenden Argos. ^) Dieser ist also auch ein Stier,

eine Sonne, ebenso wie Dionysos in manchen Darstellungen zugleich ein Stern-

gewand und Sonnenstrahlen als Emblem trägt. ^) Sehr schön sieht man diese

Zweiheit besonders auch beim Minotauros von Kreta. Er frißt als aufgehende

Sonne im Frühjahr im Labyrinth (des Sternhimmels) die sieben athenischen

Knaben und Mädchen, d. h. die Sterne, ganz wie Kronos seine Kinder ver-

schluckt. Er geht dazu ins Labyrinth des gestirnten Nachthimmels, wie es

von dem Gott der mexikanischen Frühlingssonne heißt: 'Du setzest dich nieder

') Diese Deutung als Unterweltwasserfahrt stütze ich auch darauf, daß sich in Amerika

nach meinen Untersuchungen die Idee der Wasserumgebung der Erde erst aus dem Wasser

der Morgen- und Abendröte entwickelt hat. Vgl. 'Einfluß der Natur' a. a. 0. S. 455 iF.

*) Demosthenes, Timocr. 26. •*') Porphyrius, De abstinentia II 54 S. 197.

*) Pausaniaa V 7, 6. 10; vgl. Diodor V 64.

'•) Apollodor n 1, 2.

") S. z. B. das sogen. Bakchantinnengefäß im Neapler Museum, beschrieben und ab-

gebildet u. a. bei Panofka, Abb. d. Berlin. Akad. 1852 S. 342 ff. u. Taf. I 1.
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im Hause des Nachtwerdens' ^), wo die Sonne die Sterne des Winters frißt.

Im Herbst aber, wo die Sterne die Oberhand gewinnen, wird Minotauros selbst

von Theseus, dem Vertreter der Sterne, umgebracht, der sich im Labyrinth

durch den hineinleuchtenden Strahlenkranz der Ariadne (die zahlreicher und

länger heraufkommenden Sterne) zurechtzufinden weiß.^) Deshalb wurden zur

Zeit der Weinlese, also im Herbst, die Oschophorien zum Andenken an den

Zug des Theseus mit den Kindern gefeiert.^) Minotauros aber heißt zugleich

Asterios^), ist also wie die griechischen SonnenVertreter meist zugleich Sonne

und Sterne.

Diese wenigen Andeutungen aus dem Ideenkreise, dem auch Kult und

Mythus des Dionysos angehören, müssen hier genügen. Um jedoch auch das

Abhäuten des winterlichen Dämons und das Bekleiden des Frühlingsgottes mit

der Haut, d. h. die Verwandlung des Sternen- in das Sonnenlicht zu beleuchten,

mache ich noch einen Sprung in die deutschen bezw. europäischen Frühlings-

bräuche. Nach einer Lausitzer Sitte wurde am Lätaresonntag der alte Vege-

tationsdämon als Strohpuppe, mit einem weißen Hemde bekleidet, bis zur Grenze

des nächsten Dorfes getragen und dort zerrissen, worauf man das nämliche

Hemd an einen schönen Waldbaum hing, diesen abhieb und heimtrug."') Das

Hemd ist hier der Haut gleichzuachten. ^)

Daß aber dieser Brauch wahrscheinlich auch bereits auf den himmlischen

Vorgang zwischen Sternen und Sonne zielt, geht aus anderen Tatsachen der

parallelen Frühlingssitteu hervor, die ich besonders aus Mannhardts Material ge-

drängt Revue passieren lasse. "^Blost em Winter die Aage (-sterne) aus', wird

noch heute in fleidelberg gesungen.^) Öfters ist der Darsteller des Vegetations-

dämons bezw. seine Begleiter schwarz berußt^), seltener weiß oder zugleich weiß

gekleidet^), oder mit gelben Blumen bedeckt.-^") Auch sind ihm zuweilen die Augen

verbunden. ^^) Mädchen in weißen Kleidern mit roten Bändern und vergoldeten

Sternchen im Haare müssen im Umzüge am fünften Fastensonntag in Libochowitz

a. d. Eger sich fortwährend singend drehen. ^^) Die einziehenden Vegetations-

dämonen sind hier offenbar als aus der Nacht kommend, als weiße und gelbe

Sterne gedacht (vgl. vorher K. I). Ist doch der mexikanische Maisgott, wie

wir sahen, ein Stern am Himmel mit verbundenen Augen, da er schlafend

gedacht wurde. Auch kommen in Mexiko im Frühjahr von dort herab ver-

^) Lied am Atamalqualiztli-Fest V. 9 u. 10 bei Sahagun: Hiviotlalli yoanchan'.

*) Vgl. Hesych. u. 'Agidi^Xa (die Leuchtende) = Ariadne.

3) Plutarch, Theseus 23; Preller-Robert, Gr. M. S. 207 f.

*) Röscher, Myth. Lexikon u. Asterion und Minotauros.

^) Mannhardt, Wald- und Feldkulte I 155 f.

«) S. darüber 'Ursprung d. Relig. u. Kunst', Globus LXXXVI 389 f.

'') A. Dieterich, Archiv f. Religionswiss. VIII Beiheft S. 82.

«) Mannhardt, Wald- und Feldkulte I 162. 321 f. 336. 342 f. 349. 351 f. 411. 426 f.

442 u. s. w.

®) A. a. 0. S. 155. 338. 349 351 f. 430 f. Die weißgekleideten Mädchen meine ich na-

türlich nicht.

1») A. a. 0. S. 321. 323 f. 351. ^^) A. a. 0. S. 365. 406. i-) A. a. 0. S. 344.

12*



180 K. Th. Preuß: Der dämonische Ursprung des griechisclien Dramas

schiedeiie Arten von Vögeln, die das Gedeihen der Pflanzenwelt hervorbringen,

und tragen noch auf Erden nach mythischer Auffassung die 'Sterngesichts-

bemalung' {mixciÜalhuiticac), d. h. schwarze Färbung um die i\.ugen mit weißen

Kreisen am Rande. Sie wurden mit den Toten identifiziert und durften nicht

geschossen werden.^)

Bezeichnend ist ferner, daß der Vegetationsdämon sehr häufig ins Wasser

o-eworfen wird. Dem Laubmännchen Pfingstl in Niederbayern wurde sogar

der Kopf im Bache abgehauen. Es ist ganz sicher, daß hier die Unterwelt-

wasserfahrt der Sonne im Frühling angedeutet werden soll. Wer aus den

Sternen in die Sonne umgewandelt werden will, der muß sterben, um durch

die Unterweltfahrt zu einem anderen Leben zu erwachen. Deshalb sangen die

Mädchen in Nürnberg am Lätaresonntag: 'Wir tragen den Tod ins Wasser,

wir tragen ihn nein und wieder raus.'^) Denn er kommt lebendig wieder

heraus. Dazu möchte ich eine nordamerikanische Parallele anführen. Der

Menschenschöpfer des kalifornischen Stammes der Maidu will die Einrichtung

treffen, die Menschen sollen nach ihrem Tode eine Nacht ins Wasser gelegt

und dadurch wieder lebendig werden (offenbar wie die Sonne durch die nächt-

liche Uuterweltwasserfahrt wieder ersteht). Der Plan wird aber vereitelt.

Ebenso hat der Schöpfer zuerst einen Jungbrunnen angelegt. Wenn ein alter

Mensch in den See springt, so sinkt er zunächst unter, der Boden beginnt zu

wanken, die Wogen überfluten die Küste. Allmählich kommt er wieder jung

heraus.^) Also wiederum eine Flutsage, d. h. eine Unterweitwasserfahrt nach

Analogie der Sonnenfahrt. Dabei ist zu bemerken, daß zuweilen auch der

deutsche Frühlingsdämon ebenso wie der mexikanische Xipe als alt betrachtet

wii-d.^) Ist er aber jung, z. B. wenn er laubbekränzt den Frühling bringt, und

wird doch getötet, so ist das wiederum nur die Tötung vor der obligatorischen

Wasserreise, die wir schon an Dionysos kennen. Zugleich ist der Vorgang der

Wassertaufe ein Regenzauber, wie auch vom mexikanischen Xipe, wie wir sahen,

der Regen erwartet wird, wenn der Gott als Morgenröte aufgeht. Denn der

Dämon verfügt über das Wasser der Morgenröte, von der aller Regen und alles

Wasser der Erde stammt.^)

Der Dämon ist häufig der zuletzt Aufgestandene, der zuletzt das Vieh aus-

treibt oder beim Ausritt der Letzte ist. Wenn man gerade mit diesen die be-

treffenden Zeremonien, das Eintauchen, Köpfen, Einbringen als blumen- und

laubbekränzter Feldgeist u. dgl. m., durchmacht, so ruht es auf derselben Idee,

in der die Mexikaner ihrer Maisgöttin um die Zeit, wenn schon die Saaten

') S. das schon oft erwähnte Lied des Atamalqualiztli-Festes iu der Liedersammlung
des aztekischen Sahagun Vers 5—7. Während von V. 1—4 der Winter in der Sternenwelt,

in Tamoanchan, geschildert ist, folgt von V. 6 der Anbruch des Frühlings mit der Dar-

stellung des Heraufkommens der Morgenröte. Vgl. 'Kampf der Sonne' a. a. 0. S. 139 f.

*) Manuhardt a. a. 0. S. 321. 412.

»)Dixon, Maidu Myths, Bull. Amer. Mus. Natural History New York XVII 42 f. 46;

B. 'Einfluß der Natur auf die Ilel.' a. a. 0. S. 435.

*) S. Maunhardt a. a. 0. S. 350. <>) S. 'Einfluß der Natur' a. a. 0. S. 372 fif.
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hervorgekommen waren, im April, zuriefen: 'Erwache, du wirst uns verlassen

(als Stern), du gehst nach deinem Hause Tlalocan (dem Aufenthalt der Wasser-

gottheit im Osten).' Der Vegetationsgeist soll aufgefordert werden, endlich zu

kommen, sich zu beeilen, nicht länger zu schlafen. Auf diese Idee geht auch

z. B. das 'Schmackostern' mit Uuten aus den Betten zurück, das bei den

Polen mit gewaltsamem Bade verbunden ist.^) Anderseits wird die Magd, die

zuerst im Frühjahr im Garten gräbt, oder der Hirt, der zuerst austreibt, mit

Wasser begossen, gebadet u. s. w.^) In der langen Zeit des Heraufkommens der

Sonne von der Winter- bis fast zur Sommersonnenwende wird eben die An-

kunft der Wachstumsgeister erwartet. Um die Sommersonnenwende beginnt

dann der Tod der Sonne und damit zugleich des Vegetationsdämons, der sich

wiederum bis weit in den Herbst fortsetzt.

Zum besseren Verständnis aller dieser Tatsachen ist es notwendig, hier

noch einen Mythus einzufügen, der das im Zusammenhang wiedergibt, was wir

an Einzelheiten im Schicksal des Dionysos und der anderen Licht- und Vege-

tationsgötter kennen gelernt haben: den Mythus von der Geburt und der

Himmelfahrt Christi. Als den neugeborenen Christus müssen wir nicht das

Kind in der Krippe ansehen, sondern den Stern, den die Weisen aus dem

Morgenlande erblicken (Matth. 2). Es ist der Stern, der auch den mexikani-

schen Maisgott des Winters und Dionysos, den 'Reigenführer glutstrahlender

Sterne'^), darstellt. Das leibhaftige Kind ist nur sein Abbild, wie der Liknites

als Hirschkalb oder Kind in den Händen der Mänaden. Es liegt in der Futter-

krippe (fV (pdtvri Luc. 2, 7) wie der junge Dionysos in der Getreideschwinge

(Ilkvov). Das Schicksal des Christuskindes ist auch nicht das eines erd-

geborenen Menschen, sondern das eines Sternes. Wie der in dem Stern ver-

borgene Sonnensohn im Frühling unfehlbar die alte Sonne bezw. die Sterne tötet

und selbst zur Herrschaft kommt — wie deshalb der Vater seinen Sternen-

sprößling ebenso wie Kronos den Zeus gern vernichten möchte und zur Sicher-

heit gleich alle seine Kinder, die Sterne, verschlingt — , wie der Sohn aber,

gleich Zeus, von der Erdmutter verborgen und auf diese Weise gerettet wird:

so erfährt Herodes, daß seine Herrschaft durch den neugeborenen König der

Juden (Matth. 2, 2) bedroht sei, greift zu dem scheinbar unfehlbaren Mittel,

alle Kinder in Bethlehem zu töten, aber gerade das eine entkommt, fortgeführt

von seiner Mutter nach Ägypten, und teilt nicht das Los seiner Brüder, der

Sterne, die stets vernichtet werden, und sei es auch nach veränderter An-

schauung, weil sie selbst den Sonnensohn in ihrer Mitte zerstückelt und der

Sonne Zeus serviert haben. Nur die Tötung des Herodes durch Christus

konnte der Mythus nicht mehr durchführen, weil die Geschichte hier eingriff.

Dem praktisch widersinnigen bethlehemitischen Kindermord aber stand die Ge-

schichte nicht entgegen.

Das eigentliche Heraufkommen der Frühlingssonne Christus, vermittelst der

1) Mannhardt a. a. 0. S. 259 und Anm. 2. *) A. a. 0. S. 332.

*) lio TtvQ TivsövTcov %0Qäy' äaxQtov u. s. w. (Sophokles Antig. 1146).
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unterirdischen Wasserfahrt, wird durch die von Johannes vollzogene Taufe an-

gedeutet, die Jesus verlangt, um 'alle Gerechtigkeit zu erfüllen' (Matth. 3, 15).

Bei dieser Jordantaufe zeigen sich Fluterscheinungen, wie ein Hymnos Ephrem

des Syrers berichtet und Darstellungen des frühen Mittelalters beweisen.^) Es

treten nach dem Ebionitenevangelium und anderen Quellen^) dabei auch Feuer-

erscheinungen auf. Wir haben hier also wiederum das Wasser und Feuer der

Morgenröte, in dem der Lichtgott erscheint. Der Scharfsinn Useners hat die

Sonnengeburt in der Jordantaufe bereits erkannt.^) Sollte aber jemand zweifeln,

so gibt es noch einen bündigen Beweis: das Erscheinen des heiligen Geistes

als Taube bei der Taufe. Das ist meines Erachtens dieselbe Taube, die in der

Flutsage den Ölzweig bringt. Sie kommt sonst nirgends im alten Testament

vor und durfte in diesem analogen Flutmythus der Jordantaufe nicht fehlen.

Ganz wie in der biblischen Noahsage werden in den amerikanischen Flut-

mythen vom Sonnenhelden Vögel ausgesandt. Unter anderen Vögeln, die durch

ihre Farbe oder dergleichen zu dem Feuer in Beziehung stehen und das Feuer

hervorbringen, wird hier auch mehrfach die Taube erwähnt. Diese Zauber-

fähigkeit der Vögel ist uralt und läßt sich im Kultus mehrfach nachweisen.

Die Tiere treten dadurch in innige Beziehung zur Sonne, werden mit ihr

identifiziert und zu Doppelgängern des Tagesgestirns bezw. des Sonnenhelden.

Wie in Mexiko Uitzilopochtli, der neugeborene Sonnengott, das Wasser der

Morgenröte durchbohrt und so zum Abfließen bringt, wie der Siouxstamm der

Mandan im Andenken an die Flutkatastrophe bei ihrem Sonnenfest im Früh-

ling scharfe Werkzeuge ins Wasser warf, damit] die Morgenröte durchbohrt

werde und nicht eine neue Flut hereinbreche, so sorgen diese Vögel mit ihrem

Schnabel und ihren Flügeln für das Ablaufen der Flut. Sie bringen wie die

aufgehende Sonne selbst den Frühling ins Land, indem sie das Gras oder den

Weidenzweig im Schnabel tragen. Kurz, sie spielen die Rolle der aufgehenden

Sonne, wenn auch später nur ihre scheinbare Tätigkeit, die Ausdehnung der

Wasserfläche zu erproben, übrig geblieben ist.'^) Zu diesem Schlage der Sonnen-

vögel gehörten offenbar ursprünglich auch die Noahtaube und die Jordantaube. ^)

Folgerichtig müßte nun die Himmelfahrt Christi die Umwandlung der Sonne

in die Sterne bedeuten. Li der Tat sehe ich einige wesentliche Anhaltspunkte

dafür. Wie man den Geburtsmythus nicht auf die Zeit des Weihnachtsfestes

stützen kann, weil der 25. Dezember erst seit dem IV. Jahrh. die Zeit der Feier

') S. die Nachweise bei Usener, Sintflutsagen S. 235 ff.

*) S. Meyer-Weiß, Kommentar über das neue Testament I 2*" S. 355.

*) S. auch die Nachweise für die Fhiterscheinungen bei der Geburt des Heilandes, für

die Ankunft des Christusknaben im Schiff und für Christus als Fisch in späterer Zeit

(Usener a. a. 0. S. 127 ff. 223 ff. 237 ff.).

*) S. die Belege 'Ursprung d. Rel. u. Kunst', Globus LXXXVI 322 ff. und 'Einfluß der

Natur' a. a. 0. S. 444 ff.

^) Gleich den Vögeln ist auch die Arche, d. h. das verpichte Nachtgefängnis der Sonne

als hohles Rohr, hohler Baumstamm u. s. w., ferner die Mitnahme von Samen und Tieren,

die nach dem Aufgehen der Frühlingssonne neu erstehen, für eine analoge Erklärung

der biblischen und amerikanischen Flutmythen beweisend (a. a. 0. S. 435 ff.).
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wurde, so ist anderseits die Zeit des Osterfestes durch die historische Tatsache

von Christi Tod gegeben, kann also nicht gegen die Umwandhmgsidee sprechen,

obwohl für diese die Zeit der Sommersonnenwende erforderlich wäre. Wenn
dagegen Christus die Menschen verläßt, um zum Himmel emporzusteigen, und

zwar (nach der Apostelgeschichte) vierzig Tage nach seinem Tode, so ent-

spricht das ganz den Vegetationsdämonen und der Sonne, die im Frühling leib-

haftig in dem Leben der Pflanzen, Sommertiere u. s. w. bei uns

sind, um die Sommersonnenwende getötet werden, noch eine

lange Zeit in einem zweifelhaften Zustande des Lebens bei uns

bleiben — der Tod sitzt im Kornfeld! — und erst als Sterne

an den Himmel gelangen, wenn diese da sichtlich domininiei-en.

So werden die mexikanischen Feuergötter und Toten, die auch

im Sommer mit den Pflanzengeistern auf die Erde kommen,

von der Höhe einer Stange in die Unterwelt hinabgestürzt,

aber erst nach vierzig Tagen erscheinen sie als Sterne am
Himmel (s. vorher K. I). Gleich ihnen wird auch Christus

ins Grab gelegt, kommt aus der Unterwelt hervor und steigt

als Stern zum Himmel empor. Wunderbar anschaulich gibt

diese Szene der Himmelfahrt das nebenstehende Bild (8) einer Abb.s. Das Schick-

mexikanischen Totenfahrt. Die Verstorbenen stürzen kopfüber derung durch die

unter die Erde — man erblickt rechts unten gerade noch das Unterwelt zu den Ge-

Gesäß und die Beine — und steigen dann nach ihrer Wände- ^

Tonaiamati 'sAo)

rung durch die Unterwelt als Stern zum Himmel auf: man

sieht den Toten einen Baumstamm zu dem Stern an der Spitze emporklettern. •^)

Von äußerster Wichtigkeit erscheint mir für das Erkennen von ursprüng-

lichen Sonnenschicksalen das Gesetz, das wir an dem Kronos-Zeus- und Herodes-

Christus-Mythus kennen gelernt haben und das sich in dem Zusammentreffen

folgender Umstände ausspricht: die Furcht, daß der Neugeborene später den

Herrscher töte und sich an seine Stelle setze, der Versuch, das Kind zu be-

seitigen, seine wunderbare Rettung womöglich unter Vernichtung der Alters-

genossen und das Eintreffen der ersten Befürchtung. Das sehen wir so recht

am Mosesmythus. Da haben wir die Furcht der Ägypter vor den Hebräern,

den Befehl, alle männliche Nachkommenschaft zu töten, Moses' wunderbare

Rettung (als Stern), der als aufgehende Sonne die Ägypter (die Sterne) tat-

sächlich vernichtet, als sie ihm und seinen Volksgenossen durch das Meer der

Morgenröte nacheilen wollen. Moses kommt natürlich hindurch, die Sterne

aber werden durch diese alte Waffe der Sonne vernichtet. Und selbst für eine

solche Verfolgung der Sonne durch die Unterweltsgeister auf ihrer unterirdi-

schen Fahrt bis zum Sonnenaufgang gibt es in Amerika ein sehr schönes

Beispiel^), so daß die Erklärung des Auszuges aus Ägypten als unterirdische

Sonnenfahrt gesichert erscheint.

1) S. das Nähere Globus LXXXVII 139.

2) 'Einfluß d. Natur' a. a. 0. S. 436 flF., vgl. S. 375.
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Nach demselben Gesetze tötet Ödipus seinen Vater, Romulus und Remus^)

ihren Großoheim Amulius und so fort. Die Aussetzung des Moses und des Ro-

mulus und Remus im Wasser kann dabei wobl schon als Beginn der Unterwelt-

wasserfahrt betrachtet werden.

m. TRAGÖDIE UND MIMÜS

Das Verständnis der ÖQcoiisva des Dionysoskultes wird aber durch die bloße

Erkenntnis der zugrunde liegenden Ideen nur zum kleinen Teil erlangt. Vor allem

ist die psychische Erklärung notwendig: Weshalb stellten die Menschen ursprüng-

lich solche Szenen dar? Die Völkerkunde gibt darauf eine sichere Antwort. Es

gibt noch heute direkte Angaben darüber, daß z. B. Waffentänze vor dem Kampfe,

Darstellungen von Jagden und irgendwelchen Tätigkeiten vor entsprechenden

Unternehmungen, Nachahmungen von Naturvorgängen, z. B. der Wolken durch

Rauchen, des Regens durch einen Sprühregen von Wasser u. dgl. m., das Nach-

o-eahmte in Wirklichkeit herbeiführen sollen, also einen Zauber auf das Ge-

lingen der Unternehmung und des Eintretens des Naturvorganges ausüben. Das

ist offenbar genau ebenso mit den Vorgängen der sich erneuenden Natur, der

Pflanzen- und Tierwelt, die im letzten Grunde — wenigstens in den außer-

tropischen Gebieten — von dem Verhältnis der Sonne zu den Sternen ab-

hängig ist.^) Das winterliche Ausruhen der Vegetationsdämonen und ihre

Tätigkeit in der Unterwelt ist geradeso für das Gedeihen notwendig wie ihre

Geschäftigkeit im Sommer.

Es wäre nun ganz falsch, als ursprünglichen Glauben anzunehmen, die

Regelmäßigkeit des Sonnenlaufes und der Verschiebung der Sternwelt mache

einen Zauber darauf unnötig. Wäre das der FaU, so hätte man nur himm-

lische Mythen, wie es Tierfabeln z. B. vom Wettlauf des Hasen mit dem Igel

gibt, nicht aber ÖQa^eva. Beweis für die Ausübung eines Zaubers in den

heiligen Handlungen ist ferner die genaue Übereinstimmung der Idee des Natur-

vorganges mit der Darstellung, und das zu zeigen, war der ganze Zweck meiner

vorhergehenden Ausführungen. Ganz klar geht aus ihnen hervor, daß man nur

darstellte, was man unmittelbar erwartete, nie das Vergangene, nie beliebige

Einfälle. Naturauffassung und Darstellung decken sich zunächst. Man tötete

je nach der Jahreszeit bald die Sonne, bald die Sterne, man führte die Kämpfe

zwischen beiden auf und schickte die Sonne bezw. die Sterne auf die unterirdische

Wasserreise. Das Hineintragen menschlicher Verhältnisse und Motivierungen

') Das Brüder- oder Schöpferpaar tritt in Nordamerika sehr häufig auf. Davon ist

immer einer die Sonne, der zweite das Feuer in der Unterwelt, die Sterne, der die Sonne

in der Unterwelt geleitende Dämon. Letzterer besitzt gewöhnlich zugleich Todesqualitäten, ist

ein unheimlicher Geselle, aber für das Gedeihen der Welt notwendig. Es besteht zwischen

beiden oft ein gewisser Widerstreit, der sich wohl bis zu absoluter Feindschaft und dem
Gegensatz wie zwischen Gott und Teufel im christlichen Glauben verdichten kann (vgl.

a. a. 0. S 375 f. 434 f. 442 f.).

*) S. das Nähere in C. 6 'Der Zauber des Tanzes' und C. 7 'Der Analogiezauber' der

Schrift 'Ursprung d. Rel. u. Kunst', Globus LXXXVII 333 ff. 347 ff.
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in die feststellenden Handlungen variierte die Naturmythen oft bis zur Un-
kenntlichkeit und übte umgekehrt auf die dQa^sva ihren umgestaltenden Ein-

fluß aus. Auch da gilt noch lange H. Useners Wort: 'Die göttliche Geschichte

bildet man nach mit der Absicht, sich ihrer segensreichen Wirkungen zu ver-

sichern.'^)

Wie mit der Nachahmung von gewünschten Ereignissen ist es mit der

Nachbildung von Objekten. Die Völkerkunde lehrt den Glauben, daß man
einen Feind töten kann, indem man sein Bild durchbohrt. Ja der Besitz des

Bildes genügt, um das Original in der Gewalt zu haben. Das Tragen der

Bilder von Jagdtieren z. B. bewirkt bei den Hopi in Arizona, daß die be-

treffenden Tiere dem Pfeil oder der Kugel erliegen, wenn sie dem Träger in

den Weg laufen.^) Anderseits kann man die Fähigkeiten der durch die Bilder

dargestellten Objekte ausnutzen. Raubtierfigürchen dienen den Zuni in Neu-

Mexiko z. B. dazu, dem Besitzer auf der Jagd das Wild zu stellen, indem die

Raubtiere es angeblich durch ihren Hauch oder ihren Schrei lähmen.^) Die

Hudsonbai-Eskimo befestigen bei der Jagd das Bild eines berühmten Jägers

und Beschwörers an einer Stange, damit sich das Wild dorthin zieht.*) Das

alles sind klare Anschauungen der Primitiven, die uns den Zweck der An-

fertigung von Bildern zauberkräftiger Objekte, der Dämonen und Götter vor

Augen stellen. Wenn die Bilder da sind, so sind die Originale im Dienste der

Menschen tätig.

Werden die Objekte durch Menschen dramatisch dargestellt, so wird der zu

erreichende Zweck offenbar noch sicherer erzielt als durch die bloße Nach-

bildung. Wie die Prärieindianer dazu kommen, als Büffel verkleidet durch

Tänze die Büffelherden anlocken zu wollen^), geht somit aus dem Vorher-

gehenden hervor. Als Illustration für den zweiten Zweck der dramatischen

Nachahmung von Objekten, die Ausübung ihrer Zauberkräfte, will ich ein Bei-

spiel aus dem alten Mexiko anführen. Am Fest Etzalqualiztli, das den Regen-

göttern gewidmet war, suchte man einen Zauber auf den nach der trockenen

Jahreszeit einsetzenden Regen auszuüben. Eine Hauptzeremonie war nun die

Prozession der Priester zum Wasser, in das 'sich alle hineinstürzten und so-

gleich mit Händen und Füßen unter großem Geschrei umherzuplätschern be-

gannen, zu rufen und zu schreien und die Wasservögel nachzuahmen: die

Enten, die unter dem Namen pipitdi bekannten Wasservögel, die großen

Scharben (cuerhos marinos), die weißen Buschreiher {garsotas hlancas) und die

Reiher'.^) Den Bewegungen und dem Geschrei dieser Wasservögel schrieb man

*) Heilige Handlung, Archiv für Religionswissensch, VlI 284.

^) Besonders wenn die Figuren mit dem Blute des betreffenden Tieres bestrichen sind.

Bourke, The Snake Dance of the Moquis S. 257.

8) F. H. Cushing, Zuni-fetiches, Report of the Bureau of Ethnology 1880 S. 81. 15.

^) L. B. Turner, Ethnol. of the Ungava District, XL Report of the Bureau of Etbnol.

S. 196 f.

^) S. z. B. Prinz von Wied, Reise in das innere Nordamerika II 180. 181. Catlin,

lUustrations of the Manners . . of the North Amer. Ind. I 128. 157. Reich, Der Mimus S. 499 ff.

«) Sahagun a. a. 0. B. II C. 25 (I 115).
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oflfenbar den Regen zu, wie es noch heute bei den Tarahumara in Nordmexiko

vom 'Ziegensauger' heißt: 'Er fliegt schnell wie ein Pfeil durch die Luft und

ruft den Regen herab'. ^)

Kehren wir nun zu unserem Analogiezauber zurück, so brauchen wir in

den dargestellten und zuweilen geköpften Dämonen in der Gestalt von Puppen

oder Menschen, in den von den Mänaden zerrissenen Hirschkälbern u. s. w. nicht

von vornherein den Geist selbst leibhaftig zu sehen, ebensowenig wie in den

vielen Mänaden die eine Erdmutter. Diese Nachahmungen eines Naturvorganges

haben als Abbilder des wirklichen Geschehens zunächst nur die Wirkung auf

das tatsächliche Ereignis. Ja es brauchten gar nicht Ideen von bestimmten

Dämonen oder Göttern zu existieren, um einen solchen Zauber vorzunehmen.

Die Moki z. B. wollen die Wolken an ihrem Schlangentanzfest im August

herbeilocken, indem sie unter zahlreicher Beteiligung einen Wettlauf nach dem

Dorfe veranstalten über Zeichnungen von Wolken hin, die sie auf dem Boden

angelegt haben. Dabei wird Donner und Blitz nachgeahmt. Der Wettlauf soll

das schnelle Heraufkommen der Wolken darstellen.^) Hier stellen die Wett-

läufer also Wolken, aber keine bestimmten Dämonen dar. Und in einem

blutigen Kampf der zum Opfer Bestimmten am altmexikanischen Panquetzaliztli-

Fest, das Ende November stattfand, kämpfte die Sonnenpartei und die Partei der

unzähligen 'südlichen Sterne' {centzon uitznaua) miteinander. Auch die Sonne ist

also hier durch viele Personen vertreten, geradeso wie die Erdmutter durch viele

Mänaden. Es kommt eben in erster Linie auf einen analogen Vorgang, nicht

auf die Identität der handelnden Personen mit bestimmten Gottheiten an. Viele

Objekte können vielmehr durch eine Person und eins durch viele vertreten sein.

Der eben geschilderte Kampf aber, der mit dem Siege der Sonnenpartei endigte,

hatte ofl'enbar den Zauberzweck, vor der Wintersonnenwende der Sonne in

ihrem schweren Kampf mit den südlichen Sternen zu Hilfe zu kommen.^)

Der Analogiezauber und die Darstellung von Objekten bezw. Dämonen zu

dem Zweck, sie selbst in die Gewalt zu bekommen oder ihre Zauberkraft im

eigenen Interesse auszunutzen, ist die Quelle des Dramas. Ganz früh ist da-

durch die Menschheit in die Lage gekommen, mimische Fähigkeiten und Wohl-

gefallen an mimischer Tätigkeit zu erlangen. Die Entstehung der Tragödie,

des 'Bocksgesanges', aus dem Satyrspiel, wie Aristoteles durchaus glaubwürdig

angibt, das Auftreten der phallustragenden Dionysosbegleiter als Schauspieler

in der altattischen Komödie und allenthalben im Mimus^), die dionysischen

') Lumholtz, Unknown Mexico 1 309. S. das Nähere zu den letzten beiden Abschnitten

in 'Ursprung d. R. u. K.', Glob. LXXXVI 377 ff. 388 ff. (C. 5 'Der Zauber der Tiertänze').

*) S. 'Ursprung d. R. u. K.', Glob. LXXXVII 348 f.

") Vgl. a. a. 0. S. 349 und 'Ursprung d. Menschenopfer', Glob. LXXXVI 111 f.

*) Über den phlyakischen Schauspieler als Dämon s. U. v. Wilamowitz bei Kaibel,

Comic. Graec. fragm. Bd. I 1 S. 184. S. die ausführliche Begründung dieser Anschauung von

A. Körte (Archäologische Studien zur alten Komödie, Jahrb. d. archäol. lustit. VIII 92);

vgl. auch Löschcke (Athen. Mitt. XIX 518), Bethe (Proleg. zur Gesch. d. Theaters im
Altertum).
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Feste als Träger von Tragödie und Komödie — alles das macht den zauberisch-

dämonischen Ursprung des griechischen Dramas zweifellos. Namentlich ist der

Nachweis von Hermann Reich ^), daß der ^l^og ysXotav noch in späten nach-

christlichen Jahrhunderten den Phallus getragen hat, für die erstaunliche Lebens-

dauer der Ursprungskennzeichen des Miraus beweisend. Auch das Ende April

gefeierte Naturfest der römischen Floralien, die einen griechischen Kult dar-

stellen"), weist in seinen obligatorischen mimischen Aufführungen und den

krassen Nuditäten auf offener Bühne wohl sicher noch auf den dämonischen

Ursprung des Mimus hin.^)

Bei dieser Übereinstimmung in der Beurteilung der ursprünglichen Dar-

steller als Dämonen brauche ich nicht weiter bei Analogiefällen zu verweilen.

Nur der merkwürdige Chor der Komödie, der so häufig aus Tieren besteht,

erscheint einiger Parallelen bedürftig. Vögel, Wespen, Frösche, Ameisen,

Störche, Nachtigallen und Fische, ja sogar Wolken als Chor einzuführen, ist

an und für sich eine weit abliegende Idee. Ohne zwingenden Grund ist es

ganz unmöglich, darauf zu kommen. Auch sind diese Chöre so locker mit der

attischen Komödie verbunden, daß ein ganz anderer Grund als der ästhetische

sie an ihre Stelle gebannt haben muß. Nun treten an dem mexikanischen

Herbstfest Atamalqualiztli, wo die Fruchtbarkeitsdämonen in der Unterwelt

Tamoanchan, d. h. als Sterne schlafend dargestellt werden (s. vorher), außer

vielen Vegetationsgottheiten '^Kolibri, Schmetterling, Biene, Fliege, Vogel,

Bremse, schwarzer Käfer' auf.'^) Auch hörten wir schon, daß die Vögel mit

der 'Sterngesichtsbemalung' im Frühling aus Tamoanchan kommen, und ebenso

die Schmetterlinge, die mit den Toten identifiziert werden. Aus dem weit ge-

öffneten Schnabel des Kolibri sieht in den Darstellungen der Sonnengott

Uitzilopochtli heraus. Das Frühlingsvögelchen ist seine Verkleidung (naualli),

d. h. ist er selbst^), und der Schmetterling ist unter dem Namen Obsidian-

schmetterling (Itzpapalotl) die Herrscherin in Tamoanchan, wie auch der

Schmetterling Hieroglyphe für Feuer ist (s. vorher K. I), Die Grundlage ist

augenscheinlich der Gedanke gewesen, daß Tiere, die äußerlich durch Ort

und Zeit ihres Vorkommens oder durch Aussehen in Beziehung zur Sommer-

wärme, zum Regen u. s. w. stehen, Einfluß auf diese Dinge ausüben. So nennt

der Irokese noch heute die Heuschrecke wegen ihres 'Zaubergesanges', der die

Hitze des Tages verursacht, tJie com ripener, ^die den Mais zur Reife bringt'^),

und bei den Tschiroki heißt der grüne Junikäfer {allorrhina nitida) 'der Feuer

*) Der Mimus I 17 ff. 258. 502 f. Reich hat auch die zauberische Wirkung in der

Darstellung der Dämonen besonders betont (a. a. 0. S. 498 ff.).

^) Vgl. Wissowa, Religion u. Kultus der Römer S. 163.

') S. Reich, Der Mimus I 171 ff'. 558 f.; vgl. auch meine Arbeit Thallische Fruchtbar-

keitsdämonen', Archiv f. Anthrop. N. F. I 179.

*) Thaliische Fnichtbarkeitsdämonen' a. a. 0. S. 159. Dort auch das Bild des Fest-

aufzuges (S. 160).

") S. 'Ursprung d. Menschenopfer', Globus LXXXVI 116.

^) Hewitt, Orenda and a Definition of Religion, American Anthropologist N. S. IV 40.
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an den Bohnen unterhält'^) — offenbar, weil diese Tierchen die Sonnenwärme

veranlassen. Eine kleine Eidechse, die in Quellen lebt, verursacht bei den

Tschiroki den Regen, sobald sie aus der Quelle kriecht. 2) Die Arapaho glauben,

die Goldammer habe Macht über das Feuer, und deshalb bemalen sich an dem

Fest des Sonnentanzes, der im Sommer allgemeines Gedeihen und Schutz gegen

Krankheit und alle Übel herbeiführen soll, einige Tänzer mit der sogenannten

Goldammerbemalung^), augenscheinlich, weil sie dadurch die Sonnenkraft der

Tiere von sich aus ausüben. Zu den öfters erwähnten zahlreichen Katschina-

Dämonen der Hopi aber, die im Sommer durch ihre Tänze Gedeihen und Regen

bringen, gehören auch Wolken -Katschinas, so daß wir aach den Aristophani-

schen Wolkenchor nicht der Phantasie des Dichters allein zurechnen dürfen.

Die erwähnten Sonnentiere haben also für die Vegetation eine besondere

Bedeutung, wie wir ja schon durch W. Mannhardt in den Feldern lebende

Insekten als Vegetationsdämonen kennen.*) Sie können auch ebenso durch

phallische Kräfte das Wachstum beeinflussen wie die anthropomorphen Dämonen.

So wird eine Palmbohrerkäferlarve, der Imeo, bei den Tänzen der Bakairi des

Schingü durch maskierte Indianer mit einem Phallus aus einem Maiskolben

dargestellt. Da das zur Zeit der Ernte geschieht^), wo bei vielen Völkern für

das künftige Wachstum durch phallische Zeremonien gesorgt wird und auch

bei den Mexikanern Scharen von Phallophoren auftreten^), so ist beim Imeo-

Tanz der Schluß auf phallischen Vegetationszauber gesichert. Dabei ist höchst

eigentümlich, daß der Imeo in natura natürlich gar keinen Phallus besitzt. Es

genügt dem Indianer außei der Vermummung die substantielle Darstellung der

in seiner Idee vorhandenen Zauberleistung des Tieres. Der mexikanische

Schmetterling wird z. B. in den Bilderschriften urinierend dargestellt, weil er

dadurch den Regen bringt^), und die Maske eines flötenden Vogels der Schingü-

Indianer besteht aus einer den Kopf verhüllenden Mütze mit fünf pansflöten-

artig angeordneten Rohrstäbchen darüber.^'*) Die Karayä-Stämme am Araguaya

haben entsprechend einen Delphintanz, in dem die Delphinmaske einen un-

geheuren, bis an die Erde reichenden Phallus trägt. Da der Delphin dort

nicht gegessen wird^), so ist dadurch nicht nur ein Zauber auf die Vermehrung

des betreffenden Tieres beabsichtigt, sondern auf das Wachstum und das Ge-

deihen überhaupt. Auch der Katschinadämon Kokopelli, der ein zweiflügliges

*) James Mooney, Myths of the Cherokee, XIX. Rejiort of the Bureau of Ethnology

S. 308 f.

*) A. a. 0. S. 307.

^) G. A.. Dorsey, The Arapaho Sun Dance, Field Columbian Mus. Anthrop. Series IV 1903

S. 169 f. Vgl. meine Besprechung im Glob LXXXVII 98 f.

*) Die Korndämonen, Berlin 1868, S. 4.

*) Von den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens S. 297. 301 f.

®) S. die Belege in meinen Arbeiten Thallische Fruchtbarkeitsdämonen' a. a. 0. S. 129 ff.

136 ff.; 'Ursprung d. Rel. u. Kunst', Glob. LXXXVI 358 ff.

') Vgl. Glob. LXXXVI 355. 379. «) Von den Steinen a. a. 0. 301.

*) Ehrenreich in den Veröffentlichungen aus d. K. Mus. f. Völkerkunde in Berlin II 14. 15.

34—37. Vgl. meine Betrachtungen zu diesen Tiertänzen, Glob. LXXXVI 378 f. 388.
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Insekt darstellt, trägt einen großen Phallus.^) Man kann sich demnach leicht

vorstellen, daß die Chöre, d. h. die Darsteller von ähnlichen Tieren in Attika,

unter Vorantragen eines Phallus einen entsprechenden Hymnus zu Ehren des

Dionysos singen können, nachdem sie nicht mehr für sich wirken, sondern

diesem Gotte unterstellt worden sind.

Dionysos selbst muß nach dem ursprünglichen Glauben sicher ebenfalls

phallischer Tätigkeit obgelegen haben. Dafür bürgen seine Gefolgsleute, die

Phallophoren , die ithyphallischen Satyrn, wie sie die schöne Satyrvase in

Neapel zeigt ^), und der den Sängern des j(;ß>|u.og vorangetragene Phallus. Seine

Auffassung als Stier weist sogar auf die Ableitung des Gottes von einer den

Stieren zugeschriebenen besonderen Zauberkraft für das Wachstum hin, wenn

auch nicht festzustellen ist, worauf ein solcher Glaube beruhte. Man muß sich

aber vergegenwärtigen, daß eine Unmenge Tiere, ja alle ursprünglich mit

Zauberkräften ausgestattet gewesen sind, ebenso wie die Menschen selbst, deren

Nachkommen wir als Dämonen und Götter wiederfinden.^)

Die Gestalt des Stiergottes Dionysos, der z. B. von den Frauen in Elis

angerufen wurde, ^anstürmend mit dem Stierfuße' (tö ßosco noÖl d'vcov), möchte

ich zur Veranschaulichung mit dem RüfiPelgott Okihidi des Siouxstamraes der

Mandan in Parallele stellen. Mais und Büffel stehen bei den Sioux in aller-

engster Verbindung.'^) Aus dem linken Hinterfuß lebender Büffel wurde den

Menschen der Mais und der Kürbis beschert.^) An ihrem Frühlings- Sonnen-

tanz, der das Gedeihen des Stammes und die Fruchtbarkeit der Natur bezweckt,

wird nun von den Mandan Okihidi augerufen zu erscheinen. Nachtschwarz

und mit weißen Kreisen, den Sternen, bemalt, kommt der anthropomorphe

Dämon heran gestürmt, einen roten Ball an langem Stabe vor sich her schiebend.

Er trägt einen Büffelschwanz, und Mythen erweisen ihn nach meinen Unter-

suchungen als den Büffeldämon der Unter- und Sternwelt, der die Sonne, den

roten Ball, während ihres unterweltlichen Aufenthaltes im Winter geleitet hat,

bezw. mit ihr identifiziert wird. Nach einem Mythus z. B. ißt eine Jungfrau

ein Stückchen von einer den Fluß herabschwimmenden toten Büffelkuh (d. h.

Mutter Erde verschlingt die auf der Unterwelt-Wasserfahrt befindliche tote

Sonne) und gebiert dadurch den Sonnenhelden. Der Büffeldämon bespringt mit

einem großen Phallus die als Büffel verkleideten Tänzer und kehrt dann wieder

in die Prärie zurück.'') Hier haben wir also zugleich wieder einen Beleg dafür,

') Fewkes, XXI. Rep. Bureau of Ethnology S. 86.

^) Monumenti delF Institute arch. III 31.

3) Vgl. 'Ursprung d. R. u. K.', Glob. LXXXVI 321. 355. 375. 388; LXXXVII 333. 347.

') J. 0. Dorsey, Omaha Sociology, III. Rep. Bureau of Ethnology, Washington, S. 290 f.

^) J. 0. Dorsey, Osage Traditions, VI. Report of the Bureau of Ethnology S. 379 f.

8) Prinz von Wied, Reise in das innere Nordamerika II 176 S. Hier sind ihm Sonne

und Mond auf den Leib gemalt. G. Catlin, Illustrations of the Manners . . . of the North

American Indians, 8. Aufl., I 166 ß. Okeepa, London 1867, S. 22 f. Liebrecht, Zur Volks-

kunde, Heilbronn 1879, S. 395. Vgl. 'Einfluß d. Natur auf d. R'. a. a. 0. S. 442 f. Über

Spuren von Nachahmungen der Tierdämonen im Griechischen s. besonders Albrecht Diete-

rich, De hymnis orphicis S. 5 f.
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daß von der Unterwelt alles Gedeihen kommt und Yegetationsdämonen in

engster Verbindung mit der Sonne stehen ^ die sich zur Frühlingsgleiche aus

dem Licht der Sterne entwickelt.

Trotz aller dieser Betrachtungen des religiösen Untergrundes im griechi-

schen Drama gähnt eine gar gewaltige Kluft zwischen den ÖQcb^sva und dem

Drama. Denn denken wir uns die 'Zauberhandlungen' noch so sehr durch den

Mythus, der sich daran knüpft , erweitert und umgestaltet: ein Drama haben

wir erst, wenn den Darstellungen — zwar unter Beibehaltung des alten Ge-

wandes — ein vollkommen neuer Inhalt untergelegt wird. Wie kann das

geschehen?

Die Antwort ist leicht gegeben, soweit es sich um bloße unterhaltende

Aufführungen handelt. Die Darstellung von Tieren und irgend welcher zauber-

kräftiger Gestalten ist ein Fest, an dem die Arbeit ruht und viele Menschen

zusammenkommen. Lebensmittel sind dazu herbeigeschafft, und öfter findet es,

wie z. B. in Mexiko, zur Zeit der Ernte statt. Die Darsteller sind nicht nur

des Zauberzweckes wegen genötigt ihre Rollen gut durchzuführen, und werden

im andern Falle sogar mit barbarischen Strafen belegt, sondern sie sind auch

zu ähnlichen, nicht hingehörigen Nachahmungen profaner Natur aufgelegt. Die

Zauberfeste sind die alleinige Schule des Mimus. Vom altmexikanischen Ata-

malqualiztli-Fest mit den vielen Masken heißt es z. B.: 'Die alten Männer und

Frauen weinten sehr, daß sie vielleicht acht Jahre (bis zum nächsten Fest)

nicht mehr erleben würden. Sie sprachen: Nicht mehr vor unseren Augen wird

das Fest gefeiert werden.' ^) So schön kam ihnen also der Mummenschanz vor.

Am Neujahrsfest des L*okesenstammes der Onondaga kommen entsprechend dem

Sonnenlauf die Wachstumsgeister aus ihrer Höhle, tanzen und heilen Krank-

heiten, wie es solche Sonnen- und Vegetationsdämonen besonders vermögen,

nachdem sie in ihrer anderen Foi-m als winterliche Unterweltsdämonen die

Krankheiten selbst gebracht haben. Ein weißer Hund in Nordamerika und

Mexiko, ein Feuer verursachendes Tier^), wurde offenbar als Vertreter des Stern-

lichts, das nun sein Ende erreicht, bei diesem Feste ins Feuer geopfert. Diese

in ganz bestimmter Maske auftretenden Dämonen wurden schließlich aufgefordert,

'in besonderer Art zu tanzen, verschiedene Tiere nachzuahmen oder Lokomo-

tiven, Schlittschuhläufer u. s. w. . . . Nach dem ersten Tanz, in dem alles ernst-

haft zuging, schien allgemeine Neigung zu lustigen und alltäglichen Spaßen zu

herrschen'.^)

Besonderes Vergnügen ist öfters in Verbindung mit phallischen Zeremonien

zu bemerken. Während bei den Hopi Katschinadämonen ihre feierlichen Tänze

aufführen, tanzen andere maskierte Darsteller — die ebenfalls als Dämonen
gelten und bei manchen Gelegenheiten Zauberzeremonien ausführen — höchst

') Thaliische Fruchtbarkeitsdämonen' a. a. 0. S. 161 f.

*; Vgl. 'Einfluß d. Natur auf d. K.' a. a. 0. S. 433 f.

') De Cost Smith, Witchcraft and Demonism of the Modern Iroquois, Journal of

Amer. Folklore 1888 I 187 ff. E. A. Smith, Myths of the Iroquois, II. Report of the Bureau
of Ethnol. S. 73. 113 f. Thallische Fruchtbarkeitsdämonen' a. a. 0. S. 171.
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obszöne Tänze, ahmen die anwesenden Amerikaner nach, wie sie z. B. sich

Notizen machen u. dgl. m. Eine Szene stellte einen Dümmling dar, der, wie

neu auf die Welt kommend, ihm dargereichte Geräte nicht zu handhaben ver-

stand und sich schließlich scheinbar das Scrotum abschnitt.^) Eine andere

Szene bestand in einem Tauschhandel zwischen diesen obszönen Dämonen, die

auf einer alten Schale sogar noch mit einem großen Phallus dargestellt sind,

und Katschina-Geistern des benachbarten Reiterstammes der Apache. Letztere

binden schließlich die Thallophoren' in einen Haufen zusammen, gießen kaltes

Wasser über sie aus und peitschen sie ordentlich durch.

Das alles sind, wie wir sehen, profane mimische Szenen, aber ausgeführt

von Geistern. Sogar die Apache müssen von Katschina dargestellt werden, statt

von o-ewöhnlichen Menschen, obwohl diese fremden Katschina bei den im Gant^e

befindlichen Zeremonien gar keine Rolle spielen. Kurz, wir haben es ganz so

in Amerika, wie es Hermann Reich im Mimus (S. 498 ff.) auseinandersetzt,

daß sich die mimische Ethologie und Biologie an die Naturfeste anknüpft, und

daß man lustige wie tragische Szenen lediglich aus Vergnügen an der ^L^rjötg

ßCov aufführte. Überall in der Welt haben sich Anfänge davon selbständig

entwickelt. Zu einem großen Drama ist es aber nur in Griechenland geworden

und hat von dort aus die Welt bis auf die Jetztzeit befruchtet. Auch die alt-

attische Komödie muß man trotz ihrer Eigenart als Schößling des Mimus be-

trachten. Dagegen ist die attische Tragödie eine ganz andere Frucht der

Naturfeste, keine realistische Darstellung des Lebens, die dadurch Freude und

Beifall weckte wie die tragischen Szenen im Mimus. Sie verdankt ihr Dasein

vielmehr dem religiösen Glauben und ist die Ausgestaltung der in unserem

Sinne tragischen ÖQcofisvcc, die nur dadurch möglich wurde, daß die zugrunde

liegenden tragischen Naturzüge auf eine Unzahl mythischer Gestalten übergingen.

Doch sehen wir etwas näher zu.

Wenn in den Frühlingsriten um den Tod des winterlichen Sterndämons

geklagt wird, wie in Mexiko und anderwärts, so überwiegt doch die Lust ganz

bedeutend. Der jubelnde Schrei 'Geboren ist der Kriegshäuptling (die Sonne)!'

am Schluß unseres Xipe-Liedes sagt das deutlich. Und am Erntefest verrät es

der lange Zug der Phallophoren , wie ihn der mexikanische Codex Borbonicus

zeigt.^) Denn derartige Figuren pflegen auch bei ernsten Riten immer die größte

Heiterkeit zu erregen. Trotz aller blutiger Zeremonien feiert man ja immer

die Fortdauer des Lebens durch Tötung desjenigen, der seine durch die Natur

^) Nach mündlichem Bericht von K. von den Steinen, der die Szene selbst beobachtete.

Die anderen Beispiele von den Hopi nach Fewkes im Journal of American Archaeology

and Ethnol. II 48. 59. Vgl. Thallische Fruchtbarkeitsdämonen' a. a. 0. S. 172 ff.; vgl. 129 ff.

Die identischen Dämonen des nahen Pueblostammes der Zuni, die Koyeamaschi, spielen

auch im Mythus eine Rolle und wohnen mit den Geistern der Toten und allerhand Frucht-

barkeitsdämonen zusammen in einem See (T. E. Stevenson, The Religious Life of the Zuni

Child, V. Ann. Report Bureau of Ethnology, Washington 1887, S. 541 f.

*) Manuscrit mexicain de la bibliotheque du palais Bourbon ed. E.-T. Hamy, Paris 1899,

S. 30. Abbild, in Thaliische Fruchtbarkeitsdämonen' a. a. 0. S. 130.
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vorgeschriebene Zeit beendet hat. Von diesem Gesichtspunkt aus ist es durch-

aus zu verstehen, daß das Spiel der lustigen Satyrn, aus dem nach dem Zeugnis

des Aristoteles die Tragödie entstand, einen Keim des Traurigen enthielt, einen

Keim, der unter Umständen die ernstesten, tief religiösen Gefühle zu erwecken

im stände war. Denn die Satyrn, das Gefolge des Dionysos, können sehr wohl

in ihren Gesängen auf die liciden ihres als Sternlicht in der Unterwelt ge-

borenen und zerstückelten Meisters eingegangen sein, zumal ähnliche 'Sonnen-

schicksale' das Los aller Frühlingsdämonen — sie selbst nicht ausgeschlossen

— sind. Wer kann wissen, ob nicht dieses Schicksal uralt ist und keineswegs

erst durch die Dionysosreligion gegeben wurde ?^) Denken wir daran, daß in

den späten europäischen Gebräuchen der Pfingstkönig von seiner eigenen ge-

schwärzten, d. h. gleich ihm aus der Unterwelt stammenden Begleitung ins

Wasser geworfen bezw. getötet wird. Irgend ein derartiger Vorgang eines

Opfers, einer Tötung in abgeschwächter Form oder dergleichen als Analogie-

zauber können wir den Satyrn sehr wohl in frühester Zeit zutrauen, um ihre

bezw. des Dionysos Verwandlung aus Unterwelts- in Frühlingsdämonen dar-

zutun.

Viel mehr als das Vorhandensein dieses Keimes des Traurigen in der

Frühlingslust muß uns wundern, daß der Bocksgesang ^) nach Aristoteles

nach längerer Zeit ernsthaft wurde. Im Mexikanischen z. B., wo auch Mimen
auf die bekannte Weise wie bei den Hopi entstanden sind^), ist der blutige

Ritus der Göttertötung nirgends zu einem freien Spiel geworden, und ich kenne

in der ganzen Welt nichts der griechischen Tragödie irgendwie Ähnliches. In

Mexiko existieren aber auch keine Mythen, die über die durchsichtige Ein-

kleidung eines Naturvorganges hinausgehen. Dagegen lehrt ein Blick auf den

griechischen Mythenschatz, daß die Schicksale der Wintersonne z. B. in zahl-

reichen Erzählungen von Müttern und Vätern, die ihre Kinder schlachten*),

z, B. von Lykurgos, Tereus, Pentheus, niedergelegt sind mit immer ver-

schiedenen Motivierungen und anderem lokalen Kolorit. Die ihre alte Ge-

stalt behaltenden ögco^evu gaben immer neue Nahrung zu ähnlichen Erfin-

dungen. Man glaubte an diese Schicksale, die sich zum großen Teil noch

*) Vgl. V. Wilamowitz, Euripides' Herakles P SS S.

*) Über die dämonische Bedeutung des Dithyrambus als Vorläufers der Tragödie muß
ich mir hier versagen, meine Meinung zu äußern. Ich glaube das Dämonische darin in

seinem Ursprung als Weinlied zu linden. Vgl. v. Wilamowitz, Herakles I' 63 f. Über die

zauberische Wirkung von berauschenden Getränken s. 'Ursprung d. Rel. u. Kunst', Glob.

LXXXVn 418. In Mexiko speziell waren die Götter des Weines, die Dämonen des be-

rauschenden Pulque (aus dem Saft der Agave) aufs engste mit der Erntegöttin verbunden

und wurden wie diese selbst zu Sternen. Daher ihr Name '400 Kaninchen', d. h. die un-

zähligen Kaninchen {centzon totochtin), da man im Monde ein Kaninchen sah und die

Sterne als kleine Monde galten. Im Liede werden daher die Pulquegötter gleich der Ernte-

göttin täglich von der Sonne geopfert. Die genaueren Beweise für die Natur der Pulque-

götter muß ich an anderer Stelle geben.

') Vgl. Thallische Frucbtbarkeitsdämonen' a. a. 0. S. 168 ff.

*) S. die Zusammenstellung von J. A. Härtung, Rel. u. Myth. d. Griechen III 28 tf.

II 240 f.
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bewußt um den Frülilingsgott Dionysos gruppierten. Sie geben aber auch davon

Zeugnis, wie sehr aller Herzen von diesen traurigen Ideen erfüllt waren. Kommt
nun hinzu, daß solche Vorkommnisse als ein Spiegelbild der sittlichen WeJ^-

ordnung aufgefaßt wurden, so kann man es allenfalls verstehen, weshalb sie

einen selbständigen Platz in den Frühlingsgebräuchen erlangten. Es war dann

ein Leichtes, auch die übrige Heldensage hineinzuziehen^), die ihre Grundlage

ebenfalls* in ÖQcö^Eva, nämlich der Zaubernachahmung von Naturvorgängen hat.

Die Bedingung, daß sich die Tragödie an ernste ÖQco^sva geknüpft hat, ist

jedenfalls die Hauptbedingung für ihre Existenz. Denn wie soll der Mensch

auf die Idee, Trauriges zu seiner Erbauung darzustellen, kommen, wenn er

nicht durch die Praxis dazu geführt wird? Und ist es nicht ersichtlich, daß

die Entwicklung der attischen Tragödie in ihrer ganzen Erhabenheit, wie sie

uns U. V. Wilamowitz gelehrt hat, sich an diesen dämonischen Ursprung ohne

den geringsten Zwang angliedern läßt?

^) Vgl. V. Wilamowitz, Eurip. Herakles I ^ 95 f.

Nexie Jahrbücber. 1906. I 13



DIE AUSGRABUNGEN BEI HALTERN

Vortrag, gehalten auf der 48. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner

zu Hambui'g

Von Friedrich Kobpp

(Mit vier Tafeln)

"Gdllias et Hispanias provincias et Germaniam qua indudit Oceanus a

Gadihus ad ostium Älbis fluminis pacavi% so sagt Augustus im Index

rerum a se gestarum, im Monumentum Äncyranum. 'Germanien bis zur Mündung

der Elbe.' Man bat gemeint, das könne nicbt nacb der Varusscblacbt ge-

scbrieben sein, oder der Kaiser verdunkele die Tatsacben absicbtlicb, indem

er das Ereignis ignoriere, das die Römer über den Rhein zurücktrieb. Weder

das eine noch das andere ist wahr. Nichts spricht dagegen, daß Augustus die

Aufzeichnungen zu der Zeit gemacht hat, die er selbst angibt, und bis zur

Mündung der Elbe reichte auch damals noch die Herrschaft Roms. Die

Chauken waren an der Erhebung des Arminius nicht beteiligt und leisteten

dem Germanicus Heeresfolge. Römische Truppen haben Jahrzehnte lang im

Chaukenland gestanden. Erst Claudius hat sie zurückgerufen. Römische Lager

muß es dort und bis vor Hamburgs Tore mehr als eins gegeben haben —
nicht Marschlager allein. Man darf sich wundern, daß man sie nicht zu ent-

decken pflegt. Ist es nur, weil sich ihnen der Name des Varus nicht anheften

läßt, weil sich hierher beim besten Willen die Teutoburger Schlacht nicht ver-

legen läßt — oder gibt es hier weniger Bauernwälle als im Westfalenland, die

man für römisch ausgeben könnte? Auf sie ließe sich freilich nicht das Wort

des Tacitus beziehen von dem halbverfallenen Wall, dem seichten Graben, das in

Westfalen serade den kümmerlichsten 'Varuslaoern' am meisten zu statten kommt.

Ich will nicht aufrufen zur Entdeckung von 'Römerlagern'. Niemand kann

das weniger wollen als ich. Aber mehr als anderwärts haben wir hier, %d
ostium Alhis fluminis\ solcher 'Entdeckungen' und auch wirklicher Funde ge-

wärtig, Grund unseren Blick zu richten auf die Fundstätte, die uns heute den

Maßstab zu geben hat, nach dem die falschen Entdeckungen von den echten

zu scheiden sind, und es trifft sich nicht übel, wenn gerade hier zum ersten

Mal auf einer Philologenversammlung von den Ausgrabungen bei Haltern

die Rede ist.

Die Philologen sollten die Kritik, die doch nicht der schlechteste Teil

dessen ist, was wir in unserer Lehrzeit lernen sollen, mitbringen in die lokale

Forschung: ihnen weniger als denen, die philologische Schulung nicht erfahren

haben, kann man Kritiklosigkeit verzeihen. Aber wir müssen sagen: lliacos

intra nmros peccatur et extra, wie umgekehrt die eine der beiden von Hamburg
ausgegangenen Schriften über die Varusschlacht, die beide in dieser Literatur

sich rühmlich auszeichnen, beweist, daß man auch nicht gerade Philologe sein
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muß, um die Frage kritisch und methodisch au/ufasseii. Al)er beide Schriftcu

sind auch ein Beweis dafür (wenn es dessen bedürfte), daß das Verdienst einer

Schrift von ihrer These nicht durchaus abhängig ist; denn die beiden Schriften

treten für die entgegengesetzten Thesen ein: hie Barenau, hie Detmokl!

Ich will Sie nicht über Haltern nach Aliso oder gar auf den Schauplatz

der Varusschlacht meuchlings führen. Ich will Ihnen auch nicht alle die An-

lagen in Wort und Bild vorzuführen versuchen, die wir in nun schon sechs-

jähriger Arbeit dort aufgedeckt haben. Ich will vielmehr nur von der Art der

dort von den Römern hinterlassenen Spuren und der Methode ihrer Unter-

suchung Ihnen eine Vorstellung zu geben suchen, und gerade hier, gerade vor

so vielen Philologen, scheint mir das nützlich zu sein; mögen doch auch hier

wohl noch manche sein, die 'Akribie' für das Vorrecht, oder vielmehr die 'Vor-

pflicht' der Philologie halten und in der Wissenschaft der Archäologen die

entsagungsvolle Arbeit verkennen.

Nur ein kurzes Wort zuvor! Ein Kärtchen ist in Ihrer Hand (Abb, 1), das

Ihnen das Gelände unserer Ausgrabung, die ganze Umgebung der Stadt Haltern

und die Ero-ebnisse der Arbeit bis zu denen der beiden letzten Monate zeigt.

Sie sehen die Lippe sich in mancherlei Windungen durch die Niederung

ziehen, bis sie zwischen dem aus der Hohen Mark vortretenden Annaberg
und den Höhen der Haardt eingezwängt wird. Daß der Unterlauf des Neben-

flusses Stever einst Lippebett war, läßt sich urkundlich beweisen; daß aber

der Fluß vor Zeiten in westlicher Richtung weiter floß, verrät uns noch mit

aller Deutlichkeit das Gelände, haben nun auch die römischen Anlagen be-

wiesen. Deshalb durfte ein altes Lippebett nördlich von dem heutigen in

die Karte eingezeichnet werden: die vorjährige Ausgrabung hat uns den Quer-

schnitt seiner Flußrinne und ihre moorigen Ufer samt den Resten der römi-

schen Uferbefestigung kennen gelehrt.

Von einem römischen Lager auf dem Annaberg wußte man längst;

seine Spuren aber Avaren verwischt. Vor sechs Jahren sind sie durch Schuch-

hardt wieder aufgefunden worden: der Umriß der Befestigung entspricht, wie

Sie sehen, schlecht dem Schema des römischen Lagers. Die genauere Unter-

suchung ist schwierig und voraussichtlich sehr undankbar. Aber sie soll

dennoch wieder aufgenommen werden. Inzwischen haben andere Funde uns

vom Annaberg weggelockt und werden uns hoffentlich besser ausgerüstet dahin

zurückkehren lassen: ein Anlegeplatz mit Getreidemagazinen, ein kleines,

viermal erneuertes Kastell am Lippeufer, in dem wir die Befestigung einer

besonders wichtigen Anlegestelle sehen müssen, die Deckung einer Übergangs-

stelle wohl sehen dürfen, ein großes Lager, das hinter dem Legionslager von

Neuß an Größe kaum zurücksteht: alles in allem nicht eine beliebige Nieder-

lassung, sondern ohne Zweifel ein Hauptstützpvmkt der Römer in den Kriegen

der Augusteischen Zeit. Der einzige uns bekannte Name einer römischen Lippe-

feste dränacte sich auf; aber er sollte niemals als erwiesen oder auch nur er-

weisbar gelten; und mit sehr verschiedener Zuversicht ist er von den ver-

schiedenen an der Arbeit Beteiligten genannt worden. Mit Recht ist auch
13*
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gesagt worden; läge Aliso weiter nach Osten, so wären die Funde von Haltern

nur um so merkwürdiger. Das Fehlen erkennbarer römischer Lager lippe-

aufwärts konnte nichts beweisen; denn daß sie da sein mußten, war unzweifel-

haft, und auch von den Befestigungen von Haltern war ja keine Spur zu sehen.

Aber die Auffindung eines römischen Lagers oberhalb Haltern, die in den

letzten Wochen von sich reden macht, kann auch nichts widerlegen, es sei

denn, daß sich ein Römerplatz von noch größerer Bedeutung herausstellen sollte,

HALTERN

\\>\). 1. Umgebung vou Haltern (1 : 30000)

oder daß Argumente anderer Art, die bisher sich nirgends bewährt haben, hier

dein archäologischen Beweismaterial mehr als in Haltern zu Hilfe kommen.
Denn hier zum ersten Mal scheint ein an den alten anklingender Name wirk-

lich !in die Stätte eines römischen Lagers geheftet zu sein.^) Doch davon soll

hier nicht die Rede sein. Lassen wir den Namen beiseite!

') Die neue A ÜHo-Hypothese ist dargelegt in der vor Weihnachten erschienenen

.Schrift: Aliso bei Oberaden. Neue Forschungen und Vermutungen von Otto Prein
(Münster, Aschendorff 1906). Der Namensanklang hat bisher stets in die Irre geführt

vielleicht tut er es auch hier wieder. Wird die Ausgi-abung ein Marschlager nach-

weisen, so rettet der Ortsname Else den Namen Aliso nicht; finden sich aber Befestigungen,
die mit denen von Haltern sich messen können, so wird man den Namen doch wohl er-

wllgen müssen. Wenn nur unsere Quellen uns von dem, was das casteUum Aliso war, eine

deutlichere Vorstellunj^ giU)en!
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Den Umriß des großen Lagers sehen Sie auf unserem Kärtchen nur im

Osteii mit vollen Linien gegeben, auf den anderen Seiten mit verlorenen. Nur

die Ostseite war zur Zeit der Herstellung der Karte genauer untersucht. Sie

sehen eine doppelte Linie: die Ostfront ist einmal um etwa 50 m vorgeschoben

worden. Eine Unterbrechung der Linie deutet in beiden Fronten die Stelle

des Tors an, das sich jedesmal an der Unterbrechung der Gräben mit aller

Deutlichkeit erkennen läßt. Die verlorene Linie, die zwischen den beiden

Ostfronten in schräger Richtung sich hinzieht, bezeichnet den Verlauf eines

Grabens, der zu einem älteren Lager gehört, das nach der diesjährigen Fest-

Ausgrabungen bei Haltern

1900 - 1904
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Stellung seines Umfangs erheblich größer war als das sogenannte große Lager;

wir halten es für ein nur für kürzere Zeit errichtetes Feldlager, da es an

Festigkeit hinter allen anderen Befestigungen oflFenbar zurücksteht: es hatte nur

einen Graben, und die Befestigung seines Walls hat keine Spuren hinterlassen.

Unser erstes Lichtbild (Abb. 2) zeigt Ihnen diese wesentliche Ergänzung

des Kärtchens — aber nicht nur diese. Sie sehen das südliche Tor des

großen Lagers angegeben: noch heute läuft ein vielbenutzter Weg über seine

Erdbrücke: bemerkenswert, aber nicht wunderbar, da die beiden Gräben gewiß

noch Jahrhunderte teilweise offen lagen und den Weg auf der Erdbrücke
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hielten, bis dann die Scheidung der Grundstücke, hier auch die Grenze

zwischen den Gemarkungen Stadt- und Berg-Haltern, ihn erst recht festhielten.

Sie sehen das Westtor, dem östlichen gerade gegenüber, wie dieses aus

der Mitte verschoben, sie sehen endlich das Nordtor — an wunderlicher

Stelle, der höchsten freilich des ganzen Lagers. Wer das Schema des römischen

Lagers im Kopf hat und daran glaubt, der wird es verzeihlich finden^ daß wir

dieses Tor lange gesucht haben, vielleicht eher unverzeihlich, daß wir es ge-

funden haben. Gefunden worden ist es schließlich mit Hilfe des Erdbohrers

eines Geologen, der in der Flucht der Gräben statt der Grabenfüllung reinen,

festen Boden wenig unter der Oberfläche, also eine Erdbrücke, anzeigte; aber

wir haben uns nicht etwa mit dieser Anzeige des Bohrers begnügt, sondern sie

durch Ausgrabung geprüft und bestätigt gefunden.

Von allen diesen Anlagen nun sieht der Besucher, der nicht zur Aus-

grabungszeit nach Haltern kommt, herzlich wenig.

Nur einen besonders lehrreichen Teil des Uferkastells haben wir seit

mehreren Jahren offen liegen lassen, um an ihm die Art der aufgedeckten, hier

besonders deutlichen Spuren veranschaulichen zu können. Jetzt lehren die offen

liegenden Grabenköpfe des Nordtors des großen Lagers und Pfosten in

den Pfostenlöchern seines Torbaus das einfache Schema der Lagertore kennen,

das sich als eine Umbiegung des Walls auffassen läßt, der so den Eingang

vor dem eigentlichen Verschluß flankiert und den Angreifer hier im letzten

Augenblick noch einmal von drei Seiten zu fassen gestattet.

Endlich erhebt sich an der Nordostecke des großen Lagers, wie Avir sehen

werden, eine Wallprobe, die eine Unterstützung des Herrn Kultusministers

uns in diesem Jahr aufzurichten gestattet hat — richtiger als es früher vor-

eilig von anderer Seite versucht worden war, in keinem Punkte, wie wir

hoffen, nachweislich falsch, in manchen freilich, wie es nicht anders sein kann,

hypothetisch (Abb. 3).

Wer eine Saalburg zu finden meint, auch nur eine wie sie vor dem Auf-

bau war, der erlebt eine große Enttäuschung.

Zwar an Einzelfunden: Tongefäßen (freilich meist nur in Scherben!),

Münzen, Eisengeräten, Bronzegegenständen u. s. w., ist das Museum in Haltern

schon sehr reich, und diese Schätze werden dank der Freigebigkeit Sr. Majestät

des Kaisers bald in einem eigens dafür errichteten einfachen aber zweck-

mäßigen Gebäude geborgen sein unter der vortrefflichen Obhut des um Aus-

grabung wie Fundstücke gleich wohlverdienten Dr. Alexander Conrads.
Aber was wir von baulichen Anlagen ausgraben, sind, von dem vor-

jährigen Palisadenfund im Moor des alten Lippe- Ufers abgesehen, nur Spuren im

Sand, nur Löcher sozusagen, Gräben, Balkenbettungen, Pfostenlöcher — Zeugen
zwar von großer Dauerhaftigkeit — denn 'nichts ist dauerhafter als ein rich-

tiges Loch' — , aber doch Zeugen, die sehr bald unter dem Flugsand ver-

schwinden, den der nächste Sturm darüber hin wehen läßt. Sie können zwar
stets aus dieser Hülle wieder herausgeschält werden und verlieren dabei, zum
Teil wenigstens, nur so wenig von der Deutlichkeit ihrer Sprache, daß die
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Gräben und Pfostenlöcher der freiliegenden Strecke des Uferkastells nun schon

vier Jahre ohne wesentliche Veränderung als Demonstrationsobjekt dienen und

noch manches Jahr dazu dienen können, ebenso lang vielleicht, als die auf-

gerichtete Wallprobe Bestand haben wird, die ja nicht richtig sein könnte,

wenn sie für die Ewigkeit gebaut sein sollte. Abei- einen wesentlich größeren

Teil der aufgedeckten Befestigungen offen liegen zu lassen, wäre untunlich,

selbst wenn die Spuren überall von gleicher Deutlichkeit wären; denn das un-

vermeidliche, stets wiederholte Herausschälen bedeutet doch einen schon jetzt

nicht ganz geringen Arbeitsaufwand. Gar einen größeren Teil der Befestigung,

etwa, wie man in Haltern begreiflicherweise wünscht, einen Torbau, wieder

aufzurichten, erscheint im Hinblick auf die großen Kosten und die Verofmo-lich-

keit des Baus nur ausführbar, wenn einmal private Mittel dafür zur Verfügung

gestellt werden sollten.

Löcher also, Gräben, Balkenbettun gen, Pfostenlöcher: das ist alles.

Es ist gut, daß die Aufgabe dieser Ausgrabung erst gestellt worden ist,

nachdem die ^Wissenschaft vom Spaten' durch Olympia und Troja und dm-ch

die Arbeit am Limes belehrt war. Es ist gut, daß sie erst gestellt worden ist,

nachdem das Archäologische Institut seine Fürsorge auch den Altertümern

unserer Heimat zugewandt hat und die zu so langwierigen Untersuchungen er-

forderlichen Mittel — mehr noch die fördernde Teilnahme seines verehrten bis-

herigen Generalsekretars und die tätige Hilfe des ersten Direktors seiner

Römisch-Germanischen Kommission der Aufgabe zuwenden konnte.

Früher wäre hier viel — oder ich will lieber sagen: Viel mehr'! — ver-

dorben worden. Geld gehört dazu und Erfahrung, von anderen überlieferte

und selbsterworbene, aufmerksame Beobachtung und die Fähigkeit rascher

Kombination, mehr noch die Fähigkeit, die eigene Kombination wieder fallen

zu lassen — schließlich Geduld, viel Geduld, mag sie immerhin die Form der

Resignation annehmen.

Ein einmal ausgehobener Graben bleibt ein für alle Zeit erkennbares Loch,

soweit er in den unbewegten, in den gewachsenen Boden hinabreicht. Er füllt

sich wieder mit Erde — von allen Gräben, die wir nachgewiesen haben, sah

man ja vor der Ausgrabung nicht die leiseste Spur — ; aber diese Füllung

wird sich von den Wänden des Grabens meist durch die F'arbe, fast stets durch

die geringere Festigkeit abheben, oft auch natürlich durch Kulturreste sich als

Füllung deutlich verraten.

Als ein meist dunkler, zuweilen aber auch heller, fast immer aber anders

gefärbter Streifen erscheint der Graben, wenn die Humusdecke, die moderne

sami der römischen, abgehoben und der unberührte Boden, der allein in der

Regel uns deutliche Spuren erkennen läßt, freigelegt ist.^) Tafei i i

Die Breite dieses Streifens ist nicht allein von der ursprünglichen Breite

^) Von den bei dem Vortrag vorgeführten Lichtbildern konnte nur ein Teil auf unseren

Tafeln zur Abbildung kommen. Für die übrigen, wie für eine eingehende Darlegung der

Ausgrabungsergebnisse, sei auf die 'Mitteilungen der Altertumskommission für Westfalen'

verwiesen (I—IV, Münster i. W. AschendoriFsche Buchhandlung).
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des Grabens abhängig, sondern auch von der Stärke der einstigen Humusschicht,

zu der die Breite der Grabenspur sozusagen in umgekehrtem Verhältnis steht.

Tafel I 2 Nicht audcrs ist es mit der Tiefe. Der Quei'schnitt lehrt uns die Spitze des

Grabens meist mit erstaunlicher Schärfe kennen, aber seine ursprüngliche Tiefe

nur da, wo wir die Höhenlage der römischen Oberfläche bestimmen können.

Und lehrt er uns überhaupt zuverlässig den Verlauf der Böschungen des

römischen Grabens? Entspricht die scharfe Linie, mit der sich die Graben-

füllung meist gegen den gewachsenen Boden abzusetzen scheint, wirklich dem

Schnitt des römischen Spatens? Auf diese Fragen hat uns eine Beobachtung

dieses Jahres, die ein Zufall ermöglichte, eine bemerkenswerte Antwort gegeben,

die durch Lichtbilder, wie im Ausgrabungsgelände selbst, veranschaulichen zu

wollen vielleicht verwegen ist, aber dennoch gewagt werden soll, weil die Be-

obachtung vielleicht auch anderwärts, bei ähnlichen Bodenverhältnissen, von Be-

deutung werden könnte. Beim Beginn der diesjährigen Grabung ließ ich zunächst

die Gräben des großen Lagers auf der Südseite in der Nähe der Stelle, an der

wir das Tor vermuteten, aufsuchen, um durch Verfolgung des Grabenrandes wo-

möglich die Erdbrücke zu finden, was dann auch schon am ersten Vormittag

glückte. Der Zufall wollte, daß die Gräben hier in eine Ortsteinschicht ein-

geschnitten waren, von deren rotbrauner Farbe sich die Grabenfüllung mit aller

Deutlichkeit abhob. Es war der nördliche Rand des Innengrabens, den wir

verfolgten. Nach unserer bisherigen Auffassung mußte der wirkliche Rand des

Grabens auf der über der Ortsteinschicht liegenden römischen Oberfläche etwas

weiter nach Norden gelegen haben, auf einem tieferen Niveau aber, unter der

Ortsteinschicht, die Grabenfüllung sich etwas weiter südlich von dem hellen

gewachsenen Sand abheben. Aber es zeigte sich, daß die Grenze der Graben-

spur auf einem tieferen Niveau senkrecht unter der Ortsteingrenze lag, und

darüber fand sich eine Brandschicht, die mit dem Graben nicht vereinbar schien,

wenn sein einstiger Rand entsprechend weiter nördlich gelegen hatte. Auf-

klärung brachte dann die Betrachtung des Profilrandes, den ich Ihnen vor-

Tafei II 1 zuführen wage. Der hier sichtbare Ortsteiublock ist in seiner ursprünglichen

Lage, unberührter Boden, und ragt doch noch etwas über die Grenze vor, bei

der sich die Grabenfüllung gegen den hellen Boden absetzt. Also kann die

scheinbare Füllung nicht Füllung, muß vielmehr unbewegter Boden sein, und

der ursprüngliche Grabenrand muß weiter links gelegen haben. Dieser Schluß

war zwingend, und hatte man sich ihm erst gefügt, so erkannte man auch

einen Farbunterschied zwischen der der Grenze des hellen Bodens zunächst

liegenden Schicht und der übrigen Füllung des Grabens, einen Unterschied, den

freilich die Photographie nicht wiedergeben konnte. Diese Schicht war also

nicht Füllung, sondern humifizierte Grabenböschung. Der Ortstein setzt be-

kanntlich zum Leidwesen des Landmanns der Humifizierung eine Grenze: des-

halb ist hier unter der Ortsteinschicht heller Sand sichtbar, wo sonst Humus
sein müßte. Der Vorgang ist klar: die Grabeuböschungen sind zu Humus ge-

worden, soweit sie längere Zeit freigelegen haben und nicht zufällig Ortstein

es verhinderte — wie hätte es auch anders sein sollen? Aber auch die Folge-
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rung für die Beurteilung der Grabenspuren ist klar und unabweisbar: diese

sind, wenn die Gräben längere Zeit offen gelegen haben, nicht unerheblich

breiter, als die Gräben auf der Höhe der aufgedeckten Spuren einst waren, und

die einstige obere Breite der Gräben dürfte öfters zu groß angenommen worden

sein. Interessanter aber war die für die Beurteilung der Grabenprofile sich

ergebende Folgerung. Fast alle Grabenquerschnitte zeigen im unteren Teil

steile Böschungen, oben flachere, unten helle, oft ganz reine Füllung, oben

dunklere. Da, wo die Böschungen flacher werden, hört in der Regel die helle

Füllung auf, und es legt sich quer durch den Graben eine breite, besonders

dunkle Schicht. Sie bezeichnet ohne Zweifel die Sohle des Grabens, wie er die

meiste Zeit offen gelegen hat, während die eigentliche Grabenspitze oft vielleicht

kaum ein paar Tage, sicherlich niemals lange Zeit freigelegen hat. Die Humi-

fizierung ist es, die das Profil des Grabens in seinem oberen Teil scheinbar

auseinander getrieben hat, während der untere Teil der Böschung zur Humi-

fizierung keine Zeit hatte.

Diese Auffassung wird bestätigt durch die Beobachtung, daß Gräben, die

erwiesenermaßen nicht lange offen gelegen haben, ungeknickte steile Böschung

bis obenhin zeigen. Solche fiel besonders auf bei dem Graben des Feldlagers

auf dem Gebiete des großen Lagers, wo er selbstverständlich nach kurzer Zeit

eingeebnet worden sein muß, und ein weiteres Beispiel bietet der Graben der

sogenannten Hinfertigen Anlage' des Uferkastells, der auch von den Römern

selbst zugefüllt worden sein muß, weil er sonst unmittelbar vor dem Kastell

dem Feinde Deckung geboten hätte. In der Verlängerung der unteren Böschung Tafei in i

liegt die Böschung auch des oberen Teiles der Gräben, und das Vorkommen

der geknickten Böschung darf für Haltern wenigstens durchaus in Zweifel ge-

zogen werden.

An der Stelle, wo die sicherste Bestimmung der oberen Grabenränder Tafei iii s

möglich war, ergab sich die ursprüngliche Breite von 14 römischen Fuß bei

halb so großer Tiefe. Vielleicht erscheinen solche Beobachtungen manchem als

archäologische Quisquilien, nicht der Mitteilung vor einer solchen Versamm-

lung wert. Aber solche Beobachtungen sind es doch, nach denen wir sicher

sagen dürfen, dnß ein Graben von 2 m Breite und Yg ^ Tiefe schon um dieser

Abmessungen willen nicht der Graben eines römischen Lagers sein kann, wo-

durch sich z. B. eine der neuesten 'Entdeckungen' auf diesem Gebiete einfach

erledigt.

So viel — für manchen, fürchte ich, schon zu viel! — von Gräben. Hinter

dem doppelten Graben fast aller unserer römischen Befestigungen liegen zwei

Reihen Pfostenlöcher — zehn römische Fuß auseinander die beiden Reihen,

wie auch die Löcher einer jeden Reihe —, der einzige Rest der Holzbefestigung

des Walls. Es gibt Pfostenlöcher, die an Farbe ihrer Füllung der dunkelsten

Grabenfüllung nichts nachgeben. Aber das ist eher Ausnahme als Regel. Die

meisten Pfostenlöcher wohl zeigen ziemlich helle Füllung — kein Wunder, da

sie sofort nach der Einsetzung des Pfahles wieder zugeworfen, ja zugestampft

wurden, so daß zur Humifizierung ihrer Füllung meist keine Gelegenheit war.
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Es ist wohl ein Unterschied zu beobachten zwischen den Pfostenlöchern der

schon in römischer Zeit zerstörten und eingeebneten Wälle, zumal im Innern

späterer Anlagen, und denen, die von der Wallerde lange Zeit überdeckt und

vor dem Eindringen humifizierender Stoffe bewahrt blieben. Je reiner die

Fülluno- des Pfostenloches geblieben ist, um so deutlicher hebt sich in der

Regel die Spur des Pfostens selbst ab; aber wir haben auch bei Pfostenlöchern

mit o-anz dunkler Füllung zuweilen die Spur des Pfahles an einem Unterschied

der Farbe erkennen können. Das verwesende Holz scheint dem Sand, der sich

in den durch seine Verwesung entstandenen Hohlraum allmählich eindrängte,

die Färbung gegeben zu haben, die uns die Stelle des verschwundenen Pfahles

noch so deutlich erkennen läßt. Aber auch von oben eindringende Stoffe

haben Anteil an der Färbung, und unter sichtlich verbrannten Pfosten fanden

sich besonders deutliche Pfostenspuren. Ich versuche, eine solche Spur Ihnen

Taici II 2 anschaulich zu machen. Es ist einer der mächtigen Pfosten des Westtors, über

dessen Spur noch mehrere vierkantige verkohlte Balkenstücke lagen, die ich

photographieren, aber leider nicht vollständig ins Museum bringen konnte, da

sie bei der Loslösung trotz aller Vorsicht in Stücke zerfielen. Besitzen wir

schon nicht allzuviele brauchbare Photographien von Grabenprofilen, so sind

solche von Pfostenspuren noch viel seltener, weil es zur photographischen Auf-

nahme einer solchen Spur weitgehender Abgrabung des gewachsenen Bodens

bedarf, um den Querschnitt der Pfostenlochfüllung ins Licht zu setzen und für

den photographischen Apparat faßbar zu machen. Sonderbarerweise fanden wir

die Pfostenspur, ich glaube sagen zu dürfen, niemals an der Wand des Pfosten-

loches, wo der Pfahl ja weit besseren Halt gefunden hätte, sondern ausnahmslos

mehr oder weniger in der Mitte. Weiter als bis zur Pfahlspur, oder, wo diese

nicht sichtbar ist, weiter als bis zur Mitte sollte ein Pfostenloch niemals aus-

geräumt werden, da es ganz ausgeräumt alle Zeugniskraft verliert.

Die Dichtigkeit des an der Stelle des einstigen Holzes lagernden Sandes

ist so erheblich geringer, daß in ihm viel leichter als in dem umgebenden, oft

sichtlich festgestampften Sande der Pfostenlochfüllung humifizierende oder doch

färbende Stoffe von oben eindringen können, wie auch der tastende Spieß, mit

dem wir die Tiefe eines Pfostenloches prüfen, wenn es nicht angeschnitten

werden soll, in die Pfahlspur fast von selbst einsinkt, während die Füllung des

Pfostenloches ihm oft den gleichen, zuweilen gar noch stärkeren Widerstand

leistet als der gewachsene Boden selbst. Die Pfahlspur im Pfahlloche ist

gewissermaßen ein Loch im Loche — das Loch in der zweiten Potenz. Selten

nur finden wir eingerammte spitze Pfähle, bei denen dann nur von der Pfahl-

spur zu sprechen wäre; meist sind es stumpfe Pfähle von 20—30 cm Durch-

messer, wenn wir nach der Spur urteilen dürfen, die in Löcher von etwa 1 m
Tiefe und gleicher Weite gestellt sind.

Tafel IV 1 Zu den Gräben und Pfostenlöchern kommen die Balkenbettungen, Spuren

von weit geringerer Dauerhaftigkeit, weil von geringer Tiefe. Auch sie sind

uns in der Regel nur erkennbar, wenn sie unter die römische Humusschicht

hinab-, in den gewachsenen Boden hineinreichen: dort hinterläßt das lieo-ende
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Holz eines Funclamentbalkens eine älinliche Spur wie das stehende des Pfostens

die Fundamentgvube eine ähnliche wie das Pfostenloch, und manche solche

Spuren schließen sich zu vollständigen Grundrissen von Gebäuden zusammen.

Aber weit öfter als ein Pfostenloch reicht eine solche Balkenspur nicht so tief

hinab und entgeht im Humus meist auch dem aufmerksamsten Aup-e, so daß

die Barackengrundrisse wunderliche Lücken zeigen oder auch ganz fehlen wo
Gebäude schwerlich gefehlt haben. Es ist auch vorgekommen, daß in recht-

winkligem Anschluß an eine tief fundamentierte Holzwand, d. h. einen Palisaden-

graben, auf dem reinen Boden noch eben gerade der Schimmer wenio-er tief

hinabreichender Wände unter besonders günstigen Umständen, etwa nach einem

Regen, zum Vorschein kam, um nach einer halben Stunde auf Nimmerwieder-

sehen zu verschwinden. Da bleibt dann vielleicht der Glaube an das einmal

Gesehene zurück, ausreichend möglicherweise zu vorsichtiger Eintraguno- in den

Plan, aber doch auch das beunruhigende Gefühl, daß bei der Art dieser Spuren

gar vieles uns entgehen muß und bei der Ausfüllung der Lücken, der Er-

gänzung der durch Unvollständigkeit rätselhaft gewordenen Spuren die Ver-

mutung manchem L-rtum ausgesetzt ist. Und auch da, wo wir im vorigen

Jahre, wie gesagt, im Moor des alten Lippe-Ufers statt der Grabenspuren noch

die Reste der Pfähle selbst fanden, die Ihnen im Bilde gezeigt werden sollen, Taai iv 2

da konnten diese, nur in ihrem untersten Teile erhalten, uns kaum mehr lehren.

Aber die Arbeit wäre noch einfach und leicht, wenn überall nur eine

einzige Anlage ihre Spuren hinterlassen hätte. Zwar ist es vorgekommen, daß

wir stundenlang das Vorhandensein einer Grabenspnr bezweifeln konnten, weil

sich die Füllung weder durch Farbe noch durch Festigkeit vom gewachsenen

Boden unterschied. Doch das sind gar seltene Ausnahmen — und in jenem

Falle war es tatsächlich ein nur kurze Zeit offener und absichtlich von den

Römern eingeebneter Graben, der uns beinah entgangen wäre. Immer wird,

wie auch in jenem Falle, bei Zweifeln ein energischer Einschnitt, der ja nichts

verdirbt, wenn er auch in gewachsenen Boden eindringen sollte, Gewißheit

verschaffen, bei einem Graben meist aus der Spitze unreine Erde herausheben,

wenn auch die Füllung darüber von täuschender Reinheit ist. Im allgemeinen

darf man sagen, daß uns von allem, was unter die Humusschicht hinabreicht,

nichts entgeht, und daß wir damit die Hauptzüge der Anlagen wohl gewinnen.

Auf das, was nicht so tief in die Erde hinabreichte, müßte man dann eben von

vornherein verzichten, wie man ja auf alles, was über der Erde stand, vollends

verzichten muß. Indessen auch in der Tiefe des gewachsenen Bodens kreuzen

sich die Spuren verschiedener Anlagen, und die einen beeinträchtigen die

Deutlichkeit der anderen.

Ich habe gesagt, daß das große Lager einmal im Osten erweitert worden

ist, und daß es fast ganz auf dem Gebiete eines älteren Feldlagers liegt, daß

das Ufer käst eil viermal erneuert worden ist, so daß ein nicht unbeträchtlicher

Teil seines Innern die Spuren von drei, ja von vier Perioden aufweisen muß.

Da fangen die Schwierigkeiten dann erst recht an. Da liegen Pfostenlöcher

in der Füllung älterer Gräben, und das Loch der Pfahlspur wird zum Loch
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der dritten Potenz. Da durchkreuzen sich Gräben, laufen ineinander and wieder

auseinander; da zerschneiden Pfostenlöcher die Balkenspuren älterer Zeit, und

Balkenspuren gehen durch die Füllung einstiger Pfostenlöcher oder Gräben; da

la»-ern sich Brandschichten über eingeebneten Gräben, und Pfostenlöcher sind

eingeschnitten in Brandschichten früherer Zeit.

Gerade von so verwickelten Stellen aber muß die Entwirrung der durch-

einandergehenden Anlagen ausgehen: Pfostenlöcher in der Grabenfüllung haben

das Altersverhältnis der beiden Ostfronten des großen Lagers, im Gegensatz zu

der früheren Auffassung, unweigerlich festgestellt; Pfostenlöcher in der Graben-

füllung haben uns gestattet, drei Perioden des Uferkastells reinlich zu scheiden.

Aber es gibt auch Stellen, an denen man verzweifelt, und nicht alles, was bei

der Untersuchung klar wird, läßt sich nach der Untersuchung zeigen oder gar

im Lichtbild festhalten.

Doch wer möchte sich bescheiden, nur die Spuren zu verzeichnen, allenfalls

in ihrem gegenseitigen Altersverhältnis zu bestimmen und den Einzelfunden

die absolute Datierung zu entnehmen, für die schon die schriftliche Über-

lieferung nur so geringen Spielraum läßt? Man will auch deuten und ergänzen.

Ist die Gefahr bei der Beobachtung das Zuwenig — eine Gefahr, der kaum zu

entrinnen ist, weil alle Untersuchung zerstört — , so ist die Gefahr bei der

Deutung das Zuviel. Mit einer für andere verbindlichen Sicherheit wird sich

nur das Regelmäßige, regelmäßig Wiederkehrende deuten und bis zu einem

gewissen Grade ergänzen lassen.

Wenn bei allen unseren Befestigungen hinter den Gräben sich zwei E,eihen

von Pfostenlöchern oder zwei Palisadengräben finden, so wird kein Mensch be-

zweifeln, daß sie dem Zweck der Befestigung des Walls durch Holz gedient

haben, und da man mit Pfosten, die in Zwischenräumen von zehn Fuß stehen,

die Wallerde nicht halten kann, so wird kein Mensch bezweifeln, daß die

Pfosten bestimmt waren, eine Wand von liegenden Hölzern, einfachen Baum-

stämmen vermutlich, zu halten, die die Front des Walls nach außen und, wie

die zweite Pfostenreihe lehrt, auch nach innen bildete. Hinter dei- inneren

Wand könnte man sich eine Böschung angeschüttet denken, durch die der Wall

der geläufigen Vorstellung eher entsprechen würde; aber da wir öfter unmittelbar

hinter der inneren Pfostenreihe Grundrisse von Gebäuden gefunden haben, so

werden wir zum mindesten für solche Strecken, wahrscheinlich überhaupt auf

die Annahme einer Böschung verzichten müssen. Für die Höhe der Wallpfosten

bietet die Tiefe der Pfostenlöcher einen ungenügenden Anhalt; doch wird man

es beachten, daß die vorderen Pfosten in der Regel tiefer eingegraben gewesen

zu sein scheinen. Einen besseren Anhalt zur Bestimmung der Wallhöhe bietet

die Tiefe der Gräben, des Außengrabens besonders, der vom Wall aus voll-

ständig eingesehen werden mußte, bietet ferner die Berechnung der aus den

Gräben ausgehobenen Erde, und wenn man so durch verschiedene, einzeln nicht

zwingende Erwägungen auf eine Wallhöhe von zehn römischen Fuß geführt

wird, so wird man diese Berechnung für mindestens wahrscheinlich halten

dürfen. Auf den Wall müssen Treppen geführt haben; aber es ist kaum mög-
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lieh, ihre Spuren mit Zuversicht nachzuweisen. Die beiden Pfostenreihen werden

miteinander verankert gewesen sein; aber wir wissen nicht, wie und wo? Der

Wall wird eine Brüstung, vermutlich auch Zinnen gehabt haben, worauf auch

die tiefere Eingrabung der vorderen, offenbar höheren Pfosten deutet; aber wir

wissen nichts davon. Wir haben uns bei der Aufrichtung der Wallprobe ('Al)b. I>)

zum Gesetz gemacht, für alles Hypothetische unter den möglichen Lösungen

die einfachste zu wählen.

Bei der Herstellung eines Tors oder eines Innenbaues würde des Hypo-

thetischen noch mehr gewesen sein.

Die historische Bedeutung der Ausgrabungen von Haltern läßt sich in zehn

Worten zusammenfassen, braucht aber vor Philologen wohl gar nicht aus-

gesprochen zu werden. Von allen einzelnen Anlagen, die jahrelange Arbeit

aufgedeckt und meist wieder zugedeckt hat, von den reichen Einzelfunden eine

Vorstellung zu geben, ist in der einem Vortrag zugemessenen Zeit unmöglich

und im Hinblick auf unsere gedruckten Ausgrabungsberichte — der dritte ist

eben erschienen — unnötig. Ich habe es deshalb vorgezogen, den Versuch zu

machen, Ihnen nur von der Art der Spuren, die wir finden, und von der Art

unserer Arbeit eine Vorstellung zu geben.

Sollte es mir nur mangelhaft gelungen sein, so will ich es nicht beklagen.

Denn dann bleibt vielleicht bei manchen der Stachel zurück, durch persönliche

Anschauung nachzuhelfen, und das wäre erfreulich. An Besuch fehlt es uns

nicht — vom Fürsten und Minister bis hinab zu dem schlichten Manne, der

vielleicht auf dem Standpunkte des Biedermanns steht, dem das Verdienst der

Varusschlacht zu sein schien, daß der römische Papst in seinem Dorfe nichts

zu sagen habe. Aber Fachgenossen könnten wohl mehr kommen!

Auf jeden Fall möchte ich die A'^orstellung gegeben haben, daß hier eine

schwierige Aufgabe gestellt ist, und daß wir nach Kräften bemüht gewesen

sind, der Schwierigkeiten Herr zu werden.

Meine Herren! Ein Meister unserer Altertumswissenschaft hat das Wort

geprägt: 'Einen Gedanken finden ist Spiel, ihn ausdenken Arbeit.' Den Ent-

deckern von Varuslagern möchte ich zurufen: 'Ein Römerlager finden ist Spiel,

es ausgraben Arbeit, saure Arbeit!'

Abb. 3. Eekonstruktion des LagerwaUes



LESSINGS DRAMEN
Von Robert Petsch

Der heutige Betrieb der Literaturgeschichte bietet dem Eingeweihten doch

ein wesentlich anderes Bild als noch vor etwa zwei Jahrzehnten. Die rein

formalistische Betrachtungsweise und das Bestreben, einzelne Werke und Teile

von Werken auf Grund von Parallelen vor allem zeitlich zu fixieren, sind mehr

und mehr in den Hintergrund gedrängt, und der führende Geist unter den zeit-

o-enössischen Fachvertretern hat in seiner Einleitung zum 'Urfaust' . eine

Forschungsweise energisch in ihre Schranken gewiesen, die mit der Lupe in

der Hand so intensiv den Kleinigkeiten nachspürte, daß sie nicht mehr über

und hinter die Einzelerscheinungen vordringen konnte. Durch die immer enger

werdende Verbindung mit der empirischen Psychologie und der Ästhetik hat

sich die Arbeitsweise vertieft, durch die stete Berührung mit der allgemeinen

Kultur- und Kunstgeschichte wie mit der modernen Auffassung der Geschichte

der Philosophie als Weltanschauungsgeschichte, etwa im Sinne Windelbands,

wurde die Literaturbetrachtung auf eine breitere und festere Grundlage gestellt.

Wird aber so die Auffassung des künstlerischen Schaffens im ganzen

tiefer und klarer, so muß auch die gewonnene Erkenntnis der Erklärung des

einzelnen Werkes und seiner durch die Lidividualität des Schöpfers wie durch

die Eigentümlichkeit des Problems und die Gesetze der Form bedingten Eigenart

dienstbar gemacht werden. Lange genug litt z. B. das Studium des klassischen

Dramas unter der generalisierenden Anwendung ursprünglich ausdrucksvoller, all-

mählich aber ins Phrasenhafte abgeblaßter Schlagwörter (_' Schuld und Sühne',

poetische Gerechtigkeit' u. dgl.). Dank schulden wir also jedem, der sich von der

nun unter neuen Gesichtspunkten betriebenen Detailforschung, von der Beobach-

tung vereinzelter literarischer Zusammenhänge, gegenseitiger Beeinflussung von

Philosophie und Literatur u. s. w. wieder zur eigentlichen Interpretation des

Kunstwerks erhebt, die ja doch die letzte und höchste Aufgabe des Philo-

logen bleibt. Da heißt es, vor den Augen des Lesers alle die Wurzeln auf-

decken, die persönlichen und außerpersönlichen, die nächsten und die weit ver-

zweigten, aus denen jener Organismus erwuchs, ihn in seinem allmählichen

Reifen Schritt für Schritt verfolo-en, die Vorgänge in der Seele des Dichters
7 O O

bloßlegen, die hier und da wirksam wurden, das feine Gewebe auflösen, um es

dann wieder zum Ganzen zusammenzufügen, wobei denn freilich das geistige

Band nicht fehlen darf. Daß wir hier ein Idealbild entwerfen, ist uns wohl
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bewußt, aber 'den lieb' ich, der Unmögliches begehrt', und daß die Inter-

pretation eben nicht ohne einen P'unken künstlerischen Empfindens möglich ist,

dürfte dem Eingeweihten ohnehin klar sein; ohne ihn wird der Leser nicht in

jenen Zustand unwillkürlicher Mitarbeit des Geistes und der Phantasie entrückt

werden, wo Intellekt und Gefühl sich aufs innigste zum Nacherleben, zum
wahren Genuß des Kunstwerks verschmelzen.

Mit dem ganzen Rüstzeug modernster Literaturbetrachtung angetan, be-

spricht jetzt Gustav Kettner 'Lessings Dramen im Lichte ihrer und
unserer Zeit'^), um sie einerseits aus der Weltanschauung des Aufklärungs-

zeitalters und aus den literarischen Beziehungen zu erklären, innerhalb deren

sie stehen, anderseits au unseren heutigen, bezw. an den Kunstidealen zu

messen, die in der menschlichen Natur überhaupt begründet und darum un-

veränderlich sind.

Man wird Kettner nicht ohne weiteres zugeben wollen, daß der Dramatiker

Lessing 'im Grunde nie über das bürgerliche Familiendrama hinausgekommen

sei', auch wenn er zugesteht, daß Lessing dieses 'nicht bloß vertieft, sondern

seinen engen Rahmen erweitert habe, indem er zuerst ihm den weiteren histo-

rischen Hintergrund gab'. Zum mindesten hätten wir die 'Vertiefung' gern

genauer beschrieben gesehen durch den Hinweis auf die allgemein menschliche

Bedeutung der von Lessing im engen, bürgerlichen Rahmen behandelten Kon-

flikte. Jedenfalls aber ist es Kettners Verdienst, auf breiter, geschichtlicher

Grundlage, in eingehender Würdigung des bürgerlichen Trauerspiels und des

Familienromans der Engländer, sowie der französischen Rührkomödie gezeigt

.zu haben, wie tief Lessings Technik in derjenigen seiner Zeitgenossen wurzelt.

Minder klar tritt der eigene Entwicklungsgang des Dichters hervor;

'Philotas' Avird in den Vorbemerkungen zur 'Minna', 'Sara Sampson' in der

Einleitung zu 'Emilia Galotti' kurz behandelt, im übrigen kommen die früheren

Leistungen des Dramatikers Lessing schlechter weg, als für das genetische Ver-

ständnis seiner Muse wünschenswert wäre. Auch die nach unserem Empfinden

für eine tiefgreifende Interpretation unentbehrliche Begründung auf die Kunst-

anschauung des Dichters als Ganzes fehlt; da aber Kettner überhaupt noch

einen weiteren Band in Aussicht stellt, der die 'Hauptpunkte von Lessings

Ästhetik, vor allem seine Ansichten über das Tragische, sowie sein Verhältnis

zur tragedie classique und zu Shakespeare' klarstellen soll, so müssen wir

zunächst mit dem vorlieb nehmen, was uns geboten wird: mit der Kritik und

Analyse der drei Meisterdramen. Dabei werden wir uns mit den etwas weit

ausgreifenden Paraphrasen, die jedesmal 'Die Komposition des Dramas' über-

schrieben sind, weniger befassen; sie mögen für den Unterricht recht praktisch

sein: eigentliche Auffädelunsen des künstlerischen Gewebes in der Art von
7 o

Erich Schmidts bekannter Analyse der 'Emiha Galotti' wollen sie nicht geben;

auch die entstehungsgeschichtlichen Abschnitte sind sehr knapp gehalten und

streben nicht nach neuen Aufschlüssen, die ja kaum zu erwarten sind. Anders

^) Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1904. IV, 511 S.
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steht es mit den kritischen Einzelaiisführungen, in denen viel Neues und An-

regendes steckt, das der eingehenden Besprechung wert ist.

Zunächst ist es mit Freuden zu begrüßen, wenn so manche ererbte Auf-

fassung aufs neue geprüft und manches hier und da gelegentlich geäußerte Be-

denken in ruhiger Erwägung vertieft wird; sind wir doch mit unserer Auf-

fassung Lessings und seiner Werke oft genug von Goethe oder von den

Romantikern abhängig und haben die Pflicht, deren Ui-teile auf ihre Stichhaltig-

keit zu untersuchen; und wir setzen uns mit einem Kritiker wie Kettner um so

lieber auseinander, als er sein distinguo ohne jede Pose des Propheten vor-

trägt, der neue Offenbarungen bringen will.

Zweierlei wird dem Leser des Abschnitts über 'Minna von Barnhelm'

vor allem auffallen: einerseits Kettners Darlegungen von Lessings Ansichten

über den Siebenjährigen Krieg, anderseits seine Auffassung der weiblichen

Hauptrolle des Stückes. — Lessing hat sich, wie Kettner mit Recht hervorhebt,

auch unter dem unmittelbaren Eindruck des Krieges nicht so weit für

Friedrich den Großen erwärmen können wie der Sänger der preußischen

Grenadierlieder; aber die wegwerfenden Äußerungen über Patriotismus zugunsten

einer pflichtmäßigen Weltbürgerlichkeit oder die Bezeichnung der Liebe zum

Vaterlande als 'heroische Schwachheit, die er recht gern entbehrt', fallen denn

doch in die Zeit vor seiner Tätigkeit in unmittelbarer Nähe des Generals

Tauentzien (1760—65). Und wenn auch Lessing persönlich dem preußischen

Staatswesen nach wie vor kühl gegenüberstehen mochte, gerade sein Kriegs-

drama zeigt uns doch, daß er das eigentümliche Ethos des soldatischen Lebens

wohl zu würdigen wußte. Sollte der Tod seines Freundes Ewald Christian

V. Kleist, über dessen in letzter Stunde noch bewiesene Bravour er so beweglich

zu reden weiß^), ihm wirklich nur als Ausfluß schwärmerischen Eigensinns

erschienen sein? Kettner glaubt das Bild der Zeit in Lessings KriegsdramaO DO
nur im Spiegel der Komödie aufgefangen und auf ihm bis zur komischen

Wirkung verschoben zu sehen, er hört hier nicht, wie Heinrich v. Ti-eitschke,

den Trommelwirbel des großen Krieges nachzittern, sondern schildert Lessing

als nüchternen Beobachter der Verwirrungen, die sich nach dem Friedens-

schlüsse allenthalben ergaben. Nichts von dem Pathos der großen Zeit, keine

Begeisterung für den Kriegshelden, der nur als gerechter Friedensfürst in die

Handlung eingreift, nichts von der Belebung des deutschen Nationalgefühls

gegenüber den Franzosen, wie sie die Zeit mit sich brachte, vielmehr die

schärfste Betonung des Risses zwischen Preußen und Sachsen — das ist Kettners

Eindi-uck von jenen Elementen, die den historischen Hintergrund unseres Dramas
ausmachen. Aber, um nur eins herauszugreifen, ist die *Figur Riccauts wirk-

lich bloß durch die literarische Tradition gegeben? So gegeben, wie sie hier

vor uns herausgearbeitet wird? Gerade die tiefgreifende literarhistorische

Analyse der Figur bei Erich Schmidt (Lessing I- 474 ff.) möchte eher das

Gegenteil vermuten lassen. Anscheinend spricht dann Minna für Kettner

•) Briefe I 168—171 (Muncker).
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umsonst ihre berütraten Worte: 'Mein Herr, in Frankreich würde ich französisch

zu sprechen suchen; aber warum hier? Ich höre ja, daß Sie mich verstehen,

mein Herr. Und ich, mein Herr, werde Sie gewiß auch verstehen.' Natürlich

äußerte sich Lessings nationales Selbstgefühl nicht in gemeinem Herunterreißen

des Fremden als solchen, und ebensowenig in billigen Hurraphrasen. Aber in

dem peinlichen Ehrgefühl, das alle Angehörigen der Armee des großen

Königs beseelt, diese Teilheim, Werner, Just, jeden in anderer Art, in dem

Corpsgeist, der sie schließlich alle zusammenhält, zeigt sich eben die wahre

Nachwirkung der Erziehung durch den großen König; nicht mit Worten, auch

nicht eigentlich mit einzelnen Taten, sondern mit ihrer ganzen Existenz lohnen

sie dem großen Manne seine Mühe und verkündigen sie seinen Ruhm. Gewiß

ist das Verhältnis zwischen den Kameraden, sowie das zwischen Vorgesetzten

und Untergebenen, dem Zeitalter entsprechend mehr individualistisch gefärbt,

als den heutigen Verhältnissen entspricht. Das anerzogene Pflichtgefühl äußert

sich zunächst in Selbstverleugnung und zarter Hingebung an andere; im Bewußt-

sein, so gehandelt zu haben, ruht das Lebensglück des Mannes; in bezug auf

die dem Könige geleistete Pflicht nennt der Soldat dies Bewußtsein Ehre; ein

Zweifel an dieser Treue in der Pflichterfüllung kommt einer Erschütterung

seiner gesamten Persönlichkeit gleich. Dieser Wetteifer Tellheims, Werners,

Justs, die Witwe Marloff nicht zu vergessen, sich gegenseitig in Großmut zu

überbieten, stammt doch nicht bloß aus dem älteren Rührstück, sondern gehört

wirklich mit zum lionnete'' des Standes in Diderots Sinne. Natürlich schaut

eine empfindsame Zeit eben auch den Soldatenstand mit seinen Pflichten in

empfindsamem Sinne an; aber auch in dieser Empfindsamkeit liegt etwas

Heroisches, und Lessing hat es unseres Erachtens herauszuarbeiten gewußt.

Gerade darin bewährt sich nachträglich die Schule, die jene Generation dem

anderseits so verderblichen und verrohenden Kriege zu verdanken hatte. Diese

zarte gegenseitige Rücksichtnahme, diese aufopferungsfähige Kameradschaft

unter äußerlich oft rauhen, vielleicht gesucht gleichgültigen, mit jeder direkten

Gefühlsäußerung zurückhaltenden Umgangsformen ist noch heut eine Zierde des

deutschen Offizierscorps. Wir sehen sie hier im Entstehen begriffen. Denn

auch Minna gegenüber handelt eben Tellheim als Soldat. Nur scheinbar ent-

windet sich Lessing dem eigentlichen Ethos des Krieges, wenn er seinen Helden

als abgesetzten Offizier nach dem Friedensschlüsse vorführt; er ist darum nicht

weniger, sondern mehr Soldat. Kettner hätte hier auf den furchtbaren Gegen-

satz zwischen Charakter und Situation aufmerksam machen dürfen, der für

Lessings Dramatik so tiefe Bedeutung hat. 'Die interessante Situation des

kampfgewöhnten und kampfbedürftigen Mannes, den äußere Umstände aus

seinem Element geworfen haben, hat Lessing an E. Ch. v. Kleist studieren

können, ehe dieser in dem ersehnten Felddienst den Tod fürs Vaterland fand,

den Philotas verfehlt; er sollte das Tragische dieser Situation noch inniger em-

pfinden lernen, als ihm der weitere Kampf gegen die Theologen verboten wurde.' ^)

^) Richard M. Meyer, Vierteljahrsschrift für Literaturgeschichte HI 306.

Neue Jahrbücher. 1906. I 1-t
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In solchen Situationen versteift sich das ständische Ethos in demjenigen,

der wirklich innerlich mit seinem Beruf verwachsen ist, bis zu krankhafter

Einseitigkeit; und Tellheim ist eben viel mehr Soldat, als er glaubt. Ge-

rade die zähe Kraft und das Bestreben, so viel als möglich sich im Leben

ohne fremde Hilfe weiterzubringen, daneben aber für jeden Hilfsbedürftigen jeden

Augenblick einzuspringen, sowie seine gewissenhafte Zurückhaltung, wo es sich

um die Erfüllung eigener Herzenswünsche handelt, charakterisieren in ihm den

Angehörigen der Fridericianischen Armee. Hat er die äußere Ehre zeitweilig

verloren und wenig Aussicht, sie wieder zu erlangen, so klammert er sich um
so inniger an die innere Würde, die sein Beruf demjenigen verleiht, der ganz in

ihm aufgeht. Das Bestreben, den Verdacht, der auf ihm ruht, nicht zu recht-

fertigen durch irgend eine Handlung, die auch nur ganz entfernt an Eigennutz

grenzen könnte, mag mitreden; aber von eigentlicher, wenn auch verfeinerter

Selbstsucht, von irgend einem moralischen Defekt, um es gerade heraus zu

sagen, auf den doch Kettner immer wieder hinweist, vermag ich dabei nichts

zu verspüren. Es handelt sich m. E. hier mehr um eine intellektuelle Un-

zulänglichkeit, um ein durch bittere Lebenserfahrungen getrübtes Urteil über

Menschen und Welt, einen Pessimismus, der doch wieder nicht zu spielerischer

Beschäftigung mit dem eigenen Schmerze führt; wir fühlen deutlich genug,

daß Tellheim unter seinem Verzicht auf Minna entsetzlich leidet, und auf der

Unerschütterlichkeit seiner Liebe ist das ganze Drama aufgebaut. Daß er nicht

von der Gnade eines Frauenzimmers abhängig sein mag, sei sie, wer sie sei,

ist verständlich; sein Pflichtgefühl verbietet ihm, sich mit der reichen Erbin zu

verbinden, solange er ihr nichts bieten kann. Man wird sagen: Er bietet ihr

doch seine Persönlichkeit! Aber gerade diese ist ja für ihn aufs engste ver-

bunden mit seiner soldatischen Würde. Solange Minna von Barnhelm die

umschwärmte Schönheit, die beneidete h-eiche Erbin' ist, kann er ihr nach

seiner Meinung nur etwas sein in seiner Eigenschaft als Mann, der seine Stelle

ganz ausfüllt, als Soldat ohne Furcht und Tadel; solange er seinen Dienst

treu versieht, die Achtung seiner Vorgesetzten genießt, Tatkraft in seinen Adern

und die Fähigkeit fühlt, sich selbst zu ernähren, gibt er sicherlich niemandem

auf der Welt etwas nach. Aber das alles ist ihm genommen, und das 'gute

Gewissen' allein, keine verbrecherische Tat begangen zu haben, etwas für den

anständigen Menschen von vornherein Selbstverständliches, kann ihm nicht den

Mut geben, vor eine von ihm nicht bloß geliebte, sondern verehrte Persönlich-

keit hinzutreten, um sich ihr als den passenden Lebensgefährten darzubieten.

Zwischen Gewissen und Würdegefühl ist doch ein großer Unterschied, und

gerade zarter besaitete Naturen, wie Tellheim, können, wie das Leben uns lehrt,

durch verleumderische Verdrehung ihrer besten Absichten in eine ans Tragische

grenzende Verwirrung gestürzt werden, die ihnen zum mindesten auf eine ge-

wisse Zeit den Glauben an sich selbst oder besser an die unmittelbar Respekt

heischende Wirkung der eigenen Person nach außen hin raubt. Diese Ver-

bitterung Tellheims ist kein Ausfluß krankhafter Selbstverzärtelung; sein über-

reiztes 'Ehrgefühl' beruht auf dem ganz richtigen Streben, sich wenigstens von
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denen, die er persfhilicli liebt und achtet, nicht als einen 'armen Kerl' be-

mitleidet zu sehen, den man so mitnimmt und dem man eine Wohltat erweist,

sondern Achtung, wahre menschliche Teilnahme zu genießen. In den Worten:

'Es ziemt sich nicht, daß ich dein Schuldner bin', mit denen Tellheim zunächst

Werners Anerbieten abweist, liegt viel mehr als bloßer Bettelstolz. Wirklich

entspricht es seiner gegenwärtigen Gemütslage besser, 'sich in der Leute Mäuler

zu bringen' durch seine Schulden, nämlich in die Mäuler wildfremder Leute

oder schuftiger Wirte, mit denen er innerlich gebrochen hat, als ein demütigen-

des Gefühl der Abhängigkeit auch denen gegenüber zu verspüren, an deren

Respekt ihm gelegen sein muß.

Nun soll keineswegs geleugnet werden, daß Tellheim sich in die für ihn

niederdrückenden Vorstellungen mit einer fast tragischen Einseitigkeit ver-

rennt, daß seine Besorgtheit um den guten Namen sich bis auf einen Grad

steigert, der sich mit unserem Bewußtsein von der ewigen Bedingtheit alles

L'dischen nicht verträgt. Solcher Absolutismus führt notwendig zum Unter-

gang, wenn nicht der Zusammenprall mit einem anderen Charakter 'ebensoviel

abschleift, als nötig ist, ihn (den ersten Charakter) gegen den Nachteil des

Exzesses zu verwahren'. Diese Worte, die Lessing im 99. Stück der 'Dramaturgie'

von den 'Brüdern' des Terenz gebraucht, müssen wir mit Kettner hier zur

Erklärung heranziehen, und ich gebe unserem Kritiker recht, daß der Held

auch am Schlüsse 'ganz konsequent' bleibt. Aber so edel und selbstlos wie

am Ende ist er auch im Anfang, natürlich die unumgängliche persönliche Note

all unseres Handelns abgerechnet. Li Wahrheit kommt es darauf an, Tellheim

die Bedingtheit aller irdischen Wünsche, Forderungen und Idealvorstellungen

eindringlich vorzuführen und dem ehernen Zwange in seinem Herzen zur vollen

Wirksamkeit zu verhelfen, der ihn in die Arme Minnas treibt. Denn daß er

von dieser Liebe gar nicht lassen könnte, beweist die stürmische Begrüßung,

beweist das Gequälte seiner Auseinandersetzungen, seine plötzliche Flucht und

seine Rückkehr zu weiteren Besprechungen; das beweist der allzu rasche Glaube

auch an ihre Untreue, der eben durch Minnas scheinbare Verständnislosigkeit

für seine Seelenqualen hervorgerufen ist, da sie ihm doch nicht so sehr Achtung

als Liebe entgegenzubringen scheint, so daß er nur zu geneigt ist, sie, wie gleich

darauf Paal Werner, mit der übrigen 'Menschheit' auf eine Linie zu stellen;

mißt sie doch seiner Rehabilitierung, die für ihn der Beginn eines neuen Lebens,

der Anhaltpunkt seines neuen Selbstvertrauens ist, augenscheinlich sehr wenig

Bedeutung zu. Bei so plötzlichen Stimmungswechseln frommt die gewissenhafte

Forschung nach der 'Motivierung' nicht, die Kettner anstellt. In solchen Augen-

blicken kommt es nicht darauf an, was einer weiß und wissen muß, wie leicht

klare Überleg-ung ihn von der Unhaltbarkeit seines Verdachts überzeugen

könnte. Tellheim ist Stimmungsmensch und muß als solcher genommen werden.

Daher eben seine Brauchbarkeit für das Theater, während ein bloß intellektueller

Irrtum, der sich nicht auf die ganze innere Lebenshaltung des Mannes über-

trüge, uns kalt und possenhaft berühren würde. Im Grunde genommen ist der

echt Lessingisch geschilderte Wutausbruch doch nur ein indirektes Geständnis

14*
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seiner heißen Liebe zu Minna, seiner unaussprecMichen Angst, sie jetzt zu ver-

lieren; und daß er sich an diesen Gedanken durchaus nicht gewöhnen könnte,

zeigt sein sofortiger Umschlag in die Haltung des ritterlichen Beschützers, als

die Ankunft des Oheims gemeldet wird. Damit gibt der Held mittelbar zu,

daß ihm Minna eben schlechterdings unentbehrlich ist, daß er sich mit ihr

innerlich verwachsen fühlt, und daß ihm die Liebe eines Mädchens, das seinet-

wegen eine weite Reise unternimmt, auf die ungewisse Hoifnung hin, ihn in

Feindes Land zu entdecken, daß diese Liebe mehr wert ist als 'die blinde

Zärtlichkeit eines Frauenzimmers'. Wenn auch nicht klare Überlegung, so sagt

ihm doch sein Gefühl, daß er hier wahre Achtung, wahres Vertrauen findet;

daher sein Verhalten, als ihm der Verlust ihres Vermögens vorgespiegelt wird.

Nicht, wie man Tellheim so gern vorwirft, die kindliche Freude am Helfen,

der alberne Bettelstolz, anderen etwas schenken zu können und selber nichts

nehmen zu wollen, kommt da zum Ausdruck, sondern das unmittelbare Gefühl

dafür, daß es noch Wesen auf der Welt gibt, denen er als Persönlichkeit etwas

sein, für die er eintreten, die er schützen kann, an denen er, der Verachtete

und mit Füßen Getretene, etwas auf der Welt zu tun hat.

Li jeder wahren und echten Liebe liegt ein solches Element der gegen-

seitigen Achtung; aber es ist von einem anderen, auf Selbstgenuß zielenden

gar nicht zu trennen; und darum mißtraut Tellheim mit seiner überempfindlich

werdenden Gewissenhaftigkeit der Liebe allein, und es ist Minnas Verdienst,

ihn von dem hohen Wert, den ihre Liebe für ihn haben muß, zu überzeugen.

Die Treue, mit der sie innerlich an dem von ihr fliehenden, ja sie hart ab-

weisenden Manne festhält, ihre tiefe Achtung vor seiner sittlichen Persönlichkeit,

ihre Ängstlichkeit in den letzten Szenen, wo ihr Intriguenspiel sich gegen sie

selbst oder besser gegen ihr beiderseitiges Lebensglück zu kehren scheint, das

alles sollte Minna vor dem Vorwurf des 'jugendlich Überspannten, Unreifen und

Selbstischen' schützen. Ich bin tatsächlich eher geneigt, mich der altgewohnten

Beurteilung Minnas anzuschließen, als der pessimistischen Kettners, der sie

zuletzt tief beschämt hinter Tellheim zurückstehen läßt; ich glaube an Goethes

Wort, Lessing habe 'in Tellheim die Ansichten seiner Zeit und Welt im Punkte

der Ehre, in der Minna seinen eigenen Verstand zum Ausdruck gebracht'.

Daran läßt mich schon der Zusammenhang dieser Figur mit der des Raisonneurs

in der älteren Komödie glauben; sie ist diejenige, die den Helden von seiner

krankhaften Einseitigkeit heilt, die in glücklichem Gefühl für das tatsächlich

Gegebene sein Streben nach dem Unbedingten, Absoluten auf ein menschliches

Maß zurückführt. Nur daß Lessing da])ei freilich, wie jeder große Dramatiker,

das Wesen des zu Erziehenden in die Anschauung des Erziehers nicht rein und

restlos aufgehen läßt, nur daß schließlich in Tellheim doch noch mehr steckt,

als Minna ahnt. Gewiß steht sie hier vor einem Rätsel; .sie weiß wohl, daß

die Männer prinzipieller denken als die Frauen, aber ein derartiger Grad von

Verranntheit in eine bestimmte Vorstellungskette ist ihr noch nicht vor-

gekommen, und sie ist zunächst um so ratloser, als sie den wirklichen Verlauf

der Dinge noch nicht kennt. Und ebenso unbegreiflich muß ihr von vorn-
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herein die starke Reizbarkeit, die energische Reaktion des Helden auf jeden

Gefühlseindruck sein , denn sie rechnet im folgenden augenscheinlich zu wenig

mit dieser Eigenschaft. So können wir sie freilich anderseits auch nicht mit

Kuno Fischer eine 'seltene, in ihrer Klarheit über alles eingebildete Unglück

erhabene Natur' nennen; aber darum ist sie doch nicht 'unreif, sondern bloß

unfertig in dem Maße, wie jeder, der an ein für ihn neues, ihm zur geistigen

Bewältigung bestimmtes Problem herantritt. Unstreitig besitzt sie ein glück-

liches Gefühl für den innersten Kern der Sache, das dem genialen Aufblitzen

des leitenden Grundgedankens beim großen Erfinder und Entdecker entspricht,

und diese Art von Genialität wollen wir ihr ja nicht abstreiten, um uns auf

den Standpunkt der Kammerzofe zu stellen, die natürlich alles hört und sieht,

was Minna spricht und tut, aber nicht auf die feinen Obertöue zu lauschen ver-

steht, die bei ihren Worten innerlich mitschwingen und die sich der Wieder-

gabe schwarz auf weiß entziehen. Das fühlt Minna sofort heraus, daß Teilheim

in seiner Vereinsamung tief unglücklich, und daß der Grund seines Unglücks

ein mangelhaftes Selbstvertrauen ist, das seinerseits wieder auf ein krankhaftes

Anklammern an leidige persönliche Erfahrungen zurückgeht. Handelte es sich

nun um ein Komödienspiel gewöhnlicher Sorte, so würde sie sich damit be-

gnügen können, ihm auf eine mehr oder minder derbe Art seine Schreckbilder

zu verscheuchen. Dem hat Lessing dadurch vorgebeugt, daß erstens Teilheim

wirklich schwer gekränkt ist und die Grenze zwischen berechtigtem Groll und

übermäßiger Empfindlichkeit sich hier kaum mit Haaresschärfe ziehen ließe,

anderseits eben eine persönliche Schwäche, wenn man es mit Kleist ausdrücken

will, eine "^Unart seines Geistes' als bedingend mit hinzutritt. Somit fällt

Minna, wenn sie den Freund wahrhaft liebt, wenn sie ihn nicht bloß besitzen,

sondern an seine Persönlichkeit glauben will, eine viel schwierigere Aufgabe

zu: ihn von dieser Unart, diesem 'träumerischen' Abschweifen ins Unbegrenzte

und Absolute für immer zu heilen, ihm 'eine Lektion zu geben', damit er gegen

die Forderungen seiner Vernunft auch die berechtigten Wünsche seines Herzens,

gegen die Idealvorstellungen, die ihn der Erde entführen, auch die ewige Be-

schränktheit des irdischen Lebens in Anschlag bringen lerne. Natürlich steht

das alles Minna nicht so deutlich vor Augen, sie erfaßt es mit dem Gefühl

und handelt dementsprechend, mit dem sicheren Instinkt der wahren, tiefen,

um die Persönlichkeit des anderen besorgten Liebe, unbekümmert um Zofen-

weisheit und auch um die nicht seltenen Regungen eigenen, vorschnellen Mit-

leids. Und daß sie ihren Zweck schließlich erreicht, auch da, wo sie zweifelt,

ob sie ihr Spiel noch fortführen dürfe, wer wollte es leugnen? Von da aus

betrachtet, wird ihre Taktik in besserem Lichte erscheinen. Sie sucht Teilheims

Schmerz nicht zu verspotten, sondern auf ein menschliches Maß zurückzuführen.

Mit dem 'Krüppel' wird sie am ehesten fertig, und hier, wo die Übertreibung

am klarsten zutage liegt, ist wohl eine mutwillige Zurückweisung am ehesten

am Platze. Daß für einen Mann von der Idealität Tellheims die A^erarraung

und die Mißgunst der Großen am wenigsten in Betracht kommen dürfe, ist

ebenfalls klar, und sofort weiß sie auch dies Moment zu benutzen, um sein
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Selbstvertrauen zu stärken: 'Sie sprechen, wie ein Mann sprechen muß, dem

die Großen hinwiederum sehr entbehrlich sind.' Steht sie denn nun dem

schwerstwiegenden Moment, der Verleumdung der guten Absichten Tellheims

so ganz verständnislos gegenüber? Natürlich kann sie das nicht mit einem

Scherz aus der Welt schaffen, sie lacht auch nicht mehr, sie erschrickt vor

Tellheims Lachen, denn sie erkennt die tiefe Gefahr der Verbitterung und wirkt

ihr alsbald mit Vorstellungen entgegen, die an sich ganz verständig sind, nur

hier nicht verfangen; sie erinnert an die Dankbarkeit und unbegrenzte Hoch-

schätzung der sächsischen Stände gegen ihn, an die Tatsache, daß sie selbst

ihn wegen seiner hochherzigen Tat lieb gewann, ehe sie ihn sah, so daß wirk-

lich ihre Liebe und auch, wenn man so will, ihr Nachlaufen hier mehr bedeutet,

als auf den ersten Blick erhellt: ein Zeichen der Achtung und des unbegrenzten

Vertrauens auf seine Persönlichkeit. Das verfängt nicht, weil Tellheim in

diesem Augenblicke noch durch das "honncte' seines Standes geblendet ist.

Er verlangt militärische Anerkennung durch seinen König; ein beschränkter

Standpunkt, über den sich Minna mit der Feinfühligkeit des Weibes erhebt:

sie hat wohl recht, hier von einem 'Gespenst der Ehre' zu sprechen, dem

gegenüber die Männer sich 'für alles andere Gefühl verhärten'. Auch diese

'Ehre' ist eine Erbschaft des Kriegszeitalters, sie gehört mit zum Besten, was

der Krieg gebracht hat, aber sie gleicht einem zweischneidigen Schwerte, und

Lessing wünscht nicht, daß der Mann mit dieser 'Ehre' breche, sondern daß er

sie über das bloß Militärische hinaus zum Allgemein-Menschlichen vertiefe, und

dazu eben muß Minna dem Geliebten behilflich sein. Wie richtig sie gesehen

hat, wenn sie Tellheim einerseits eine krankhafte Einseitigkeit, anderseits

Gefühlsverhärtung zutraute, beweist sein Verhalten bei der Nachricht von seiner

bevorstehenden Begnadigung und das harte Wort von der 'blinden Zärtlichkeit

eines Frauenzimmers'. Li Wahrheit befindet sich jetzt Minna Tellheim gegen-

über in der gleichen Lage wie dieser den Beamten seines Königs gegenüber,

die seine edelsten Absichten verkannten, da sie Tellheim als Durchschnitts-

menschen ansahen; Betrügereien, wie diese, die man ihm zut)-aute, mochten

genug vorgekommen sein, und sie warfen ihn auf Grund oberflächlicher Kenntnis

mit vielen anderen zusammen: 'Auch so einer.' Genau so handelt Tellheim an

Minna: sie ist eben ein Frauenzimmer, weiter nichts; also ist ihre Liebe

blind usw.

Wie richtig schätzt Minna dennoch den Geliebten ein, gerade, indem sie

ihm diese Intrige spielt! Hätte sie irgend welchen Zweck, wenn Minna nicht

fest daran glaubte, daß Tellheim in dem Augenblick seiu Verhalten ändern

werde, wo sie als Unglückliche, Schutzbedürftige vor ihm steht? Selbst-

verständlich beabsichtigt sie damit nicht, ihn ihren Wünschen geneigt zu

machen, sonst hätten wir wirklich ein gemeines Komödienmanöver vor uns, und

Minna könnte sofort ihr Spiel aufgeben, nachdem sich Tellheim ihr zu Füßen

geworfen hat. Ihr kommt es auf ein viel Höheres an: Tellheim selbst soll sich,

da er durch Gründe nicht zu überreden ist, durch Erfahrung davon überzeugen,

daß aucli für seine Handlungsweise die 'Ehre' nicht der einzige, unverrückbare
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Richtpunkt ist, wenigstens nicht in jener rein niilitiirischen Ausprägung, daß

vielmehr das Beste, was ihm der Dienst gegeben hat, die feine, humane Rück-

sichtnahme auf andere bleibt. Derselbe Offizier, der vorher kein Geld annehmen

wollte, auf Grund seines Ehrenwortes in Berlin bleiben mußte usw., ist nun

sofort bereit, mit allen seinen Vorsätzen zu brechen: ein deutlicher Beweis von

der Bedingtheit seiner Prinzipien. Wenn dann im folgenden Minna die Hand-

lung etwas aus den Händen gleitet, so rührt das nicht davon her, daß sie

grundsätzlich falsch kalkuliert hätte, sondern davon, daß sie die Gründlichkeit

seiner Umwandlung, die Intensität seiner unmittelbar -menschlichen Reaktion

selbst noch unterschätzt hat. Geht doch Tellheim so weit, daß er schließlich

das königliche Handschreiben zerreißen und um seiner Liebe willen ganz auf

die Huld des Königs verzichten will, die ihm vorher das Höchste schien. Minna

hat ihr Ziel erreicht: sie hat Tellheim sich selbst wiederoregreben , ihn wieder

zum Manne gemacht, der Kraft in den Adern fühlt und sich selbst vertraut?

sie ist zu ihm in ein Verhältnis getreten, das sich nicht auf Herablassung eines

Teiles zu dem anderen, nicht auf ein gegenseitiges Schutzverhältnis gründet^),

sondern auf die freie, unbedingte Anerkennung der gegenseitigen Unentbehrlich-

keit. Tellheim sieht und achtet auch in ihr nicht das "^blindzärtliche Frauen-

zimmer', sondern die gleichberechtigte Persönlichkeit. So wird hier das Drama

zum Emanzipationsstück im edelsten Sinne und behandelt das lionnete' nicht

bloß des Menschen, sondern auch des Weibes vom Gesichtspunkte des Rein-

Menschlichen.

In der Anerkennung der menschlichen Persönlichkeit, deren Wert durch

keine noch so ungünstigen äußeren Verhältnisse beeinträchtigt werden kann,

ergibt sich die organische Lösung des komischen Konflikts. Sie ist im '^guten'

Sinne möglich, Aveil eine gefestete Tüchtigkeit in dem Helden wohnt, die nur

durch die Ereignisse der letzten Zeit getrübt war; anders, wenn ein Individuum

in schwere Konflikte hineingerät, das noch nicht genügend ausgereift ist, um
sich dem Andränge der Außenwelt und den Stürmen im eigenen Innern gegen-

über zu behaupten. Hier liegt der tragische Ausgang nahe, den '^Emilia

Galotti' nimmt. Und auch Tellheims Wunsch, jenseits des großen Lebens zu

stehen, um in der Einsamkeit die kindlich reine Seele zu bewahren, deutet

schon auf die schwermütig- weltflüchtige Art eines Odoardo und Appiani

voraus.

Kettners Verdienste um die Aufhellung der inneren Entstehungsgeschichte

der Lessingschen Meistertragödie sind bekannt. Seine Pförtner Programm-

abhandlung von 1893 hat die Fäden, die von hier aus vorwärts zur Schicksals-

tragödie, rückwärts zu Richardsons Roman führen, fein und besonnen dargelegt,

vor allem aber mit dem nötigen Nachdruck den Einfluß der posthumen Haupt-

schrift von Leibniz, seiner 1765 erschienenen ^Nouveaux essais' auf Lessings

^) Das wird doch wohl niemand glauben, daß Tellheims Worte Lessings eigenste

Meinung über das Weib aussprechen: 'So soll sich der Mann alles erlauben, was dem

Weibe geziemt? Welches bestimmte die Natur zur Stütze des anderen '
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Einschätzung des unterbewußten, dunklen Dranges in der menscliliclien Seele

betont. Er führt jetzt das dort Angedeutete breiter und klarer aus, weist z. B.

die Berührung zwischen Lessing und dem von ihm stark überschätzten Meister

des englischen Familienromans bis in Einzelheiten der Handlung und der

Technik nach, wie er anderseits die ziemlich weitgehende Benutzung älterer

Virginiadramen, besonders des französischen von Campistron und des englischen

von Crisp, durch den deutschen Dichter in helles Licht rückt. Um so klarer

tritt nun das Neue bei Lessing hervor, worauf uns schon seine brieflichen

Äußerungen hinweisen: die grundsätzliche Ablehnung alles Heroinenhaften in

der Zeichnung der Heldin, jeder römischen Kaltblütigkeit und Todesverachtung.

Auch hier steuert Lessing eben unmittelbar auf das Allgemein-Menschliche hin,

und die Einkleidung seines Dramas bietet ihm nur Gelegenheit, die Charaktere

und Situationen bis zum Bedeutsamen, über den Alltag Hinausreichenden zu

steigern. Deutsche Tyrannen, auf die der Dichter zielt, hatten auch ihre un-

sauberen Mittel und Helfershelfer; Marinelli und ihre hravi unterscheiden sich

von ihnen nur dem Grade, nicht dem Wesen nach, und gerade so viel Ideali-

sierung brauchte Lessing, um die Handlung mit starken Schritten dem tragischen

Ende zuzuführen und den Zuschauer über eine allzu ängstliche Nachrechnung

des Geschehenden hinwegzutäuschen. Eine sehr eingehende, interessante, aber

doch mit dem Dichter etwas zu scharf ins Gericht gehende Untersuchung

Kettners zeigt uns, wie Lessing hier von seinem Faustrechte Gebrauch macht,

Auftritte und Abgänge von Figuren, Reden und Verstummen einzelner Personen

für die Fortentwicklung der äußeren Handlung bedeutsam werden läßt, kurz,

welche große Rolle der 'Zufall' in unserem Drama spielt. Dabei könnte aber

doch vielleicht unter diesen Zufälligkeiten deutlicher geschieden werden. Kaum
zufällig möchte ich das Überbringen des Bildes der Emilia Galotti durch den

Maler Conti nennen. Wie sich der Prinz den gefügigen Schuft Marinelli schließ-

lich selbst herangezogen hat, der durch die mechanische Befolgung seiner Be-

fehle und die rücksichtslose Benutzung jedes Mittels zu ihrer Durchführung ihn

schließlich nicht ohne seine Schuld ins Verderben zieht, so ist es ganz natür-

lich, daß der Künstler, der den Geschmack seines Herrn kennt, ihm dies Bild

bringt, von dem er eine starke Wirkung auf ihn erwartet. Er könnte es zu

jeder Zeit bringen, es würde immer einen hohen Reiz auf ihn ausüben; daß

der Prinz das Original des Bildes kurz vorher gesehen hat, muß freilich hin-

genommen werden, ist aber noch kein Wunder; dieselbe Eigenschaft, die Conti

zur Vorzeigung ihres Bildes bewegt, hat die Augen des Prinzen auf sie ge-

lenkt; vollends die Fesselung der Aufmerksamkeit des jungen Fürsten beim

Erblicken des Namens Emilia Bruneschi beweist doch nur die Tendenz seiner

Gedanken und Wünsche, gegen die er vergeblich anzukämpfen sucht, um von

der geringfügigsten Assoziation alsbald überwunden zu werden. Der Zufall

liegt nur in dem, was die interessante Situation sofort für die dramatische

Handlung fruchtbar macht: in der unmittelbar bevorstehenden Hochzeit des

Mädchens. Im übrigen ist wohl zu beachten, daß die Innenhandlung, auf die

es Lessing doch vor allem ankommt, die volle Entfaltung der den einzelnen
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F'ignren innewohnenden Leidenschaften, von diesen Zufällen nicht kausal bedingt

ist; sie würden sich auch ohne sie entladen; nur die bestimmte äußere Form,

in der schließlich die Entladung zustande kommt und zum tragischen Ende
führt, hängt von diesen Äußerlichkeiten ab. Die Leidenschaft ist immer da

und reagiert auf jedes Erlebnis, wodurch sich nach dem Gesetze der Übuno-

ihre Kraft fortwährend steigert, und es hängt mit Lessings superlativisch-

absolutistischer Darstellungsweise zusammen, daß rein äußerliche, für die Ent-

wicklung der Leidenschaft indifferente Ereignisse kaum eintreten. So wie der

Prinz nicht bloß liebenswürdig, kunstsinnig, leichtfertig, sinnlich ist, sondern

im Salon als der geistvollste Causeur erscheint, dem kein Mädchen leicht wider-

stehen kann, wie er im Gespräch mit Conti gleich die höchsten Fragen der

Kunst berührt, in den wichtigsten Angelegenheiten, wie bei der Unterzeichnung

eines Todesurteils, den strafbarsten Leichtsinn zeigt und wie das Landhaus

seines Kanzlers ein 'Haus der Freude' heißt, dessen Einflüsse Emilia kaum
durch die strengsten Übungen der Religion bezähmen konnte, wie hier alles

gleich ins Unbedingte getrieben wird und wie eben dadurch die Persönlichkeit

des Prinzen, die mir in ihrer Konzeption kompliziert, aber doch wahr und

einheitlich erscheint, schließlich etwas Disparates, Zerrissenes erhält, so macht

die stete und unablässige Zurückbeziehung des äußeren Geschehens auf das

innere Erlebnis, die uns kaum je zum ruhigen Aufgehen in den Ablauf der

Handlung kommen läßt, schließlich den Eindruck des Unnatürlich-Erzwungenen,

Kalten, Abstrakten. Die "^Epitomierung der Natur' ist hier bis zu einem

Telegrammstil vorgeschritten, der uns unlebendig und unnatürlich erscheint,

weil wir gewohnt sind, das Bedeutsame stets mit einem starken Zusatz des

Akzessorischen in uns aufzunehmen. Immerhin muß man doch sagen, daß bei

der Darstellung auf der Bühne das Bewußte, Berechnete in der Zusammen-

fügung der äußeren Elemente der Handlung dem Zuschauer, wohl gerade wegen

der steten Rückwirkung auf die Leidenschaften der handelnden Figuren und

damit auf das Gemüt des Genießenden, weit weniger fühlbar wird als dem

Scharfsinn des kritischen Beobachters im Studierzimmer.

Das Wichtigste aber, was Kettner selbst mit aller wünschenswerten

Klarheit hervorhebt, ist die Tatsache, daß Lessing über den Zufall anders

denkt als wir: ihm gelten die scheinbar unmotivierten Fügungen, die jedem

einzelnen Charakter ebenso viele Gelegenheiten bieten, sich seiner innersten Ten-

denz gemäß frei zu entfalten, als Veranstaltungen einer über dem Ganzen waltenden

Vorsehung, die freilich nicht blindlings dreingreift und den Frevler mitten in

seinen Untaten vernichtet, um den Guten zu beschützen, sondern die den Bösen,

wie es in der Faustszene der Literaturbriefe heißt, dadurch bestraft, daß sie

ihn noch sündigen läßt, daß sie ihm die Ausführung seiner Pläne erleichtert,

seiner Leidenschaft ohne Unterlaß neues Futter reicht. Hier wirken der innere

Drang und die überweltliche, das äußere Geschehen veranstaltende Macht ver-

hängnisvoll zusammen. Befreien kann sich von dieser unentrinnbaren, den leiden-

schaftlich veranlagten Menschen zur leidenschaftlichen Tat zwingenden Gewalt

nur derjenige, der eben auf das Leben, auf Tätigkeit und Bewährung des
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eigenen Selbst überliaupt verzichtet, sei es in freiwillig gewählter Einsamkeit,

oder — im Tode.

Ich habe in meinem Buch über 'Freiheit und Notwendigkeit in Schillers

Dramen' ausführlich nachgewiesen, daß Schiller, an den auch Kettner (S. 244 f.)

erinnert, das Problem der Weltordnung anders faßt; hier muß der Held sich

selbst, in stetig wachsender Betätigung seines inneren Dranges, die Situation

schaffen, in der die Leidenschaft sich zu vollster Kraft entfalten und ihren

Träger verderben kann. Übrigens empfinden Schillers Helden m. E. diesen

Zwang gerade so gut wie Emilia Galotti; auch sie werden von der Sehnsucht

nach einem reineren Leben gequält, nur daß sie im Anfang ihrer Laufbahn in

ihrem leidenschaftlichen Streben selbst etwas sittlich Berechtigtes sehen. Und

auch sie sind am Schluß ihrer Laufbahn lebensmüde, wenigstens die Helden

von der Art Karl Moors, auch sie sehen im Tode eine Erlösung so gut wie die

Heldin Lessings.

Gerade diese aber bewährt an ihrem Teile die Wahrheit jenes für Schillers

Dramatik und für das Verständnis etwa der Max- und Theklahandlung un-

entbehrliche Wort in Schillers Abhandlung Über das Erhabene: "^Fälle können

eintreten, wo das Schicksal alle Außenwerke ersteigt, auf die der Mensch seine

Sicherheit gi-ündete, und ihm nichts weiter übrig bleibt, als sich in die heilige

Freiheit der Geister zu flüchten — wo es kein anderes Mittel gibt, den Lebens-

trieb zu beruhigen, als es zu wollen — und kein anderes Mittel, der Macht

der Natur zu widerstehen, als ihr zuvorzukommen und durch eine freie Auf-

hebung alles sinnlichen Interesses, ehe noch eine physische Macht es tat, sich

moralisch zu entleiben.'

Die ganze Handlung der Emilia läßt sich nicht völlig erklären ohne Hin-

blick auf Lessings Stellung zur Frage nach der Willensfreiheit.^) Zu Beginn

') Sie ist neuerdings wieder in Fluß gebracht worden durch die Schrift von Ernst
KretzBchmar, Lessing und die Aufklärung (Leipzig, B. Richters Buchhandlung 1905,

172 S.), auf die wir bei dieser Gelegenheit gleich hinweisen möchten. Sie bringt einen

Textabdruck und im wesentlichen eine weit ausgreifende Interpretation der 'Erziehung des

Menschengeschlechtes'. Der Verfasser schildert das allmähliche Heranreifen der in dieser

wichtigen Arbeit niedergelegten Gedanken Lessings und zeigt, wie das Büchlein die Auf-

klärung abschloß und zugleich überwand, indem es sie vom platten Rationalismus zur

Spekulation, von selbstbewußtem Individualismus zur historischen Auffassung, von utili-

taristischem Eudämonismus zur moralischen Grundlegung der Religion, vom Intellektualis-

mus zum Intuitionismus hinüberführte. Mag auch manchem Leser bisweilen das 'Moderne'

bei Lessing etwas zu stark betont erscheinen, im großen und ganzen gibt uns doch

Kretzschmar die Richtpunkte für die Auffassung seines inneren Ringens nach bestimmten,

großen Zielen. Gerade hier tritt als Kardinalpunkt seiner ethischen Bestrebungen klar

und deutlich die notwendige Selbständigkeit mündiger, sich selbst bestimmender Menschen
hervor, aber einem Lessing, der von der empirischen Psj'chologie herkam, mußte es klar

sein, daß dieses Ziel nur auf dem Wege durch die leidenschaftliche Anfechtung hindurch,

nicht \)m sie herum erreicht werden könne. Wie das möglich sei, ist eine schwierige

Frage, auf die sich Lessings Denken schärfer konzentriert haben muß, als geAvöhnlich an-

genommen wird. Die etwas konfusen und von Gewaltsamkeit nicht freien Ausführungen
Spickers (Lessings Weltanschauung, Leipzig 1883, S. 291 tf.j liiitten Kretzschmar nicht so
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des Jahrzehnts hatte Lessiug in Wolfenbüttel über die Willensfreiheit Zwie-

sprache mit Jerusalem gepflogen, woraus dann, im Anschluß an das auch von

Goethe rezensierte Buch von Joch über Belohnungen und Strafen nach türkischen

Gesetzen einer jener Aufsätze entstand, die Lessing 1776 mit einigen ein-

leitenden Worten und Zusätzen dem Druck übergab. Jerusalem ist davon über-

zeugt, daß der Mensch nicht imstande sei, nach freiem Willen Vorstellungen

in sich zu erzeugen oder an den frei aufsteigenden auch nur irgendwelche

Änderungen vorzunehmen, sie durch die Einstellung seiner Aufmerksamkeit zu

verstärken bzw. durch Abwendung derselben zu schwächen. Er selbst berichtet

aber, daß Lessing ihm gerade hierin widersprach und eine Einwirkung des

Menschen auf seine Vorstellungen (also nach Art der Wolffschen Philosophie)

für möo-lich hielt, wobei er sich auf das Gefühl der Verantwortlichkeit stützte.

Tiefsinnig erklärt Lessing im vierten Beitrag zur Geschichte der Litteratur^)

die biblische Erzählung vom Sündenfalle dahin, daß darin 'die Macht unserer

sinnlichen Begierden, unserer dunklen Vorstellungen über alle noch so deutliche

Erkenntnis zur kräftigsten Anschauung gebracht wird'. Diese Macht der

Sinnlichkeit aber, die doch entschieden nicht durch klare Vorstellung eines

Gutes, sondern durch gefühlsmäßige Antizipation eines Genusses wirkt, ent-

spricht eben nur der untersten Stufe des menschlichen Seelenlebens, das auf

Entwicklung angelegt ist. Kann Emilia ihrem Blute nicht widerstehen, so

weiß sich doch der reifere Odoardo im entscheidenden Augenblicke zu bändigen;

aus Prinzip handelt niemand schlecht, und 'der größte Bösewicht weiß sich

vor sich selbst zu entschuldigen, sucht sich selbst zu überreden, daß das Laster,

welches er beo-eht, kein so großes Laster sei, oder daß ihn die unvermeidliche

Notwendigkeit es zu begehen zwinge'.^) Von der Reife des Menschen also hängt

es ab, ob er im einzelnen Falle der Sinnlichkeit oder der Vernunft folgen wird,

in jedem Falle aber folgt er dem für seine Individualität zwingenden

Motive. Äußeren Zwangsmitteln gegenüber spricht Lessing im 'Nathan' das

kühne Wort: 'Kein Mensch muß müssen'; innerlich aber fühlt er sich deter-

miniert, wie Al-Hafi: 'Warum man ihn reckt bittet und er für gut erkennt,

das muß ein Derwisch.'^) Ebenso bekennt er nun in seinem Zusatz zu dem

in Rede stehenden dritten Aufsatze Jerusalems: 'Zwang und Notwendigkeit,

weit bestimmen sollen, daß er den Satz aufnahm: 'Die Willensfreiheit ist mit der wich-

tigste Baustein in seinem System.' Kann man bei Lessing überhaupt von einem System

reden? Zeigt doch unser Verfasser selber die steten Wandlungen der Probleme bei ihm

zur Genüge auf, und die starke innere Anschauung der kleinen Welt des Dramas mußte

dem Dichter immer neue Offenbarungen geben, auf die er durch reine Spekulation nicht

so leicht kommen mochte. Zum mindesten kann ich gerade in den von Spicker a. a. Ö.

besprochenen Äußerungen zu den Schriften des jungen Jerusalem am wenigsten Beweise

für Lessings bedingungslosen Indeterminismus anerkennen. Eben diese Ausführungen

werden nun auch von Kettner für die Interiiretation der 'Emilia Galotti' mit heran-

gezogen.

1) Schriften X 19 (L. = Maltzahn).

-) Hamburgische Dramaturgie, Stück XXX, von Spicker herangezogen.

3) Schriften II 200.
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nach welchen die Vorstellung des Besten wirkt^ wie viel willkommener sind

sie mir, als kalte Vermögenheit, unter den nämlichen Umständen bald so, bald

anders handeln zu können! Ich danke dem Schöpfer, daß ich muß; das Beste

muß. Wenn ich in diesen Schranken selbst so viel Fehltritte noch tue: was

würde geschehen, wenn ich mir ganz allein überlassen wäre? einer blinden

Kraft überlassen wäre, die sich nach keinem Gesetze richtet, und mich darum

nicht minder dem Zufalle unterwirft, weil dieser Zufall sein Spiel in mir

selbst hat?'

Im Grunde genommen kommt Lessing auch hier auf einem ähnlichen

Standpunkt an wie Leibniz in den 'Nouveaux essais': Der Mensch hat die

Disziplinierung seiner Gefühle in der Gewalt, dazu aber freilich der Ruhe und

Zurückgezogenheit nötig. Aber er endet nicht bei einem Quietismus schlechthin,

wie ihn Voltaire vertritt: 'il faut cultiver nos jardins\ sondern sucht alle Leiden-

schaften, die nach seinem klaren Gefühle doch schließlich auf Selbstgenuß

hinauslaufen, im Sinne der Philosophie Shaftesburys durch die bewußte Ver-

stärkuntr der altruistischen Tendenzen der menschlichen Seele, der freien, weit-

bürgerlichen Liebe zu bekämpfen und zu unterbinden. Nathans Wort: 'Es

eifre jeder seiner unbestochnen, von Vorurteilen freien Liebe nach', hat für

Lessing sicherlich einen sehr konkreten Inhalt. Er ist davon überzeugt, daß,

wo der Mensch sich selbst wiederfindet, zwar der Zwang nicht aufhören, aber

ihn zum Guten und Wahren führen werde. Frei, bestimmungslos kann sich in

seinem Sinne der Mensch eigentlich niemals machen, aber er kann, wenn auch

nicht mit einem Schlage, so doch durch langsame Übungen aus dem un-

würdigen ZwangsVerhältnis der Leidenschaftlichkeit in das reine der ethischen

Notwendigkeit übertreten. Ging doch Lessing einmal so weit, alle moralischen

und politischen Maschinerien nicht bloß für lächerlich und unselig zu erklären,

sondern sogar die 'bürgerliche Gesellschaft' hinwegzuwünschen. Schon träumte

er von einem Zukunftsstaate, wo die Menschen gut regiert werden, weil sie

keiner Regierung mehr bedürfen.')

Lessings Standpunkt ist denn auch m. E. in der 'Emilia Galotti' nicht so

prinzipiell deterministisch-pessimistisch, als es nach Kettners Ausführungen fast

scheinen möchte. Er hat es eben hier nicht mit Weisen, sondern mit em-

pirischen Persönlichkeiten zu tun: Norm und Erfahrung stehen immer mit

einander im Widerspruch. Zwar sehnen sich diese bürgerlichen Menschen,

soweit sie überhaupt reif dazu sind, also mit Ausnahme von Claudia und

Emilia, nach Ruhe, aber noch stehen sie inmitten der großen Welt und sind

den starken Reaktionen ihres Gefühls ausgesetzt. Immerhin sehen wir Odoardo

doch zu Zeiten über seine Affekte Herr werden; Emilia ist dazu schon nicht

mehr oder noch nicht imstande und kann der schwersten sittlichen Gefahr nur

durch den Wunsch nach Vernichtung entgehen, der Prinz endlich folgt durch-

aus allen Wallungen seines Blutes. Willenlos ist im ganzen Marinelli, wie

Kettner richtig hervorhebt; leider hat es Lessing versäumt, die persönlichen

*) Aus .lacobis Brief au Elise Reimarus vom 15. März 1781, zitiert bei Kretzschmar S. 126.
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Motive des Intrigierens gegen die Familie Galotti-Appiani mit wünschenswerter

Stärke lierauszuiirbeiten; wie ganz anders wirkt die Gestalt Wurms bei Schiller

der aus Eifersucht handelt, dazu freilich auf das soziale Niveau der Bürcer-

familie herabgedrückt werden mußte. Endlich möchte ich doch noch bemerken,

daß ich in Eniilia keine reine 'Leidenstragik' wirksam sehe und nicht den

Eindruck des Ganzen mit Kettner (S. 245) 'mehr ergreifend und rührend als

erhebend' finden kann. Reine Leidenstragik lag eher bei Richardsons Clarissa

vor, die Gewalt an sich erfahren muß, dem Wüstling ihre Hand verweigert

und schließlich sich langsam in ihrem Schmerze verzehrt. Das ist doch hier

nicht der Fall; Emilia zeigt sich auch in ihrem gewaltsamen Entschlüsse als

die Tochter ihres Vaters. Wie sie schon vorher wünschte, den Einflüsterungen

des Prinzen gegenüber taub zu werden, wenn auch für immer, so rafft sie sich

schließlich zum Bruch mit dem Leben überhaupt auf; daß dazu nicht bloß passiver

Mut, sondern eine Aktivität gehört, die uns angesichts ihrer oft betonten

'Furchtsamkeit' bedenklich erscheinen will, kann man nicht wohl übersehen.

So wenig heroinenhaft Lessing die Heldin während der Handlung auftreten

und sprechen oder gar handeln ließ, so erhaben wirkt ihre Haltung am Schliisse,

wo sie sich zur vollen menschlichen Freiheit durchringt, soweit sie ihr über-

haupt noch erreichbar ist.

In seinen Schlußausführungen über die vermutliche Gestalt der ursprüng-

lichen, dreiaktio-en Bearbeitung kommt Kettner noch einmal auf die Gräfin

Orsina zu sprechen, deren Auftreten er nicht bloß als überflüssig, sondern

geradezu störend empfindet. Ich kann mich dieser Auffassung so wenig an-

schließen wie einer anderen (S. 210f.) von ihm vertretenen Ansicht: 'Vor allem

ist Lessings Versuch gescheitert, mit der neuen, innerlichen Motivierung, die

er dem Ende seiner bürgerlichen Virginia gab, auch noch das alte Motiv des

Tochtermords zu vereinigen. Wir könnten es allenfalls verstehen, daß in

der Stimmung, in der sie sich befindet, Emilia sich selbst tötet — im Grunde

ist auch ihre Tat ein intellektueller Selbstmord —, wenn auch die Tat aus den

angeführten Gründen immer etwas Pathologisches erhalten würde, aber daß

sich der Vater von der Tochter dazu drängen läßt, für sie die Tat zu begehen,

dies Ungeheuerste uns begreiflich zu machen, könnte keines Dichters Kunst

gelingen.' Ich halte Odoardos Tat für gar nicht so schlecht motiviert und sehe

gerade im Auftreten der Orsina dasjenige Element, das sie begreiflich, ja bei

seiner individuellen Eigenart schließlich notwendig macht. Ich deute Nicolais

Notiz, daß im älteren Entwurf 'die Rolle der Orsina nicht vorhanden war,

wenigstens nicht auf die jetzige Art', in ?o fern ähnlich wie Kettner, als ich

glaube, daß die Gräfin oder eine andei's benannte Person gleichen Schicksals

bereits auftrat, die mit Odoardo tatkräftig zusammenging, ja ich glaube, daß

sie sehr stark auf den Entschluß des Alten, der natürlich eingehender als in

der alten Sage zu motivieren war, einwirken durfte. Da verschmolz sich tat-

sächlich die Angst des Vaters mit der sittlichen Empörung über das Schicksal

der Verlassenen, Odoardo vollführte die 'Rache des Lasters'. Dann stiegen

Lessing wohl Bedenken gegen diese Motiv -Verknüpfung auf, aber die Rolle
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der Orsina brauchte er dennoch als mächtigen Hebel. Meiner Ansicht nach

hat sie heut die Aufgabe, dem Vater im entscheidenden Moment das Schicksal

vor i^uo-en zu stellen, das seiner Tochter wartet, wenn sie der bösen Lust des

Verführers credient hat: der flackernde Wahnwitz in ihren Reden und ihren

Augen ist entsetzlicher als der Ausblick auf den Tod. Zwar kann sich Odoardo,

wie Kettner richtig bemerkt, davon überzeugen, daß Emilia den Prinzen nicht

liebt — ich möchte eher sagen, nicht mehr liebt, vor allem jetzt nicht von

ihm fasziniert ist, wo sein persönlicher Anblick ihr entzogen bleibt; immerhin

weiß das Mädchen sehr gut, wie es in ihrem Innern aussieht; aber alle ihre

Vorstellungen auf den Vater Avürden wirkungslos bleiben, wenn nicht schließlich

das Bild der weggeworfenen Orsina dem Vater vor Augen träte: auch sie edel,

aber von ihren Sinnen beherrscht. Nun erst tun die furchtbaren Worte des

Mädchens an die Rose ihre Wirkung: 'Du gehörst nicht in das Haar einer —
wie mein Vater will, daß ich werden soll.'

Am eingehendsten behandelt Kettner 'Nathan den Weisen', auch hier

einerseits den literaturgeschichtlichen Zusammenhang, besonders mit dem Rühr-

stück feinsinnig darlegend, anderseits unter stetem Herausarbeiten des Ideen-

gehalts der Dichtung: die äußere und innere Entstehungsgeschichte kommt

hier zu ihrem vollen Rechte. Das Wichtigste aber bleibt die innige Ver-

knüpfung des ganzen Werks mit den ethischen und ästhetischen Anschauungen

und Theorien der Aufklärungszeit, denn in ihr wurzelt der 'Nathan' durch-

aus, wie Kettner mit Recht gegen Strauß betont, der das Werk mehr im roman-

tischen Sinne interpretiert. In Wahrheit haben wir lauter Typen der älteren

Komödie vor uns, reichlich mit rationalistisch-moralistischera Geiste durchtränkt

und vom Standpunkte der Toleranz aus im Hinblick auf ihre Stellung zur

Religion charakterisiert. Auch hier drängt sich Lessings Hang zu absolutistischer

Schilderung vor, nicht bloß in der glänzenden Darstellung des Titelhelden,

sondern auch in der einseitigen Bloßstellung des intoleranten Pfaffen und der

bornierten Daja; aber fein weist Kettner darauf hin, daß hier ähnlich wie in

der 'Minna von Barnhelm' das nach Lessings Theorie für das bürgerliche

Drama unentbehrliche komische Element die extreme Darstellung vor allzu

schroffer Wirkung schützt.

Mit großer Sorgfalt geht Kettner besonders auf die Quellen der Ring-

parabel ein und sucht darauf deren eigentlichen Sinn eingehend darzulegen:

nur glaube ich, daß er den Wortlaut des Dichters, der eben zwischen einer

eigenen, mehr theoretischen Anschauung und den verschiedenen Gebilden mehr

volkstümlicher Philosophie vermitteln mußte, hier und da ein wenig preßt und

oft Zug für Zug allegorisch deuten möchte. Ich glaube nicht, daß die 'liebe

Hand', aus welcher der Ring stammen soll, gerade auf Gott deutet, sondern

daß hier die lange Tradition innerhalb historischer Generationen bis in jene Vor-

zeit hin aufgerückt wird, wo das Zählen und Benennen aufhört. Wann und wo
und wie der Ring entstanden ist, bleibt zweifelhaft, genug, er wurde überliefert

und zwar aus Liebe. Diesen Zug hat Kettner mit vollem Recht, mehr als

frühere Erklärer, betont; ebenso, daß der Ring nur da seine Wirkung übt, wo
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er im Vertrauen auf die ihm innewohnende Kraft getragen wird, und daß diese

Kraft eben die vollendete Nächstenliebe bedeutet. Dabei hätte vielleicht die

von Lessing mit feiner Ironie angedeutete Mciglichkeit, daß keiner der drei

Ringe der echte sei, daß unter den heut blühenden drei großen Religionen

keine die völlige, freie Herausarbeitung des rein Menschlichen gestatte, stärker

betont werden dürfen, womit noch keine prinzipielle Ablehnung der Möglichkeit

gegeben ist, daß eine, etwa das Christentum, dennoch die 'richtige' Religion

sei, falls sie sich nur auf sich selbst besinnt. Gerade dies Moment, daß nur

das fieudige Vertrauen auf die dem eigenen Glauben innewohnende Kraft auf

die Höhe des religiösen Lebens, ja des menschlichen Lebens überhaupt führe,

birgt ja in sich jenen köstlichen Optimismus Lessings, der nie verzweifelt, so-

lange er an sich selbst glauben kann, und den wir schon im Soldateustück so

wirksam sahen, wo alles darauf ankam, daß Tellheim wieder zu ruhigem sitt-

lichem Selbstvertrauen gelangte. Keirahaft wohnt das Streben zum Guten in

jedem Menschen, aber der ist der rechte Mann, der aus sich heraus, mit

gläubigem Vertrauen auf seine Bestimmung, jene Sanftmut, Milde und Gott-

ergebenheit entwickelt, die den Keim zum Reifen bringt. Wessen Gott solche

Kräfte weckt, der hat den wahren Gott, d. h. den rechten Gottesbegriff.

Kettner hat völlig recht, wenn er betont, daß diese Anschauung den ganzen

Streit auf ein rein ethisches Gebiet verpflanzt, treu im Sinne der Aufklärung;

aber indem Lessing, fern von dem Stolz und der Selbstzufriedenheit des super-

klugen Jahrhunderts, in die tausend, tausend Jahre hinausweist, da sich erst

des Steines Kräfte bewähren sollen, indem er damit zugibt, daß das eigentliche

Ziel aller inneren Entwicklung nicht etwa in Nathan erreicht ist oder

von dem Tempelherrn im Handumdrehen erreicht wird, sondern weit über die

Kraft des empirischen Menschen von heute hinausreicht, gewinnt sein Religions-

begriff doch etwas von jener 'tieferen Sehnsucht der menschlichen Seele, die in

den Glaubensvorstellungen ihre Erfüllung sucht' ; in der 'Erziehung des Menschen-

geschlechts' wird jene Perspektive in eine ferne Zukunft, da die Menschen keine

positive, dogmatische Religionsform mehr haben werden, weil sie keine mehr

brauchen, deutlicher und kräftiger entwickelt. So hätte in Lessings Parabel

neben den beiden Kardinalpunkten der werktätigen Liebe und der innigen

Ergebenheit in Gott noch der dritte betont werden dürfen: das stete Bewußt-

sein der eigenen Unzulänglichkeit gegenüber den sittlichen Idealen der Menschheit

das Bewußtsein der 'armen Menschlichkeit', worauf denn Kettner auch in der

Besprechung der 'ethischen und religiösen Anschauungen' des Werkes zu sprechen,

kommt. Anderseits tritt doch auch wieder die Bedingtheit, die Schwächlich-

keit dieser Menschheitsanschauung, ihre Neigung zur Weltflucht, zum Alles-

entschuldigenwollen, zur rührseligen Allerweltsbeglückerei in seiner Literpretation

zur Genüge hervor, jene schwächere Liebe, der es vor allem um das irdische

Wohlsein der Nebenmenschen und nicht so sehr um die Stählung ihrer sitt-

lichen Spannkraft zu tun ist. Da ist Nathan der reiche Mann der bürgerlichen

Komödie, der mit seinem Gelde alles gut macheu, allen helfen kann; Saladin

der mächtige Herrscher, dessen Name bloß genannt zu werden braucht, um uns
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nur allzuscilnell jede tragische Spannung zu benehmen^ in die uns die blut-

gierige InquisitionsscLnüffelei des schon arg genug verfratzten Patriarchen allen-

falls noch hineinzuversetzen vermöchte; da ist endlich der Tempelherr, der

plumpe, deutsche Bär, der den goldenen Kern in rauher Schale verbirgt, und

die religiös beschränkte Daja wird ganz im Stile der Duenna gehalten, so daß

auch von ihrer Seite keine ernstliche Belästigung zu befürchten ist. Wirklich ist

Lessing allem, was nach äußerer Verwicklung schmecken könnte, etwas gar zu

behutsam aus dem Wege gegangen und hat allen Nachdruck auf die inneren

Erlebnisse seiner P'iguren gelegt; und darin, daß diese mit ihrem äußeren Ver-

halten in eine zu lose Verbindung gesetzt sind, liegt unstreitig die schwache

Seite des Stückes. Zwar beim Tempelherrn sind die Gegensätze einerseits

zwischen seiner äußeren Stellung und seiner augenblicklichen Lage, anderseits

zwischen den Anschauungen seines Ordens und seinen persönlichen Herzens-

erfahrungen gewollt und fruchtbar verwertet, wie bei den früheren Helden

Lessings: Charakter und Situation in kräftiger Reibung. Auch ist hier die

psychologische Entwicklung vom blinden Fanatiker ohne eigene Persönlichkeit

zum Skeptiker, zum Pessimisten, der doch vor egoistisch-leidenschaftlichen An-

wandlungen nicht sicher ist, und von da aus zum wahren, gefühlswarmen, sich

selbst beherrschenden Mann so fein und kräftig durchgeführt, daß wir wahrlieh

nicht daran mäkeln wollen. Dazu gehört denn auch natürlich nach älterem

Muster die Rolle des Raisonneurs, dazu die Kontrastfiguren, die teilweise doch

wieder auf die vom Helden entworfene Entwicklungsstufe hinweisen: Kettiier

selbst zeichnet mit feiner Hand die verschiedenen Formen religiösen Erlebens,

wie sie in dem wild fanatischen Patriarchen, in der gutmütig täppischen Daja,

in dem untätig resignierenden, bloß skeptischen Derwisch und endlich in dem

tätig liebenden Nathan gegeben sind. Freilich zeigt gerade seine Analyse wieder

das Absolutistische, Typisierende, wenig Individuelle dieser Charakterisierung;

die originellste und individuellste Figur des ganzen Dramas ist augenscheinlich

Sittah, und gerade sie hat doch eigentlich für die Handlung nur die geringste

Bedeutung

Aber wie blaß erscheint uns doch dieser Normalmensch Nathan! Zum
Glück hören wir, daß er durch schwere Kämpfe und trotzige Anklagen gegen

die Gottheit hindurchgegangen ist; aber leider ist ihm so garnichts davon übrig-

geblieben. Er kann nicht mehr ungeduldig werden, braucht nicht mehr innerlich

um die Ruhe zu kämpfen, die ihm zur zweiten Natur geworden ist. Wir

schmälen wahrlich nicht darüber, daß Lessing den Juden als solchen zur Ideal-

figur gemacht; wir lehnen, im völligen Einklang mit Kettners feinsinnigen Aus-

führungen, die gezwungene, wenn auch lange fortgeschleppte Erklärung Rötschers

ab, als sollte hier der Vertreter einer Nation von exklusivster Religiosität den

Sieg der Humanität mit besonders leuchtenden Farben darstellen: Nathan ist

der der Vorlage entsprechende Jude geblieben, weil Lessing, unter Einwirkung

Moses Mendelssohns, gerade dem Judentum die relativ stärkste Übereinstimmung

mit den Grundprinzipien der Vernunftreligion zutraute. Im übrigen ist Nathan

weit entfernt, noch Jude zu sein; gerade er vertritt die vornehmsten Lehren
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des Christentums in ihrer reinsten und abgeklärtesten Form; und er zeigt

damit nichts anderes, als was der frühere Reitknecht und jetzige Klosterbruder

einmal so schlicht ausspricht: 'daß unser Herr ja selbst ein Jude war': au ihm
wird die notwendige Fortentwicklung der Naturreligion zur Forderuuf der un-

bedingten Gottergebenheit und Nächstenliebe demonstriert. Aber dieser Nathan,

der nicht die Haupttigur des Dramas ist, sondern ihm nur den Namen gibt,

steht doch dem Helden allenthalben im Wege; Lessing hat es hier nicht über

sich vermocht, schließlich den Erzogenen über den Erzieher, den Helden über

den Raisonneur hinauswachsen zu lassen: schließlich stehen doch alle beschämt

vor diesem exemplarischen Musterbilde aller Tugenden, während Tellheim immer
noch etwas für sich behält, was Minna von Barnhelm wohl ahnt, aber nicht

eigentlich begreifen und in sich aufnehmen könnte. Und es hätte doch so

nahe gelegen, dem Tempelherrn einen Fortschritt zu vergönnen: der Mann der

Tat, nicht bloß der verzeihenden und helfenden, gebenden und lindernden

Nächstenliebe, sondern des Kampfes für Wahrheit und Recht, der mutige

Draufgänger gegen jede fjiule und falsche Gewalt fehlt noch in unserem Bilde;

er liegt Lessing nicht; sein eigenes Lebensideal ist quietistischer Natur, imd

selbst ein Tellheim hat ja etwas Weltverloren-Schwärmerisches an sich. Lessing

teilt diesen Zug bis zu einem gewissen Grade mit Goethe, insbesondere mit seiner

späteren Technik; aber wenn auch Goethe dem ungestümen, leidenschaftlichen

Drang der Seele ein Ziel setzt, in Arkadien läßt auch er seinen Faust nicht

sterben, sondern bis zum Ende in einem weitgezogenen Kreise angestrengter

Tätigkeit wirken: von der soldatischen Natur Schillers wollen wir hier ganz

schweigen.

Die Grenzen der Lessingschen Kunst sind diejenigen seiner Persönlichkeit

oder besser die seiner Zeit. Zwar hat er nie den Kampf gescheut, und wir

dürfen mit Freuden in Keilers Wort einstimmen: 'Komm, tapferer Lessing';

aber ganz augenscheinlich sah er denn doch im Kampfe nicht die höchste, nicht

die letzte Bestimmung des Mannes, sondern allenfalls die Durchgangsstufe zur

vita contemplativa.

Und von hier aus sei noch auf einen der wundesten Punkte des Dramas

gezeigt: auf die Gestalt des Saladin; auch er ist Mer Held, der lieber Gottes

Gärtner wäre'; fast hat Lessing; sich den schweren Fehler zu Schulden kommen
l TD

lassen, zwei Idealfiguren durch sein Drama wandern zu lassen: Nathan hat

schwere religiöse Zweifel hinter sich, Saladin blutige Heldentaten; im übrigen

sind sie jetzt zum Verzicht auf alles Weltliche geneigt, soweit das möglich ist.

Nur schade, wir merken diesem Saladin von seinem Heldentum nichts an; wir

hören wohl davon, sehen aber keine Proben, und Schillers Vorwürfe gegen

Goethes Egmont würden mit viel größerem Rechte diese Figur treffen. Schiller

hat denn auch ihr gegenüber mit der ganzen Schroffheit seines Urteils nicht

zurückgehalten, freilich einen anderen, wichtigen Punkt dabei mit berührt:

'Lessing hat im Saladin gar keinen Sultan geschildert, und doch ist die Intention

Saladin s im Nathan, wie er ihm die Frage wegen der drei Religionen vor-

legt, ganz sultanisch. Deswegen erscheint uns dieses Motiv plump, ja ganz

Neue Jahrbücher. 190G. I 15
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unpassend; es gehört einem anderen Saladin zu, als wir ihn im Stücke sehen.

Der Dichter hat nicht verstanden, jene derbe Farbe zu vertreiben und die

Handlungsweise des historischen Saladin mit dem Saladin des Stückes zu ver-

einbaren. Daß Saladin bloß aus Eingebung der Sittah handelt, ist nur ein

Behelf, der die Sache um nichts besser macht.' ^) Kettner schließt sich diesem

Urteil im ganzen an und erhebt damit implicite den Vorwurf gegen das Stück,

daß die eigentliche Zentralszene nicht in das Gefüge des Ganzen hineingehöre,

zum mindesten nicht genügend motiviert sei. Wir sind weit entfernt, hier die

Diskrepanzen zu vertuschen, die sich schon aus Lessings Quellen, auf der einen

Seite aus der Geschichte von der Sultansfrage, auf der anderen Seite aus den

aufklärerisch-begeisterten Schilderungen des toleranten Saladin, mit Notwendig-

keit ergaben. Lessing brauchte für die Ringparabel einen launischen Sultan,

als Gegenbild zum Patriarchen aber und als Hebel für die sittliche Entwicklung

des Tempelherrn einen edlen morgenländischen Fürsten. Das wäre nun so zu

vereinen, daß Saladin nicht als ein Fertiger, sondern als ein Werdender ge-

schildert würde, und wir müssen betonen, daß Lessing das wenigstens versucht

hat. Gerade seine Gutmütigkeit hat doch bisweilen etwas von Sultanslaune an

sich. Wenn er die wortbrüchigen Tempelherren nach der Strenge des Gesetzes

richten läßt, einen von ihnen aber, der eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem

Bruder aufweist, plötzlich begnadigt und dann halb frei, halb gefangen umher-

laufen läßt, ohne sich noch viel um ihn zu kümmern, wenn er in einem noch

weit über Lessings Wünsche und Nathans Praxis hinausgehenden Maße

Geschenke verteilt oder verteilen läßt, ohne viel danach zu fragen, ob sie dem

Beschenkten angenehm und heilsam sind (nicht umsonst ist der verzweifelnde

Idealbettler AI Hafi ihm zur Seite gestellt), wenn er sogar den christlichen

Pilgern Gaben spendet, wenn er, trotz des Lächelns seiner Schwester, an eine

enge verwandtschaftliche Verbindung mit einem christlichen Herrscherhause

denkt, so macht das alles den Eindruck undisziplinierter HalbWildheit; er ist ein

Kind des Augenblicks, das jeder Laune nachgibt, im großen ganzen aber doch

gut gelaunt ist und sich von seinen Mamelucken in der Großmut nicht be-

schämen lassen will. Von diesem Sultan, freilich nicht recht von dem späteren,

der dem Tempelherrn sein bedeutungsvolles: 'Ruhig, Christ!' zuruft, können wir

auch wohl erwarten, daß er dem reichen Juden, der ihm angeblich nichts

borgen will, um von ihm im Almoseugeben nicht übertroffen zu werden, eine

Falle stellt, insbesondere, wenn seine Schwester Sittah, die Vertreterin kurz-

sichtiger Schlauheit, mit einer der Gräfin Terzky würdigen Rabulistik alle sitt-

lichen Bedenken ihm hinwegzupredigen weiß. Sie deutet eigentlich das Ge-

fährliche des orientalischen Despotismus an, der um seine Mittel nicht verlegen

ist, zumal, wenn er seine Gewaltsamkeit mit einem Mäntelchen des Rechts

umkleiden kann; auch sie ist gutmütig, aber doch mehr gegen den Bruder als

gegen Fremde, und sie weiß das Geld besser zusammenzuhalten als er; von

der vollendeten Selbstlosigkeit, dui-ch die sich Saladin ihr gegenüber auszeichnet,

*) Schriften X 545 (Goedeke).
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läßt sich eher zu einer wirklichen Wertsehätzung fremder Persönlichkeiten

durchdringen als von ihrem selbstischen Standpunkt. Sie kann sich freilich in

die Person des Veisen Nathan' nicht recht hineinversetzen, der Sultan aber

hat schon nach allem, was er von ihm gehört hat, so viel Respekt vor dem
Manne, daß er doch nur höchst ungern an die heikle Aufgabe geht, ihn zu

überlisten. Nun muß man bedenken, daß es sich zunächst nicht um einen

Raub, sondern um die beabsichtigte Erpressung eines Darlehens bei einem

Manne handelt, der allen borgt; ferner, daß auch nach Sittahs Rat alle gewalt-

samen Schritte nur gegen einen schlechten, einen Durchschnittsmenschen zur

Anwendung gebracht werden sollen, nicht gegen einen wahrhaft weisen, der

auf die verfängliche Frage kluge Antwort zu geben weiß; endlich werden wir

auch im ersteren Falle kaum annehmen, daß dem gequälten Manne ein himmel-

schreiendes Unrecht widerfahren würde; zu blutiger Gewalttat wäre selbst

Sittah nicht wohl fähig. Und nun beobachte man das Spiel ihres Bruders, wie

er sich windet, ehe er auf ihren Schlachtplan eingeht, wie er so überzeugt

davon ist, daß er seine Sache schlecht machen oder vielmehr ganz anders

machen werde, daß er sie mit einer komischen Geschäftigkeit aus dem Zimmer

verweist, wie er dann so tölpisch den Müden', den er nun einmal durchaus als

Juden und nicht als Menschen behandeln soll, sich ihm nähern heißt, um doch

schon nach den ersten, würdigen Worten seines Gastes einen ganz anderen

Ton anzuschlagen und endlich die verhängnisvolle Frage ohne jede Beziehung

auf die Geldangelegenheit und vor allem ohne jede Drohung zu stellen, so daß

schon sein persönliches Interesse an dem Problem als solchem hervortritt, ein

Interesse, das um so größer wird, je näher Nathan dem Kernpunkt der Sache

kommt. In Wahrheit hat Saladin den unreinen Tropfen in seinem Blute, das-

jenige, was ihn mit seinen Vorfahren und Angehörigen vereinigt, sehr bald

ausgeschieden, und der attrattiva Nathans können wir es wohl zuschreiben, wenn

er im folgenden dem jugendlich stürmischen Tempelheirn gegenüber sogar als

Erzieher und Berater auftreten kann. Seine innere Wandlung, oder besser, das

bewußte Herausarbeiten des bisher mehr dämmerhaft in ihm gelegenen Guten,

die Erhebung freisinniger Anwandlungen zur liberalen Weltanschauung erfolgt

ein bißchen schnell, aber auch das paßt ja eigentlich zum Charakter dieses

Stimmungsmenschen, der, mag er nun in der Maske des blühenden Mannes

erscheinen, wie es unsere Bühnenpraxis, oder in der des würdigen Alten, wie

es Kettner verlangt, jedenfalls noch ein recht jugendliches Herz hat, wie ich

denn auch nicht raten möchte, Sittah bei der Bühnendarstellung wesentlich

älter erscheinen zu lassen, als es gewöhnlicl\ p;3schieht. Aus einer gewissen

Unreife heraus läßt sich ihr Plan mit Nathan allenfalls verstehen; wird aber

die Tatsache, daß sie beinahe Rechas ^Mütterchen' sein könnte, zu stark betont,

so denken wir an einen festgewordenen Charakterzug, und sie ist in Gefahr,

uns widerwärtig zu werden, was Lessings Absicht doch nicht war.

Wenn wir in dieser Besprechung mehrmals Gelegenheit genommen haben.

Lessing gegen die Einwände seines jüngsten Kritikers in Schatz zu nehmen,

so ist damit dem besprochenen Werke selbst ein hoher Vorzug nachgerühmt;
16*
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es geht wirklich mit seinem Gegenstande kritisch ins Gericht und verfällt eher

einmal in allzuscharfe Tonart als in jene schlappen, unfruchtbaren Lob-

hudeleien oder gar in die kalte Berichterstatterart, die einen großen Teil unserer

Erläuterungsliteratur so ungenießbar und unbrauchbar macht. Hier steht

Lessino- eine wirkliche Persönlichkeit gegenüber; wo beide sich aneinander reiben,

da sprühen Funken, und der Leser braucht nur selbst ein bißchen eigene Kraft

und Lust mitzubringen, so wird er an diesem tapferen Ringen des Dolmetschen

mit seinem Dichter freudig teilnehmen und fühlen, wie in der eigenen Brust

die Kräfte erwachen und erstarken.
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Max Lehmann, Frkiheuh vom Stein. Drittek

Teil. Nach dekKefokm, 1808 -1831. Leipzig,

S. Hirzel 1905. XX, 511 S.

Der Meister des Helldunkels unter den

deutschen Biogrnplien hat nun sein großes

Werk üher Stein heendet. Der dritte Teil,

mit dem es abschließt, ist Hans Delbrück

zugeeignet, mit dem sich Lehmann in

manchen der wichtigsten Cirundfragen, die

im 'Stein' berührt werden, einig weiß, und

der zumeist sein treuer Sekundant in seinen

literarischen Fehden war. Knapper, als man
erwarten durfte, sind die letzten 23 Jahre

im Leben Steins bebandelt worden. Das
liegt hauptsächlich an der ganz skizzen-

haften Behandlung der Zeit nach den Kriegen.

Der Abschnitt 'Die letzten Jahre' kann

lediglich als ein Anhängsel zu dem den

'Freiheitskampf' behandelnden Hauptteile

des Bandes gelten. Man versteht es ja,

daß die sechzehnjährige Periode seit dem
zweiten Pariser Frieden kürzer zu behan-

deln war als die vorausgehende Zeit, soll-

ten diese stillen Jahre nicht ermüdend
wirken. Etwas mehr hätte man aber wohl

noch ei-warten dürfen über die Abwandlung
der Gedanken und Freundschaftsverhält-

nisse des alten. Freiherrn. Statt dessen

würde man auch in diesem Bande auf ein-

zelne breitere Exegesen über Steinsche

Phantasien gern verzichtet haben. Im
übrigen bat Lehmann selbst den Band
bereits klugerweise entlastet und denkt

daran, einzelne Analekten gesondert her-

auszugeben. Das hätte nur schon bei den

früheren Teilen geschehen sollen. Es wäre

der Verbreitung des Ganzen zugute ge-

kommen.
Die Darstellung hat die Licht- und

Schattenseiten der beiden früheren Bände.

Nur ist es dem Biographen wieder mehr

gelungen, den schwungvollen, kräftigen Ton

anzuschlagen, den er einst im Scharnhorst

fand. Dies wird seine Ursache zum Teil

darin haben, daß er diesmal nicht so unter

der Wucht der zu bewältigenden Akten-

massen zu leiden hatte, zum Teil femer
in dem gewaltigen Zuge der Ereignisse,

dann aber auch in dem Bemühen des Histo-

rikers, der ein Nachlassen seiner alten

Verve verspürt haben mag, in diesen

Schlußband seine ganze Kraft hineinzu-

legen. So setzt das Werk ergreifend schön

ein mit der Gegenüberstellung Steins und
Napoleons. So wird der im Lande Preußen

seit alters herrschende Mangel an Verant-

wortungsfreudigkeit an den Auerswald und
Genossen mit überzeugender Deutlichkeit

und glänzend dargelegt. So werden andere

Charakterköpfe jener Tage, wie Pozzo di

Borgo und Wilhelm v. Humboldt, mit

Meisterschaft skizziert. So gibt Lehmann
gelegentlich wohl mit einer gewissen Feier-

lichkeit, die ihn gut kleidet, Kunde von

der Zwiesprache, die er beständig mit

seinem Helden gehalten habe. Dann aber

versagt dem Schilderer auch wohl plötz-

lich die Kraft, und es ist, als wenn er sich

überschreit. Wer kann denn im Ernst und

bei nüchterner Erwägung wiederholen,

was Lehmann von Wavre behauptet, indem

er sagt_(S. 45.3), daß bei. jenem Befehle

die Strategie den. entscheidenden Impuls

von der Ethik empfangen habe? Nicht

weil Gueisenau dadurch glühende Kohlen

auf dem Haupte, des wortbrüchigen Wel-

lington sammeln, wollte, sondern lediglich

aus_ dem Drang Napoleon zu vernichten

wählte er jene Bückzugslinie. Es ist. ja

richtig, daß ethische Rücksichten mit-

schwangen; entscheidend, wie Lehmann
im Eifer glauben machen will, sind sie

aber keineswegs gewesen. Auch wenn Leh-

mann Stein in Paris mit Luther in Rom
vergleicht und meint, beide seien so erfüllt

mit ethisch-religiösen Ideen halb nationaler

halb universaler Tendenz gewesen, daß sie

in ihrer großartigen Einseitigkeit die Schön-

heiten ringsum kaum bemerkt hätten, so

vergreift er sich. Denn Luther war in Rom
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noch nicht von jenen Ideen erfüllt, die

Lehmann bei ihm voraussetzt. Das hat

neuerdings doch Hausrath wohl überzeu-

gend gezeigt. Neben den zahlreichen großen

und hinreißenden Schilderungsmomenten

fehlen auch nicht fesselnde und rührende

Idyllen, so jene Episode, wo Steins Bruder

rJottfried sich an den Befreier Deutsch-

lands wendet, so die tiefe und feine Wür-
digung der Begiiindung der Monumenta
Germaniae. Bei solchen Partien, mögen

sie die Höhen der weltgeschichtlichen Er-

eignisse oder die Täler des Privatlebens

oder wissenschaftlicher Kleinarbeit be-

rühren, fühlt man, daß einer der ersten

deutschen Geister und einer der glänzend-

sten Stilisten zu uns redet. Gerade durch

die Zueignung an Delbrück wird man ge-

nötigt, dessen Gneisenau zum Vergleich

heranzuziehen, und man kommt dabei zu

dem Ergebnis, daß der Herausgeber der

Preußischen Jahrbücher als Historiker doch

keinen Vergleich mit Max Lehmann aus-

hält. Man wird dabei auch einen andern,

tiefer greifenden Unterschied zwischen

diesen beiden Historikern gewahr. Leh-

mann ist bei stai'ker Beeinflussung durch

Taine ganz Vertreter der alten Treitschke-

schenAuffassung Napoleons als 'Eroberungs-

bestie', wie Ranke ablehnend gesagt hat,

während Delbrück der Hauptverfechter der

gegenteiligen These geworden ist.

Dafür stimmen Lehmann und Delbrück

umsomehr überein in der Verurteilung

Friedrich Wilhelms III. Hatte Lehmann
in den beiden, ersten Bänden sich mehr-

fach Zügel angelegt bei der Beurteilung

des.Königs, so läßt er seiner Abneigung

gegen ihn jetzt umsomehr freien Lauf. An
diesem Beispiel zeigt sich am greiftaYsten,

wie subjektiv Lehmanns Darstellungist. Man
sprichtvonderSubjektivitätTreitschkesund

vielfach mit Recht. Was ist diese aber

gegen die Ungerechtigkeit, mit der Leh-

mann gegen einzelne Gestalten der Ge-

schichte vorgeht 1 Treitschke wußte dem
Könige ebenso wie Stein gerecht zu werden.

Lehmann ist das nicht gegeben. So hat

er sich von seiner Antipathie verleiten

lassen, eines der wichtigsten Momente in

diesem Schlußbande, die Konvention von
Tauroggen, unter völliger — anscheinend

absichtlicher — Ignorierung der neueren

Quellen, von Grund aus falsch darzustellen.

Es scheint mir nach den Aufdeckungen

Thimmes einfach unmöglich, noch davon

zu sprechen, daß York vollkommen eigen-

mächtig handelte. Das Tagebuch von

Wrangel bat vielmehr inzwischen den Be-

weis dafür erbracht, daß diejenigen recht

hatten, die das Vorhandensein geheimer

Instruktionen annahmen. Es ist bezeich-

nend, daß Lehmann wohl die Autoren

zitiert, die früher seine Ansicht teilten,

aber alle gegnerischen Äußerungen tot-

schweigt. Wir müssen es uns hier ver-

sagen, auf Einzelheiten einzugehen.

Das Bild Steins, das uns aus dem
dritten Bande entgegentritt, ist vor allem

das einer sittlichen Gewalt. Sie ist ja auch

schon den Früheren klar geworden. Schreibt

doch selbst ein so ausgesprochener Gegner

des Liberalismus wie Leopold v. Gerlach

über Stein in seinen Denkwürdigkeiten

(II 554): '^Man hätte sich doch blind an

ihn anschließen müssen' (auf dem Wiener

Kongreß). Nun aber wird uns diese sitt-

liche Persönlichkeit von einem großen

Künstler geschildert. Neben dem Charakter

tritt der Staatsmann sehr in den Hinter-

grund. Zumeist legt Stein die Toga des

Staatsmanns ganz ab, weil sie ihm gar-

nicht zusagt. Darin gewahren wir am
meisten den gewaltigen Unterschied zwi-

schen dem Reichsfreiherrn und Bismarck.

Der hat einst gegen Mittnacht geäußert,

in Richard II. stehe: ^Ich kenne weder Haß
noch Furcht noch Liebe'; vom menschlichfen

Standpunkte sei das lächerlich, aber Staaten

sollten so regiert werden. Und diesem

Satze entsprechend hat Bismarck gehandelt.

Stein kannte allerdings auch als Staats-

mann keine Furcht, und hierin unterschied

er sich von Friedrich Wilhelm III., dessen

Vern ntworllichkeitsgefühl nicht völlig seine

Lneutschlossenheit erklärt. Aber von Haß
imd Liebe ist Steins ganzes Tun und Lassen

auch als Staatsmann im Gegensatz zu dem
Bismarcks diktiert. Lehmann kennzeichnet

Steins Auffassung der Dinge treffend mit

den Worten: 'Ihm erschien das Ganze nicht

als ein Ringen um die Macht, sondern als

ein Kampf des Bösen und des Guten'

(S. 447). Steins Animosität läßt ihn von

einem Extrem zum andern schwanken.

Einmal schlägt er vor, Dänemark zu zer-
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stückeln, weil es zu Frankreich neigte;

wenige Monate später verlangt er, daß

der Däne als Hei'zog von Holstein Ti-uppen

gegen Frankreich stelle. Einmal, ja öfter

tindet er, daß die polnische Nation schuld

an ihrem Untergange sei, und gebraucht

gegen sie die härtesten Scheltworte (vgl.

z. B. S. 192 u. 423), und dann erklärt er

die Teilung für ein politisches Verbrechen

(483), während die Aufteilung Dänemarks

ihm das nicht zu sein schien, geschweige

denn Sachsens Vernichtung. Einmal greift

er die Reichsverfassung von 1803 auf das

schärfste an, und bald darauf will er das-

selbe Jahr zum Normaljahr machen. Wenn
es ihm gerade paßt, sieht er in der Re-

formation nur ein destruktives Element,

und er, der sich nicht in Reformen zu er-

schöpfen vermochte, erklärt im September

1810 das preußische Volk für verwildert

und gänzlich unreif zu größeren Reformen.

Ebenso ging ihm zum Unterschiede von

Bismarck gar sehr der Sinn für gewisse

große Realitäten im Leben der Völker und

insbesondere der deutschen Stämme ab,

wenn er immer wieder die Bedeutung der

Dynastien unterschätzte. Von eigenem Reize

ist es, wenn dieser hohe sittliche Charakter

immer wieder dazu gedrängt wurde, machia-

vellistisehe Grundsätze gut zu heißen. Das

sahen wir bereits im zweiten Bande. Jetzt

erfahren wir, daß er die so häufig ge-

schmähte Münzpolitik Friedrichs des Großen

durchaus gut hieß und in ähnlichen Bahnen

zu wandeln gedachte (S. 49 u. 67), und

daß er unter Umständen ohne Bedenken

einen Staatsstreich empfahl (51); davon,

daß er und Arndt bei der Vorbereitung

der Erhebung sich vollkommen über den

Fahneneid hinwegsetzten, zu geschweigen.

Nur das möchten wir einschalten, daß es

uns von Grund aus irrig zu sein scheint,

zu behaupten, York habe im Sinne des

bedenklichen, nur aus der Erregtheit der

Zeiten verständlichen Soldatenkatechismus

Arndts gehandelt, als er mit Diebitsch ab-

schloß. Es scheint uns eine Verschleie-

rung der Sachlage, wenn man es so

darzustellen sucht, als ob York gegen
seinen König gehandelt habe. Den Men-

schen wird es hotfentlich nie aus dem Ge-

dächtnis schwinden, daß York eben auf

die Gefahr hin ohne den König zu handeln

für diesen handelte. Hätte er nicht die

Sanktion des Königs gefunden, so wäre er

eben der erste gewesen, der sich dem
Spruche des Königs beugte und sein Leben
ließ. Dieser Ausblick zeigt erst die Größe
Yorks. Der monarchische Sinn der Preußen
aber ist es auch gewesen, der die groß-

artigen Rüstungen des preußischen Landes
im Jahre der Erhebung zeitigte, die sogar

Stein und Lehmann nicht genug rühmen
können und die sie selbst so überraschen

(vgl. S. 240, 269, 317). Darum wird es

auch hinfort nicht heißen 'Freiheitskampf,

wie Lehmann will, sondern wie Wilhelm I .

und Treitschke gesagt haben: "^Der Be-

freiungskrieg'.

Die schwachen Momente, die Stein

gehabt hat, übergeht Lehmann nicht. So

rügt er es, wenn auch milde, daß Stein

dem Könige gegenüber am 5. Januar 1809
seine Agitation gegen Napoleon abgeleugnet

hat. Das ist so als wenn Stöcker seinen

vom 'Vorwärts' veröffentlichten Brief als

nicht auf den Sturz Bismarcks gerichtet

hinstellt. Bei Stein ist die Ableuguune:

noch schwerer zu verstehen als seinerzeit

bei Stöcker. Aber man wird trotzdem gut

tun, wenn man, wie Lehmann, bona fides

bei Stein annimmt. Solche psychologischen

Momente erscheinen öfter in der Geschichte.

Nicht immer aber finden die historischen

Personen einen so wohlwollenden Anwalt

wie Stein in Lehmann. Ebenso tadelt es

Lehmann, daß der geächtete Stein zwei-

mal um Verwendung für sich bei Napoleon

nachgesucht hat (vgl. S. 16 u. 107). In

der Tat möchte man wünschen, daß der

Freiherr in jenen Stunden mehr Würde
bewahrt hätte.

Steins unsterbliches Verdienst in diesen

Jahren ist es, daß er den Zaren vermocht

hat, nicht an den Grenzen Rußlands stehen

zu bleiben, sondern die Fackel des Krieges

weiter zu tragen, bis daß der Eroberer

vernichtet war. Dieses Verdienst ist ein

weltgeschichtliches und im Verein mit

seiner daran anschließenden Tätigkeit für

Deutschland ein so unermeßlich nationales,

daß sein Name hell wie eine Jubelfanfare

klingen wird, solange eine deutsche

Nation besteht. Der Impuls, den er

Alexander I. gab, steht dem gleich, den er

dem preußischen Könige zur Reform gab.
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Daß diese feurige, impulsive Tätigkeit den

Kern des Steinschen Wesens ausmachte,

fühlte W. V.Humboldt, als er ihm schrieb:

'Ihr Anstoß, Ihr Feuer fehlen uns. Man
wirkt viel mehr durch Rede, Diskutieren,

Katen, Tadeln u. s. f., und das können Sie

in so unendlich höherem Grade als irgend

einer, da jedem Ihrer Kaisonnements auch

das aus dem Gemüte stammende Feuer

Leben gibt'.

Zwei wuchtige Marksteine kennzeichnen

die wissenschaftliche Laufbahn Max Leh-

manns: Scharnhorst und Stein, zwei herr-

liche Heldenleben. Er hat sie aufgefaßt

in seiner Weise, auf sie das Licht gesam-

melt und auf ihre Zeitgenossen mehr oder

minder das Dunkel. Niemand aber wifd

leugnen können, daß die leuchtenden Bilder

seiner Helden schön und ähnlich sind.

Alle werden es hier wieder einmal be-

stätigt finden, was Stein von der Geschichts-

wissenschaft sagte: es sei ihr eigentümlich,

daß sie über das Alltägliche erhebe. Und
mancher wii'd den Göttinger Historiker

beneiden um sein dankbares Lebenswerk.

Herman V. Petersdorfp.

Ernst Boeeschel, Josef Viktok von

Scheffel und Emma Heim. Eine Dichter-

liebe. Mit Briefen und Erinnerungen.

Mit 3 Lichtdrucken, 9 ganzseitigen Aitto-

typien, 1 Strichätzung, 1 Gedicht- und

1 Brieffaksimile , Autogr. und mehreren

Skizzen von des Dichters Hand im Text.

Berlin, Ernst Hofmann & Co. 1906. XVI,

384 S.

Diese lyrisch - epische Erzählung von

Scheflfels Dichterliebe leidet an dem Fehler

jener lyrischen Phrasenhaftigkeit und jener

epischen Uberbreite, zu denen gerade der

Dichter des 'Trompeter' zu verführen scheint.

Aber wie Prölß' Buch in seiner Um-
ständlichkeit doch wii'klich Wertvolles

bietet, so muß auch Boerschels Arbeit als

wichtig bezeichnet werden. Wir brauchen

nicht mit dem Verf. zu glauben, 'daß

in den letzten beiden Jahrzehnten (vor

1876) kein anderer Dichter alles, was an

nationalem Geiste sich regte, so im in-

nersten erfaßt und so echt zum Ausdruck

gebracht hatte, wie Scheffel' (S. 347);
wir brauchen den 'Ekkehard' nicht mit B.

für ein grandioses Werk, so eine Art von

deutschem 'Ivanhoe' oder noch mehr, zu

halten; wir brauchen am allerwenigsten

die unaufhörlich wiederkehrende Behaup-

tung zu unterschreiben, kein Dichter habe

so Schweres durchzumachen gehabt wie

Scheffel — ich denke denn doch, Günther-

oder Büi'ger, Heine und Ludwig haben

ganz andere Martyrien durchgefochten!

Wii' können schKeßlich sogar an dem
eigentlichen thema jjrobandum mit einigem

Zweifel stehen bleiben; denn es ist nicht

zu leugnen, daß diejenigen Äußerungen,

die Emma Heims Bedeutung für Scheffels

Poesie am sichersten erweisen würden, nur

durch das mündliche Zeugnis der noch

lebenden Dame erhärtet sind, bei dem
Selbsttäuschungen doch nicht ausgeschlossen

sind. Klar ist immerhin, daß sein 'Schwarz-

waldlieb' ihm immer mehr ans Herz wuchs,

und daß die traurigen Erfahrungen seiner

Ehe ihm jenen Moment im Dachstübchen

mit immer neuem Glänze vergoldeten, 'da

der Kastellan von Coucy gleich die Hand
zum Herzen drückte, als die Dame von

Fayel er zum erstenmal erblickte'. Doch
auch daß Scheffels Verhältnis zu seiner

geliebten Cousine die von B. gut beobach-

tete Wendung des 'Ekkehard' vom Objek-

tiven ins Subjektive verursacht hat, werden

wir zugeben dürfen.

Die Briefe Scheffels — auf die die

Antworten fehlen — sind nicht von großem

Interesse; das Beste aus ihnen wird zudem
von dem Verf. in seinem erläuternden Text

immer schon vorher herausgenommen.

Die sympathische Schilderung bringt uns die

Familie des Apothekers Heim näher —
über den Apotheker in der deutscheu Lite-

ratur wird wohl bald einmal eine Disser-

tation geschrieben werden müssen —

;

weniger erfreulich ist die ständig wieder

betonte Abneigung gegen 'die Stefanien-

straße', Scheffels Elternhaus. Die An-

merkungen bringen einige biographisch-

literarhistorische Polemik (bes. S. 372 f.).

Richard M. Meyeu.





Walfher von Maries, Die Ithakalegende auf Thiaki

Übersichtsldzze

in,Mete7vt,

Gez irR TujJit-enJixgen, !30e.

Neue Jahrbücher. läOn, 4. Heft

•SS 7 s s tokm

1: 160000



JAHRGANG 1906. ERSTE ABTEILUNG. VIERTES HEFT

DIE ITHAKALEGENDE AUF THIAKI

Von Walthek von Maiikes

(Mit einer Übersichtskizze)

Die Frage nach der Heimat des Odysseus ist bisher in doppelter Weise

von den Gelehrten beantwortet worden. Die einen behaupten, daß die Schilde-

rung der in Betracht kommenden Gegenden auf freier Erfindung des Dichters

beruhe, der in Kleinasien gewohnt und für seine örtlichen Angaben über die

ionischen Inseln höchstens allgemeine Vorstellungen o-ehabt habe.

Die anderen, welche an einer mehr oder weniger genauen Kenntnis der

geographischen Verhältnisse der Westküste Griechenlands seitens Homers fest-

halten, bezeichnen, indem sie der Überlieferung der alten Schriftsteller folgen,

die heutige Insel Thiaki als das Heimatland des berühmten homerischen Helden.

Ich beabsichtige hier nur diese letztere Ansicht einer Besprechung zu

unterziehen. Dabei muß ich sofort die Tatsache erwähnen, welche den in

dieser Frage neuerdings lebhaft entbrannten Streit der Philologen hervor-

gerufen hat.

Es darf wohl als allgemein bekannt vorausgesetzt werden, daß Wilhelm

Dörpfeld die Auffassung vervvii-ft, daß Thiaki gleich Ithaka sei. Er hält die

nördlicher gelegene Insel Leukas für Alt-Ithaka und erklärt die dadurch be-

dingte nord- südliche Namenverschiebung durch die Dorische Wanderung,
welche die fragliche)! Gegenden in Mitleidenschaft gezogen habe. Diese Be-

hauptung Dörpfelds, der ein langjähriges Studium aller darauf bezüglichen

Verhältnisse vorangegangen ist, hat, als sie vor einigen Jahren allgemein be-

kannt wurde, sofort von philologischer Seite Widerspruch erfahren. Neuer-

dings haben wiederum zwei deutsche Gymnasiallehrer, von denen der eine

vor 17 Jahren zwei Tage in der Stadt Leukas geweilt, der andere vor

15 Jahren anläßlich eines zweitägigen Besuches von Thiaki die Insel Leukas

nur aus der Ferne geschaut hat, die alte Ansicht nochmals lebhaft verteidigt.

Man ist in diesem gegnerischen Lager zumeist darauf bedacht, die Angelegen-

heit als eine rein philologische aufzufassen, der geographisch -topographischen

Seite dabei aber nur eine sehr unwesentliche Rolle zuzuschieben. Wie wenig

aber diese Auffassung sich aufrecht erhalten läßt, beweisen eben die Schriften,

welche in letzter Zeit von den Gegnern Dörpfelds veröffentlicht worden sind.

In diesen spricht Seite für Seite dafür, daß eine solche Trennung von Philo-

logie und Topographie in diesem Falle nicht möglich ist. Im Gegenteil kommt
für diejenigen, die nachweisen wollen, daß die Landschaftsschilderung Homers

Neue .Tabrbiicher. 1006. I 16
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mit irgend einer Gegend der ionischen Inselflur übereinstimmt^ die topographische

Frage sogar in erster Linie in Betracht.

Nach zehnmonatlichen Studien und topographischen Aufnahmen, welche

ich auf Leukas und seinen Nachbarinseln vorgenommen, und die ich auch auf

Thiaki ausgedehnt habe, will ich nunmehr, wie Her eher es schon getan,

öffentlich aussprechen, daß die Insel Thiaki nie und nimmermehr topo-

graphisch mit der Landschaftsschilderung Homers in Einklang ge-

bracht werden kann.

Mit Homer und den neuesten gegnerischen Schriften (Lang-Heilbronn,

Michael-Jauer, Menge- Oldenburg, Berard und anderen) in der Hand habe ich

Thiaki durchforscht, begleitet von meinem topographischen Mitarbeiter, Leutnant

Nonne, sowie von Professor Klußmann-Hamburg und Dr. Goeßler-Stuttgart. Im

folgenden werde ich die einzelnen odysseischen Landmarken besprechen, wie

sie von den Thiaki-Gläubigen auf dieser Insel angesetzt werden.

Allgemein ist jetzt der 380 m hohe Gipfel des Actos, auf der Einschnürung

von Thiaki gelegen, als homerischer Stadtplatz fallen gelassen worden. Hier

hatten allerdings Gell, Schliemann und andere die Stadt angesetzt. Aber die

örtliche Beschaffenheit dieses steil aus dem Meere aufsteigenden Berges, der

Mangel eines guten Hafens in unmittelbarer Nähe (die offene Bucht von Pisaeto

ist erst in der Gegenwart durch einen kleinen Molo zum Hafen gemacht worden),

endlich der Mangel an Quellen ließen sich absolut nicht mit der Schilderung

Homers vereinigen.

Nachdem dies erkannt war, verlegte man (besonders Leake, Bartsch,

Reisch) die Stadt des Odysseus an das Nordende der Insel in die Nähe des

heutigen Stavros, weil der sich hier findende Name ^Polis' eine alte Ansied-

lung vermuten ließ, und weil die in der Nähe gelegene Insel Daskalio, wenn

auch gewaltsam, wie wir später sehen werden, für die Auslnginsel der Freier,

Asteris, in Betracht kommen konnte. Nun soll man nach dem Epos von der

Stadt zum Hafen hinabgehen. Dies stimmt an sich für die Gegend bei Stavros,

welches ca. 100 m über dem Meere liegt, dabei ist aber zu bedenken, daß Homer
diesen steilen Abstieg wohl irgendwie erwähnt hätte, wenn auch nur mit einem

seiner treffenden Beiworte. Nach der Odyssee kann die Stadt entweder am Ab-

hänge oder am Fuße eines Berges, des Neios, gelegen haben. Nach III 81 ver-

glichen mit I 186 ist aber das letztere wahrscheinlicher. Die fraglichen Ört-

lichkeiten bei Stavros, besonders die Stelle, wo der holländische Archäologe

Vollgraff im Jahre 1904 Ausgrabungen veranstaltet hat (ca. 140 m über dem
Meere), liegen teils in einem breiten Sattel, von welchem drei Tiefenlinien

1. zur Bucht von Polis, 2. zur Aphales-Bai, 3. zur Frikes-Bai herabführen,

teils liegen sie am Ost-, Südost- und Südabhange des Rusani und seines Vor-

berges nordwestlich Stavros. Es müßte also dieser Berg der Neios sein. So

denken auch Michael (Die Heimat des Odysseus, Jauer 1905) und Lang wenig-

stens auf der Karte S. 12 seines Buches 'Untersuchungen zur Geographie der

Odyssee'. Im Text aber hat er seine Ansicht geändert (s. S. 82 f.), jedoch ver-

gessen, daß er nun auch die Stadt verlegen muß. Auch Bartsch schildert in
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seiner Monogr;iphie ^Kephalleiiia und Ithaka' diese üegond nicht völlig 7a\-

treffend. Die von ihm an der Polisbucht festgestellte Ebene ist so klein, daß

sie für eine größere Stadtanlage nicht in Betracht kommen kann. Die Reste

eines 'Kastro' (Karte von Partsch, Höhenzahl 147 m) sind ebenfalls mit prä-

historischen Mauern in keinerlei Beziehung zu bringen, ganz al)gesehen davon,

daß diese Burg viel zu weit von der Stadt entfernt liegen würde, als nach der

Odyssee möglich ist. Audi haben wir uns nach dieser die Wohnstätte des

Odyssens als größere, von einer Mauer umgebene Hausanlage zu denken

und nicht als eine Burg, wie sie zum Beispiel die argivischen Fürsten in

mykenischer Zeit besessen haben. Ferner können die Funde, die zwischen

Exogi und Stavros an Mauern und Gräbern gemacht sind, auch nach Vollgraff

nicht für die mykenische Zeit in Anspruch genommen werden. Wo bleibt

hier außerdem neben der 'Melanydros' die zweite Quelle, beziehungsweise

Wasserleitung, welche von drei Vorfahren des Odyssens angelegt sein soll, und

an der die Bürger der Stadt ihr Wasser schöpften? Von einer solchen,

die doch südlich von der Stadt gelegen haben müßte, weil aus dieser Richtung

Odyssens und Eumäos zur Stadt gelangen, die dabei zuerst den Brunnen,

dann den Palast erreichen, ist nichts vorhanden. Also auch dieser Stadtplatz

hat keinen Anspruch darauf, für die Angaben des Epos die Parallele der

Wirklichkeit zu bilden.

Nach der Dichtung hatte die Stadt nahebei einen tief in das Land ein-

dringenden und damit wohl geräumigen Hafen, der natürlich brauchbaren, d. h.

nicht zu tiefen Ankergrund besaß und gute Aufschleppverhältnisse bot. Die

für diesen Hafen gehaltene Bucht von Polis entspricht aber den genannten An-

forderungen nur sehr unvollkommen. Süd- und Südwestwinde, wie auch

stärkere Westwinde — und diese herrschen hier vor — finden mit dem sie be-

gleitenden Seegange ungehindert Eintritt in die Bucht, die nur gegen nörd-

licher wehende Winde und den von Osten kommenden Levante geschützt ist.

Auch ihr Ankergrund ist für die Schiffahrt der Alten unzulänglich. Der aus

sehr grobem, steinartigem Kies bestehende Strand ist nicht flach, wie Partsch

behauptet, sondern senkt sich so rasch zu bedeutender Tiefe (17 Faden =- 30 m,

bei Abzug der seit Christi Geburt nachweisbaren Niveauerhöhung des Meeres

um etwa 3 m immer noch 27 m) herab, daß im Jahre 1904 anläßlich meines

ersten Besuches von Thiaki der Dampfer bei schönem Wetter ganz dicht am

Lande ankern konnte. Später gestaltete sich dies für ihn, als sich mit Sonnen-

untergang starker Südwind erhob und Seegang aufkam, so unangenehm, daß er

schleunigst die Polisbucht verlassen mußte. Da man nun den antiken Küsten-

schiffen nicht so lange Ankertaue zuschreiben darf, wie sie ein moderner

Dampfer in Gestalt von Ketten besitzt, so waren in homerischer Zeit die Fahr-

zeuö-e gezwungen, entweder ganz dicht am Lande zu ankern, oder sie mußten

auf den Strand gezogen werden. Ersteres konnte sie jederzeit in dieselbe un-

angenehme Lage bringen, wie unseren Dampfer; letzteres wqr wegen des stark

geneigten Abfalles des Strandes, wie wegen seiner dafür wenig geeigneten Be-

schaffenheit auch ein mißliches Manöver. Aus diesen Gründen wird die Polis-

16*
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bucht auch heute nur selten von Schiffen aufgesucht, zu längerem Aufenthalte

niemals. Bieten doch die Buchten an der Ostküste Thiakis ungleich bessere

Häfen, und so ist auch heute Frikes der Hafenplatz für Stavros.

Zwischen der Polisbucht und Kephallenia hat der die Inseln trennende

Sund in ostwestlicher Richtung eine Breite von 3^2 km. Hier liegt in ihm,

nur 700 m von Kephallenia entfernt, das kleine Felsenriff Daskalio, welches

für die Insel Aster is gehalten wird, auf der die Freier dem von Pylos und

Elis heimkehrenden Telemach auflauerten, indem sie am Tage auf den windigen

Höhen der Insel Späher aufstellten, bei Nacht mit ihrem Schiff in der Nähe

hin und her kreuzten. Daß dieses Felsenriff für Asteris nicht in Betracht

kommt, haben sogar einige Gegner Dörpfelds zugegeben.

Daskalio liegt nicht, wie Michael (Die Heimat des Odysseus S. 28) be-

hauptet, 'etwas südlich' von der Polisbucht, sondern 7° von Westen nach

Süden, also für jeden unbefangenen Betrachter der Karte 'fast westlich' von

der genannten Bucht. Seine Länge von Norden nach Süden beträgt nach

meinen Messungen 220 m, seine ostwestliche, größte Breite ist 60 m, seine

höchste Erhebung über dem Meere 5,30 m. Die Zahlenangaben Berards über

Daskalio sind falsch; sie können nur auf Schätzung beruhen. Die Ost- und

Westseiten des Inselchens sind glatter Felsstrand und laufen in der Südspitze

zusammen. Sie fallen überall fast unmittelbar zu beträchtlichen Meeres-

tiefen (12, 34, 28, 40, 62, 95 Faden) ab (siehe Englische Seekarte, Plan 203).

An der Nordspitze ist eine E'elsauswaschung von 2 m Breite und 7—8 m Länge,

welche heute so flach ist, daß, wenn man die schon erwähnten 3 m Niveau-

erhöhung des Meeres in Rechnung stellt, sie noch vor wenigen Jahrhunderten

über Wasser gelegen haben muß; dieselbe kann also für einen Hafen in früheren

Zeiten nicht in Betracht kommen. Auf Daskalio befinden sich die Ruinen zweier

(byzantinischer) sehr kleiner Kapellen sowie die Ruine eines kleinen Wohn-

hauses, nicht eines Turmes, wie die Photographie Berards, die aus zu großer

Nähe aufgenommen ist, irrtümlicherweise annehmen läßt. Wer diese Felsklippe

mit der Schilderung Homers von Asteris mit seinem 'Doppelhafen' und

seinen 'windigen Höhen' in Verbindung bringen will, muß schon zu der so

bequemen Erdbebentheorie greifen oder geologische Veränderungen der Ortlich-

keit, die in unverhältnismäßig kurzer Zeit sich abgespielt haben müßten, an-

nehmen. Schon den Alten fiel dies Mißverhältnis zwischen Wirklichkeit und

Schilderuns auf, und sicherlich wäre ein Erdbeben, welches beträchtliche Ande-

rungen der Erdgestalt hier hervorgerufen hätte, bei dem großen Interesse,

das man zu allen Zeiten der Homerfrage entgegengebracht hat, uns über-

liefert worden. Es spricht aber auch die moderne Geologie gegen diese

Erdbebenhypothese. Philippson sagt in seinem Buche 'Das Mittelmeergebiet',

nachdem er die Entstehung der heutigen Form der Erdoberfläche für dies Ge-

biet in das Ende der Tertiärzeit, beziehungsweise in den Anfang der Quartär-

zeit verlegt hat, S. 25 in Bezug auf die späteren Zeitperioden ausdrücklich:

'Dagegen ist der erloschene Vulkanismus nur spärlich in der Umgebung des

adriatischen und ionischen Meeres' und führt die ionischen Inseln an dieser
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Stelle überliaupt nicht an. Sodann auf derselben Seite weiter unten: 'Nur

einen bescheidenen Nachhall der vulkanischen Tätigkeit bildet der jetzige

Vulkanismus' . . . (im ganzen Mittelmeergebiet. Der Verf.) u. s. vv. Olerade das

Gebiet der ionisclien Inseln reilit Philippson in eine der Scliütterzonen ein, die

nur einen geringen Einfluß auf festen Gesteinsboden haben, und imr solchen

besitzt Daskalio. Michaels diesbezüglicher Einwand (S. 1^9) kommt also für die

Umgebung von Kephallenia und Thiaki nicht in Betracht. Wenn er dies Ge-

biet mit Sulkanischer Natur' ausstattet und hierbei Rückschlüsse auf tjeo-

logische Veränderungen durch Erdbeben für Daskalio macht, so zeigt er nur,

daß ihm nicht bekannt ist, daß die bei weitem größte Zahl der Erdbeben mit

den Vulkanen nichts zu tun hat. Lang ferner stellt S. 46 die durch das Meer

veranlaßten geologischen Veränderungen der Sandsteininsel Helgoland in Parallele

mit den von ihm willkürlich angenommenen Umformungen der aus besonders
e . . .

hartem Kalkstein bestehenden Insel Daskalio. Die Verschiedenartigkeit der Ge-

steine beider Inseln, wie die freie Seelage Helgolands im Vergleich mit der

geschützten Daskalios sprechen durchaus gegen diesen Vergleich und den Ver-

such Daskalio für Asteris zu nehmen. Wo sollen endlich bei den oben-

genannten Meerestiefen in unmittelbarer Nähe von Daskalio die nötigen tieferen

Gesteinsüberreste der Insel sein, von denen doch jedenfalls Spuren vorhanden

sein müßten, da ein gleichzeitiges Wegsinken des Inselrandes auf allen

Seiten wohl niemand ernstlich wird behaupten wollen? So viel von der

natürlichen Beschaffenheit Daskalios einst und jetzt, die mit Homers Asteris

nicht im mindesten stimmt. Dörpfeld ist aber auch völlig in seinem Recht,

wenn er außerdem die allgemeine Lage dieses Inselchens als unpassend zum

Lauern auf ein vom Peloponnes kommendes Schiff verwirft. Wie ich oben be-

wiesen habe, kommt die Polisbucht als Stadthafeu nicht in Betracht. Wenn
aber die Stadt des Odysseus bei Stavros gelegen hätte, so konnte natürlich

Telemach, falls er nicht von Athene beeinflußt wurde, und dies konnten die

Freier nicht wissen, ebensogut die Ostküste von Thiaki ansteuern, da hier die

besten Häfen waren, etwa die Bucht von Frikes. So liegt also Daskalio-

Asteris an ganz unmöglicher Stelle. Unbedingt mußten die Freier an

der Südspitze von Thiaki dem heimkehrenden Königssohne auflauern. Das war

fern von der Stadt, deren Einwohnern der Mord verborgen bleiben sollte. Hier

konnte ihnen Telemach nicht entgehen, mochte er landen, wo er wollte. Dem

Einsprüche Michaels S. 29, daß am Südende Thiakis der treue Eumäos den

Mord hätte beobachten können, ist entgegenzuhalten, daß eine solche Be-

obachtung einmal nur bei Tageslicht möglich war, sodann daß Eumäos, der

in diesem Moment der epischen Handlung mit dem noch unerkannten Odysseus

in seiner Hütte an der Arethusa weilt, zu keiner Zeit des Tages etwas von

dem Vorhaben der Freier an der Südspitze der Insel bemerken konnte. Es

setzen ja die Gegner Dörpfelds die Arethusa im Südosten von Thiaki an einer

Stelle an, die nur einen schmalen Ausblick genau nach Osten auf das Meer

gewährt. Außerdem war Eumäos über das Vorhaben der Freier gar nicht

unterrichtet, er wäre demnach, hätte er auch die beiden Schiffe sehen können.
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gar nicht in der Lage gewesen zu beurteilen, was auf der See mit Teleraacli

vorging. Endlicli, warum hätten die Freier diesen einen Mann und seine

wenigen Hirten so scheuen sollen, daß sie es vorgezogen hätten, den Mord bei

Daskalio im Angesichte der Stadt auszuführen?

So sind wir von selbst in unserer Betrachtung zur Arethusa gelangt.

Diese wird ca. 60 m über dem Meere angesetzt, an den Nordhang einer steilen,

mit Geröllmassen gefüllten, engen Schlucht, welche auf beiden Seiten von

ca. 50 m hohen Steilfällen oder schroffen Abhängen umgeben ist. Man ge-

lauert zur Arethusa, indem man eine kleine Schutthalde erklettert, deren Ober-

fläche etwa 8 qm groß ist. Diese kleine Fläche ist westwärts durch eine hohe,

steile Wand abgeschlossen, in der sich ein Einsprang von ca. 2,5 m Höhe

und ca. 1,20 m Durchmesser befindet. In diesem Einsprang, dessen Boden

ein wenig ausgehöhlt ist, befindet sich ca. 20 cm tiefes Wasser, das langsam

aus dem Felsen sickert und sich in kurzer Zei't ausschöpfen läßt. Es gehört

eine ungesunde Phantasie dazu, dies schmutzige Wasser loch mit einer Quelle,

die den Namen der berühmten Arethusa trägt, zu vergleichen, ganz abgesehen

davon, daß die vorhandene Wassermenge nur für einige Tiere ausreichen würde,

nicht aber für die zahlreichen Herden des Eumäos. Lang nimmt S. 91 an,

daß die Arethusa ursprünglich höher und wasserreicher zutage getreten sei, bei

dem sogenannten Koraxfelsen. Erstens ist dies nur eine Hypothese, sodann

lieo-t der Koraxfelsen südlich der in Frage kommenden Schlucht, die Arethusa

aber nördlich ihrer Tiefenlinie. Wenn nun ferner die Wohnung des Eumäos

an der Quelle selbst anzusetzen ist, und das ist selbstverständlich, da auf der

kleinen Hochfläche von Marathia von einem 'ringsum geschützten' Ort, wo

Eumäos wohnen soll, keine Rede ist (dies aber verlangt Homer nach XIV 6

vgl. mit X 210 f., also nicht 'mit ringsum freier Aussicht'), wo ist dann an

der heutigen Arethusa der Platz für die umfangreichen von Eumäos erbauten

Hürden? Wo finden dann seine Schweineherden ihre W^eiden? Die ganze

Gegend ist für diese Tiere so unzugänglich, daß man ihre Existenzfähigkeit in

Massen und besonders zur Mast an dieser Ortlichkeit ganz energisch bestreiten

muß, selbst wenn man, wie Menge es tut, dem griechischen Schwein eine un-

gleich größere Bewegungsfähigkeit zuspricht als unserem heimischen Borsten-

tier. Vollends unverständlich bleiben hier die Behauptungen der Gegner Dörp-

felds, wenn man den steilen Abfall der Marathia genannten Gegend zur Arethusa

betrachtet. Natürlich mußten diese Geländeverhältnisse zu willkürlichen Ver-

legungen der Wohnung des Eumäos und selbst der Quelle Arethusa führen.

Auf S. 76 seines Buches spricht Lang von den dilettantischen Versuchen

der Lokalforscher, die ein sehr buntes Bild über Thiaki -Ithaka gäben, wenn

man sie zusammenstellte. Gerade die Verschiedenheiten, welche stets in dieser

Frage geherrscht haben, sollten doch zur Überzeugung führen, daß Thiaki sich

nicht zwanglos und restlos in den topographischen llahmen der Odyssee ein-

passen läßt. Lang wird wohl auch ernstlich nicht behaupten wollen, daß sein

kurzer Besuch Thiakis genügen konnte, um diese Fragen endgültig zu ent-

scheiden. Seine jetzigen topographischen Schilderungen sind infolge dieses
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kurzen und hing zurückliegenden Aufenthaltes so ungenau, daß er am Ende

seines Buches einen anderen Neios und auch einen anderen Klieitronhafen an-

setzt, als im Anfange; daß er dann den Stadtplatz, wie schon erwähnt, nicht

auch verlegt, bleibt unverständlich.

Menge, der ebenfalls nur ganz kurze Zeit auf Thiaki geweilt hat, schildert

den Weg zur Arethusa als überaus schwierig. Wenn er trotzdem die Gen-end

als geeignet zur Haltung von Herden hält, so ist das ein Widerspruch an sich.

Wir haben den erwähnten Weg schon für den Fremdenverkehr her^ierichtet

gefunden.

Im Südwesten dieser Pseudo- Arethusa, jenseits der Schlucht, erhebt sich,

wie schon gesagt, bis zu ca. 150 m Meereshöhe eine besonders steile Fels-

wand, welche den Namen Korakia trägt. Es wäre höchst interessant, zu er-

fahren, wann diese Namengebung, die dem homerischen 4vorax' entspricht,

erfolgt ist. Ich habe auf Leukas an Stellen, welche ich allerdings nicht in Be-

ziehung zur Odyssee bringe, tatsächlich Felswände gefunden, die diesen Namen
^Rabenstein' mit Recht tragen. Dort nisteten hunderte von Dohlen und trieben

in den steilen Felsklüften laut ihr Wesen. Beim thiakesischen Korax dagegen

haben wir nicht einen dieser Vögel, geschweige denn Raben, gesehen, und das

wird vor 15 oder 17 Jahren und früher wohl ebenso gewesen sein. Von
diesem durch die Fremden in dustrie der Thiaker hergerichteten Arethusa-

Platz und seiner Umo-ebuno- o-elangt man auf guter Chaussee durch ein äußerst

fruchtbares Tal, dem weitaus größten der Insel, zur Bucht von Vathy. Hierhin

muß zu allen Zeiten, wie auch Goeßler in seiner Schrift ^Leukas-Ithaka' S. 50

betont hat, der Hauptort Thiakis angesetzt werden, da hier die günstigsten

Verhältnisse der Insel in Bezug auf Acker- und Weinbau, wie Schifiahrt zu-

sammentreffen. Um das Gegenteil für die vordorische Zeit zu behaupten, sind

die wenigen und deshalb resultatlosen Grabungen Vollgraffs an dieser Stelle

kein Beweis.

Die Bai von Vathy (s. Englische Seekarte, Plan 1620) erstreckt sich

von ihrer Mündung nach Südosten in einer Gesamtlänge von 2400 m. Ihre

Einfahrt ist 1100 m lang, fast überall oOO m breit und weist keinerlei

Biegungen auf. Die Bucht erweitert sich sodann plötzlich auf 1000 m, um
sich allmählich von neuem zu verengen. Ihr Südabschluß bei der Stadt Vathy

ist aber mindestens noch 400 m breit. Die Wassertiefen gestatten auch den

größten Schiffen in der Nähe des Ufers zu ankern, nur der Südstrand verläuft

in flacher Senkung zum tiefen Wasser. Diese prächtige, tief in das Land ein-

dringende Bucht würde also in erster Linie für einen Stadthafen gepaßt

haben, wenn man in der Nähe des heutigen Vathy die Stadt des Odysseus ge-

sucht hätte. Dies war aber für die Vertreter der Theorie Thiaki-Ithaka nicht

möglich, da dann Daskalio nicht als Asteris bezeichnet werden konnte. So

mußte diese herrliche, große Wasserfläche sich mit der sehr viel bescheideneren

Rolle des Phorkyshafens begnügen. Man steht vollends vor einem topogiaphi-

schen Rätsel, das Lang, Michael, Menge und andere aufgeben! Nach Homer

XIII 90 ff. scheint der Phorkyshafen klein zu sein; zwei Landspitzen schieben
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sich an seiner Einmündung ins Meer so voreinander, daß weder Wind noch

Wellen in ihn Eintritt finden können. Deshalb konnte man auch in ihm die

Schiffe uuangebunden im Wasser liegen lassen. Die ganze von Homer geschil-

derte Örtlichkeit erscheint abgeschlossen und unzugänglich, was auch be-

sonders gut zur Lage des Odysseus paßt, der auf Anordnung Athenes seine

Heimat an einsamer Stelle betritt, um seine aus dem Phäakenlande mit-

gebrachten Schätze zu verbergen, und der dann unerkannt die Yerhältnisse in

seinem Hause erkunden soll. Wie soll man sich diese Szene an irgend einer

Stelle in der Vathybucht denken, dem größten und besten Busen der Insel, au

welchem daher zu allen Zeiten der regste Verkehr auf der Insel geherrscht

haben muß? Das Unpassende dieser Ortsansetzung erkannten auch andere

schon und haben deshalb den Phorkyshafen in die westlich benachbarte Dexia-

bucht verlegt. Aber auch sie leidet, obgleich beträchtlich kleiner, an ähn-

lichen Unmöglichkeiten wie ihre größere Nachbarin. Dazu kommt noch, daß

die Dexiabucht völlig offen gegen den Golf von Molo liegt, also für einen ab-

geschlossenen Hafen gar nicht in Betracht kommt. Natürlich mußte jeder, der

eine der beiden Buchten für den Phorkyshafen hält, sich auch nach einer

Nymphengrotte umtun. Eine solche in den kalksteinhaltigen, terrassenföi'migen

tertiären Meeresablagerungen auf den ionischen Inseln zu finden, ist nicht

schwer. Und so fand sich auch hier das Gesuchte. — Die für die Nymphen-

y-rotte o-ehaltene Höhle — heute Marmarahöhle genannt — liegt vom Innen-

Strand der Dexiabucht etwa 1500 m nach Süden entfernt und in ca. 200 m
Meereshöhe. Hierhin hätte also Odysseus seine Schätze hinaufschleppen müssen.

Der Eingang zur Höhle befindet sich nicht, wie Menge S. 33 schreibt, in einer

Felswand, sondern er liegt an einem durchaus nicht steilen, mit Getreide an-

gebauten Abhänge. Auch hier übertreibt Menge wiederum in der Schilderung

der Gegend. Nach ihm ist der zur Grotte führende Weg 'ganz fürchterlich'

und soll durch 'Geklüfte' und "^Geröll' laufen. Nichts von alledem ist in

dieser reich mit Getreide und Wein bestandenen Gegend vorhanden. Mehrere

bequeme Fußwege, die außer der unbeträchtlichen Steigung nicht die ge-

ringsten Schwierigkeiten bieten, führen zur Höhle. Auch hier würde die An-

sieht Menges über die Geländeschwierigkeiten, falls sie zuträfe, im Gegensatz

zu der Möglichkeit einer Benutzung der Höhle durch Odysseus stehen, während

tatsächlich nur ihre weite Entfernung vom Meere und das Unpassende ihrer

Umgebung dagegen sprechen.

Der Eintritt in die Grotte geschieht durch einen etwa 2 m hohen und

50 cm l>reiten Spalt, der in eine Vorhöhle führt. Aus dieser gelangt man nach

links, nach Osten, in die tiefer liegende Haupthöhle. Letztere bildet eine S m
lange Ellipse von 12 m Höhe. In ihr liegt eine Quader mit rechteckiger,

flacher Einarbeitung. Dieser Stein kann, falls er keine Nachbildung ist, ledig-

lich aus klassisch-griechischer Zeit stammen. An den Wänden der Haupthöhle

sind einige flach anliegende Sintergebilde, die nichts Besonderes ihrer Art auf-

weisen. Nach oben führt aus der Haupthöhle, deren Decke nur ca. 2 m unter

der Erdoberfläche liegt, ein 30—40 cm im Durchmesser haltendes Loch, das
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deutlich Spuren künstlicher Erweiterung zeigt. Schon Schliemann hielt

dies obere Loch für einen Kauchab/Aig. Es ist nicht unwalirscheiulich, daß

es überhaupt künstlich gemacht ist, um die Übereinstimmung der Höhle

mit der homerischen Schilderung herbeizuführen. Selbstverständlich muß der

heutige Haupteingang auch für die Thiaki- Gläubigen der Eingang für die

Menschen, analog Homers Schilderung, bleiben, da das Loch in der Höhlen-

decke nicht gangbar ist. Es bleibt also nichts anderes übrig, als den Rauch-

abzug für die Götter zu reservieren. Ein gerade nicht sehr poetischer Gedanke

dieser Homerausleger! Jedenfalls ist dem gottbegnadeten Dichter und Sänger

des Epos, falls er die Ortlichkeit gekannt haben soll, eine solche Geschmack-

losigkeit nicht zuzutrauen. Sollte auch der Dichter keine bestimmte Höhle be-

schrieben haben, so mußte doch der Charakter der von ihm angezogenen Gegend

irgend einen Anlaß bieten zu der Erwähnung der so individuell beschriebenen

Nymphengrotte. Zum mindesten mußte die Umgebung des Phorkyshafens dem
Dichter als grotten reich bekannt sein. Daß aber das zufällige Vorhanden-

sein der Marmarahöhle die erwähnte Veranlassung geben konnte, ist bei der

sonst gar nicht zu Homer passenden Gegend undenkbar.

So glaube ich nun bewiesen zu haben, daß keiner der Orte auf Thiaki,

die für die homerische Landschaft in Anspruch genommen werden, einzeln be-

trachtet topographisch noch verteidigt werden kann, und es bleibt mir nun-

mehr übrig, diese Ortlichkeiten im Zusammenhange zu besprechen.

Angenommen, die Stadt des Odysseus hätte bei Stavros gelegen, so mußte

der alte Eumäos, der den im Übergänge von den Jünglingsjahren zum
Mannesalter stehenden Telemach väterlich anredet, die Entfernung von 20 km
(auf der Karte in direkter Luftlinie gemessen, während in Wirklichkeit der

Weg über Berg und Tal führt, also eine beträchtlich größere Entfernung bildet)

zurücklegen, als er auf das Geheiß des Königssohnes von seiner Wohnung zur

Stadt gehen soll; er wird ferner noch am Abend von dort zurückerwartet. Ein

solcher Weg, hin und zurück von 40 km (Luftlinie), der als schwierig XVII 204

ausdrücklich geschildert wird, kann nicht in der im Epos angegebenen Zeit von

einem alten Manne zurückgelegt werden. Die Herren Goeßler und Nonne, beide

vorzügliche Fußwanderer, haben auf geradestem Wege von Stavros über Anogi

nach Vathy 6 Stunden gebraucht- Von hier nach der Arethusa sind es noch

2 Wegstunden. Eumäos wäre hiernach hin und zurück etwa 16 Stunden unter-

wegs gewesen. Der Weg Stavros-Levki-Vathy würde eine kleine Verringerung

dieser Zeit bedingen und die Zeit für diesen Hin- und Hermarsch auf etwa

14 Stunden reduzieren. Der Weggang des Eumäos von seiner Wohnung darf

sicherlich nicht vor 8 Uhr morgens angesetzt werden, weil Telemach erst mit

Eos' Anfang (ca. GYg Uhr morgens im Winter) landet, an dem Frühmahl seiner

Schiffsgenossen teilnimmt und dann noch den Aufstieg zur Arethusa ausführen

muß. Eumäos würde demnach, da er sich noch kurze Zeit in der Stadt auf-

hält und wohl auch unterwegs etwas rulien mußte, frühestens um Mitternacht

zu Odysseus und Telemach zurückgekehrt sein. Nach dem Epos XVI 452

trifft er aber schon am Abend zur Zeit des Nachtmahles bei seinem Gehege
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ein. Lang, welcher 5 Wegstunden für den einmaligen Gang des Eumäos an-

setzt, hat seine Berechnung von Raum und Zeit wohl nur mit dem Zirkel auf

der Karte angestellt, was natürlich zu falschen Vorstellungen führen mußte, da

hierbei die Geländeschwierigkeiten nicht berücksichtigt worden sind. — Weiter-

hin schildert Homer XIII 247 die Heimatinsel des Odysseus als mit 'immer-

fließenden' Bächen ausgestattet, also als ein wasserreiches Land. Wir haben

in allen Gegenden Thiakis vergeblich nach solchen gesucht, die ohne weiteres

dies Epitheton verdienen. Nur nordöstlich von Stavros und bei Vathy sind

kleine Bäche, deren geringe Wassermengen aber nicht gestatten, die Insel Thiaki

als wasserreich zu bezeichnen. Dieser Ausdruck trifft jedenfalls überhaupt

nicht für die sogenannte Melanydros bei Stavros und erst recht nicht für die

Pseudo-Arethusa im Süden zu. Von allen Einheimischen und sonstigen Kennern

der ionischen Inseln wird überdies einstimmig Leukas als die wasserreichste

derselben geschildert.

Ähnlich wie die hydrographischen Verhältnisse auf Thiaki lassen sich

auch die orographischen Tatsachen nicht in den topographischen Rahmen

der Odyssee einpassen. Beide Hauptteile der Insel haben etwa gleich hohe,

breite Gipfel (677,4 und 700 m), deren oberer Form nichts 'besonders weit

in der Ferne Sichtbares', wie man ein sechsmal von Ithaka gebrauchtes

Epitheton deutet, anhaftet. Man kann Thiaki als Insel nur erkennen, wenn

man sich zu Schiff dem Sunde zwischen ihm und Kephallenia nähert, be-

ziehungsweise auf die angegebene Art und Weise passiert. Die einzige Land-

stelle, von der die Inselnatur Thiakis, aber auch nur bei sichtigem Wetter,

zu erkennen ist, ist das Kap Dukato, die Südwestspitze von Leukas. Dies

wird aber den Gegnern Dörpfelds wohl noch unbekannt sein, wie ich aus ihrem

Reisen oder Nichtreisen in der dortigen Gegend anzunehmen berechtigt bin.

Unter allen anderen Gesichtspunkten werden die Bergformen Thiakis von den

weit mächtigeren Höhen Kephallenias erdrückt oder gänzlich verborgen. Von

einem besonders weit sichtbaren Berge auf Thiaki zu sprechen, wie es die

Odyssee für den Neritos Ithakas verlangt, ist unter diesen Umständen eine

nicht den Tatsachen entsprechende Behauptung. Und welcher der beiden fast

o-leich hohen Berü;e Thiakis soll nun der Neritos sein? Der nördlichere oder

der südlichere? Beide sind dafür angesprochen worden. Also auch hier Wider-

spruch über Widerspruch, wie es ja auch gar nicht anders zu erwarten ist

bei der topographischen Zwangslage, in der sich die Verteidiger Thiakis be-

finden.

Ferner soll das homerische Ithaka nach Odyssee IX 22 ff. von zahlreichen

kleinen Inseln umgeben sein, auf welche dann nach Süden oder in antiker Be-

zeichnung nach Osten die drei großen anderen Inseln folgen. Ich will hier

nicht meiner späteren Arbeit Leukas = Alt-Ithaka vorgreifen und auf die, schon

von Bartsch betonte, Verschiedenheit der Nordriehtuiig der Alten und der

heutigen eingehen. Jedoch wird niemand behaupten wollen, daß Thiaki von

vielen kleinen Inseln umgeben ist, da an seiner Nord-, Ost- und Südseite über-

haupt keine Inseln in der Nähe liegen. Die unbewohnten, verschwindend
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kleinen Felsenriffe von Ligia an der Südostküste nnd Katzurbo im Golf von

Molo können füglicli nnberücksichtigt bleiben. Daskalio, der Westseite o-esfen-

über, gehört völlig zu Kepballenia, da es von diesem nur 700 m, von Thiaki

2800 m entfernt liegt. Es dürfte aber auch klar sein, daß Kephallenia zur

Umgebung von Thiaki zu rechnen eine verkehrte Ausdrucksweise wäre. Ein

Blick auf die Karte genügt, um zu zeigen, daß Thiaki wohl dem so außer-

ordentlich viel größeren Kephallenia vorgelagert ist und damit zu dessen Uni-

U'ebung gehört, aber nicht umgekehrt.

Weiter sagt Homer an derselben Stelle, daß Ithaka ^niedrig im Meere'

liegt. Bedeutet dies "^mit niedrigen Bergen', so ist das ein unlösbarer

Widerspruch mit den 700 m hohen Bergen Thiakis. Aber auch wenn dieser

Ausdruck die — meiner Meinung nach einzig mögliche — Bedeutung: '^nahe

am Festlande gelegen' hat, so kann dies ebensowenig auf Thiaki passen.

Nach Homer vermittelt eine Fähre den Verkehr zwischen dem Festlande und

der Insel. Ist letztere Thiaki, so muß die Fähre, falls sie nach dem östlich

gelegenen Akarnanien ging, ca. 38 km Meeresfläche durchlaufen. Ging sie aber

nach Leukas, dessen angeblicher Festlandscharakter für die philologischen Gegner

Dörpfelds — trotz aller geologischen Beweise von Autopten! — die stets

wieder hervorgeholte piece de resistance ist, so bliebe für die Fähre immer

noch eine Entfernung von mindestens 8 km zu überwinden. Also auch bei

diesen allgemeinen geographisch -topographischen Betrachtungen häufen sich

die Unmöglichkeiten für die Gleichstellung Thiakis mit Ithaka.

Daß Thiaki endlich 'ziegennährend' ist, ist ein Charakteristikum, welches

auf ganz Griechenland paßt, nicht bloß auf diese Insel. Daß das von Homer

an derselben Stelle XIII 246 angeführte Epitheton '^r in de mährend' für Thiaki

gar nicht paßt, hat auch der lokalkundige Berard zugegeben, indem er will-

kürlich dieses ^r in dernährend' in 'seh weine nährend' umändert.

In Vathy lernten wir den einheimischen Vertreter der Thiakitheorie, den

Apotheker Pavlatos, kennen. Eigentümlicherweise ist derselbe, trotz der nahen

Entfernung, niemals auf Leukas gewesen. Pavlatos hält auch diese Insel für

ärmer, unkultivierter u. s. w. als Thiaki. Den Gegenbeweis für letztere Be-

hauptung zu erbringen, ist einer solchen Einseitigkeit gegenüber nicht der

Mühe wert. Pavlatos gab übrigens auf unsere Einwendungen schließlich zu,

daß die Vathybucht nicht mit dem Phorkyshafen identifiziert werden kann.

Wir hatten übereinstimmend den Eindruck, daß die Anschauungen von Pavlatos

für die Odysseefrage vorläufig noch nicht in Betracht kommen, er müßte denn

noch viel von einigen Gegnern Dörpfelds lernen, Avelche mit ihm im regen

Briefwechsel stehen, wie die umfangreichen Briefsammlungen, die er uns voller

Stolz zeigte, beweisen.

Doch zurück zu den in der Tat landschaftlich wunderschönen Gefilden

Thiakis, deren Betrachtung nach langer, anstrengender Arbeit uns ein beson-

derer Genuß war. Als wir dann nach Leukas zurückkehrten, konnte ich meinen

Begleitern auf der zwischen Thiaki und Leukas gelegenen Insel Arkudi —
unserem Asteris — noch das eigentümliche Gebilde des dortigen Doppelhafens
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zeigen. Das Bild dieses Doppelhaferis in Goeßlers Buch 'Leukas-Ithaka' zeigt

nur diesen Platz an sich. Aus diesem Bilde weitere Schlüsse auf die Küsten

Arkudis zu machen (Michael S. 30) ist verkehrt, wie es jeder Beschauer des

Bildes sehen kann.

Es liegt nicht im Rahmen dieses kurzen Aufsatzes, die weiteren allgemeinen

geographischen Verliältnisse zu erörtern, welche gegen Thiaki - Ithaka und für

Leukas-lthaka sprechen. Ich bin damit meinen Lesern die Erklärung schuldig,

weshalb ich nicht sogleich den topographischen Beweis für letzte]-e Grleich-

stellung antrete. Da aber frühestens im März 1907 die Karten meine]- hiesigen,

fast ein Jahr in Anspruch nehmenden Aufnahmen veröffentlicht werden können,

so ist es selbstverständlich, daß bis dahin auch eine textliche Äußerung ver-

schoben werden muß. Den Gegnern Dörpfelds sei aber schon jetzt gesagt, daß,

wenn überhaupt eine Gegend der ionischen Inselflur für die Odyssee in Betracht

kommt, diese nur auf Leukas gesucht werden kann. Auch der Beweis für die

ständige Inselnatur von Leukas wird dann nicht ausbleiben, obgleich Michael,

ohne etwas über unsere diesjährigen Untersuchungen zu wissen, auf Seite 9

seines Buches öffentlich ausgesprochen hat, daß auch unsere Arbeiten die Frage

nicht zu einem sicheren Abschluß bringen würden.

Es darf an dieser Stelle aber nicht übergangen werden, daß Michael und

Lang in ihren Broschüren in topographischer Beziehung mehrfach irren.

Michael (ebenso Lang S. 8) behauptet S. 9: "^In die Leukadische Lagune

führt kein einziger Sinkstoffe haltender Fluß.' Flüsse in unserem Sinne sind

es allerdings nicht, die hier einmünden, aber eine große Anzahl starker Berg-

wasser, in häufig bis zu 8 m eingeschnittenen Betten, führt den lehmigen Boden

Akarnaniens in großen Mengen zur Lagune hinab. Auch von den Bergen

der Insel Leukas werden nicht unbeträchtliche Massen von Kies herab-

geschwemmt. In Zehntausen den von Jahren kann hier auf diese Weise statt

der Leukadischen Lagune und des Sunds bei Paläochalia ein ebensolches über

Wasser liegendes Schwemmland sich gebildet haben, wie es die heutige Ebene

zwischen dem Golf von Arta und Zaverda ist, in welcher noch der Vulkariasee

zeigt, daß auch hier einst eine Lagune und noch früher, in Urzeiten, ein Meeres-

arm gewesen ist.

Ferner sagt Michael S. 18, daß die Ebene von Nidri auf Leukas 7 km
südlich von der Ebene bei der Stadt Leukas liegt. Unsere instrumentale

Messung ergibt 13 km.

Endlich läßt er S. 20 die Insel Arkudi 40 km von der Nidriebene ent-

fernt sein, während die vorzügliche englische Seekarte (Plan 203) und die

Kartenskizze in seinem eigenen (!) Buch die Entfernung von Nidri bis zur Süd-

spitze von Arkudi mit ISVg km (Wasserweg, nicht Luftlinie) angeben.

Michael ist, wie gesagt, nur zwei Tage auf Leukas gewesen. Solange er

nicht genau die Wege angibt, wohin seine Forschungen ihn auf der 287 qkm
großen Insel in dieser Zeit geführt haben, so lange kann er nicht verlangen,

daß seine topographischen Behauptungen als vollwertig anerkannt werden.

Lang ist niemals auf Leukas gewesen, obgleich er von Dörpfeld zu einem
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Besuch der Insel aufgefordert worden ist. Seine 'Dreimetertiefe' (siehe Längs

Skizze zu S. 10) existiert nirgends. Auf der englischen Seekarte (Plan 1609)

ist an der von Lang als 3 m tief bezeichneten Stelle nur ein Kanal mit ^5 feef

angegeben. Seekarten geben stets den niedrigst gemessenen Wasserstand an.

Unsere zahlreichen Messungen bei Mittelwasser zeigen hier durchschnittlich

1,2— 1,5 m Wassertiefe, stimmen also ausgezeichnet zu der vortretfliclien eng-

lischen Karte.

Diesen Gegnern der Forschung Dörpfelds kann ich bloß, mindestens damit

sie genügend gerüstete Gegner — oder aber überzeugte Anhänger — werden, zu-

rufen: 'Kommt doch in Person nach Leukas und überzeugt euch durch eigenen

Augenschein an den Beweisen der Natur!'

Dies bekräftigend sei zum Schluß der bekannte Ausspruch Moltkes in

seinem ganzen Umfange zitiert, welcher lautet: '^Die ürtlichkeit ist das von

einer längst vergangenen Begebenheit übrig gebliebene Stück Wirklichkeit. Sie

ist oft der fossile Knochenrest, aus dem das Gerippe der Begebenheit sich her-

stellen läßt, und das Bild, welches die Geschichte in halbverwischten Zügen

überliefert, tritt durch sie in klarer Anschauung hervor.' Hierzu ist aber die

Vorbedingung, daß zuerst die richtige Ortlichkeit gefunden wird, wozu allein

der Weg führen kann, den Dörpfeld schon in der Troas beschritten hat, und

der ihn auch auf und um Leukas zum Ziele führen wird.

Leukas, November 1905.



PRINZIPIENFRAGEN DER KOINE-FORSCHÜNG

Von Albert Thumb

Die griechische Philologie ist gegenüber den Schwesterphilologien zur

Zeit in einer beneidenswerten Lage. Durch systematische Ausgrabungen und

zufällige Funde strömt ihr täglich eine Fülle neuen Materials zu, das immer

neue Einblicke in die griechische Kulturwelt gestattet. Daß gerade die helle-

nistische Zeit, die Epoche der griechischen Weltkultur, an diesem Segen den

Hauptanteil hat, liegt in der Natur der Sache; die Zahl der Inschriften und

Papyri wächst progressiv von Jahrhundert zu Jahrhundert, und ein Versiegen

dieser Quelle ist noch auf sehr lange hinaus nicht zu befürchten. Der Wissen-

schaft stehen kaum genug Kräfte zur Verfügung, die neuen Schätze zu sammeln

und zu ordnen, geschweige denn zu verarbeiten. Da einer literarischen und

kulturgeschichtlichen Verwertung der neuen Textquellen ein volles sprachliches

Verständnis vorausgehen müßte, so wäre zu erwarten, daß die sprachliche Er-

forschung vorweg und mit größter Energie betrieben würde: und doch wird

dieser Zweig weniger und vor allem weniger methodisch betrieben als andere

Teile der Papyrusforschuug. Auch für die griechische Sprachgeschichte und

Grammatik bringt natürlich jeder Tag neue Funde, neue Wörter und Formen,

neue Bedeutungen alter Wörter oder Bestätigung seltener Wörter. So haben die

Inschriften von Magnesia^) ein Wort /Jatriy zutage gefördert, das bis jetzt

literarisch nur in der Bedeutung 'Rock aus Ziegenfell' bekannt war, in Magnesia

aber vermutlich die von einem Glossator als kleinasiatisch angegebene Be-

deutung 'Ziegenfell' hatte; und durch diesen einen .Fund sind wir genötigt,

die Geschichte dieses Wortes etwas anders als bisher aufzufassen.^) Oder wer

hätte gedacht, daß das neugriechische }'a'CddQi{oj^) '^Esel', das man aus einem

Berliner Papyrus des VIl./VlII. Jahrhunderts kannte, schon in einem Papyrus

vor der arabischen Eroberung zutage treten werde! Nachdem man bisher an

einen ziemlich jungen semitischen (arabischen) Eindringling geglaubt hatte,

mußte man daher die bisherigen Etymologien über das \^'ort revidieren: aber

woher es stammt — etwa aus einer alten Sprache Vorderasiens — , ist nur

um so dunkler geworden. Da die Papyri und Inschriften unter allen Quellen

der KoLVij im Mittelpunkt des Interesses stehen und fortwährend neue Über-

') Vortracj, gehalten auf der Philolos'enversaimulung zu Hamburg; hier unverkürzt

wiedergegeben.

*) Nr. 179, 12. 15 ed. Kern.

'j Ich gedenke mich darüber au anderer Stelle zu äuß(M-u Zoitschr. f. deutsche Wort-
forschung YII 261 if.).
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raschungen bieten, so vergißt man leicht sonstige Fundgruben, deren Aus-

beutung nicht minder ergiebig ist. So haben die zahlreichen griechischen

Glossen, die im lateinischen Corpus glossarum stecken und im Index von

Heraeus bequem zu übersehen sind, noch nicht die gebührende Beachtung ge-

funden, obgleich Krumbacher schon vor Jahren einmal den sprachgeschicht-

lichen Wert eines antiken 'Sprachführers' im einzelnen aufgezeigt hatte. ^)

Wenn man nur das absolut neue Wortmaterial bearbeiten würde, so ergäbe

sich da schon für das spätgriechische Lexikon eine ganz hübsche Ausbeute.

Neue Wörter wie aTCoy^ov 'Quittung' (das durch den häufigen Quittungsvermerk

ccjtExco auf Papyri verstäiuUich wird), ÜQ^oötQa (pl.) sponsalia (zu aQ^oötog

sponsus, das auch im Ngr. fortlebt), uTiavtrjt'rJQLOv deversorium, ccyyQtö^ög irri-

tatio (zu ngr. ay}'Qit,(o 'greinen' von Kindern), neue ungewohnte Zusammen-

setzungen wie c(7toXoi7ioyQaq)ta acceptilaUo, dyKcovoÖsö^os cuhitale, yovatodeö^og

genuale, lateinische Lehnwörter wie aQUilXov armilla, ßa'/.XCt.co, ßsQovta (eine

Art Speer), ßovxxiöixög 'Frühstück', oder griechisch-lateinische Mischbildungen,

wie &:tocpi6xco confiscare, avQCxaXxov (oQiy^aX'Ko^') aurichalcum zeigen, wie un-

vollständig eigentlich unsere griechischen Wörterbücher den Sprachschatz der

griechischen Kulturwelt wiedergeben. Da es mit einem griechischen Thesaurus

noch gute Wege hat, so möchte man wünschen, daß wenigstens spezielle Mono-

graphien sich dieser Dinge annehmen: denn es gibt genug Dunkles, das nur in

zusammenhängender Behandlung aufgehellt werden kann.

Bevor die vorhandenen Sammlungen hellenistischer Sprachdenkmäler aus-

genützt sind, treten neue hinzu. So hat sich in jüngster Zeit der Franzose

Audollent das Verdienst erworben, daß er die außerhalb Attikas im ganzen

Imperium Romanum zerstreuten Verfluchungstafeln in bequemer Sammlung

vereinigte^); hier liegen Proben der Umgangssprache vor, wie sie nicht einmal

die Papyri in gleicher Weise zu bieten scheinen, so Spuren einer griechisch-

lateinischen Mischsprache (aus Nordafrika) mit Stellen wie contra yijg contra-

hente 6ov oder in omni momento ijdrj ta%v, die uns an eine Art Lingua franca

oder Levantinergriechisch des ausgehenden Altertums denken lassen.

So gering noch im Vergleich zur Ausdehnung des Gebiets die Tätigkeit

auf diesem neuen Boden der Wissenschaft ist, so darf die Kotvrj-Fovschung

doch bereits als ein besonderer Teil der griechischen Sprachgeschichte an-

gesehen werden, der eigene Methoden und besondere Spezialkenntnisse erfordert,

um mit Erfolg betrieben werden zu können. Zwar ist die Koii^rj ein Ubergangs-

stadium zwischen Alt- und Neugriechisch, aber es wäre verfehlt, sie nur unter

diesem Gesichtspunkt zu betrachten: sie hat auch einen eigenen Laut-, Formen-

und Wortbestand, der weder alt- noch neugriechisch ist. Formen wie ßdQ-Qa^

= ß(x,XQa%og (Glossen), yovslöt^) und övvysvevöc'^) oder riyg GvvyavCdog'''), ein

') Colloquium Pseudodositheanum. Abhandl. W. v. Christ dargebracht (1891) S. 307—364.

-) Defixionum tabellae . . . praeter Atticas in Corpore Inscriptionum Atticarum editas.

Paris, J'ontemoing 1904.

ä) Kleinasien, Journ, of Hell. Stud. XXIV 117. ") Kleinasien, ebd. XXII 358 Nr. 118.

5) Kleinasien, Bull, de corr. hell. XXIV 339.
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Infinitiv Aoristi wie (iSLvriv =^ fiatvat^), ein Wort wie axotdiov 'Oiir' (Gloss.)

mögen diese Tatsache illustrieren, um nur ein Paar neue Beispiele den früher^)

zusammengestellten hinzuzufügen. Wer sieh daher heute aus irgend einem

Grund mit hellenistischen Sprachformen und Texten befaßt, hat die Pflicht,

sich mit den Tatsachen der Koivt] bekannt zu machen, um so mehr, da es

hierfür einige ganz brauchbare Hilfsmittel gibt. Das gilt besonders für den

Herausgeber von üToti^j^-Texten — denn sonst läuft dieser Gefahr, ganz elemen-

tare Fehler zu machen. Wenn z. B. der schon genannte AudoUent die Form

ijrcoöav für dunkel erklärt''), so hätte ihn ein Blick etwa in K. Dieterichs

Buch rasch belehren können, daß diese Form (= £6rco6av) weder dunkel noch

merkwürdig ist. Wenn ein HerausQ-eber klassischer Texte eine ähnliche ele-

mentare Unkenntnis der Grammatik verriete, so würden die klassischen Philo-

logen stark mit ihm ins Gericht gehen; wer vulgärlateinische Denkmäler be-

arbeitet, muß im Vulgärlatein sich heimisch fühlen; wer sich aber an Koirij-Texte

macht, pflegt von den Philologen nicht allzusehr getadelt zu werden, wenn er

in der üToiw^'-Grammatik nur mangelhafte Kenntnisse aufweist. Obgleich es in

den letzten Jahren besser geworden ist, so besteht doch immer noch die

Neigung, spätgriechische Texte ohne methodisches Studium der spätgriechischen

Sprache zu behandeln.

Seit Jahren vertrete ich die m. E ganz unerläßliche Forderung, daß der

üTotr^/'-Forscher sich mit der Entwicklung des Mittel- und Neugriechischen

nicht nur oberflächlich bekannt mache. Die Forderung wird eigentlich nirgends

bestritten, wird jedoch nur selten in die Tat umgesetzt: Arbeiten, wie die von

Schwyzer und Nachmanson*) sind geradezu Ausnahmen, d. h. Werke, wo wirk-

lich von einem Studium und Verständnis der neugi-iechisehen Sprachgeschichte

die Rede sein kann. Und doch verheißt schon die oberflächliche Kenntnis des

Neugriechischen oft mühelose und selbstverständliche Erkenntnis hellenistischer

Wörter und Formen.

So hat z. B. der Grieche Pallis, der bekannte Übersetzer des Neuen Testa-

ments, neben einigen laienhaften Konjekturen ein paar ganz gute und eigent-

lich selbstverständliche Deutungen einiger Stellen in den Evangelien darbieten

können, weil er eben Neugriechisch versteht: ich nenne nur ein Beispiel, das

Wort ßQcö^ura Marc. 7, 19, das man gewöhnlich mit 'Speise' übersetzt, das

aber in der neugriechischen Bedeutung 'Gestank, Schmutz' der Stelle einen

viel besseren Sinn gibt.

Wer an hellenistische Texte herantritt, darf sich nicht durch das beirren

lassen, was er als klassisches Griechisch kennen gelernt hat, und man kann

sogar sagen, daß gelegentlich einfache Unbefangenheit gegenüber der klassischen

Gräzität das Verständnis spätgriechischer Sprachdenkmäler erleichtert. Wenn
z. B. Wellhausen in einem seiner feinsinnigen Evangelien-Kommentare Matth. 14, 15

•) Rev. de phil. XXVIII 75 (Klazomenai).

*) Die griechische Sprache im Zeitalter des Hellenismus S. 13 JÖF.

^ Zu Nr. 27, 18; erst nachträglich (S. 417) hat Audollent gemerkt, was die Form ist.

*) Über die Sprache der pergamenischen bezw. magnetischen Inschriften.
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1^ Gj()o; ijÖTj TraQijXd'sv übersetzt 'die Zeit ist schon vorgerückt' und für jraQa-

fSLv die Bedeutung Weitergehen' vorschlägt, so leitete ihn hierin ein natür-

liches sprachliches Empfinden, das intuitiv das Richtige trifft: denn der be-

rühmte Orientalist konnte nicht wissen, daß jene Bedeutung von jiaQcc durch

neugriechische Wendungen wie TtccQaTtävco " weiter oben', Tta^axärco 'weiter

unten', TtaQapLsöa 'weiter drinnen' u. ä. unmittelbar bestätigt wird. Frage-

zeichen und Zweifel des üCoii/t^'-Forschers finden oft durch das Neugriechische

die einfachste Lösung. Eine Form yfig (Gloss.) als Nominativ, ein ccTCotpoQaCvoo

'ausziehen' (Gloss.), ein aöxsTtog 'unüberlegt' = äGxsjtrog (Gloss.) ^) werden

durch gleiche oder analoge moderne Formen direkt verständlich; daß ein in

den Glossen überliefertes ßit,LV nicht ßit,i{o)Vj sondern ßvt,Cv mamilla zu lesen

sei, lehrt das Neugriechische unmittelbar. Mit einer Glosse kXxkqiov scuteUa

weiß natürlich derjenige nichts anzufangen, dem der sjjät- und neugriechische

Wandel eines l in q (vor Konsonant) unbekannt ist; so findet sich z. B. ein

TopjuK» = ToAfiö bereits in einer kleinasiatischen Inschrift der Kaiserzeit. Mithin

ist ccky^dQiov nichts anderes als eine inverse Schreibung für ccQiaQiov (aQXccQtov)

und gehört natürlich zu lat. arca. Man war früher geneigt, Dinge, die man

nicht verstand, anzuzweifeln: die Neigung ist auch heute noch nicht ganz ver-

schwunden. Audollent wagt es z. B. nicht, eine Form i) axQea statt äxQcc^)

unangetastet zu lassen: das s wird als tiberflüssig eingeklammert; aber es ist

mir nicht zweifelhaft, daß rj diCQeia gemeint ist, d. h. eine Bildung, die wie

6 MaxQvg = ^axQog in den apokryphen Acta Apostolorum^j, oder wie neu-

griechisch ^axQeicc ^anQvtaQog u. dgl. das Eindringen der Flexion von rjdvg in

das Gebiet der o-Adjektive zeigt.

Man hat freilich gemeint, wir müßten uns hüten, alle möglichen Schreibungen

der Papyri und Inschriften als Äquivalente sprachlicher Vorgänge zu betrachten;

denn Schreibfehler und 'barbarische' Schreibweisen dürften nicht für die lebende

Sprache in Anspruch genommen werden. Aber was eben der klassische Philolog

dahin rechnet, ist oft ein wertvolles Zeugnis für das Alter gewisser neugriechi-

scher Erscheinungen oder ein Merkmal lokaler Sprechart, deren Studium

natürlich ebenfalls in das Gebiet der üCoivt^'-Forschung gehört. Wer sich über

gewisse 'barbarische' Schreibungen entsetzt und sie ignoriert, in dem steckt

immer noch das Gefühl, daß eigentlich nur das klassische Griechisch existenz-

berechtigt, nur die Literatursprache des Studiums wert sei; er vermag immer

noch nicht die Koivrj vom Standpunkt einer neuen, lebendigen Entwicklung zu

würdigen, ja er verabscheut in letzter Linie auch das Neugriechische, 'weil es

UTTo mit dem Acc. konstruiert'. Aber die Unkenntnis und Mißachtung des

Neugriechischen rächt sich bitter in diesem Zweig der klassischen Altertums-

wissenschaft: man wird nicht darum herumkommen, neugriechische Grammatik

als Hilfswissenschaft der üCoti/i/ Studien zu treiben, wenn man den richtigen

^) Heraeus vermutet äcKonos: das ist nicht nötig, wenn man neugriechische Bildungen

wie ccvtyyLyog 'unberührt' (zu iyyi-^co), äviyvcoQog 'unbewußt' (^zu yvaQi^co), avunö^pBvyos "un-

vermeidlich', äTtätr^yos 'unbetreten' (zu naxä), i-:täx}\t,a) u. ä. sich vor Augen hält.

*) Nr. 25, 5 (Fluchtafel aus Cypern). •'; Hatzidakis, Einleitung S. 79.

Neuo Jahrbacher. 1906. I 1<
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historischeu Blick für diese Dinge gewinnen will. Es sei mir eine kleine Di-

oression in ein anderes Gebiet gestattet. Die Volkskunde, die lauge ein Stief-

kind der Wissenschaft war, erfreut sich immer größerer Beachtung; daß sie

auch für die Erkenntnis der antiken Kulturwelt nicht unwesentlich ist, zeigte

Rohdes klassisches Buch Tsjche', zeigen die Arbeiten von üsener, A. Dieterich,

Wünsch u. a. Aber man ist überrascht, in einem jüngst erschienenen Aufsatz

von Samter ^), der die Bedeutung der modernen Volkskunde für das klassische

Altertum erörtert, kein Wörtchen über das nächstliegende, das neugriechische

Volksleben zu finden, obwohl das ganze übrige Europa, ja außereuropäische

Gebiete dem Verfasser Dienste leisten müssen; als ob es keine Werke gäbe

wie B. Schmidts 'Volksleben der Neugriechen' oder Wachsmuths '^Das alte

Griechenland im neuen', die den engen Zusammenhang alt- und neugriechischen

Volkslebens erwiesen haben. Daher fürchte ich fast, daß z. B. die reiche Fund-

grube von modernen A^olksüberlieferungen, die N. G. Politis soeben uns zu-

gänglich gemacht hat^), von den Philologen nur wenig ausgenützt werde.

Ich habe, um den Nutzen neugriechischer Studien zu zeigen, einige recht

einfache Beispiele vorgeführt, wo es gar nicht besonders tiefer Kenntnisse be-

darf. Je schwieriger gewisse Erscheinungen der KoLvij zu beurteilen sind, desto

notwendiger ist das eindringende Studium des Neugriechischen und seiner

Dialekte — schon um nicht vorschnell hellenistische und moderne Formen mit-

einander in Beziehung zu setzen. Es gibt natürlich auch in den Quellen der

Koivr] reine Fehler sowie Solözismen griechisch -sprechender Barbaren, die

für die organische Entwicklung der Sprache ohne Bedeutung sind. Es ist

nicht immer leicht, solche Dinge richtig zu beurteilen, wenn sie neugriechische

Analogien zu haben scheinen. Man darf nicht überall bei äußerer Gleichheit

einzelner Formen einen inneren Zusammenhang annehmen. Man muß die Ge-

schichte der beiderseitigen Formen gründlich prüfen. Allgemeine Regeln lassen

sich hier schwer aufstellen, und manches, wie z. B. iartjXr] u. dgi., d. h. die alt-

und neugriechische (d. h. kleinasiatische) Prothese eines i vor s impurum ist

durchaus strittig. Man wird sich aber z. B. hüten, die Vernachlässigung der

Kongruenz in Ttäöav xKQLxag auf einer christlichen Inschrift Galatiens^) mit dem

erstarrten (absoluten) Gebrauch von neugriech. Jiäöa (z. B. in TCäßa evag 'ein

jeder') ^) in unmittelbare Verbindung zu bringen, man wird es vielmehr vor-

ziehen, in jener Konstruktion ein Beispiel der Inkongi-uenz von Kasus und

Numerus zu sehen, wie sie noch viel auffallender in Papyri und Inschriften

begegnen. Ferner wird es z. B. niemand einfallen, die Zahlwortform oi ts6-

GaQtg auf einer kleinasiatischen Inschrift^) als Vorfahr von neugriech. tdööaQSig

zu betrachten, denn wir wissen, daß einerseits in der kleinasiatischen Kolvt]

•) In dieser Zeitschrift 1905 XV 34 ff.

*) l^Islitai TtsQL tov ßiov "Aul ri]s y}.(o6ar,s rov tXi.r]vi%ov kaoi). naQa$6asig. Athen 1904.

^) Journ. of the Hell. Stud. XIX 298 Nr. 218 — richtig nccaag x- ebd. Nr. 219.

*) Vgl. Hatzidakis, Einl. S. 144.

») Jouru. of the Hell. Stud. XXII Hi,8 Nr. 119.
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e und % oft vertauscht werden, und daß anderseits neugr. raaöEQSLg eine Analogie-

bildung nach TQetg ist.

Es genügt daher nicht, bloß eine neugriechische Grammatik aufzuschlagen:

yielmehr muß das Studium der iCoi j^r^'-Formen unterstützt sein sowohl von

sprachwissenschaftlichem Verständnis des Neugriechischen wie von einer, metho-

dischen Erfassung aller in der KoLvrj-Fhase selbst gegebenen Momente.

Ich will aber für den praktischen Betrieb der ^oti/r/Studien durchaus

nicht die allgemeine Forderung aufstellen, daß ihnen fern bleiben solle, wer

nicht Zeit und Lust hat, Neugriechisch zu betreiben — ich würde sonst manchen

von der Arbeit in diesem Gebiet abschrecken, und doch müssen uns Arbeiter

willkommen sein. So sehr zwar für die sprachgeschichtliche Beurteilung der

KoLV)'i das Mittel- und Neugriechische unentbehrlich ist, so haben wir doch

genug Aufgaben, wo ein gründliches und unbefangenes Studium der KolvYj-

Texte an sich dankbare Resultate ergeben wird. Nur vor einem vorschnellen

Generalisieren und Beurteilen auffälliger Spracherscheinungen ist derjenige zu

warnen, der ohne die geforderten Kenntnisse es unternimmt, die sprachlichen

Tatsachen eines enger umschriebenen Gebietes — etwa eines Schriftstellers

oder der Papyri sei es einer bestimmten Zeit oder eines bestimmten Ortes oder

einer bestimmten Gattung (wie z. B. Briefe) — zu bearbeiten. Solche Dinge

monographisch und deskriptiv darzustellen, bedeutet immer eine dankenswerte

Förderung der Wissenschaft. Wer die Titel der zahlreichen Schulprogramme

durchmustert, die jährlich erscheinen, der emjjfindet manchmal ein leises Be-

dauern, daß oft entsagungsvoller Fleiß an recht undankbare Aufgaben ver-

schwendet wird, daß die in den Dienst der Wissenschaft gestellten Kräfte viel

besser verwendet werden könnten: ich glaube, daß dieser Aufwand an Arbeit

und Geld mehr Nutzen bringen würde, wenn die Themata der Programme mit

den brennenden Aufgaben der Wissenschaft in engerer Fühlung ständen. Ich

meine, es gibt heute in der griechischen Sprachwissenschaft und Philologie

Wichtigeres zu tun, als den Gebrauch der Partikel da bei Schulschriftstellern zu

untersuchen oder Spicilegia critica mit mehr oder weniger notwendigen Konjek-

turen zu verfassen. Ja selbst wenn sich die Verfasser von Schulprogrammen

gelegentlich der hellenistischen und spätgriechischen Periode zuwenden, ver-

fallen sie manchmal auf wenig glückliche Themata, indem man etwa feststellt,

wie gut oder wie schlecht ein unbedeutender Attizist der Spätzeit das Attische

handhabte. Daß auch diese Dinge in einer großen Geschichte der griechischen

Schriftsprachen einmal ihren Platz finden werden — wenn auch nur mit einer

Zeile —, ist klar; aber vorläufig ist es viel, viel wichtiger, den großen Entwick-

lungsgang der Sprache kennen zu lernen, der in den Hauptquellen der lebenden

Sprache, in den Inschriften und Papyri, im Neuen Testament und in der daran

anschließenden Literatur, in den vulgären Literaturwerken des ausgehenden Alter-

tums und frühen Mittelalters sich abspielt. In Progi'ammen wie Völckers Probe

einer Syntax der griechischen Papyri^) oder Maysers Grammatik der Papyri^)

') Münster i. W. 1903. -) Heilbroun 1898. Stuttgart 1900.

17'
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liegen Arbeiten vor, die derjenige freudig begrüßen muß, dem es aui Herzen

liegt, daß sich die Beziehungen zwischen Universität und Schule inniger gestalten.

Wenn es daher gelingen wird, zugunsten der üTotv)j-Forschuug latente

Kräfte in aktive Kräfte umzusetzen, so wird die Wissenschaft bald in der Lage

sein, die großen Probleme zu lösen, welche die griechische Sprache im Zeitalter

des Hellenismus stellt.

Von einio-en der Probleme möchte ich nach diesen methodologischen Be-

merkungen sprechen, indem ich über den Stand der Frage, über Fortschritte

neuerer Zeit und Desiderata orientiere. Und da möchte ich gleich ein Problem

be.sprechen, das ich auch auf der Straßburger Philologenversammlung berührt

habe: die Frage nach dem semitischen Einfluß im biblischen Griechisch oder

die 'Hebraismenfrage'. Die zentrale Stellung, welche die Bibel in der Kotvrj

als deren wichtigstes literarisches Denkmal einnimmt, zwingt auch die Philo-

logen dazu, sich mit den Problemen der neutestamentlichen Gräzität zu be-

fassen; für die Theologen ist anderseits das Studium der Koivr] unerläßlich.

Aber während immer mehr bei den Philologen die Neigung hervortritt, das

Neue Testament in ihren Studienkreis zu ziehen, herrscht bei den deutschen

Theologen für eine methodische Erforschung des biblischen Griechisch wenig

Interesse und nur selten das richtige Verständnis, weil man sich gern die Mühe

erspart, von den Resultaten der Äotvtj'-Forschung Kenntnis zu nehmen. Daß

ein Theologe wie Deißmann unter seinen Fachgenossen so wenig Nachfolger

findet, ist um so auffallender, als die Produktion über biblisch-philologische

Gegenstände nicht gering ist. Ich habe den Eindruck, als ob englische und

amerikanische Theologen zielbewußter die sprachlichen Probleme des Neuen

Testaments ins Auge faßten. Und das gilt z. B. gerade von der Hebraismen-

frage. Was in diesem Kapitel Theologen immer noch vorbringen, ist in An-

betracht der Fortschritte unserer Forschung unglaublich. Ein angesehener

Theologe, der jüngst die Sprache des 4. Evangeliums untersuchte, sieht eigent-

lich in jedem Wort und in jedem Satz einen Semitismus. Indem er nämlich

das ganze Evangelium des Johannes Satz für Satz daraufhin durchnimmt, ob

gleiche oder ähnliche Wendungen oder Gedanken auch im Hebräischen vor-

kommen, zieht er die Folgerung, daß ein palästinischer, d. h. Aramäisch

sprechender Jude das Evangelium geschrieben haben müsse: aber man ist aufs

höchste erstaunt, als Kriterium für die aramäische Denkweise z. B. zu erfahren,

daß Sätze wie 6v xCg si, tcov b6xiv ixetvog^ xal laysi, xC xkaCcLg auch im

Hebräischen vorkommen, also — semitische Färbung zeigen! Und noch mehr

ist man erstaunt über angebliche Parallelen, die überhaupt keine sind, wie ^xai

£vd-ä(og «sogleich» — Ti''?^', wo der hebräische Ausdruck (== "^und von der Hand')

vom griechischen gänzlich verschieden ist. Es schwindelt einem, was alles mit

der Methode bewiesen werden könnte — aber die Ansichten der Gelehrten,

welche auf einem total anderen Standpunkte stehen, werden mit überlegener

Ruhe zur Seite geschoben: denn "^Urteile über das neutestamentlicbe Griechisch,

die ohne jede Kenntnis der in Jerusalem vorhandenen Sprache und Lehre ab-

gegeben werden, entscheiden nichts' — das biblische Griechisch ist eben doch
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die ^Sprache des Heiligen Geistes', von der natiirlit-b wir Philologen nichts

wissen können.^)

Ich habe schon früher gezeigt^), daß es der fortschreitenden Forschung

immer mehr gelungen ist und gelingen wird, die Zahl der angeblichen Hebraismen

zu verringern, sie aus der hellenistischen Gesamtsprache zu erklären. Die

Arbeiten der letzten Jahre haben uns Anti-Hebraisten hierin recht gegeben.

Gelehrte, die mit Berücksichtigung der heutigen /iCotj/tj'-Forschung scheinbare

Hebraismen genauer untersuchten, haben allemal gefunden, daß es mit den ver-

meintlichen Semitismen nicht weit her ist. Das gilt nach den eindringenden

Untersuchungen W. Heitmüllers sogar für die Formel 'im' bezw. "^in den

Namen Jesu', über deren exegetische Bedeutung von den Theologen viel ge-

gestritten und in die viel hineingeheimnißt wurde: aber der Göttinger Theologe

zeigt, daß die Formel eig (t6) ovofia in verschiedenen Nuancen in der griechi-

schen Geschäftssprache gang und gäbe war, und daß auch die Formel iv (tcj)

öi'ö^uTi zwar fast ausschließlich der jüdischen Gräzität angehört, aber dem

Geist der griechischen Sprache nicht zuwider läuft. Bei der Debatte über die

beiden Formeln ist ein Moment gänzlich außer acht gelassen worden, das m. E.

die Seltenheit von sv rä övöfiatL gegenüber sig t6 övo^a verständlich macht:

im Spätgriechischen werden sig und h' promiscue gebraucht, bis eig überhaupt

Sieger blieb: wenn daher auf Papyri nur sig tu bvo^a so zahlreich belegt ist,

so kann es sehr wohl den Gebrauch des mehr schriftgemäß archaisierenden ev

T<p övo^icai mit vertreten haben.

Am meisten hat es sich in jüngerer Zeit der englische Theologe J. H. Moulton

angelegen sein lassen, Hebraismen unter die Lupe der Papyrusforschung zu

nehmen. Seine Arbeiten über das neutestamentliche Griechisch^') sind von dem

Gedanken beherrscht, daß die hellenistische Weltsprache der Schlüssel zum Ver-

ständnis des Neuen Testaments ist: die Hebraismenfrage durchzieht wie ein

roter E'aden die Ausführungen des Gelehrten. Daß z. B. sv ^uxatQrj (als In-

strumentalis) griechisch, nicht hebräisch ist, haben jetzt mehrere Belege der

Tebtunis-Papyri (1902), und zwar aus ptolemäischer Zeit, über jeden Zweifel

erhoben; selbst ungrammatische Nominative, wie sie besonders in der Apoka-

lypse begegnen, oder der prädikative Gebrauch von elg werden durch ver-

wandte Bildungen der Papyri der biblischen Hebraismenfrage entrückt. Wir

müssen uns eben hüten, Parallelen zwischen dem Neuen Testament und dem

*) Die Hebraismen stecken auch den aufgeklärtesten Theologen noch in den Gliedern.

Wenn z. B. Hamack, Sitz.-Ber. der Beil. Akad. 1904 S. 172, in dem Hen-enwort ^la-näoLÖv

iüxiv nällov öiSövai j] Icc^ißdvsiv wegen der periphrastischen Ausdrucksweise des Kompa-

rativs glaubt, daß die semitische Grundlage (d. h. der Positiv mit 1^) noch deutlich durch-

schimmere, so muß dem entgegengehalten werden, daß die griechische Konstruktion dies

nicht beweisen kann.

^) Die griechische Sprache S. 120 flF.

3) Vgl. besonders die Artikelserie 'Characteristics of New Testament Greek' in der theo-

logischen Zeitschrift The Expositor 1904 (Januar bis Dezember). [Die Ausführungen des

Verf. liegen jetzt in erweiterter Form vor: Grammar of New Testament Greek. I. Prole-

gomena, Edinburgh 1906.]
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Hebräischen einfach aus dei- semitischen Sprache zu erklären, statt zu erwägen,

(laß bei solchem Zusammentreffen das Griechische aus sich heraus und ebenso

selbständig wie das Hebräische gewisse Konstruktionen und Ausdrücke erzeugt

haben kann. Selbst einzelne Begriffe, die man gern für ganz spezifisch christ-

liche Neuschöpfungen hält, erweisen sich bei näherem Zusehen als Kinder ihrer

Zeit: ich möchte aus der jüngeren Forschung nur Wendlands Aufsatz^) über

Zcar^Q 'Heil- und Rettungbringer, Erlöser' anführen, weil er (wie früher

A. Dieterichs Aufsatz über svayysharijgy) einen ganz besonders christlichen

Beo-riff aus der hellenistischen Gedankenwelt verstehen lehrt. Da uns fast

jeder Tag neue Aufklärung über angebliche Semitismen bringen kann, so ist

es beim gegenwärtigen Stand der Forschung gänzlich verfehlt, auf Sprach-

erscheinungen, die wie Semitismen aussehen, irgend welche literarischen oder

theologischen Hypothesen aufzubauen. Die Möglichkeit der Semitismen kan)i

natürlich nicht geleugnet werden; aber erst bedarf es noch gründlicher Unter-

suchung der KoLV}]- Quellen, bis wir zu einem positiven und abschließenden

Ergebnis kommen werden, das seinerseits Ausgangspunkt für die Untersuchung

der weiteren literargeschichtlichen Probleme sein kann. Wenn daher ein eng-

lischer Theologe^) in den Einsetzungsworten des Abendmahles (Luk. 22, 19:

rovto Jiotelte elg xi]v s^iiv ävdfivrjöLv) dem Verbum Ttoiöj den sakralen Sinn

des hebr. TIW 'opfern' zuweisen will, so ist eine solche Erörterung auch vom

sprachlichen Standpunkte aus gänzlich ohne Wert, solange nicht die Hebraismen-

frage selbst völlig geklärt ist. Es muß bei den Theologen immer klarer die

Erkenntnis sich Bahn brechen, daß exegetische und quellengeschichtliche Fragen

von großer Bedeutung aufs engste mit sprachlichen Problemen verknüpft sind;

und wenn diese Erkenntnis durchdringt^ dann können gerade aus dem Lager

der Theologen wertvolle Mitarbeiter für die KoLvij-Forsehung gewonnen werden.

Der Zusammenhang- zwischen Exeojese und Grammatik ist enger als manche

der griechischen Sprachgeschichte Unkundige zu ahnen scheinen. Eine Einzel-

frage, an der zugleich die indogermanische Sprachwissenschaft interessiert ist,

möge jene Beziehung zwischen Exegese und Grammatik ilhistrieren, die Per-

fektivierung der Verbalhandlung durch eine Präposition, die uns besonders aus

den slavischen Sprachen geläufig ist. Während bei Homer der Aorist sowohl

einfach konstatierend wie terminativ ist, im letzten Falle also entweder den

Beginn oder den Endeffekt einer Verbalhandlung bezeichnet, scheint sich in

jüngerer Zeit das Bestreben geltend zu machen, mit Hilfe von Präpositionen

die terminative und noch mehr die effektive Aktionsart zu verdeutlichen, je

häufiger der einfache Aorist zur bloßen Konstatierung einer Handlung ver-

wendet wurde. E. Purdie hat schon vor Jahren"*) versucht, diese Erscheinung

bei Poljbios nachzuweisen. Weim nun ihre Resultate nicht ungeteilte Zu-

stimmung gefunden haben, so liegt das vielleicht daran, daß Polybios zu sehr

einer Übergangszeit angehört, in der sich neue Ausdrucksmittel der Schrift-

sprache erst vorbereiteten. Ob nun Avirklich die Präpositionen in gewissen

') Zeitschr. für neutestamentl. Wissensch. V 335 ff. *) Ebd I 336 tf.

^ Mozley im Expositor I'JOS S. 370 ff. ') Indog. Forsch. IX 63 ff.
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Fällen so verflüclitigt sind, daß sie nur zur Unterstützung einer spezifisch

iiüristischen Aktionsart dienen, wird wohl besser an reinen Koivtj-Texten wie

Papyri und Neues Testament geprüft. Da das Neugriechische in Fällen wie

yv8(pco 'zuwinken', yhjCTQio '(aus)gleiten, ausrutschen', ccTtoys^uC^a 'anfüllen', cdo-

xoi^ov^ica 'einschlafen', aTfocpdyaae 'wir haben das Essen beendigt', h,r}^SQ(x)V£L

'es wird Tag' jene Umwertung und teilweise lautliche Verflüchtigung der Präpo-

sition kennt, so muß man sich fragen, wie alt diese Erscheinung ist. Moulton

hat dem Problem schon Beachtung geschenkt^) und z. B. gefunden, daß (pvXc<i,at

'hüten' (to guard), dia(pvXc':laL (Luk. 4, 10) aber 'bewahren' (to preserve) bedeutet.

Ein amerikanischer Theologe beschäftigte sich auf meine Veranlassung hin mit

diesem Problem — natürlich im Zusammenhang mit den Papyri — , und so-

viel ich bis jetzt beurteilen kann, bestätigen seine Vorarbeiten die Vermutung,

daß die Präpositionen im Neuen Testament zur Verstärkung der speziell ter-

minativen (effektiven) oder auch punktuellen Aoristbedeutung dienen können.

Wenn die Präposition aoristische Funktion zu unterstützen im stände ist, so ist

a priori zu vermuten, daß die Präposition beim Aoriststamm ungleich häufiger

vorkomme als beim Präsensstamm. Auch diese Vermutung scheint durch die

Statistik der in Betracht kommenden Verbalformen bestätigt zu werden, und die

sonst nicht erklärbare Tatsache, daß der Aoriststamm viel häufiger als der

Präsensstamm mit Präpositionen verbunden ist, wird leicht verständlich, wenn

wir annehmen, daß die Präposition oft den Zwecken der Aktionsart diente.

Daß durch eine solche Feststellung die Exegese, d. h. die Übersetzung der

Verhalformen, gewisse Direktiven erhält, brauche ich nicht weiter auszuführen.

Der griechischen Sprache ist nun aber durch die Umwertung der Präpositionen

ein Hilfsmittel in die Hand gegeben, die aoristische Aktionsart auch in der Zeit-

stufe der Gegenwart auszudrücken. Während in den Gleichnissen der Homeri-

schen Sprache der sog. gnomische Aorist dazu herhalten muß ^), kann im Neuen

Testament das mit einer Präposition zusammengesetzte Präsens (oder Imper-

fekt) diesen Zweck erfüllen. Ich greife das merkwürdigste Beispiel heraus:

(Matth. 6, 2. 5. 16) &[iy]v Xäyco v^lv^ [oi vTtoxQiral^ tbv ^löQ-bv d7t£/ov6i 'sie

(die Heuchler) haben ihren Lohn weg'; d^exovöt ist seiner Aktionsart nach

mit einem sXaßov oder sß^ov identisch, d. h. es ist ein Aoristpräsens, das die

zu Iccßaiv oder Gxhv gehörige Gegenwartsform bezeichnet.^) Und ich erinnere

zum Schluß wieder daran, daß auch hier die Sprache der Papyri dem Ver-

ständnis der neutestamentlichen Form zu Hilfe kommt, denn in den Papyri

quittiert man mit d%iiuv den Empfang eines Geldbetrags.^)

Die Bibel stellt dem Sprachforscher und Philologen noch genug Aufgaben,

so riesig die wissenschaftliche Literatur über die Heilige Schrift ist. Die Semi-

') The Expositor 1904 (November) S. 360 f.

2) S. Meltzer, Indogerm. Forschungen XVII 239 ff.

^) Ich fasse demnach a-jii%a) nicht als Stellvertreter einer Perfektform sÜT^rpcc auf. wie

das Blaß, Gramm, d. Neutest. Griech.- S. 192 tut.

•*) Darauf wies schon Deißmann hin (Bible Studies S. 228); weitere Belege bei Erman,

Arch. f. Papynasforsch. I 77 ff.
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tisineiifrage ist das wichtigste dieser Probleme auch für den KoLvrj-Forscker,

denn die syntaktische Einwirkung einer ungriechischen Sprache auf die Koiinj

kann an diesem Text am besten studiert werden. Für die Frage ungriechi-

scher Einflüsse wäre prinzipiell ein anderes Gebiet, nämlich Kleinasien, un-

gleich wichtiger, weil hier eine so völlige Hellenisierung eines fremden Volks-

dementes stattgefunden hat, wie das weder für Syrien noch für Ägypten der

Fall gewesen ist. Aber in Kleinasien sind leider die aufgesaugten Sprachen zu

wenig bekannt, als daß wir über mehr als Vermutungen hinauskommen könnten.

Wir müssen uns mit zufälligen Funden begnügen — um so bemerkenswerter

ist z. B., daß zu den schon bekannten kleinasiatischen Wörtern der in Klein-

asien geltenden Koivi]^) noch ein weiteres Wort hinzugekommen ist, nämlich

lavaxtQa (Accus.) = svatsQu auf einer späten lydischen Inschrift, das Solmsen^)

mit Recht als phrygisches Lehnwort^) deutet.

Das eben genannte Wort gehört jedenfalls nur einem beschränkten Gebiet

— etwa Kleinasien — an, ist also ein Merkmal dialektischer Differenzierung

des Wortschatzes der Koivi']. Daß die hellenistische Weltsprache aach nach

dem Untergang der alten Dialekte mundartliche Varietäten (mit lautlichen und

flexivischen, sowie lexikalischen Besonderheiten) aufwies, habe ich schon früher

ausführlich zu begründen versucht, und ich habe mich bemüht, einige große

üCotj/i/'-Kreise gewissermaßen rein theoretisch abzugrenzen; denn der Tatsachen-

beweis ist bis jetzt nur teilweise zu führen, da die schriftlichen Denkmäler die

lautlichen Feinheiten nur unvollkommen wiedergeben und überdies ihrer Natur

nach mehr als die gesprochene Sprache den Charakter einer wirklichen Gemein-

sprache zeigen. Aber auch so schon erkennen wir einige lokale Verschiedenheiten

der Koivr] (ganz abgesehen davon, daß die neugriechische Dialektdifferenzierung

auf hellenistische Mundarten hinweist) — ich brauche nur an die Verwechs-

lung von Tennis, Aspirata und Media in Vorderasien und Ägypten, an die Ver-

wechslung von e- und i- Lauten in Kleinasien (Syrien) zu erinnern. Da aber

meine Ausführungen über Koivtj-Dialekte auf Widerspruch gestoßen sind, so

freut es mich, heute neues Tatsachenmaterial vorführen zu können, das uns in

den Stand setzt, so etwas wie einen üCot^'j^'-Dialekt unmittelbar festzustellen: es

handelt sich um eine Gruppe von Verfluchungstafeln aus Cypern, die in dem

schon genannten Werk von Audollent (Nr. 32—37) gesammelt sind; sie mögen

dem III. Jahrh. n. Chr. angehören. Da es sich hier um eine auf altem Dialekt-

boden entstandene Varietät der Koivrj handelt, so wird man zuerst nach den

altdialektischen Bestandteilen fragen. Zunächst darüber einige allgemeine Be-

merkungen. Es ist bemerkenswert, daß die fortschreitende Forschung nur un-

wesentlich die Summe der schon bekannten Dialektismen vermehrt hat, meist

nur die Zahl der Belege erhöht. Formen, wie ^axaiQr^g, oöLrjg, rä oöxtu be-

gegnen immer wieder und sind uns geläufig genug. Wichtiger ist, daß man
für einige seltenere Fälle neue Belege nachweisen kann. So ist das dorische

'^ S. Verf., Die griechische Sprache S. 111t. *) Rhein. Mus. LIX 162.

') Das weiter uuten (S. 257) angeführte drrrjydg könnte hier ebenfalls genannt werden.
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OQin^^) um einen Papyrusbeleg V(>rnielirt worden-); das dorisclie v((6g begegnet

in der ionischen Stadt Magnesia seit deui IL Jahrb. v. Cbr.-'j; daß das als

ionisch bezeugte Wort aTTTjyog, das phr^'gischen Ursprungs zu sein seheint*)

ebenfalls in Magnesia auftaucht''), ist nicht verwunderlich. Zu beachten wären

ein äiiaöt (zu d^ag 'Tag') auf einer ägyptischen Holztafel christlicher Zeit^) und

die ionische Form öadgaTirjöiv auf einer hellenistischen Inschrift Kleinasiens'')

wenn es sich nicht um metrische Texte handelte. Ob die Inschrift eines in

Norwegen gefundenen Glases^) ms t,rj6ciLg xccXüg mit seinem t,t'i(jULg = t,r]6(cg

einer äolisierenden KoiV)\ zuzuschreiben sei, wage ich nicht zu bejahen. Wohl

aber halte ich es für möglich, daß das zweimal in Kyzikos vorkommende

(5T);AA7i '*) mit der entsprechenden äolischen Erscheinung (Gemination der Li-

quida) verknüpft werden darf. Auch bei einem Genetiv KalavÖtovovg

= KakavÖicDVog auf phrygischer Inschrift frühbyzantinischer Zeit'") möchte

ich an den pamphylischen Wandel des unbetonten (auslautenden) o in ov (y)

denken.**)

In den vorhin angeführten cyprischen Fluchtafeln glaube ich nun zwei

Dialektismen entdeckt zu haben, von denen der eine sonst äußerst selten, der

zweite überhaupt neu ist. Der erste ist die Form itaxid-oiiBV^'^) = 7iaQ{a)xi-

ds^ev mit dialektischer Kürzung (Apokope) der Präposition. Diese Apokope

(iv-, jcar-, TtaQ- vor Konsonant) ist aus allen Dialekten außerhalb des Ionisch-

Attischen bekannt*^): wenn sie trotzdem in der Kotvrj ganz außerordentlich

selten sich findet*^), so beweist das, einen wie geringen Einfluß die nicht-

ionisch-attischen Dialekte in der Bildung der neuen Sprachform gewonnen

haben: sie wirkten eben meist nur in lokaler Beschränkung. Darum braucht

man aber auch kein Bedenken zu tragen, eine Form wie 7tic(Q)rid-o^£v der

^) S. darüber Verf., Die griechische Sprache S. 90.

*) Pap. Brit. Mus. Nr. 131 (I. Jahrh. v. Chr.).

') Inschriften von Magnesia ed. Kern Nr. 100 A 13.

') Nach dem Zeugnis des Arnobius V 6 S. 178 R.; ionisch ist das Wort nach Eustath.

z. Odyss. IX 222.

^) Inschriften von Magnesia Nr. 98, 51. 56 (IL Jahrh. v. Chr.).

^) Wilcken, Arch. f. Papyrusforsch. I 428.

^) Cumont, Acad. des inscr. 1905 S. 93 ff. (Aranda, III. Jahrh. v. Chr.); vgl. auch Rev.

des etudes gr. XVIII 159. Die Inschrift ist in teilweise mißlungenen Versen verfaßt. Die

Lautform aadQdnris, die auch aus dem Äolischen bezeugt ist (Gen. pl. aadgiinav Collitz"

Samml. I 304 A 18), wird von Cumont aus dem Aramäischen erklärt.

8) Arch. f. Anthrop. XXVIII 244. ») Journ. of Hell. Stud. XXIV 21 Nr. 41.

19) Athen. Mitteil. XXV 416 Nr. 25.

1^) Vgl. z. B. pamphyl. favai,ia)VV£, Jü^luqxvc^ JiJ-idioQOvg.

'^ Audollent Nr. 22, 39.

"3) Ttag ist zwar nicht aus Cypern, wohl aber aus dem arkadischen Mutterdialekt be-

zeugt {itocQ xav avyYQacfov Collitz' Sammlung Nr. 1222, 40).

^*) Das einzige Beispiel war bisher za^i^ivo} = ,iaTccavw (neugriech. xcifiiivä), vgl. Verf.,

Die griech. Spr. S. 64. Dieses Wort scheint auch in dem Verbum ^aaiivt^ovQi^w zu stecken,

das in einem vulgär -griechischen Weiberspiegel des XVI. Jahrh. (vgl. Krumbacher,

Sitzungsber. d. Bayr. Akad. 1905 S. 420) auftaucht; Krumbacher vermutet wohl richtig die

Bedeutung 'mit den Augen blinzeln, kokettieren'.
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Koivrj Cyperns zuzuerkennen — und zwar um so weniger, als der gleiche Text ein

weiteres und räumlich viel mehr beschränktes Merkmal des alten Dialekts bietet:

es ist der Schwund des auslautenden -g in v^a = v^äg und ttj = rijg. Die

Formen stehen vor konsonantischem Anlaut^) und sind das Ergebnis von alter

Assimilation des Auslauts an den folgenden Anlaut, stimmen also aufs beste

/AI altcyprischen Sandhiverbindungen wie J^btco iiiya = J^sTtog ^eya, rä fcc-

vdo(6)ccg ^^ rag J^avaööag u. ä.^) Wir würden dem Abfall des -g ratlos gegen-

überstehen, wenn wir ihn vom üCotvr^'-Standpunkt aus erklären müßten. Aber

weiter sind wir nun auch berechtigt, in dem Tca- (statt ticcq-) von TratL^ofisv eben-

falls die AYirkung eines alten Sandhi zu sehen, wozu uns zwar bis jetzt nicht

Cypern, wohl aber der alte Dialekt von Kreta die tatsächliche Unterlage gibt:

sowohl -g wie -q werden hier dem folgenden Anlaut assimiliert.^)

Ist meine Deutung der besprochenen Erscheinungen richtig, so bezeugen

sie die Nachwirkung des alten Lokaldialekts in dem neu entstehenden lokalen

iCoiv »/-Dialekt. Was uns aber vor allem berechtigt, bei unseren Inschriften von

einer wirklichen üCoti^j/'-Mundart zu reden, das sind einige merkwürdige Formen,

die sich mit Eigentümlichkeiten der modernen ostgriechischen Dialekte ver-

knüpfen lassen. Es sind folgende Züge:

1. Ersetzung von (p (== /") durch ß (= v) in raßtov = rurpav (22, 5.

26, 32). Entweder ist cp tönend oder ß tonlos geworden; nehmen wir das

letztere an, so ist der Wandel von ß in (p zu vei-gleichen, der auf Cypern und

sonst im Osten (z. B. Ikaros) in Fällen wie xakvq)L = xalvßi, xa^cccp&g zu

xaQccßi erscheint.

2. Die Formen des Artikels (ta = a) werden als Relativum gebraucht; der

auf Cypern heimische Leontios kennt denselben Gebrauch'*), und heute gehört

er, wie es scheint, nur den östlichen Mundarten an (Kleinasien mit den zu-

gehörigen Inseln, darunter Cypern).

3. Besonders charakteristisch ist die Nominativbildung 6 KQäraQOV (30, 22^
Dieser Zusammenfall von Nominativ und Akkusativ Singularis der o-Stämme

war meines Wissens aus üTo/vij-Texten bisher nicht bekannt und ist heute ein

wichtiges Kennzeichen der pontischen Mundarten.

Wenn wir also eine Übereinstimmung zwischen lokalen Üloh/^ - Texten

und den entsprechenden neugriechischen Mundarten direkt beobachten^), so be-

rechtigt uns das auch, nach der von mir angewandten Methode einzelne neu-

griechische Dialekterscheinungen in die Koivr] zurückzuprojizieren und sie als

örtliche Verschiedenheiten der hellenistischen Gräzität zu betrachten. Die Detail-

') itfiä öifiovig und ti/ p7jöt%'9'öv[r^t;. *> 0. Hoft'mann, Die griech. Dial. l '205.

'O Z. B. Tccd S^ = rag Öi, vnh dt . . . = vnhg 6i u. dgl.

•) Die handschriftliche Gewähr wird allerdings von A. Georg, Studien zu Leontios (Diss.

München 1902j S. 7 angezweifelt; der Gebrauch findet sich übrigens auch auf Papyri und

sonst; s. Dieterich, Untersuch. 8. 198 f.

^) Man beachte ferner z. B. EvyiXdrov Bull, de corr. hell. XXV 415 f. (Verfluchungs-

inschriftl aus Amorgos mit 'irrationalem' y; dieses y begegnet heute auf den Sporaden und
Kykladen, sowie Cypern und Kreta {SovXsvya u. dgl.).
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Untersuchung hat zu zeigen, in welchem Umfang dies gilt. Ein Dialektmerk-

mal kann sehr weit verbreitet und recht alt sein, ohne deshalb der antiken

Kotvri anzugehören. Es läßt sieh z. B. aus der Wiedergabe des Stadtnamens

'EQ^ovTCoXig a\^ pusto grado d. i. sQrj^og nolig im altkirchensl. Codex Suprasliensis^)

ohne weiteres erschließen, daß ein unbetontes i schon in der zweiten Hälfte des

ersten christlichen Jahrtausends geschwunden ist, daß also die den Slaven be-

nachbarten Griechen des Nordens bereits ein sehr wichtiges Merkmal der heu-

tigen uordgriechischen Dialekte^) besessen haben — trotzdem aber wird man
dieses Merkmal nicht über das V. Jahrh. unserer Zeitrechnung hinaufrücken

und etwa einer Äoto^?/' -Mundart Thrakiens zuweisen, wie ich a. a. 0.^) be-

gründet habe.

Daß die Feststellung von üTotvjy-Dialekten gelegentlicli geeignet ist, lite-

rarische Probleme aufzuhellen, und daß darum diese Dinge nicht nur den Sprach-

forscher und Neogräzisten, sondern auch den Philologen interessieren müssen,

möge zum Schluß dieser Ausführunsjen an einem konkreten Fall «"ezeiiit werden,

den ich bereits in meiner Rezension von Blaß' Grammatik des neutestament-

lichen Griechisch^) unter Zustimmung Moultons^) behandelt habe. Die Heimat

des vierten Evangeliums ist eine von den Theologen oft erörterte und jetzt fast

allgemein zugunsten Kleinasiens entschiedene Frage. Das Evangelium ge-

braucht sehr häutig das Pronomen f'/td^, das sonst im Neuen Testament sehr

selten ist; in der Heimat des Verfassers jenes Evangeliums scheint demnach

^nog noch in starkem Gebrauch gewesen zu sein, während in den übrigen neu-

testamentlichen Schriften ^ov, öov üblich war. Nun sind tatsächlich allein in

den heutigen pontisch-kappadokischen Mundarten die possessiven Adjektive er-

halten, in allen anderen neugriechischen Dialekten durch iiov u. s. w. ersetzt

worden. Wenn man diesen neugriechischen Zustund ins hellenistische Altertum

verlegt, so ergibt sich also Kleinasien als Herrschaftsgebiet von t^iog u. s. w.,

und die Vorliebe dafür im Johannesevangelium würde den Autor der Schrift

nach Kleinasien verweisen. Ich würde auf diese einzelne Tatsache nicht so viel

Gewicht legen, wenn nicht eine zweite Erscheinung, der Gebrauch des Infinitivs,

mit der ersten im Einklang stünde und zu einem ähnlichen Schluß führte.^)

Der Infinitiv des Zweckes, der bei Homer in viel stärkerem Umfang als bei

den Attikern üblich war, tritt im Neuen Testament wieder stark hervor, ob-

gleich die Ersetzung des Infinitivs durch Iva (= neugr. vd) schon begonnen

hatte. Nur das Pontische hat die alten Infinitivkonstruktionen in bestimmten

syntaktischen Fügungen erhalten, und es ist höchst bemerkenswert, daß dieselbe

Kategorie von Verben auch im Neue}i Testament den Infinitiv (nicht "iva) bei

sich hat: denn er steht hier bei den Verben Iwmmen, aufbrechen, anwesend

sein, absenden u. ä., dann bei wollen, wünschen, sich bemühen, versuchen, sich

schämen, sich scheuen, zureden, befehlen, auftragen, lassen, erlauben, können, an-

1) Vgl. darüber Meillet, Mem. de la Soc. de linguist. XII (1903) S. 34.

^) Nämlich Reduktion und Schwund von unbetontem i.

3) Die griechische Sprache S. 165. f. *) Theol. Lit.-Ztg. 1903 Sp. 421 f.

^) The Expositor 1904 (März) S. 217. "j Vgl. Theol. Lit.-Ztg. 1903 Sp. 421 f.
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fangen-^ im Pontischeii bei Verben der Bewegung wie l^ommen, lünaitf-, lierah-

steigen^), sich wenden, hinübergehen, laufen, stehen, stellen, sich erheben, sich setzen,

sich neigen, ferner bei ivollen, bitten, im Sinne haben, sich Mühe geben, sich

schämen, sich fürcMen, üherdrilssig iverden, vergessen, auftragen, unterweisen, lassen,

erlauhen, lönnen, verstehen. Wenn hier, was wahrscheinlich ist, ein Zusammen-

lian<r besteht, so muß man annehmen, daß es schon im Altertum zwei Dialekt-

tfebiete gab, die sich im Gebrauch von l'va und dem Infinitiv unterschieden:

ein größeres, in welchem die Tendenz zur Verallgemeinerung von iva herrschte,

und ein kleineres (östliches), in welchem jener Tendenz von vornherein ge-

wisse Schranken gesetzt waren. Daß der lufinitiv des Zweckes vermutlich ein

lonismus war, stimmt gerade zum Vorkommen im Osten und im heutigen

Pontisch, das auch sonst ein paar ionische Züge zeigt. •^) Es scheint also kein

Zufall zu sein, daß das Neue Testament einen Zustand darbietet, der auf das

östliche üCo/j'i/'-Gebiet hinweist.

Hier zeigt sich wieder einmal, welche Bedeutung der Bibel als Kolvi]-

Denkmal zukommt. Gerade auch für die Frage der iiLOivr/-Dialekte. Darum

darf man mit Spannung der neuen großen Ausgabe entgegensehen, die H. v. Soden

in Angriff genommen hat und von der die erste Hälfte der Prolegomena vor-

liegt. Der '^kleine Gewinn', den Soden auch für die iCoti'/;- Forschung erhofft,

kann recht beträchtlich werden, wenn dem sprachlichen Charakter der Über-

lieferung die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt werden wird: d. h. es ist

zu wünschen, daß Erscheinungen, wie Verwechslung von e- und ^-Lauten, von

Tennis, Media und Aspirata und andere lautliche und sonstige Eigenheiten der

verschiedenen Handschriften und Handschriftenklassen gewissenhaft verzeichnet

werden, daß man über Dinge wie z. B. das v itpEk^vötiKÖv nicht ahnungslos

hinweggeht. Denn da das Unternehmen sich die Aufgabe stellt, die einzelnen

Typen der Textgeschichte nicht nur zu rekonstruieren, sondern auch zeitlich

und örtlich zu bestimmen, so sind solche scheinbaren Minutien nicht gleich-

gültig, wie ich a. a. 0. gezeigt habe; sie sind dazu geeignet, uns über lokale

Verschiedenheiten und lokale Herkunft der einzelnen Textklassen des Neuen

Testaments aufklären zu helfen, und wir haben ja kein anderes Sprachdenkmal,

das sich in der riesigen Zahl örtlicher und zeitlicher Varianten mit der Bibel

messen könnte. Der Philologe und der Theologe müssen daher in gleicher

Weise wünschen, daß ein Werk, zu dessen Herstellung so viel Arbeit und Geld

aufgewendet wird, durch seine Anlage möglichst allen Bedürfnissen der Wissen-

schaft gerecht werde.

Nachdem ich einige Teilprobleme unserer Forschung vorgeführt habe,

liegt es nahe, auch das wichtigste Problem, Charakter und Ursprung der

Koivt], zu besprechen. Wenn ich mich aber hier nur mit wenigen Worten

begnüge, so geschieht es nicht nur deshalb, weil die Zeit zu einer längeren

Auseinandersetzung fehlt, sondern noch mehr deshalb, weil in den letzten Jahren

') Vgl. Lukas 18, 20 avsßriGccv 7tQoa£vl,a6&ai !

*) Hatzidakis, Einleitung S. 165; Verf., Die griech. Sprache 8. 87.
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keine neuen Momente zutage getreten sind, die mich nötigten, meine frühere

Formulierung aufzugeben: das Attische ist die Grundlage der neuen Sprach-

form, der allerdings einige ionische, aber nur ganz unbedeutende dorische und

andere dialektische Züge beigemischt sind.^) Daß neben dem Attischen nur

das Ionische eine nicht ganz geringe Rolle gespielt hat, darüber sind heute die

meisten Gelehrten einig. Daß ferner die sog. poetischen Wörter der Koivr]

in das gleiche Kapitel gehören, kann ernstlich nicht bestritten werden; es soll

damit nicht gesagt sein, daß alle Wörter, welche hellenistische Schriftsteller

mit der Sprache der Poesie gemein haben, aus der ionisch gefärbten Kotvy

stammen müssen: wenn Wunderer^) aus Anlaß des Polybios und mit Bezug

auf meine früheren Ausführungen darauf hinweist, daß der Grieche von Jugend

auf den Einfluß der Homerischen Epen erfuhr und daher Homerische Gedanken

und Worte leicht seiner Ausdrucksweise einverleiben konnte, so habe ich da-

gegen nichts einzuwenden; finden sich doch sogar in den ganz vulgär ge-

schriebenen und dem niedern Volk entstammenden Verfluchuno-stafeln g-elegent-

lieh epische Reminiszenzen^), und verspottet doch Lukian in seiner Schrift tiüi^

dsl iötoqUcv övyyQKCpSLv die Schriftsteller, welche poetische Wörter mit alltäg-

lichen mischen — da handelt es sich natürlich um wirklich poetische Wörter,

nicht um KoLVfj-Wövtev ionischen Ursprungs, sonst müßte Lukian sich anders

ausdrücken.*) Das Einströmen ionischer Worte und Formen hat schon in der

attischen Umgangssprache des V. Jahrh. begonnen''); denn schon in Attika nahm

die Umbildung zur Koiv\\ ihren Anfang, wie z. B. eine neuere Untersuchung

über die Sprache der jüngeren attischen Komödie^) ergibt. Anderseits zeigt

diese Koivr'j in und außer Attika gerade genug attische Züge, daß der Grund-

ton attisch bleibt trotz unattischer Nebentöne.'') Natürlich verlief der Ver-

jüngungs- und Mischungsprozeß in dem außerhalb Attikas gesprochenen Attisch,

d. h. im Gebiet des attischen Seebunds, schneller und wirkte auf Attika selbst

zurück. Und dieses 'Groß-Attisch' betrachte ich nach wie vor als den Aus-

1) Arch. f. Papyrusf. II 425. -) Polybiosforschuugen 11 (1901) S. 30.

**) Z, B. ^v^ibv ccno Kgccdiris nolvaridea Aiidollent Nr. 22, 4 (und sonst).

*) Die Stelle (c. 22) ist so wichtig und bisher, soviel ich weiß, in diesem Zusammen-

hang noch nicht gewürdigt, daß ich sie ganz hierher setze: rovs ^£ '<£<:* itoL^xiKots

ovöjxaGiv , d) v.aXh^ ^llcov, iv iaroQia ^QauLtvovg nov av rig &siri, rovg liyovxag Hlili^t

^dv i] \iriicivri, xb x£l%og 6s neaov ^sydlcog idovTtiias'' xat ndXiv iv txiQca ueqh xfjg nalfig

iaxoQiag '^EStaaci ^hv öi] ovxco xotg OTtloig 7tiQi£6a<xQaysixo nal öxoßog TjV nal iiövaßog unavxa

iv.Hva'' -am '6 GXQaxiqybg i^SQyuriQi^EV a XQOitco ^cchaxa jtQoaayäyoi itQog xb xsliog^; sira

lisxa^v ovxwg svxslfj ovö^axcc -nai druioxitiä -nai itx(ü%i%a TtoXla TtaQSVsßsßvaxo,

x6 "^ inioxtilBv b oxQaxOTtsSÜQxrig xw kvqlo}'' y.al 'ol axQccxiCoxui fjyÖQa^ov xä iyxQy'i^ovxa' xori

'i']dri Uloviiivoi TtSQi avxovg iyiyvovxo'' y.al xu xoiccvxa- a>6X£ xb TtQäyjio: ioiTibg dvai XQa-

ya)dä> xbv ixtgov ^hv iioÖa in' iiißdxov vil^rilov ßußri-nöxi, Q-dxsQOv Öh eavSdlcp inoSsSs^ivca.

^) Über einige lonismen der attischen und hellenistischen Prosa, die ganz 'poetisch'

scheinen, hat neuerdings Solmsen, Untersuch, z. griech. Laut- und Verslehre S. 23 f. 79.

109 gehandelt.

**) Galante, Studi suU' atticismo (Florenz 1904) S. 9 ff.

') Auf einen neuen 'Attizismus' der Kolv7] macht Stolz, Wiener Stud. XXV 127 ff. auf-

merksam: die Doppelaugmeutierung ijvelxsxo u. ü. ist speziell attisch, nicht ionisch.
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gangspunkt der KoLvrj. Wenn der Papyrusforscher Witkowski diesen Ausgangs-

punkt in erster Linie bei den Makedonien! sucht ^), so halte ich eine solche

Formulierung des Problems doch nicht für ganz glücklich: die Makedonier

haben zwar für die Verbreitung der Kocvt] gewirkt, sie aber nicht geschaffen,

sondern übernommen. Was sie etwa der neuen Sprachform an eigenem

lieferten, ist kaum sehr beträchtlich gewesen; wir besitzen freilich nicht die

Pfilfsmittel, diesen Anteil der Kolv\] genügend zu bestimmen. Ms bemerkens-

wert hebe ich den Versuch Sohnsens^) hervor, das hellenistische Suffix -i6aa

in ßaöiltööa u. dgl. als makedonischen Bestandteil der KoLvr'j zu deuten. Aber

die ersten, welche eine Koivij gesprochen haben, waren jedenfalls lonier, die

die Sprache ihrer attischen Herren gebrauchten; als frühester Vertreter einer

literarischen Koivri kann Xenophon betrachtet werden.^) Außerhalb des atti-

schen Machtbereiches waren die Makedonier das erste Volk, welches die neue

Sprachform annahm und zusammen mit der ihm Untertanen griechischen (be-

sonders ionischen) Gefolgschaft über die Welt verbreitete. Eine monographische

Untersuchung des außerhalb Attikas inschriftlich überlieferten Attisch und des

Ionischen von 450—300 v. Chr. wird demnach hervorragend s-eeignet sein, uns

über die Anfänge der Koivtj aufzuklären: das scheint mir eine der dringendsten

Aufgaben, und sie verspricht Ergebnisse, die eines der interessantesten Pro-

bleme der antiken Kulturwelt aufhellen werden: die Geburt einer neuen welt-

beherrschenden Sprache, der Konn].

Der Koivyj. Wir nennen diese Sprachform immer noch KoLvr'j, obwohl

in jüngster Zeit die Berechtigung des Namens bestritten wurde, weil die an-

tiken Grammatiker unter i] kolv)) didltKrog etwas anderes gemeint hätten als

wir.^) Ich habe mich nicht überzeugen können, daß die hellenistische Gemein-

(sowohl Umgangs- wie Literatur)sprache nicht mit dem antiken Terminus be-

zeichnet werden dürfe, daß dieser Terminus unserer heutigen Definition wider-

spreche. Eine Grammatikerdefinition wie aoLvi] dialExrog
fj

Ttdvrsg XQcöfisQ'a

paßt sehr wohl auf unsere Begriffsbestimmung. Es mag zugegeben werden,

daß die antiken Grammatiker das Wort in etwas schillernder Bedeutuno- se-

braucht haben, und es wäre eine weitere lohnende Aufgabe, zu untersuchen,

was die Termini xolvyj dtdls'Krog^ xoLvcög, öwr^dsLcc u. dgl. bedeuteten und wie

die Grammatiker sonst die hellenistische Sprache bezeichneten — aber es wäre

verkehrt, ein so gut eingebürgertes und so prägnantes Wort wie 'die KoLvr^

aus der Wissenschaft zu bannen, selbst wenn es historisch nicht berechtigt wäre.

Wenn man die philologische Terminologie auf ihre ursprüngliche Bedeutung

und objektive Richtigkeit hin reformieren wollte, da gäbe es viel zu reformieren.

Aber Worte sind Zeichen von Gegenständen und Vorstellungskomplexen, die

sich selbst beständig ändern können — die Hauptsache ist nicht, daß man dem

') Bursians Jahresber. CXX (1904) S. 186 f.

-) Rhein. Mus. LIX 504 und Wschr. i. kl. Philol. 11)04 Kp. 791; obenso W. Schulze,

Zur Geschichte lateinischer Eigennamen (1904) S. 40 ^

*; S. über Xenophons Sprache Immisch in diesen Jahrb. 1900 V 407 IF.

*) Jannaris, Class. Rev. XVII 93 ff.
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Phantom der hv^og Xe^ig njicbj.igt, sondern daB mau unter dem Begriffs-

zeichen etwas Richtiges definiert und versteht.

Der Vorstellungsinhalt, den wir mit dem Worte KolvVj verbinden, ist

reicher und tiefer als derjenige der Schulweisheit verflossener Jahrhunderte —
wie z. B. das Wort Physik heute einen reicheren Inhalt birgt als im Altertum.

Und je mehr die Erforschung der Koivrj fortschreitet, desto mannigfaltiger

und richtiger wei-den die Vorstellungen werden, die wir mit dem Worte ver-

binden. Noch ist die griechische Sprache des hellenistischen Zeitalters ein

Neuland der Wissenschaft; viele Arbeitskräfte sind nötig, um dieses Neuland

urbar zu machen, an den verschiedensten Punkten muß die Arbeit einsetzen.

Die einzelnen Aufgaben, die unserer harren, greifen beständig ineinander über

und erfordern einen, weiten, unbefangenen Blick: die alt- und neugrie-

chische Sprachforschung ist die unentbehrliche Grundlage dieser Studien;

aber die Vertreter der benachbarten Disziplinen müssen sich hier mit dem
Sprachforscher zu gemeinsamer Arbeit zusammenfinden. Man muß hoffen und

wünschen, daß der Philologe und Theologe den Sprachforscher methodisch
unterstützen; denn fundamentale Fragen der klassischen Philologie und der

Bibelwissenschaft werden mit Erfolg erst dann in Angriff genommen werden

können, wenn ihre sprachgeschichtlichen Voraussetzungen mit allen Mitteln der

Wissenschaft untersucht sind.



DIE RÖMISCHEN BLEITESSERAE

EIN NEUES DENKMAL ALTßÖMISCHEN LEBENS

Von Thaddäus Zielinski

(Mit zwei Tafeln)

I

Das Denkmal, von dem hier die Rede sein soll, hat wohl ein höchst nn-

seheinbares Ansehen: der Leser stelle sich einen Hänfen schwarzer oder doch

dunkler Scheibchen vor, deren Größe zwischen einem Pfennig und einem Taler

schwankt und deren Flächen uneben und rauh sind. Nimmt man ein solches

Scheibchen in die Hand, so merkt man am Gewicht, daß es Blei ist; sieht man

die Unebenheiten der Flächen genauer an, so entdeckt man nach einiger An-

strengung, daß das, was man nach dem ersten Eindruck für zufällige, durch

Zeit und schlechte Behandlung verursachte Schäden zu halten geneigt war,

eigentlich ein Bild darstellt. Man erkennt hier einen menschlichen Kopf, da

einen ganzen Menschen, hier ein Tier, dort einen Baum, hier eine Schale, ein

Scheffelmaß, einen Sessel, einen Opferaltar, da einige Buchstaben. Allerdings,

es ist ein 'Kunstwerk', das man in Händen hält, aber große Freude darüber

wäre verfrüht: diese Kunst ist von sehr bescheidener und geringer Art, das

merkt man schon an der Mühe, die das Erkennen der dargestellten Gegen-

stände erfordert. Da ist z. B. ein Tier, um dessen Einstellung unter die Säuge-

tiere Philologen und Zoologen streiten werden: es kann ein Hund sein, aber

auch eine Katze, oder eine Maus. Da eine Menschengestalt; ob es aber ein

Mann oder ein Weib ist, können wir nicht erkennen. Hier zwei einander

gegenüberstehende Figuren; vielleicht das göttliche Dioskurenpaar, vielleicht

zwei kämpfende Gladiatoren. Hier eine Fliege — wenn es nur nicht einfach

ein Buchstabe ist. Da ein Adler; zu dieser Deutung führt uns die Rückseite,

die aller Wahrscheinlichkeit nach Juppiter darstellt, sonst könnten wir den Adler

auch für einen Hahn halten. Und so geht's weiter. Natürlich ist hier die

Zeit mit schuld, die auch diese geringen Denkmäler nicht verschont hat, aber

freilich nicht sie allein: dies waren von Anfang an sichtlich rohe Produkte dei'

Handwerkstecknik, auf Massenverbrauch durch ein anspruchsloses Publikum be-

rechnet.

Diese Unverständlichkeit und diese, wenn auch nur scheinbare, Bedeutungs-

losigkeit der Darstellungen neben der Wertlosigkeit des Materials machen es

begreiflich, daß die Numismatiker, denen unsere Denkmäler natürlicherweise zu-

geschoben wurden, sie ziemlich geringschätzig behandelten. \'om Standpunkt

des Sammlers aus galten diese 'Plomben" als Bei$jabe zu numismatischen Samm-
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Inngeii und wurden für Engrosiircise gekauft und verkauft; für sie gab es

keine kostbaren Futterale und Vitrinen, wo auf Tuch- oder Sammetunterlao'e

die Stateren und Tetradrachmen prangen; sie wurden selten katalogisiert, und

wenn es mal geschah, so tat man es ungern und nachlässig, da der Gegenstand

der Beachtung nicht wert schien. Die Frage nach der Bedeutung der rätsel-

haften Scheibchen wurde wohl aufgeworfen, aber nur im großen und ganzen;

die Antworten fielen darum widerspruchsvoll, willkürlich, nicht überzeugend

aus, und die Wissenschaft vom alten Rom hielt es für vernünftiger, ohne die

Hilfe dieser unzuverlässigen Quelle auszukommen. Auf diese Weise haben die

erwähnten Denkmäler schon lange existiert und waren der Gelehrtenwelt be-

kannt; aber für Denkmäler altrömischen Lebens galten sie nicht und konnten

auch nicht gelten, solange ihre Beziehung zu diesem Leben unerklärt blieb.

Diese schwierige Aufgabe zu lösen und zugleich die Wissenschaft vom

altrömischen Leben um eine neue Quelle zu bereichern, übernahm unser junger

Gelehrter Michael Rostowzew. Da er die Sache nicht mit dem oft schwan-

kenden Interesse des Liebhabers, sondern mit der methodischen Ausdauer des

ernsten Philologen angrifP, wurde ihm klar, daß bei der verzweifelten Einsilbigkeit

jedes einzelnen Denkmals nur die ganze Masse eine Antwort auf die gestellte

Frage geben kann, und daß es darum vor allem nötig ist, alles hierauf bezüg-

liche Material in tunlichster Fülle zu sammeln. Die Möglichkeit dazu gaben

ihm seine wissenschaftlichen Reisen, die ihn nicht nur durch alle europäischen

Staaten, sondern auch nach Nordafrika und nach Kleinasien führten, überallhin,

wo er hoiFen konnte, größere oder kleinere Sammlungen in öffentlichen Museen

oder auch im Privatbesitz zu finden. Aber mit dem Studieren und Katalogi-

sieren am Ort selbst war es nicht getan: keine Beschreibung konnte die klare

Vorstellung bewahren, die bei der vergleichenden Analyse der ganzen Masse

gleichartiger Denkmäler unumg-äng-lich nötig ist. Einiges konnte der Forscher

erwerben — die Antiquare schätzten ja, wie schon bemerkt wurde, diese Stief-

kinder der Numismatik nicht sehr hoch — , aber natürlich konnte das nur eine

unbedeutende Minderzahl sein. Von den übrigen mußte er Gipsabdrücke be-

stellen, und erst als er die bekam, konnte er den ersten Teil seiner Aufgabe,

das Materialsammeln, für vorläufig gelöst halten.

Das war freilich erst der Anfang der ganzen Arbeit: nachdem das Material

gesammelt war, mußte es gesichtet, gelesen und klassifiziert werden. Diese

Arbeiten mußten parallel gehen: ein unvollständig oder unrichtig gedeutetes

Denkmal konnte mit Hilfe eines gleichen, besser erhaltenen, oder verwandten

Denkmals vollständiger und sicherer gedeutet werden. Das ergab im einzelnen

viele kleine, aber angenehme und ermutigende Erfolge. Nehmen wir den aller-

gewohnlichsten Fall: Ein Teil der Darstellung auf einer Plombe ist gedeutet,

der andere, zu großer Beschädigungen wegen, nicht. Plötzlich findet sich ein

anderes Exemplar, auf welchem der dort erhaltene Teil unkenntlich ist, während

der dort unerklärliche ganz deutlich zu sehen ist — auf diese Weise findet

man des Rätsels Lösung. Oder ein anderer Fall: Auf einer Plombe sieht man

ein Bild und daneben zwei Initialen, mit denen man nichts anzufangen weiß.

Neue Jahrbücher. 1906. I 18
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Da schenkt das Schicksal noch eine Plombe mit demselben Bild und mehr

Buchstaben — wieder ist die Lösung gefunden. Das ist freilich elementar;

wichtio-er ist folgendes: Die Plomben haben zwei Seiten mit verschiedenen Dar-

Stellungen auf jeder; augenscheinlich hatten beide irgend welche Beziehung zu

ihrer Bestimmung. Sie sind also untereinander 'verwandt'. So trägt, nehmen

wir an, die Plombe Nr. 1 die Bilder a und &; die andere, Nr. 2, wiederholt das

Bild h, statt a aber hat sie ein neues, c — so haben wir schon drei Ver-

wandte' Bilder. Natürlich läßt sich dies Spiel fortsetzen: auf Nr. 3 finden wir

a und d, auf Nr. 4 b und c u. s. w. Oder auch so: Nr. 5 zeigt nicht dasselbe

Bild wie Nr. 1, aber doch ein ähnliches — dieselbe Figur ist dort stehend,

hier sitzend abgebildet — , es ist also nicht a, wohl aber a'. Und in der

Weise geht es fort. Das Endresultat ergibt einen mehr oder weniger ge-

schlossenen Kreis von Bildern, mit anderen Worten eine gleichartige Serie von

Denkmälern mit genügend großer Zahl von Darstellungen und Legenden, um

auf die Frage nach ihrer Bestimmung eine Antwort zu geben. Li der Tat

ergab der glückliche Gedanke, die gleichartigen Serien herauszuheben, für

Rostowzew den Ariadnefaden, der ihn aus dem Labyrinth hinausführte. Er

war vorsichtig genug, die Frage nach Sinn und Bestimmung nicht für alle

Plomben zusammen, sondern für jede Serie einzeln zu stellen; dadurch fand er

des Rätsels Lösung; die bisher stummen Denkmäler fingen unter seinen Händen

an zu reden.

Was sie ihm gesagt haben, davon will ich dem Leser in den folgenden

Kapiteln erzählen; hier bemerke ich noch, daß er die Resultate seiner Arbeit

in drei oieichzeitio- erschienenen Büchern veröfi"entlicht hat: 1. einem lateini-

sehen Inventar aller ihm bekannten Plomben unter dem Titel: Tesserarum urbis

Bomae et suburhi plumhearum sylloge, es sind über 3600 Nummern, die Wieder-

holungen nicht gerechnet; 2. einem phototypischen Atlas zu dieser Sylloge, in

welchem auf zwölf Tafeln gegen 800 Plomben abgebildet sind, und 3. einer

Untersuchung in russischer Sprache unter dem Titel: Bimskija sivinzoivyja tes-

sery^) (alle drei in St. Petersburg 1903). Wie der Leser sieht, nennt der Autor

seine Plomben 'Tesseren'; dieser nicht gleich verständliche Terminus steht in

gewisser Beziehung zu der Antwort, die er auf die Frage nach der Bestimmung

unserer Denkmäler gegeben hat. Wie diese Bestimmung, wird auch der Terminus

im weiteren erklärt werden.

II

Fanem et circenses — das waren nach den Worten des römischen Satirikers

die beiden Achsen, um die sich die Gedanken und Gefühle des gemeinen römi-

schen Bürgers drehten. Ein anderer Satiriker, der seine Satire nicht auf Rom

^) Diese ist mittlerweile auch in deutscher Umarbeitung erschienen unter dem Titel:

Römische Bleitesserae. Ein Beitrag zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der römischen

Kaiserzeit. Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung (Theodor Weicher) 1905. (Beiträge

zur alten Geschichte, herausg. von C. V. Lehmann und E. Kornemann, 3. Beiheft.) [Für

freundliche Überlassung der Zinkstücke zu den beiden Tafeln aus diesem Hefte sprechen wir

der Dieterichschen Verlagsbuchhandlung den ergebensten Dank aus. D. Red.]
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allein, sondern auf die ganze Menschheit, ja auf das Weltall schrieb, Schopen-

hauer, ersah in diesen zwei Wörtern das Symbol des ganzen menschlichen

Lebens, das unablässig von seinen zwei Erbfeinden, dem Hunger und der

Langeweile, gegeißelt wird. Uns geht hier indessen Rom allein an. Die

Antwort auf die erste, allerdringendste Forderung erfolgte schon am Ende

des IL Jahrh. v. Chr., in einer Form, die uns auf den ersten Blick frappiert,

nämlich, daß jeder römische Bürger als solcher ein Recht auf ein gewisses

Minimum an Brot hat; ihm dieses zu schaffen ist der Staat verpflichtet, d. li.

die Proviuzialen, deren Abgaben die Staatskasse füllten. Es kamen eins nach

dem anderen die sogenannten Frumentargesetze, die das regulieren sollten, was

man später die Frumentationen, d. h. die Brotversorgung der römischen Stadt-

bevölkerung nannte. Wir brauchen über diese voreilige Lösung der sozialen

Frage kein Urteil zu fällen: die Geschichte hat sie gerichtet, indem sie den

verderblichen Einfluß des durch Freibrot verlotterten Stadtproletariats auf das

römische Leben in der letzten Zeit der Republik feststellte; ihren Nachlaß

erbte der Prinzipat und mit ihm die Frage, was man mit der an staatliche

Unterstützung gewöhnten Masse anfangen solle. Die Antwort war weder be-

sonders heldenhaft, noch besonders human, aber doch klug und sanft, wie alles,

Avas aus den Händen des Augustus kam: es wurde beschlossen, daß nicht alle

römischen Bürger Staatshilfe bekommen sollten, sondern nur die ärmsten unter

ihnen, die übrigens die stattliche Zahl von 200000 erreichten. Das waren die

von nun an berühmten aere incisi, die glücklichen Besitzer eines Pensions-

billets, auf römisch einer 'Frumentar-Tessera', das ihnen das Recht auf monat-

lichen Empfang eines bestimmten Maßes Getreide sicherte und von ihnen nicht

nur vererbt, sondern auch verkauft werden durfte. Trotz dieses letzten Privi-

legiums, das die praktische Zweckmäßigkeit der neuen Listitution eigentlich ver-

nichtete, aber dem liberalen Charakter der römischen nationalökonomischen

Institutionen durchaus entsprach, kann man behaupten, daß mit dieser kaiser-

lichen Reform der Frumentationen das Element der Wohltätigkeit in die

Staatsverwaltung eintrat, und daß von hier nur ein Schritt war zu jenem ver-

nünftigen und humanen Prinzip, das zuerst von der christlichen Gemeinschaft

verkündet wurde und bis jetzt noch von keiner modernen Kultur übertroffen

worden ist, dem Prinzip: ^dem Arbeitsfähigen Arbeit, dem Arbeitsunfähigen

Almosen' (tsxvnri eQyov, aÖQavst ekaog) — so sagt eine sehr bedeutsame Stelle

in der achten, Clemens von Rom zugeschriebenen Epistel.

Das alles wußte man freilich schon früher; die Organisation im einzelnen

aber war nicht bekannt, und diese haben uns die unscheinbaren Plomben

Rostowzews erklärt. Denken wir zunächst an die Zeit des Augustus oder

Tiberias. Unser Pensionär wünscht seine monatliche Ration zu erhalten; er

soll sie an einem bestimmten Orte der Stadt in Empfang nehmen, aber wie?

Er muß dem Verwaltunssbeamten irgend ein Dokument über die zu erhaltende

Ration geben; der kann doch nicht nach den eingereichten Legitimations-

zeugnissen Namen, Geschlecht und Tribus jedes Einzelnen aufschreiben, wenn

da tausend andere warten! Drum also geht unser Pensionär zu den Vico-

18*
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magistri; dort erhält er eine Kupfermünze, die auf der Vorderseite das Bild

des Kaisers trägt und auf der Rückseite eine Ziffer (von I bis XIX), umgeben

von einem Lorbeerkranz. Beides ist mit Absicht gewählt: das Kaiser-

bildnis sagt unserem Proletarier, daß das, was er erhält, ein Geschenk des

Kaisers ist; mag er daran denken, daß er sich unter der Obhut des Staats-

oberhauptes befindet: dies Bewußtsein wird seine Loyalität stärken, und das

fördert die Befestigung der Monarchie und speziell des regierenden Hauses.

Die andere Seite hat, abgesehen vom Lorbeerkranz, eine weniger ideologische

Bedeutung: die Ziffer nennt einfach die Nummer des Magazins, in welchem die

Verteilung stattfindet. Selbstverständlich konnte bei der enormen Zahl der

Pensionäre — erinnern wir uns, daß ihrer 200000 waren — ein Magazin nicht

ausreichen; wahrscheinlich gab es ihrer einst 20, je eines auf 10 000. Natür-

lich war auch eine andere Methode möglich: jedem Bewohner eines bestimmten

Quartiers ein bestimmtes Magazin zuzuweisen und ihm die Marken für ein Jahr

im voraus zu geben, eine für jeden Monat; dann müßte auf der Rückseite statt

der Ziffer der Name des betreffenden Monats verzeichnet sein . . . nein, nicht

der Name, wie es bei uns wohl üblich ist, sondern, dem konkreteren Denken

des antiken Menschen entsprechend, das Symbol, d. h. das Bild des Tierkreises,

das dem einzelnen Monat entspricht. Dank der weiten Verbreitung der Astro-

logie waren diese Zeichen allen halbwegs gebildeten Menschen vertraut: stand

auf der Rückseite das Zeichen der Fische, so war es klar, daß dies die Februar-

marke war. ^)

Taf. 13. .5 Versetzen wir uns nun in die Zeit Neros: das Verpflegungswesen war

zentralisiert, jeder Bürger hatte seine ständige Pensionsmarke, mit welcher er

jeden Monat am bestimmten Tage auf der Getreidebörse erschien (der sog.

Porticus Minucia); im übrigen gab es keine Veränderungen: nur waren die

Marken, die er der Kontrolle wegen — um nicht sein ständiges Billet weg-

geben zu müssen — in der Quartierverwaltung erhielt, nicht mehr von Bronze,

sondern, der Billigkeit halber, von Blei: man sieht's, der Kaiser interessiert sich

schon weniger für die Brotfrage. — Gehen wir noch ein halbes Jahrhundert

weiter: wir finden dieselbe Getreidebörse, dieselben Bleimarken, aber das Bild

des Kaisers steht schon nicht mehr darauf; das Proletariat ist schon so vertraut

mit dem Gedanken, daß sein Ernährer der Kaiser ist, daß man's nicht nötig

hat, es ihm beständig vorzuhalten; ja es konnte schon für Profanation angesehen

werden, das Bild des Kaisers auf einem so verächtlichen Dinge, wie eine Blei-

Taf. 111 -13 marke, darzustellen. An seine Stelle kamen andere, ganz interessante Embleme:

bald Ähren, oder ein Scheffelmaß, auf dessen Lihalt die herausstehenden Ähren

deuten, bald — statt dieser den Appetit der hungrigen Proletarier reizenden Bilder,

oder auch auf der Rückseite — Symbole der brotspendenden Provinzen, eine

Schlange, als Anspielung auf Ägypten, ein Nashorn oder Skorpion, als Symbol

Afrikas, ein Kaninchen, als Vertreter Spaniens; bald, als Ermahnung mit dem

*) Als Marken für Cougiarien — unregelmäßige Geldspenden — dienten in dieser Zeit

die auf Taf. 1 1 u. 2 abgebildeten Tesseren mit den Bildern des C. Caesar und der Antouia.
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kaiserlichen Brot sparsam umzugehen, die Abbildung eines tugendhaften und haus-

hälterischen Tierchens, wie die Schnecke oder die Ameise . . . neben diesen nennt

Rüstowzew auch die Grille, doch die bekannte Fabel empfiehlt die Deutuno- irerade

nicht, und ich glaube, daß die Grille hier eher eine andere symbolische Bedeutung
hat: nämlich den Empfänger an den Sommer zu erinnern, wo die Sonne brennt

und die Ähren sehwellen. Weiter finden wir die leicht deutbaren Bilder der

Schutzgötter des Gelingens und des Wohlstandes: Abundantia, Bonus Eventus

Felicitas und andere.^)

Beiläufig: der Leser weiß jetzt, was diese Tesseren sind, denen liostovvzew

seine Arbeiten gewidmet hat; gerade solche Kontrollmarken oder Billete wurden

in Rom 'Tesseren' genannt. Eine der Hauptursachen des Unterschiedes der

materiellen Kultur im Altertum und bei uns liegt überhaupt in der verhältnis-

mäßigen Kostbarkeit solcher Materialien, die bei uns zu den wertlosesten ge-

hören. So erklärt sich durch die Kostbarkeit des Glases im Altertum das

merkwürdige Aussehen mancher Privathäuser, die uns in Pompeji auffallen.

So erklärt sich auch in unserem Falle durch den hohen Preis des Papieres die

Verwendung anderen und zu unserem Glücke solideren Materials für Quittungen

und ähnliche Dokumente. Ägypten hat uns hundertweis Steuer- und andere

Quittungen auf tönernen Scherben (Ostraka) aufbewahrt und uns damit die

Möglichkeit gegeben, uns ein genaues Bild von dem Steuerwesen wenigstens

einer Provinz des römischen Reiches zu machen; einen gleichen Dienst haben

uns die Bleitesseren für das Frumentationswesen geleistet und zugleich für

einige andere Seiten des römischen Lebens, wovon noch später die Rede sein

soll. Was bedeutet aber denn das Wort tessera? Seine ursprüngliche Be-

deutung ist, wohl vom griechischen teööccQa, rechtwinkliges Täfelchen. Bei

Schließung der Gastfreundschaft brachen Wirt und Gast ein solches Täfelchen

entzwei; jeder behielt seine Hälfte als erbliches 'Symbol' des geschlossenen

Bundes, wodurch sich auch die Nachkommen als 'Gastfreunde' ausweisen

konnten, indem sie die Bruchkanten der beiden Hälften aneinanderfügten. Das

war die tessera Jiospifalis'^ von hier ging die Bezeichnung tessera auch auf andere

Bescheinigungen über, ohne Rücksicht auf ihre äußere, runde oder ovale, Form.

HI

Nach dem Hunger die Langeweile, nach dem panis die circenses und andere

Schauspiele und Vergnügungen. Schon seit langer Zeit erkaufte sich der

römische Senat durch seine Adilen und Prätoren damit die Zufriedenheit des

römischen Pöbels und zugleich seine eigene und des unbewaffneten Italiens

Sicherheit vor Ausbrüchen der Volkswut: die römischen Cäsaren stellten sich

als regierendes Organ in dieser Beziehung an die Seite des Senats. Sie sparten

keine Mittel, um das Stadtvolk lange vom Glänze ihrer Spiele reden zu lassen;

^) Die gleichzeitigen auf Taf. I 3 u. 6—10 abgebildeten Marken dienten nach der

Meinung Rostowzews für Korn- und vielleicht Geldverteilungen an die Prätorianer. Unter

Nero (Taf. I 3) tragen sie noch das Bild des Kaisers, nachher ausschließlich verschiedene

Darstellungen, hauptsächlich aus dem militärischen Leben.
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freilich waren ihnen die Ädilen und Prätoren der Senatsregierung würdige Vor-

gänger, doch die Pracht der Cäsaren übertraf diejenige der Republik ungefähr

ebenso, Avie das auch in der Zerstörung mächtige Kolosseum die verhältnis-

mäßig bescheidenen Bauten der Zeiten des Sulla und Pompejus. Die Spiele

waren verschiedener Art: am höchsten standen durch ihren zivilisierenden Ein-

fluß die Spiele im Theater, die Aufführungen der Tragödien und Komödien;

athletischen Charakters waren die Spiele im Stadion, die aus Griechenland nach

Rom gekommen waren, aber sich nicht recht einbürgern konnten; dagegen

waren die Spiele im Amphitheater, d. h. die Gladiatorenkämpfe, und die im

Zirkus, d. h. die Wagenrennen, äußerst beliebt. Diese letzten zwei Arten werden

meist gemeint, wenn man von den Vergnügungen des römischen Pöbels spricht.

Die Sieger unter den Gladiatoren und unter den Wagenlenkern waren die ge-

feiertsten Helden Roms. Ins Amphitheater kam man übrigens nicht nur, um

die Kämpfe der Gladiatoren untereinander anzusehen: eine besondere Lockspeise

waren die sog. venationes, die Tierkämpfe; gewöhnlich waren es wilde Tiere,

die miteinander oder auch mit Menschen kämpfen mußten. Und manchmal

wurde die Arena mit Hilfe besonderer Vorrichtungen unter Wasser gesetzt:

auf dem so entstandenen Bassin schwammen Schiffe mit Besatzung herum, und

vor den Augen der Zuschauer spielte sich eine ganze Seeschlacht {naumachia)

ab. Dies alles zusammen bildet eins der glänzendsten und packendsten, aber

wohl keineswegs ehrenvollsten Blätter aus der Geschichte des kaiserlichen Rom;

reich an Interesse ist es für den Moralisten, noch mehr aber für den Psycho-

logen, der es sich klar gemacht hat, daß dies ganze Gemisch von Pracht und

Grausamkeit nicht ein Produkt der Willkür der Großen war, sondern eine

notwendige treibende Kraft im Staatsorganismus. Ja, einst war sie notwendig;

jetzt aber fehlt sie, und doch lebt und wirkt der Organismus weiter. Etwas

anderes muß an ihre Stelle getreten sein; aber was?

Bleiben wir jedoch bei der Sache. Hingen die Spiele ebenso wie die Frumen-

tationen von der kaiserlichen Gnade ab, so mußten die Leitungen, durch welche

diese Gnade zum Volke drang, den frühei- erwähnten ähnlich sein; mit anderen

Worten: das dort angewandte Markensystem war auch hier am Platze. Und

in der Tat, uns sind eine Menge Tesseren erhalten, deren Beziehung zu den

Schauspielen an ihren Abbildungen deutlich zu erkennen ist. Die Liebe des

antiken Menschen zu allem Konkreten zeigt sich auch hierin. Die jetzigen

Theaterbillette sind zweifellos eine sehr zweckmäßige und nützliche Einrichtung;

aber kann man sich wohl eine ödere Sammlung vorstellen als eine, die aus

alten Theaterbilletten bestände? Von den Tesseren hingegen wird das niemand

sagen; wenn die Bilder auch noch so roh gearbeitet sind, ist die Tessera doch

immer mehr als eine trockene Bescheinigung: sie ist ein ^Symbol' auch in dem

uns geläufigen Sinne. Man kann sogar behaupten, daß sie als Bescheinigung

hinter den unseren zurücksteht. Der damit versehene Proletarier wußte wohl,

daß ihm ein Platz im Theater oder Zirkus gesichert war, aber was für

einer, das hing von seiner eigenen Ausdauer ab. Darum wurde das Gebäude

schon viele Stunden vor dem Anfange des Schauspiels, ja wahrscheinlich schon
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am Vorabend, förmlich belagert; bei jedem Eingang, und deren gab es viele,

sammelten sich Haufen der schaulustigen Quiriteii; jeder neue Ankömmling
iiiaclit erst die Runde um das ganze Gebäude, um zu sehen, in welchen 'Keil'

er wohl am leichtesten hineinkommt, und nachdem er sich diesen oder jenen

Haufen ausersehen hat, schließt er sich ihm an und erwartet geduldig seine

Reihe. Der Einlaß beginnt; der am Eingange angestellte 'Dissignator' nimmt
den Besuchern ihre Tesseren ab, er weiß, wie viele er hineinlassen darf. Die

bestimmte Zahl läßt er ein, die übrigen fordert er auf, sich in einem anderen

^Keil' ein Unterkommen zu suchen. Und finden werden sie's, es sind ja nicht

mehr Tesseren verteilt, als Plätze im Theater sind, aber freilich suchen müssen

sie, und die besten Plätze bekommen sie schon nicht: die sind längst von Vor-

sorglicheren besetzt.

Über diese ganze Prozedur haben ims die erhaltenen Tesseren belehrt, und

zwar weniger durch das, was auf ihnen steht, als durch das, was fehlt. Es fehlt

ihnen, was wir für das Wichtigste halten: die Bezeichnung des Platzes oder

wenigstens des 'Keiles'. Und fehlt diese Bezeichnung, so erscheint die oben

beschriebene Prozedur als die einzig mögliche. Aus den Abbildungen aber

lernen wir viel mehr. Das Bild des Kaisers spielt auf unseren Tesseren un- Taf. 1

4

gefähr dieselbe Rolle wie auf den Frnmentationsmarken: mit anderen Worten,

auch hier sollte vor allen Dingen der Pöbel an den Gedanken gewöhnt werden,

daß sowohl panis als circenses ihm vom Kaiser geschenkt werden; später, als

diese Lektion genügend eingeprägt war, wurde sie nicht mehr wiederholt.

Weiter: von über dreihundert Typen der Schauspielmarken kann man nur vier Taf. 1 21

auf das Theater beziehen; alle übrigen weisen auf das Amphitheater oder den ^n'2—
3^'

Zirkus hin, d. h. auf die blutigen Kämpfe in der Arena oder auf die Wagen- Taf.iri—

(

rennen. Tröstlich kann man dies Resultat nicht nennen: gedräno-t voll muß es

in den Theatern nicht gewesen sein. Vergeblich donnerte Seneca gegen die

grausamen Schauspiele in den Amphitheatern, aus denen 'die Menschen ent-

menschter zurückkehren, weil sie unter Menschen gewesen'; vergeblich spottete

Plinius der Jüngere über die Sinnlosigkeit der Zirkuskämpfe mit ihren Parteien

und Parteisympathien; das Publikum dürstete mehr nach dem Rausche, den

ihm der Anblick des Blutes oder das Spiel des Glückes verschafi"te, als nach

ernsten geistigen Genüssen. Das wußten auch die Anfertiger der Tesseren:

auch diese sollten in ihren Besitzern das süße Vorgefühl des zu Schauenden

erwecken. Auf vielen sind Gladiatoren dargestellt; bei dem Mangel an Raum Taf. 1 19

auf der Tessera und der Roheit der Arbeit konnte man freilich nicht das

darstellen, was dem Publikum das Wertvollste war, die persönlichen Züge seiner

Lieblinge. Auf anderen prangt ein Schiff; das bedeutet, daß eine Naumachie

bevorsteht. Aber die meisten Motive haben die venationes geliefert . . .

'Die Abbildungen', sagt Rostowzew (S. 104), 'zerfallen in zwei Serien: es

sind entweder Menschen im Kampfe mit verschiedenen Tieren (Löwen, Ebern,

Bären) dargestellt oder Kämpfe von Tieren untereinander. Besondere Be- Taf. 11

2

achtung verdient die Tessera Nr. 580 der ersten Serie: auf einer Seite kämpft

ein Jäger mit einem Löwen, auf der anderen mit einem Eber. Auf der
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Vorderseite befand sich die Contremarke: SOT & . . ., welch letzteres Zeichen

(Gdvatog oder Ohiü?), einem Eigennamen zugefügt, unserem f entsprach; die

erwähnten Buchstaben bedeuteten also: 'Sotion ist tot' oder richtiger 'ist ge-

fallen'. 'Die Tessera', fährt unser Autor fort, 'diente augenscheinlich zweimal

als Marke: das zweite Mal wurde wieder der Löwe herausgelassen, welcher

jenen wohlbekannten Kämpfer umgebracht hatte. So bildete die Eintrittsmarke

gewissermaßen auch das Programm, indem es die piece de resistance des be-

treffenden Tages angab.' So stellt sich die Sache vom Standpunkt des Publikums

dar: o-lücklicherweise können wir das Bild vervollständigen, indem wir es auch
7

CJ /

vom Standpunkte der Helden, d. h. der Kämpfer, aus betrachten — das Spiel

sowohl als das Publikum, welches keineswegs den geringsten Teil des Bildes

ausmachte. 'Derjenige, der da gesagt hatte: bittet, so wird euch gegeben, ge-

währte den Bittenden den Ausgang, den jeder erwünschte. Als sie unter-

einander von dem ersehnten Martyrium sprachen, äußerte Saturninus den

Wunsch, allen Tieren gegenübergestellt zu werden, um so die ruhmvollste

Märtyrerkrone zu erringen; darum wurde er und Revocatus gleich am Anfang

des Schauspiels von Leoparden gebissen, und erst später wurden sie auf der

Bühne von Bären zerfleischt. Dem Saturus war der Bär am widerlichsten; er

hoffte darum gleich durch den ersten Biß des Leoparden zu sterben. Als er

darnach vor einen Eber gestellt wurde, stieß dieser nicht ihn, sondern seinen

Jäger nieder, und der starb den Tag darauf, während Satürus nur umgerannt

wurde. Als er darauf an das Gerüst gebunden wurde, um den Bären zu

erwarten, wollte dieser seinen Käfig nicht verlassen, und so blieb er wieder

unversehrt. Den zwei Frauen (der Patrizierin Perpetua und der Sklavin Felicitas)

hatte Satan eine wilde Kuh bestimmt, um durch die Übereinstimmung des Ge-

schlechts den Hohn noch zu steigern; sie wurden entkleidet und nur in Netze

gehüllt auf die Arena gebracht. Da murrte das Volk, denn es sah, daß die

eine eine zarte Jungfrau war, die andere eine Wöchnerin, der die Milch aus

den Brüsten tropfte. Sie wurden weggeführt und mit Hemden bekleidet wieder

zurückgebracht. Perpetua wurde zuerst niedergeworfen; im Falle bedeckte sie

die entblößte Hüfte, mehr an die Schamhaftigkeit denkend als an ihre Qualen;

auch suchte sie ihre Nadeln auf und ordnete ihr Haar: eine Märtyrerin durfte

doch nicht mit aufgelöstem Haar den Tod empfangen, sonst könnte man glauben,

sie trauere in der Stunde ihrer Verklärung. Dann erhob sie sich und erblickte

die zu Boden geworfene Felicitas; sie reichte ihr die Hand und zog sie empor.

Sie standen nebeneinander — aber die Grausamkeit des Volkes war befriedigt,

und sie wurden fortgeführt. Nun blieb noch Saturus übrig; als schon zum

Ende des Schauspiels gegen ihn ein Leopard losgelassen wurde, entströmte ihm

schon nach dem ersten Biß so viel Blut, daß es ihm wie eine zweite Taufe

war; so verstand es auch das Volk und rief ihm zu: gesegnet sei dir das Bad!

Salvuni lotum, salvum lotumV (Passio S. Pei-petuae 19j. Ja, dies Bild ist in

allen seinen Teilen interessant: es ist gut, seiner zu gedenken, wenn man die

entsprechenden Bleitesseren ansieht, die Rostowzew Nr. 579 ff. seiner Sylloge

beschreibt und auf Tafel IV seines Atlas abbildet: diese Zusammenstellung von
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Mensch iiiid Löwe oder Eber rei/te die Phiviitasie des Besitzers niid gab iliiii

einen Vorgeschmack des grausam- vvolh'istigen Kausches, dw ibii beim Anblick

des dem weißen Körper entströmenden roten Blutes ergriff.

IV

Nun genug von panem et circenscs] wollen wir uns anderen Seiten der

Cäsarenpolitik zuwenden, die vom Standpunkte der Staatssittlichkeit weniger

schlimm sind und die ebenfalls durch die Bleitäfelchen in ein ganz neues Licht

o-erückt werden. Die Rede soll sein — modern ausgedrückt — von der

Gründung eines Pagencorps.

Italien war ein durchaus aristokratisches Land. Nicht umsonst hatte das

Institut der Clientel hier die größte Verbreitung gefunden und die typischsten,

deutlichsten Formen angenommen; eine verhältnismäßig kleine Zahl von Ge-

schlechtern hielt die Munizipalländereien samt der Bevölkerung in Händen,

deren Wohlergehen durch tausend Fäden mit dem ihrer Herren verknüpft war.

Und so ist es in Italien geblieben durch das ganze Mittelalter und die Neuzeit

hindurch fast bis zu unseren Tagen, wo die Verarmung der Signorie die Nation

doch schließlich in neue, leider unhistorische und darum wenig hoffnungsreiche

Bahnen drängt. Schwer verständlich ist uns der Zauber, den ein alter Name

seinem Träger in den Augen des Römers und des Italieners überhaupt verleiht.

'Ich bin immerhin ehrenwerter als mein freigelassener Kollege', sagt eine

Person bei Horaz. "^Ei, was denn?' fragt ihn spöttisch das Volk, 'bildest du

dir am Ende gar ein, ein Paulus oder Messala zu sein?' Nicht lange darnach

hielten die Freunde der Ordnung den aufrührerischen Legionen die Namen ihrer

Anführer vor: 'Wie? Irgend ein Percennius oder Vibulenus sollen über Rom
herrschen statt der Nerones und Drusi?' Ja, Amilius Paulus, Valerius Messala,

Claudius Nero, Livius Drusus — diese Namen bildeten den Ruhmeskranz des

römischen Volkes; um dieses in den Händen zu haben, mußte man sich die

Träger dieser Namen sichern. Und zu diesem Zwecke wurde die korporative

Organisation der adligen Jugend ins Leben gerufen. Jeder Senatorensohn trat

in diese Korporation ein, an deren Spitze der voraussichtliche Thronerbe selbst

als princeps iuventutis stand . . . Noch jüngst hatte der berühmte Brutus vor

seinem Eintritt in den Senat diesen Titel getragen; jetzt aber hatten sich die

Zeiten geändert, und nicht die Heranbildung von Brutuscharakteren erwartete

man von der Organisation, an deren Spitze der Thronerbe stand. Als Erziehungs-

mittel dienten vor allem körperliche Übungen, die den Menschen stark und

ausdauernd machten; es ist eine Schule für die künftigen Besieger des schlimmen

Feindes an der Euphratgrenze, des Parthers. Vorläufig aber tummeln sich die

Jünglinge auf dem Marsfelde und laden an bestimmten Tagen ganz Rom zum

Anblick ihrer Geschicklichkeit ein, die sie in den ihrem Alter angemessenen

Spielen darlegen. So hat einst auch Julus, der Gründer des Cäsarengeschlechts,

an der Spitze der trojanischen Jugend vor seinem Vater das Spiel aufgeführt,

das Virgil im V. Buche der Äneis beschreibt; daher — so sagt die dienstfertige

Legende — heißen diese Spiele auch jetzt noch trojanische. Vergebens warnte
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Horaz, der Sohn Apuliens und Anhänger der griechischen Philosophie, seinen

Cäsar vor der Wiederherstelhing Trojas: es wuchs von selbst wieder auf, das

kaiserliche Italien sollte ebenso aristokratisch werden, wie es das republikanische

o-ewesen war; nur mußte die Nobilität zum Hofadel werden. So schloß die

monarchische Idee einen Bund mit der ältesten sakralen Legende Roms: die

junge Garde des Cäsars gi-uppiert sich um die trojanischen Heiligtümer.

Dies alles wußten wir wohl auch ohne die Tesseren; diese veranschaulichen

'j'af. II 7 nur das Gesagte und ergänzen einige Einzelheiten der Organisation. So lernen

wir aus ihnen, daß einige Abteilungen der Jünglinge unter Anführung besonderer

Tiif.ini-isMagistri standen, von denen sie uns mehrere nennen; und hauptsächlich noch

das, daß zu den Spielen der 'Jünglinge' das Volk wiederum durch solche

Marken geladen wurde, auf denen sich auch die Namen der Curatoren finden.

Um von den Illustrationen zu reden, so ist's doch jedenfalls interessant, auf

einer Tessera um den bekränzten Kopf Neros die Inschrift zu lesen: Ncronis

invicii und dazu die Namen der Magistri auf der Rückseite. Unbesiegbar war er,

leider nicht im Kriege, den er nie gesehen hat, wohl aber in eben diesen Spielen,

bei denen er seine junge Schar als princeps iiwentutis befehligte und wo er natür-

lich nicht besiegt werden durfte. Die leidenschaftliche Hingabe an diese Wettspiele

ist leicht zu verstehen, wenn man sich vergegenwärtigt, daß Nero noch als Teil-

nehmer der 'trojanischen Spiele' römischer Cäsar wurde; so wurde die Schöpfung

des Augustus durch eine boshafte Ironie des Schicksals grausam verketzert von

diesem seinem Ururenkel, dem letzten Julier auf dem römischen Throne.

Taf.ii9-io Nun überlassen wir uns wieder den Tesseren, und diese führen uns über

die Grenzen Roms hinaus nach Lanuvium, Tusculum, Tibur und anderen Städten

des nähereu und weiteren Italien, sogar bis in die entferntesten Provinzen

wie nach Trier. Interessant sind die Aufschriften, noch interessanter oft die

Abbildungen: So zum Beispiel die lanuvinischen Tesseren: auf der Vorder-

seite sehen wir den Kopf der strengen 'lanuvinischen Juno', drum herum

die Inschrift: 'die lanuvinischen Genossen'; auf der Rückseite einen sich

windenden Drachen und neljcn ihm eine ihn fütternde Jungfrau. Den Sinn

der Darstellung erkennt man nicht sogleich; ihn erklärt das Zeugnis Allans:

'Im Hain der lanuvinischen Juno ist eine breite und tiefe Höhle; darin haust

ein Drache. Dorthin gehen an bestimmten Tagen die heiligen Jungfrauen,

Brot in den Händen tragend, die Augen mit dem Gürtel verbunden; der gött-

liche Geist leitet sie geradeswegs zu der Höhle, und sie gehen, ohne zu

straucheln, ruhig vorwärts, als wären ihre Augen unbedeckt. Und sind sie

reine Jungfrauen, so nimmt der Drache die Speise an als rein und ihm, dem

Lieblingstier der Götter, augemessen; aiulerenfalls läßt er, durch seine Seher-

gabe von ihrem Falle wissend, ihre Spende unberührt; die Ameisen zerkrümeln

das Brot der Verführten und tragen es fort aus dem Hain, so den geheiligten

Ort säubernd. Durch dieses Zeichen erfahren die Bewohner das Ereignis, die

Mädchen werden verhört und diejenige, die ihre Jungfrauenehre verloren hat,

erhält die bestimmte Strafe' (Bist. anim. XI 16). Es bleibt noch hinzuzufügen,

daß der lanuvinische Drache die Ameisen erst verhältnismäßig spät als seine
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Gehilfen bei der sittlichen Reinhaltung seines Reiches angestellt hat; anfangs

besorgte er diese Arbeit selber. Auf welche Weise, darüber gibt uns Properz,

der die lanuvinische Legende zwei Jahrhunderte früher niedergeschrieben hat,

in einigen grausig kurzen Versen eine Andeutung (IV 8, 3):

La/nuvium annosi vetus est tutela draconis:

Hie, nhi tarn rarae non perit liora morae,

Qua saccr abripifur cacco desccnsiis Iiiatu,

Qua penetrat virgo (talc iter omne cave),

leiuni serpentis honos cum pahda poscit

Annua et ex ima sibila torquet humo.

Talia demissae pallcnt ad sacra puellae^

Cum temere anguino crcditur orc manus.

nie sibi admotas a virgine eorripit escas:

Virginis in palmis ipsa canistra trcmunf.

Si fuerint castae, redeunt in eolla parentum,
Clamantque agrieolae, fertilis annus erit.

Dies ist das Regensburger. . . nein, das lanuvinische Wunder-, was für eine Be-

ziehung aber haben zu ihm die erwähnten ^lanuvinischen Genossen"? Hieraufgibt

es nur eine Antwort: das sakrale Zentrum des Bundes bildete der althergebrachte

Kultus der lanuvinischen Juno. Ziehen wir nun auch andere Momente heran —
die der Verfasser sorgfältig aufzählt und erwägt, die wir hier aber nicht wieder-

holen wollen — , so gewinnen wir die Überzeugung, daß die ^lanuvinischen

Genossen' eben die Jünglinge waren, welche die jährlichen Spiele (Juvenalia)

zu Ehren ihrer Göttin und des Kaiser feierten und die sich aus den an-

gesehensten Familien des Munizips rekrutierten. Dasselbe kann man auch für

die übrigen Munizipien und Provinzialstädte voraussetzen. Überall hatte die

aristokratische Jugend eine korporative Organisation, welche ein dreifaches Ziel

verfolgte: ein pädagogisches, ein religiöses und ein politisches. Das erzieherische

bestand in der Ausbildung der physischen Kraft und der sittlichen Festigkeit,

das religiöse in der Erweckung des Interesses für die heimischen Kulte, und

das politische in der Verbreitung von Erziehungsanstalten für künftige Diener

des Cäsars, um sie mit treuuntertänigem Geiste zu beseelen. Zum Vorbild dienten,

wie ersichtlich, die römischen Pagen: wie diese, um sich den Nimbus eines

religiösen Instituts zu verleihen, die alten, mit der Gründung Roms zusammen-

hängenden trojanischen Legenden neu belebten, so gruppierten sich ihre

Munizipalgenossen um ihre alten Munizipalkulte. Der Zweck wurde erreicht:

die italische Aristokratie wurde von Jugend auf in monarchischer Gesinnung

erzogen und behielt sie für immer.

Man kann dem Geiste des Cäsars, der eine so weitverzweigte und so wirk-

same Organisation schuf, seine Bewunderung nicht versagen, und es wäre

interessant zu ergründen, mit welchen Mitteln er seinen Zweck erreichte. Er

war wahrscheinlich nicht der erste und ganz gewiß nicht der letzte, der sich

vornahm, durch Erziehung eine neue Menschenart zu schaffen; jedenfalls aber

ist er der einzige, dem dieser kühne Plan auch wirklich gelang.
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Bedenken wir die vielen späteren Mißerfolge dieser Idee, so wächst unser

Staunen über das Werk des Augustus: wir stehen vor einem Wunder, welches

viel merkwürdiger ist als jenes hmuvinische. Wie ist es ihm gelungen, die

Jünglinge vor der alten Schlange des republikanischen Freiheitsdranges zu be-

wahren? Durch welchen Zauber erwuchs auf monarchistischem Boden jene

üppige Ernte, von welcher die folgenden Jahrhunderte zeugen? Leider geben

uns unsere Tesseren nur Beweise für die äußeren Erfolge der Idee; von den

intimen Ursachen dieser Erfolge haben wir kein Zeugnis . . . wenn man die

spöttischen Andeutungen des unverbesserlichen Republikaners Tacitus nicht

rechnet, seinen berühmten Vorwurf: et Bomae ruere in servitium consules, patres,

eques. Ja, Italien folgte Rom, und das Reich folgte Italien; das Oberhaupt des

Staates hatte nicht sowohl die Strömung hervorzurufen, als sie vielmehr in das

richtige Bett zu leiten . . . und das ist seinem klaren Verstände und seiner

kühle) I Berechnuno; auch oiänzend gelungen.

V
Drei interessante und wichtige Bilder aus dem Leben des kaiserlichen

Rom sind an uns vorübergezogen: die Frumentation, die kaiserlichen Spiele,

die Organisation der Jugend. Diese Bilder waren untereinander nur durch

ein äußeres Merkmal verbunden, welches freilich für uns eine entscheidende

Bedeutung hat, da es in engster Beziehung zu unserem Thema steht; sie alle

drei verursachten die Ausgabe von Bleitesseren, welche im ersten Falle als

Kontrollmarken zur Regulierung der Brotverteilung dienten, im zweiten und

dritten aber als Eintrittsmarken zii den kaiserlichen oder Jünglingsspielen.

Aber neben diesem äußeren Merkmal, an dessen Wichtigkeit damals niemand

dachte, gab es für die genannten drei Institute auch ein inneres Band: alle

drei bildeten in den Händen der Cäsaren ein wichtiges Erziehungsmittel für

Rom und seine Bürgerschaft. Daher der offizielle Charakter der darauf be-

züglichen Tesseren: das Bild des Kaisers oder irgend einer hochgestellten Person

schmückt die Vorderseite der Tessera, in der ersten Zeit wenigstens, d. h. so

lange, bis die Erziehung zur monarchischen Gesinnung als vollendet gelten

konnte. Und das war sie zur Zeit der Flavier: in der Tat war der Bürgerkrieg

nach dem Tode Neros, wenigstens soweit er mit der Person des Verginius

Rufus verbunden war, das letzte Aufflackern republikanischen Geistes; mit ihm

erlosch er für immer.

Jedoch die offiziellen und halboffiziellen Tesseren bilden nur den geringeren

Teil von allen uns erhaltenen: die große Mehrzahl führt uns in ganz andere

Gebiete, zeigt uns ganz andere Bilder. Von der Masse der Trivattesseren',

wie der Verfasser sie nennt, gehören die meisten zu solchen, die sich auf die

Tätigkeit des sogenannten 'Collegia' beziehen.

Das Kollegium ist eine hochinteressante Einheit des römischen Gemein-

lebens, der Keim des mittelalterlichen Korporationswesens, teils Brüderschaft,

teils Zunft, teils Klub. Einer Brüderschaft war es dadurch ähnlich, daß oft

und vielleicht immer der Kultus irgend einer Gottheit seinen ideellen Mittel-
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puiikt bildete, und seine Mitglieder einander ein anstiindig-es Begräbnis sicherten;

mit einer Zunft hatte es das gemein, daß seine Mitglieder meist dasselbe

Handwerk trieben, nach dem sie sich auch nannten; einem Klub endlich ent-

sprach das Kollegium dadurch, daß der dritte Zweck seiner Existenz, niinilich

die gcnieinsanieu Schmause und Lustbarkeiten, die beiden ersten oft ganz in

den Hintergrund dräugte. Jene oben erwähnten Korporationen der adligen

Jugend waren eigentlich in gewissem Sinne auch Kollegien; nur waren sie

durchaus aristokratisch und standen unter dem besonderen Schutz des Kaisers.

Hier aber verbanden sich Proletarier, Freigelassene und sogar Sklaven. Das

für Italien charakteristische Mäcenatentum trat auch hier hervor: die an-

gesehensten und freigiebigsten wurden gern zu Magistri der Kollegien gewählt;

wenn aber ein Wohltäter durch diese Magisterwürde seinen Ehrgeiz nicht be-

friedigt fühlte und doch durch seine Freigiebigkeit einer solchen Befriedigung

wert war, so wurde er zum '^Vater' oder, wenn es ein Weib war, zur 'Mutter'

des Kollegiums ernannt. Gelegenheit zur Freigiebigkeit fand sich immer: ein

Wohltäter konnte z. B. dem Kollegium ein Versammluugshaus bauen oder

schenken, dann wurde seine Statue an einer recht sichtbaren Stelle des Ge-

bäudes aufgerichtet, und die Kosten dieser Statue nahm der Geber natürlich

auf sich, Jwnore contentus impensam remisit, wie es auf den entsprechenden In-

schriften heißt. Oder er konnte bei seinem Tode dem Kollegium eine Summe
Geldes hinterlassen, die zur jährlichen Feier seines Todestages und anderer

Erinnerungsfeste verwendet wurde, ihm war das ehrenvoll und den Kollegen

vergnüglich. Und wozu sollte man eigentlich bis zum Tode damit warten?

Die Kollegen feierten auch die Lebendigen gern, wenn es nur nicht auf eigene

Kosten geschah. So wurde das Kollegium eine jener Formen, welche die

uritalische Clientel annahm, und gab zugleich eine treffliche Illustration ab

zu dem oben erwähnten natürlichen Aristokratismus des italischen Gemeinlebens.

Auf eben dieses Kollegienwesen bezieht der Verfasser mit Recht einen

großen Teil seiner Tesseren. Für einige sind diese Beziehungen durch In-

Schriften beglaubigt,' doch bilden diese die Minderzahl: das geringe Volk,

von dem hier die Rede ist, zog den abstrakten Buchstaben ein konkretes

Symbol vor. Die rein sakralen Kollegien gebrauchten wohl das Bild ihrer

Gottheit zum Symbol. Dadurch aber wird uns das Erkennen nicht erleichtert.

Welch eine Menge verschiedener Bedeutungen konnte das Bild Mercurs oder

der Fortuna auf einer Tessera haben! Wie anders die Handwerkerkollegien:

das Emblem eines Handwerks ist klar und leicht verständlich. Und solcher

Embleme haben wir viele. Da gibt's Tesseren mit der Abbildung eines Menschen, xaf. 1114. i:

der einen vollen Sack auf dem Rücken trägt; das ist natürlich das Emblem der

Gemeinschaft der Lastti-ägei-, haiuli et catdbolenses. Sie spielten eine wichtige

Rolle beim Abladen der Korn schiffe, die den Tiber aufwärts nach Rom fuhren,

und der dankbare Tiber hat uns viele ihrer Tesseren aufbewahrt. Hier ist ein

von seiner Herde umgebener Hirt . . . was das für eine Herde ist, darnach soll

man bei der nebelhaften Zoologie der Bilder lieber gar nicht fragen; dies sind

die Tesseren der römischen Schlächter. Hier ein Fisch, und auf der Rückseite
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ein Anker; natürlich haben wir die Tessera der Fischerinnimg vor uns. So be-

zeichnen ferner Hammer und Zange die Schmiede, eine Leiter die Zimmer-

leute, ein Stuhl die Schreiner, Kamm und Spiegel die Haarkünstler und deren

Anverwandte usw. Es ist geradezu angenehm, diese Tesseren durchzusehen.

So viel wird uns erzählt von dem großartigen Müßiggang, in welchem die Be-

wohner der Weltstadt angeblich ihr Leben verbrachten, von ihrer Mißachtung

der Arbeit usw.; und hier sehen wir nicht nur Beweise für das rege Arbeits-

leben des kaiserlichen Rom, wir werden auch der Achtung der Arbeiter

vor ihrer Arbeit gewahr, deren Embleme als Vereinswappen ihre Tesseren

schmücken.

Ihre Tesseren, ja wohl; wozu aber hatten sie diese Tesseren? Welche

Rolle spielten sie in ihrem Leben?

Nach dem früher Gesagten wird die Antwort uns leicht: die Analogie mit

den offiziellen Tesseren drängt sich einem von selber auf. Jene dienten zur

Regulierung der kaiserlichen und anderer Gnadengeschenke; solchen Geschenken

begegnen wir auch im Vereinsleben. Es ist gleichgültig, ob diese vom

Kollegium selber ausgingen, oder von seinem 'Magister', seinem 'Vater',

seiner 'Mutter'. Uns ist eine interessante Inschrift erhalten, die freilich nicht

der Hauptstadt, sondern einem Munizip angehört; dennoch setzt sie eine Ein-

richtung voraus, die auch in der Hauptstadt nicht anders sein konnte; sie lautet:

'Melanthus, der Sklave des Publius Decius, und seine Mitmagister haben das

Tribunal des Herkules wieder errichtet, das Theater samt Bühne umgebaut

und es durch zwei Tage dauernde Schauspiele geweiht; alles auf eigene Kosten.'

Übrigens, damit kein Zweifel bleibe, bezeugt uns Asconius klar und deutlich,

daß 'die Magister der Kollegien nicht selten Schauspiele gaben'. Ein Kollegium,

dessen Magister ein Sklave war, bestand gewiß zum größten Teile aus Sklaven;

ihre besondere Verehrung für Herkules ist begreiflich, war doch dieser Halb-

gott während seines Erdenlebens selber ein Dienender, von Eurystheus auf

Arbeiten ausgesandt, und eine Zeitlang wirklicher Sklave der Lyderin Omphale.

Da hat nun ein reichgewordener Sklave (und deren gab es nicht wenige), der

sich durch die Wahl zum Maoister des Kollegiums der Herkulesverehrer seiner

Stadt in seinem Ehrgeiz geschmeichelt fühlte, eine Summe zum Umbau einiger

Teile des Vereinslokales gestiftet und außerdem, zur Feier seiner Freigiebigkeit,

'zweitägige Schauspiele' gegeben, d. h. er hat eine wandernde angereiste Truppe

aufgefordert, einige dem Geschmack des anspruchslosen Publikums entsprechende

Schwanke aufzuführen, etwa solche, die die heutigen Italiener pulcinellate nennen.

Der Zutritt war für die Vereinsmitglieder natürlich frei, und gewiß zählte ein

großes Kollegium mehrere Tausend; damit also sich kein Unberufener mit

hereindränge, wurden rechtzeitig Eintrittsbillette verteilt, d. h. gerade unsere

Tesseren, mit der Abbildung des Vereinszeichens, der Statue des Herkules, wenn
die Spiele vom Kollegium seiner Verehrer gegeben wurden, oder irgend welche

andere.

Dies ist aber nicht alles, und, wie ersichtlich, nicht einmal die Hauptsache.

Die Hauptsache bilden die Spenden und Bewirtungen, regelmäßige und un-
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regelmäßige, über die wir durch die erhalteneu Vereinsstatuten gut unterrichtet

sind. Wir haben die Statuten des Vereins ^der Verehrer Äskulaps und der

Hygiea' und anderer. Solche Spenden fanden statt am Geburtstage des Kaisers

und auch am Geburtstage (d. h. Gründungstage) des Kollegiums; ferner zu

Neujahr und an gewissen Gedenktagen. Die Mittel zu diesen Spenden ergaben

manchmal die Prozente vom Kapital des Kollegiums; so bestimmt eine interessante

Inschrift, daß von den Einkünften der obenerwähnten Güter Opfergaben ge-

bracht werden sollen am Neujahrstag, am 12. Februar, dem Geburtstagsfest der

Kaiserin Domitia, am 28. Juni, dem Tempelfest des Silvanus, am 21. Juni,

dem Rosentag (Totenfeier) und am 25. Oktober, dem Geburtstag des Kaisers

Domitian, und daß an diesen Tagen die Vereinsmitglieder sich zu gemein-

samen Festessen versammeln sollen. Jetzt versteht man auch die Aufschriften Taf. ii 12

mancher Vereinstesseren wie Sahinae Äugustae felicifer oder Imperaforibus Titis

duobus feliciter, Domitiano Caesari felicUer] ebenso die, welche Orte aus der

Umgebung Korns angeben, wie ^beim Tempel des Mars', 'beim Nußbaum'. Das

erwähnte Kollegium der Verehrer des Äskulap und der Hygiea veranstaltet

seine Bankette im eigenen 'Vereinshause beim Tempel des Mars', wohl be-

denkend, daß hier, jenseit der Zollgrenze, die Lebensmittel billiger waren. 'Und

bis auf den heutigen Tag', fährt der Verfasser fort (S. 163 d. russ. Arb.), 'ist

Rom in dieser Beziehuno- dasselbe geblieben. An Sonntagen schmausen bei Taf. 11 11

gutem Wetter die Mitglieder irgend eines Handwerkervereines de suo in einer

der vielen außerhalb der Stadt liegenden Trattorieu fuori porta, wo die Luft

rein und der W^ein durch Ausfall des dazio consmno billig ist. Das ganze

Bild des intimen Lebens dieser römischen Kollegien wird jedem klar und deutlich,

der nur einmal ein solches hancheUo angesehen hat.'

Schauen wir jetzt zurück: Welchen Zweck hatten unsere Vereinstesseren?

Immer denselben: panem et circenses. Das ist ganz begreiflich. Die kaiserliche

Freigiebigkeit kam nur den armen römischen Bürgern zu gute: sie waren die

aere incisi, wie die offizielle Formel lautete, sie erhielten auch freie Marken

zum Theaterbesuch. Diese Armen aber bildeten schon durch ihr Bürgerrecht

eine Art Aristokratie nicht nur des römischen Reiches, sondern auch der Stadt

Rom: das stolze civis Hotnaniis sum hatte seinen Zauber auch während der

Kaiserzeit keineswegs verloren. Unterhalb dieser Armen lag noch die Hefe

der römischen Gesellschaft, tief und dunkel und unerreicht von den Strahlen

der kaiserlichen Gnadensonne; hier lebten, arbeiteten, verdarben und starben

die armen peregrini und die armen Sklaven. Diese hatten kein Teil an der

Organisation des Staates; aber eine gesellschaftliche Organisation hatten sie

doch, und deren Einheit bildete, wie gesagt, das Kollegium. Dieses, sozusagen

ein Staat im kleinen, übernahm auch das Prinzip der Mildtätigkeit: es wurden,

analog den staatlichen, kollegialische Gnadengeschenke eingeführt, Verteilungen

von Brot, Wein, Geld und Schauspielmarken. Als konkrete Zeugen dieser

VereinsWohltätigkeit, welche die staatliche ergänzte, sind uns wiederum diese

bescheidenen Denkmäler, die Bleitesseren mit ihren Vereinszeichen und ihren

nicht immer verständlichen Inschriften geblieben.
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Nim, das spöttische Wort des römischen Satirikers soll uns hier zum
letzten Male vorschweben; die Bilder, die uns fernerhin beschäftigen werden,

führen uns das richtige Arbeitsleben des römischen Volkes vor. Wir wollen

nur noch, ehe wir vom panem et circenses Abschied nehmen, einer treffenden

Analogie gedenken, die unser Verfasser (S. 100) zu den Tesseren der römischen

Kollegien aus neuerer Zeit anführt. Das sind die Bronze- und Bleimarken,

mereaux und jefons der Stadt Paris, und die penningen der holländischen Städte,

die vom XV. bis zum XVllI. Jahrhundert das innere Leben der städtischen

Korporationen gei-egelt haben. Auch hier finden wir Embleme des Handwerks,

oder Darstellungen des in der Korporation besonders verehrten Heiligen, eine

vollständige Analogie zu den 'Herkulesverehrern' oder den 'Verehrern des

Äskulap und der Hygiea'. Auch hier bildeten die Bleimarken oft ein Mittel

zur Kontrolle; 'höchst lehrreich', sagt der Autor, 'sind die Tesseren vom Jahre

1599 aus Utrecht: Einladungsbillets zum vinum honorariuni mit der Darstellung

einer Weintraube geschmückt'. (S. 100.) So bringt das Zusammenwirken der-

selben Elemente mit Notwendigkeit von Zeit zu Zeit dieselben Figuren hervor

im bunten Kaleidoskop des öffentlichen Lebens.

VI

Aus dem vorher Gesagten erhellt, daß die Tessera in ihrer Bedeutung und

der Rolle, die sie im römischen Leben spielte, am ehesten unserem 'Billet'

entspricht. Was ist ein Billet? Ein Surrogat fürs Geld, ebenso wie das Geld

ein Surrogat für Tauschware im weitesten Sinne des Wortes ist. Beim Über-

gang vom Tauschhandel zum Geldverkehr bildet das Geld ursprünglich nur ein

vermittelndes Element, dessen Notwendig-keit schon dadurch hervoro-erufeu

wurde, daß der Tausch nicht zwischen zweien, sondern zwischen dreien und

mehreren stattfand. Solange jede der tauschenden Personen zugleich Käufer

und Verkäufer darstellte, war das Geld überflüssig; wenn A, der ein überzähliges

Schaf besitzt, Brot braucht, und B, reich an Brot, das Schaf zu erwerben

wünscht, so kann der Tausch unmittelbar vor sich gehen. Wenn aber B kein

Brot hat, wohl aber C, der wiederum kein Schaf braucht, so ist ein vermittelndes

Wertzeichen nötig, ein Symbol der Zahlkraft, dem Werte des Schafes ent-

sprechend, welches, von B zu A beim Kauf des Schafes übergehend, dem A
wiederum die Möglichkeit gibt von C die entsprechende Menge Brot dafür zu

erhalten. Ein solches Symbol ist das Geld. Durch die Entwicklung des Geld-

verkehrs wurde es jedoch selbst zu einer Ware; statt des früheren rein sym-

bolischen Wertes bekam es absoluten Wert. Einem Kinde wird die Bedeutung

einer Mark am besten klar, wenn es an die dafür erhältliche Menge Semmeln
denkt; einem Erwachsenen ist eine Mark eben eine Mark, welche in ihm Ge-

fühle von ganz bestimmter Litensität erweckt, die von der Menge Semmeln
oder anderer Nebenvorstellungen ganz unabhängiff ist. Und ist das Geld erstOd O o
Ware geworden, so ist jeder Geldhandel wieder ein Tauseh, und in den Fällen

wo die eine der handelnden Parteien in zwei Teile zerfällt — B, der das Geld

empfängt, und C, der die Ware herausgibt — , ist ein vermittelndes Zeichen
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ein Symbol, nötig, welches einen bestimmten bedingten Wert für die Beziehungen

zwischen B und C hat, mehr aber auch nicht; zu solch einem Symbol wurde

das Billet, in Rom die Tessera. Im Theater bildet der Platz, von dem aus

man der Vorstellung zusehen kann, die Ware; vergeben werden die Plätze

durch den Kassierer, in Rom durch den Dissignator. Ist das zugleich der Be-

sitzer des Theaters, und die Bezahlung ohne Zeitverlust möglich, so sind

keinerlei Tesseren nötig. Bei weniger patriarchalischen Zuständen jedoch mußte

der Wunsch Zeit zu sparen und das Mißtrauen der Ehrlichkeit des Dissi-

gnators gegenüber zu einer Spaltung des letzteren in die Person des geld-

empfangenden Kassierers und die Person des platzanweisenden Dissignators

führen; und als Resultat dieser Spaltung entstand die Notwendigkeit, ein sym-

bolisches Zeichen zu erfinden, welches eben nur für die Beziehungen zwischen

Kassierer und Dissignator Wert hatte. Ein solches Zeichen war die antike

Tessera; sie bildete also ein Surrogat für ein Geldstück und hatte ihren Wert

nur innerhalb der Grenzen des Unternehmens, für welches sie geprägt

worden war.

Ist dem nun so, so läßt sich das Vorkommen der Tesseren in kommerziellen

und gewerblichen Unternehmungen apriorisch annehmen; wir können es überall

da voraussetzen, wo das Einstreichen des Geldes und die Herausgabe der Ware

nicht von ein und derselben Person besorgt wird. Hierher gehören nach dem

soeben Gesagten die Theater und dergi.; wir erwähnten diese schon früher vom

Standpunkt der Wohltätigkeit aus, aber ganz gewiß gab es auch käufliche

Eintrittstesseren, die sich äußerlich in nichts von den gratis verteilten unter-

schieden. Ferner hatten die Alten, ebenso wie wir, eine zweite große Kategorie

von Billets, nämlich Fahrkarten, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach

zweierlei Arten davon, für Wagen- und für Schiffahrten. Zweifellos gab es

Tesseren der ersten Art, und gewiß ist uns eine Anzahl davon erhalten worden,

aber wie man sie von den Zirkus- und Theaterbillets unterscheiden soll, ist

schwer zu sagen. In die Rubrik circus hat unser Verfasser eine Menge Tesseren

mit einem Pferde darauf eingereiht; ist dabei auf der Rückseite eine Palme,

das Symbol des Sieges, abgebildet, so wird niemand bestreiten, daß wir eine

Zirkustessera vor uns haben; wenn aber, wie auf Nr. 771 und den folgenden,

die Rückseite die Gestalt Merkurs zeigt mit seinem charakteristischen Stab

und Beutel, so scheint die Annahme, daß die Tessera zu einem Privatuuter-

nehmen gehörte, viel richtiger; vielleicht war es ein Passagierbillet für den

Verkehr auf den großen Straßen, die von Rom nach allen Richtungen führten.

Dasselbe gilt von den Tesseren, die auf der Vorderseite ein Pferd and auf der

Rückseite irgend einen Eigennamen — Clemens oder Rustims — tragen. Wer
waren diese Clemens und Rusticus? Vielleicht Pferdelenker im Zirkus, vielleicht

die Pferde selbst, vielleicht aber auch die Eigentümer der in Rede stehenden

Unternehmen. Unter Nr. 821 und 828 beschreibt uns der Verfasser Tesseren,

die auf der Vorderseite ein Pferd zeigen und auf der Rückseite die Eigen-

namen Helpis und Tyranis. Was sind das für Namen? Der Autor meint, es

seien Pferdeeigennamen, was auch durchaus möglich ist: der erstere mag
Neue Jahrbüclier. 1906. I 19
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Hoffnung auf Sieg ausdrücken, den der Besitzer mit seinem Tier zu erringen

meinte, der zweite dessen tyrannischen Charakter. Weiter aber finden wir auf

der Tessera Nr. 1138, die gar keine Abbildung trägt, den Namen Äsinia Tyranis,

auf Nr. 1424 und Nr. 1425 zweimal den Namen Helpis mit der Abbildung

Merkurs oder Fortunas dazu; wäre es da nicht richtiger, anzunehmen, daß

wir es hier mit Besitzerinnen solcher Post- und Verkehrsgelegenheiten zu tun

haben? Wie dem auch sei, absolut sichere Anzeichen sind bisher nicht ge-

funden worden.

Anders steht es mit den Tesseren für Schiffsverkehr: hier haben wir, dank

dem glücklichen Funde und der scharfsinnigen Erklärung des Verfassers, festen

Boden unter den Füßen. Schon früher kannte man Tesseren . die auf der

Vorderseite das Bild einer Barke und auf der Rückseite die Buchstaben C A
trugen; zu ihnen gesellten sich andere, die nur eine Barke oder ein Segel- oder

auch ein Ruderschiff aufwiesen und dazu einige Buchstaben, die wahrscheinlich

abgekürzte Eigennamen darstellten. Man kannte sie, wußte aber nichts mit

ihnen anzufangen, bevor das Material von Rostowzew gesammelt war, und auch

nach seiner Arbeit würden wir diese Tesseren wahrscheinlich entweder einem

Kollegium von Lastträgern, oder Bootsleuten, oder den Naumachien des Amphi-

Taf. II 13 theaters zusprechen. Nun findet aber der Verfasser eine neue, den früheren

Forschern unbekannte Tessera, ebenfalls mit dem Bilde einer Barke, aber mit

vollständigerer Inschrift dabei als das frühere rätselhafte C A, nämlich CYD
AES. Nunmehr ist das Rätsel gelöst: mit den Buchstaben cyd... fängt nur ein

einziges lateinisches (vielmehr griechisch -lateinisches) Wort an — nämlich

cydarmn, Nachen, Boot. Man erhält also die Inschrift: ^Zahlung für das Boot'.

Damit war die Bestimmung dieser Tessera und folglich auch aller ihr gleichen

mit einem male festgelegt. Auch an einem Text zu dieser Illustration fehlte

es nicht; jedem fällt die humoristische Beschreibung ein aus Horazens Reise

nach Brundisium (Sat. I 5, 11 ff.):

Tum pueri naiiiis, puerls convicia nautae

Ingerere: ^Huc adpelle' : ^Trecentos inseris; ohe,

lam satis est\ Dum aes exigitur, dum mula Ugatur,

Tofa dbit hora. . . .

Die Bezahlung heißt also aes, gerade so wie auf der Tessera. Sie wird noch

vor der Fahrt gefordert, vom Kassierer also, nicht vom Führer des Bootes; war

das so, so ist's wahrscheinlich, daß die Passagiere von ihm eine Tessera er-

hielten in der Art der unseren mit der Aufschrift cydari aes.

Tuf. n 16 Also Eintrittskarten, Fahrkarten; das sind schon zwei Kategorien. Eine

dritte kommt hinzu, Badekarten; oft mit Inschriften, die keinerlei Zweifel an

ihrer Bestimmung zurücklassen: halineum Germani, halineum novum u. s. w.

Außerdem natürlich auch Embleme; Merkur auf seinem Widder, mit Stab und

Beutel, auf den kommerziellen Charakter der Anstalt hinweisend. Schwerer ist

es zu sagen, wozu der Besitzer der Suburanischen Bäder die Viktoria brauchte,

die ja doch zu den Badeanstalten keinerlei ersichtliche Beziehung hatte; das

ist nun schon Sache des persönlichen Geschmackes oder der Frömmigkeit des
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Besitzers. Solche Tessereii mit einei* Viktoria, oder der gleichbedeutenden

Palme, oder einem Kranze zeigen oft den Buchstaben S; man kann wohl die

Vermutung aussprechen, daß sie zu jenen Suburanischen Bädern gehörten.

Natürlicher war es, den Neptun heranzuziehen, von dessen Element die Bäder

lebten, und wir finden ihn auch auf zwei Tesseren samt seinem Dreizack und

seinem Delphin. Sehr verlockend war auch die Darstellung eines nackten, ins

Wasser springenden Mannes: das bedeutete, das in der Badeanstalt auch eine

Piscine, d. h. ein Schwimmbassin vorhanden war. Und so geht's fort; die

Lust des antiken Menschen an konkreten Darstellungen, an Anschaulichkeit

und Symbolismus zeigt sich auch hier; dank ihr bietet sogar eine Kollektion

von Badetesseren Interesse sowohl dem Sammler als auch dem Forscher.

Stellen wir uns zum Vergleich eine gleiche Kollektion unserer Bademarken

vor, so lernen wir diese Eigenschaft des antiken Menschen schätzen.

Dies war die dritte Kategorie; sollen wir noch von einer vierten reden,

die der Verfasser auch zweifellos festgestellt hat? Sie bezieht sich auf An-

stalten, von denen man sonst nicht laut spricht; gebrauchten sie aber Tesseren,

und sind uns solche erhalten, so darf man sie nicht mit Stillschweigen über-

gehen. An Aufrichtigkeit fehlt's diesen Tesseren keineswegs; verführerisch rohe Taf. n 17

und einfach rohe Symbole, Inschriften wie amor, amica antworten mit aller-

erdenklichster Klarheit auf die Frage nach ihrem Zwecke. Hier aber fesselt eine

Darstellung unsere Aufmerksamkeit: auf der Rückseite einer Tessera, deren

Vorderseite das Wort m)ior trägt, ist ganz deutlich eine Hand abgebildet, die

zwischen Daumen und Zeigefinger ein menschliches Ohr hält. Was mag das

bedeuten? Die Römer hatten einen symbolischen Brauch, einen Menschen, den

sie zum Zeugen eines Vorganges anriefen, am Ohr zu fassen; das bedeutete:

'Denke daran!' Und jetzt sei es uns erlaubt, auf den Schluß des schönen

Jugendgedichtes Vergils hinzuweisen, der ^Copa', welches beiläufig einer Person

gewidmet ist, die unseren Tesseren nicht mehr allzufern steht:

Pone mernm et talos; pereat, qul crastina curat!

Mors aureni, vellens: ^Vivite!' ait, h-enio'.

Ein Schönheitsstrahl ist in eine Pfütze gefallen und hat sie verklärt; so ist

einmal die antike Welt.

VII

Die theoretische Auseinandersetzung am Anfang des vorhergehenden Kapitels

gab uns die Möglichkeit die wirtschaftliche Bedeutung der Tessera zu erklären;

nach dem dort Gesagten ist die Tessera ein Surrogat für die Münze, welches

nur in den Grenzen des Unternehmens, für welches es geschaffen wurde, Wert

hat. Ein solches war aber in der antiken Welt auch jedes größere Privathaus.

Wir kommen hier zu einer überaus interessanten Theorie, welche der bekannte

Nationalökonom Bücher am klarsten in seinem viel umstrittenen Buche '^Die

Entstehung der Volkswirtschaft' entwickelt hat: die Theorie vom selbstgenügenden

Hause, als der Grundeinheit der antiken Wirtschaft. Die Übertreibungen

Büehers wurden von Ed. Meyer zurückgewiesen in seiner Broschüre 'Die

19*
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wirtschaftliche Entwicklung des Altertums'. Kostowzews Tesseren werden in

dieser Frage gewiß ein Wort mitzureden haben, denn entschieden ist sie noch

lange nicht: immerhin will ich sie hier nicht aufwerfen. Ich selbst neige mich

eher der Ansicht Ed. Meyers zu; nur halte ich's für zweifellos, daß das Privat-

haus in der Antike eine viel selbstgenügendere Einheit bildete als irgend wann

in neuerer Zeit; ausgezeichnete Illustrationen zur Sachlage geben uns eben

unsere Tesseren.

In der Tat, versetzen wir uns zum Beispiel in das Hauswesen jenes protzigen

Besitzers, den uns der römische Satiriker Petronius so unvergleichlich dar-

gestellt hat, des Trimalchio; ist's ein Haus? ist's ein Staat? '^Nichts braucht

er zu kaufen', sagten seine guten Freunde von ihm, 'alles wächst bei ihm zu

Hause: Wolle, Orangen, Pfeffer; hast du vielleicht Lust nach Vogelmilch, sogar

die findest du dort; er hat ja Güter in Italien, und in Sizilien, und in Afrika,

und wo du nur willst.' Dem Umfang der Wirtschaft entspricht die Menge

der Dienstboten: 'kaum ein Zehntel derselben kennt den Herrn'. Und die Dienst-

boten, das sind auch lauter kleine Wirtschaften, Mann, Frau und Kinder; und

alle diese Wirtschaften hängen ökonomisch vom Zentralherd des Hauses und

voneinander ab. Nehmen wir an, daß die Sklaven ihren Unterhalt und alle

übrigen Bedarfsartikel in natura erhielten; die sparsamen schränkten gern ihre

Portion ein, um aus diesen kleinen Ersparnissen sich ein Kapitälchen, ihr

peadium, zusammen zu kratzen . . . Dies war freilich noch eine sehr primitive

Art, die eher zur Zeit des Terenz geübt wurde, später wohl nur in ganz

kleinen Wirtschaften; jener Melanthus, der Sklave des Publius Decius, welcher,

wie wir schon sahen, später Magister eines Kollegiums wurde und das Vereins-

haus auf eigene Rechnung umbauen ließ, hat sein peculium gewiß nicht auf

die Art und Weise zusammengespart. Der Geist der Spekulation und des

Wuchers war von den Herren zu den Sklaven übergegangen, und Geldgeschäfte

waren in jedem einzelnen größeren Haushalt im Schwange. Dazu aber brauchte

man Geld, und zwar zweierlei: solches für den äußeren und für den inneren

Verkehr, letzteres als das Hausgeld, welches man aber jederzeit für richtiges

Taf. n 18. 20 Staatsgeld an der Zentralkasse des Hauses eintauschen konnte. Solch inneres

Geld waren grade die Tesseren, die im Namen des Hausherrn geprägt und

von ihm sozusagen garantiert wurden. Jetzt verstehen wir, weshalb zur Kaiser-

zeit so wenig Scheidemünze geprägt wurde; das römische niedere Volk, ob

Sklaven, ob Klienten, gruppierte sich natürlicherweise um große, reiche Häuser

und gebrauchte deren Wertzeichen. Freilich hatten diese Zeichen nur in dem

Haushalt, dem sie entstammten, juristischen Wert; aber es versteht sich von

selbst, daß sie akzeptiert wurden, soweit der Ruhm des betreffenden Hauses

drang. Warum sollte der fleisch- oder Gemüsehändler von den Sklaven und

Klienten eines wohl akkreditierten Hauses nicht die Tesseren annehmen, die er

jeden Augenblick in der Hauskasse gegen Staatsgeld einwechseln konnte?

Schlägt er's ab, so schadet er sich selbst; sein Konkurrent bekommt sie. Ein

wenig Risiko war damit freilich verbunden; ging ein solches gut akkreditiertes

Haus in die Brüche, so konnte man seine Tesseren nach dem Gewicht ver-
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kaufen. Da aber ihr Geldwert so wie so nur ganz gering war, konnten solche

Krisen auch nur unbedeutend sein; an den Bettelstab haben unsere Tesseren

wohl niemanden gebracht.

Ja, es ist eine hochinteressante Seite des Wirtschaftslebens im alten

Rom, die uns unsere Tesseren aufdecken, und, wohl zu beachten, nur sie: in

dieser Frage bilden die Tesseren mehr noch als in den vorhergehenden unsere

einzige und ausschließliche Quelle. Woran aber erkennt man diese Privat-

tesseren, und wie findet man sie aus den übrigen heraus? Nun, vor allem, da

sie von einer Privatperson emittiert sind, müssen sie wohlverständlicherweise

den Namen derselben kundgeben; dieses also und die Abwesenheit alles dessen,

was auf eine andere Bestimmung hinweist, charakterisiert unsere Geldtesseren

als solche. Man braucht nur diese reichhaltige Serie zu mustern, deren Be-

schreibung der Verfasser mit Nr. 1103 beginnt und bis Nr. 1572 fortführt; man
glaube nicht, daß wir hier nur bloße Namen finden. Es gibt freilich auch

solche: wenn die schon erwähnte Asinia Tyrannis ihren voll ausgeschriebenen

Namen für eine genügende Verzierung ihrer Tessera hielt, so ist das verzeihlich.

Einst, als sie noch einfach Tyrannis hieß und also Sklavin war, aber doch ein

Fuhrwerkunternehmen besaß, brauchte sie als Symbol ihren Ernährer, das

Pferd; nun aber, da sie vermögend wurde und mit der Freiheit zugleich das

Bürgerrecht erwarb, war es ihr äußerst wichtig, daß man sie als Asinia

Tyrannis, die freie römische Bürgerin, die Gentilin der berühmten Asinii

Polliones und Asinii Galli kannte. Andere hatten eine reichere Phantasie.

So waren es die häufig vorkommenden Namen Fortunatus und Fortuuata, die

geradezu nach einem Symbol verlangten: ihre Träger bildeten darum mit Vor-

liebe die Göttin Fortuna auf der Rückseite ihrer Tesseren ab. Aus demselben

Grunde hatte ein gewisser Aquilius einen Adler auf seinen Tesseren; freilich

hätte er seinen Namen ebenso von aqua herleiten können, aber wir verstehen

ihn vollkommen, wenn er das erstere vorzieht. Ein guter Kenner der

griechischen Mythologie muß Lichas gewesen sein, obgleich er ein Sklave war;

er hat wohl im Theater den ^Otäischen Herkules' des Seneca gesehen und

wußte daher, daß sein heroischer Namensvetter einst durch Herakles an den

euböischen Felsen geschleudert worden war; auf Grund dessen bildete er auf

seinen Tesseren den Kopf dieses wohlbekannten Heros ab. Publius Glitius

Gallus hat uns sein eigenes Porträt hinterlassen, welches wir auf Tafel IV des

Atlasses unter Nr. 33 bewundern können (daß es sehr vorteilhaft geraten wäre,

können wir nicht behaupten), und auf der Rückseite erblicken wir sein Symbol:

einen Hahn, der im Schnabel einen Kranz hält; er zog es also vor, vom Hahn
abzustammen, als von den Galliern. Am schönsten aber hat sich C. Julius

Catus ausgezeichnet: im Besitze eines der ältesten und vornehmsten römischen

Beinamen, vergaß er schändlicherweise dessen ehrwürdigen Sinn, brachte ihn

mit der volkstümlichen Bezeichnung (catus — Kater) zusammen und prägte auf

der Rückseite seiner Tessera statt der Minerva dies schlichte Haustier ab mit

seinem charakteristisch erhobenen Schwänze.

Da an der Spitze eines Hauswesens gewöhnlich zwei, Manu und Frau,
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Gaius und Gaia, stehen, so werden die Tessereu auch manchmal im Namen
Taf. ji ly heider geprägt; besonders klar zeigt das die unter Nr. 1195 beschriebene Tessera,

Avelche auf der Vorderseite ein weibliches Porträt mit der Inschrift Curtio Flaccl

und auf der Rückseite ein männliches mit dem Namen Flaccus aufweist. Das

muß freilich der Leser nicht für besondere Galanterie des Flaccus ansehen, daß

er seiner Gattin die 'Vorderseite' überlassen hat; das ist nur ein Phantasiespiel

Rostowzews oder des ersten Herausgebers der Tessera, dessen Beschreibung er

benutzt hat. '^Mann und Frau', fährt der Verfasser fort (S. 193; vgl. S. 107 d.

deutschen Bearb.), Verden auch durch zwei Schlangen auf derselben Seite dar-

gestellt'; die Schlange galt ja als Symbol des 'Genius' des Menschen, des rätsel-

haften göttlichen P\inkens seiner Natur.

Hiermit nähern wir uns der umfangreichen Kategorie jener Privattesseren,

die im Verein mit uns unverständlichen Buchstaben die Darstellung dieses

Genius zeigen; entweder als Schlange oder in Menschengestalt.

Dies ist aber noch nicht alles. Man konnte sich mit dem Namen des

Hausherrn begnügen, man konnte ein dem Namen entsprechendes Symbol an-

bringen, was den Urkeim unseres Wappens bildet, man konnte den Genius

des Hausherrn darstellen; man konnte aber auch — und zwar war das das

Beste — die Tesseren dem Schutze der vom Hausherrn und seiner Dienerschaft

besonders verehrten Gottheit anempfehlen und dazu ihr Bild darauf prägen.

Derartiger Tesseren haben wir eine Menge; aber unsere Achtung vor der

Frömmigkeit ihrer Emissionäre wird bedeutend abgekühlt, wenn wir die von

ihnen bevorzugten Götter ansehen- Die alten römischen Gottheiten fehlen fast

ganz, sie, die das junge Reich haben groß werden lassen, Mars, Janus, Ceres,

Juno; sogar Juppiter ist fast vergessen — ja, der Donnerer ist einer großen

Stadt nicht allzu schrecklich; etwas populärer sind Apollo und Diana, deren

Kult von Augustus besonders begünstigt wurde, aber auch diese werden von

den Gebern materieller Güter und Vorteile, Merkur und Viktoria, in den

Schatten gestellt; und am öftesten kommt die Kollektivgottheit der späteren

römischen Religion, Fortuna, vor, und zwar so oft wie alle übrigen Gottheiten

zusammen. Wir wollen jedoch nicht ungerecht sein: man muß die Bestimmung

der Tesseren in Betracht ziehen. Sie bildeten einen Ersatz fürs Geld, und das

Geld ist eben ein materielles Gut. Also ist's nicht zu verwundern, daß zu

seinen Schützern auch materielle Gottheiten gewählt wurden: Juppiter schirmte

von der Höhe des Kapitols die Macht des römischen Reiches, zum Beschützer

großer und kleiner Geldgeschäfte hätte er sich wohl nicht hergegeben und

vielleicht ein infortunium jenen gesandt, die ihn mißbräuchlich angerufen hätten.

So lernen wir durch unsere Privattesseren nicht nur die wirtschaftliche,

sondern auch einige intimere Seiten des häuslichen Lebens kennen: dieselbe

Offenheit, die wir dort sehen, herrscht auch hier. Ihre Hauptbedeutung bleibt

immer die ökonomische, und was wir hierbei lernen, ist, daß die Privatinitiative

im Altertum etwas viel Wichtigeres war als bei uns. Diese Erscheinung ist

anderen, die wir schon seit lange kannten, durchaus analog: das zum Staat

erweiterte Haus, welches seinen Eintluß in religiöser, administrativer, gericht-
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lieber, pädagogischer u. a. Hinsichten so deutlich ausgeprägt hat, stellt sich

uns jetzt auch in der Geldwirtschaft als ursprüngliclie Einheit dar. Die Ent-

deckung Rostowzews verträgt sich durchaus mit der ganzen übrigen Physiognomie

des altrömischen Hauses, und darin liegt natürlich die Garantie ihrer Richtig-

keit. Er hat sich aber damit nicht begnügt, oder besser: er hat ihre Bestätigung

nicht in den übrigen Zügen des altrömischen Hauses gesucht, sondern in ana-

logen Einrichtungen neuerer Zeiten. Wie im alten Rom, so hat auch in Paris

und in London im XV. und XVI. Jahrh. der Mangel an staatlicher Scheide-

münze dazu geführt, daß einzelne Häuser Serien i)leierner und anderer mereaux

oder toJcens herausgaben, die sie, um ihren Ursprung zu bescheinigen, mit den

Wappen oder Porträts ihrer Häupter versahen. 'So haben uns', sagt der Ver-

fasser (S. 100; vgl. S. 113 d. deutsch. Bearb.), ^msere Tesseren zu genau den-

selben Resultaten geführt, /u denen eine ganze Reihe Gelehrter durch bedeutend

reichere Sammlungen von Denkmälern gelangt sind, die einer Zeit angehören,

deren inneres Leben uns viel besser bekannt ist, als das Leben des L und

H. Jahrh. n. Chr.' Natürlich kann man sich dieser Gleichheit freuen, da sie

nochmals das bekräftigt, was auf vollkommen zuverlässiger Grundlage auf-

gebaut ist.

VHI

Das Weitere geht uns nichts an. Es ist durchaus verständlich, daß der

Verfasser, um sein Material allseitig zu verwerten, die Abbildungen auf den

Tesseren im folgenden Kapitel seines Buches (S. 201 ff.; vgl. S. 117 ff. d. deutsch.

Bearb.) vom künstlerischen Standpunkte betrachtet und die Abhängigkeit ihrer

Typen von den Münzen einerseits und den Gemmen andrerseits beleuchtet;

ebenso verständlich ist es, daß er, da er in seiner Sylloge fast nur römische

Tesseren aufnahm, in einer Beilage zu seiner Arbeit (S. 241—302) auch italische

und provinzielle Tesseren aufzählt. Das alles wird man mit Dank begrüßen,

aber mit unserem Thema hat das nichts zu tun: wir betrachteten die Tesseren

nur als eine Quelle unserer Kenntnis des altrömischen Lebens.

Eher könnten uns die vielen Tesseren interessieren, welche der Verfasser

unter dem trübseligen Titel tesserae incertae zusammenfaßt; diese bilden leider

die größere Hälfte der ganzen Anzahl. Ihr Inhalt ist recht mannigfaltig: Dar-

stellungen von Göttern, Blättern, Kränzen, Palmzweigen, eine Menge unerklär-

licher Abkürzungen, aber über ihre Bestimmung läßt sich nichts Gewisses

sagen. Der Autor freilich sieht die Sache nicht so pessimistisch an: sein Erfolg

gibt ihm die Hoffnung, daß es anderen, die seine Methode anwenden, gelingen

wird, noch einige gleichartige Serien herauszulösen. Wollen wir uns dieser

Hoffnung anschließen; aber solange sie nicht erfüllt ist, können diese Tesseren

nicht als Quellen zur Erforschung des altrömischen Lebens dienen. So ist auch

von diesem Standpunkte aus unsere Darstellung fürs erste beschlossen.

Hat sie uns vieles gelehrt? Vor dem Leser sind mehrere Bilder vorüber-

geführt worden, die in ihrer Gesamtheit einen gi'oßen Teil des römischen Gemein-

lebens umfaßten: die unentgeltliche Brotverteilung unter den bedürftigen römi-
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sehen Bürgern, die ihnen gewährten Gratisbillets zu den Spielen und Vorstellungen,

die Organisation der vornehmen römischen Jugend sowohl in Rom als auch in

den Muuizipien, das Vereinsleben des niederen Volkes mit seinen Schauspielen

und Festessen, kommerzielle und gewerbliche Unternehmungen, und endlich

das komplizierte Wirtschaftsleben der größeren Privathäuser . . . Aber, wird

man wohl fragen, bilden denn unsere Tesseren die einzige Quelle für alles das?

Gewiß nicht. Mit Ausnahme des letzten Bildes, zu dem wir, dem Verfasser

folgend, das Material ganz und gar den Tesseren entnahmen, konkurrieren sie

als Quellen mit manchen anderen, die uns aus der Literatur und der Epigraphik

zufließen. Aber auch hier bewahren sie ihre selbständige Bedeutung: sie be-

schränken sich nicht auf Wiederholung uns schon bekannter Tatsachen, sie

ersänzen überall unsere Kenntnisse, helfen uns die Bilder in mehr oder minder

wichtigen Teilen ausfüllen. Um uns davon zu überzeugen, wollen wir den

Ausblick, den sie uns in die römische Vergangenheit eröffnet haben, für einen

Augenblick verdecken; wie verengt sich unser Horizont ! Von den Brotverteilungen

und den Spielen, vom imnem et circeuses wußten wir ja auch schon früher; aber

die anschauliche Erkenntnis der Organisation dieser Sache, die wir ihnen ver-

danken, wäre dahin und ebenso die feine Abtönung der Imperatorenpolitik, die

sich in der größeren oder geringeren persönlichen Teilnahme des Kaisers zeigt.

Desgleichen haben wir nicht erst von den Tesseren die Ors-anisation der

römischen Jugend gelernt; aber ohne sie wüßten wir nichts von der Mit-

wirkung der Jünglinge bei den öffentlichen Spielen und von der Protektion,

die der Kaiser dieser Einrichtung zuteil werden ließ; und hauptsächlich wüßten

wir nichts davon, wie sehr das Beispiel der Hauptstadt vom Adel der Munizipien

und Provinzen nachgeahmt wurde. Die Tätigkeit der Kollegien kennen wir

fast nur aus Inschriften: die Tesseren liefern uns nur einige Details, indem sie

hauptsächlich die Parallele zwischen staatlicher und gesellschaftlicher Wohl-

täti"keit feststellen. Viel selbständiger ist ihre Rolle hinsichtlich der Handels-

und Gewerbeunternehmungen — ich bitte an das von den Schiffahrtskarten

Gesagte zu denken — , von den Privatwirtschaften schon gar nicht zu reden,

deren finanzielle Selbständigkeit nur durch sie bekannt geworden ist. Dies

genügt wohl, glaube ich, um die Wichtigkeit dieses neuen Denkmals darzutun,

besonders wenn man bedenkt, daß Rostowzew volles Recht hat, sich als den

ersten Forscher auf diesem Gebiete zu betrachten, und seine Nachfolger mit

Benutzung des von ihm gesammelten Materials sicher noch viel Neues zu dem

von ihm Gefundenen hinzufügen werden.
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HEBBEL ALS TRAGIKER

Vorti'ag, gehalten auf der 48. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner

zu Hamburg

Von Hermann Krumm

In seinem Tagebuchc aus dem Jahre 1844 schreibt Hebbel, anknüpfend

an die schon damals ebenso laut wie heute erhobenen Klagen über Künstler-

misere, insbesondere die schmähliche Mißachtung der Größten: ^Das Genie ist

immer der Märtyi-er seiner Zeit, weil es immer feindlich zu seiner Zeit steht,

weil es ihr nehmen muß, ehe es ihr geben kann, und weil sie nur Augen hat

für das, was es ihr entreißen, nicht aber für das, was es ihr bringen soll.

Dies ist der Hauptgrund, weshalb es anfangs ignoriert, dann geschmäht und

verfolgt, immer verkannt wird — und der kann nie aufhören zu wirken, wenn

die Menschen nicht aufhören, mehr in der Gegenwart als in der Zukunft zu

leben, und anfangen, ihren noch ungeboreneu Enkeln und Urenkeln ihr eigenes

Dasein zu opfern, was sich so wenig erwarten als verlangen läßt. Nvm wirft

das Genie ohnehin bekanntlich, wie alles, seinen Schatten, und das ist das

Talent. Dieses drängt sich an seine Stelle; es nimmt so viel vom Neuen, als es

braucht, um pikant zu sein, und tut so viel vom Alten hinzu, als nötig ist, um
nicht herbe zu werden; die Mischung gefällt, und was gefällt, macht Glück.

Dennoch stellt sich im Laufe der Zeit das richtige Verhältnis immer wieder

heraus; die Leutchen, die die dem Genius abgelauschten Ideen, wie Sardellen,

zum täglichen Butterbrot herumreichen, empfangen ihren Aufwärterlohn und

gehen vorüber, aber der Genius selbst erhebt immer gewaltiger seine Stimme,

und endlich erkennt auch der blöde Haufen, daß das ganze Verdienst der von

ihm verehrten falschen Propheten im Aufhorchen und Nachsprechen bestanden

hat.' Eine wenig tröstliche Weisheit, die viele sich sträuben werden an-

zuerkennen, weil sie dem Urteilsvermögen der Menschen ein wenig schmeichel-

haftes Zeugnis ausstellt und ihre Eitelkeit verletzt, für das schärfere Auge

aber überall in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit deutlich erkennbar!

Das Genie ist ein auf pfadlosen Meeren zu unbekannten Küsten steuernder

Columbns — man weiß, wie ihm gedankt wurde.

Glaubst du, du trägst sie allein, die Kette? Dem horchenden Ohre

Klirrt sie vernehmlich genug durch die Geschichte hindurch.

Wohl gibt es Fälle, in denen das hochragende, Richtung und Bahn zeigende

Genie schon bei Lebzeiten die ihm gebührende Anerkennung erringt, wenn ein

gütiges Geschick ihm ein hinreichend langes Leben gewährte, um den stumpfen
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Widerstand der Welt zu überwinden, oder die Zeitverhältnisse die von ihm ver-

folgte Richtung ausnahmsweise begünstigten. Im allgemeinen aber gilt das

Wort, das Lichtwark in Veranlassung des siebzigsten Geburtstages Böcklins

aussprach — vielleicht eine unbewußte Anlehnung an Verse, die Hebbel zum

Schillertage im Jahre 1859 dichtete — , daß das deutsche Volk die Gedenktage

seiner künstlerischen Größen, im Hinblick auf die rohe Verunglimpfung ihres

Schaffens, die lange genug geherrscht habe, nicht als Jubel-, sondern lieber als

Büß- und Bettage feiern solle. Nicht selten vergehen ganze Menschenalter,

bevor eine Versöhnung der widerspruchsvollen Urteile der Zeitgenossen über

einen bedeutenden Künstler, eine verklärende Lösung des Kampfes, in dem er

mit seiner Zeit lag, eintritt. Unter den großen Dichtern Deutschlands sind es

vor allem zwei, die von ihrer Zeit nicht getragen wurden und auch nach ihrem

Tode erst sehr allmählich ihrem vollen Werte nach erkannt sind: Heinrich von

Kleist und Friedrich Hebbel. Der eine warf die Bürde des Lebens in ver-

zweifelter Aufwallung von sich, der andere, in sich gefestigter, eine unermüdlich

in strenger Selbstzucht an sich arbeitende Kämpfernatur, eine unterjochende

Persönlichkeit von beinahe dämonischer Willenskraft, fand nach bitteren Leiden

und schweren Irrungen das Glück in bescheidener Resignation, glücklicher als

Kleist vor allem darin, daß es ihm vergönnt war, sein innerstes Schauen und

Empfinden in immer reineren Schöpfungen auszuprägen. Lange hat es ge-

dauert, bis das, was feinsinnige Kenner über Kleist urteilten, Allgemeingut der

ästhetisch Gebildeten wurde. Über Hebbel, der als einer der ersten für Kleist

eintrat, sind die Akten noch nicht geschlossen, noch wogt ein heißer Kampf

um seine Anerkennung auf der ganzen Linie. Allerdings wagt niemand mehr

/AI bestreiten, daß er einer der größten Dichter nach Goethe ist, aber wie steht

es um das Verständnis, die gerechte Würdigung seiner Eigenart? Hat der kühle

Respekt, den man ihm nicht mehr versagt, sich wirklich schon in Liebe um-

gewandelt? Soweit ich sehe, sind Beurteiler, von denen man das mit Recht

sagen kann, noch immer rari nantes in gurgite vasto. Die Zeiten sind aller-

dings für immer vorüber, wo der nüchterne Laube ihn von den Bühnen ver-

bannte, die Presse ihn schamlos mißhandelte, Julian Schmidt ihn als einen

Künstler bezeichnete, der sich stets in der Region des Scheußlichen und Wider-

wärtigen bewege. Werden aber seine Dramen wirklich so oft aufgeführt, wie

sie es verdienen, stoßen wir nicht, auch jetzt noch, selbst in angesehenen

und weitverbreiteten Literaturü;eschichten, auf Karikaturen des Künstlers und

Menschen? Die Schule hält ihn sich ängstlich fern, die Ästhetiker, die sich

mit ihm zu befassen anfangen, mäkeln und nörgeln an ihm herum. Wenn
nicht, trotz alledem, die erfreuliche Tatsache zu verzeichnen wäre, daß die Zahl

seiner Leser rasch und unablässig zunimmt, daß er also mehr als irgend ein

anderer nachklassischer Dichter als Lebender betrachtet werden darf, so würden

die Freunde Hebbels auch in unseren Tagen nicht allzuviel Grund zu freudiger

Befriedigung haben. Woher diese auffallende Erscheinung, daß sich viele, auch

empfängliche Naturen, gegen ihn verschließen? Die Beantwortung dieser Frage

führt unmittelbar an das Thema heran, das ich behandeln will. , Hebbel ist in
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erster Linie Tragiker, mehr als irgend ein anderer deutscher Dramatiker.

Selbst seine Lyrik und Epik, Jiiclit zum wenigsten die mit Ix'haglicliem Natur-

gefühl getränkte Idylle ^Mutter und Kind', verraten überall die tragische Grund-

stimmung. Auch die Komödie ist ihm mir in so weit eine ewige Form, als sie

den Menschen im Konflikte mit dem Weltganzen darstellt, also das Verhältnis,

das die Tragödie behandelt, vom entgegengesetzten Ende packt. Mit inniger

Befriedigung las er daher den Ausspruch des Piaton, es sei Aufgabe eines und

desselben Mannes, Tragödien und Komödien zu schreiben. Und diese Tragik,

weit mehr das Resultat seines Nachdenkens oder besser seiner inneren Kämpfe
als seiner trostlosen äußeren Lebenssituation, über die er sich vielmehr durch

die Dichtung siegreich erhebt, ist schonungslos wie die keines anderen Tra-

gödiendichters. Er vernichtet sich selbst und andei-en die Illusionen, er schaut

ohne Grauen auf den dunklen Untergrund, auf dem sich alles Leben aufbaut,

und verkündet ihn. Damit kommen wir dem Kern dieser männlich rauhen

Lidividualität nahe und begreifen, warum die zarter Besaiteten scheu vor ihm
zurückweichen. Er ist unter den Tragikern der TQccytxatcctog.

Die Quellen für die Erkenntnis der Hebbelschen Gedankenwelt, welche

seine Tragödie trägt, fließen sehr reichlich. Seine Tagebücher und Briefe ent-

halten unzählige hierhergehörige Reflexionen, die es sich wohl verlohnte, zu

einer Kette zu gliedern, wenn man auch nie vergessen darf, daß Hebbel kein

spekulativer Philosoph, sondern ein schauender und schaffender Künstler war,

daß folglich ein System seiner metaphysischen und ästhetischen Anschauungen

nicht konstruiert werden kann. Daneben sjeben seine Streitschrift ffegen

Professor Heiberg: "^Mein Wort über das Drama' und seine vielgescholtene, aber

selten klar erfaßte Vorrede zur 'Maria Magdalena' einen gedrängten Abriß

seiner Auffassung des Tragischen, die in keinem Punkte willkürlich, sondern

von seiner Persönlichkeit untrennbar ist. Schrieb er doch diese Aufsätze, als er

durch seine ersten Dramen bereits gezeigt hatte, welchen Zielen er zusteuerte!

Eine auch nur flüchtige Musterung seines Münchener, ja bereits seines ersten

Hamburger Tagebuches beweist ferner, daß die in jenen späteren Schriften ent-

wickelten Ideen damals bereits in embryonischer Form aus dem Urgrund seines

Geistes auftauchten, wenn er sie auch leider zum Teil in die Terminologie der

herrschenden philosophischen Schule, nicht Hegels, den er erst später kennen

lernte, sondern vor allem Solgers, kleidete. Lange bevor er sich zur dramatischen

Produktion über die ersten zaghaften Ansätze hinaus durchgerungen hatte, in

den furchtbaren Jahren seiner Vereinsamung, wurde Hebbel, weit mehr als

durch die harte Lebensnot, durch sein Grübeln über die unbegreiflichen Rätsel

des Daseins gepeinigt, wovon vor allem die ergreifenden Briefe an Elise Lensing

den Schleier ziehen. 'Es gibt nur einen Tod und nur eine Todeskrankheit', so

schreibt er der Freundin, 'und sie lassen sich nicht nennen, aber es ist die,

deretwegen Goethes Faust sich dem Teufel verschrieb, die Goethe befähigte

und begeisterte, seinen 'Faust' zu schreiben — es ist das Gefühl des vollkommenen

Widerspruchs in allen Dingen . . . Ob es für diese Krankheit ein Heilmittel

gibt, weiß ich nicht; aber das weiß ich, der Doktor (sei er nun über den
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Sternen oder im Mittelpunkt meines Ichs), der mich kurieren will, muß zuvor

die ganze Welt kurieren, und dann bin ich gleich kuriert. Es ist das Zu-

sammenfließen alles höchsten Elends in einer einzigen Brust, es ist die Empfin-

dung, daß die Menschen so viel von Schmerzen und doch so wenig vom Schmerz

wissen; es ist Erlösungsdrang ohne Hoffnung und darum Qual ohne Ende.'

(11. April 1837.) Mit einem Schiffer in der Sturmnacht auf unbekanntem Ge-

wässer hatte er schon im Heidelberger Tagebuche (1836) den Menschen ver-

glichen. ^Mitten unter den ungeheuren Kräften, die ihn umbrausen, mit ver-

bundenen Augen allein zu stehen und doch das erlösende Zauberwort auf der

Lippe zu fühlen', das sei sein schweres Los. — Erlösung brachte ihm das

Hinabsteigen in die Tiefen der eigenen Brust, die ihm die äußere Welt wieder-

spiegeln sollte, zunächst nicht, nur neue und schärfere Qualen. Aber langsam

klärt sich das Dunkel. 'Der Mensch ist die Kontinuation des Schöpfungsaktes,

eine ewig werdende, unfertige Schöpfung, die den Abschluß der Welt, ihre

Erstarrung und Verstockung verhindert' schrieb er in das Münchener Tagebuch

(28. Nov. 1838), und daneben setzte er die Randglosse: 'dies ist die tiefste Be-

merkung im ganzen Buch'. — Leben ist — das erkennt er jetzt, wenn er es

auch erst später (Hamburg, 1841) so formuliert — 'der Versuch des Teiles,

sich vom Ganzen loszureißen und für sich zu existieren'. Aus dem Gesamt-

nexus herausgerissen, muß das Besondere für seine Verwegenheit büßen, es

ringt mit den allgemeinen Kräften, bis sie es wieder einsaugen — ein ewiger,

kein zufälliger, sondern ein notwendiger Prozeß! Die Spaltung in allen Dingen,

der Dualismus, ist demnach die Wurzel von Hebbels Spekulation. Hierin

befinde ich mich in vollständiger Übereinstimmung mit der lichtvollen Dar-

Stellung der Tragik Hebbels, die Franz Zinkernagel in seinem Buche 'Die

Grundlagen der Hebbelschen Tragödie' (Berlin, Geoi'g Reimer, 1904) gibt.

Unabhängig von ihm hatte ich bereits vorher folgende Sätze des zweiten

Hamburger Tagebuches in einer Anmerkung zu meiner Ausgabe der Tagebücher

(Max Hesse) als den Kern seiner Weltanschauung und seiner Tragödie be-

zeichnet: 'Der Dualismus geht durch alle unsere Anschauungen und Gedanken,

durch jedes einzelne Moment unseres Seins hindurch, und er selbst ist unsere

höchste, letzte Idee. Wir haben ganz und gar außer ihm keine Grundidee.

Leben und Tod, Krankheit und Gesundheit, Zeit und E^vigkeit, wie eins sich

gegen das andere abschattet, können wir uns denken und vorstellen, aber nicht,

was als Gemeinsames, Lösendes und Versöhnendes hinter diesen gespaltenen

Zweiheiten liegt.' (Hamburg, Februar 1841). Dieser Kern ist ein pessimistischer,

man kann es nicht bestreiten; Hebbel berührt sich mit dem Denken Schopen-

hauers, dessen philosophische Schriften er erst im Jahre 1857 las. Welch ein

Unterschied aber trotzdem zwischen beiden! Die letzten Konsequenzen des

Schopenhauerschen Denkens, die zur Negation des Willens zum Leben, zur

Weltflucht führen, lehnte der junge Hebbel, den die Misere einer aussichts-

losen Existenz darniederdrückte, energisch ab. Sein Drama übersprang zwar,

wie er gleich nach der 'Judith' in sein Tagebuch niederschrieb, die Individuen

als nichtig und 'knüpfte unmittelbar an die Gottheit an', ohne die Lösung, die
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andere Dramatiker, nach seiner Meinung, nur nicht zustande bringen, über-

haupt zu versuchen (26. Oktober 1840). Die Frage nach dem Warum des

tragischen Schicksals des Einzebien verlor sich ihm mit dem Weltmysterium

in unergründliche Nacht. Trotzdem hielt er es für Pflicht des Individuums, in

dem endlosen Kampfe nicht zu erlahmen. 'Kraft gegen Kraft, in Gott ist die

Ausffleichuno-', so hatte er nach dem Tode seines Freundes Emil Rousseau

schon am 18. Oktober 1838 an Elise Lensing geschrieben, und in seinem Tage-

buche lesen wir den Eintrag: 'Die größte Torheit ist's, gebeugt ins Leben ein-

zutreten. Das Leben ist dem Widerstand geweiht. Wir sollen uns aufrichten,

so hoch wir können, und so lange, bis wir anstoßen' (Dezember 1839). Hebbels

Wille war in der Tat durch nichts zu brechen; er war "^jeder Zoll ein Mann'.

Wie selten ein Mensch, besaß er sowohl Fausts unbezähmbaren Drang nach

Erkenntnis wie den Trotz des gegen das Schicksal sich aufbäumenden tragischen

Helden, er wußte, daß wir in den Lebenskämpfen 'nicht stehen und nicht erliegen'

sollen, und hielt aus bis ans Ende. Überhaupt ist hier der Ort, noch einmal

nachdrücklich auf den vorhin bereits flüchtig gestreiften Unterschied zwischen

dem Künstler und dem Philosophen hinzuweisen. Hebbel hatte das Weltbild

in seinem Hirn nicht durch verstandesmäßige Deduktion gewonnen, er fühlte,

daß er nur stückweise den Schleier zerreißen konnte, der das Wahre verhüllt,

daß das Zusammenhänerende, Gegliederte nicht seine Sache war. Man wird

seinen Ideen demnach, insbesondere seiner Theorie des Tragischen, nie mit dem

Verstände, nur mit dem nachschaffenden künstlerischen Empfinden gerecht

werden. Wohin das Schematisieren und Katalogisieren seiner genialen Aphorismen

führt, lehrt das Beispiel Arno Scheunerts, der in dem Buche 'Der Pantragismus

als System der Weltanschauung und Ästhetik Friedrich Hebbels' (Hamburg und

Leipzig, Leopold Voß, 1903), wahrscheinlich ohne es zu wollen, die ihm in

keinem Punkte verwandte Persönlichkeit des Dichters im ganzen wie in den

einzelnen Zügen gründlich entstellt. Immerhin sei es mir gestattet, auf den

außerordentlich glücklich geprägten Ausdruck Tantragismus' Beschlag' zu legen.

Tatsächlich enthüllte das All, die Natur, die Menschheitsgeschichte, das Einzel-

leben Friedrich Hebbel nur tragische Symbole. Wie der Baum der Blätter, so

hat die Welt der Menschen übergenug; die Gattung muß fortbestehen, nicht

der einzelne. Je mehr Hebbel über das Verhältnis des Individuums zur Ge-

sellschaft, zum Staate, zu allen Faktoren, die es einengen, nachdachte, desto

mehr ging ihm die Erkenntnis auf, daß seine sogenannte Freiheit im Grunde

nur darauf hinauslaufe, daß es seine Abhängigkeit von den allgemeinen Gesetzen

nicht kenne.

Der Boden ist jetzt bereitet für seine Theorie der Tragödie wie für seine

tragische Kunst. 'Das Drama soll den Lebensprozeß an sich darstellen', d. h.

— so erläutert er dies in seiner Schrift: 'Ein Wort über das Drama', die er

im Jahre 1843 im Stuttgarter 'Morgenblatt' veröffentlichte und noch in dem-

selben Jahre gegen Professor Heiberg in Kopenhagen verteidigte — 'es soll

uns das Verhältnis vergegenwärtigen, worin das aus dem ursprünglichen Nexus

entlassene Individuum dem Ganzen, dessen Teil es trotz seiner unbegreiflichen
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Freiheit noch immer geblieben ist, gegenübersteht . . . Das Leben als Ver-

einzelung, die nicht Maß zu halten weiß, erzeugt nicht bloß zufällig die

Schuld, sondern schließt sie notwendig mit ein und bedingt sie.' Die tragische

Schuld, wie Hebbel sie in diesen Worten faßt, hat also mit dem moralischen

Begriff der Sünde nichts gemein, sie entspringt überhaupt nicht aus der Rich-

tung des menschlichen Willens, sondern unmittelbar aus dem Willen selbst,

aus der 'starren, eigenmächtigen Ausdehnung des Ichs', und es ist daher, nach

ihm, 'dramatisch völlig gleichgültig, ob der Held an einer vortrefflichen oder

einer verwerflichen Bestrebung scheitert'. Das ist das ästhetische Manifest des

Dichters der 'Judith' und 'Genoveva', es ist bis zuletzt sein tragischer Kanon ge-

blieben. Zwar rundete sich ihm die Welt immer mehr, je reifer er wurde,

und dem entspricht, wie ich später in anderem Zusammenhange nachweisen

werde, auch ein harmonischeres Maß, eine Läuterung seiner Tragödie, die jedoch

in ihren Grundbedingungen dieselbe bleibt. — Solche Anschauungen waren in

der damaligen Zeit unerhört. Nicht nur Professor Heiberg, sondern die Zeit-

genossen des Dichters überhaupt, denen seine Kraft imponierte, die abei- keine

Ahnung seines innersten Wesens hatten, standen ihnen verständnislos gegen-

über. In seiner Erwiderung an Heiberg suchte Hebbel dann seine in knappster

Form abstrakt hingestellte Theorie, die Frucht seines jahrelangen geistigen

Ringens, durch poetische Bildlichkeit zu veranschaulichen. Wie er bereits in

dem 'Wort über das Drama' den Dualismus des Lebens unter dem Bilde der

beiden Eimer im Brunnen, wovon immer nur einer voll sein könne, darstellte,

so erinnert er jetzt, um zu erklären, daß das Ziel seines Dramas keineswegs,

wie Heiberg fälschlich meinte, die Dissonanz sei, an die '^beiden Kreise auf dem

Wasser, die sich eben dadurch, daß sie einander entgegenschwellen, zerstören

und in einen einzigen großen Kreis, der den zerrissenen Spiegel für das Sonnen-

bild wieder glättet, zergehen'. Es gehörte wohl eine der seinigen fast eben-

bürtige Genialität dazu, in einer Zeit, Avelche die schrankenlose Emanzipation

des Individuums auf allen Gebieten des Lebens als höchstes Heil pries, diese

Auffassungen gerecht zu würdigen, und wir brauchen uns nicht darüber zu

wundern, daß Hebbel zeitlebens isoliert blieb. Doch er war ein Mensch, dem

das gegen den Strom Schwimmen Natur war, und so wurde er durch den

Widerspruch, auf den er stieß, nur noch mehr darin bestärkt, in seiner Kunst

dem wechselnden Flusse der Erscheinungen gegenüber das unabänderliche Gesetz

zu betonen. Uns will es jetzt nur fast unbegreiflich erscheinen, daß man den

konservativsten aller Dichter jemals einen Revolutionär nennen konnte, der der

Gesellschaft den 'Fehdehandschuh' hingeworfen habe.

Noch auf etwas anderes berief Hebbel sich sofort, um seine Stellung zu

stützen, auf die antike Tragödie, der die seinige in der Tat innerlich weit näher

steht als der Shakespeareschen. 'Das Meisterstück der Meisterstücke, dem sich

bei Alten und Neueren nichts au die Seite setzen lasse', Sophokles' 'Antigone',

hielt er seinem Gegner entgegen. Man hat es mit Recht bedeutsam genannt, daß er

gerade diese Tragödie, nicht etwa den von der damals tonangebenden Romantik

besonders l)evorzugten 'König Odipus' mit seiner einseitig gefaßten antiken Schick-
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salsidee in den Vordergrund stellte. Hebbels Tragödie schließt eben grundsätz-

lich den Zufall aus, er weist stets die Notwendigkeit der tragischen Verkettung

zwischen Mensch und Verhängnis nach, nur das Notwendige schien ihm eins mit

dem Sittlichen. Er war nie Romantiker, obgleich er von der Romantik, mit der

die geistige Atmosphäre des damaligen Deutschlands geschwängert war, viele An-

regungen erhalten hatte, während Otto Ludwig, den die jetzige Kritik ihm viel zu

nahe rückt, — sein 'Erbförster' und auch seine 'Makkabäer' beweisen es — auch

auf der Höhe seines Schaffens Romantiker blieb. Ijange bevor feinsinnige

Philologen sich gegen die philisterhaft -moralisierende Auslegung der Antigonc

aussprachen, die eifrig nach einer Schuld der Heldin (im landläutigen Sinne

des Wortes) spähte und den tragischen Donner abzuschwächen bemüht war,

führt Hebbel an dem oben erwähnten Orte folgendes aus: 'Antigone will eine

heilige Pflicht erfüllen, bewußt die Verwandten- und Liebespflicht gegen den

unbegraben daliegenden Bruder, unbewußt die Pflicht der Ehrfurcht gegen die

Götter, dennoch geht sie unter, obgleich sie nichts als ein bürgerliches, in sich

selbst unhaltbares und nur der Form nach die Idee des Staates repräsentierendes

Gesetz übertritt. Es ist klar, entweder habe ich ein Axiom ausgesprochen

[darin nämlich, daß das erschütterndste Bild zustande komme, wenn der Held

an einer vortrefflichen Bestrebung zugrunde gebe], oder die Antigone ist auf

eine Nichtigkeit gegründet.' Selbstverständlich besserte dieser Hinweis auf

Sophokles seine Position dem Gegner gegenüber nicht. Wohl aber legen diese

Worte ein beredtes Zeugnis davon ab, wie nahe verwandt Hebbel sich der

tragischen Kunst der Alten fühlte, und wie mühelos er auch ohne gelehrte

Bildung nur durch das Studium einer Übersetzuno; in den Geist der Antike

eingedrungen war.

Von hier aus bietet sich am leichtesten der Ausblick auf die Stellung, die

er von Anfang an mit berechtigtem Selbstbewußtsein innerhalb der Gesamt-

entwicklung des Dramas beanspruchte. Li wenigen inhaltreichen Sätzen skizziert

er diese Entwicklung in der Vorrede zur "^ Maria Magdalena' (1844). Li

Griechenland trat die Tragödie hervor, sobald '^der Paganismus sich überlebt

hatte', sobald an die Stelle der Göttergestalten des Olymp die Moira getreten war,

der auch jene sich beugen müssen. Als aber das Individuelle, der Einzelwille,

der bei Aschylos und selbst bei dem milderen Sophokles dem Weltwillen sich

unbedingt zu beugen hat, sich über seine Schranken hinwegsetzt, mit dem Be-

ginn der Skepsis, beginnt auch der Zerfall; mit Euripides stirbt die Blume der

tragischen Kunst der Griechen ab. Die großartige Entfaltung der griechischen

Tragödie war nur möglich — so etwa führt Hebbel weiter aus —, weil damals

in dem 'Welt- und Menschenzustand und seinem Verhältnis zur Idee, d. h. zu

dem alles bedingenden sittlichen Zentrum des Gesamtorganismus' eine ent-

scheidende Veränderung eingetreten war. Zum zweitenmal trat eine solche

Ejfisis ein, als durch die Reformation das Individuum sich von dem jahrhunderte-

langen Drucke, der auf ihm gelastet, befreite. Jene Zeit war demnach wiederum

der Nährboden für eine große Tragödie, diejenige Shakespeares. Während die

Tragödie der Alten das Sollen in einer der modernen Weltanschauung ewig
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fremden Ausschließlichkeit betont, hebt sich bei Shakespeare das Wollen selbst

im Untergänge der Helden leuchtend heraus. 'Daher', sagt Hebbel, 'die furcht-

bare Dialektik seiner Charaktere, die, soweit sie Männer der Tat sind, alles

Lebendige um sich her durch ungemessenste Ausdehnung verdrängen und,

soweit sie in Gedanken leben, wie Hamlet, in ebenso ungemessener Vertiefung

in sich selbst durch die kühnsten, entsetzlichsten Fragen Gott aus der Welt

wie aus einer Pfuscherei herausjagen möchten.' — Auf Shakespeares Schultern

stehen unsere Klassiker. Schillers Versuch, in der 'Braut von Messina' die

antike Auffassung des Tragischen, noch dazu in verzerrter Form, dem modernen

Bewußtsein nahe zu bringen, ist, trotz der herrlichen über das Werk aus-

gegossenen Poesie, gescheitert. Und doch, so meinte Hebbel, nähert sich eine

neue Krisis, durch die Philosophie, von Spinoza und Kant an, langsam vor-

bereitet, durch den Fortschritt unserer Erkenntnis der Natur, der geschicht-

lichen Entwicklung alles Bestehenden mächtig gefördert. Wieder scheinen wir

zwischen einer Kette von Jahrhunderten, die sich schließen, und einer neuen,

die sich öffnen will, zu stehen. Da muß auch eine neue, epochemachende

Tragödie entstehen, zu der Goethe, nach Hebbel, im 'Faust' und in den mit Recht

dramatisch genannten 'Wahlverwandtschaften' den Grundstein gelegt hat. 'Er

hat den Widerspruch, den Shakespeare nur noch im Ich aufzeigt, in dem

Zentrum, um das das Ich sich herumbewegt, d. h. in der diesem erfaßbaren

Seite desselben, aufgezeigt.' Diese Worte, in ihrer Fassung den Einfluß Hegels

verratend, den Hebbel erst nach Jahren zu seinem Heile überwand, sind dunkel

und fordern zu Mißverständnissen geradezu heraus. Es würde über den Liahmen

dieses Vortrages hinausgehen, wenn ich meine Meinung über diesen schwierigen

Punkt ausführlich darlegen wollte. Eine erschöpfende Entwicklung der Hebbel-

schen Theorie der Tragödie kann nur in einem umfangreichen Buche, nicht in

einer kurzen Skizze gegeben werden. Aus den allgemeinen Erörterungen, die

ich voranstellte, ist wenigstens annähernd klar, was gemeint ist. Weder das

den einzelnen zermalmende eherne Fatum der Alten als eine von außen stoßende

blinde Kraft, noch das selbst im Untergange der tragischen Helden noch selbst-

bewußt sich bekundende trotzige Pochen auf die Freiheit des Einzelwillens

decken sich mit dem Bewußtsein der jetzigen Menschheit. Fußend auf dem

oben gekennzeichneten Dualismus, als dem alles Leben durchzielienden und

beherrschenden Prinzip, hat die wahrhaft moderne Tragödie die Notwendig-
keit der Vernichtung des Individuellen und dadurch zugleich die allmächtige

und allweise sittliche Weltordnung in gewaltigen Bildern darzustellen. Das

ist Hebbels Realismus, durchaus nur ein Realismus der tragischen Grund-

anschauung, wenn man das Oxymoron gestattet, ein Realismus der Idee, der

mit dem, was man sonst wohl unter Realismus versteht, schlechterdings nichts

gemein hat. Nicht in der getreuen Wiedergabe dessen, Avas man heutzutage

Milieu nennt, noch weniger in der Lockerung des festgefügten Ringes des

Dramas in lose verbundene szenische Bilder sieht Hebbel die Aufgabe des

Dramatikers. In diesem Punkte, wie auch in den meisten anderen, wandelt

er ganz auf den Bahnen Goethes und Schillers. Die Geschlossenheit des
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Kunstworkes ging ihm über alles, uud es ist klar, daß der Naturalismus

an niemanden mit weniger Recht angeknüpft wird als an ihn. Eine neue

Idee der Tragödie war ihm aufgegangen, eine Idee, die ihm einen der Zeit

Rechnung tragenden und durch sie bedingten Fortschritt zu enthalten schien,

ihrer Gestaltung widmete er sein Leben. Mit der Sicherheit eines Pro-

pheten sprach er sie aus, und alle seine tragischen Probleme, so weit ent-

legen sie auch zum Teil scheinen, ruhen auf dem festen Grunde dieser Idee.

In einer Zeit, wo Altes langsam dahinsiechte und Neues Mämmernd' sich heraus-

hob, fühlte er sich auf der Scheide zweier Welten. Ohne die Krankheits-

symptome des Übergangs, in dem wir stecken, zu malen, ist seine Tragödie

doch in ihrem Grunde modern, das zeigt sich in ihrem für unsere Generation,

die reif für sie oeworden ist, steti«; zunehmenden inneren Leben. Daß ich

Hebbel nichts unterschiebe, was ihm fern lag, beweist neben dem Vorwort zur

'Maria Magdalena', das man allerdings zu lesen verstehen muß, und vielen Stellen

seiner Tagebücher und Bi'iefe auch eins seiner gedankentiefen Sonette, das aus

der zweiten Hamburger Zeit stammt (1841):

Unsere Zeit

Es ist die Zeit des stummen Weltgerichts:

In Wasserfluten nicht und nicht in Flammen,

Die Form der Welt bricht in sich selbst zusammeii,

Und dämmernd tritt die neue aus dem Nichts.

Der Dichter zeigt im Spiegel des Gedichts,

Wie Tag und Nacht im Morgenrot verschwammen,

Doch wird er nicht beschwören, nicht verdammen,

Der keusche Priester am Altar des Lichts.

Er soll mit reiner Hand des Lebens pflegen,

Und, wie er für des Frühlings erste Blüte

Ein Auge hat und sie mit Liebe bricht:

So darf er auch des Herbstes letzten Segen

Nicht überseh'n und die zu spät erglühte

Nicht kalt verschmähen, wenn den Kranz er flicht.

Die ungeheure Bedeutung der tragischen Theorie Hebbels wird heute kaum

noch bestritten. Das Epochemachende seiner Tragödie innerhalb der Gesamt-

entwicklung der Kunst kann in der Tat nicht länger geleugnet werden. Wir

werden ihm demnach nicht mehr, wie seine Zeitgenossen, den Vorwurf des

Hochmuts machen, weil er in der Vorrede zur 'Maria Magdalena', wo er es

durchaus nur mit den Spitzen der Entwicklung zu tun hatte, das Drama

Schillers, Kleists und Grillparzers unerwähnt ließ. Hat er doch mit liebe-

voller Anerkennung dieser Großen, selbst wenn sie seiner Artung geradezu

entgegengesetzt waren, anderswo nicht gekargt! Doch hätte er vielleicht nur

den Riß zu einem kühnen Bau entworfen, der des ausführenden Meisters noch

harrte? Viele o-lauben das, selbst Bewunderer Hebbels. Daß ein Bruch

Neue Jahrbücher. 1906. 1 20
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zwischen seiner Erkenntnis und seiner Kraft Ijestehe, behauptet man stets aufs

neue. Kein Geringerer als Volkelt in seiner 'Ästhetik des Tragischen' spricht

es aus, daß eine tiefe Kluft wahrnehmbar sei zwischen den künstlerischen Ab-

sichten, die der Dichter verwirklicht zu haben glaube, und dem tatsächlichen

Eindrucke, den seine Stücke auf den Unbefangenen machen. Freilich sagt der-

selbe Volkelt, daß man in Hebbels Tragödie das Walten der großen Schicksals-

mächte auffallend wenig verspüre, und das ist doch eine so unerklärliche Ver-

kennung des charakteristischesten Kennzeichens dieser Tragödie, daß man

unwillkürlich stutzt und sich die Frage vorlegt, ob dem Ästhetiker das Kunst-

werk, das er kritisiert, wirklich in seinem Kerne klar aufgegangen sei. Jeden-

falls ist eine Musterung der Tragödien Hebbels unerläßlich, um darzutun, wie

seine Theorie sich in ihnen verleiblicht. Sie wird auch Veranlassung geben

auszuführen, wie weit diese Theorie einer mildernden Umgestaltung fähig war.

Wie bei Goethe, so steht auch bei Hebbel Leben und Kunst in unauflös-

licher Verbindung. Es ist durch Hebbels Lebenskämpfe bedingt, daß sich die

Entwicklung des Künstlers nicht in einer geraden Linie, sondern in einer Kurve

vollzieht. Aufwärts geht es von der 'Judith' zur 'Maria Magdalena', dann sinkt

die Bahn tief, um später wieder, und nun ununterbrochen, emporzusteigen.

Unangetastet aber bleiben während der cranzen Zeit die Elemente seiner bereits

in dem Erstlingswerke scharf ausgeprägten Tragik. — Hebbels Judith, mehr

als durch die Not des Vaterlandes durch die Feigheit der Männer zu einer Tat

gespornt, der ihr Geschlecht nicht gewachsen ist, wird sich selbst und ihrem

Vorhaben untreu, als sie dem gewaltigen Holofernes ins Antlitz schaut.

Schließlich tötet sie ihn in einem wilden Aufruhr ihrer Sinne, nicht aus den

Motiven, die sie in sein Lager trieben, sondern um ihre zertretene Weiblichkeit

zu rächen, und bricht dann vernichtet zusammen, weil sie fürchten muß, daß

aus ihrem eigenen Schöße der Rächer ihrer Tat hervorgehe. Weib und Mann,

gottfürchtendes Judentum, selbstvergötterndes Heidentum stehen einander schroff

gegenüber, aus der Annäherung dieser im letzten Grunde unvereinbaren

Gegensätze springt der tragische Blitz hervor. Judith und Holofernes handeln

ihrer Natur gemäß, und gerade deswegen ist ein Ausgleich im höheren Sinne

nur in der Vernichtung der Gegensätze zu finden. Das ist bereits ein Beispiel

jener mit der Notwendigkeit eines Naturgesetzes auftretenden Tragik Hebbels.

Doch will es mir scheinen, als ob die Gegensätze hier noch nicht rein und

rund in die Erscheinung getreten seien. Sowohl Judith wie Holofernes sind

ins Ungeheuerliche gesteigert. Schlimmer ist, daß der Dichter in dem szenisch

so überaus wirksamen fünften Akte die Momente von Schuld und Vergeltung,

und zwar in dem hergebrachten Sinne dieser Beerriffe, stark betont und dadurch

Elemente in seine Tragödie hineinleitet, die er bei größerer Reife ganz aus ihr

verbannte. — Hierin, wie überhaupt in der dichterischen Durchdringung des

Stoffes, tut die 'Genoveva' bereits einen großen Schritt vorwärts. Gerade an

der keuschen Unnahbarkeit Genovevas entzündet sich Golos Leidenschaft, die

ihn auf den Weg der Sünde treibt. Doch sie enthüllt sich ihm in strahlenderer

Reinheit, je mehr er sie verfolgt, und zwingt ihn zuletzt wider Willen, sich
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selbst als erstes Opfer der 'neuen Heiligen' diirzubringen. Hier ist der Ring

des Tragischen, wie Hebbel es auffaßt, bereits ganz geschlossen, von Schuld

kann nicht die Rede sein, auch nicht bei Golo, der seine Tat 'bergan wälzt wie

einen Stein', der ihn schließlich selbst zerschmettern wird, der sich in jedem

Augenblicke wegen dessen, was er, dem Zwange der Natur folgend, heiß erstrebt,

verabscheut. Aus dem Zusammenrücken gerade dieser einander so entgegen-

gesetzten Menschen, Genovevas, Golos, des Pfalzgrafen Siegfried entspringt

das unabwendbare Verhängnis, und zwar sind es Gegensätze nicht bloß indivi-

dueller, sondern typischer Art, die sich uns enthüllen. Dadurch erhebt sich

Hebbel über die Niederungen der ihm sonst sehr nahe stehenden Ibsenschen

Tragödien, in welchen nur zu oft die Menschen in künstlich konstruierte Sack-

gassen hineingetrieben werden. Unzweifelhaft gehört die "^Genoveva' bereits zu

jenen Werken, in denen die Hebbel eigene Tragik sich klar widerspiegelt.

Daß die Analyse der seelischen Vorgänge im Innern Golos die Handlung

so sehr überwuchert, daß das Werk, nach des Dichters eigenem Urteile,

stellenweise fast Monodram geworden ist, daß manches Episodenhafte den

Gesamteindruck abschwächt, die Idee sich fast spielerisch hinter allerhand

krausen Arabesken versteckt, soll nicht geleugnet werden. — Um so strenger

zeichnet sich die Kunstform in der 'Maria Magdalena' ab, die zu den archi-

tektonisch vollendetsten Mustern der Gattung gehört. Dei' Kampf zweier ein-

ander ausschließenden Lebensauffassungen und Zeiten in diesem bürgerlichen

Trauerspiele mußte auch dem blöden Auge von vornherein klar sein. Er-

barmungslos wird Klara, obgleich zu schwerster Buße bereit, aus der Welt hinaus-

gedrängt. Gerade die ihr am nächsten stehen und ihr helfen könnten, der

starre Vater und der Jugendgeliebte, treiben sie dem Abgrunde entgegen, da

sie in konventionellen Vorurteilen befangen sind. Trotzdem ist das Stück kein

tendenziös-anklagendes, revolutionäres, wie es Schillers '^Kabale und Liebe' seiner-

zeit doch unzweifelhaft war. Die Tragik geht einzig und allein daraus hervor,

daß die Menschen alle 'in ihrer Einseitigkeit gebunden' sind. Wenn der herbe

Ausgangspunkt der Fabel, der Fall Klaras, trotz der feinen und scharfsinnigen

Motivierung das gesunde Gefühl verletzt, so beweist das nur, daß Hebbel

damals, in die Wirrungen seiner unnatürlichen Lebenslage verstrickt, noch nicht

die zur reinen Lösung tragischer Probleme erforderliche volle sittliche Freiheit

besaß; gibt man ihn zu, so ist die Entwicklung lückenlos.

So machen diese drei ersten Tragödien gewissermaßen die Probe auf seine

tragische Theorie. Sie stimmen in allen Punkten mit ihr überein. Denken und

künstlerisches Schaifen ist eins bei diesem Dichter, weil beides aus der Tiefe

der Persönlichkeit emporwächst. Freilich, diese Tragik ist niederwuchtend,

zermalmend, nicht nur für kleine Seelen und schwächliche Naturen, sie hinter-

läßt selbst bei Stärkeren mehr das Gefühl unheimlicher Beklemmung und

finsterer Verzweiflung als das der Erschütterung und des Mitleids. Das gilt

auch für die 'Genoveva', denn wenn Hebbel in seinem Tagebuche sagt, daß die

Idee des Stückes die christliche der Sühnung und Genugtuung durch Heilige

sei, wenn er durch den Geist des Drago verkünden läßt, die dem Fluche ver-

20*
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fallen e Welt solle durch das Leiden Genovevas entsühnt werden, so erscheint

dies Moment doch keineswegs organisch mit der Handlung verflochten. Mit

der entsetzlichen Selbstblendung Golos schließt das Stück, und erst viel später,

als er in reinere Regionen des Lebens und Schafi'ens eingetreten war, fügte

der Dichter den Epilog hinzu und ließ Genoveva, Schmerzenreich und die

Hirschkuh aus dem märchenhaften Waldesdunkel wieder hervorlugen, ohne

selbst dadurch die niederschmetternde Wirkung der Tragödie zu lindern. Nacht

und Grauen überall wohin wir blicken, kein Morgenrot der Verklärung über

den Gräbern, das ist der Eindruck dieser ersten Werke. Der von dem be-

scheidensten Lebensgenuß ausgeschlossene, vom Leben gemarterte Mann konnte

in der spekulativen Erkenntnis der Notwendigkeit alles Geschehenden unmöglich

Trost finden und hatte uns folglich keinen zu bieten. Noch tiefer hinab muß

er dann steigen. Es scheint fast über die Kraft eines Menschen zu gehen, den

Kelch zu leeren, der ihm an die Lippen gesetzt wurde. Aber er erkannte den

schicksalsvollen Augenblick, der nie wiederkehrt, wenn man ihn ungenutzt

vorüberrauschen läßt, faßte sich männlich stark, streifte die zermürbten Fesseln

von sich ab und wagte es, im Bunde mit Christine auf den Trümmern seines

früheren Daseins ein neues, glücklicheres zu beginnen. Im Hinblick auf diese

schwerste Krisis in seinem Leben gilt vor allem das Wort Bambergs, womit

er seine Einleitung zur ersten Ausgabe der Tagebücher schloß: ^Wer auf Erden

keine Tragödie spielt, wird auch keine schreiben.' Daß diese Zeit nicht nur

unfruchtbar war, sondern Hebbel abseits vom Wege lenkte, ist begreiflich. Zu-

gleich ist zu beachten, daß wir uns dem Jahre 1848 nähern. Der Dichter hat es

selbst bekannt, wie tief die Kurzsichtigkeit des absolutistischen Regiments ihn

empörte. Es darf uns also nicht wundernehmen, wenn er, verbittert wie er

durch seine Isolierung war, 'das alte Gefängnis ohne Rauchfang und Fenster,

das den Einsturz drohte', abkonterfeien wollte (Brief an Gustav Kühne vom

16. Juni 1848), Avenn er, anstatt zu lichten Höhen sich aufzuschwingen, sich

zunächst mit den Fieberparoxysmen der Zeit, in die er gestellt war, befaßte.

In dem 'Trauerspiele in Sizilien' geißelt er die widersinnigen Konsequenzen

des Polizeistaates, und in der 'Julia' entwirft er das abschreckende Bild einer

modernen Krankheit, der Blasiertheit, der Mutter der 'Gespenster'. Nie war er

Ibsen ähnlicher, soweit er auch hinter seiner zielbewußten, schwarzgalligen

Satire zurückbleibt, nie enger und kleiner. Gequält und verrenkt erscheint

hier seine geistige Physiognomie. Nichts ist unbilliger, als sie aus diesen

Werken zusammenzusetzen, wie es Julian Schmidt und leider auch Otto Ludwig

in seiner glänzenden Analyse der 'Julia' taten. Sein Organismus war damals

krank, doch schon die 'Julia' verkündet uns, die wir sein ganzes späteres

Schaffen überblicken können, die Heilung; zum ersten Male eröffnet sich dort

am Schlüsse eine Perspektive auf die Möglichkeit einer reineren und gesunderen

Entwicklung außerhalb des festgeschlossenen tragischen Kreises. Mit Recht sagt

R. M. Werner, daß schon der 'Julia' der Stern Christinens geleuchtet habe.

Der sänftigende Einfluß, den sie auf Hebbel hatte, kann in der Tat nicht

überschätzt werden. Wenn trotzdem seine Tragik bis zuletzt im Kerne herb



H. Knimm: Hebbel als Tragiker 301

und unversöhnlich blieb, so beweist das ganz unwiderleglich, wie eins sie mit

dem in inneren Stürmen und Kämpfen gehärteten Manne war. Zwar sank er

nie wieder zur Rolle des Anklägers seiner Zeit herab, nie verlor er wieder das

Ziel aus dem Auge, die auf ewigen Gesetzen festgegründete Welt und nicht

ephemere Zuckungen künstlerisch darzustellen, in historischen Tragödien großen

Stiles strömte er fortan das tiefe Pathos seiner Natur aus. In ihren Grund-

festen blieb seine Tragödie trotzdem dieselbe und hing fest mit jener ersten

Entwicklungsphase zusammen, die mit der 'Maria Magdalena' schließt. Wir
erkennen den alten Hebbel wieder in der finsteren Ehetragödie im Hause des

Herodes, die sich von dem Hintergrunde des Zusammenbruches der heidnisch-

antiken Welt abhebt. Herodes und Mariamne, diese unauflöslich miteinander

verknüpften Menschen, müssen sich gegenseitig vernichten, weil sie aufgehört

haben, einander zu verstehen. Aus dem vulkanischen Boden, auf dem sie

stehen, erklärt sich ihre Artung, aus ihrer Artung gebiert sich ihr Schicksal;

es ist eine in keinem Gliede zerreißbare Kette. Niemals vorher, kaum je

nachher ist Hebbels Motivierung des tragischen Endes so zwingend, wie in

dieser Tragödie, die ich in manchem Betracht an die Spitze seiner Dramen
stelle. '^Das nenne ich motivieren', schrieb ihm aus Paris nach der Vollendung

des Werkes Felix Bamberg und fügte bezeichnenderweise hinzu, daß der Dichter

hier mehr als je die Unschuld in der Schuld aufgezeigt habe, ein Wort, dessen

tieferer Sinn jetzt verständlich sein wird. — Auf eine noch schärfere Schneide

stellte Hebbel die Tragödie der schönen Baderstochter Agnes Bernauer. Er

wollte die Schönheit von ihrer tragischen Seite darstellen. Hier das Recht der

Liebe, dort das des Staates oder des Fürsten, der ihn verkörpert, das Individuum

in seiner schönsten Entfaltung, ihm gegenüber die Gesamtheit mit ihren un-

veräußerlichen Forderungen — aus dem Zusammenprallen dieser beiden Faktoren

schlägt das Feuer empor, welches Agnes verzehrt, 'das reinste Opfer, das der

Notwendigkeit je gebracht worden'. Doch nicht nur sie geht unter, auch ihr

Antagonist, Herzog Ernst, der das Urteil blutenden Herzens vollstrecken läßt,

bricht zusammen. Wie sie leiden mußte, mußte er handeln, beide durften

sich nicht fragen, warum. Das ist allerdings nichts für die Rührseligen, die

sich in eine erträumte Welt flüchten möchten, die von den Gesetzen, die alles

binden und regehi, nichts weiß. — Der Lyderkönig Kandaules zerrt so lange

an dem Schleier, der die keusche Rhodope umfließt, bis die Unüberlegtheit

eines Augenblicks sein und ihr Schicksal besiegelt, er untergräbt die ehrfürchtige

Scheu seines Volkes vor Sitte und Herkommen, bis der gelockerte Boden ihn

hinunterknirscht. Wer wagt hier von Schuld und Strafe zu sprechen, eins

gegen das andere abzuwägen? — Daß in den 'Nibelungen' 'sich Schuld in Schuld

so fest verbissen hat', daß niemand den Knäuel lösen kann, daß Hagen so gut

im Rechte ist wie Kriemhild, daß die ganze dämonische Entwicklung bis zur

blutigen Schlußkatastrophe durch die Eigenart der Menschen, nur durch sie

allein, bedingt ist und diese Eigenart sich wiederum aus der Zeit erklärt, wo
Heidentum und Christentum zusammenstoßen, sollte von selbst klar sein. Dies

in seinem Sinne Tragische, das im Stoffe lag, war es gerade gewesen, das
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Hebbel unwiderstehlich gelockt hatte ^ die altgermanische Welt aus dein ehr-

würdigen mittelalterlichen Epos, dessen Einheit er trotz seiner Risse und

Lücken klar erkannte, hervorzuzaubern, was dort stammelnd und unvollkommen

geblieben war, zu verdolmetschen, das Zerstreute mit aller ihm verliehenen

Kunst aufs neue zu binden. — Auch der Hebbelsche Demetrius möge noch

herangezogen werden! Die edle Männlichkeit macht Hebbel zu seinem Ver-

hängnis, wie die Schönheit zu dem der Bernauerin, die fleckenlose Reinheit zu

dem der Rhodope. Er ist ebenso zum Herrscher geboren, ebenso erhaben über

sein Schicksal im Zustande entwürdigender Niedrigkeit im Schlosse des Woiwoden

von Sendomir, wie später, als ihm die Augen über das Spiel, das man mit

ihm getrieben hat, geöffnet werden und dadurch das Verderben über ihn herein-

bricht. Gerade weil der illegitime Sohn des Zaren Iwan diejenigen Eigen-

schaften besitzt, auf die der Echtgeborene seine Herrschaft fest gründen

würde, geht er unter, während der selbstsüchtige Betrüger die Rolle fortspielen

und sich behaupten Avürde. Man muß keine Ahnung von Hebbels Tragik

haben, wenn man in dieser Abweichung von der durch Schillers Demetrius-

fragment vorgezeichneten Bahn Laune oder erlahmende Kraft sieht. Um
eine neue Tragödie des verbrecherischen Ehrgeizes war es unserem Dichter

nach Macbeth und Richard HL nicht zu tun, ihm war das Schicksal seines

Demetrius, hervorgehend aus dem Kontraste seines Wesens zu der unedlen Welt,

die ihn rings umgibt, die ihn vernichten, aber nicht erniedrigen kann, eine

neue Betätigung seiner Erkenntnis, daß alles Menschengeschick durch auf Erden

unlösbare Widersprüche bedingt sei, mithin ein tragisches Symbol.

Es würde mich zu weit führen, wenn ich nachweisen wollte, wie diese

'pantragistische' Grundauffassung — zum zweiten Male, und mit weit mehr Recht

und Nachdruck als vorher bediene ich mich dieses von Scheunert geprägten

Wortes — auch den zahlreichen Fragmenten Hebbelscher Tragödien, insbesondere

den 'Dithmarschern', dem '^Moloch', dem Thristus' zugrunde liegt, wie sie selbst

seine Komödie, seine Lyrik, überhaupt seine Dichtung durchzieht. Wir stehen

jetzt im Mittelpunkte seiner Persönlichkeit, von dem nach allen Seiten hin Licht

ausstrahlt. Innerhalb der Tragödie kennt er keine Versöhnung, auch nicht in

seinen reifsten Schöpfungen. Wozu die Wunde schlagen, wenn man nur zeigen

will, wie gewandt man sie zu heilen versteht? Und doch entlassen diese, von

der Herodestragödie an, den Hörer mit gereinigtem Gefühl, das Grauen ist ver-

klärt und löst sich in Wehmut und Hoffnung. War es ihm von der 'Judith'

bis zur '^Maria Magdalena' nur darauf angekommen Hahula rasa zu machen', die

Individuen hinwegzumähen, um dem alles beherrschenden Gesetze Geltung zu

verschaffen, so fehlt es dagegen den Tragödien der letzten Periode nie an einem

tröstlichen, frommen Aufblick zu reineren Sphären. Nach Mariamnens Tode
erscheinen die Weisen aus dem Morgenlande und verkündigen die Geburt des

Heilands, als die Welt der Nibelungen in Blut und Graus versunken ist, hält

Dietrich das Kreuz empor. In der 'Agnes Bernauer' blicken wir freilich nicht

unmittelbar in menschlichere Zeiten, welche die mit der Weltordnuns; s;esetzte

Unterwerfung des Individuums unter die Gesamtheit, die in wechselnden Formen
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unabänderlich bestehen bleiben muß, nicht länger mit so grausigen Opfern

besiegeln werden. Aber die Schuldlose tritt ihren Todesgang mit den Worten

an: ^Tut mir, wie ihr müßt und dürft, ich will's leiden. Bald weiß ich, ob's

mit Recht geschah.' Und Herzog Ernst sagt, als sein Kanzler ihm die Nach-

richt von ihrem schrecklichen Ende bringt: 'Das große Rad ging über sie

hinweg. Nun ist sie bei dem, der's dreht.' Wunderbar tiefe Worte! Die

Dissonanzen des dunklen Erdenlebens lösen sich in ewigen Harmonien, wenn

wir Staubgeborenen sie auch kaum zu ahnen vermögen. So legt Hebbel die

Ausgleichung des für uns Unlösbaren, das er in seiner Tragödie darstellt, in

das religiöse Moment. Obgleich er das dogmatische Christentum in den für

seine Denkart so charakteristischen Briefen an Friedrich von Uchtritz und an

den Pfarrer Luck mit schärfster Dialektik bekämpfte, beugte er sich demütig

vor den unbegreiflichen Wundern, die uns umgeben. Diese Läuterung seiner

Tragödie, seiner Kunst überhaupt, entspricht durchaus der seit seiner Ver-

einiguns; mit Christine bis zu seinem frühen Tode sich ununterbrochen voll-

ziehenden Läuterung seiner Persönlichkeit. Li ihrem Kerne verändert auch

diese sich nicht, er ist bis zuletzt einer der leidenschaftlichsten Menschen, die

je geatmet, ein 'Glutmensch', wie der sanfte Mörike an Hartlaub schreibt, und

doch war es ihm gelungen, 'das Leben zum Kunstwerk zu adeln', was er schon

in der schmach- und peinvollen Hamburger Zeit erstrebte. (Tagebuch vom

13. August 1840.) Immer mehr hatte sich das Edle in seinem Charakter

herausgeschält, von den häßlichen Schlacken gereinigt, er war groß geblieben

und zugleich menschlich liebenswert geworden. Kein Wunder, wenn auch seine

künstlerische Reife sich weniger in der Überwindung jugendlicher Maßlosigkeiten

in Stil und Komposition, wovon übrigens die ersten Dramen auffallend wenig

aufweisen, als gerade in der gemilderten Auffassung des Tragischen zeigt.

Wer jetzt, wo Tagebücher und Briefe uns Hebbel ganz enthüllt haben, noch

zu bestreiten wagt, daß er alles Geschaffene mit Liebe umfaßte, wer nicht

erkennt, daß er auch die Geschöpfe seiner Phantasie nicht kalten Blutes starren

Maximen opferte, sondern sie mit eigener tiefster Erschütterung ihrem Ver-

hängnis entgegenführte, ist, meines Erachtens, übelwollend oder blind. Auch in

ihm, wie in jedem Dichter, der durch die Jahrhunderte gehen wird, war das

Herz das Größte. Auch aus seiner herben tragischen Welt steigt schließlich

doch die Schönheit hervor, nach der er zeitlebens wie nach dem Glücke lechzte,

zwar nicht jene naive, jubelnde Seligkeit, die seltenen, gottbegnadeten Menschen

geschenkt ist, sondern jene Schönheit, 'die sich nicht an den Dissonanzen

vorbei schleicht, sondern aus dem unbedingt aufgenommenen Kampfe und aus

der Überwindung aller untergeordneten Momente hervorgeht'. (Brief an Gustav

Kühne vom 16. Juni 1848.)

Daß die Tragödie Hebbels, wie ich sie soeben skizziert habe, eine hohe Be-

deutung für die Gesamtentwicklung dieser Kunstgattung beanspruchen kann,

daß sie moderner und an Zukunftskeimen reicher ist als irgend eine andere,

ist unwiderleglich. Stärker in Charakteristik und Motivierung als Schiller,

wenn auch ohne jenes begeisternde Pathos, das unserem populärsten Dramatiker
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noch lange die breiteste und nachhaltigste Wirkung von der Bühne herab

sichern wird, männlicher, geschlossener in seiner Tragik als der als Künstler

vielleicht über ihn zu stellende Grillparzer, der in seiner schwächlichen, ent-

schlußlosen Art als Mensch neben ihm kaum sichtbar bleibt, nicht Roman-

tiker wie Kleist, nicht wie Ludwig Shakespeares Vorbilde sklavisch folgend, ist

er ganz seine eigenen Wege gegangen. Was nach ihm kam, zeigte, wie weit

er seiner Zeit voraus war. Zwar mit dem Naturalismus unserer Tage hat er

ebensowenig gemein wie mit seinem Gegensatz, dem Symbolismus; beides sind

nur kurzlebige Phasen der Literatur. Aber der bedeutendste Tragiker der

zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Henrik Ibsen, ist ihm nahe verwandt.

Der norwegische Dichter sagte mir schon im Jahre 1889, längst ehe ähnliche

Aussprüche von ihm allgemein bekannt wurden, daß er unter den deutschen

Dramatikern Hebbel vor allem liebe, und daß er sich wundere, was die Deutschen

an ihm fänden, da sie von Hebbel — damals, 1889 — nichts wüßten oder

wissen wollten. Freilich tritt diese Verwandtschaft, wie ich oben heraushob,

am meisten in den Stücken hervor, in denen Hebbel am schwächsten erscheint.

Trotz 'Kaiser und Galiläer' ist das historische Drama nicht Ibsens Domäne

gewesen, wie es die Hebbels war. Überhaupt ist unseres deutschen Dichters

Tragödie viel weiter und tiefer als die des Norwegers, der in erster Linie

satirische Gemälde einer uns oft überaus eng und fremd anmutenden Gesell-

schaft gibt. Hebbel ist in erster Linie Künstler, Ibsen vor allem Moralist und

Reformator, Hebbel gestaltet, Ibsen klagt an, Hebbel blickt über die flüchtigen

Erscheinungen des Tages hinweg zu den ewigen Normen, Ibsen legt mit be-

wußter Absicht 'den Torpedo unter die Arche'. (Vgl. das Gedicht TU min von,

revolutions-taleren.) Man könnte noch hinzufügen: Hebbels Ideal ist die grie-

chische Tragödie in ihrer keuschen, stilvollen Reinheit, Ibsen wandelt schon

seit seinen ersten Bergener Tagen auf den Spuren der modernen Franzosen.

Ich wünschte mir Zeit, um diese interessanten Gegensätze weiter zu entwickeln.

Trotzdem bleibt es sicher, daß beide Dichter vielfach dieselben Probleme in

ähnlichem Geiste behandelt haben, und zwar, ohne daß der Jüngere anscheinend

von dein Älteren beeinflußt war. Es genügt, auf Ibsens 'Brand' und 'Ein

Puppenheim' zu verweisen. Hebbels Tragödie, als die zeitlosere, umfassendere,

ragt jedoch weit mehr in die Weltliteratur hinein als die Ibsens. Sie kennt

keine Volks- und Länderschranken, und wenn das Verhältnis zunächst umgekehrt

ist, Ibsens Name in Europa überall genannt wird, Hebbels nur selten jenseits

der Grenzen des Deutschen Reiches, so hängt das lediglich damit zusammen,

daß wir dem Auslande gegenüber auch jetzt noch stets zu kurz kommen.

Jedenfalls ist Hebbels Ruhm, als eines der größten Tragiker der Weltliteratur,

auf einen festen Fels gegründet. Besitzt er doch schon das meiste von dem,

was man heute noch heiß erstrebt. Er ist nicht nur, Avie man lange gemeint

hat, Vorkämpfer, in den wesentlichsten Punkten bereits Erfüller. Nichts kann

falscher sein als die Anschauung Franz Zinkernagels, mit dessen Entwicklung

der tragischen Theorie Hebbels ich mich oben rückhaltlos identifizierte, daß er

nur der Lehrmeister sei und der tragischen Kunst neue Wege weise, ihm sonst
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zum großen Dichter nocb viel fehle. Ein solches Urteil, das durch die eigenen

vorhergehenden Ausführuiigeii Zinkernagels übrigens gründlich widerlegt wird,

wird nur fällen, wem die künstlerische Faser im Organismus gänzlich fehlt,

die der schärfste Kunstverstand nicht zu ersetzen vermag.

Das Piedestal, auf das ich Hebbel gestellt habe, mag manchem zu hoch

erscheinen; demgegenüber kann ich nur versichern, daß ich in keinem Punkte

über die nüchterne Wahrheit hinausgegangen zu sein glaube. Die vielen ab-

sprechenden und flachen Urteile über ihn, die noch im Schwange sind, von

denen z. B. das betreffende Kapitel in Bulthaupts 'Dramaturgie des Schauspiels'

geradezu wimmelt, stammen daher, daß die Beurteiler nicht nahe genug an ihn

herangegangen sind, weil sie in früh eingesogenen Vorurteilen befangen waren.

Wenn einer, kann dieser Tragiker verlangen, daß man ihn nicht über denselben

Leisten schlägt wie andere, vor allem ihn nicht nach einem Kodex richtet, den er

nicht anerkennt. Doch ich möchte nicht als bloßer Lobredner des hochverehrten

Meisters meinen Vortrag schließen. Kenn' ich doch sehr Avohl sein Wort, daß

nur, wer zu tadeln verstehe, dem Verständigen sein Recht zu loben doku-

mentiere. So möchte ich denn nicht unterlassen, auch auf die Schranken hin-

zuweisen, die seinem Genius gesetzt waren. Man hat ihn einen reflektierenden

oder gar grübelnden Dichter genannt. Seine Tagebücher und Briefe, sowie die

Zeugnisse nahestehender Freunde beweisen, daß er nur innerstem Zwange

folgend zu schaffen im stände war. Kuno Fischer schrieb ihm einst, daß die

Poesie ihm sei, '^was dem höheren Mathematiker seine Wissenschaft, ein Instru-

ment, um Aufgaben zu lösen, daß ihn daher die regelmäßigen Lebenswendungen

so Avenig interessierten wie den Mathematiker die regelmäßigen Körper, die er

den Lehrbüchern der Stereometrie überlasse' (Hebbels Briefwechsel, herausg.

von F. Bamberg, H 377). Das scheint eine geistreiche Hyperbel, liegt aber

nicht doch ein Körnchen Wahrheit darin? Hebbel kann tatsächlich nicht

los von sich, er objektiviert seine Personen längst nicht in dem Maße wie

andere große Dramatiker. Jene unendlichen Spielarten des genus humanuni,

wie sie Shakespeare schafft, von Hamlet und Lear bis zum Falstaff und Junker

Schmächtig herab, die feinen Nuancierungen der Frauenseele bei Goethe, von

den Iphigenien und Ottilien bis zu den Philinen, — wir finden sie nicht bei

Hebbel, trotz aller Schärfe seiner psychologischen Motivierung. Den aus seiner

Vereinsamung leicht zu erklärenden Fehler seiner ersten Dramen, daß er selbst

aus dem Munde seiner dramatischen Charaktere sprach, vermied er freilich in

späterer Zeit. Auch war er eine so reiche und komplizierte Natur, daß er nur

in seine Brust zu greifen brauchte, um das Verschiedenartigste zu gestalten.

War er doch, Avie. Adolf Stern sagt, Siegfried und Hagen in einer Person! Und

für seine Frauen war ihm Christine das Urbild. Das Beste seiner Mariamne,

Rhodope, Chriemhild entlieh er ihr, selbst ihre Reden und Träume verwob er

pietätvoll in seine Dichtung. Unleugbar haben aber alle seine Gestalten etwas

Schwerflüssiges, Sprödes. Ein anderes Moment verstärkt noch diesen Eindruck.

Aus dem Stile der Griechen und demjenigen Shakespeares wollte er ein Mitt-

leres gewinnen, so schrieb er au Kühne (19. März 1850). Motivierung bis in
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die feinsten Adern hinein und dabei nirgends Ausruhen im Detail — das er-

forderte eine Konzentration ohnegleichen, die das glühende, zuckende Leben

nicht selten hinter scheinbarer Kälte verhüllte. Ferner ist Hebbel weit mehr

Dramatiker als Theatraliker, ein wie feines Gefühl für szenische Wirkungen

ihm auch angeboren war. Wenn Goethe in seinem Aufsatz 'Shakespeare und

kein Ende' Shakespeare einen Epitomator der Natur nennt, der gelegentlich

untheatralisch werde, weil ihm die dramatische Wirkung über alles gehe, so

läßt sich das füglich bestreiten, glaube ich. Mir will es scheinen, als ob Goethe

bei diesem Urteil die von den unsrigen grundverschiedenen Verhältnisse der

Shakespeareschen Bühne nicht hinlänglich in Rechnung zog. Sicher passen

diese Worte jedoch auf Hebbel, dem man gelegentlich zurufen möchte, wie

Titus der Mariamne: 'Wir leben aber in der Welt des Scheins.' Gerade an

den Höhepunkten staut sich bisweilen die mächtig flutende Handlung an

einem Lakonismus, wo wir einen Ausbruch kochender Leidenschaft erwarten.

Überhaupt stellt dieser Dramatiker an die Schauspieler die höchsten Anforde-

rungen, da seine plastische Zeichnung alles Verschwommene, ümrißartige

ausschließt. Diese harten und starren Linien durch den Reiz des Lebendigen

zu lösen, erscheint stets eine lohnende, manchmal aber auch eine verzweifelte

Aufgabe.

All das hemmt die unmittelbare Wirkung der Hebbelschen Tragödie. Nur

feinsinnige, dem Genius Hebbels sich bis in die Einzelheiten treu anschmiegende

Aufführungen, wie sie hier in Hamburg das Deutsche Schauspielhaus unter

Alfred von Bergers genialer Regie in mustergültiger Weise in den letzten

Jahren gebracht hat, können über diese gefährlichen Klippen hinweghelfen.

Sollte es nicht möglich sein, auch diese Mängel seines Dramas aus seiner Be-

sonderheit abzuleiten? Erkennen wir nordischen Menschen nicht in allem

diesem, in der starken, eigenwilligen Betonung des Ich, in dem stolzen Ver-

schmähen äußeren Scheins, in dem stockenden Lakonismus bei wärmster Glut

der Leidenschaft, unser Wesen? Ja, sein Niedersachsentum , man möchte fast

sagen, sein Dithmarschertum ist, wie die Wurzel von Hebbels Kraft, auch die

Wurzel seiner künstlerischen Mängel. In seiner wetterfesten, wie aus Granit

gehauenen und doch weich empfindenden Persönlichkeit verköi'pert sich der

Charakter des kampffrohen, trotzigen Stammes, den die Welt jetzt meistens

nur aus dem Zerrbilde des 'Jörn Uhl' kennt. Er selbst war sich dessen wohl

bewußt. In einer autobiographischen Skizze für den Buchhändler Brockhaus

sagt ei*, er habe nichts dagegen, wenn die Kritiker in seinem schriftstellerischen

Charakter die Fehler wie die Tugenden seines Stammes wiederzuerkennen

glaubten. Und als er im Jahre 1853 Helgoland besuchte und, auf die einzige

alte Kanone gelehnt, mit der das stolze England sich dort gegen das mächtige

Deutschland verteidigte, dem tobenden Wogenspiel zu seinen Füßen voll Ent-

zücken zusah, da meinte er, der längst in Wien Ansässige, daß 'die Nordsee

seine Amme sei, und daß sie mehr Gewalt über ihn haben müsse, als er selbst

wisse, denn er höre sie viel zu gerne, als daß er ihr nicht unbewußt nach-

lallen sollte.' Das erklärt alles. Obgleich sicherlich kein Heimatsdichter, war
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er (loch der echteste Sohn seiner Heimat, Darum wird aber aucli die Heimat,

so hinge sie ihm auch entfremdet war, ihren größten Sohn am besten ver-

stehen. Es ist nicht zufällig, daß gerade in Hamburg Hebbels Ansehen am
festesten gegründet ist. In demselben Reisebericht, den ich soeben heranzo«;,

sagte der Dichter, daß gerade hier Mer Norden sich ganz entschieden vom
Süden lossage, nicht mit Schmerz und Resignation, sondern mit Lust und Be-

hagen. Formen und Farben vertrocknen und erhaschen, aber das Mark wächst

dafür in den Knochen, und was der Erscheinung mangelt, das wird in die Tat

gelegt.' Das ist der Boden, aus dem Persönlichkeiten wie Hebbel hervor-

wachseu, das ist auch der Boden, auf den sie am stärksten zurückwirken.
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Studia Pontica. T. A Journey of Explora-

tion IN PoNTUs BY J. G. C. Anderson.
Bruxelles, Lamertin 1903. 104 S. und
9 Karten.

Die kleinasiatische Landschaft Poutos

ist seit ungefähr 15 Jahren speziell von

englischen Archäologen bereist worden;

einer von ihnen hat sich mit dem Genter

Professor Fr. Cumont zusammengetan, vier

Hefte von Shulia Pontica herauszugehen,

in denen die Resultate seiner eigenen Reise

vom Sommer 1899 und derjenigen Cu-

monts von 1900 im Zusammenhang vor-

gelegt werden sollen, und die ferner sämt-

liche bisher in Pontos gefundene Inschriften

und eine Geschichte des Landes vom Unter-

gang des Mithridates an bis in die byzan-

tinische Zeit enthalten werden. Es liegt

bis jetzt das erste Heft vor mit dem
Reisebericht Andersons. Es handelt sich

dabei vor allem um den Westen, ungefähr

bis zur Linie Niksar (Neocaesarea)— Siwas

(Sebasteia). Vielfach ist dabei noch völlig

unbekanntes Gebiet zum erstenmal bereist

worden; die neun Karten am Ende des

Heftes, auf denen leider alle Höhenangaben
fehlen, lassen genau erkennen, was neu

aufgenommen ist und wie weit ältere Auf-

nahmen vervollständigt worden sind. Da-
bei ergeben sich auch beträchtliche Ab-"

weichungen von der noch im Erscheinen

begriffenen R. Kiepertschen Karte von

Kleinasien (l : 400000), auch im Text

wird mehrfach darauf aufmerksam ge-

macht; so lange aber noch keine genauen
Vermessungen vorliegen, ist es so gut wie

unmöglich, zu entscheiden, auf welcher

Seite bei solchen Diffez-enzen das Recht
steht. Anderson suchte vor allem die

alten Straßenzüge festzustellen. Da ist es

nun auffallend, daß er, soviel ich sehe,

nirgends Reste der alten Straßenzüge selbst

gefunden hat, wie sie in anderen Teilen

Kleinasiens an sehr vielen Stellen noch

erhalten sind. So war er auf die Meilen-

steine und die allgemeine Hilfe angewiesen,

die die Beobachtung im Gelände gewährt.

Aber Meilensteine können, wie Anderson

natürlich auch selbsthervorhebt, verschleppt

werden, und die Natur zeichnet nur ganz

selten den Lauf einer Straße so scharf vor,

daß er auch ohne äußerliche Kennzeichen

genau festgestellt werden kann. So muß
denn das rekonstruierte Straßennetz, so

richtig der Verlauf im allgemeinen fest-

gestellt ist, im einzelnen unsicher bleiben,

lunsomehr, als auch die Inschriften wenig

topographische Ausbeute ergeben haben.

Ich möchte daher auch die Behandlung

einzelner Teile der Tabula Peutingeriana

nicht für zweifellos richtig ansehen; die

radikalen Änderungen stützen sich noch

auf zu wenig absolut sichere Punkte.

Merkwürdig steht es mit der Benennung

der alten Niederlassung an der Stelle des

heutigen Vezir-Köprü. Dort hat Anderson

eine Inschrift mit dem Namen Nio%Xav8io-

TioXeir&v gefunden und Cumont eine mit

<I>cit,i^iovEitcii Ol [tjjv vvv I^ecmo^Xii' Xe-

yo^iivi]v oicaoLKovvTsg. Der erste Name
Neoclaudiopolis bezeichnet denselben Ort

wie Andrapa; man muß also, wenn man,

wie üblich, die auf den Inschriften erhal-

tenen Namen auf den Fundort überträgt,

alle vier Namen auf den einen Ort be-

ziehen. Das tun Cumont imd Anderson in

der Tat, nach jenem haben sich die Namen
folgendermaßen abgelöst: Phazimon, Nea-

polis, Neoclaudiopolis, Andrapa. Ich

kann das nicht für richtig halten, die

Identität von Phazimon-Neapolis einerseits

mit Andrapa -Neoclaudiopolis anderseits

ist durchaus nicht zu beweisen; die An-

nahme Cumonts stützt sich nur darauf,

daß die Inschriften mit den beiden Namen-
gruppen in einem und demselben Ort ge-
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fundeu sind, und daß er nicht weit davon

einen neuen Beleg für Andrapa ausfindig

gemacht hat. Ich glaube, daß einer von

von den beiden Steinen verschleppt worden

ist, und daß man nur einen für die Be-

nennung der alten Siedelung benutzen darf,

Phazinion-Neapolis scheint die größere Be-

rechtigung zu haben. Andrapa-Neoclau-

diopolis mag in der Nähe gelegen haben,

mehr läßt sich vor der Hand nicht sagen.

Bis Ende 1904 sollten alle vier Hefte

erschienen sein; leider ist es offenbar nicht

möglich gewesen, den Plan einzuhalten.

Wii- wollen hoffen, daß die Vollendung

nun nicht mehr zu lange auf sich warten

läßt, besonders da schon im vorliegenden

ersten Heft die Inschriften nach den Num-
mern zitiert sind, die sie im dritten Heft

haben sollen. Walther Rüge.

Geschichte der Inquisition im Mittelalter

VON Henry Charles Lea. Autorisierte

Übersetzung, bearbeitet vonHeinzWieck
UND Max Rachel, revidiert und heraus-

gegeben von Joseph Hansen. Erster

Band: Ursprung und Organisation der Inqui-

sition. Bonn, Carl Georgi 1905. XXXVIII,

647 S.

Mehr als einmal haben wir es in

Deutschland erlebt, daß an und filr sich

sehr verdienstliche Übersetzungen von monu-

mentalen Werken ausländischer Autoren

zu spät kamen und, da in ihnen die seit-

dem gewonnenen Forschungsergebnisse ent-

weder gar nicht oder doch nur ungenügend

Verwertung gefunden hatten, gleich bei

ihrem Erscheinen antiquiert waren. Dieses

harte Urteil mußte z. B. gefällt werden

über die 1895 in Leipzig erschienene, von

Zuppke besorgte fleißige Bearbeitung von

Mo 11s ' Kerkgeschiedenis van Nederland

voor de Hervorming' (Arnhem 1864 S.

und Utrecht 1869). Von der Übei'setzung

von Leas ^History of the Inquisition of

the Middle Ages' (New York 1888, neue

Titelausgabe New York und London

1900), mit der uns jetzt Hansen be-

schenkt, gilt das nun aber glücklicher-

weise nicht. Denn erstens ist das große

Werk des amerikanischen Gelehrten in

den seit seiner ersten Veröffentlichung

verflossenen siebzehn Jahren nicht en-eicht,

geschweige denn überboten — nach wie

vor ist es %ils einzige wissenschaftliche,

selbständig aus umfassendem Quellen-

studium geschöpfte Gesamtdarstellung des

Wirkens der päpstlichen Ketzergerichte

während des Mittelalters' anzusehen —,und

zweitens hat Hansen nicht etwa nur ein-

fach den Text nach der Ausgabe von 1888

(1900) übersetzen lassen, sondern einmal

die Berichtigungen und Zusätze, die Lea

in seinem Handexemplare eingetragen

hatte, benutzt — zum Teil waren sie auch

schon in der französischen Übersetzung ver-

wendet worden, die Salomon Rein ach

in den Jahren 1900—1902 in Paris er-

scheinen ließ — , ferner stillschweigend

einige kleine offenbare Versehen Leas kor-

rigiert und in den Anmerkungen da, wo Lea

auf Quellen verwiesen hatte, die ihm damals

handschriftlich vorlagen, während sie jetzt

gedruckt sind, die Zitate rektifiziert und end-

lich eine Anzahl eigener Zusätze gemacht,

die den weiteren Fortschritten der Forschung

Rechnung tragen. In dem vorliegenden

ersten Bande, der den Ursprung und die Or-

ganisation der Inquisition behandelt, waren

solche Zusätze nur in geringem Maße er-

forderlich; zudem hatte der Herausgeber

das richtige Gefühl, daß er hier in diesem

allgemeinen Teile zu leicht durch fremde

Hinzufügungen den Gedankengang des

Verfassers unterbrechen und die gerade

durch ihi-en einheitlich-geschlossenen Auf-

bau imponierende Darstellung beschädigen

könnte. Für den zweiten und dritten

Band, die möglichst schnell folgen sollen,

verheißt er zahlreiche Ergänzungen und

Berichtigungen, zumal auf Grund des von

ihm in den römischen Archiven gesam-

melten Quellenmaterials. Außer einem

schönen Titelporträt, das die außerordent-

lich feinen, vornehmen, friedlichen, men-

schenfreundlichen und sympathischen Züge

des amerikanischen Gelehrten zeigt, ent-

hält unser Band noch eine andei-e wert-

volle Beigabe: die Übersetzung der Ab-

handlung des Genter Universitätsprofes-

sors Paul Fredericq: '^L'historiographie

de l'Inquisition', die dieser für die fran-

zösische Übersetzung verfaßte und in die

er nun die seit 1900 erschienene ein-

schlägige Literatur nachgetragen hat. Die

eigentliche Übersetzungsarbeit, die viel Ge-

schick und viel Selbstverleugnung und Un-
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verdrossenlieit erforderte, haben Pfarrer

Rachel und Gjmnasialoherlehrer Wieck
in Essen geleistet. Ihnen und dem ge-

lehrten und weitschauenden Herausgeher

gebührt der herzlichste Dank aller Histo-

riker und aller Freunde der Geschichte

und Wahrheit. Otto Clemen.

ÜBER BESTIMMUNG HEIMATLOSER
DRUCKE DER REFORMATIONSZEIT

Die Bestimmung eines Druckers aus

Typen und Ausstattung seiner Druckwerke
ist bei der Masse unserer heutigen Drucke
ein fast unmögliches Ding, im XV. Jahrh.

ist sie mit ziemlich großer Sicherheit mög-
lich ^), das XVI. Jahrh. steht zwischen die-

sen beiden Endpunkten nicht mitten inn.e,

sondern einen guteo Schritt näher bei der

Inkunabelzeit als bei uns. Wem heute

zwei Zeitungsblätter ohne Kopf vorgelegt

w^erden, der wird aus den Typen allein

schwerlich urteilen mögen, ob er die Frank-

furter Zeitung oder das Berliner Tageblatt

oder welches sonst unter den Tausenden
in Israel vor sich hat, von den Hilfen, die

ihm der Inhalt der Stücke etwa gibt, na-

türlich abgesehen. Von Büchern wird im
günstigen Falle ein kundiger Beurteiler

auch heute noch mit leidlicher Sicherheit

sagen können, ob sie von Gustav Fischer

in Jena, von B. G. Teubner in Leipzig oder

von Mittler in Berlin stammen: er wird zu

dem Gesamteindruck der TyjDen auch den

Charakter des Verlags der drei Firmen in

Betracht ziehen, wird fragen, ob das zu

bestimmende Buch naturwissenschaftlichen

Inhalts oder ein klassischer Schriftsteller

ist oder ob es den Veröffentlichungen des

Generalstabs nahe steht, er wird nach Ziei*-

stücken, Initialen und Schlußloisten suchen

und seiner Sache sicher werden, wenn er

den bekannten Stempel der einen oder

der anderen Firma findet. Aber der

Richter von heute wird kaum einen Drucker
etwa, der vei-dächtig ist, einen polnischen

Hetzaufruf gedruckt zu haben, bloß auf
solche Indizien hin zu verurteilen wagen

') Durch Koiuad Hiiblers Typenreporto-
rium der Wiegendrucke I : Deutschland (Halle

1905) ist da.s Verfulireu methodisch begründet
worden.

— es kommen in jedem Falle zu viele

Pressen in Frage, und jede arbeitet mit

ungefähr demselben Material, das von den

großen Schi'iftgießereien und Papierfabriken
einer wie der andern geliefert wird. Die

Obrigkeiten des XVI. Jahrh. waren hierin

besser daran, sie durften in solchen Fällen

ihrer Sache gewiß sein, und sie haben nach-

weisbar zugegriffen. Ein Fall der Art ist

aktenmäßig bekannt.^) Im März 1524 be-

kam Herzog Georg von Sachsen eine stark

von Thomas Münzers Geiste beeinflußte

Predigt des Simon Haferitz in Alstedt zu

Gesicht. Er vermutete, daß sie in Leipzig

gedruckt sei, und fragte beim Leipziger

Rate an, ob dabei sein Befehl beachtet

worden sei, "^nichts ohne Wissen und Willen

des Bischofs von Merseburg oder derjenigen,

so desselben Befehl haben (d. h. der mit

der Zensur beauftragten Theologieprofes-

soren der Universität), zu drucken'. Das

war natürlich nicht der Fall, der Rat ließ

alle Drucker der Stadt kommen und ver-

nahm vor allen Wolfgang Stocket, weil

dieser früher mit denselben auffälligen

groben Lettern gedruckt hatte. Die an-

dern Drucker bestätigten die Wahrnehmung,
und Stöckel mußte gestehen. So sind

Herzog Georg und der Rat der Stadt Leipzig

die Begründer eines Verfahrens geworden,

von dessen Wichtigkeit sich heute auch

die Wissenschaft überzeugt hat.

Natürlich weichen die wissenschaft-

lichen Absichten bei Anwendung des Ver-

fahrens weit ab von den polizeilichen Be-

strebungen jener alten Begründer, ein paar

Beispiele mögen das in aller Kürze zeigen.

Die Zwölf Artikel der Bauern von 1525
sind fast alle ohne Angabe von Druckort

und Drucker erschienen, natürlich, denn

die Pressen standen ja alle in den Städten,

deren Behörden die Aufständischen eifrigst

bekämpften und einem Drucker, dem sie

die Teilnahme am vVul'stand durch Ver-

breitung des Bauernprogrammes hätten

nachweisen können, sofort nach Nieder-

werfung der Bauern den Prozeß gemacht

hätten. So hat sich auf den 23 bekannten

Drucken der Zwölf Artikel nur zweimal

der Drucker zu nennen gewagt. Von den

'j Vgl. 0. Clemen, Beiträge zur Reforma-
tionsgeschichte aus Zwickau 11 15 f.
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übrigen 21 sind 6 mit so nichtssagenden

Lettern und wohl absichtlich ohne alle

verräterischen Initialen und Zierstücke ge-

druckt, daß es bis heute trotz allen Be-

mühungen nicht hat gelingen wollen, ihren

Drucker zu ermitteln, ein Beispiel zugleich

für die relativ engen Grenzen der Anwend-

barkeit unseres Verfahrens Von den übrigen

15 gehören je drei nach Nürnberg und

Wittenberg, je zwei nach Augsburg und

Erfurt, je einer nach Mainz, Reutlingen,

Kotenburg o. d. Tauber, Zwickau und, auf-

fällig genug, Breslau. So prägt sich in

der Geographie derDruckstätteu des Bauern-

programms das Bild von der Verbreitung

des Bauernkrieges aus, und man wird in

einer künftigen Darstellung der politischen

Ereignisse des Jahres 1525 die beredte

Sprache dieser Zahlen, den geistigen Zug,

mit dem sie die Tatsachen umschreiben,

nicht missen mögen. Unmittelbar von

praktischerBedeutung wird aber eine andere

Seite der Sache. Der Text der Zwölf iVrtikel,

den die textki-itische Untersuchung als mit-

telbare oder unmittelbare Vorlage aller an-

dei-n erweist, der also der Abfassung der

Flugschrift am nächsten steht und der

Untersuchung nach ihrem Verfasser allein

zu Grunde gelegt werden darf, erweist sich

durch seine Typen als ein Druck Melchior

Rammingers in Augsburg, und damit schnellt

sogleich die Wagschale derer, die immer

wieder oberrheinischen Ursprung annehmen

wollen, bedenklich in die Höhe, und die

Schale sinkt zugunsten der oberschwäbi-

schen Entstehung der Zwölf Artikel, sinkt

zugunsten Sebastian Lotzers, des Mem-
minger Kürschners, der auch seine früheren

Schriften bei Ramminger hatte drucken

lassen. Ein wichtiges, in Dunkel gehülltes

Problem erhält so von der typologischen

Seite her ein neues Licht.

Oft kann die Typenuntersuchung nicht

wie hier an das Ergebnis der textkritischen

Vergleichung anknüpfen, sondern muß erst

ein solches Ergebnis herbeiführen helfen.

Von Luthers Predigten von 1522 sind

16 Drucke mit, 166 ohne Nennung des

Druckers erschienen: wiederum sehr be-

greiflich. Denn kaum ein Jahr war ver-

flossen, seit im Wormser Edikt Luthers

Schriften verurteilt und verboten, noch

waren die Scheiterhaufen in frischer Er-

innerung, auf denen sie verbrannt worden

waren, und eben erst hatte sich der Ge-

ächtete wider Willen seines Kurfürsten

von der Wartburg nach Wittenberg zurück-

gewagt. Also begreiflich ist's, wenn der

Drucker seinen Namen nicht unter die ver-

pönten Texte zu setzen wagt, für den kri-

tischen Hei-ausgeber aber ist der Zustand

höchst unbequem. Es gibt vielleicht von

einer solchen Predigt zwölf Drucke, die

sich nur in kleinen Zügen unterscheiden,

und wenn etwa Text A länger ist als alle

andern, so bleibt oft genug die bange Wahl:

ist A nachträglich erweitert, oder sind B
und die andern verstümmelt überliefert?

Die Frage ist in der Regel entschieden,

wenn die Untersuchung der Typen nach-

weist, daß A ein Wittenberger Druck ist,

B und die andern in Augsburg, Basel oder

sonst fern von Luther entstanden sind.

Zur zeitlichen Bestimmung eines Lite-

raturdenkmals kann die Typenvergleichung

dann dienen, wenn mau die Tätigkeit eines

Druckes genau einzugrenzen vermag: wenn

Jobst Gutkneeht in Nürnberg nachweisbar

1540 gestorben ist, so ist ein Volkslied

aus seiner Presse eben vor 1540 entstan-

den, und wenn Hans Luft sich erst 1524

in Wittenberg niederläßt, so gehört eine

Bibel aus seiner Presse frühestens in dieses

Jahr.

Auch sprachlich ist die Druckerbestim-

mung lehrreich und wertvoll. Erst wenn

man die Heimat eines Druckes kennt, kann

man seine Laute und Formen und seinen

Wortschatz für Grammatik und Wörter-

buch ausbeuten, und namentlich für die

Geschichte der beginnenden Schriftsprache

liefern heimatlose Drucke nur einen sehr

vagen und kaum verwertbaren Stofl^, wäh-

rend sie die schätzbarsten Aufschlüsse

geben können, nachdem ihr Drucker fest-

gestellt ist. Umgekehi-t kann freilich die

Mundart eines Druckes dem, der einiger-

maßen Bescheid weiß, einen Fingerzeig dar-

über geben, wo etwa seine Heimat zu

suchen ist: die mitteldeutschen dd und cg,

die umlautlosen Formen, adder für oder

und icidder für weder weisen nach Witten-

berg, Leipzig oder Erfurt, die Trennung

von altem ei und / als ai und ei und die

anlautenden p statt h nach Augsburg und

Nürnberg, die Bewahrung alten Mono-
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phthongs iu min, 1ms, H'it auf den Südwesten,

nach Basel und Sti-aßburg. Das ist zugleich

der erste Faktor, der bei Bestimmung von

Drucken stets zu beachten ist; er fällt aus

bei lateinischen Drucken, die nach Zeit

und Ort keine Unterschiede aufweisen und

darum einer zuverlässigen Bestimmung

größere Scliwierigkeit entgegensetzen. Ein

anderer Faktor bleibt aber den lateinischen

Drucken mit den deutschen gemein: die

Titeleiufassungen und Zierstücke. Hierin

bietet ja das XVI. Jahrh. unendlich viel

einfachere Verhältnisse als unsere Zeit.

Jeder Holzschnitt mußte von Künstlerhand

in den Block geschnitten werden, er war

auch in größeren Druckereien ein Ktr^^a

ig uel, das in Hunderten von Abdrucken

treulich wiederzukehren pflegt und sich

von Nachschnitten mindestens durch Einzel-

heiten der Strichführung immer unter-

scheiden läßt. Aber eine Tücke haben diese

Holzstöcke: sie lassen sich ausleihen und

vererben, und namentlich die Erfurter und

Straßburger Buchdrucker sind in diesem

Leihverkehr über die Straße weg groß

gewesen und haben uns Späteren dadurch

die Arbeit erschwert, wähi-end z. B. unter

den Baseler Druckern eine für uns wohl-

tätige Uneinigkeit geherrscht hat. Auf
Grund eines vererbten Holzstocks ist schon

mancher Druck von 1525 einem Drucker

zugelegt Avorden, der bereits 1522 selig

entschlafen war. Daraus gibt sich die wei-

tere Regel, daß auch wo eine Titelbordüre

die Bestimmung ermöglicht — immer
braucht sich ja diese Hilfe nicht zu bieten

— der dritte, wichtigste und nie ausfal-

lende Faktor daneben befragt wgi-den muß:
die Typen selbst. Wenn auch im XVI. Jahrh.

nicht mehr jeder Drucker seine Typen

selber schnitt und die Lettern zu seinem

ausschließlichen Gebrauch selber goß, so

hat doch der Typenvorrat jeder einzelnen

Druckerei so sehr sein eigenes Gesicht,

daß er sich als Ganzes gut abhebt und von

den Nachbarn unterscheiden läßt. Wenn
die gangbare Textschrift zweier Drucker

sich völlig zu gleichen scheint, an einzelnen

Typen, einem D oder S oder W, kommt
doch ein Unterschied zu Tage, und wenn
auch das keine Scheidung erlaubt, so lehrt

doch die Vergleichung der größereu Zier-

schriften, der Initialen oder Ziffern, der

Paragraphenzeichen und Abteilungsstriche,

der Kolumnenbreite und der Verteilung

des Satzes die beiden Pressen scheiden.

Freilich ist hier Anschauung alles ^), man
muß den Blick schulen und sich durch

aufdringliche Einzelheiten, die vielen Pres-

sen gemein sind und für unseru Zweck
darum wertlos, nicht ablenken lassen. Man
darf auch bei wachsender Vertrautheit mit

den alten Drucken nicht eilig oder allzu

sicher werden, denn in jedem Falle fordert

die Untersuchung gleichmäßig sorgfältige

Heranziehung aller Vergleichspunkte. Wenn
aber diese Sorgfalt aufgewendet wird, läßt

sich, wo nicht ungewöhnlich ungünstige

Verhältnisse den Weg verspeiTen, immer
ein sicheres Ergebnis gewinnen und wo
nicht der Drucker selbst, so doch der Druck-

ort bestimmen, und damit ist ja schon der

größte Teil der Aufgaben, denen die Drucker-

bestimjnung dienen soll, lösbar. Bis aber

dieses Ziel für alle heimatlosen Drucke

der Reformationszeit gelöst ist, wird es

noch vieler Stunden geduldiger Arbeit be-

dürfen. Alfred Götze.

') Hierfür sei auf meine Hochdeutscheu

Drucker der Reformationszeit (Straßburg 1905)

verwiesen.



JAHRGANG 1906! ERSTE ABTEILUNG. FÜNFTES HEFT

DAS HOMERISCHE KÖNIGTUM

Von Georg Finsler

Zu den nachfolgenden Untersuchungen bin ich durch die Frage geführt worden,

ob sich aus den staatlichen Verhältnissen der asiatischen Griechenstädte vor dem

Auftreten der Tyraunis für die Zeit des Abschlusses der hoiiierischen Gedichte ein

Aufschluß gewinnen lasse, und welcher Zeit die in den letzteren geschilderten Zu-

stände entsprechen könnten. Ich habe dabei auf Vergleichung mit den Einrichtungen

anderer Völker von vornherein verzichtet, weil diese nur zu sehr geeignet ist, das

Resultat zu beeinträchtigen, bevor es gezogen ist. Ebenso habe ich die Ergebnisse

der Homerkritik nicht herangezogen, in der Hoffnung, es werden sich aus erneuter

Untersuchung über den Staat der homerischen Zeit für die Homerfrage selbst neue

Gesichtspunkte ergeben. So wird, um nur auf eines hinzuweisen, der noch immer

allgemeine Glaube an das hohe Alter des A durch diese Untersuchung zum mindesten

keine Unterstützung gewinnen.

Völlige Ausschöpfung des Materials ist wohl nicht erreicht; aber ich habe meines

Wissens keinen wesentlichen Punkt übergangen.

I. DIE GASTMÄHLER

1. In der Nekyia fragt Odysseus seine Mutter, ob sein ysQug noch in den

Händen der Seinen sei, oder ob es bereits ein anderer habe, weil man nicht

mehr an seine Rückkehr glaube. Antikleia antwortet l 184:

obv d' ov 7t(6 xig l'^ei ncckbv ysQccg, akka J-iK7]kog

Ti^ke^a^og Te^ivij vifisTca xal öcchag iJ-iöag

6cavvT(xi,, ug X£ J-iJ-oiois^^ ÖMaGnokov avÖQ cckeyvvetv'

Ticcvreg yaQ Kaksovöt,.

Die Stelle ist ihrer Kürze wegen dunkel. Die verschiedenen Interpretationen,

die vorhanden sind, hellen sie nicht auf. Daß datra älEyvveiv nicht heißt 'ein

Mahl bereiten, darbieten', sondern ^ein Mahl genießen', kann nach den wenigen

Stellen, wo das Wort vorkommt (« 374 ^ ß 139. d- 38. v 23) nicht bezweifelt

werden. J^eJ^oLxe ist das charakteristische Wort für alles, was 'sich gehört',

d. h. was man dem anderen, und was dieser uns selbst schuldig ist. Wer ist

denn aber der ÖtJcaGTioXog ävr'iQ'? Telemachos kann nicht geraeint sein, denn

er ist nicht König und auch nicht Stellvertreter seines Vaters, und wenn er

es wäre, so bezeichnet dtzaöTCÖ^og dvrJQ gar nicht den König, sondern den

Richter. Das Gericht würd bei Homer nicht vom König ausgeübt, sondern

*) So V. Leeuwen-Mendez, nach Nauck; clg snkoixs Mss.

Xeue Jahrbücher. 1906. I 21
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vom Adel. Es ist reine Willkür, wenn man die ötyMönöXot avÖQsg A 238 als

Könige erklärt und behauptet, die ytQovng 2J 503 oder der uvyJQ fi 439 richte

nur im Namen des Königs.^) Daß unter Umständen auch dem König eine

gewisse richterliche Gewalt zukommen konnte, soll nicht geleugnet werden,

aber sicher ist, daß man unter ÖixaöcioXog dvrJQ nicht ihn in erster Linie ver-

stehen kann. A 184 ff. bedeutet also: ^Telemachos ist in ruhigem Genuß der

r£p.tvi] und nimmt an den Mahlzeiten teil, zu deren Genuß ein Mann von Adel

berechtigt ist.'

Es wird eingewendet, Telemachos könne nach der Chronologie der Odyssee

zur Zeit der Hadesfahrt nicht über vierzehn Jahre alt gewesen sein. Diese Be-

rechnung anzuzweifeln oder wegzudeuten liegt kein Grund vor, aber sie beweist

nicht für einen Widerspruch gegenüber den anderen Angaben des Gedichtes.

Aus der Klagerede der Andromache X 496 sehen wir, daß die Teilnehmer an

einer gemeinschaftlichen Mahlzeit ihre Knaben mitnahmen, wohin auch die Er-

zählung des Eurjmachos ti 442 weist, und daß eine schutzlose Waise weg-

gewiesen werden konnte. Vorher spricht Andromache die Befürchtung aus,

ihrem Knaben könnte auch sein Gut von anderen entrissen werden. Nun, das

ist gerade das Schicksal, das die Freier Telemachos bereiten wollen. Selbst

wenn sie ihn nicht töteten, würde der Verlust seines Gutes die Ausschließung

von den gemeinsamen Mahlzeiten bedeuten. Die Worte Antikleias sagen also,

daß die Rechte des abwesenden Vaters als Hausherrn und Mitglied des hohen

Adels noch respektiert werden, was sich daraus ergibt, daß sein minderjähriger

Sohn regelmäßig zu den Mahlzeiten eingeladen wird.

Diese Einladung ist kein Teil des königlichen ysQas, keine 'Unterhaltungs-

pflicht gegenüber dem Könige, die auf den angesehensten Männern der Ge-

meinde lastete'^), sondern der Ausdruck der Anerkennung seines Besitzstandes.

Wir haben die nämliche Gegenüberstellung von Könisjsmacht und Privatbesitz,

wie noch an anderen Stellen der Odyssee, z. B. «117, wo Telemachos von

Odysseus wünscht: tlutjv d' avtbg i%oi xal folGi Öö^olöl J^ui'ccööol.

2. Welchen Umfang die Gesellschaft hatte, die zu solchen Mahlzeiten zu-

sammenkam, können wir nicht wissen. Es muß jedoch ein fester Verband

gewesen sein, den aufrechte, zum Gericht berechtigte Männer miteinander

bildeten. In der erwähnten Stelle der Ilias, X 492, heißen die Teilnehmer

^tatQbg STCÜQOL.

ircciQoi bedeutet im ganzen Homer '^Kameraden', und obwohl das Wort
mehrdeutig ist, so liegt doch überall die Vorstellung eines festen Verhältnisses

zugrunde. In der Ilias wird, abgesehen vom Schiffskatalog, das Kriegsvolk

eines Führers als txaiQoi bezeichnet, so besonders die Myrmidonen. Das ist

ohne Zweifel eine Erweiterung des ursprünglichen Begriffes, der wohl eine Ge-

sellschaft Gleichstehender, vielleicht Gleichalteriger umfaßte. Bei den Myrmi-

•) S. Hermann-Thumser I Gl.

-) Eduard Meyer, Gesch. des Altertums TT .S19; Fanta. Der Staat in der Ilias und

Odyssee S. 73.
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(Ionen wenigstens scheint das Wo^-t in verschiedener Bedeutnng gebraucht zu

Werden, obgleich die Scheidung nirgends ausdrücklich vorgenommen ist. Der

hervorragendste, dem Achilleus liebste tratQog ist Patroklos, der nächste Auto-

medon, der auch hatQos des Patroklos heißt P 459 vgl. 77 145. Patroklos ist

haiQos des Automedon P 412, Alkimedon der des Automedon P 466. 500,

Epeigeus des Patroklos 77 581. Aber auch Achilleus selbst heißt sxalQog des

Patroklos J ?Ab = 7 205. A 616. Es ist ein fester Verband, den diese Ade-

ligen bilden, dem der Führer selbst angehört, und der offenbar nicht erst für

den Feldzug zusammentrat, sondern schon in der Heimat bestand. Nicht anders

steht es, wenn Rhesos K 522 ttatgog des Hippokoon heißt, oder wenn Sthenelos,

der iralQog des Diomedes, die Rosse des Aineias dem Deipylos übergibt, E 325:

txciQG) (piX(p, ov tcsqI 7C(x.6i]g rtsv ö^i]2.txt7]g, ort foi (pQ£6iv UQXia J^eCdsi.

Noch deutlicher tritt uns dieses Verhältnis bei den Troern entö'egen.

Deiphobos und Helenos werden N 780 von Alexandros als iratQoi bezeichnet,

obwohl sie seine Brüder sind. Aineias ruft N 489 die izalQoi Deiphobos, Paris,

Agenor, die von den laot deutlich unterschieden werden. Podes, Eetions Sohn,

wird P 577 nicht Schwager, sondern atalQOg cpCkog si^ccTtLvaötrjg Hektors ge-

nannt und heißt auch 589 Tnatbg italQog, wie Patroklos. Seine Bevorzugung

durch Hektor wird geradezu damit begründet, daß er sein lieber iralQog und

Tischgenosse sei. Polydamas 2^ 251 ist Hektors itaiQog, weil er in der gleichen

Nacht geboren wurde. Dann heißt Kleitos tratQog des Polydamas O 445,

Deikoon des Aineias E 534. Daß troische Helden Waffengefährten sind, ist

selbstverständlich und brauchte nicht betont zu werden. Sind sie als hcctQot

bezeichnet, so bedeutet das ein besonderes Verhältnis. Es darf angenommen

werden, daß diese Verbände ursprünglich Gleichalterige umfaßten, und an zwei

der angeführten Stellen wird das ja auch ausgesprochen. Nachdrücklich betont

ist es indessen sonst nirgends. Auch die Odyssee kennt das Verhältnis. Mentor,

Halitherses, Antiphos sind des Telemachos i^ ccQpjg TtccrQioiOL haiQoi ß 253. q 68.

Von Mentor wird es ß 225. % 208 noch besonders erwähnt, und an letzterer

Stelle beruft sich Odysseus auf ihre Altersgenossen schaff. 6 539 wird Peiraios

der Ttiörbg tratQog des Telemachos genannt.^)

Es darf demnach angenommen werden, daß es in Ithaka wie in Troia und

Phthia Adelsverbände gab, die gemeinsame Mahlzeiten abhielten und sich zu-

nächst aus Altersgenossen zusammensetzten. Ob sie zu Krieg-szwecken ore-

bildet waren, steht dahin; jedenfalls hielten sie im Kriege zusammen, hat doch

auch der fremde Bundesgenosse Sarpedon P 150 die Ehre, Hektors ixcclQog zu

heißen.

3. Die Bedeutung des Wortes ixatQot wird dann auf jede kameradschaftliche

Verbindung ausgedehnt. Wenn Alexandros nach Sparta fährt T 47, wenn

Telemachos nach Pylos reisen will, wenn der Erzähler | 247 zu einem Raubzug

') über solche Verbände bei verschiedenen Völkern H. Schurtz, Altersklassen und

Männerbünde (1002). Literatur bei Hoffniann-Krayer, Schweiz. Archiv für V^olkskunde VIII

81 tf. 161 if.
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Volk wirbt, so gelten die Teilnehmer während der Dauer der Expedition als

Kameraden, die sich dem Führer unterordnen. Selbst die Völker der Ilias

werden gern so genannt, ja die Schar des Aias heißt iV 710 Aaoi £tccQoi. Auch

die Mannen, mit denen üdysseus die Heimkehr sucht, werden immer als tralQoi

bezeichnet. Daß sie nie als das Kontingent der Ithakesier auftreten, ist weniger

auffallend, als daß Odysseus in den Irrfahrten nie ßaGiXevg genannt wird. Der

Zweck der Ausfahrt verschwindet fast ganz. Es ist ein Condottiere mit seinen

Leuten, die er durch seine persönliche Autorität, aber nicht durch seine könig-

liche Stellung im Gehorsam erhält, die aber oft genug widerspenstig und un-

gehorsam sind. Die ttaiQoi der Irrfahrten gleichen weit mehr der Bande des

Erzählers im | als heimkehrenden Kriegern.

4. Nun gibt es eine Reihe von Stellen, wo auch die Fürsten, die mit

Agamemnon vor Ilios zogen, iralQoi genannt werden.^) yi 4(U weicht Odysseus

zurück und ruft die haiQOi zu Hilfe, dreimal ruft er, beim dritten Mal hört

ihn Menelaos. Ebenso ruft Idomeneus A^477:

avs d' sraiQOvg,

M')]Qi6v')]v Tf %(xl ^AvxiXo%ov^ ^ijöKO^ag ävrT^g'

rovg y enoT^vvciv J-iiiea ms^osina TtQoö^vdcc'

öevTE, (piloij Kai jli oiro kjiiw£T£.

Von den Genannten gehört nur Meriones zu den kretischen iralQoi. Askalaphos

aber führt die Orchomenier, Antilochos ist Pylier. Aphareus und Dei])yros

werden 1 83 als selbständige Führer der Wächterscharen genannt.

P 507 ruft Automedon die Aianten und Menelaos zur Hilfe herbei; die

Alanten kommen, 532 ixaiQov XLxlr'jöxoi'rog. P G40 sagt Aias: eh] d' öarig

iraiQog aTtayyEikEit rdxLöta 77)//l£id?j, nämlich den Tod des Patroklos. Mene-

laos macht sich auf und überträgt die Botschaft dem Antilochos.

P 273 treibt Zeus die ftat^oi an, um Patroklos Leiche zu kämpfen; damit

können nicht die Myrmidonen gemeint sein, sondern die Aianten iiiul Menelaos,

die vor allem die Verteidigung übernehmen.

/ 630 klagt Aias über das Benehmen des Achilleus:

62^rhog, ovöh fietaxQiTtsrat cpiXÖTi^Tog ercÜQCov

xt]g y juii/ TtaQa viivölv iTio^iev e%oxov aXXfov.

Er bezeichnet sich und die übrigen Helden als tTaiQOi des Achilleus, und

dieser ebenso die Helden, wenn er T 305 auf ihr Drängen, Speise zu sich zu

nehmen, sagt:

At()(JOjwat, ei' xig fjitot y£ (pikcov eTtinsid'sd' ixaiQcov,

j-iij (.IS nQU' 61X01,0 v.eXev£xs i.ii]öe noxT/Xog k. x. A.

W 550 wird Antilochos ein <pilog ixaiQog des Achilleus genannt, obwolil er

nicht dem Adel von Phthia angehört.

In der wichtigsten auf dieses kameradschaftliche Verhältnis sich beziehenden

') Das ist von Fanta S. Gl bemerkt, al»or er ist der Sache zu wenig nachgegangen.
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Stelle. J 257 ff., wird die Hetairie mit einer gemeinsamen Mahlzeit in Ver-

bindung gebracht. 'Idomeueus', sagt Agamemmnon in der Epipolesis, 'ich ehre

dich Tor den anderen Danaern im Kampf und jeder anderen Tat, wie auch

beim Mahle, wenn die Vornehmen der Argeier im Krater den funkelnden Wein

mischen, den die Geronten trinken. Denn während die übrigen Achaier ihr zu-

geteiltes Maß trinken, steht dein Becher immer voll, gleich wie für mich, so

daß du trinken kannst, wenn du Lust hast. So mache dich denn zum Kampf
auf, tapfer, wie du dich sonst rühmst zu sein." Idomeneus antwortet: ^A.treide.

gewiß werde ich dir ein eQi\Qog erccigo^ sein, wie ich im Anfang durch Xeigen

des Hauptes versprach.' Auch zu Menestheus und Odysseus spricht Agamemnon
o4o von diesem Mahl: 'Ihr hört ja auch zuerst meinen Ruf zur Mahlzeit, wenn

wir Achaier den Gerouten das Mahl bereiten.' Dazu kommt die Aufforderung

des Menelaos an die Helden P 248:

(0 cfikoi AgyeTav r,yTjzoQe^ );ci£ ^idovrsg.

Ol TS jTüQ AzQstdriG Ayciueuvovt kcu Meveläw

diiUia TTLVovöiv y.cu (7j;uor/roi'(y/ .-iy.aOTog

kaoig.

Gewöhnlich werden diese Stelleu dahin erklärt, des König gebe das Mahl, für

das er jedoch irgendwelche Steuern oder Umlagen erhebe. Aber der Wort-

laut widerspricht dem. 'Die Edelsten der Achaier mischen den ysQovGio^

.-orj'oc' _/ 259: doch wohl nicht eigenhändig, sondern sie sind die Gastgeber.

'Die Achaiei- rüsten den Geronten das Mahl' _/ 344. Im Zelt der Atreiden

trinken die Führer auf öffentliche Kosten P 250. Wenn der König das Mahl

sräbe. müßte das doch gresacrt sein, und ebenso müßte die erhobene Umlacre ae-

uauer beschrieben werden. Die unrichtige Auffassung rührt daher, daß man
gemeint hat alle im Homer erwähnten Gastmähler auf die nämliche Weise er-

klären zu müssen, und das ging dann ohne Pressen imd Gewaltsamkeit nicht

ab. Tatsächlich weisen die angeführten Stelleu auf Mahlzeiten, die von der

Gesamtheit der srcdQoi gegeben werden. Da sie die Vertreter ihrer Kontingente

sind, kann man sagen, die Achaier rüsten die Mahlzeit: uud die Gesamtheit der

Truppen kann man als eine Gemeinde, einen öf,uo^. betrachten, auf dessen

Kosten die Fükrer ihre Gelage abhalten. Natürlich spielt der oberste Feldherr

dabei eine große Rolle. Er kann nicht nur die Einladung ergehen lassen,

sondern wird besonders geehrt und hat das Recht, auch andere zu ehren, wie

den Idomeneus: ein Recht, das sich 0- 477 Odysseus schon als angesehener

Gast ganz unbefangen nimmt. Auch daß sich die Geladenen bei den obersten

Feldhen-n versammeln , ist sehr begreiflich, da von einer anderen öffentlichen

Versammlungsstelle nicht die Rede ist. Es steht aber den Versammelten fi-ei.

auch andere zu ehren. 'Diomedes*. sagt Hektor 161, 'vor allem pflegten

dich die Danaer durch Ehrensitz, auserlesene Stücke und volle Becher zu

ehren', ohne daß des Königs mit einem Worte gedacht würde. Sai-pedon er-

wähnt die Ehrung als eines ganz besonderen Vorzuges M 310. 319. An dieser

Stelle sieht mau deutlich, daß die lykischeu Könige jedenfalls nicht die Gast-
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creher sind. K 211 fordert Nestor die Helden zu der nächtlichen Fahrt durch

allerlei Verheißungen auf, zuletzt aiu d' iv öcarrjöi ical nla^ilvriai Ttaoiötm.

Es ist klar, daß er einen weiteren Kreis im Auge hat als die ßaöLXijsg, denn

für diese ist die Teilnahme an den Mahlzeiten selbstverständlich. Das Bezeich-

nende ist, daß er auf eigene Faust verspricht, den, der den Gang wage, zu den

Mahlzeiten einzuladen.

Von diesen gemeinsamen Gastmählern der etuIqol unterscheiden sich Ein-

ladungen, die der König selbst ergehen läßt. B 404 lädt er sechs ysQovtag

aQiGrfjccs 'Axcci&v in sein Zelt, zu denen noch Menelaos kommt. If 313 be-

wirtet er in seinem Zelt die Helden und zeichnet Aias durch das Rückenstück

des geschlachteten Stieres aus. J 69 fordert ihn Nestor auf, den yeQovTsg ein

Mahl zu geben, bei dem sie über die Lage beraten könnten. Daß das nichts

ganz Gewöhnliches ist, beweist die Motivierung des Vorschlages mit dem Reich-

tum Agamemnons. Es handelt sich um eine Veranstaltung größeren Stils, wes-

halb der Vorschlag begründet werden muß.

An das Mahl des yeQovrsg schließt sich in / die Beratung, während der

Krieo-srat B 54 beim Schiffe des Nestor stattfand. Auf solche Unterschiede ist

in einer Zeit, wo strenge staatliche Formen fast ganz fehlen, gar kein Gewicht zu

legen. Man nimmt es damit durchaus nicht genau. Liegt etwas Wichtiges vor,

so kann man nach dem Mahl im Feldherrnzelt gerade so gut darüber reden wie

in feierlich aufgebotenem Kriegsrat.

Abschließend können wir sagen, daß in der Ilias zwei Arten von Gast-

mählern des Adels hervortreten: Einladungen des Königs und Mahlzeiten der

haiQOL auf gemeinsame Kosten. Zu welchen von beiden das Mahl W 35 ge-

höre, kann zweifelhaft sein, doch scheint die letztere gemeint.^)

5. Im Märchenlande der Phaiaken schmausen die OaLtjxav r)yrjroQ6g rjdl

^adovTsg immerfort beim König rj 99. Das mag poetische Übertreibung sein,

obwohl auch v 8 von häufiger Wiederholung der Mahlzeiten die Rede ist.

Aber auch o 466 werden daitv^oveg des Königs Ktesios erwähnt, deren Becher

und Tische im Vorraum des Palastes standen, während sie selbst zur Sitzung

«reffangen waren. Es handelt sich offenbar um eine ständige Listitution, und

zwar nicht um eine monarchische, sondern eine aristokratische. Das Wort

duiTv^övsg, das in der Ilias nicht vorkommt, wird zwar q 605. x 12 von den

Freiern einfach im Sinne von Schmausenden gebraucht, aber d 621 bezeichnet

es die Teilnehmer an den spartanischen cpsiditui, und obwohl darüber, wer

auf Scherie die Kosten des Mahles trägt, nichts berichtet wird, müssen wir

doch, der weiteren Untersuchung vorgreifend, die Ansicht aussprechen, daß

es ein gemeinsames Mahl des regierenden Adels war. Auch hier werden ge-

legentlich dringende Geschäfte vorläufig zur Sprache gebracht. Von der

großen Einladung, die der reiche Alkinoos % 43 ergehen läßt, sind sie durchaus

verschieden, obwohl auch bei dieser nur Adelige geladen werden.

*) Felix Moreau, Les festins royaux et leur portee politique d'apres l'Iliade et l'Odyssee,

Hevuc des etudes grecques VIII 133 fF. kommt zu einem anderen Resultat.
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II. DAS KÖNIGTUM DER ODYSSEE

1. Daß die Einladung zu den Gastmählern, von denen A 185 die Rede ist,

keinen Teil des königlichen ysQag ])ilden, ist im vorigen erwiesen worden. Es

bleibt das ri-'^evos als Hauptteil der tL^ayj, wie die Königsgewalt in beiden Ge-

dichten mehrfach genannt wird. Die erwähnte Stelle der Nekyia spricht sogar

von mehreren teusvrj, doch steht das vereinzelt. Die Telemachie und der zweite

Teil der Odyssee zeigen Telemachos nicht mehr in sicherem Besitz dieser Güter.

Er verzweifelt selbst daran, ob er je König werden würde, und wünscht nur,

der Vater möchte zurückkehren, selbst die tl^iij besitzen und Herr in seinem

Hause sein a 115. Nach seinem ersten mannhaften Auftreten sagt Antinoos

cc 386 zu ihm: 'Möchte dich Zeus nicht zum König von Ithaka machen, was

dir durch Abstammung vom Vater her gehört.' Aber obwohl Antinoos so das

erbliche Anrecht des Telemachos an die Königswürde anerkennt, antwortet

Telemachos doch ablehnend: 'Wenn es Gottes Wille wäre, z/tog ys öidövrog,

möchte ich das wohl erlangen. Du behauptest doch nicht, das sei das größte

Unglück auf der Welt? Nein, wahrlich, es ist kein Unglück, König zu sein;

schnell Avird ja sein Haus reich, und er selbst gewinnt höhere Ehre. Aber es

gibt ja noch viele andere ßaöi^fjsg in Ithaka, junge und alte, deren einer das

gewiß bekommt, da Odysseus gestorben ist. Ich aber werde Herr in unserem

Hause sein und über die Sklaven, die Odysseus für mich erbeutet hat.' Eury-

machos verspricht ihm darauf, ihn in seinem Privatbesitz zu schützen, aber erst

nachdem er bestätigt hat, es liege noch im Schöße der Götter, wer König auf

Ithaka sein werde. Die Bereitwilligkeit, mit der die yBQOvrsg dem Telemachos

den Sitz seines Vaters überlassen, ß 14, beweist nicht mehr als die Einladung

zu den Gastmählern; die Rechte des Abwesenden werden vorläufig noch an-

erkannt.

Wenn sich die Wünsche des Sohnes auf die Erhaltung des väterlichen

Erbes beschränken, so ist es für andere doch nicht leicht, sich in den Besitz

der Königswürde zu setzen. Der Mordanschlag, den die ruchlosesten der Freier

planen, hat nicht nur den Zweck, das Gut herrenlos zu machen, sondern noch

mehr, das Geschlecht des Arkeisios zu vertilgen, ^ 181. Aber auch die Hand

der verwitweten Königin würde den Anspruch auf den Thron unterstützen-

Eurymachos wünscht, sagt Telemachos o 522: jaTjreV' sfi^jv ya^astv xul 'Odvö-

örjog ytgag f%£iv^ so daß das letztere wie eine Folge des ersteren aussieht.

Nicht sowohl um die Heirat, sagt Eurymachos zu Odysseus, sei es Antinoos

bei der Bewerbung zu tun gewesen, als o(pQ' 'Id-dxi]g xatu drj^ov svxnjjievrig

ßaßiXsvoL (% 52). Eurymachos selbst gibt zwar ß 206 als Motiv der Bewerbung

die persönlichen Vorzüge der Penelopeia an, aber er ist ein Heuchler, der seine

Gedanken sorgfältig verbirgt, tt 448.

Es ist klar, daß das ya^ag von der tiiirj unzertrennlich ist, und daß mit

jenem auch diese in andere Hände überginge. Diese Möglichkeit wird von

Telemachos mehrmals ganz resigniert ins Auge gefaßt, ohne daß er von seinem

Recht ein Wort sagte. Auch andere tun es nicht, und doch müßte der Ge-
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danke zum Ausdruck kommen, wenn wir es mit einer legitimen Monarchie zu

tun hätten. Auch daß die Ehre des Königs von Zeus stamme, wie B 101 ff.

ausspricht, ist nirgends auch nur angedeutet.-') Wie Odysseus rächend den

Freiern gegenüber tritt, wirft er ihnen die Verwüstung seines Gutes, die Ver-

gewaltigung seiner Mägde, die Werbung um die Frau des noch Lebenden vor,

sodann den Mangel an Furcht vor den Göttern und die Rücksichtslosigkeit

vor dem Urteil der Menschen; aber wo bleibt die beleidigte Majestät? Über

Undank gegen den einst so gütigen Herrscher klagen Mentor ß 230 und Pene-

lopeia ö 687; letztere betont g? 333 den Frevel gegen einen dvrjQ aQiötsvg.

Odysseus selbst beruft sich % 208 bei der Bitte, Mentor möchte ihm helfen, auf

die Kameradschaft und frühere Wohltaten. Amphinomos will 7i 402 dem Mord-

anschlag auf Telemachos nur zustimmen, nachdem er zuerst die Götter befragt

hat. Wie könnten die zJibg d-e^iörsg die Tat gutheißen, wenn die Königsehre

des Geschlechts von Zeus stammte?

Mit der Annahme einer Monarchie ist auch die Übertragung des Königs-

titels auf weitere Kreise unverträglich. Wie weit sich diese in Ithaka erstreckt,

läßt sich nicht sagen, da außer der allgemeinen Andeutung a 394 nur Anti-

noos 6 64. »179 und Eurymachos 6 64 als ßuaikfjeg bezeichnet werden. Aber

einen Komparativ ßußiXsvrsQog konnte es erst geben, als man von mehreren

Königen sprach. Wenn Theoklymenos, um Telemachos aufzurichten, o 533 zu

ihm sagt:

uju-ETf'^oi; d' ovK l'ört, yivog ßaßikevreQov aAAo

ev Si^fifp I'O'KXTjg, akX vfistg xaQxeQol cclei,

SO weist er damit die Behauptung 521 zurück, daß Eurymachos der :ioXkbv

ccQLötog sei, der auf die Hand der Mutter und das ydgag des Odysseus am
meisten Aussicht habe.

Auch bei den Phaiaken gibt es mehrere ßaöilijfg, von denen noch die

Rede sein wird, und dort heißt es yj 150 ausdrücklich, daß der öfj^og das ysQccg

verliehen habe. Damit hat aber der Demos auch die ti^rj verliehen, die von

dem ytgccg unzertrennlich ist. Ebenso hängt es in Ithaka offenbar in letzter

Linie vom Demos ab, wer König sein soll; denn Telemachos begründet o 520

die Aussichten des Eurymachos mit der Bemerkung, daß die Ithakesier zu diesem

wie zu einem Gott aufsehen, und Antinoos motiviert die Notwendigkeit, Tele-

machos rasch zu beseitigen, tc 375 damit, daß die Aaot den Freiern nicht mehr

freundlich gesinnt seien.

Das Königtum der Odyssee läßt sich daher nicht anders fassen denn als

ein wirkliches Amt, und darauf weist auch ^12 unzweifelhaft hin. '^Xxi'voog

de tot' TjQxs, 0-£öv aTfo finjÖea J^siÖäg, heißt es dort. Er ist von den Göttern

mit Weisheit gesegnet, wie seine Tochter mit Schönheit, aber die Königsgewalt

hat er nicht von ihnen. Das Wort ccQxetv wird mit Ausnahme von B 805,

einer Stelle des Schiffskatalogs, nur hier ^ 12 von der Ausübung der Regierungs-

gewalt gebraucht, während Homer sonst ßaöLksvnv oder J^avdöösiv sagt. Archon

') Das hat Fanta S. -i'J ganz richtig betont.
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ist der Kegent im aristokratischen Staat; und mit der Annahme, daß uns bei

den Phaiaken das Bikl einer alten Aristokratie vorgeführt werde, fallen alle

SchAvierigkeiten, die sich bisher der Darstellung des Staates der Odyssee ent-

gegengestellt haben, dahin. Wir bedürfen weder der Hypothese von einer lang-

samen Schraäleruncr der Köni^smacht durch den aufstrebenden Adel noch der

Erklärung von einem Nachleben der alten Formen, sondern wir sehen eine

vollkommen feste Einrichtung.

Eine Monarchie, die nicht mehr von Zeus ist, ist keine Monarchie mehr,

und ein König, der seinen Titel mit anderen teilen muß, ist kein Monarch.

Die Odyssee zieht freilich auch für den Regenten den Titel ßa6ilEvq vor, denn

er ist durch die Überlieferung geheiligt, und der Archon muß ihn auch tat-

sächlich geführt haben, so lange die Besorgung des Sakralwesens nicht einem

besonderen Beamten übertragen war. So löst sich auch die anscheinende

Schwierigkeit, daß zwar andere als der Regent ßaöikriBg heißen können, das

Verbum ßaöilavBiv aber ausschließlich auf ihn Anwendung findet.

Die Würde ist erblich und lebenslänglich. Die Freier würden nicht an

die Ermordung des Telemachos denken, wenn seine Ansprüche nicht durch das

Herkommen geheiligt wären. Nur weil Odysseus für tot gilt, wagen sie auf

sein ytQCig zu hoffen. Aber der Freiermord macht es notwendig, zwischen dem

Regenten und dem Adel Frieden zu schaffen. Durch Entscheidung des Zeus

wird die Aufregung durch eine Amnestie beruhigt, und Odysseus soll sein Amt
auch weiter behalten, ö pisv ßaöLlevtrco aleC (co 483).

2. dij^og bedeutet in der Odyssee nie etwas anderes als '^Gemeinde', sei es

nun in freierer Weise als Gesamtheit der Bürger, sei es geradezu als Ausdruck

für den Staat. Daneben ist es das Gebiet der Gemeinde.

Der Ort, wo der dfj[iog seine Gewalt ausübt, ist die Volksversammlung.^)

Ihr muß der König die wichtigsten Dinge vorlegen. Odysseus sitzt auf dem

Markt hößö^evog ßaöikfjd xa ^dvra ts drj^ov (d- 157), und Athene hat ihn

vorher (21) mit besonderer Schönheit ausgestattet, damit die Phaiaken ihn lieb

gewinnen. Alkinoos begründet seinen Antrag, Odysseus nach Hause zu ge-

leiten, mit dem Hinweis auf den alten Brauch. Die Phaiaken tun ja, was er

vorschlägt, aber vorgebracht mußte die Sache werden.

Mehr erfahren wir über die Befugnisse des dijfiog aus Ithaka. Zwar

dichtet die Odyssee, es hätten seit der Abfahrt des Odysseus, also seit zwanzig

Jahren, keine Volksversammlungen mehr stattgefunden. Die Freude, die

Aigyptios über die Einberufung äußert, und der Segenswunsch für den un-

bekannten Veranstalter der Versammlung deuten darauf hin, daß Aigyptios

die lange Pause als etwas Ungehöriges betrachtet hat und in der Einberufung

die Wiederkehr geordneter Zustände erblickt. In der dyoQcc stellt sich dem

Dichter der Inbegriff staatlicher Ordnung dar; diese muß den Kyklopen durch-

') Darüben haben Fanta S. 7.5 und F. Moreau, Les assemblees politiques d'apres

'Iliade et l'Odyssee , Revue des etudes grecques VI 204 fF. , im ganzen erschöpfend ge-

handelt.



322 Gr. Finsler: Das homerische Königtum

aus mangeln, denn sie haben keine dyoQal ßovh](p6QOi und auch keine ^a^iötss-

Von Veranlassungen zur Berufung der ayoQci nennt Aigyptios ß 30 die Kunde

vom Herannahen eines feindlichen Heeres oder sonst eine die ganze Gemeinde

angehende Angelegenheit, dr'j^iov uXko. Telemachos aber bittet um den Schutz

der Gemeinde geo-en die Gewalttaten der Freier. Daß er sich auch über den

Mordanschlag beklagen werde, fürchtet Antinoos :t 37(5 ff.; das Resultat, meint

er, könnte die Verbannung der Freier sein. Schon seinem Vater Eupeithes

hat der dfj^og mit Bestrafung gedroht, denn dieser war über ihn erbittert,

weil er an einem Raubzug gegen die befreundeten Thesproter teilgenommen

hatte, n- 424:

tÖv ^ e&ekov cp&löca xat ÜTiOQQatöui. cpCkov ijtoq

')]ds nara ^corjv (paye^sv ^evoJ-einia Tiollrjv.

Damals bot ihm Odysseus in seinem Palast ein Asyl. Die Bestrafung sieht

nach unseren Begriffen sehr tumultuarisch aus; aber in einem Staat, dem alle

Organe der Exekutive fehlen, ist wohl ein anderes Verfahren kaum möglich.

Nicht anders ist die -O-öij zu verstehen, mit der Eurymachos ß 178 ff. den

alten Halitherses und dessen Familie bedroht, wenn er einen jüngeren Mann

<xet;en die Freier aufreizen sollte. Mentor stellen diese y 216 ff. für seine

Odysseus geleistete Hilfe Tod und Vernichtung seines Besitzes", ja seiner Fa

milie in Aussicht. Das sind nicht reine Willkürakte, denn die Reden der

Freier in der Agora im ß zeigen, daß sie sich zu ihrer Bewerbung um Pene-

lopeia gewissermaßen berechtigt fühlen. Eine Buße kann nur eine staatliche

Gewalt auferlegen. Sind die Freier siegreich, so zwingen sie die Gesamtheit

zu ihrem Willen. Sie fühlen sich auch tatsächlich in der Übermacht. Numerisch

zwar nicht, denn Mentor tadelt ß 239 den dfjiws, daß er so ruhig dasitze und

die weniger zahlreichen Freier nicht durch lauten Tadel in ihrem Treiben

hemme. Wenn aber Leokritos 244 antwortet: ccQyaXtov ds ävÖQclßi xal ttXsö-

V860i (iKyJööaöd^at :t£Qi daixC^ so hat er das Vertrauen, daß die Freier denen,

die zu einer wirklichen Tat schreiten könnten, überlegen seien, da er von dem

gesamten Volke keine Gewalt fürchtet. Macht geht vor Recht. Die Ver-

einigung der vornehmsten jungen Männer des Reichs, die sich selbst mehrfach

als ftaiQoi bezeichnen, dünkt sich der Gemeinde gegenüber stark genug, ihren

Willen durchzusetzen. Dieser Ansicht ist auch Telemachos. 'Nicht zürnt mir

die ganze Gemeinde in Haß', sagt er tc 114 auf die Frage des Odysseus, "^und

ich habe mich auch nicht über Brüder zu beklagen, denen ein Mann auch in

schwerem Streit vertrauen könnte. Aber unseres Geschlechts sind wenige; dem

Vater folgte immer nur ein einziger Sohn, und deshalb haben wir ungezählte

Feinde im Hause.' Wenn die Sippe nichst stark genug ist, sich selbst zu

wehren, so steht es schlimm um das Recht. Gewiß steht es in Ithaka be-

sonders schlimm, weil der Regent fehlt und die Adeligen sein Weib, sein Gut

und Amt au sich reißen wollen; aber Odysseus selbst erzählt 6 138 dem Am-
phinomos, er habe viel Frevelhaftes getan im Vertrauen auf seinen Vater und

seine Brüder. Diesen trotzigen und durch kein starkes Gesetz eingeschränkten

Adel konnte nur eine kräftige Hand zu einiger Ordnung zwingen, und so er-
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klärt es sieb, wie die Aristokratie selbst sich einen K'egenteu gab, den sie mit

ungeheurer Machtbefugnis ausstattete.

Das tumultuarische Verfahren des driuog gegen Eupeithes, die Rachetaten,

mit denen die Freier Mentor und Halitherses bedrohen, sind ungeordnete, aber

dennoch im Sinne dieser Gesellschaft rechtmäßige Exekutionen. Die Antrag-

steller übernehmen sie selbst, genau wie es Eupeithes gj 420 ff. tut. Auch in

der Ilias wird kurzer Prozeß gemacht. Wenn sich gegen einen Antrag kein

Widerspruch erhebt, wird ohne alle Formalitäten zur Ausführung geschritten.

Geht Bedrohung durch fremde Heere die ganze Gemeinde an, so wird sie

auch für Schädio-uulien, die sich einzelne zuschulden kommen lassen, verant-

wortlich gemacht. Messenier haben in Ithaka Vieh geraubt; Odysseus wird

(f
11 von seinem Vater und den anderen yeQovtSL; als Gesandter abgeschickt

^erä x^fjog rö qcc foi Tiäs dfjfiog o(p£iXsv. Durch den Friedensbruch des Eupeithes

fühlte sich die ganze Gemeinde beleidigt. Dem zürnenden Odysseus bietet

Eurymachos % bb Schadenersatz auf Kosten der Gemeinde, und Odysseus selbst

nimmt xjj 357 einen solchen in Aussicht, während Telemachos ß 77 an diese

Möglichkeit nur für den Fall zu denken wagt, daß die ganze Gemeinde, nicht

nur einzelne, an der Schädigung seines Gutes beteiligt wäre.

Der ßaöilBvg ist der Vertreter der Gemeinde; er nimmt Fremde gastlich

auf, aber in die Kosten teilt er sich mit dem dyj^og. So bewirtet der ver-

meintliche Aithon den Odysseus r 194 aus dem eigenen Gut, dessen Mann-

schaft aber wird Örj^ödsv verpflegt. Wenn Alkinoos v 13 seine Gäste zu

noch größeren Geschenken für Odysseus auffordert, so stellt er in Aussicht,

daß sie sich durch eine Umlage beim Volke bezahlt machen würden, denn es

wäre für den Einzelnen drückend, ohne Ersatz Geschenke zu machen.

Die Volksversammlung wird o 468 als drjiiov q)r]^ig '^Äußerung des Volkes'

bezeichnet. Der Ausdruck steht im nämlichen Sinn ^ 239. Die Kreter haben

den Erzähler neben Idomeneus zum Polemarchen gewählt, und er hatte keine

Möglichkeit, abzulehnen, yalETti] d' i%E dij^oo (pr]^ig, brückend zwang mich die

Abstimmung des Volkes', wie Schol. V. erklärt, ßia^sto yccQ rj^äg. Von übler

Nachrede wie Jt 75 läßt sich das Wort hier nicht fassen.

3. Der Umfang des Begriffes dij^og geht aus a 272 hervor. Athene sagt

zu Telemachos ccvqlov slg clyoQrjv xccXaöccg VjQcoag \4icaovg ^vd'ov TticpQaÖe

TiäGiv. Der Vers stammt aus T 34, wie Fanta S. lö bemerkt. Aber daraus

darf noch nicht ohne weiteres geschlossen werden, daß er nicht ins Gewicht

fallen dürfe. Das wäre nur dann der Fall, wenn er an unserer Stelle nicht

paßte; aber er paßt ganz vorzüglich. In der Ilias sind y'iQcjBg ''Ayaioi die ganze

waffenfähige Mannschaft, die zur Heergemeinde entboten wird, und gerade im

T nehmen an der Versammlung auch die Nichtkombattanten teil, die sonst bei

den Schiffen blieben, Steuerleute und Froviantverteiler, also die Gesamtheit der

Freien. Gerade das will der Dichter a 272 sagen. Er braucht einen Ausdruck,

der nicht als ausschließliche Bezeichnung des Adels gefaßt werden kann, und

findet ihn im T. Ebenso meint er alle Freien, wenn er cc 90. /3 7 die y.ciQr^

itofidovrag 'A^movg zur Versammlung bieten läßt, und wenn Antinoos die Be-
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f'ürchtmig ;r 370 anssiiriclit^ Telemachos könnte d^riyi^Qcöaad-ai 'Aitaovg elg

dyoQ'ijv. a 442 ergreift in der Agora der Herold Medon das Wort, obwohl er

gewiß nicht von Adel ist, und niemand wehrt ihm. Die stehende Anrede an

die Versammlung, 'l^uxyjöioi , ist so allgemein und umfassend als nur immer

möglich. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß an der Versammlung alle

Freien teilgenommen haben. Die Aristokratien aller Zeiten haben es so ge-

halten, daß sie zu den wichtigsten Beschlüssen allen Zutritt gaben, wenn auch

in Wahrheit der Adel ausschließlich das Regiment in Händen hatte. Dies ist

in der Odyssee durchaus der Fall. Nur Edelleute führen das große Wort.

Mentor und Halitherses, die alten BraiQoi des Odysseus, stellen sich vergeblich

der mächtigen Koterie der Freier gegenüber, die sich, obwohl dem ganzen

Demos gegenüber in Minderheit, doch in der Übermacht fühlen, und die unter

Umständen von ihren Beratungen die übrigen ausschließen tc 361.

Bei den Phaiaken ist zwar § 16 von einer zahlreichen Versammlung auf

dem Markt die Rede, aber Alkinoos richtet sein Wort nur an die ^airiKCiv

ijyt'^roQeg rjÖe ^iB'dovrsg. Das ist i)ur ein Beweis dafür, daß es auf diese allein

ankommt, und so hält es zuweilen auch die Ilias. Die Volksversammlung

T 17 eröffnet Agamemnon mit cb cpCkoi ^AQyncov rjyijtOQsg rjde ^e'dovTEg^ und

ebenso beschränkt sich die Anrede y/ 276. 587. X 378 auf die Führer, während

docb das ganze Heer gemeint ist. Eine Schwierigkeit liegt jedoch in dem

Verhältnis, in welchem die 'ijyrjtoQsg rjda ^isdovtEg der Phaiaken zu den ysQovreg

und ßaGilii^g stehen. Für letztere nimmt man nämlich nach % 390 die Zwölf-

zahl an.

1] 49 führt Athene in Gestalt eines Mädchens Odysseus vor den Palast des

Alkinoos und sagt dr'iHg 8\ dioxQSfpiag ßaöLkfjag öaitTjV dcavvaevovg. In der

Beschreibung des Palastes heißt es 98: &'vd'a de Qair'jxcoi' ijyr'jtoQfg eÖQiciovTo

TclvovTfg xcd sdovtsg. Dann tritt Odysseus ein und findet 136 die ^aiy'jxcov

TjyrjTOQag tjÖl [liöavtag beim Spenden, und so redet sie Alkinoos 186 an, wenn

er den Entschluß kundgibt, morgen noch mehrere ytQovxEg zu berufen, um
den Fremdling zu ehren und über das Geleite zu beraten. -9-11 bietet Athene

in Gestalt eines Heroldes die 7]y^toQ&g ^jde ^iÖovtsg der Phaiaken zur Volks-

versammlung auf; Markt und Sitze füllen sich mit Menschen, und vieler Augen

sind auf Odysseus gerichtet. Alkinoos steht auf, beginnt 26 mit xäuXi'vs

OatVjXcov i)yrjtOQ£g rjds [isdovrsg, stellt seinen Antrag inbetreflf des Geleites und

lädt die 52 Jünglinge, die er zur Bereitstellung des Schilfes bezeichnet hat, ein,

nachher zum Mahl in seinen Palast zu kommen; die äXkoi 6Kri7trov%OL ßa6i-

lijsg sollen gleich mit ihm gehen. Halle und Hof und Saal füllen sich mit

Menschen. Zwölf Schafe, acht Schweine und zwei Ochsen werden geschlachtet;

das gäbe ein Mahl für einige Tausende, nicht nur für 12 ßccöilfjeg und 52 xovqol.

Demodokos singt, und die Oaty^xcov agiöroi muntern ihn von neuem zum
Singen auf (91). Wie Alkinoos bemerkt, daß der Gesang den Odysseus heftig

bewegt, sagt er zu den ^aüixeg (pihJQST^oi 97: xex^vTe, Oanjjiav i]yr'jroQ£g

rjds iitdovreg^ wir wollen hingehen, und uns Wettkämpfe ansehen. Die näm-

liche Anrede verwendet er 387, wo er die Gastgeschenke für Odysseus vor-
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schlägt und die zwölf ßaöLXijes, t^ie es außer ihm in der Gemeinde gebe, auf-

fordert, es möge jeder einen Mantel und Chiton und ein Talent Goldes spenden.

Nachher kehrt offenbar alles in den Saal des Alkinoos 7.urück, denn der Herold

setzt den Sänger 47 o mitten unter die dairv^ovei;. Jedenfalls ist große Ge-

sellschaft, wenigstens redet sie Alkinoos wieder mit {]'y'i]tOQ£g rjde ^sdovtEg an,

und Odysseus spricht t 8 von daitv^oveg ijfievot i^sCrjg.

V 7 wendet sich Alkinoos an jeden Mann, oööol bvI ^eyaQOLGi ysQOvöiov

al&onu J^olvov ahl nlvex' i^olGiv^ und fordert sie auf, dem Scheidenden Mann

für Mann einen Dreifuß und Kessel zu schenken. Die Angeredeten werden

deutlich von den ersten Schenkenden unterschieden, und es müssen ihrer viel

mehr sein. Denn während die Geschenke der ßaöilfitg^ die v \2 ^ciiYjXu3i>

ßovXrjcpoQOL heißen, in einer Kiste Platz haben, muß Alkinoos die neuen Gaben

sorgfältig unter die Ruderbänke verstauen, damit sich beim Rudern niemand

weh tue.

V 16G stehen die OcdnjKig öoXixyJQSt^oL, vavöixXvtoL avÖQsg am Strand,

sehen, wie das herankommende Schiff im Meere angewurzelt bleibt und beeilen

sich, auf des Königs mahnendes Wort dem Poseidon ein Opfer zu bereiten.

Dann heißt es v 185:

iog o'i fiiv ^' sv^ovTO IIoGeiödojvi S-avccKxv

6i]fxov 0ai7j%(ov Tj'y^roQEg i]ös iiidovrsg,

iöTuoveg ne^l ßa^ov.

Endlich sagt Odysseus v 210, die QatTJxav 7)yr]toQ£g rjÖs ^sdovrag hätten ihn

betrogen und nicht nach Ithaka gebracht, sondern in ein anderes Land.

Aus dieser Zusammenstellung ist zunächst ersichtlich, daß die zwölf ßccöt-

kijag einen Rat bilden und daher ßovlrjtpÖQOL heißen. Dasselbe steht ^ 54.

Nausikaa trifft mit ihrem Vater zusammen, wie er in die ßovki] zu den nksixol

ßaOtkrisg gehen will, Iva [iiv kccXeov QuirjXEg dyccvoi, und sie sagt, um ihr An-

liegen zu begründen, es sei für ihn auch schicklich, in reinen Gewändern fierä

TiQGixoiöiv aovti ßovlccg ßovXevscv. Von diesen Mitgliedern der Regierung, von

denen der König -O- 390 sagt:

öcoösKcc yaQ zatcc örjfiov aQntQenieg ßaöiXfisg

a^Xol KQutvovöiv, r^LöKaiöinatog d iym ccvTog,

werden v 8 die, welche den Gerontenwein im Herrenhaus trinken, unterschieden.

Nun kommen riy)jxoQ£g YjÖa ^tdovxsg in der Odyssee nur noch X 526 vor,

von den Fürsten im hölzernen Pferd, also im Sinne der llias. Der Singular

ijy^xcoQ findet sich nur ein einziges Mal, u 105 TacpCoiv r)yrjxoQi Mevxrj. Der

Vers lehnt an P 73 an, und es ist daraus nichts zu lernen. ijyrjXOQsg allein

steht )y 98 von denen, die vorher dL0XQ£q)££g ßaöikrjsg hießen. Auch das ist

nicht bedenklich, denn die drj^oysQovxeg der Troer heißen F 153 ebenfalls

i)yrixoQ£g, so daß mau nicht an Führer im Kriege zu denken braucht, deren die

Phaiaken nach t, 270 gar nicht bedurften. Die Schwierigkeiten, welche die An-

wendung der Formel i)y7JxoQ£g rjdl ii£dovx£g macht, liegen in der Auffassung

der ßu6i.X}]£g. Wie sollen sich denn ij 181) diese von den yaQoi'xsg unter-
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scheiden? Welche Kompetenzen können die einen und die anderen haben? Es

ist klar, daß auch die dam)y.öv£g im 7; ysQovrss sind, sonst könnte Alkinoos

nicht sagen, er wolle morgen ^ksiovag rufen. Es bleibt daher nichts übrig,

als daß die dLOTQ£(pasg ßaöikfiss, die Athene ?; 49 nennt, die äX^oi ßoc6UT]£s

öxijTcrovxot, die Alkinoos einlädt und die ^ 47 einfach 6Kt]7rTovxoL heißen, eine

Bezeichnung für den ganzen Adel sind, wie ijyyroQes rjöl ^tdovTsg auch. Der

Adel der Phaiaken ist nicht minder s 378 gemeint, wenn Poseidon sagt cckuov

'x.arä Ttövtov, slg xtv ävd'QaTCoiöL ÖLorQScpt'iööi ^ityrjrig. Denn von anderen

als Edelleuten ist bei den Phaiaken gar nicht die Rede, und auch wo bloß

Qahjxag genannt sind, denkt der Dichter fast ausschließlich an den Adel.

Damit wäre ausgesprochen, daß die zwölf Könige 9- 390 untei- den übrigen

ßaöiXiiag eine besondere Stellung einnehmen, daß also der Unterschied, der

zwischen den Adeligen gemacht werden muß, hier liegt. In der Tat stimmt

eine genaue Interpretation der Stelle damit überein.

öcoösKcc yaQ Kcaa ö^^ov ccQiTtQETteeg ßaoikijeg

ccQ'/^ol KQccIvovöLv^ TQiöKatdenatog 6^ iyco avTog.

Alles ist hier auffallend. aQiTtQSTttjg steht als Attribut von Menschen in der

Odyssee nur hier, und auch in der Ilias wird es als stehendes Epitheton für

Menschen nicht verwendet. Z 476 betet Hektor: öots di) xcd rövÖa yavaöd'ai,

Ttald' i^6v, cog xiä ayü ttsq, aQLTCQBTim T^aeGöiv, und I 441 heißt es von den

ayoQuC^ Xva t' avÖQsg ä^iTtQSTiäeg taXe'&ovaiv. ocQUiva ist im Sinn von ^voll-

enden', 'ins Werk setzen', Vollführen' gewöhnlich, kommt aber in der Be-

deutung 'regieren' sonst im Homer nicht vor. Ebensowenig bedeutet ciQ%6g

sonst einen Regierenden, sondern entweder den Feldherrn, Kommandanten einer

Kriegerschar oder sonst einen Anführer, wie 9 162 uQ%bg vavx(xon>, ö 653 iv

ö' ägiov eyio ßaCvovra v6i]6a, a 204 ciQj(^bv öe ^er d^cporeQOiöLV oTtaOöa.

d 629 heißen Antinoos und Eurymachos kq^oI iivrjön^Qoov. agxog als 'Regie-

render' ist genau so singulär wie das für Antinoos (^ 12) gebrauchte >J()%£, und

es heißt auch das gleiche, d' 391 ist ag^oC ein Prädikat zu ßccöiXfjsg, und die

ganze Stelle ])edeutet 'zwölf hervorragende Könige walten in der Gemeinde als

Regierende, der dreizehnte aber bin ich selbst'. Diese bilden die ßovhj und

rufen den König dahin t, 54. Es darf daranf hingewiesen werden, daß sich

xkeLzög von Menschen absolut gesetzt sonst in der Odyssee nicht findet, und

daß nur an drei Stellen, o 52. q 116. 147 Meuelaos nach dem Vorbild der Ilias

öovqI xA£6Tdc; genannt wird. Die xleirol ßaGilfisg sind also durch das Epi-

theton ebenso hervorgehoben wie durch aQLTtQaTtaeg. Sie sind ein dem Alki-

noos beigegebenes Regierungskollegium, eine ßovhj.

yaQovtsg als Bezeichnung eines Ranges kommt außer der schon erwähnten

Stelle 7] 189 nur noch ^ 21 vor, wo Laertes xcd idkoi ytQovrag den Odysseus

als Gesandten nach Messenien schicken, vielleicht noch ß 14, wo die ysQovxag

dem Telemachos den Sitz des Vaters überlassen. Da in Ithaka keine ßovXr]

erwähnt wird, dürften die yaQovrag die Gesamtheit der Familienväter bedeuten,

von denen die adeligen xavoot unterschieden werden. Dazu Avürde i' 8 mit
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dem ytQovöLog folvog stimmen. Indessen ist das Material etwas zu spärlich für

bündige Schlüsse.

Die einzige Volksversanunlung, die in Scherie erwähnt wird, beruft der

König. In Ithaka tut es ß G Telemachos, aber nicht als Vertreter des Königs.

Denn Aigyptios würde sonst nicht fragen, wer wohl der Einberufende sei.

^ 376 befm-chtet Antinoos, Telemachos werde die Achaier zur Versammlung

rufen und die Freier verklagen, w 420 gehen die Ithakesier ungerufen auf

die äyoQä, und dort erhebt Eupeithes eine Klage gegen Odysseus und stellt

den Antrag ihn zu strafen. Ganz besonders klagt er über die Vernichtung dei-

edlen Jugend, des iQ^a Ttohiog, wie sie j/^ 121 genannt wird. Die Berufung

der Agora ist vom König unabhängig; jeder Adelige hat das Recht dazu; der

König natürlich auch.

Es ist uoch das Wort -O-töxog zu besprechen, das in der Ilias nur SSitz',

in der Odyssee aber einigemal '^Sitzung' bedeutet, (i 20 sagt Aigyptios:

OVTS 7tO& /jfifTf^lJ ccyoQi] ylvsT ovr£ O'ocoxog,

£§ ov OövGöavg Stog k'ßi] KoikrjO ivl vyivgIv'

vvv §£ rig ibö ijysiQSv;

Aus den letzten Worten könnte man schließen, daß die Versammlung, die Tele-

machos berief, zugleich d-änog und äyoQci sei, und dem ist in der Tat so. £ 3

heißt es von der Götterversammlung: oi de d-eol d-idxovds xad'L^avov. Die

Schollen erklären: dsvteQcc avti] tisqI rov OdvööEag dsüv iTiycXr^öCa. i] ^av

yuQ nQCixi] ßovh) tcsqI xov 6<p^£6&ai, 'Odvööda^ avri] de 7C£qI rov jcag. xarcc

}i£v trjv TtQcorriV ixxXijöiav 6 Zeut,* 7CccQi]X£v a(poQwr]v rfj 'Ad^r^vä x. t. A. Die

Schollen machen keinen Unterschied zwischen ixxXr^öüc und ßovhj der Götter,

und wirklich ist der d^cöxog dasselbe, was a 2Q mit den Worten ausgedrückt

wird: ol de dr) (iXloi ZrjPog ivl ii£ydQ0i6iv 'OXv^iTtCov ad'QÖoi rjöuv^ und was

T 4 mit d'eav ayoga. bezeichnet ist. Hesychios erklärt ^cbxog mit: xad^eÖQa^

d'QOVog, övXXoyog. Das letztere ist charakteristisch, weil dadurch, wie durch das

attische övyxlyjrog, nicht die regelmäßige, sondern die zu einem bestimmten

Zweck berufene außerordentliche Versammlung bezeichnet wird. Bei den Göttern

ist die äyoQa von der ßovhj nicht verschieden.

In Syrie gehen die danv^öveg des Königs, eben die })yrjtOQ£g rjÖE ^edovreg,

o 468 ig d-coxov öyj^oio re (pfmiv. Dieses erklärt Schol. V einfach als eig

ixxlrjöLav, richtig, wie schon oben bemerkt, das erstere ig ßovXtjv. Da nicht

anzunehmen ist, daß die Geronten an zwei verschiedene Orte gegangen seien,

so muß der d-üxog am nämlichen Orte stattgefunden haben wie die ayoQa.

Der Gegensatz besteht darin, daß die meisten der Versammelten stehen müssen,

während die Geronten sitzen. So heißt es auch %• 16: xaQjiah'^ag ö' efiTtXrivro

[iQotüv ayoQtci re xul eÖQKL^ ähnlich wie y 31: i^ov ö' ig Uvh'cov dvÖQap

ayvQLv t£ xal eÖ^ag. In den HeerVersammlungen der Ilias sitzt alles; darum

hat das Wort d-üxog erst in der Odyssee die besondere Bedeutung erhalten.

4. Dem Könige gegenüber' haben die Adeligen ein sehr freies Wort.

Alkinoos wird ri 159 durcli Echeneos auf die Pflichten des Gastrechts auf-
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merksam gemacht^ und A 342 heißt derselbe Echeneos als erster den Vorschlag

der Königin gut, allerdings unter Vorbehalt der Zustimmung des Alkinoos.

Gesellschaftlich steht der Adel dem Könige vollkommen gleich. Die

Königstochter wird sich mit einem der Edeln der eigenen Gemeinde verheiraten,

od'L tot ytvog iörl xal avxi] t, 35, und sie fürchtet üble Nachrede, wenn man
glaubt, daß sie die Einheimischen verschmähe.

Wie bereits bemerkt, hat die Gemeinde dem König das ttfisvog und damit

auch das Amt gegeben. Aber Odysseus wünscht bei seinem Eintritt in den

Palast nicht nur dem König, sondern auch den öcaTv^övsg r] 149: y.ul Tcaiölv

iTCLTQtxl^eis J^exKöTog Kxri^ar svl ^syaQOiöL ytQug ^O-' ort drj^og sdaxev. Da das

ysQag des Königs im ri^svog besteht und zwischen seinem yiqag und dem der

anderen gar kein Unterschied gemacht wird, und da doch wohl unter einem

ytQug, das auf die Kinder vererbt wird, nur Grund und Boden verstanden

werden kann, so kommen wir zu einem sehr merkwürdigen, aber unab weis-

lichen Schluß. Der Adel der Phaiaken hat den öffentlichen Gemeindebesitz

ganz oder teilweise unter sich geteilt, und zwar geschah das in der Form eines

Gemeindebeschlusses, den die Vornehmen natürlich selbst veranlaßt hatten.

Wie ein Blitz erhellt das Wort die sozialen Verhältnisse der Zeit der Odyssee

und zeigt uns, daß diese der Periode nicht fern steht, wo die Vereinigung des

Grundbesitzes in den Händen des Adels zu jenen gewaltigen Erschütterungen

führte, aus denen in der Folge Tyrannis und Demokratie hervorgingen.

Aristoteles hat in der Politik III 14 den Staat der heroischen Zeiten als

Königtum bezeichnet, das auf die Zustimmung der Beherrschten und gesetz-

liche Erbfolge gegründet gewesen sei. Er hat gesehen, daß von einer Monarchie

im strengen Sinne nicht gesprochen werden könne, und deshalb die Entstehung

dieser Art von Königtum frei konstruiert; es seien die Ahnen der königlichen

Geschlechter ihrer Verdienste wegen zu Königen gemacht worden. Dabei hat

er die Stellen der Ilias, die von der Königswürde als einer Gnade des Zeus

reden, ignoriert, sich aber durch den in der Odyssee herrschenden Köuigstitel

verleiten lassen, auch hier eine Art Monarchie anzunehmen. Richtiger hat

Schol. E. Q -O- 390 zu den zwölf ßa6iki]ag bemerkt: Öfilov ix rovrav ötl dQL0to-

XQurCa xCg iöriv^ ^^^X^i öa iv avrolg 6 ^AkxCvovg dädaxa ovrcov.

Die Befugnisse der heroischen Könige bestanden nach Aristoteles in der

Führung des Heeres, dem Gericht und der Abhaltung der Opfer, sofern nicht

für besondere Kulte eigene Priester eingesetzt waren. Im letzten Punkte gibt

ihm die Odyssee recht. Der Köuigstitel verblieb dem Archon so lange, als er

die Opfer für die Gemeinde brachte. Aber der König der Odyssee ist von Amts-

wegen weder Richter noch Polemarch.

Als Heerführer bezeichnet die Gemeinde der Kreter | 237 den Erzähler

und Idomeneus. Der [iaöilevg kann Heerführer sein, aber er muß dazu ge-

wählt werden. Wenn Odysseus v 2()ö der Göttin erzählt, Idomeneus' Sohn

Orsilochos habe ihm die troische Beute streitig gemacht,

ovvea ccQ ov J-ä TtutQi 2^(}i^6(ievog d'EQdTtEvov
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SO ist deutlich, daß ihm die Königssippe die selbständige Stellung übelnimmt

und versucht, sich an ihm zu rächen, daß aber ein rechtlicher Anspruch auf

seine Unterordnung- nicht bestand. Die Stelle steht übrigens von der des t,

unabhäncjio; da, braucht auch damit nicht kombiniert zu werden. Beachtens-

wert ist, daß Odysseus nirgends als der Feldherr der Ithakesier gegen Troia

bezeichnet ist. Dem Kyklopen gegenüber nennt er t 263 sich und die Seinen

A«oi 'AycqitiLvovoi^, und co 427 erwähnt Enpeithes jenes Zuges in einer Weise,

daß man meinen könnte, es sei eine private Unternehmung des Odysseus ge-

wesen. Der Troische Krieg ist eben in der Odyssee, außer den auf die Heim-

kehr der Helden bezüglichen Stücken, welche ganz die Verhältnisse der Ilias

zeigen, zwar noch Voraussetzung, aber ganz in den Hintergrund geschoben.

Die dLxaöTto^oi avÖQeg X 185 sind, wie eingangs gezeigt wurde, nicht die

Könige, und von dem can'iQ, der die Streitigkeiten der rechtenden Männer

schlichtet ju, 439, heißt es nicht, daß er es im Namen des Königs tue. Eine

richterliche Gewalt hat, wie ebenfalls schon erwähnt worden, der Demos, wenn

er den Eupeithes an Leib und Gut sti-afen will, oder die Freier Halitherses mit

Buße und Mentor mit Vernichtung von Gut und Leben bedrohen. Die Rede

des Odysseus an Penelopeia r 109 ff'., wo er die Segnungen des Landes und

Volkes preist, dessen gottesfürchtiger König evdixCtig avBXJl<3i, bezieht sich nicht

auf die Gerichtsbarkeit, sondern auf die gesamte Regierung; denn diK)j bedeutet

bei Homer nicht den Richterspruch, und der nämliche Gedanke ist 114 durch

ii, svrjysöCrjg wiedergegeben.^) Bei Hesiodos, Erga 225 if. ist dann freilich

der Gedanke auf unparteiische Rechtsprechung angewendet, wie es die Ver-

anlassung des Gedichts erforderte ; aber auch bei ihm spricht nicht der König

Recht, den es gar nicht gibt, sondern seine ßa6ilr]sg sind die Adeligen. Der

einzige König, der im Homer Recht spricht, ist Minos A 570, aber die Stelle

gehört nicht in den homerischen Kreis.

Gutes Regiment, svr^yeöC)], ist der größte Ruhmestitel des Regenten; denn

seine Befugnisse sind außerordentlich groß. Wir haben gesehen, warum. Der

Adel hat sich zwar die letzte Entscheiduno- in den wichtigen Dingen vor-

behalten, aber im ganzen ist die ausübende Gewalt dem einen Beamten über-

tragen. Es war bei der geringen Autorität der Gesamtheit gar. kein anderer Weg
möglich, wenn der Staat nicht gänzlich der Anarchie verfallen sollte, als daß

die Exekutive in die Hände eines reichen und mächtigen Mannes gelegt wurde.

Und das sind Alkinoos und Odysseus auch ohne das xsaevog. Die Beweise für

privaten Grundbesitz, die Pöhlmann^j beibringt, lassen sich noch sehr ver-

mehren. Der Palast ist sein Eigentum, obwohl die Geronten ihre öffentlichen

Mahlzeiten dort einnehmen v 264, und weit erstrecken sich seine Äcker und

Triften. In wichtigen Angelegenheiten ist sein Wort entscheidend, und die

Ausführung liegt ihm ob. xov d' tx Ocar\7i(ov exstut xccQTog rt ßtii re, heißt

es ^ 197 von Alkinoos. Auf die Worte der Arete gibt zuerst Echeneos seine

') Vgl. H. Meltzer, Ein Nachtrag von Königsfetischismus bei Homer? Philol. LXTT481 ff.

*) R. Pöhlmanii, Aus Altertum und Gegenwart S. 105 tt'. 149 tt".

?Jeue Jahrbücher. 1U06. I 22
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Zustimmung zu erkennen, aber unter dem Vorbehalt, daß Alkinoos einverstanden

sei /l 346: '^Ixivoov d' ex tovö' Eistta ftQyov ts J^t:tog t£, Ausführung wie

Entscheidung. Der König gibt seine Einwilligung zu erkennen und schließt

352: Tto^Tirj d' ävÖQiööL ^sh\6aL :iä6L, yiciXiöxa d' ^liol' xov yuQ XQarog ä'ör'

svi drj^a, 'mir gehört die Gewalt in der Gemeinde'.

Das Regiment des Odysseus wird seiner Milde wegen mehrmals gepriesen:

:taxriQ ag rJTnog ii^v, sagen Telemachos, Mentor und Athene von ihm. Mentor

ß 230 und Penelopeia ^687 heben hervor, daß er auch streng und gewalttätig

hätte regieren können, i] r iörl öixr^ d'eiav ßaöilt'nov. Bei solcher Machtfülle

ist es nicht auffallend, wenn Eurymachos zu dem Heimgekehrten unterwürfig:

sagt: (ptCöso Xaüv öcbv i 24.

5. Wie stark in der Odvssee die Vorstelluncp vom Königtum als einem vom
Demos verliehenen Amt ist, lehrt auch folgende Betrachtung. In der Ilias führt

Priamos ß 486 ff. dem Achilleus das Bild des alten Peleus vor, der vielleicht

von den ^SQivaiixai a^cplg aovxsg bedrängt werde und niemand habe, der

Fluch und Verderben von ihm abwehrte. Der Dichter denkt an Krieg mit

einem Nachbarkönige und gänzliche Niederlage des Peleus, das beweist die

Parallele mit dem bedrängten Priamos, und die starken Ausdrücke kqi] und

Xoiyög lassen sich gar nicht anders fassen. Wirklich erklärt Schol. T, Priamos

meine Akastos, den König von lolkos, und seine Söhne Archandros und Archi-

teles, die nach Euripides, Troades 1128 kurz nach Troias Fall Peleus aus Phthia

vertrieben. In der Odyssee steht von einem Kriege mit Nachbarn nichts. In

der Unterwelt fragt Achilleus A 495 den Odysseus, ob Peleus die xL^rj unter

den Myrmidonen noch habe, oder ob sie ihm in Hellas und Phthia die Ehre

schmälern. 'Könnte ich in der Heldenkraft, mit der ich vor Troia kämpfte,

auch nur für kurze Zeit in das Haus des Vaters zurückkehren, dann würde

ich manchem von denen meine Kampfwut furchtbar machen, die jenem Gewalt

antun und ihn von der xl^j] zu drängen suchen.' In der Ilias ist Peleus ein

durch äußere Feinde bedrängter König wie Priamos, in der Odyssee ein durch

seinen eigenen Adel in seiner Stellung gefährdeter Regent wie Odysseus.

6. Wir haben gesehen, daß der Titel ßaöikavg in der Odyssee auch auf

den Adel ungewandt ist. Die Beobachtung des Sprachgebrauchs lehrt, daß

überhaupt in der Odyssee die Bedeutung mehrerer Worte entweder eine merk-

lich andere geworden ist, oder daß sie weniger sorgfältig verwendet werden.

Von O'WKog, c<Qx<^St >cQCiiV6Lv war bereits die Rede.

Unter ccQLöxfjeg versteht die Ilias die hervorragendsten Helden; es sind

die, welche c:ql6x£vov6i, 'sich hervortun, ihren Adel beweisen'. Nur in / und

T tritt das Wort als einfache Standesbezeichnung auf; davon wird noch die

Rede sein. Die Odyssee dagegen braucht das Wort fast nur in diesem Sinn,

ohne die Nebenbedeutung des Heldenhaften. Nur h, 217, wo Odysseus erzählt,

er habe zu seinen Beutezügen in Kreta ävÖQug ccQL6xfiag ausgewählt, ist an

tapfere Krieger ohne Rücksicht auf den Stand zu denken. Die Erzählung von

den Waffen des Achilleus, die Thetis oj 86 fisöip ev ayCovi äQiöxtjiööiv 'Jiiaüv
hinstellt, folgt dem Sprachgebrauch der Ilias, wie alle Partien des Gedichts, die
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vom Ende des Krieges und der Heimkehr der Helden handeln, Der Frauen-

katalog soll A 227 Frauen und Töchter äQLörriCov aufzählen, die 329 mit {]Qä)C3v

bezeichnet sind. In beiden Versen meint der Dichter Helden der Vorzeit, ohne

die Ausdrücke sehr zu wägen. Aber die ccQLötyjsg xarä dr~j^ov^ die t, 34 um
Nausikaa werben, sind die Vornehmen des Landes; mit den uQiörijsg, die nach

Leodes' Voraussage qp 153 der Bogen am Leben schädigen wird, sind die Freier

gemeint; mit den aQLöty^ig fivri6rriQ(ov^ die o 28 dem Telemachos auflauern,

die Vornehmsten unter ihnen. Wenn Penelopeia (p 333 und Halitherses co 460

klagen, daß die Freier Sotxov atLuci^ovtss ado^^ötv ca'ÖQog aQiötfiog, so wird nur

betont, daß man einen Vornehmen so behandelt, und das Fehlen des Königs-

titels ist besonders auffallend.

c<Qi6rsvsiv, 'sich als Helden erweisen, hervortun' steht in der Ilias fünfmal

mit ^ci%s6%^ca, einmal mit ^d%);i evi , viermal absolut, einmal mit ßovlj^. Die

einzige Stelle der Odyssee, Ö 652 xovqoi. d' ol' xara diifiov ccQtöravovaL fisd^

i)}iäg, xoC foi sjtovxo^ meint Jünglinge von Adel.

fdvai, ist in der Ilias entweder ein Gott oder ein Regierender. Von

nicht regierenden Fürsten steht das Wort außer Teukros W 859 nur von

Troern, Asios M 139, Polydamas O 453, Helenos viermal im A, vermutlich

weil er ein Seher ist wie Teiresias A 151. Die Anrede J^dvah, richtet sich

außer an Götter ausschließlich an Agamemnon, einmal W 588 an Menelaos, an

Achilleus in dem törichten Vers / 276. Dagegen findet es sich einige Male

im Sinn des Herren gegenüber Dienern oder Tieren, von Hephaistos Z! 417. 421,

von Poseidon A' 28. 38, Hypnos J^ävah, Ttdvroov S 233, Hades J^dvu^ ivt^cov

T 61, von Antilochos and Menelaos als Herren ihrer Rosse ^417. 446, dann noch

n 371. 507. W 517. Die letztere Bedeutung ist in der Odyssee durchaus die

o-ewöhnliche, daneben wird das Wort wie in der Ilias von Göttern und Fürsten

gebraucht, zweimal aber auch von Adeligen, nämlich von Nisos, dem Vater

des Freiers Amphinomos 7t 395. g 413, und dem Freier Peisandros o 299.

Hierher gehört auch die Schilderung der Athene v 223 oloC xe J^avdxxav

:tcdd£g, kcßiv, 'wie die Herrenkinder sind', favdöaatv heißt in der Ilias aus-

schließlich 'regieren', in der Odyssee hat es außer dieser Bedeutung viermal

a 117. 402. Ö 93. 602 den Sinn 'Herr in seinem Hause sein, seinen Besitz be-

herrschen'.

KOLQCivtG} steht in der Ilias viermal von mächtigem Walten in der

Schlacht; nur von den Lykiern heißt es M 318: ov ^ijv dxkehg Avxn]v xdxa

xoiQaviovGii' r'j^e'xsQOL ßaöi^ag. Die letztere Bedeutung 'Herr sein' ist in der

Odyssee die gewöhnliche, öööoi xQapccr)v 'Id-ccxr,v xoiQaväovöiv a 241. o 510.

7C 124.
(f)

346, dann auch 'den Herren spielen' ^layuQov xdxa v 377 und tvd'dda

V 234 von den Freiern.

Das Epitheton d'aoJ^atÖr'ig geht in der Ilias neunmal, alle im ii, auf Priamos,

zwölfmal auf Alexandros, dann haben es noch je ein einmal Polyxeinos B 623,

Askanios B 862, Deiphobos M 94, Aretos P 494, Chromios P 534, endlich Neo-

ptolemos T327, darunter also vier troische Führer. In der Odyssee steht es

je fünfmal von Telemachos und Theoklymenos, von Xausithoos ^ 7 und x4.1ki-
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noos 7/ 231, von Antinoos (p 211 und Eurymachos d 628. cp 186, endlich

sogar von dem. iruiQog des Odjsseus, Eurylochos x 205. Die schmückende

Bezeichnung wird wie der Königstitel selbst auf bloße Adelige angewendet.

ävrCd'sog im Plural heißen in der Ilias nur die Lykier M 408. 77 421;

wie auch Sarpedon der Göttersohn am häufigsten durch das Beiwort aus-

gezeichnet ist. Die Odyssee nennt so die Phaiaken ^ 241, unter ihnen be-

sonders Rhexenor yj 146 und Klytoneos 9' 119, einmal auch die Freier | 18.

A 37 1 sind unter den «vrt'O'fot axagoi^ die mit Odysseus nach Troia fuhren,

Agamemnon, Achilleus, Aias gemeint, also Helden, auf die das Epitheton im

strengsten Sinne zutrifft. Die Odyssee verwendet es aber ^571 für die Leute

des Menelaos, | 247 für die Raubschar des kretischen Abenteurers, ^ 385.

T 216. (0 300 für die Mannen des Odysseus, q 54 für die Jünglinge, die dem

Telemachos nach Pylos folgten. So oft auch eraiQot, in der Ilias vorkommen,

ccvrCd-eot heißen sie dort nie, und ebensowenig in den Irrfahrten. Die Ehren-

titel sind nachmals billig geworden.

r'lQiog ist in der Ilias jeder streitbare Held; in der Anrede ist es ganz

selten, es wird nämlich nur K 416 Odysseus, den Dolon nicht kennt, so an-

geredet, dann Eurypylos J 819. 838 und Aineias T 104. Der Plural hat in

beiden Gedichten diese Bedeutung behalten; wir sahen, daß er in der Anrede

an die ganze waffenfähige Mannschaft, in der Odyssee an die Volksversamm-

lung verwendet wird. Im letzteren Gedicht erscheint aber auch dieses Wort

vielfach im Preise gesunken. Die Jünglinge Telemachos und Peisistratos

werden damit geschmückt, und sogar der Sänger Demodokos §• 483 und der

Herold Mulios 6 423. Es ist deshalb nicht so, daß das Wort größere Be-

deutung erlangt habe, wie Fanta S. 17 f. ausführt, sondern es wurde weniger

scharf gefaßt. riQcosg sind die Phaiaken, deren Markt und Mauern Odysseus

r} 44 sieht, die Tischgenossen des Odysseus d' 242, die verstorbenen Fürsten,

deren Frauen Odysseus A 329 sieht, die Herren, die Odysseus an Reichtum über-

ragt I 97.1)

uQX^f^^*^ ^vÖQüv heißen in der Ilias Asios B 837. M HO und Achilleus

Z 99, in der Odyssee Peisistratos, Nestors Sohn y 400. 454. 482, Polites, der

Gefährte des Odysseus x 224, vor allem aber Eumaios und Philoitios, deren

Kommando sich über ein paar Hirten erstreckt. Die Anrede öqx^^^^ kaüv fehlt

in der Odyssee.

Tcot^iiv XaG)v sind auch in der Odyssee sonst nur Fürsten betitelt, !il)er

w 456 gibt Halitherses den Titel auch dem Mentor.

XQEiCDV ist ein Herrscher oder Herrschender, aber ö 22 auch Eteoneus,

der OTQrjQog d-SQdTcav des Menelaos. dsQaTicyv ist in der Ilias ein hochstehender

Kämpfer und Adeliger, dem Fekihern untergeordnet, aber an erster Stelle nach ihm.

Das P]pos bezeichnet ihn gewöhiilich als Wageulenker des Fürsten oder P'eld-

herrn; die I'aare Diomedes und Sthenelos, Idomeneus und Meriones sind bekannt

genug. Patrokh^s ist zum d^SQKTTcov des Achilleus von Peleus ausdrücklich er-

') Fautas Annahme ist schon durch Kohde, Psyche S. 144, 1 zurückgewiesen.
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iiamit worden W 90-, sonst gibt es unter den hcciQot des Achilleus noch andere,

die seine d^SQCiTtovrsg heißen, Autoniedon 11 8()5. Sl 573, an letzterer Stelle

auch Alkimos. Automedon gilt IT 279 als d-SQäjtcov des Patroklos, weil er ihm

den Wagen lenkt. Mehrere dsQccTrovr^g haben auch Idomeneus E 48 und Mene-

laos H 122. Den d'£Qä:Tcov Lykophron nennt Aias TtLGrhg ExaiQog O 431. 437,

ein Beweis dafür, daß der ^bqktccov in der Hetairie eine besonders hoho

Stellung einnimmt. Ob die xfEQKXovxEg, die T 281 die Rosse, die Agamemnon
dem Achilleus geschenkt hat, zur Herde treiben, nicht eher Diener seien, ist

kaum auszumachen, ebensowenig wie von den d'SQäTrovregj die Agamemnon
T 143 nach seinem Zelte schicken will, um die Geschenke zu holen; denn 238

übernimmt es Odysseus mit adeligen Jünglingen, die Gaben zu bringen. Da-

gegen kann kein Zweifel bestehen, daß Talthybios und Eurybates A ?>2\ t(o foi,

dem Agamemnon, ißav xrJQvxe xal otqijqco d'EQccTrovrs^ Diener sind, und so ge-

braucht die Odyssee das Wort immer. Eteoneus, neben dem Menelaos noch

andere d-eQaTroi'Tsg hat Ö 38. 217, ist demnach durch das Epitheton yiQeicov als

Haushofmeister charakterisiert, ein großer Titel für eine bescheidene Stellung.

Herold und d^£QK7ico\> sind einigemal identisch <5 299. 423, in einem Atem ge-

genannt a 109.

Odysseus erzählt v 265, Idomeneus' Sohn habe ihm die troiscbe Beute

streitig machen wollen,

drjfioj e'vi Tqgxov^ ccXX ÜXXmv tjQXOv ercciQcov.

Da das Verbum im Homer a^rcc^ Xsyöfisvov ist, läßt sich nicht feststellen, ob

damit die Stellung eines d^eQKTtav im Sinne der Ilias gemeint sei, oder ob

es, was wahrscheinlicher ist, einfach heißt 'weil ich nicht unter ihm dienen

wollte'.

Ein einziges Mal, X 255, hat in der Odyssee ^sgccTiojv eine hohe Be-

deutung; es heißt dort von Pelias und Neleus XQarsQco d-SQccTtoins zlibg ueyd-.

koio ysvsöd-TjV^ wie in der Ilias mehrfach alle Achäer d'SQccjiovrsg "jQtjog ge-

nannt werden, vereinzelt auch die Aianten & 79. K 228, und Diomedes und

Odysseus T 47.

Die Bezeichnung dcoyevrjg ist nicht auf den Adel übergegangen. Seine

Anwendung ist in der Odyssee auf Odysseus beschränkt, die wörtliche Be-

deutung also streng festgehalten, auch steht es nie im Plural. Wohl aber ist

diotQ£(prjg auf den Adel angewendet worden. Dieses Wort, das Hesychios

mit ol iv ßaöLkfi'a rsd-Qa^^evoi wiedergibt, hat mit der Abstammung von Zeus

nichts zu tun, sondern bezeichnet die Hut, Hegung, Pflege, die Zeus den

Königen und ihrem Geschlecht angedeihen läßt, und die der Adel auch für

sich in Anspruch nimmt. Schon in der Ilias steht es nicht ausschließlich von

Fürsten. Mit den Aianten bewegen sich J 280 die cpäXayysg ÖioxQetpfav alt,rjß)v

in die Schlacht, und derselbe Ausdruck findet sich B 660. Der Könio-ssohn

Antilochos wird zweimal P 685. ^581 mit dioTQ£q)Bg angeredet; dioxQecpsEg

sind die Söhne des Priamos E 462 gleich ihm selbst, und darum kommt auch
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dem Peisistratos o 190 diese Anrede zu. Aber wenn in der Anrede der Plural

steht, ist der Adel gemeint, y 480 gibt Nestor den Jünglingen Proviant mit,

of' e6d-ov6t dioTQ£q)sss ßaötXrisg. Von diesem Paar sagt Menelaos d 62:

ov yciQ Gcpäv yi, yevog ccTiolcoke toxjjcoi',

aXl avÖQwv ysvog iure Öioroecpicov ßaGtXrjiov

6KT]Tcrov'j[0i)v, £7iel ov jce Kaxol roiovöös rey.OLev.

Der Gegensatz zu den Ötorgeipasg ßaöiXiisg öxriTttov^oi sind die xaxoi, die Ge-

meinen; mit den ersteren muß deshalb der Adel bezeichnet sein. Der näm-

liche Gegensatz q 415, wo Odysseus zu Antinoos sagt: ov ^sv aoi doxsetg ö

xdxiötog ^AyuLibv e^^evca^ «AA' aQLörog, ijtsl ßaöiXrii .FeJ^oixag, und co 253.

Das meint auch Philoitios, wenn er von dem Bettler v 194 sagt: J^äfocxE Öt^iag

ßaßLlfji J^ccvaxTL. Die Phaiaken nennt Poseidon dtoTQ£(pt£g ävd-QOjjioL, natürlich

auch wieder den Adel, und ihre Vornehmen sind ÖioTQsg^tsg ßaöiXfjfg i] 49,

und zugleich 0xr^7fTov1Oi d- 40. 47. Denn auch das Szepter, das B 101 ff.

das Svmbol der von Zeus verliehenen Königsmacht ist, hat der König mit dem

Adel teilen müssen. Es ist das Symbol der Macht gebheben, aber daß die

Vornehmen es neben dem König führen, zeigt, wessen die Macht ist. In der

Agora reicht der Herold dem Sprechenden das Szepter ß 37, zum Zeichen, daß

die Gemeinde ihm das Wort erteilt; die Macht geht für den Augenblick auf

ihn über. Wenn es der Seher A 90 führt, so heißt das, daß er im Auftrag

der Götter komme. Im zweiten Teil der Odyssee heißt öxfJTftQov nur noch der

Stab des Bettlers.

Mit dLorQS(peg wird nur ein einziger Adeliger, der Freier Agelaos % 136

angeredet, sonst nur Menelaos, Agamemnon, Odysseus und Peisistratos.

Die Gemeinde hat öffentliche Herolde ß 6. 37. v 276; r 135 werden sie

dri^ioJ^fQyoi genannt, aber die Freier haben ihrer auch <? 291, ganz wie in der

Ilias die Könige, und ebenso die ßccöih^sg der Phaiaken 0- 399. 418. Ein

öffentlicher Herold scheint Medon zu sein, der den Freiern gezwungen Dienste

leistet, während Mulios a 424 d^egaTtcov des Amphinomos ist.

7. Schon die Ilias hat ehrende Umschreibungen von Personen. Sie liebt

das Wort /iiij , das sie von Herakles, Eteokles, Helenos, Teukros, Priamos,

Diomedes, Patroklos, Aineias, Hyperenor braucht. Auf Herakles wendet es die

Nekyia A 601, auf Iphikles der Frauenkatalog an A 290. 296, sonst fehlt es

in der Odyssee.

Mit xQursQov [livog umschreibt die Ilias den Hektor H 38, den Echekles

n 189, den Leonteus W 837. A 268 heißt es gar nur ö^fUa ö' ödvvca Övvov

nivog ^Atquöcco. Die Verbindung ugov [uvog gehört ausschließlich der Odyssee

an, die sie für Alkinoos als ständige Bezeichnung gebraucht, einmal 6 34 von

Antinoos. Wilamowitz^) erklärt den Ausdruck damit, daß der Beamte geweiht

ist; 'er gehört nicht sich, sondern dem Amte, dem unpersönlichen, göttlichen

an; wir sagen: der Pflicht'. Nun ist es doch auffallend, daß in der ganzen

Ilias keine einzige Person als ItQog bezeichnet wird, mit einziger Ausnahme

') U. von Wilamowitz-Möllendorfl", Homerische Untersuchungen S. 106, 17.
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(1er TTXfXacoQot Si 681, also der Inhaber eines Amtes, und des IsQhv rf'Ao^ (pv-

käxcov K 56. Das Heer der Acbaier heißt leQog co 81, weil es die heilige

Pflicht erfüllt, dem Achilleus den Grabhügel aufzuschütten. Alkinoos führt

also die Bezeichnung lsqov ^Bvog kraft seines Amtes, und sie fehlt den Königen

der Ilias, weil diese dort als wirkliche Monarchen gelten sollen. Wenn irgend

etwas, so beweist dieser Ausdruck, daß das Königtum der Odyssee ein Amt
ist. Die ÜbertracTuno- auf Antinoos ist nur ein weiterer Beweis für die Frei-

gebigkeit, mit der in der Odyssee die Titel verschenkt werden.

Nicht anders verhält es sich mit den %-hoi ßaöilfjsg. Wohl werden in

der Ilias einzelne Helden, vor allem Odysseus, d-stog genannt. Sie stehen im

Machtschutz der Götter, aber nur für ihre Person, nicht für ihr Amt. Nirgends

spricht die Ilias von einem Q-uog ßaöiXsvg als solchem, wohl aber braucht sie

das Wort für die Herolde // 192. K 315, weil das Beamte sind, ziibg äyyeXoi

Yjdf xal avÖQüv. Erst die Odyssee redet von d-uoL ßaGikrjeg ö 691. 7t 335;

denn die Odyssee kennt den König nur als Beamten. Darum heißt auch der

Sänger ^siog, denn er ist ein drj^ioJ^fQyog, einer, der im öffentlichen Dienst

arbeitet wie die Herolde q 383. t 135.

Anders steht es mit der IsQij J^lg Trjks^Kxoio. Die Umschreibung mit

J-ig hat die Ilias nur für den Skamandros 35(5. Für Telemachos bedeutet

der Zusatz leqi], daß er unter dem besonderen Schutze der Götter steht. Es ist

eine liebevolle Hervorhebung der göttlichen Kraft in dem jungen und un-

erfahrenen Mann, für die Odyssee überaus charakteristisch; denn das festere

Metall der Ilias würde eine solche dem Sentimentalen sich nähernde Wendung

nicht erlauben.

Für Königinnen hat die Ilias keinen Titel. Nnr von Andromaches Mutter

heißt es Z 425 >j ßaöi'Xeviv v^rb Uläxi vXijsvti.. In der Odyssee wird Pene-

lopeia beständig mit ßaGiXeia angeredet und bezeichnet, ebenso Arete, t, 115

auch Nausikaa. Ö^öTCoiva heißt Arete y] 53. 347, Nestors Gemahli]i y 402.

Penelopeia heißt mehrmals ÖBGTCoiva nicht als Königin, sondern als Gutsherrin.

Das Wort kommt in der Ilias nicht vor, (j£ö:jrdTi/s im ganzen Homer nicht.

8. Daß die Zustände im Reiche des Menelaos an die spartanischen Ein-

richtungen erinnern, ist längst erwiesen. Düppelkönigtum und (petötTia ge-

hören hierher, ebenso der o-roße Privatbesitz des Menelaos d 174 ff. ('02. Pohl-

mann^) erinnert an Piaton, Alkib. 123 b, wo es heißt, die Lakedaimonier und be-

sonders ihre Könige seien an Gold und Silber sehr reich: hi de xcd 6 ßaGilixog

(poQog ovx olCyog yCyvBtai ov nXovöiv ol AccKBÖai^ovioi xolg ßaöiXsvöiv, und an

Xenophon, Rep. Laced. 15, 3, der von Lykurgos sagt: sdaxe Öe xa} ysgcc aTtb tav

&vo^evcov Xa^ßdvsLV^ xal yyjv Öe iv Tiolkalg täv TtSQLOixcov jtoXecov ajiBÖEL^sv

ii,(dQST0V TodavxTiV^ cjöra ^Tqte delöd-ca tcov ^exQicoi' ^ur/Tf TÄotir« vjiSQCpBQSLV.

9. Die Odyssee erzählt die uralte Geschichte von einem Helden, der nach

langer Irrfahrt heimkehrte und die Freier seiner Gemahlin erschlug. Die Ge-

schichte war sehr früh mit dem Zuge nach Troia in Verbindung gebracht

\i Pöhlmanu, Aus Altertum und Gegenwart S. 176, 3.
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worden; aber der Dichter macht keinen Versuch eine Vorzeit zu schildern.

Klar und durchsichtig zeichnet er, vom Standpunkt der herrschenden Klasse,

die politischen Verhältnisse seiner Zeit. Mit einer Konsequenz, die in Er-

staunen setzt, ist das Bild des aristokratischen Gemeinwesens festgehalten, und

zwar so, daß die Darstellung von dem aus der llias geläufigen Bilde ganz frei

bleibt. Nur weil man immer die Zeugnisse beider Gedichte zusammenstellte,

konnte es kommen, daß man den zwischen ihnen vorhandenen Unterschied

gänzlich leugnete oder doch nicht scharf genug feststellte. Worin dieser be-

stehe, muß noch genauer untersucht werden. Vorher müssen wir die Frage

stellen, ob sich historische Zeugnisse finden, die uns über die Zeit, in der die

politischen Verhältnisse der Odyssee bestanden, Aufschluß geben können.

(Schluß folgt)



DER MONOLOG MARFAS IN ÖOHILLERy DEMETRIUS

Von Gustav Kettnkr

Karoline von Wolzoo-en berichtet in ihrem ^Leben Schillers' bei der Er-

zählimo- vom Tode des Dichters: 'Den Monolog der Marfa im Demetrius fand

mein Mann auf Schillers Schreibtisch: es waren wahrscheinlich die letzten

Zeilen, die er geschrieben.' Seit wir dies wissen, liegt über diesem Monolog

für uns eine besondere Weihe. Wir bewundern nicht bloß die ungebrochene

Schöpferkraft des Todkranken, die in diesen Versen die hinreißende Gewalt der

tiefsten Leidenschaft und den reinsten Adel phantasiebeschwingter Sprache zu

einer dramatischen Dichtung im höchsten Stile verband. Es ist uns, als ob in

diese Verse, in denen so machtvoll die ganze Kraft der Persönlichkeit sich zu-

sammenfaßt, Schiller etwas von der eigenen siegreich über alle Schranken der

Außenwelt sich erhebenden Persönliclikeit hineingelegt habe, ja als ob aus

Marfas Zeit und Raum überfliegendem Sehnsuchtsruf:

warum bin ich hier geengt., gebunden,

Beschränkt mit dem unendlichen Gefühl!

Du ewge Sonne, die den Erdenball

Umkreißt, sei Du die Botin meiner Wünsche!

die eigene Seele des an das Krankenbett gefesselten Dichters unmittelbar zu

uns spräche.

Die Bedeutung, die das poetische Vermächtnis Schillers für uns hat, macht

es uns zur Pflicht, mit eindringender Textkritik die letzte Form des Monologs

festzustellen. Wenn irgendwo, tritt hier die philologische Kleinarbeit in ihre

Rechte, darf sie, die oft geschmähte oder verachtete, auch auf das Interesse

weiterer Kreise rechnen. Wir gewinnen dabei zugleich einen Einblick in die

Arbeitsweise des Dichters, in die unablässige, nie ermüdende Sorgfalt, mit der

er den Ausdruck immer aufs neue prüft, feilt, umgestaltet, bis er die ihm ge-

nügende Form gefunden hat. Der Monolog liegt uns nämlich — abgesehen

von einer ersten fragmentarischen Skizze (A) und einem noch stark durch-

korrigierten Konzept (B) — in zwei, im einzelnen vielfach voneinander ab-

weichenden, Fassungen vor. Die erste (C) hat Schiller auf die Rückseite von

A mit fester Hand und offenbar in einem Zuge niedergeschrieben; sie ist bis

auf zwei kleinere Korrekturen, ein paar eingeschobene Verse und eine Lücke

im vorletzten Verse vollständicr glatt und könnte daher fast als Reinschrift

gelten. Die andere (D) ist nur in der Handschrift seines treuen Dieners Rudolph

erhalten, der, wie er einst dem lebenden Dichter als Kopist gedient hatte.
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nach seinem Tode von dem größten Teil der Demetriuspapiere eine Abschrift

anfertigte, die uns auch sonst mehrfach zur Ergänzung verlorener Stücke des

Originals dienen muß.
^J

Es entsteht die Frage: Welche von diesen beiden

Fassungen ist die letzte? Nach sorgfältiger Yergleichung hatte ich mich in

meiner Ausgabe von Schillers dramatischem Nachlaß TWeimar 1895: danach

auch in v. d. Hellens Säkularausgabe von Schillers Werken Bd. VIII) für D
entschieden und die Abweichungen von C unter die Lesarten verwiesen; die

Einrichtung des kritischen Apparates schloß die Begründung meines Verfahrens,

zu dem ich mich nicht leichten Herzens entschloß, aus. Im Gegensatz dazu

hat Bernhard Suphan in der Publikation der Goethe-Gesellschaft 'Zum 9. Mai

1905' die Ansicht aufgestellt, C sei nicht bloß die letzte Fassung des Mono-

logs, D rühre überhaupt gar nicht von Schiller her; wolle man dem Dichter

doch 'eine schwache Stunde zutrauen, in der etwa die problematische Fassung

D zu stände gekommen sei', dann sei sie jedenfalls vor C entstanden (S. 14).

Es liegt auf der Hand, daß diese beiden von Suphan angenommenen Mög-

lichkeiten sich in Wahrheit gegenseitig ausschließen. Suphan konnte nur des-

halb die zweite, wenn auch zweifelnd, zulassen, Aveil er seine Annahme, C sei

die letzte von Schiller selbst stammende Fassung, im wesentlichen darauf stützt,

daß D eine Verschlechterung oder mindestens eine 'Abschwächung' des Textes

von C biete. Er geht also in erster Linie von einem Geschmacksurteil aus.

Ein solches ist aber selbstverständlich nicht bloß immer mehr oder weniger

subjektiv, es beweist auch im Grunde gerade für die vorliegende Frage nicht

viel. Denn natürlich braucht die letzte Redaktion an sich noch nicht zugleich

den höchsten Grad künstlerischer Vollendung zu zeigen. Die Tatsache, daß bei

längerem Umgestalten eines Kunstwerks der Künstler selbst schließlich irre

wurde und seine Schöpfung an Frische und Kraft einbüßte, ist doch wahrlich

auf allen Gebieten der Kunst durch zahlreiche Beispiele bezeugt, und auch bei

Schiller und Goethe fehlt es an ihnen nicht. Gerade bei dem Monolog der

Marfa brauchte dieser Fall um so weniger zu befremden, als der Dichter unter

dem Druck der tödlichen Krankheit jene Umarbeitung vollzog. Ich betone: ich

stelle diesen Fall nur als eine Möglichkeit hin, mit der immerhin die Wür-

digung des Verhältnisses von D zu C rechnen muß. Ich hoffe indessen im

folgenden zu beweisen — soweit bei solchen Fragen eben von einem Beweise

gesprochen werden kann — , daß D keinen Rückschritt hinter C bedeutet.

Die Hauptaufgabe wird allerdings bleiben müssen, zu erkennen, daß D die

letzte Phase in der Entwicklung des Texte? darstellt und nur unter Schillers

eigener Hand aus den vorhergehenden Phasen sich herausbilden konnte.

') Die Hss. befinden sich als Schenkung von Schillers Enkel, dem Frh. von Gleichen-

Rnßwiirm, im CJoethe-Schillcr-Archiv zu Weimar und sind daraus (natürlich außer D) von

B. Suphan in der (ledächtnisschrift der rJoethe-Gesellschaft ''Zum '.). Mai 1905' in Faksimile

mitgeteilt (C auch schon 1881 von Düntzer, Schillers Leben S. .538). Nur die obere Hälfte

des Folioblattes B, auf der Vorderseite V. 1175—1186, auf der Rückseite V. 1203—1208

enthaltend, ist erst jüngst in Wien in Privatbesitz entdeckt und vei-öffentlicht (auch mit

Faksimile) von Stephan Hock in der Chronik des Wiener Goethe- Vereins XIX 40 f.
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Für das letztere sprechen zunächst schon gewichtige negative Gründe.

Zunächst: in welche unh'isharen Rätsel verwickelt uns Suphans Annahme, hier

habe ein anderer willkürlich den ihm vorliegenden letzten Text des Dichters

umo-earbeitet ! Wir fragen uns: zu welchem Zwecke hätte man nach seinem

Tode eine solche Umarbeitung vornehmen sollen? Ja wenn C noch vielfach

unvollständige oder harte Verse böte, dann könnte man es allenfalls verstehen,

daß die Überlebenden sich versucht fühlten, wie Suphan meint, 'ein übriges zu

tun und wenigstens dies eine Stück abzurunden'. Beispiellos bliebe dies Ver-

fahren auch dann noch. So Hl)er fehlt in C nur im vorletzten Verse die erste

Hälfte, sonst ist Versbau und Ausdruck so glatt, ja nach Suphans Überzeugung

bereits so vollendet, daß es nirgends die Hand eines fremden Korrektors heraus-

fordert. Und mit wie grausamer Willkür hätte diese Hand hier geschaltet!

Sie hätte nicht bloß mutwillig einzelne an sich untadlige Ausdrücke geändert

oder dafür solche aus dem Konzept B eingesetzt, sondern sogar sich an ganzen

völlig korrekten Versen vergriffen, sie teils ])eseitigt, teils durch neugebildete

ersetzt! Ein solches Verfahren liegt wohl in der Art des mit strengster

Selbstkritik das Vollendete noch einmal durcharbeitenden Dichters, bei jedem

anderen müßte es als ein unbegreiflicher, ebenso müßiger als pietätloser Ein-

griff erscheinen.

Sodann: wem von den Überlebenden sollen wir diesen Eingriff' zutrauen?

Dem Schreiber selbst gewiß nicht. Rudolph hat, soweit ich sehe, den Deme-

trius ganz mechanisch abgeschrieben; hat er doch z. B. an einer Stelle, wo uns

auch Schillers Original fehlt, V. G08:

Es kann mit Lappen fremder Felle sich zwar behängen,

aus ihm kritiklos das sinnlose 'Celle" herübergenommen, offenbar weil von

Schiller der Querstrich, der in der deutschen Kursivschrift das F von dem C

unterscheidet, ausgelassen war. So könnten nur Schillers Grattin und Schwägerin

in Betracht kommen. Suphan ist geneigt, der letzteren die Redaktion D zuzu-

schreiben. Aber bei dem Versuch einer Motivierung widerspricht er sich selbst:

'Der Nimbus, der die wahrscheinlich letzten Zeilen umgab, mochte bei der

Frau, die ja alles mit dem Herzen betrieb und von den Anforderungen eines

späteren kritischen Greschlechts sich nichts träumen ließ, den Wunsch erwecken,

ein übriges zu tun und so wenigstens dies eine Stück abzurunden' (S. 15). Ich

sollte meinen: gerade dieser Nimbus, der für sie selbst wie für die nächsten An-

gehörigen^) diese Handschrift des Monologs umgab, hätte sie entschieden davon

zurückhalten müssen , sich an ihm so rücksichtslos zu vergreifen — denn daß

es sich nicht nur um eine einfache Abrundung handelte, habe ich eben ge-

zeigt! Das wäre nicht bloß Kritiklosigkeit gewesen, sondern Pietätlosigkeit

!

Endlich muß uns gegen die Annahme, C sei die letzte, im wesentlichen ab-

schließende Fassung Schillers auch ein äußerer Umstand von vornherein be-

denklich machen. C ist auf die vierte Seite eines Bogens geschrieben (von

jüngerer Hand beziffert 428—426), der bis zur oberen dritten Seite den Schluß

') Die ÖiFentlichkeit erfuhr davon erst 1830 durch ihre Biographie.
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des Gesprächs zwischen Hiob und Marfa (V. 1142—1174) in einer älteren

Fassung, auf der unteren dritten Seite den ersten fragmentarischen Entwurf

(A) des Monologs enthält. Schiller pflegt sonst diejenige Fassung, der er —
vorbehaltlich kleiner Änderungen und Ergänzungen — sein vorläufiges Placet

erteilt, nicht in seine Konzepte einzuschieben sondern sauber in eine Art Rein-

schrift zu übertragen. Diese Reinschrift nahm er nicht immer in der Reihen-

folge der Szenen vor, sondern je nachdem dieser oder jener Abschnitt des

Dramas ihn lockte. Für den vorhergehenden Teil der Marfaszene hat er sie

mit geringen Lücken bis 1166 angefertigt; es fehlt nur noch der drohende

Abbruch des Gesprächs und — der Monolog! Wenn nun gerade Karolines

Bericht nur des Monologs gedenkt als der Vahrscheinlich letzten Zeilen', die

ihr Mann auf Schillers Schreibtisch gefunden: liegt da nicht die Annahme

nahe, daß dieses Blatt gerade die Fortsetzung der Reinschrift enthalten habe?

Doch genug dieser allgemeinen Erwägungen! Die Entscheidung selbst

kann nur auf Grund einer systematischen, alle Varianten der beiden Fassungen

sorgfältig gegeneinander abwägenden Prüfung gewonnen werden. Der ganze

Monolog gliedert sich strophenartig in drei klar geschiedene, im Umfange fast

gleiche Abschnitte. Der erste Abschnitt lautet in D:

1175 Es ist mein Sohn, ich will nicht daran zweifeln.

Die wilden Stämme selbst der freien Wüste

Bewaffnen sich für ihn, der stolze Pohle,

Der Palatinus, wagt die edle Tochter

An seiner guten Sache reines Gold,

1180 Und ich allein verwarf ihn, seine Mutter?

Und mich allein durchschauerte der Sturm

Der Freude nicht, der schwindelnd alle Herzen

Ergreift und in Erschütterung bringt die Erde?

Er ist mein Sohn, ich glaub an ihn, ich wills.

1185 Ich fasse mit lebendigem Vertrauen

Die Rettung an, die mir der Himmel sendet!

Eine Abweichung von C zeigen nur V. 1181— 1183. Ich muß hier auch auf

die beiden vorhergehenden Stufen zurückgehen. Von Schiller Gestrichenes

setze ich in eckige Klammern.

A Ich allein

D nicht theilen,

D alle Herzen schwindelnd faßt

B [Mich allein!

Mich rührte nicht der allgemein

Der \ßi(fi das oder umgekehrt] flammend sich durch alle Herzen

\darnher strömend] wälzt?

C Und mich allein bewegte nicht der Strom Odem
Der muthbegeistert alle Herzen hebt,

Und in Erschüttrung bringt die ganze Erde?

Mir scheint hier eine folgerechte Entwicklung des Gedankens zu immer größerer

Bestimmtheit und poetischer Anschaulichkeit sich zu vollziehen. In den ab-
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gerissenen Versgliedern von A sehen wir erst seine Umrisse angedeutet; nur

die Vorstellung der Bewegung, des Flammenden, Stürmenden, schwebt Schiller

vor, aber es fehlt noch der klarere Begriff des Bewegenden; die Prädikate

sind da, aber noch ohne das Subjekt! In B ist das Bild des Stroms durch-

geführt, aber ersichtlich genügt es ihm nicht: daß der 'Strom' 'muthbegeistert

alle Herzen hebt', ist eine kaum vollziehbare Vorstellung — darum setzt Schiller

das von der Einheit des Bildes geforderte 'Odem' daneben. Korrekt wurde

dadurch das Bild, aber zugleich etwas farblos, und unbestimmt blieb es: an

welche Empfindung sollen wir bei dieser Metapher denken? Nun D! Die neue

Metapher, die hier eintritt, 'Sturm' ist wie mit innerer Notwendigkeit aus den

beiden vorhergehenden erwachsen, und jetzt endlich erhält das ganze Bild auch

seine klare Beziehung durch den Zusatz 'der Freude'. Die Hyperbel 'die ganze

Erde' ist ferner mit Recht gemildert. So glaube ich in D einen zielbewußten

Fortschritt über C hinaus zu erkennen. — Freilich Suphau wendet gegen die

Fassung des Gedankens in D ein (S. 12): 'Der Freude hat Marfa abgesagt;

ihr Herz ist, mit unseren älteren Dichtern zu sprechen, «empört», aber der

Freude kann es sich nicht erschließen'. Sehr richtig! Aber bekräftigt dieser

Einwand nicht vielmehr die Fassung von D, statt daß er sie erschütterte?

Denn wie? Macht sich denn hier Marfa nicht gerade den Vorwurf, daß sie

'^allein' sich nicht mit freuen könne? Ist es nicht gewissermaßen das Leit-

motiv wie der vorhergehenden Szene so besonders des Monologs, daß sie mit

aller Macht in eine leidenschaftliche Teilnahme für den fremden Abenteurer hinein-

gedrängt wird, ja sich selbst hineinzwingt und schließlich an dieser Empfindung

sich gleichsam berauscht? So verkennt Suphans Einwand, wie mir scheint, die

psychologische Entwicklung Marfas. Aber er fügt noch einen neuen hinzu: 'Und

ist denn Freude der Trieb, dem das große polnische Aufgebot oder anderseits

das Volk der russischen Grenzbezirke folgt?' Nun, ich sollte meinen, nicht so-

wohl ob die Freude es tatsächlich ist, kommt für die dargestellte Situation

in Betracht, als vielmehr, ob Marfa es wähnt. Von den wahren Motiven und

Stimmungen der Anhänger des Demetrius weiß sie ja nach den Voraussetzungen

der Szene noch gar nichts. Aus dem aber, was ihr mit froher Erregung der

Fischerknabe, mit Bitterkeit und Spott der Patriarch von der allgemeinen Be-

geisterung für den Prätendenten gesagt hatten, konnte ihre erhitzte Phantasie

jene Vorstellung unschwer sich bilden.

Stärker sind die Abweichungen im zweiten Abschnitt:

D Er ist's, er zieht mit Heereskraft heran,

Mich zu befreien, meine Schmach zu rächen!

Hört seine Trommeln! seine Kriegstrompeten!

1190 Ihr Völker kommt von Morgen und Mittag,

Aus euren Steppen, euren ewgen Wäldern,

In allen Zungen, allen Trachten kommt
Zäumet das Roß, das Rennthier, das Kameel,

1194a [Wie Flocken Schnees die der Arktur ergießet,]

Wie Meereswogen strömet zahllos her,

1196 Und di'änget euch zu eures Königs Fahnen!
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Am Anfang hatte Schiller in B ^Er kommt, er naht . . .', in C 'Er kommt,

er zieht . .
.' geschrieben. Wenn D daraus 'Er ists, er zieht . .

.' macht, so

las zu dieser Änderung für einen fremden Redaktor auch nicht der inindeste

Tiußere Anlaß vor; sie müßte bei ihm als eine unbegreifliche Willkür erscheinen.

Nur dem Dichter möchte man es zutrauen, daß er an Stelle der beiden Syn-

onyma noch zuletzt eine solche leise und doch bedeutsame Nuancierung des

Gedankens fand. Es scheint mir psychologisch fein und richtig empfunden,

daß Marfa hier zu Anfang der neuen Gedankenfolge noch einmal das 'Er ist's'

gleichsam wie einen unerschütterlichen Pfeiler hinstellt.

In 1189 und 1190 kann man das Streben des Dichters verfolgen, den Ge-

danken reicher auszugestalten. B enthält nur 1190, C ursprünglich 1189 und

1190 in derselben Form wie D, dann aber ist (in gedrängterer Schrift) vor

1189 noch eingeschoben:

hört ihr Völker eures Königs Ruf.

und demzufolge 1190 korrigiert in

Kommt alle, koiumt vou Morgen und Mittag.

D beseitigt jenen neuen Vers und diese Korrektur wieder. Der Grund für diese

Rückkehr zu der ursprünglichen Fassung von C ist unschwer zu erkennen.

Es war dem Dichter bei dem nachträglichen Einschub in (' gegangen, wie es

in solchem Falle nur zu leicht geschieht: das Neue stieß im Ausdruck und

zum Teil auch im Gedanken mit den unmittelbar folgenden, bereits festgelegten

Versen recht unbequem zusammen: vgl. 'eures Königs Ruf mit 'eures Königs

Fahnen' (1195) und 'Kommt alle' mit 'in allen Zungen, allen Trachten kommt'

(1192). Diese Anstöße, die tiefer greifende Änderungen nötig gemacht hätten,

wog der Gewinn des neuen Verses nicht auf. Er enthielt doch nur einen, den

vorhergehenden weiter ausmalenden Zug, der als weniger sinnlich und nicht

ganz deutlich bestimmt^), jenem gegenüber eher abschwächend wirkte. —
Übrigens sehen wir auch sonst bei Schiller mit dem Streben nach Kraft und

Fülle des Ausdrucks die besonnene Kritik Hand in Hand gehen, die die allzu

üppigen Auswüchse wieder rücksichtslos beschneidet. So hat er z. B. in der

unmittelbar vorhergehenden Szene sogar längere pathetische Stellen in den

Reden Marfas in der Reinschrift unbarmherzig geopfert.

Denselben Prozeß können wir fast noch deutlicher in V. 1194. 1195 ver-

folgen. In B setzte Schiller an:

dränget euch um seine Fahnen her, Gewühl

Zahllos unendlich zahllos wie des Meereswogen

Wie Flocken Schnee und

Die Worte 'Gewühl — Meereswogen' sind nachträglich eingeschoben, uocii

später ist die dritte Zeile eingeklemmt und fast verwischt. C bildete daraus:

•) Suphan selbst vermischt unwillkürlich zwei verschiedene Vorstellungen, wenn er

darin 'Aufruf und anfeuerndes Befehlswort' ansffedn'ickt iindet.
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Wie Meereswogen strömet zahllos her,

1195 Und dränget euch zu eures Königs Fahnen!

Wie Flocken Schnees die der Arktur ergießet.

Wie schon der engere Zeilenraum erkennen läßt, daß der letzte Vers erst später

angefüfft ist, so steht er auch öTainmatisch und inhaltlich noch außerhalb des

Satzgefüges: das Ausrufungszeichen nach 'Fahnen' schloß klar den vorher-

gehenden Satz ab, und der ganze zweite Vergleich hinkt, nachdem der erste

(1194) soeben (in 1195) schon aufgelöst war, fühlbar nach. Damit vergleiche

man wieder D! Hier ist zunächst in 1194 a der letzte Vergleich nicht bloß in

das Satzgefüge glatt eingepaßt, er ist auch jetzt, da gegenüber den Meeres-

wogen die Schneetiocken doch ofl'enbar das schwächere Bild darstellen, durchaus

zweckmäßig zum Ausgangspunkt genommen und so eine klare Steigerung ge-

wonnen. Nachträglich aber ist nun in D dieser ganze Vergleich gestrichen!

ich frage zunächst wieder: wem werden wir diesen scharfen Schnitt eher zu-

trauen, Schiller selbst oder einem fremden Redaktor? Äußerlich war ja auch

hier aUes in schönster Ordnung. Es bedurfte einer tiefer eindringenden Prüfung,

um an der Stelle, wie sie nunmehr vorlag, dennoch Anstoß zu nehmen. Die

beiden Bilder schlössen sich zu keiner lebendigen Anschauung zusammen —
gerade jetzt, wo sie hart nebeneinander gerückt waren, mußte sich nicht bloß

ihr innerer Zwiespalt, sondern auch die Unklarheit des nachträglich entstandenen

Bildes von den Schneeflocken aufdrängen. Zwar Suphan preist mit begeisterten

Worten gerade die Schönheit dieses Bildes und sucht es auszudeuten: 'Der

Genius des Nordens hat es dem königlichen Manne, dienstbar (will es scheinen)

der freien Dichterkraft, zugeweht — ein Meer der oberen Regionen strömet

dem Meere der unteren Welt entgegen'. Aber man wird mir zugeben, sehr viel

klarer wird es dadurch nicht. Was soll man sich bei dem 'Meer der oberen

Regionen' denken? Von Marfas Gebeten, die wie himmlische Heerscharen dem

Demetrius entgegeneilen sollen, spricht erst der Schluß des dritten Abschnittes;

hier dagegen ist nui- von den Heeresmassen die Rede, die durchaus auf 'der unteren

Welt' heranziehen! — Endlich läßt es sich wohl verstehen, daß Schiller auch

die poetische Form des Bildes als einen Mißgriff empfand. Er hatte den

tiüchtigen Ausatz in B 'Wie Flocken Schnees' in einer Stilisierung ausgeführt,

die an die Manier seiner frühei-en Jahre erinnert: in dem Munde der russischen

Zarenwitwe müßte der antike Sternenname des Arktur befremdend klingen.^)

Das Resultat, das sich uns aus der Betrachtung der ersten beiden Ab-

schnitte des Monologs ergab, daß D eine planvolle, nicht bloß oberflächlich ab-

rundende, sondern von tieferen künstlerischen Erwägungen geleitete Weiter-

bildung des Textes von C enthält, wird auch nicht erschüttert durch die stärkeren

^) Man beachte, wie konsequent er z. B. in der Braut von Messina die Bilder dem

Vorstellungskreise der Personen anpaßt. Ebenso verfährt er mit sogenannten 'schönen'

Stellen in der Reinschrift des Demetrius ziemlich unbarmherzig; er streicht der Marfa nach

1123 den langen Vergleich mit 'dem Schiffer, der auf öder Insel gestrandet mit zei'-

brochnem Kahn' u. s. w., obwohl er au sich der Rolle entsprach.
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Textesveränderungen im dritten Abschnitt, wenngleich hier eine entschiedene

Hinwendung zu B sich verrät.

D 11Ö6 warum bin ich hier geengt, gebunden

Beschränkt mit dem unendlichen Gefühl!

1197a [Wer hebt den Raum auf der mich von ihm scheidet?]

Du ewge Sonne, die den Erdenball

Umkreißt, sei Du die Botin meiner Wünsche!

1200 Du allverbreitet ungehemmte Luft,

Die schnell die weitste Wandening vollendet,

trag ihm meine glühnde Sehnsucht zu!

Ich habe nichts als mein Gebet und Flehn,

Das schöpf ich flammend aus der tiefsten Seele,

1205 Beflügelt send ichs in des Himmels Höhn,

Wie eine Heerschaar send ich Dirs entgegen!

Zunächst bestätigt die Entwicklung des Textes in V. 1202 und 1204, daß auch

hier D die letzte Stufe bildet. Schiller hatte im ersten Verse die Lesart von

B '^heiße Sehnsucht' gesteigert in VUihnde Sehnsucht'. Nun aber schrieb er

nachher in 1204 in C ^Das schöpf ich glühend aus der tiefsten Brust'. Um
hier die Wiederkehr desselben Adjektivs zu vermeiden, setzte er bei der Durch-

sicht 'flammend' über 'glühend'. D hat nicht bloß jene neue Lesart aus C

übernommen, sondern auch diese letztere Korrektur sogleich in den Text ge-
7 DO

zogen. Aber anderseits finden sich hier zwei Änderungen von (J, in denen

Suphan nicht bloß eine ofi'enbare Verschlechterung dieser Redaktion, sondern

auch das Eingreifen eines fremden Bearbeiters deutlich zu erkennen glaubt.

Nach 1197 ist in D, obwohl in C keine Lücke dazu Anlaß gab^ ein später

wieder gestrichener Vers hinzugefügt, dessen Keime in B sich finden. Hier

folgt nach 1197 noch:

In meiner Brust flammt

Um zehentausend Herzen zu beseelen

!

Wer Raum die mich von ihm scheiden.

Suphan behauptet, der Versuch in D, diese Keime zu entwickeln, sei 'an-

scheinend mißraten', der neue Vers sei 'fast prosaisch'. Man könnte an sich

diesen Vorwurf ruhig gelten lassen und ihm einfach entgegenhalten: Ganz

recht! Eben das sagte sich der Dichter auch, deshalb hat er ihn ja wieder ge-

strichen! Aber Suj)han geht weiter. Er nimmt Anstoß an dem Gebrauch des

Singulars 'Raum' und möchte daran eine fremde Hand erkeimen, indem er be-

hauptet: 'Räume ist der poetischen Sprache und Schillers Rede gemäß'.

Ich will hier gar nicht den aus B sich von selbst bietenden Einwand ergreifen,

daß doch jedenfalls hier der von Suphan so streng verpönte Singular dem

Dichter in die Feder geflossen ist; man mag einen solchen fragmentarischen

Vers nicht als Beweis gelten lassen. Aber klagt nicht Beatrice (Braut von

Messina II 1):

Fortgeschleudert wie das Blatt vom Baume
Verlier ich mich im grenzenlosen Räume?
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Der Ausdruck mag uns lieuto seltsam abstrakt oder meinetwegen *fast pro-

saisch' klingen, Schiller empfand ihn als poetisch. Für ihn hatte er seit seiner

philosophischen Lyrik einen erliabenen Klang (wie übrigens andere Abstrakta

auch). ^) Vollends die hier gebrauchte Wendung 'den Raum aufheben' ist so

charakteristisch, sie entspricht so ganz jener Vorstellung, daß ich kaum wüßte,

wem sonst als Schiller man sie zutrauen sollte. Man darf allerdings nicht mit

Suphan meinen, der 'Dichter, dem die Lateiner, Virgil voran, gute Genossen

waren, habe sich wohl nach einem deutschen Worte für superat umgesehen'.

Ich sehe ab von der unwahrscheinlichen Annahme, daß Schiller den Gedanken

in B sich zuerst lateinisch gedacht habe. Will man ihn aber meinetwegen sich

nachträglich lateinisch präzisieren, so ist er natürlich mit tollit spatium, nicht

mit superat spatin wiederzugeben. Der Ausdruck mag im Munde Marfas nicht

sowohl prosaisch als etwas künstlich erscheinen, und eben deshalb wird ihn

wohl Schiller gestrichen haben.

Schließlich wird man einer solchen, nur flüchtig aufgenommenen und dann

sofort wieder fallen gelassenen Änderung nur geringe textkritische Bedeutung

beimessen. Viel wichtiger in dieser Beziehung; ist die zweite Stelle dieses Ab-

Schnittes. In den Schlußversen hat nämlich D einen stärkeren Eingriff in den

Text von C vorgenommen. Gerade der Abschluß des Monologs hat Schiller

von Anfang an viel Mühe gemacht; man hat fast den Eindruck, als ob er

hier, wo es den Gipfel zu erreichen galt, mit Gewalt die erlahmenden Kräfte

zu steigern gesucht hätte. Dreimal hat er in B angesetzt. Zuerst schrieb er:

Ich habe nichts als mein Gebet und Flehn,

Das schöpf ich glühend aus der tiefsten Seele,

Das send ich gläubig in die Himmelshöhen,

Wie eine \^i\hcr gestrichenem Gewaffj Heerschaar send

ich dirs ent^egeu.

Daran schließt ei' sofort eine Reihe von Variationen, die er, seiner Gewohnheit

gemäß, zunächst bloß probierend, ohne schon eine Auswahl zu treffen und ohne

deshalb eine zu streichen, unverbunden nebeneinander stellte:

Heerschaaren send Ichs mächtig dir entgegen,

Der Mutter Thränen und der Mutter Seegen

Das send ich hinauf in alle Himmels Höhen

Send ich wie eine Heerschaar dir entgegen!

Als feste Punkte, um die sich diese wirr aufschießenden Verse zu kristalli-

sieren scheinen, tauchen nur die sich wie von selbst ergebenden Doppelreime

'Flehn : Seegen : Höhen : entgegen' auf. Aber Schiller scheint keinen Wert

*) So gebraucht er auch vom Himraels- und Sternenraum neben dem Plural den Sin-

gular: '^Daß in dem ewigen Raum leichter sich finde der Blick' (Menschliches Wissen);

'Nicht bloß der Stolz des Menschen füllt den Raum' (des Himmels) — unmittelbar darauf:

(die Welt) 'Die ihre ewgen Räume mir eröffnet' (Piccol. III 4); 'Strebend in den Hinmiels-

raum' (Huldigung der Künste) — neben 'Frei wie der Fink ... In Himmelsräumen' (Wallen-

steins Lager). Natürlich bestimmte die Wahl des Mumerus oft schon die Rücksicht auf Vers

und Reim.

Neue Jahrbücher. 1900. I 23
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darauf zu legen. Er behält nicht bloß die den Reim störende Form ^Höhen'

bei, sondern setzt noch einmal mit Preisgabe des zweiten Reimes an:

Die Tbränen alle, die ich nächtlich weinte,

ohne über diesen einen Vers hinaus zu kommen.

Auch der Text von C macht an dieser Stelle noch durchaus den Eindruck

des Provisorischen:

Ich habe nichts als mein Gebet, mein Flehn,

Das schöpf ich glühend [^darüber flammend] aus der tiefen Brust,

Das send ich gläubig in des Himmels Höhen,

Der Mutter Thränen und der Mutter Segen

und wie gewaifnete

Heerschaaren send ichs mächtig dir entgegen.

Die in B an zweiter Stelle gesuchten Pfropfreiser wollten dem Dichter offenbar

nicht recht mit dem Stamm verwachsen. Ganz abgesehen von dem unfertigen

vorletzten Vers steht auch der vorhergehende noch halb außerhalb der Periode.

Schon grammatisch ist weder sein Verhältnis zum vorhergehenden noch zum

folgenden Satz klar; man weiß nicht, ob Mer Mutter Thränen und der Mutter

Segen' als eine freiere Apposition nachträglich zu V. 1 treten oder ob damit

ein neuer Satz beginnen soll. Und im Schlußsatz ist das singulare Objekt in

'send ichs' beibehalten trotz des jetzt dazwischen gestellten Plurals 'Thränen'.

Aber auch inhaltlich stört der neue Zusatz: diese Tränen verbinden sich mit

dem Bilde der gewaffneten Heerscharen zu keiner lebendigen, einheitlichen Vor-

stellung.

Hat man es sich einmal klar gemacht, wie wenig der Erweiterungsversuch

in C geglückt war, dann wird man es unschwer verstehen, daß der Dichter

auf die einfachere Fassung in B, die den Ausgangspunkt gebildet hatte, in D
wieder zurückging und nur in V. 1205 das farblose 'gläubig' durch 'beflügelt'

ersetzte, in dem sich bereits das folgende Bild ankündigt.^) Freilich der effekt-

volle Doppelreim fiel damit. Wollen wir deshalb mit Suphan (S. 14) in diesem

knapperen und gedrungeneren, aber zugleich so klar sich gipfelnden Abschluß

'die volltönige Instrumentierung, die Schiller den Reden seiner Helden und

Heldinnen beim Abgang zu verleihen liebe', vermissen? WoUen wir nament-

lich daran Anstoß nehmen, daß D 'in dem Zeilenpaare 1204—1206 nicht

einmal den gerechten Reim herstellt, für welchen der Dichter in C bereits

Vorsorge getroffen hatte (Segen : entgegen) und also klanglos ausgeht'? Man
beachte wohl, daß Schiller mit dieser, ein feineres Ohr oft unleidlich be-

rührenden, Manier zuletzt entschieden gebrochen hat. Schon in der mit dem

Demetrius gleichzeitig entstandenen Phädra-Übersetzung findet sich, wie bereits

Belling (Schillers Metrik S. 313) bemerkt hat, 'der Reim nur sehr selten, und

offenbar ist er meist nicht beabsichtigt'. Im Demetrius selbst begegnen nur

*) Ähnlich Braut v. M. II 5, 1513: 'auf den Seraphsfl (igeln des Gesanges Schwang die

befreite Seele sich nach oben'.
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ganz wenige und unauffällige Heime, ja Schiller hat sie einigemale, wo sie ihm

im ersten Entwurf in die Feder kamen, später wieder beseitigt.^)

Daraus, daß Schiller, wie wir sahen, bei dem ganzen dritten Abschnitt

des Monologs, weil seine Fortbildung in C ihm nicht genügte, für die Schluß-

redaktion wieder B zugrunde legte, erklärt es sich unschwer, daß er aus der

älteren Fassung auch zwei Lesarten mit herübernahm, bei denen an sich kaum
ein Grund vorlag die in C getroffene Änderung wieder rückgängig zu machen.

V. 119Ü hat D mit B:

warum bin ich hier geengt, gebunden,

Beschränkt mit dem unendlichen Gefühl!

während er in C geschrieben hatte:

warum bin ich hier beschränkt, gebunden,

Machtlos mit dem unendlichen Gefühl!

Ebenso 1203 BD:

Ich habe nichts als mein Gebet und Flehn,

Das schöpf ich flammend aus der tiefsten Seele,

Dagegen C:

Ich habe nichts als mein Gebet, mein Flehn,

Das schöpf ich flammend aus der tiefsten Brust.

Vermutlich hat er diese Varianten als zu unbedeutend unbeachtet gelassen.

Daß Schiller aber überhaupt für die letzte Redaktion eine frühere Nieder-

schrift heranzog oder, wie Suphan (S. 14) es auffaßt, 'sich Succurs holte', das

wird niemanden befremden, der seine Praxis kennt. Es waren ja zunächst

nicht in sich abgeschlossene, gleichsam abgetane Bearbeitungen, es waren viel-

mehr Skizzen, die er in rascher Folge in der Hast der Produktion, zum Teil

noch fragmentarisch, hingeworfen hatte und teils in frischer Erinnerung be-

wahrte, teils unmittelbar nebeneinander vor Augen hatte. Warum sollte ihm
nicht zuletzt beim Vergleichen und Prüfen die ältere Form eines Verses doch

') Belling, der nur Körners Vulgata kannte, fand (S. 314) nur zwei: außer dem Ende
des Marfa-Monologs noch V. 335. 336 'hält : fält'. Hinzuzufügen ist aus dem ursprüng-

lichen I. Akt V. 160 'Sonnen : begonnen', 166 'Herz : Schmerz' (aber der abschließende

Vers 168 endigt mit 'Leben'), 290 (mitten im Text; 'gegeben : Bahn : erheben'; endlich, aus

den Samborszeneu in den späteren Akt I übernommen: 801 'seyn : gemein'. An letzterer

Stelle hieß es ursprünglich: 'Leben : streben : seyn : gemein' (vgl. Bd. I S. 105, 14 meiner

Weimarer Ausgabe), hier ist also der Doppelreim nachträglich von Schiller aufgegeben.

Noch deutlicher sieht man in der pathetischen Schilderung Rußlands Akt II Sz. 2 V. 1225 Ü'.,

daß er damals den üeim eher mied als suchte. Die erste Redaktion der Stelle schloß:

unabsehbar

Streckt es der Morgensonne sich entgegen

Und in den Norden unermeßlich fort,

Und keine andre Grenze hat es dort

Als die lebendge Zeuguugskraft der Erde.

In der zweiten Redaktion zog Schiller aber die beiden gereimten Verse zusammen:

Und keine Grenzen hat es nach dem Nord.

23*
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wieder besser gefallen haben, warum sollte er namentlich denn nicht zu der

ursprünglichen einfacheren Fassung einer Stelle zurückgekehrt sein, wenn der

Versuch einer Erweiterung nicht gelungen war? Daß er in der Tat auch

sonst so verfahren ist, zeigt z. B. der Anfang des IL Aktes, den er wiederholt,

zum Teil vier bis fünfmal, umgearbeitet hat. Ja bei den Räubern ist er sogar,

nachdem die erste Ausgabe (das ^Schauspiel') bereits gedruckt vorlag, 1782

für die Theaterbearbeitung (das 'Trauerspiel') doch wieder auf den Urtext, der

in jener ersten Ausgabe zum Teil stark überarbeitet und umgedruckt war,

zurückgegangen ! ^)

*) Ich habe dieses auffallende Verhältnis zwischen dem von Schiller verworfenen Ur-

text, dem Text des 'Schauspiels' (1781) und des 'Trauerspiels' (1782) bereits 1893 in Lyons

Zeitschrift VII 462—470 nachgewiesen. Jetzt hat, ohne meinen Aufsatz zu kennen, Julius

Petersen im Euphorien XII 51 ff. die Beobachtung noch einmal gemacht — die beste Be-

stätigung, die ich mir wünschen konnte



KRITERIEN DER ANEIGNUNG

Von RiCHAKi) M. Meyer

Für die Frage nach dem Ursprung aller großen menschlichen Einrich-

tungen, Sprache, Staat, Kirche, bleibt ewig das große alte Dilemma Piatons be-

stehen: d-s66L — (pvöSL^ durch bewußte Satzung oder durch unwillkürliche Ent-

wicklung? Für die Frage nach ihren weiteren Schicksalen herrscht kaum minder

bestimmt eine andere Alternative: geographische oder psychologische Herleitung,

Fortpflanzung von einem Punkt aus oder von vielen.

In beiden Fällen, bei der Beurteilung der Ursprünge wie der Fortsetzungen,

ist eine starke Einwirkung der Zeitstimmung auf die wissenschaftlichen Grund-

auschauungen nicht zu verkennen.^) Epochen von stark verstandesmäßigen

Anlagen sind für bewußte 'Setzung' eingenommen, für einen verabredeten^)

'Contrat social', für 'Erfindung' der Religionen durch übelgesinnte Dunkelmänner.

Epochen von mehr künstlerisch -ästhetischem Geschmack schwärmen für die

geheimnisvollste Entstehung, für das Volkslied, das 'sich selbst dichtet', für die

Poesie als Ursprache des Menschengeschlechts. Auch die stärksten Forscher-

persönlichkeiten vermögen sich dieser Zeitstimmung nicht zu entziehen: in dem
Rationalisten Lachmann lebt eine Vorstellung von dem 'Volksepos', die selbst

dem Romantiker Jakob Grimm 'zu vollkommen' ist. — Ganz ebenso lieben

es Perioden von kosmopolitischer, spekulativer Tendenz, möglichst vielen

Völkern, möglichst allen Geistern den gleichen Anteil an großen Entwick-

lungen zuzugestehen; tritt das nationale Element scharf hervor, so wird auch

hier eine Nation zur Mutter erklärt. Der Griechenchauvinismus unserer Tage

ist mit dem Alldeutschtum trotz entgecrenffesetzter Ergebnisse wurzelverwandt,

wie es der Griechenkultus der Romantiker mit ihrer Deutschheit war.

Diese Beeinflussung der .wissenschaftlichen Theorien durch die Zeitstim-

mung — die man dann auch vornehmer 'die Grundanschauung der Epoche'

nennen mag — kommt gerade jetzt wieder stark zur Erscheinung. Ohne

Zweifel herrscht die geographische Theorie teils schon, teils schickt sie sich

an, die der psychologischen Erklärung verbliebenen Gebiete zu erobern.

In letzter Zeit sind drei größere Werke allein in Deutschland erschienen,

die bei aller Verschiedenheit in Hinsicht auf methodische Gründlichkeit, auf

') Vgl. allgemein meine Schrift 'Betrieb und Organisation der geistigen Arbeit' in

meinen 'Gestalten und Problemen' S. 13 f.

^ Vgl. allgemein L.Stein, Mechanische und organische Staatsauffassung, Deutsche

Rundschau CXX.
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Gelehrsamkeit und Darstellungsgabe hierin doch völlig übereinstimmen: Schurtz'

'Urgeschichte der Kultur', Schraders 'Wörterbuch der indogermanischen Alter-

tumskunde', Reichs 'Mimus'.^) Ihnen schließt sich mit besonders nachdrück-

licher Betonung des zentralistischen Standpunktes ein viertes Werk von sym-

ptomatischer Bedeutung an: Froben ins' 'Zeitalter des Sonnengottes'. 2)

Man darf sich durch Äußerlichkeiten in diesem Buch nicht abstoßen lassen.

Es ist ärgerlich, daß Fr oben ins hartnäckig 'die Mythe' sagt, wo andere von

'dem Mythos' sprechen; und wenn er hier sich grammatisch rechtfertigen kann,

bleibt das bei der merkwürdigen Verwendung der Ausdrücke 'objektiver und

subjektiver Sonnenheld' (S. 203, er meint: passiver und aktiver) oder bei

Schreibungen wie 'mesopothamisch' (S. 51) ausgeschlossen. Am schlimmsten

ist es, wenn er in die Nähe medizinischer Termini gerät und von 'Descen-

dentaltheorie' (S. 10) redet, als wären wir bei den Zahnärzten, oder gar aus-

führlich von 'Histologie' (S. 31. 33 f. 53; gemeint ist die Historis^ierung) — Ge-

Avebelehre als Kunstwort für den Anschluß der Mythen an die Geschichte! Von

den furchtbaren 'Arioiden' (S. 52 ff.) oder von chemischen Wortbildungen wie

'Sonnenseelenfolge' oder 'Sonneneiseele' (S. 393) spreche ich nicht erst, ebenso-

wenig von dem unausrottbaren Mißbrauch der immaculata conceptio fS. 42 f.\

die nun einmal (trotz Haeckel!) mit Jungfraumutterschaft nichts zu tun hat.

Einigen Bastianismus werden wir eben dem Ethnologen zugute halten müssen.

Bedenklicher ist die summarische Art der Literaturangaben (S. 415 f.). Es

spricht auch manches dafür, daß Frobenius das Material nicht genügend be-

herrscht. Die Bewunderung, mit der er (S. 19 u. ö.) K. Schirre preist, der

den historischen Gehalt der Mythen bei den Naturvölkern leugnete (S. 19; doch

vgl. S. 275), oder die Behauptung, weitere Studien über den Zusammenhang

der Mythologie Europas und Asiens mit den anderen Gebieten seien nicht aus-

geführt (S. 40), machen es doch wahrscheinlich, daß ihm die Arbeiten z. B.

Max Müllers oder der ganzen folkloristischen Schule so unzugänglich geblieben

sind wie — unglaublicherweise! — Useners Sintflutbuch (S. 276). Auch

Schriften, die seinen eigenen Anschauungen genauer entsprechen, scheint er

nicht zu beachten, wären sie selbst so bekannt wie Goblet d'Alviellas

'Migration des symboles', wo (1891!) für das Hakenkreuz (S. 86) ein geo-

graphischer Stammbaum aufgestellt wird wie von Frobenius für den Walfisch-

mythus ^), und wo die geographischen Hauptwege (S. 328") und die nationale

Umformung (S. 216 f., vgl. Frob. S. 37) ganz 'modern' behandelt werden.

Das Bedenklichste aber ist die Sicherheit des Vortrags. Fortwährend be-

gegnen (z. B. S. 5) apodiktische Sätze wie der: 'Die Natur schafft nicht am

') Ich darf hier für den methodologischen Gesichtspunkt wohl auf meine Besprechungen

der drei wichtigen Bücher verweisen (für Schurtz: Sonntagsbeilage der Vossischen Zeitung,

März 1901; für Schrader: Zeitschr. f. Kulturgesch. 1901 S. 1 f.; für Reich: Arch. f. n.

Spr. CXI 427 f.), da ich überall gerade darauf näher eingegangen bin.

*) Berlin, Georg Reimer 1904. XII, 420 S.

^ Vgl. jetzt auch R. Tische! , Ursprung des christlichen Fischsymbols (Sit/Aingsber.

d. Berl. Akad. 1906).
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Nordpol uiifl am Südpol je einen selbständisren Bären oder in Zentralamerika

und Zentralafrika je einen Löwen oder in Indien und Afrika je ein Elefanten-

p'arlein, sondern in der Natur bildete sich je eine Gattung nur einmal aus'

(S. 10). Da möchte man doch Moriz Haupts Lieblingsfrage einwerfen: 'Woher

wissen Sie dasV Nicola Morselli hat es in einer gründlichen und ein-

gehenden Erörterung über Monogenismus und Polygenismus (Le origini dell'uma-

nitä, Torino 1885, S. 43 f.) nicht über ein non liquet gebracht und die Rassen-

frage bei der Annahme eines ersten Paares erschwert gefunden (S. 46);

Frohen i US dagegen war augenscheinlich Mabei, als noch da unten siedend der

Abgrund schwoll und strömend Flammen trug'. So fortwährend: 'Alles weitere

ist außerordentlich einfach' (S. 22), 'versteht sich ganz von selbst' (S. 169), ist

'nicht so scliAvierig' (S. 182), 'ein einfacher Schluß drängt sich uns auf (S. 194),

'Einheit auf der ganzen Linie' (S. 266), 'hübsche Erkenntnis ohne Schwierig-

keiten' (S. 350), das 'Ergebnis klar und reich' (S. 372). Das hängt mit jener

merkwürdigen Energie zusammen, mit der der Verf. betont, er habe sich schon

fünf, oder zehn Jahre mit diesen Problemen befaßt; während man sich nach

zwanzig Jahren eigentlich immer noch scheuen sollte, auf mythologisches oder

ethnologisches Studium zu pochen.

Der Verf. aber weist alle anderen Bestrebungen ab. Alle haben sie

Bankrott gemacht, wie die ganze Völkerkunde (S. 8). Denn sie haben irrig

einen einzelnen Mythus als Grundpfeiler behandelt, was man nicht darf (S. 277)

— und was Frobenius mit seiner Liebesgeschichte des Himmels tut; sie hatten

die 'wichtige Erkenntnis' noch nicht gewonnen, daß Mythen auch später erst

z. B. auf den Sonnengott übertragen werden konnten (S. 366) — während er

selbst bei seinem Deduzieren vom Sonnengott her (S. 41 f.) diese alte Er-

kenntnis nie berücksichtigt. Sie wußten noch nicht, daß bewußte Natur-

erklärungen im Mythus erst eine spätere Mode seien (S. 24) und hätten des-

halb am Ende wie Frobenius erklärt: 'Das Westmeer ist ein altes Weib. Es

ist nicht meine Aufgabe, dies hier zu beweisen' (S. 224).

Aber mit den Schwächen einer Schulung, die weder in der Methode der

Forschung noch in der Kritik noch in der Darstellung streng genug ist, ver-

bindet das Buch auch die Vorzüge eines gewissen frisch begeisterten Dilettantis-

mus — denn das gefährliche Wort kann wohl nicht ganz erspart werden.

Frobenius hat einen ungewöhnlich glücklichen Blick für mythologische

Motive. Wie er etwa (S. 411) das Motiv des 'Baumwuchses' behandelt, und

wie er die zum Teil ornamentalen Auswüchse der Wettlauffabel (S. 22 f.)

herausstellt, das und ähnliches läßt uns doppelt bedauern, wie oft er durch vor-

eilige Schlußfolgerung (z. B. S. 46) oder Spekulation (z. B. S. 35) den guten

Eindruck seiner Beobachtungen zerstört. Goblet d'Alviellas berechtigte

Mahnung, in der Mythologie sei die Analyse jetzt wichtiger als die Synthese,

hat die ethnologische Mythenforschung der Frazer, Laug u. a. so fruchtbar

gemacht. Wie gut ist das Aper9u aus der 'geographischen Mythenkunde', daß

der Drache, der sonst die Sonne verschlingt, sie in China aus dem Meer

'apportiert' (S. 54) — wobei wir uns wundern, Frobenius eigene wichtige
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Ausführungen über die Umkehrung von Mythen (in der 'Weltanschauung der

Naturvölker') nicht benutzt zu sehen!

Aber keineswegs versagt der Verf. in allgemeinen Betrachtungen ganz-

Treffend bemerkt er (S. 31), daß weniger die Entstehung als die Erhaltung

der Mythologie das eigentliche Problem bildet — was übrigens ähnlich auch

von der Sprache gilt. Aber vor allem hat er auch in der Hauptsache das

Talent, seine Auffassung so resolut, so entschieden und so klar durchzuführen,

daß das Buch dadurch eben ein Dokument für die Geschichte der vergleichen-

den Religionswissenschaft, ein unschätzbarer Beleg für die 'Mode in der Mytho-

logie' fS. 36), aber auch ein beachtenswerter Wegweiser für deren jetzige Auf-

gaben (vgl. S. 28) wird.

Frobenius zweifelt nicht an dem einheitlichen Ursprung erstens der

Mythologie (in Sonnenmythen S. 41 f.) und zweitens der universalen 'Märchen-

welt'^) (S. 182): er glaubt an einen zentralen Mythus, und er glaubt an ein

Ursprungsland der volkstümlichen Religionen (S. 28). Und zwar steht er zu

der Schule Creuzer-Kanne und ihren Fortsetzungen bis zu V. Hehn in

schärfstem Gegensatz: gerade in Asien findet er (S. 53) nichts Eigenes, Süd-

asien allerdings ausgenommen; Polynesien ist (S. 47 iiber die Wege und Pro-

vinzen) ungleich wichtiger als der Stamm, von dem aus 'dem unfruchtbaren

Reis Europa alles aufgepfropft werden mußte' (Schellings von Hehn adop-

tierte Worte). Natürlich hängt das mit anderen Dingen zusammen: mit der

gegenwärtigen Sympathie für die europäischen Ansprüche auf 'Urheimat' —
hat doch Schrader in der letzten Ausgabe jenes Motto aus Schelling vor

Hehns Kulturpflanzen bezeichnenderweise gestrichen — , mit der Freude des

Ethnologen an der Begünstigung der 'Naturvölker', mit der Abneigung gegen

höhere Formen der Mythenbildung. Um so mehr ist etwas anderes charak-

teristisch.

Nichts scheint für die geographische Theorie wichtiger als ein auf Realien

gebautes Studium der wirklichen 'Kulturwege'. Gleich einer der ersten unter

den Verfechtern der geographischen und zentralistischen Doktrin, der in der

Blütezeit der vergleichenden und polygenetischen Theorie freilich unglücklich

genug für Wanderentwicklung eintrat, hat das betont. Als Ludwig Roß in

seiner bizarren Schrift 'Italiker und Gräken' die These 'Lateinisch ist Griechisch'

so eifrig als erfolglos verfocht, forderte er, daß die Sprachvergleichung von der

Geschichte sich belehren lasse, 'welchen Verbreitungsgang die Wörter von Land

zu Land, von Volk zu Volk genommen' (a. a. 0., 2. Aufl. 1859, S. 25); Frobenius

aber macht umgekehrt (S. 354) die Mythologie zur Pfadfinderin der Kultur-

geschichte und beweist aus seinen Gleichungen, daß die Polynesier einmal die

verlorene Technik des Webens besaßen! Meringer hat soeben in einem be-

deutsamen Aufsatz über 'Sachen und Worte' (Indogerm. Forsch. XVII—XVIII)

betont, wie viel die Linguistik von der Kulturgeschichte zu lernen habe, und

sein Freund und Lehrer Schuchardt (An Mussafia, Graz 1905) hat dies an

') Vgl. dazu jetzt die bedeutsamen Ausführungen von H. Keieh, DLZ. 1905 Sp. 16S2.
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einzelnen Wortkreisen illustriert. Frobeniiis aber ignoriert die Knlturgeschichte

sogar bei der Wertung dej 'kleineu Züge', deren Wichtigkeit für die Mytlien-

vergleichnng er doch (S. 390) zutreffend erkennt. Die Ethnologen haben der

Knlturübermittluug unserer Vorzeit ganz gut beglaubigte Straßen nachgezeichnet,

und die Schule Ivatzels versäumt nicht, diese Itinerare der Kultur zu benutzen,

in unserem Werke linden wir statt dessen nur Deduktionen aus dem Mythen-

vorrat — obwohl der Verf. selbst erkennt, wie verwirrend hier die Masse der

Texte wirkt (S. 360). In der Tat, vergleicht man die Behandlung der gleichen

Mythen etwa bei Max Müller und W. Schwartz, bei Andrew Lang, bei

Frobenius und Siecke (Naturgeschichte des Himmels), so möchte man von

den vergleichenden Mythologen das böse Wort wiederholen, was einst in der

Konfliktszeit der Minister v. Koon dem Abgeordneten Gneist in die Zähne

warf: 'Er kann ja alles beweisen!'

Dies also scheint mir vor allem charakteristisch: die geographische Er-

klärungsform wird schon als selbstverständlich angesehen. Welche Mühe hat

sich nicht Reich noch gegeben, um die Marschroute seines Mimus fest-

zustellen! Wie hat er die Bedeutung eines Kulturrelais von dem Rang Venedigs

ins Licht gerückt! Und Frobenius erscheint es bereits als so selbstverständlich,

daß alle Entwicklungsgeschichte von einem Punkte zu kurieren ist, daß er

darüber gar kein Wort mehr verliert. Und mir kommt es doch vor, als sei

es gerade heute nötig, hierüber sich ein wenig auszusprechen!

Es ist doch klar, daß unendlich oft die Übereinstimmung von Mythen aus

psychologischen Motiven leichter zu erklären ist als aus Wanderungshypothesen.

Was hat z. B. Frobenius (S. 351!) für die Deutung der Tiere im Mond getan,

das über Peschels allgemeine Erklärung (Abhandlungen zur Erd- und Völker-

kunde N. F. S. 333) herausführte? Und jenem nüchternen, aller Spekulation

abgeneigten Forscher diente gerade dieser Sagenkreis als Beweis für die Über-

einstimmung der menschlichen Geistesanlage! Freilich, er war auch als Natur-

forscher gewohnt, den Parallelismus der Formen (ebd. I 498) zu beachten!

Können Provinzen im Seelenleben wie die abergläubische Verehrung des Sinn-

losen und Häßlichen^) nicht so gut wie geographische Bezirke den Ursprungs-

ort von Mythenkreisen abgeben? 'Spontane parallele Entwicklungen', sagt ein

so nüchterner Forscher wie Harnack (Militia Christi S. 122), 'sind in der

Religionsgeschichte meines Erachtens viel häufiger als die Forscher heute an-

zunehmen pflegen. Statt C aus B zu erklären, soll man vor allem zuvor nach

einem A (ähnlichen Bedingungen) suchen, aus dem sich sowohl B wie C ab-

leiten läßt.'

Und wie oft ist es schon begegnet, daß die zentralistischen Dogmen, wo

sie besonders voll begründet schienen, durch spätere Funde erschüttert wurden.

Ich will die Monogeneten nicht mit ihren schlimmen linguistischen Brüdern

chikanieren, die aus einem 'Göttiuger Universalsuffix', wie J. Schmidt (über

Benfeyj spottete, aus einem Inkaschlüssel mit Falb oder aus ein paar Silben mit

') Brunuhofer, Kulturwandel und Völkerverkehr Ö. 189 f.
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Velics jede beliebige Sprache herstellen, und zwar durch allmähliche Entwick-

lung, nicht durch übereinstimmende Formung — eine Manie, die besonders in

der Ortsnamenforschnng unausrottbar von den lustioren 'Blinden Hessen aus

dem Sprunggelenk' Y. Jacobis (1859) bis zu den 'Hauptgesetzen der deutschen

Flußnamenbenennung' Th. Lohmeyers (1904) fortwuchert. Aber ich möchte

doch daran erinnern, wie Brugmanns durchaus hierhergehöriger Versuch,

das gi-ammatische Geschlecht in den indogermanischen Sprachen durch Ver-

allgemeinerung einer zufälligen Endung zu erklären, von Roethe (in der Ein-

leitung zum IV. Band des Neudrucks von J. Grimms Deutscher Grammatik)

doch wohl mit unzweifelhaftem Erfolg bekämpft wurde. Dagegen ist Busch-

manns Behauptung, die Übereinstimmung der verschiedensten Völker in der

lautsymbolischen Bezeichnung gewisser einfachster Gegenstände sei keinerlei

Rechtsgrund auch nur für das Nachsuchen einer Verwandtschaft (Über den

Naturlaut, 1853, S. 33) nach 15 Jahren von W. Wackernagel (Voces variae

animalium S. 32) und nach weiteren 25 Jahren von J. Wiuteler (Naturlaute

und Sprache S. 34) lediglich bestätigt worden. Die gleiche psychische Ursache:

Nachahmung von Geräuschen oder lautsymbolische Andeutung (auf die Lazarus

Geiger sogar alle Sprachschöpfung zurückführen wollte! hat die ähnlichsten

Gebilde auf den fernsten Gebieten hervorgebracht. Begegnen ja doch sogar

seltsame, aber psychologisch deutbare Schreibungen wie sei für sl völlig un-

abhängig: in verschiedenen germanischen Dialekten!^)

Ein anderes Beispiel ist die indogermanische Metrik. Nach den Dar-

legungen vor allem Useners (Altgriechischer Versbau) glaubt wohl kaum noch

jemand an einen Urvers, der sich überall hin verbreitete, wie Westphal,

Bartsch, Allen lehrten; sondern eine übereinstimmende — diesmal sprach-

liche — Anlage führte auf verschiedenen Böden zu sehr ähnlichen Ergebnissen.

Daß Symbole 'wanderten', konnte Goblet d'Alviella für Svastika und

Triskeles noch sehr wahrscheinlich machen. Seitdem aber Grosse (in den

'Anfängen der Kunst') und v. d. Steinen (in der Festschrift für Bastian, 1896)

in ihnen stilisierte Tierbilder erkannten, ward der vielfache Ursprung hier so

plausibel wie bei den stilisierten Tierstimmen Wackernagels und Wintelers.

Selbst bei den Schlagworten, die für den Moment und aus ihm heraus

so prägnant geschaffen scheinen, daß man hier an einer Ursprungsstelle kaum

zu zweifeln wagt, glaube ich (Vierhundert Schlagworte, Leipzig 1901) mehrfach

'wiederholten Ursprung' nachgewiesen zu haben, d. h. mehrfache Prägung der

gleichen Ausdrücke, durch verwandte Umstände und Stimmungen veranlaßt.

Ich weise endlich noch auf die Literatur- und Kunstgeschichte hin,

wo nicht nur ein Justi (im 'Velazquez' und sonst) sich gegen die Übertreibung

der Anlehnungs- und Entlehnungstheorien erklärt hat, sondern wo auch noch

eine besonders interessante Form der monogenetischen Anschauung allmählich

an Beliebtheit zu verlieren beginnt. Eine Zeitlang nämlich liebte man es sehr,

') Vgl. allgemein das lehrreiche, nicht genügend genutzte Schriftchen von Meyer und

Meringer 'Versprechen und Verlesen', 1893.
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in auffälliiren ITbereinstimmiino-en zweier Dichter sofort 'Parodien' des Jüno-eren

auf den Alteren zu wittern.') Diese Neigung weicht langsam der Erkenntnis,

wie leicht solches Zusammentreffen zufällig, d. h. auf zwei verschiedenen Stellen

durch di(! gleichen Ursachen hervorgerufen sein kann.

Nun wird niemand bestreiten, daß diesen lehrreichen Beispielen andere

gegenüberstehen, in denen unzweifelhaft die Wanderungstheorie obgesiegt hat.

Der berühmteste Fall ist immer noch der der Märchen und Tierfabeln
2)

(vgl. Reich a. a. 0.). Benfevs Auffassung scheint im ganzen unerschüttert,

mögen auch einzelne Bildungen unabhängig vom Orient entstanden sein. Aber
auch gerade in der Mythologie hat ja vor allem üsener Übertragung heid-

nischer Lokalkulte ins Christentum und Verbreitung innerhalb desselben nach-

gewiesen und Delehaye (La legende hagiograpliique S. 116 f. u. ö.) sie zu-

gestanden. Und es fällt mir überhaupt gar nicht ein, überall vielfachen

Ursprung zu postulieren; ich möchte keineswegs den Fehler der prinzipiellen

Übertreibung den Zentralsten symmetriscli nachmachen. Was ich fordere, ist

nur: systematische Prüfung auf Entlelinung oder Unabhängigkeit in

jedem Einzelfall.

Wahrlich kein übertriebenes Verlangen; aber wie wenige entsprechen heute

dieser methodischen Forderung!

Frobenius selbst betont (S. 390) mit vollstem Recht, daß Übereinstim-

mung in den Nebenzügen mehr beweist als in den Hauptzügen. Aber dies

vielgebrauchte Kriterium genügt nicht. Denn die Koinzidenz in Nebenumständen

läßt sich oft auf solche in Hauptzügen zurückführen.

Er findet z. B. zwischen einem Maoriraythus und einer Eddaerzählung (S. 215)

sechs Übereinstimmungen, die nicht auf Zufall beruhen können. Aber sie be-

ruhten einfach darauf — daß beide Legenden psychologisch belebt sind. Es
sind lediglich technische Hilfsmittel hier und dort angewandt: die steigernde

Spannung fder Held will immer weiter heraus), das Einfühlen in die Stimmung
(Zorn Thors, Wut Manis), die anschauliche Konsequenz (Thor steht auf dem
Grund des Meers, Manis Boot sitzt auf dem Trockenen), das Ausmalen der

Situation (Streit der Fischer), der Schlußeffekt (die Angelschnur reißt) — all das

ergibt sich aus der Grundfabel fast unvermeidlich. Wenn der Kyniker Diogenes

dem Epikureer Aristipp zuruft: 'Könntest du Kohl pflanzen, brauchtest du nicht

zu Hofe zu gehen', wird der antworten: 'Verständest du zu Hofe zu gehen,

brauchtest du keinen Kohl zu pflanzen'; und wenn Salomon Heine zu seinem

Neffen Heinrich sagt: "^Könntest du im Komptoir sitzen, brauchtest du keine

Verse zu machen', so wird dieser natürlich erwidern: 'Könntest du Verse

machen, so brauchtest du nicht im Komptoir zu sitzen'. Dazu braucht's keiner

Entlehnung; das ergibt sich aus der Situation.

^) Vgl. meinen Aufsatz Zeitschr. f. deutsch. Altert. XLI 323 f. ; ich bitte um Ver-
gebung, daß ich mich so oft zitieren muß, aber ich stehe nun einmal seit Jahren im Kampf
gegen diese wissenschaftliche Mode. Ein feines Beispiel in schärfster methodischer Durch-
irbeitung bei Vahl en, Erinnerungen an Leibniz, Sitzungsber. d. Berl. Akad. '29. Juni 190.5 S. 13f.

^)[Doch vgl. z. B. Wundt, Mythus und Religion I 347 Anm.
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Es gibt Anekdoten, die sich mit innerer Notwendigkeit wiederholen müssen.

So wird in verschiedenen Versionen erzählt, Friedrich Wilhelm I. habe seinem

frommen Feldmarschall v. Natzmer eine bedenkliche politische Transaktion

gebeichtet, aber hinzugesetzt: das tue er nicht als Friedrich Wilhelm, sondern

als König von Preußen; worauf Natzmer versetzt habe: 'Alles schön, Majestät —
aber wenn der Teufel den König von Preußen holt, wo bleibt Friedrich Wil-

helm?'^) Kann nicht völlig unabhängig davon der keineswegs durch litera-

rische Bildung ausgezeichnete berühmte Prediger Goßner, kein Preuße, sondern

ein Bayer von Geburt, dem Minister v. Thile auf ein analoges Geständnis er-

widert haben: 'Wenn der Teufel den Minister v. Thile holt, wo bleibt der

Herr Thile?' ^) Die Antithese beruht ja einfach auf jener naheliegenden, oft

unvermeidlichen Zerlegung des Menschen in mehrere 'Naturen', die private be-

sonders und die offizielle. So hat Lessing in der Komödie den jungen Ge-

lehrten (nach Aristophanes und Holberg) deduzieren lassen, der Sohn dürfe

den Vater schlagen, wenn er es nicht qua Vater tue, und in der Tragödie den

Sultan Giangir über die Verurteilung des Sohnes mit den Worten beruhigen

lassen

:

Denn wenn der Vater straft, straft er als Vater nicht.

So hat ßismarck nicht ungern seine verschiedenen Funktionen gegeneinander

ausgespielt, in gewandter Diplomatie das gleiche Spiel übend, das Moliere

den Lakaien seines Harpagon in gutmütiger Ironie ausüben läßt. Solche Zer-

spaltungen und ihre Verwertung sind also beinahe unvermeidlich, und jeder

fromme Staatsbeamte konnte von jedem teufelsgläubigen Geistlichen so zurück-

gewiesen werden. — Natürlich will ich mich damit nicht gerade für dies Bei-

spiel festlegen; Anekdotenübertragung kommt selbstverständlich vor und gar nicht

selten.^) Jedenfalls aber wird man zugeben, daß ein politischer Doktrinär wie

Johann Jakoby nicht Rousseau im Gedächtnis zu haben brauchte, um auszu-

rufen: 'Das ist das Unglück der Könige, daß sie die Stimme der Wahrheit nicht

hören wollen', wie Ottokar Weber ('1848' S. 90) in einer phrasenhaften Stelle

vermutet. Kurz: lebendige Wesen werden aus analogen Situationen leicht ana-

loge Folgerungen oder Betrachtungen ziehen öder werden leicht auf ähnliche

Gleichnisse kommen: welche überraschenden Übereinstimmungen Goethischer

Bilder mit vedischen Gleichnissen hat nicht Brunnhofer (Goethes Bildkraft

im Lichte der ethnologischen Sprach- und Mythenvergleichung, z. B. S. 31)

aufgedeckt! Mochte Goßner immer noch von Natzmer gehört haben — der

brave Marschall Lefebvre, unter Napoleons ungebildeten Generalen einer der

am wenigsten 'literarischen', dachte gewiß nicht daran, das Schwert des

Damokles für das Zeitalter der Feuerwaffen einzurichten, als er (wie Taine

') In dem Artikel von Poten ADB. XXIII 288 f. sowie in der dürftigen Einleitung der

Gräfin Ballestrem zu Natzmers Memoiren, Berlin 1881, ist der bezeichnende Zug nicht

erwähnt.

*) H. Leuß, H. V. Hammerstein S. 11.

^) Hübsche Beispiele bei Th. Fontane, Oderland S. 355 Anm., bei Holz er, Schubart

als Komponist S. 23 ff.; vgl. allgemein Delehaye, La legende hag. Ö. 30.
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erzählt) einen neidischen alten Kameraden in den Hof seines fensterreichen

Schlosses führte: 'Wenn aus jedem Fenster ein Mann mit angelegtem Gewehr

auf dich zielte — möchtest du das Schloß besitzen?' Und auch bei den so-

lehrtesten Leuten können sich solche Übereinstimmungen autonom einstellen.

Nietzsche mag wohl gehört haben, daß Lessing mit Mendelssohn sich in

einem Berliner Weinkeller traf, den sie nach der berühmten Höhle im Harz

'Baumannshöhle' nannten: 'Der Küfer heißt Baumann' ^); deshalb kann er doch

mit Overbeck und Uomundt das Haus in Basel, wo sie zusammen wohnten,

und dessen Wirt ebenfalls Baumann hieß, ohne jede Erinnerung an Lessing so

benannt haben. ^) Wogegen man schwerlich zweifeln wird, daß der Kaplan

Ruf die grob-witzige Antwort, die er einem Verspotter seines Grußes vor dem
Kruzifix gegeben haben wilP), aus der Tradition der 'Predigtmärlein' und

Anekdoten entnommen habe*), denn hier stimmen die Einzelheiten gar zu genau

und ist die Entlehnung auch aus inneren Gründen gar zu wahrscheinlich. Na-

türlich braucht man den Tiroler Geistlichen deshalb noch nicht. des Betruges

zu zeihen: Selbsttäuschung liegt hier so nah. Wie der Gelehrte zu gern Ent-

lehnung, nimmt der Laie zu gern Spontaneität an.

Gerade bei Anekdoten wird der Fall oft dadurch verwickelt, daß An-

lehnung und Unabhängigkeit nebeneinander vorkommen. Die berühmte Anek-

dote von Schopenhauers Zwanzigfrankstück, das er verschenken wollte, wenn

an der Table d'hote die Offiziere einmal von etwas anderem als Weibern und

Pferden reden würden, braucht der bissige Philosoph schließlich weder von

Timotheus Hermes^), noch von Matthisson^) übernommen zu haben; aber

der russische Romanschriftsteller Kuprin, der sie leicht variiert von Moltke er-

zählt (Voss. Ztg. 18. Okt. 1905), hat sie jedenfalls aus der (literarischen oder

mündlichen) Tradition.

Die Übereinstimmungen bei dem Maorimythus und der Eddaerzählung be-

weisen also nur das, was bei Frobenius' 'Proben' (S. 371) die Variationen

beweisen: novellistische Durcharbeitung des Stoffes.

Dies aber ist eine Seite, die unsere Mythologen durchweg vernachlässigen.

Scherer hat (in der 'Poetik') auf 'vormythologische Novellenschemata' hin-

gewiesen, Gerland Schiifermärchen in der Odyssee und v. d. Leyen Märchen

in der Edda aufgedeckt; es versteht sich, daß die Gesetze der Märchentechnik '^j

beim Aufbau gewisser mythischer Gebilde mitgewirkt haben. Aber jedes tech-

nische Mittelchen wird von den meisten Mythenvergleichern, wie im angeführten

Fall von Frobenius, als wichtige Übereinstimmung gebucht!

>) Erich Schmidt, Lessing I 438.

*) Elisabeth Förster-Nietzsche, Das Leben Fr. Nietzsches II 2, 828.

3) Ad. Pichler, Tagebücher S. 352.

*) Lazarus Sandrock, vgl. z. B. Altdeutscher Schwank und Scherz, Bielefeld 1878,

S. 129.

6) M. Landau, Literar. Echo VII 601. ") Fr. Norden, ebd. S. 821.

'') Vgl. für sie Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder aus Schleswig-Holstein und
Lauenburg S. XIII; Thimme, Lied und Märe, Gütersloh 1896.
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Ein anderer Fall, vielleicht noch lehrreicher. Die Legende von den Schwanen-

jungfrauen stimmt bei den Ozeaniern (Ö. o04) und Isländern (S. 'd'd'd) merk-

Avürdig genau überein. Aber gerade diesen Fall habe ich schon früher^) aus

einer mythischen Eigenheit erklärt, die beiden Mythen gemein ist — aber noch

zahlreichen anderen.

Alle Mythologie neigt nämlich in einem gewissen Entwicklungsstadium

dazu, eine Rangordnung der übermenschlichen Wesen einzuführen und die An-

gehörigen jeder Klasse sozusagen zu etikettieren. Sie gibt ihnen ein Abzeichen,

bald in der Form eines Gregenstandes, bald in der einer Fähigkeit. Die erste

Form ist längst bekannt und gewürdigt: es ist die des Attributs. Der

Nimbus, der Heiligenschein ist das bekannteste Beispiel: man erkennt an ihm

eine bestimmte Ordnung göttlicher oder halbgöttlicher Wesen. Weniger Be-

achtung hat bisher die andere Form gefunden, die ich das Rangzeichen

benenne.'^) Ich hoffe hierüber bald eine eingehendere Untersuchung vorlegen

zu können. Für jetzt nur so viel: das Rangzeichen ist der Ausweis einer be-

stimmten, nur gewissen übermenschlichen Wesen eigenen Kraft. Der Seher

kann die verborgene Zukunft erblicken; der indische Gott bleibt in der furcht-

barsten Hitze frei von Schweiß: positives und negatives Rangzeichen. — Überall

nun sind Legenden häufig, die den Verlust des Rangzeicb ens erzählen. Wie

der vertriebene König seine Krone verliert, so büßt die reine, edle Frau des

hohen Brahmen beim ersten sündlichen Gedanken die Fähigkeit ein das Wasser

ohne Gefäß geballt zu tragen. Eine solche Legende also liegt in der ozeani-

schen Völundarkvidha wie in der der Edda vor. Die Schwanenjungfrauen

werden ihres Flügels beraubt, d. h. ihres Rangzeichens: der Kunst zu üiegen —
die dann auch den Anlaß gegeben hat, die Dädaloslegende anzubinden. Mit

diesem Schema aber ist fast alles gegeben, was den beiden durch Welten ge-

trennten Mythen gemein ist.

Also selbst bei auffälligen Übereinstimmungen kann die Notwendigkeit,

gleichen geographischen Ursprung anzunehmen, wegfallen. Wie viel mehr bei

ein paar kleineu Zügen! Ich gebe gern — oder vielmehr ungern — zu, daß

die Mythologie in solchen Ableitungen nicht ärger gesündigt hat als andere Dis-

ziplinen. Im Gegenteil — in der Philologie haben es die berüchtigten Parallelen-

jäger noch schlimmer getrieben. Gewiß darf man nicht — wie etwa Minor

in der dumpfen Polemik seines Faustkommentars — das Kind mit dem Bade

ausschütten und verkennen, wie Bedeutsames das Werkzeug der Vergleichung

paralleler Stellen gerade auch in der vielgescholtenen Goethephilologie geleistet

hat. Aber daneben — welcher Unfug der vorschnellen Ableitung aus einer

vermeinten Quelle! Ich kann es mir nicht versagen, ein in seiner Art geradezu

klassisches Beispiel anzuführen. Das letzte Grillparzer-Jahrbuch (XIV 26 f.) bringt

einen Aufsatz 'Byron und Grillparzer ', der diese ^Methode' in ihren Aus-

') Eine ozeanische Völundarkvidha, Zeitschr. f. deutsche Philol. XXXII 137.

*) Vgl. auch meinen Aufsatz über das Wunder in der Edda, Zeitschr. f. deutsche

Philol. XXXI 315 f.; für christliche Analogien vgl. Görres, Christliche Mystik; Joly, Psy-

chologie des saintä.
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wüchsen ergötzlich illustriert. In der 'Braut von Abydos' und in der 'Ahn-

frau' kommen Räuber vor; und der ungleiche Text zeigt 'augenfällig' die Ver-

wandtschaft beider, denn dort heißt es: 'This Galiongce . . . is leader of (hose

pirate hordes' (gesperrt gedruckt), hier: 'Bin der Räuber Jaromir' (ebenso! S. 30;

vgl. ferner z. B. S. 34).

Richelieu sagt: 'Gebt mir ein Wort aus einem Brief, und ich will den

Schreiber darauf hängen lassen.' So bringen diese Parallelenhetzer mit einem

Wort jeden Genius an den Galgen. So wenig ahnen sie von der gleichen Wirkung

gleicher Ursachen beim Dichter!

Wenn nun aber die Religionsvergleicher über den Philologen lachen, will

ich mit einem mythologischen Gegenstücklein aufwarten, das so wenig wie jene

Leistung vereinzelt dasteht. Daum er, der geistreiche, aber konfuse Erbe des

Creuzer-Kann eschen Synkretismus, arbeitet auch schon mit der geographi-

schen Wanderung der Mythen und ganz besonders auch, lange vor Frobenius,

mit amerikanischem Ursprung asiatischer Mythen. Für die Beziehungen der

Indianer zu den Hebräern führt er auch folgendes 'Überbleibsel' des indiani-

schen Totemismus an: 'Der berühmte jüdische Bankier au Ludwigs XV. Hofe,

Samuel Bernard, hatte eine schwarze Henne, an der sein Schicksal hing; er

trug die größte Sorge für sie, und ihr Tod war das Ende seines eigenen

Lebens im Januar 1739.'^) Da haben wir die mythologisch-ethnologische

Identifikationswut in herrlichster Vollendung; wobei zu besonderem Glanz

Bernard nicht einmal Jude war.') Ich kann aber nicht finden, daß der Fall

viel ärger ist als manches in den Gleichsetzungen z. B. von Sophus Bugge
und Elard Hugo Meyer, die eddische Mythen aus verschollenen Schriften von

Rabbinern und Kirchenvätern ableiten.

Ich wiederhole also: es ist dringend nötig, daß man aufhöre, derartige

literarische, kulturelle, mythologische, sprachliche Ableitungen dem subjektiven

Ermessen zu überlassen. Dadurch, daß ein Forscher dekretiert, eine Überein-

stimmung sei 'zwingend', eine Herleitung aus älterer Quelle 'unabweislich', eine

Erklärung 'einfach', wird zunächst noch nichts weiter bewiesen, als daß er

keinen anderen Weg, kein Bedenken sieht. Ein Schutz vor der zunehmenden

Willkür ist aber gerade heute unentbehrlich. Denn heute wirkt nicht nur das

Vorurteil für eine bestimmte Erklärungsweise bei vielen mit der dumpfen

Macht eines Aberglaubens; nein, auch gerade die wissenschaftlichen Fortschritte

der neueren Zeit geben den Fehlerquellen reichlich Nahrung. Wer will noch

bestreiten, daß die 'Wellentheorie' J.Schmidts und Schuchardts (trotz Fincks

Widerspruch in seiner geistreichen Kampfschrift 'Aufgabe und Gliederung der

Sprachwissenschaft') eine sichere Förderung unseres Verständnisses linguistischer

und ähnlicher Probleme bedeutet? Aber sie läßt zu oft übersehen, daß man
in denselben Teich auch zwei Steine werfen kann, mit anderen Worten: daß

der Anstoß zu einer Neuerung von mehreren Stellen ausgehen konnte. Und

*) Der Feuer- und Molochdieust der alteu Hebräer S. 235 Anm.
*j 'Flusieurs personnes le croyaient de race juive, ce qui n'a jamais ete prouvP. Bio-

graphie universelle Michaud IV 60^'.



360 T?- M. Meyer: Kriterien der Aneignung

wenn die philologische Kritik durch und seit Lachmann in der Kunst, die

Vorgeschichte eines Textes- zu erkennen, weit über die älteren Herausgeber fort-

gekommen ist, sollte man über der Freude an Filiationen und StammVjäumen

nicht die Möglichkeit der Vereinigung paralleler Darstellungen vergessen, die

ten Brink in seinem 'Beowulf so energisch verteidigt hat.^j

Besitzen wir denn gar keine Kriterien der Aneignung? Gar keine leid-

lich sicheren Kennzeichen, abgeleitete Worte, Bedeutungen, Texte, Mythen u. s. w.

von parallelen, unabhängig erwachsenen zu unterscheiden? Ich glaube doch.

Systematisch ist meines Wissens viermal über die Frage gehandelt worden:

von Batzel (Anthropogeographie II 705 f.: 'Über den Ursprung der ethno-

graphischen Verwandtschaften'), von Vierkandt (Naturvölker und Kultur-

völker, 1896, S. 97 f.: "^Völkergedanke und Entlehnung'), von Schurtz (Ur-

geschichte der Kultur, 1900, S. 53 f.: 'Völkergedanke und geographische Provinz'),

endlich von S. Günther (Ziele, Richtpunkte und Methoden der modernen Völker-

kunde, Stuttgart 1904 j.^) Wenig bietet die Übersicht über die Beziehungen

der Ethnologie zu anderen Wissenschaften, die Achelis (Moderne Völkerkunde,

Stuttgart 1896, S. 447 f.: 'Völkerkunde und Geographie' vgl. 'Völkerkunde und

Psychologie' S. 463) gibt (vgl. auch S. 316 f. über die 'psychischen Grundzüge').

Gestreift natürlich wird die Frage in jeder Methodologie geisteswissenschaft-

licher Forschung; so von H. Paul in seiner Methodenlehre der germanischen

Philologie (Grundriß der germau. Phil., 1. Aufl., I 219 f.), von Ad. Tob 1er in

der der Romanistik (Grundriß d. romaü. Phil. I 271 f.), besonders von Ernst

Bernheim für die Geschichte (Lehrbuch der histor. Methode, 1. Aufl., S. 362 f.).

Aber diese Erörterungen halten sich ganz im allgemeinen, wie auch die weit-

schweifigeren Auseinandersetzungen W. Wundts (Logik, 2. Aufl., II 313 f ; für

die Mythologie besonders S. 364). Dagegen findet man bei Vierkandt we-

nigstens einen wichtigen Punkt herausgearbeitet: die Unterscheidung einer

primären und einer sekundären Schicht im Kulturbesitz der Menschheit (a. a. 0.

S. 100 f.). Natürlich ist für 'Dinge von elementarer Einfachheit' der gemein-

schaftliche Ursprung an vielen Stellen a priori wahrscheinlicher als für ver-

wickelte; aber Vierkandt zeigt doch auch für diese die innere Möglichkeit bei

Gleichheit der äußeren Verliältnisse (a. a. 0. S. 101) und selbst ohne diese

(S. 101 f.). Schurtz steht der geographischen Erklärung näher und hebt (S. 55)

mit vollem Recht die Verdienste Ratz eis im Kampf gegen die unbedingte An-

wendung der psychologischen Methode hervor, wie denn auch unsere Aus-

führungen sich weit weniger gegen die Schule des Begi-ünders der Anthropo-

geographie richten als gegen mechanische Übertreibung des auch von ihm

vertretenen Prinzips. Freilich, wenn Ratze 1 den Psychologen den Aberglauben

einer generatio aequivoca vorwirft, scheint mir das völlig unbegründet; um
mystische 'Urzeugung' handelt es sich keineswegs, sondern einfach um die

') Vgl. aber Heinzel, Anzeiger für deutsclieB Altertum XV l.'Jö W

*) Doch vgl. jetzt noch Wundt, Mythus luid Religion I 488 Anm. und bes. 5G2 f.;

auch S. 417. tiOü.
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höchst rationale Frage, ob die gleichen Bedingungen, die irgendwo — auch

nach Ratzel! — eine kulturelle, mythologische, sprachliche Neuerung bewirken,

nicht auch an einem zweiten oder dritten Ort eintreten können. So muß bei

den Lautgesetzen ganz gewiß irgend eine Ursache der phonetischen Ver-

änderung zugrunde liegen: sie braucht aber nicht bei dem einzelnen Wort oder

bei der einzelnen Wurzel zuerst aufgetreten zu sein, um dann ^übertragen' zu

werden, sondern dieselbe Neigung etwa zur Assimilation oder Dissimilation

kann in zehn, zwanzig Wörtern oder Wurzeln gleichzeitig gewirkt haben.

Schließlich kommen der Philosoph Vierkandt und der Ethnolog Schurtz

zu dem gleichen Ergebnis: daß nämlich beide Lehren berechtigt seien, daß von

Fall zu Fall geprüft werden muß (Schurtz S. 56) und nur die Rechts-

ansprüche beider Theorien abzugrenzen sind (Vierkandt S. 100). Aber darum

eben handelt es sich: das geschieht nicht, oder doch viel zu selten und ober-

flächlich.

Auch Günther ist der Meinung, daß die geographische Methode so wenig

wie irgend eine andere isolierte Methode alle in Betracht kommenden Aufgaben

allein zu lösen vermag. M Er stimmt auch Ehren reich in der Annahme zu,

'daß die so vielfach übereinstimmenden Anfänge des Zählens, Rechnens, Messens

und Kartenzeichnens eher auf autonome Hervorbringung als auf Übermittlung

hinzudeuten scheinen' (ebd.). Anderseits ist es wieder auffällig, wie häufig bei

der Schrift sich die Entlehnung zeigt: von den Semiten geht die Buchstaben-

schrift zu Griechen, Römern, Germanen, von den Indern wandern die Zahl-

zeichen zu Arabern und Europäern — was mit jener von Vierkandt betonten

Scheidung primitiverer und entwickelterer Kulturgüter zusammenhängen wird.

Ratzel selbst ging weiter als seine beiden Schüler Schurtz und Vier-

kandt: er war geneigt, die psychologische Erklärung völlig abzulehnen und

verlangte nur den genaueren Nachweis wirklicher ^Völkerbrücken', um die geo-

graphische Ableitung als jedesmal erwiesen anzusehen (vgl. besonders S. 709).

Es muß ja auch zugestanden werden, daß gerade für die beiden Problemgebiete,

für die man sonst die geographische Hypothese am entschiedensten abzulehnen

geneigt war, ihr neuerdings beachtenswerte Verfechter entstanden sind: für die

Mythologie^) Gruppe mit seiner Theorie des Adaptianismus, für die Sprach-

wissenschaft (vgl. Ratzel S. 727) Trombetti mit seiner Lehre von der Ur-

verwandtschaft aller Sprachen. Ratzeis Hauptargument ist (S. 725) das '^Nicht-

vorkommen'. Aber daß Erscheinungen, die sich fast unvermeidlich einstellen

mußten, hier und da fehlen, erklärt er selbst (S. 713) für die Westfeuerländer

aus dem Verschwinden des einst vorhandenen Phänomens. Schon dies beweist,

daß auch seine scharfsinnige und (wie Herder sagen würde) 'sachenvolle' Er-

örterung die Notwendigkeit methodische Hilfsmittel zur Beantwortung unserer

^) S. 50; vgl. auch Günther, Vortrag auf der Salzburger Anthropologenversammlung

nach dem Referat der Voss. Ztg. vom 8. September 1905.

') Vgl. Ratzel S. 721; ferner Win ekler und andere Babel-Fanatiker (vgl. allgemein

über die logisch-methodologischen Denkfehler beim Bibel-Babel-Streit L. Stein, Deutsche

Rundschau CXX 424).

Xeue Jahrbücher. 1906. I 24
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Frage zu suchen uicbt überflüssig macht, und dies hat im Einzelfall einem

Fanatiker der geographischen Methode, Kawczynski, gegenüber Gummere
(The beginnings of poetry S. 350. 352 f.j für die Poetik erwiesen.

Wir gehen nun zu jener systematischen Erörterung über.

Auf einem von vier Gründen muß jede Übereinstimmung beruhen, die

überhaupt irgendwelche Beachtung erfordert. Sie zerfallen in zwei Gruppen:

Übereinstimmung natürlicher oder künstlicher Art. Natürliche Über-

einstimmung liegt vor, wenn entweder die beiden Fälle selbst oder doch ihre

Ursachen gleichartig sind; künstliche, wenn entweder der eine Ursache des andern

ist, oder aber zwischen beiden gar keine Beziehungen bestehen. Entkleiden wir

diese Definitionen ihrer schematischen Formulierung und setzen wir die in unseren

Wissenschaften üblichen Ausdrücke dafür ein, so kann die Übereinstimmung

beruhen 1. auf Urverwandtschaft, 2. auf Wiederkehr der gleichen Be-

dingungen, 3. auf Übertragung, 4. auf Zufall. Von Verwandtschaft

sprechen wir, wo nur Fortsetzungen eines einzelnen Falles vorliegen, also ur-

sprüngliche Identität; von Wiederkehr der gleichen Bedingungen, wo durch

identische Ursachen eine Identität nachträglich hergestellt wird; von Über-

tragung, wo ebenfalls eine nachträgliche Identität bewirkt wird, aber durch

Wiederholung nicht der Ursache, sondern der Wirkung; von Zufall, wo ein ge-

nügender Grund überhaupt nicht aufzuweisen ist. — Ich sehe nicht, daß eine

fünfte Wurzel der Übereinstimmung möglich wäre.

Betrachten wir nun die vier einzelnen Fälle auf ihre charakteristischen

Eigenheiten.

I. Der klassische Fall der Urverwandtschaft liegt auf linguistischem

Gebiet. Niemand bezweifelt, daß die zahllosen lautlichen Übereinstimmungen

zwischen je zwei indogermanischen Sprachen auf Urverwandtschaft beruhen,

d. h. auf ursprünglicher Identität. Die Verwandtschaftsnamen stimmen etwa

im Indischen und Germanischen deshalb in so weitgehender Weise überein, weil

die älteren Formen, von denen das Sanskritwort und das urgermanische Wort

stammen, in letzer Linie auf ein und dasselbe Wort zurückgehen — gerade

wie uns die Ähnlichkeit von Brüdern oder Vettern nicht überrascht, weil das

Blut desselben Vaters oder Großvaters in ihren Adern roUt. ^) Niemand glaubt

mehr, wie Boß, daß etwa das Latein nur aus dem Griechischen entlehnt sei;

vielmehr ist eine ursprüngliche Gleichheit der "^ältesten' und ^jüngsten' Sprachen

(mögen sie wirklich von verschiedenem Alter sein oder nur verschiedenalterige

Denkmäler besitzen) die eigentliche Grundlage aller sprachvergleichenden Arbeit.

Worin liegt nun die Eigenart dieser Verwandtschaftsform für die metho-

dische Feststellung? Wir können ja die ursprüngliche Identität fast immer

nur erschließen. Sie kann unter Umständen freilich direkt beweisbar sein: die

') Es macht dabei prinzipiell gar keinen Unterschied, ob es wirklich je eine Urform

gegeben hat: vielleicht lagen schon in der allerältesteu Zeit dialektische Variationen neben-

einander; aber auch sie gehen wenigstens auf eine ideelle Einheit zurück.
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romanischen Sprachen haben ihre gemeinsame Mutter in dem uns wohlbekannten

Vulgärlatein; oder die religiösen Gebräuche aller christlichen Völker der Welt

im Urchristentum. (Wogegen die Übereinstimmungen christlicher und buddhisti-

scher Riten: Mönchsleben, ja Tonsur und Rosenkranz, in denen einst die Mis-

sionare entsetzt 'Nachäffungen des Teufels' sahen, auf Wiederkehr gleicher

psychologischer Motive beruhen werden.) Aber das sind historische Glücks-

fälle; selbst jener klassische Fall der indogermanischen Sprachen — die um-

fangreichste Kette von Übereinstimmungen, die es irgendwo auf dem Gebiete

der Geisteswissenschaften gibt —, selbst er ist nur durch Schlußfolgerung,

durch Vergleichen, durch Ei'schließen festgestellt und nicht etwa durch geistige

Autopsie.

Ich bin der Meinung, daß es qualitative Unterschiede der Übereinstim-

mung zwischen urverwandten und nicht urverwandten Fällen nicht gibt: der

Unterschied ist lediglich quantitativ. Weil eine ursprüngliche Identität be-

steht, deshalb eben lebt diese überwundene Einheit immer noch in so zahl-

losen Spuren fort, daß der Gesamteindruck zweier urverwandter Sprachen, Reli-

gionen, Staatsformen u. s. w. in der Regel etwas unbedingt Zwingendes hat, das

bei der Vergleichung des Gesamthabitus anderweitig übereinstimmender Fälle

zu mangeln pflegt.

Man hat allerdings auch qualitative Kriterien anzuwenden versucht. Indem
W. Scherer (Jakob Grimm S. 300) ausspricht, der Beweis der alten Zu-

sammengehörigkeit der indogermanischen Sprachen habe auf grammatischem
Boden geführt werden müssen, scheint er anzudeuten, auch hier seien die 'un-

wesentlich' scheinenden, die kleinen Übereinstimmungen beweisender als die

großen — wie das mit begrenztem Recht Frohen ins (nach andern) für die

Mythen behauptet. Denn offenbar sind für die Sprache im ganzen doch die

Stammsilben bedeutsamer als die Endungen! — Aber auch hier liegt in Wirk-

lichkeit das Quantitätskriterium vor. Die Präfixe und Suffixe sind eben des-

halb entscheidend, weil sie in so ungeheurer Zahl der Belege auftreten. An
sich ist eine Entlehnung auch von Suffixen möglich. Sie liegt neuhochdeutsch

massenhaft z. B. in dem Infinitivsuffix -ieren^j, oder in dem Abstraktsuffix -ei

(Bäckerei, Bücherei u. dgl.) zutage. Es ließe sich auch wohl vorstellen, daß

eine ganze Flexion übertragen würde, von einer Sprache zur andern wie so

häufig innerhalb einer Sprache (starke Verba werden schwach u. dgl.). Aber
wenn das in einem solchen Umfang stattfände, wie sich Übereinstimmungen

zwischen zwei indogermanischen Sprachen im Flexionssystem nachweisen

lassen — so würde eben der Fall der Urverwandtschaft vorliegen. Denn die

Verwandtschaft der romanischen Sprachen ist so gut unter diesen Terminus
einzubeziehen wie die der indogermanischen. Man mag eine primäre und sekun-

däre Urverwandtschaft unterscheiden: primär, wo die ursprüngliche Identität

von vornherein da ist, sekundär, wo sie gewissermaßen adoptiert wird. Dieser

Unterschied hat aber nur im Verhältnis zur Ursprache Geltung: die indoger-

^) J. Grimm, Kleine Schriften I 355 f.



364 l^- M. Meyer: Ki-iterien der Aneignung

manische Ursprache ist die natürliche, die vulgärlateinische Sprache die künst-

liche Mutter der Einzelsprachen. Untereinander aber sind Spanisch und Ita-

lienisch genau so gut ^urverwandt' wie Keltisch und Italisch: sie besitzen eben

in einer Ursprache den gemeinsamen Ursprung der überwältigenden Mehrzahl

ihrer Formen.

Ich glaube also: wir müssen bei der Menge der Koinzidenzen als Kriterium

der Urverwandtschaft stehen bleiben. Eine qualitative Verschiedenheit zwischen

der Entwicklung etwa eines indogennanisch-urcrermanischen Wortes und der

eines altgermanischen Lehnwortes besteht nur, wenn das letztere spät über-

nommen wurde. Und unter Umständen kann anderseits ein Urwort von der

Lautveränderung ausgenommen bleiben, so daß es innerhalb des sprachlichen

Lautsystems so vereinzelt dasteht wie sonst ein Fremdwort: das kann z. B. bei

Interjektionen begegnen.

Nur eine Form des Quantitätskriteriums ist die, daß die Masse der Über-

einstimmungen sich nicht bloß zwischen zwei, sondern zwischen mehreren oder

vielen Sprachen zeigt. Von vornherein scheint es ja für die Beziehungen etwa

zwischen dem Italischen und dem Griechischen belanglos, ob analoge Be-

Ziehungen auch zwischen dem Italischen und dem Slavischen oder dem Grie-

chischen und Keltischen u. s. w. bestehen. Aber erstens hilft doch diese

Analogie an sich noch weiter dazu, daß jeder Gedanke an die Möglichkeit

vereinzelter Übertragungen wegfällt; und dann vor allem entsteht durch dies

unendliche Netz von sprachlichen Beziehungen über Kreuz und Quer durch

ganz Europa und einen guten Teil von Asien das Bild einer so völligen Durch-

dringung des sprachlichen Charakters bei all diesen Völkern, daß eben eine

andere Auffassung al.^ die ursprünglicher Einheit völlig unmöglich wird. Auch

die letzte Abschwächung der Übertragungstheorie ist jetzt beseitigt: die '^Stamm-

baumtheorie'; denn was war sie anders, als die Auffassung der Urverwandtschaft

nach dem Muster der Übertragungen? Jede 'Wanderung' war eine große

Station, an der die europäische Kutsche ihre Fahrgäste dem slavo-lettischen,

graeco- italischen u. s.w. Postwagen übergab, die dann nur bis an die Kreuzung fuhr,

wo Hellenen und Lateiner ihr Gepäck trennten, und so fort. Und dies Staccato,

wie es bei Übertragungen unvermeidlich ist, hat J. Schmidt eben dadurch in

das bei Urverwandtschaft gebotene Legato verwandelt, daß er in seinen '^Ver-

wandtschaftsverhältnissen' zeigte, wie uns aus der Verfilzung der transnatio-

nalen Beziehungen nur die 'Wellentheorie' retten kann.

Nicht überall liegen solche Massenverhältnisse vor wie bei den Sprachen.

Man ist hier geradezu verwöhnt und fordert zu viel. Gerade heute bringt die

Zeitung (Voss. Ztg. 14. Juni 1904) Nachricht über jenes Werk Trombettis: einen

ersten wirklich wissenschaftlichen Versuch über die Urverwandtschaft aller oder

doch der meisten Sprachen der Welt. Natürlich wird die Zahl der Übereinstim-

mungen hier nicht so groß sein können wie innerhalb eines geschlossenen

UrSprachgebietes; aber wenn nicht eine beträchtliche Zahl von 'points' an der

Tafel stehen, wird die Partie nicht gewonnen sein.

Urverwandtschaft gibt es aber natürlich nicht nur in der Linguistik. So
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hat /,. B. fast die ganze Fabeldiclituiig des Mittelalters und nahezu die ge-

samte Epigramm atik von der Humanistenzeit bis auf Lessing eine geistige Ur-

heimat in der antiken Poesie.^) Hier liegt der Tatbestand klar zutage, weil

wir die 'Ursprache' kennen. Zweifelhafter bleibt es, wo wir auf Erschließen

angewiesen sind; so habe ich z. B. für die ältere mittelhochdeutsche Minne-

Ijoesie gemeinsamen Ursprung aus der Volksdichtung nachzuweisen versucht^),

indem ich die Massenhaftigkeit der Anklänge und die Buntheit des kreuz und

quer gezogenen Netzes als Haupturgument !)euutzte. Oder es war davor zu

warnen, daß man innerhalb der altgermanischen Poesie einzelne Übereinstim-

mungen gleich als Beweis direkter Abhängigkeit nimmt, wo die große Zahl

gleichartiger Motive, Typen, Wendungen vielmehr 'Urverwandtschaft' erweist.^)

Ahnlich steht es mit kulturellen Verwandtschaftsverhältnissen vieler Völker

und, wie gleich noch zu erörtern sein wird, vor allem mit der Mythologie.

Das Kriterium der massenhaften Beziehungen ist also häufig und mit

völlig zureichender Sicherheit verwandt worden; in der Tat scheint es aber

auch das einzige, aus dem Urverwandtschaft gefolgert werden kann, und

somit außer dem direkten Zeugnis (durch geistige Autopsie, wie bei den

romanischen Sprachen, oder durch genügend beglaubigte Überlieferung,

wie etwa bei den Biographien verschiedener Schüler eines Meisters in den

bildenden Künsten), überhaupt das einzige, mittelst dessen sie bewiesen

werden kann.

Man könnte wohl versuchen, ein chronologisches Kriterium aufzu-

bringen. Urverwandtschaft, könnte man sagen, liegt auch dann vor, wenn die

Übereinstimmungen den Charakter einer hohen Altertümlichkeit tragen. Aber

zunächst wird es kaum je möglich sein, wirklich alle Beziehungen genau zu

datieren. Wo es aber gelingt, da gerade liegt Urverwandtschaft nicht vor!

Wir wissen leidlich genau, wann sich jene sprachlichen Übereinstimmungen

zwischen ostgermanischen und finnisch-lappischen Völkern gebildet haben, über die

Thomsen erschöpfend gehandelt hat; und wir wissen ganz genau, daß hier nur

Entlehnung vorhanden ist. Die germanischen Lehnworte sind ebensowenig zahl-

reich, daß sie sich in bestimmte Gruppen ordnen lassen und eben hierdurch die

Eigenart der Übertragung — die man relativ immer noch 'Massen Übertragung'

nennen mag — in typischer Weise offenbaren. —
Wenn nun aber Urverwandtschaft ohne eine große Zahl von Übereinstim-

mungen nicht erwiesen werden kann (von der direkten Bezeugung natürlich

immer abgesehen), so folgt daraus noch nicht, daß sie nirgends vorhanden war,

wo wir Übereinstimmungen in großer Menge nicht besitzen. Denn im Laufe

der Entwicklung können die ursprünglichen Berührungspunkte aufgezehrt sein.

Es muß z. B. zwischen den entferntesten Zweigen des indogermanischen Sprach-

stammes noch mehr Berührungen gegeben haben, als jetzt vorhanden sind; sie

*) Vgl. z. B. für die Epigramme Rüben söhn, Griechische Epigramme in deutschen

Übersetzungen des XVI. und XVII. Jahrb., Weimar 1897.

-) Alte deutsche Volksliedchen, Zeitschr. für deutsches Altertum XXIX 121 f.

") Meine Altgermanische Poesie S. 533.
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werden aber im Laufe der Sonderentwicklung so stark vermindert, daß schließ-

lich für das Annenische sogar die Zugehörigkeit zu diesem System zweifelhaft

wurde. Oder es gab einmal eine altgermanische Metrik mit festen Regeln für

Bau und Bindung der Verse — durch Reste ausreichend bezeugt; sie ward aber

verdrängt, als die christlich-antikisierende Poesie, wie später das römische Recht,

in toto rezipiert wurde, und nun sind innerhalb der englischen, schwedischen,

deutschen Dichtung nur noch minimale Überlebsel dieser Urgemeinschaft (in

alliterierenden Formeln u. dgl.) vorhanden.

Es läßt sich eben hier, wie überall, nicht alles, was wahr ist, auch be-

weisen oder auch nur wahrscheinlich machen. Urverwandtschaft kann also

auch da bestehen, wo wir nach dem jetzigen Stand der Kenntnisse nur ge-

ringere Grade der Verwandtschaft anzunehmen geneigt sind.

Der klassische Fall hierfür ist der der indogermanischen Mythologie.

Als die Mythenvergleichung ihre ersten Triumphe feierte, schienen zwischen

der indischen, hellenischen, germanischen Religion so viele Beziehungen obzu-

walten, daß die Annahme der Urverwandtschaft methodisch gerechtfertigt war.

Jetzt ist nur noch die Trinität der höchsten Götter übrig geblieben, und selbst hier

scheint eine hohe Säule geborsten: Bremer hat (Indogerm. Forsch. III 301 f.)

die Identität von urgerm. Tiwaz und ind. Dyaus bestritten. Doch hat ihm

Koegel (Gesch. der deutschen Lit. bis zum Ausgang des Ma. I 14 Anm.) mit

Recht entgegengehalten, daß solche Fragen nicht von der Sprache allein aus

zu entscheiden sind: 'die Mythologie und die Altertumskunde haben dabei doch

auch ein Wort mitzureden'. Jedenfalls aber kann man augenblicklich so wenig

daran denken, ein Gesamtbild der indogermanischen Religion vom vergleichenden

Standpunkte aus zu entwerfen, wie man Schleichers berühmte indogermanische

Sprachprobe heute noch wagen würde. Die Übereinstimmungen der Mythen

haben sich teils als zu ungenau, teils als zu wenig spezifisch erwiesen.

Deshalb hat denn 0. Gruppe in seinen 'Griechischen Kulten' (1887) die

Wanderungstheorie wenigstens für die 'höhere Mythologie' auch in die indo-

germanische Religionsgeschichte eingeführt, wie dies für einzelne Mythen z. B.

der Edda längst durch Bugge und E. H. Meyer und viel früher schon durch

Rühs geschehen war.') Indes ist hier schwerlich schon das letzte Wort ge-

sprochen. Die neuen Methoden, die die Religionsgeschiehte durch Robertson

Smith u. a. für die kultische, durch Usener für die psychologische und sitten-

geschichtliche Seite erhalten hat, werden wieder neue Analysen bringen, wo

die Folkloristen zu eilig spezitisch Geschiedenes zusammenwarfen, )ieue Syn-

thesen, wo die Nationalmythologen (besonders unter den klassischen Philologen)

zu entschieden Zusammengehöriges auseinanderbrachen. Für die 'niedere Mytho-

logie' bildet sich schon allmählich wieder ein eigenes indogermanisches System

in mittlerer Höhe zwischen dem allgemeinen Seelen- und Dämonenglauben und

dem nationalen Götterkreis eines jeden Einzelvolkes; in einiger Zeit wird der

Bau auch wieder tiefer herabgesenkt und höher heraufgeführt werden: man

') Vgl. allgemein z. B. Mogk in Pauls Grundriß der germ. Phil., 2. Aufl., T 245 f.
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wird im Animismus spezifisch indogermanische und in der höheren Mythologie

allgemein indogermanische Züge wieder williger anerkennen.

Denn natürlich liegt die Gefahr beim Aufsuchen der Urverwandtschaft in

zwei Extremen. Entweder man geht zu sehr ins Spezielle und vindiziert der

Gemeinschaft, was nur einzelnen' gehört: so hat die germanische Mythologie

eigentümlich nordische Züge zur Vervollständigung der gemeingermanischen

benutzt oder mit Holtzmann und Simrock gar keltische Spezialitäten adoptiert.

Oder man geht zu sehr ins allgemeine und hält überall vorkommende Erschei-

nungen für spezifisch; so hat man vor Tylor, Lubbock, Frazer, Lang
zahlreiche Momente bestimmter niederer Kulturstufen für Charakteristika ein-

zelner Völker gehalten, gerade so wie das etwa schon Tacitus in der Ger-

mania tut. Im ersten Fall macht die Wissenschaft sich selbst entstellender

^Übertragung' schuldig, im zweiten läßt sie sich in der Auswahl vom Zufall

leiten. Man denkt an die Porträts, die Kinder zeichnen: ein Kreis, zwei Punkte,

ein Strich, das soll der Onkel Gustav sein; und freilich hat er ja zwei Augen

und eine Nase im Gesicht, wie jede Mythologie z. B. Spuren von Seelenkult. ^)

IL 'Urverwandtschaft' ist in letztem Sinne nichts anderes als Identität der

Bedingungen. Die gleichen, uns unfaßbaren Ursachen bestimmen bei jedem

einzelnen unter vielen Brüdern die Ähnlichkeit mit dem gemeinsamen Vater.

Die gleichen, uns immerhin besser verständlichen Ursachen lassen Inder, Perser,

Kelten, Germanen eine nach Kern und Wesen gleiche Sprache reden. Wir

nennen die Summe dieser identischen Bedingungen im Physischen "^Abstammung',

im Psychischen 'Tradition'. Irgendwie gehen sie stets auf eine einzige Urform

(mindestens in der Theorie!) zurück, die sich gleichsam spaltet und verviel-

fältigt, wie gewisse niedrige Organismen, und in verschiedenen gleichzeitigen

Fortsätzen weiterlebt.

Aber es gibt auch Ähnlichkeiten in physischer Hinsicht, die nicht auf der

geheimnisvollen Kraft des Blutes beruhen. Gleiche Lebensweise, gleicher Beruf,

ja dieselbe Krankheit zwingt Individuen der verschiedensten Abstammung eine

oft überraschende Ähnlichkeit auf Wir fassen deren Gesamtbild als 'Typus'

zusammen und sprechen so von dem Typus des Gelehrten oder des Leutnants,

des Fürsten, des Bettlers, des Alkoholikers, des Verbrechers. Hier also ist die

Ursache der Übereinstimmungen nicht präexistent, sondern tritt erst nachträglich

ein: die Brüder Grimm, Mommsen, K. Weinhold, Vahlen sahen sich als Kinder

vermutlich noch gar nicht ähnlich, sondern bildeten ihre Physiognomie erst all-

mählich unter der Einwirkung gewisser Schule, gewisser Lebensgewohnheiten,

gewisser Enthaltungen aus. Es ist nicht eine Ursache vervielfältigt, sondern

eine Reihe paralleler Ursache tritt gleichzeitig oder doch ohne direkte Filiation

in die Erscheinung.

Die Wiederkehr gleicher Bedingungen ist auch im Psychischen vor-

^) Versuche genauerer typischer Analyse jetzt z. B. bei Breysig, Der Stufenbau

und die Gesetze der Weltgeschichte S. 48 f.; Die Entstehung des Göttergedankens, passim.
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banden, aber als die scbwierigste und umständlicbste der vier Formen von

Übereinstimmung. Wir saben bereits, daß z. B. Vierkandt sie in seine me-

thodische Betrachtung einschließt.

Das Allgemeinste ist hier leicht zu sagen. Es handelt sich vorzugsweise

um historische, daneben um kulturelle und linguistische Probleme.

Die französische Revolution von 1789 hat sich unzweifelhaft zum Teil

durch die 'Ghrious Revolution' Englands legitimiert gefühlt, wie wieder Crom-

well und die Puritaner sich auf Saul und Samuel beriefen. Aber kein Mensch

wird glauben, daß solche Staatsumwälzungeu in literarischen Reminiszenzen

wurzeln. Revolutionen hat es immer und überall gegeben; wo das Mißver-

hältnis zwischen Regierung und Regierten eine unerträgliche Spannung annahm

oder anzunehmen schien, haben Völker aller Epochen und Regionen zur Not-

wehr gegen die Herrschenden gegriffen. Die Revolutionen ujid ebenso etwa die

Staatsstreiche, die Reformen, die ReformVereitelungen stammen nicht von einer

Urform ab, von einer auf Erden irgendwo in Mesopotamien oder Nordamerika

vorgegangenen ersten Revolution. Die theologische Herleitung vom Sündenfall

oder die philosophische von irgend einer platonischen Idee kann nicht geo-

graphisch verwertet werden. Es handelt sich eben einfach darum, daß gleiche

Ursachen gleiche Wirkungen gehabt haben, und daß diese Ursachen selbst

durch typische Entwicklungen überall und jederzeit leicht herbeigeführt werden

konnten.

Geht man nur einen Schritt weiter, so gerät man ins Ungewisse, näm-

lich in das Gebiet der geschichtsphilosophischen Hypothesen. Die Verfechter

der 'historischen Gesetze' behaupten nämlich, solche Wiederholung gleicher

Ursachen trete nicht sporadisch ein, sondern periodisch: es sei jeder mensch-

lichen Organisation — Volk, Staat, Gesellschaft, Kirche — ein Entwicklungs-

gesetz immanent, wodurch sie von einer Stufe zur anderen geführt werde.

Die bekanntesten Beispiele sind Vicos noch recht allgemein gehaltene drei

Altersstufen der Völker, Gervinus' drei politische Aggregatzustände und

neuerdings Lamp rechts sozialpolitische Entwicklungsphasen.

Diese Anschauung liegt nun aber vor allem auch den prähistorischen

Disziplinen zumeist zugrunde. Die Stein-, Bronze- und Eisenzeit gilt seit

Lisch und J. Grimm vielfach als notwendige Folge — eine Voraussetzung,

gegen die vom Boden der Wanderungstheorie auch Frobenius sich mit Recht

wendet (ob man jede Metallzeit in "jüngere' und 'ältere' spaltet, macht natür-

lich keinen prinzipiellen Unterschied). Und wie die Anthropologie hat die

Ethnologie ihre festen Schemata: Jäger, Hirten, Ackerbauer oder etwa (mit

Sir Henry Sumner Maine) Stamm, Volk, Stadt, die als Normalplan der

'höheren Volksschule' gedacht werden (wobei wieder etwa Grosses Sonder-

beurteilung der 'höheren Jäger' keinen methodischen Unterschied bedeutet).

Nimmt man die immanente Notwendigkeit der Reihenfolge an, so scheidet

eigentlich in allen wichtigeren Beispielen die Anwendbarkeit unserer Formel

'Wiederkehr gleicher Bedingungen' aus: es liegt dann vielmehr wieder eine

Ursache vor, nur haben wir statt der reellen eine psychologische Urverwandt-
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Schaft. Wie der Hellene einer bestimmten Zeit urj^riechisch, attisch, nen-

griechisch spricht, so lebt der Mensch einer bestimmten Kulturperiode als

Nomade, Halbnomade, Ansiedler. Die innere Gleichartigkeit der Menschennatur

wird so stark betont, daß gleichsam alle Völker nur immer wieder derselbe

Mensch, dieselbe Kollektivpersönlichkeit mit nun einmal tatsächlich gegebener

Entwicklung sind. Das ist vor allem auch die Meinung der folkloristischen

Mythologie. Für Lippert oder Lang gibt es keine Wiederkehr der Bedingungen,

sondern nur immer neue Anwendungen der von vornherein vorhandenen.

Ein anderes Lieblingsgebiet dieser Diskussionen ist das sprachliche. Die

Definition der Lauttjesetze: derselbe Laut erfahre unter denselben Bedinffungen

immer dieselbe Entwicklung, ist bekanntlich durchaus unverfänglich; denn

derselbe Laut erlebt nie zweimal dieselben Bedinguncven. Er stehe an der

gleichen Stelle, unter historisch gleichen Voraussetzungen, unter rhetorisch

gleichen Voraussetzungen •— ein Laut in seiner Nähe ist anders, und die Be-

dingungen sind geändert, und der Umlaut unterbleibt oder die Lautverschiebung

erfährt eine Zunahme.

Pressen wir aber die Bedingung der 'Gleichheit" nicht zu sehr, dann frei-

lich stellt sich doch in geradezu zahllosen Fällen eine Übereinstimmung ein.

Unendlich viele urgermanische e sind gleichzeitig zu ä geworden, und später

wieder unendlich viele a des Urgermaiiischen durch Umlaut zu e; und was

lohnt es, Beispiele anzuführen? Auch geht die lautgesetzliche Übereinstim-

mung weit über einzelne Lautveränderungen heraus, z. B. eben beim Umlaut,

wo es sich um eine Art Vokalharmonie handelt, die weder später noch früher

in der deutschen Sprachgeschichte ihresgleichen hat. Und weiter: solche Über-

einstimmung in sprachlichen Entwicklungen ist nicht einmal auf ein Sprachen-

system beschränkt. Erscheinungen wie die Assimilation werden in indischen,

griechischen, germanischen Dialekten ganz übereinstimmend durchgeführt, ohne

jede zeitliche oder räumliche Kontinuität; gleiche, d. h. ähnliche Bedingungen

rufen dieselbe Wirkung hervor. Noch deutlicher ist das bei den sogenannten

sprachlichen Alterserscheinungen, Kriterien einer bestimmten Altersstufe, die

sich im Sprachgebrauch kundgibt; so tritt die Ersetzung der Flexion durch

Umschreibung in späteren Phasen des Sprachlebens bei Lateinern und Romanen
genau so wie bei Engländern und Deutschen hervor.

Um diese Beobachtungen nun zusammen zu addieren und das Fazit zu

ziehen: ich erkenne lebhaft an' wie fördernd Paul oder Lamprecht durch

ihr energisches Betonen gewisser methodologischer Gesichtspunkte — gerade

wie in anderer Hinsicht Fr. Ratzel oder Andrew Lang — gewirkt haben;

aber ich glaube, daß die Theoretiker des Lautgesetzes die ' Gleichheit der Be-

dingungen' überschätzen und die Verteidiger der historischen Gesetze (an deren

Möglichkeit ich auch glaube) sie unterschätzen. Wer der Menschheit eine be-

stimmte Route in festen Etaj)pen vorgeschrieben glaubt, verlangt zu wenig

von der Einwirkung äußerer Bedingungen; wer die Lautgesetze für Natur-

gesetze erklärt, überläßt derselben zu ausschließlich die Herrschaft. Ich denke,

wir müssen uns vermittelnd ausdrücken. Ich würde die Formulierung vor-
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schlagen: wo gleiche Bediagungen auf gleiche Dispositionen treffen,

treten gleiche Wirkungen ein: soweit die Gleichheit der Bedingungen

oder Dispositionen modifiziert wird, wird es auch die der Wirkungen. In

diesem Sinne aber besitzen wir wirklich eine Form der Übereinstimmung, die

von Urverwandtschaft, 1 bertragung, Zufall charakteristisch verschieden ist.

Als solche besondere Form ist die Wiederkehr gleicher Bedingungen be-

sonders von den Folkloristen sowohl gegen die Theorie der Urgemeinschaft

als auch gegen die der Wanderung ausgespielt worden Der Ahnenkult etwa,

der Totemismus, das Mutterrecht und zahlreiche ähnliche transnationale ^) Er-

scheinungen sind nach ihrer Auffassung — die im wesentlichen auch für die

meisten genannten Phänomene durchgedj-ungen ist — nicht aus Urverwandt-

schaft der Indianer, Xeger, Indogermaneu, Semiten herzuleiten, denn es finden

sich zu gi'oße Lücken in der Überlieferung; wo nicht (wie bei dem den Indo-

germaneu trotz B. Delbrücks Xachweis oktroyierten Mutterrecht) Fanatiker des

Systemzwangs am Werke sind, fallen immer einige Nationen ganz aus. Aber

auch die Wandertheorie ist schon aus diesem Grunde bedenklich. Dagegen

bietet sich die psychologische Erklärung fast von selbst dar. Wenn gewisse

überall vorhandene Erscheinungen wie der Traum, das Alpdrücken, der plötz-

liche Tod auf das empfängliche Gemüt naiver Völker Eindruck machen, ent-

stehen fast mit Notwendigkeit die gleichen Deutungen. Daß aber Völker

ausfallen, erklärt sich dann leicht aus ihrer abweichenden Individualität, manch-

mal auch aus abweichenden klimatischen Verhältnissen; das Meer spielt natür-

lich in den Vorstellungen eines BinnenVolkes nur eine geringe Rolle, die

Mitternachtsonne vielleicht in der eddischen und voreddischen Mythologie eine

große: die Windgrötter haben für die seefahrenden Hellenen mehr zu bedeuten
7 o

als für die Germanen der Urzeit.

Diese plausible Erklärung wird noch neuerdings durch die Kinder-

psychologie gestärkt. Liest man ein Werk wie Groos' vortreffliches 'Spiele

der Menschen', so erstaunt man über die weitgehende Ähnlichkeit in Spiel,

Erfindung, Dichtung, Komposition der Kinderstuben in der ganzen Welt. Und
das ist nicht nur Analogie, sondern vielmehr schon Anfang späterer reiferer

Übereinstimmungen. So führt Goethe in seiner Geschichte der Farbenlehre

alles Malen auf die Freude des Kindes am Färben und Bestreichen zurück; so

ist das 'Nachmachen' der Kinder ein primitives Komödiespielen, und deshalb

allein schon kann mau Anfänge der Malerei oUer des Dramas-) überall unab-

hängig voneinander voraussetzen.

Nur eben — mit diesen Anfängen ist uns herzlich wenig geholfen. Die

klassischen Philologen kennen die Kinderstuben und die Afrikareisen auch und

behaupten doch mit U. v. Wilamowitz, jedes wahre Drama stamme vom
hellenischen, mit H. Reich, jedes Lustspiel stamme vom antiken Mimus. Und

') Der Terminus 'transnational' scheint mir nötig für Phänomene, die zwischen nur

nationalen) und internationalem Umfang mitten inue stehen.

'J Vgl. z. B. K. Th. Preuß, Nationalzeitung 19. Juni 1904: 'Die Anfänge des Dramas'.
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Preuß (^a. a. O.) macht vom ethnologischen Standpunkt aus die gleichen Unter-

scheidungen: rudimentäres Drama — überall; eine echte Komödie oder Tragö-

die — nur bei den Hellenen und ihren Schülern. — Die Anwendbarkeit dieses

Standpunktes liegt a\if der Hand. Ganz ebenso giebt z. B. E. H. Meyer in

seiner 'Mythologie der Germanen' für Dämonenglauben, abergläubische Ge-

bräuche, Kulte, Sitten indogermanische und z. T. allgemeine Gleichheit des Ur-

sprungs zu, behauptet aber für die Göttergestalten und die Mythen, wo nur

immer der geringste Anhalt ist, Entlehnung aus der christlich-antiken Über-

lieferung.

Wir sind also wieder auf einen Punkt gestoßen, wo Sympathie und Anti-

pathie, Vorurteil und 'Weltanschauung' fast allein über die Beurteilung ent-

scheiden. Wir müssen demnach von neuem fragen: Gibt es Kriterien für die

Wiederkehr gleicher Bedingungen'^

Ich glaube wiederum die Frage bejahen zu können.

Um eine Übereinstimmung aus Wiederkehr gleicher Bedingungen fest-

stellen zu können, scheinen offenbar zunächst nur je zwei Glieder nötig: die

beiden verglichenen Fälle müssen nicht nur in])ezug auf die übereinstimmende

Tatsache selbst, sondern auch inbezug auf deren Ursache gleich (oder doch

sehr ähnlich) sein. Wo wir genau wissen, daß die Übereinstimmung etwa

durch Entlehnung bewirkt ist, da ist sie eben keinesfalls durch W^iederholung

der Ursache bewirkt. — Nun aber zeigt sich auffallenderweise, daß in den be-

rühmtesten Beispielen für diese Erklärungsweise je drei Glieder verglichen

werden. Yico, Gervinus, Lamprecht, Maine oder Lisch haben je drei

Entwicklungsstufen, die sie an den verschiedensten Stellen nachweisen wollen.

Ich gebe ohne weiteres zu, daß die aus Aberglauben und ästhetischem Bedürf-

nis gemischte Verehrung der für die Wissenschaft oft geradezu verhängnis-

vollen Dreizahl (ich erinnere nur an die gefährlich drittehiden Theorien der

Staatslehre!) an diesen Tiraden ihren guten Anteil hat. Dennoch liegt mehr

darin: nämlich die unklar gefaßte Meinung, eine Übereinstimmung aus gleicher

Ursache sei nur dann zu beweisen, wenn sie sich noch auf ein drittes Glied

erstreckt. Nämlich: wenn wirklich, wie wir es forderten, ähnliche Bedingungen

und ähnliche Dispositionen vorhanden sind, muß aus diesem Zusammentreffen

sich eine so starke Wirkung ergeben, daß sie ihrerseits noch weiter wirkt und

als nachweisbare Wirkung Übereinstimmung zur Folge hat. Ich halte das für

vollkommen zutreffend und behaupte: nur wo wirklich sowohl vor als nach

der verglichenen Erscheinung auch noch weitere starke Ähnlich-

keiten vorhanden sind, nur da darf die Wiederkehr gleicher Um-
stände als Erklärung der Übereinstimmung benutzt werden. Dann

aber und überall, wo nicht der noch weitergehende Parallelismus urverwandter

Fälle vorliegt.

Ich nehme ein historisches Beispiel, das mir sehr lehrreich scheint. Wir
wissen, daß die Einführung des konstitutionellen Systems auf dem Kontinent

auf Übertragung beruht : der englische Parlamentarismus wurde nach Frankreich,

den Rheinbundstaaten, später nach Preußen, Österreich, Italien weiter verpflanzt.
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Wüßten wir das nicht aus der Geschichte, so köiinteu wir es aus gewissen

kleinen Zügen lernen, z. B. aus der sklavischen Nachahmung des im englischen

Unterhaus durch die Tradition gerechtfertigten ^ honourahle' als Redeform im

italienischen 'onorevoW usw. — Die Weiterentwicklung nun aber, die dieser

entlehnte Parlamentarismus nahm, entsprach in keiner Weise derjenigen, die er in

der Heimat gefunden hatte. Keine immanente Gesetzmäßigkeit zwang ihm für

Sachsen oder Baden die Entwicklungsstufen auf, die er von der Magna Charta

bis etwa zu den Reformakten des XIX. Jahrh, vollzogen hatte. Dagegen aber bot

seine Evolution innerhalb der entlehnenden Staaten überraschende Analogien:

hier war wirklich auf ähnliche Dispositionen die gleiche Ursache, nämlich eben

die Übertragung der parlamentarischen Formen, gestoßen.

Oder ein literarisches Beispiel. In einem an guten Belegen nicht armen

Aufsatz *Ahnlichkeitsjäger' stellte Oskar Blumenthal (Allerhand Ungezogen-

heiten, 1H75, S. 134) folgende beiden Sprüche nebeneinander:

Der predigt von des Lebens Nichtigkeit

Und jener von des Lebens Wichtigkeit.

Hör' beides wohl, mein Sohn, und merke dir:

Halb hat's mit beiden seine Richtigkeit

und
Man gibt der glatten Nichtigkeit

Des Daseins dumme Wichtigkeit,

Wenn man sich leidlich schlägt hindurch,

Hat alles seine Richtigkeit.

Die Übereinstimmung ist erstaunlich, und jeder denkt zuerst au ein Pla-

giat. Aber, wie ein moderner Essayist nur mit geringer Übertreibung sagt:

'Das Plagiatsuchen ist das Kennzeichen des verständnislosen Kritikers' (K.Federn,

Essays zur vergleichenden Literaturgeschichte S. 101), und, wie ich hinzu-

setzen will: das Plagiatfinden in der Regel das Kennzeichen des unbelesenen

Kritikers, der nämlich gerade genug kennt, um Ähnlichkeiten zu bemerken,

nicht genug, um sie zu wägen. Bei jenen beiden Sprüchen wäre aber sein Ur-

teil von vornherein berechtigt. Nun zeigt sich's aber, daß die erste Strophe

von Hieronymus Lorm, die zweite von Bodenstedt stammt, der die be-

treffende Gedichtsammlung des österreichischen Poeten vorher nie gelesen hatte

und sich auch sonst keiner Reminiszenz bewußt war. Nun aber sind Lorm
und Bodenstedt verwandte Naturen: lehrhaft, mit einer gewissen Neigung sich

vom Reim führen zu lassen; mit einer Tendenz auf die Pointe; mit der orien-

talischen Form des Rubai außerdem wohlvertraut. Zwei solche Naturen also

stoßen zufällig auf die hübsche Reimgruppe Nichtigkeit, Wichtigkeit, Richtig-

keit.^) Das ist also die gemeinsame Ursache. Sie gibt nun aber nicht bloß

Anlaß, daß beide die Reimworte verwenden, sondern auch weiter noch, daß

beide sie zu kleinen selbständigen, in diesen Schienen laufenden Epigrammen

*) Die Antithese der beiden ersten ist noch durch den damals lebhaften Kampf um
Schopenhauer nahe gelegt; der Dichter des 'Mirza Schaffy' nahm daran als entschiedener

Optimist, der Verfasser des 'Grundlosen Optimismus' als leidenschaftlicher Pessimist Anteil.
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vei-vveiiden. Inhaltlicli sind dabei die Sprüche ja so verschieden, wie ein Pla-

giator nie seine Nachahmung gestalten vA^ürde. — Über solche Fälle des 'un-

bewußten Plagiats', das aber meist, wie hier, gar keins ist, wird noch einmal

zu sprechen sein.

Oder man vergleiche die interessanten beiden Fälle, die H. Rollett (Be-

gegnungen, Wien 1903, S. 126) erzählt. Wenn bei der Karschin steht:

Noch voller Jugend glänzen sie,

Da schon Jahrtausende vergangen!

Der Zeiten Wechsel raubet nie

Das Licht von ihren Wangen,

und bei Herdei- auf die beiden Verse:

In ew'ger Schönheit prangen sie,

Seit schon Jahrtausende vergangen

die selben beiden Reimsilben folgen, so kann wohl schlechterdings nur '^unbe-

wußtes Plagiat' als Entlehnung vorliegen. Wenn aber Rollett selbst dichtet:

Und einsam ging ich im Walde —
Da hörte ich süßen Schall;

Hat mein Liebchen mich gerufen,

Oder sang eine Nachtigall

und später bei Heine liest:

Doch, was rief dort? In mein Herze

Dringt der Töne Wiederhall;

War es der Geliebten Stimme

Oder nur die Nachtigall —
so ist doch denkbar, daß der nicht seltene Vergleich der Geliebten mit der

Nachtigall den Gedanken, und das Reimwort am Schluß die anderen Verse

hervorgerufen hat. \) Dann also hätten wir Wiederkehr der gleichen Ursache.^)

Wo also die zweite Form der Übereinstimmung vorliegt, verrät sie sich

durch einen eine Strecke weiter reichenden Parallelismus. So auch in dem
linguistischen Hauptfall: die verschiedenen urgermanischen e, die zu a geworden

sind, gehen auch weiter zusammen usw. Wir formulieren also die Bedingung:

Wo Wiederkehr der gleichen Zustände als Ursache der Überein-
stimmung angenommen werden soll, muß auch vor und nach dem
verglichenen Phänomen selbst, also in seiner Vorbereitung und
seiner Nachwirkung, eine gewisse Übereinstimmung nachgewiesen
werden.

Es liegt auf der Hand, daß das für die großen Beispiele der kulturellen

Parallelentwicklung zutrifft. Eine gewisse Gleichartigkeit der Naturvölker

leugnet auch der nicht, der von dem Dogma der Enzyklopädisten: ursprünglich

*) Vgl. allgemein über die Wirkung des Keimworts auf den Gedanken die lehrreiche

Studie von Erich Schmidt: Deutsche Reimstudien, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1904.

*) Andere literarische Beispiele bei Euling, Das Priamel S. 93. 101 f.; vgl. auch Schack,
Perspektiven I 218.
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seien alle Menschen gleich, recht weit absteht. Eine Ähnlichkeit auch in der

Evolution der übereinstimmenden Mythen, Kulte, Sitten usw. läßt sich fast

überall nachweisen; ich erinnere an die oben gegebene Besprechung der

Schwanenjungfrau-Mythen. Hier also ist diese Erklärungsart am Platz.

Nur muß man sie wieder nicht blind verallgemeinern: Übertragung kommt
auch hier vor, und bei jedem stärkeren Kult ist eine Propaganda, Mission,

Adoption von vornherein wahrscheinlich. Das eddische Harbardslied zeugt

von dem Wider.stand der Thorverehrer gegen den zunehmenden Odinkultus,

andere Gedichte von einem Eindringen der vermutlich vom Rhein her einge-

führten Wanenreligion — kurz, es ist natürlich auch für dies Hauptgebiet die

zweite Erklärungsform keineswegs als selbstverständlich zu behandeln. Und

wie durch Entlehnnng, kann auch durch Urverwandtschaft der Schein ihrer

Anwendbai'keit erweckt werden: dann beweist die größere Zahl der Koinzidenzen,

beweist besonders auch die längere Strecke paralleler Fortbildung gegen die

Annahme wiederkehrender gleicher Bedingungen.

Wohl das schönste Übungsfeld für diese und die benachbarten Erklärungs-

formen geben die Schriftzeichen, Marken, Runen u. s. w. ab. Blickt man

in die Tafeln zu Homeyers Hof- und Hausmarken — ein noch heute wert-

volles Werk, das leider gänzlich aus dem Gesichtsfeld der Ethnologen ver-

schwunden ist — , so erstaunt man, in den Zeichen der Hofwirte oder Stein-

metzen nicht nur dieselben stehenden und liegenden Kreuze, Winkel, Zick-

zacklinien u. s. w. zu finden, die die Grundelemente der verschiedenen Alphabete

bilden, sondern auch weiterhin in deren Kombinationen und Komplikationen

gute Bekannte: nordische Bindernnen — und moderne Monogramme. Überall

hat eben das Bedürfnis geherrscht, Eigentumszeichen anzubringen^) oder

Merkzeichen sogar am eigenen Körper"): überall wird es durch die ein-

fachsten Mittel befriedigt, und überall haben sicherlich diese ältesten an-

erkannten Verständigungsrunen auf die Stilisierung der eigentlichen Wert-

zeichen und Buchstaben eingewirkt. — Das Bild ändert sich aber sofort,

wenn man über diese geradezu unvermeidlichen Elemente heraus geht. Daß

aus solchen Zeichen ein bestimmtes Alphabet zusammengestellt wird, in

dem überall dasselbe Zeichen a oder r bedeutet, das läßt sich psychologisch

nicht mehr erklären: da muß Urverwandtschaft vorliegen (z. B. zwischen

den verschiedenen altgermanischen FuJ)arks) oder Entlehnung (z. B. zwischen

ihrer Urform und dem Lateinischen, zwischen diesem und dem semitischen

Alphabet). — Ganz ebenso steht es mit der Gebärdensprache. Wie

nahe gewisse Gesten dem natürlichen Menschen, ja schon dem Tier liegen,

hat Darwins schönes Werk über den Ausdruck der Gemütsbewegungen ge-

zeigt; sobald aber ein künstliches System geschaffen, ja auch nur genauere

Spezifikationen vorgenommen werden, ist dasjenige Maß paralleler Entwicklung

überschritten, das der Wiederholung gleicher Ursachen zukommt. Deshalb

stimmen die Gebärdensprachen der 'i'aubstummeu und dei* Indianer wohl in

') R. Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche N. F. S. 74 f.

*) Ebd. I 190.
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ihrer 'Syntax', nicht aber in ihrer weiteren Ausbildung iiberein.\) Wären aber

die Ausdrucksmittel der Zeichensprache durchweg symbolisch — was Mallery,

Internat. Zs. f. Sjjrachwiss. 1 21)4 mit guten Gründen bestreitet — so läge

eine Art 'Urverwandtschaft' vor, die auch über die Anfänge heraus im Sinne

analoger Gestaltungen wirken müßte.

Natürlich hat man aber oft versucht, die psychologisch (oder auch durch

Wiederkehr anderer gleicher Bedingungen) verursachte Übereinstimmung über

ihr berechtigtes Maß heraus zai erstrecken. Jene Triaden der historischen

Gesetze, in denen wir eine Andeutung des richtigen Verhältnisses fanden, sind

oft aus der Vergleichung von drei Stadien eines Phänomens zu der von drei

Phänomenen potenziert worden. Wie man dann den Tatsachen Gewalt antun

mußte, beweist etwa die Kritik, die K. Hillebrand (Zeiten, Völker und Men-

schen II 230 f.) an G ervin US geübt hat. Die Gleichheit der Menschennatur

verträgt eben doch die Belastung mit ganzen parallelen Entwickelungsreiheu

nicht, oder nur da, wo anderes hinzukommt. — Andererseits hat man auch die

Tragkraft dieses Faktors häufig unterschätzt. So sollte ja der Mensch das

Singen von den Vögeln, das Schwimmen vom Frosch 'gelernt' haben: 'Über-

tragung' also bei Erscheinungen, die sich viel ungezwungener aus der Wieder-

holung der gleichen Bedürfnisse und Nöte bei Tier und Mens«h erklären lassen.

III. So kommen wir denn zu der dritten Form der Erklärung von Über-

einstimmungen. Die Übertragung ist in gewissem Sinne methodologisch die

wichtigste unter allen: am besten charakterisiert und, wo sie überhaupt zu

erweisen ist, zwingender als irgend eine andere Form zu erweisen.

Wir sprechen von Übertragung in solchen Fällen, wo eine Erscheinung

nicht eingetreten wäre, wenn sie nicht vorher bereits einmal an einem andern

irgendwie (im weitesten Sinne des Wortes) ' benachbarten ' Ort vorhanden ge-

wesen wäre. Ist die Übertragung eine bewußte, so nennen wir sie Entleh-

nung; liegt überdies die Absicht vor, die Entlehnung zu verdunkeln, so haben

wir ein Plagiat. Doch werden die Ausdrücke nicht immer genau unterschie-

den. — Es versteht sich, daß bei Kollektivpersönlichkeiten (Völkern, kirch-

lichen Organisationen und dgl.) von Plagiat kaum je und auch von bewußter

Entlehnung nur verhältnismäßig selten die Rede sein kann.

Anzumerken ist zunächst, daß hier auch die ausdrückliche Bezeugung

häufiger und sicherer vorliegt als in anderen Fällen. Oft genug haben Erfinder

ihre Tat so deutlich mit ihrem Namen abgestempelt, daß die Nachahmer ohne

weiteres kenntlich sind: da Elias Howe seine Nähmaschine zuerst bekannt

machte und David Singer sie nachweislich kannte, sind wir über beider Ver-

hältnis nicht im unklaren ^j, während es mit den früheren Erfindern der Näh-

maschine nicht so einfach liegt. Oder es ist durch sichere Zeugen verbürgt,

daß ein Plagiat begangen wurde, wie von Möllere (mit seinem berühmten

\) Wundt, Völkerpsychologie I 213, wo überhaupt hierüber lehrreich gehandelt wird.

-) Vgl. Kaulen, Geschichte des Alltags S. 38 f.
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Mais que diahle allait-il faire dans cette galere?) an Cyrano de Bergerac,

oder der Entlehnende selbst ist geständig, wie Groethe bezüglich des nach

Shakespeare geformten Liedes, das Mephisto vor Gretchens Tür singt.

Aber wir haben es auch hier wieder nur mit der Frage zu tun, wie un-

sichere Übertragungen zur Entscheidung gebracht werden können.

Hier gibt es, was in den beiden vorigen Fällen mangelte, längst eine fest

ausgebildete Technik. Nur genügt sie nicht immer, und noch weniger ihre

Handhabung. Werden doch gerade zwischen den Anhängern der Übertragungs-

theorie und den Verteidigern gleicher ürsprungsbedingungen die heftigsten

Kämpfe geführt, und es handelt sich dabei um Probleme von solcher Wichtig-

keit wie das des Ursprungs der Lustseuche in Europa.

Selbstverständlich ist, was aber doch der Vollständigkeit wegen gebucht

werden muß, daß eine Übertragung nur von einer früheren auf eine (wenn

auch noch so wenig) spätere Erscheinung stattfinden kann. Sehr häufig ist

daher der Vorwurf des Plagiats dadurch erledigt worden, daß man nachwies,

der angeblich entlehnte Vers, Mythus usw. sei älter als der angeblich benutzte.

Aber in solchem Fall würde immer noch die Möglichkeit der Entlehnung, nur

in umgekehrter Richtung, vorliegen ; für unsre Algebra macht es keinen Unter-

schied, ob A von B oder B von A geliehen hat, z. B. in einem höchst schwie-

rigen Beispiel der frühnhd. Grammatiker Oelinger von Albertus, oder dieser

von jenem ^); oder bei der Polemik zwischen G. Herzfeld und Otto Ritter

über das Verhältnis des englischen Romans ^The monk' von Lewis zu einem

deutschen Schauerroman (Arch. f. d. St. d. n. Spr. CXI 316 f., CXIII 56 f., CXV
70 f.), ob der Engländer plagiiert hat oder der Deutsche. Dahin gehören auch

die Rätsel, die Goethes 'Haideröslein' der Forschung aufgibt.^)

Alle einzelnen Kennzeichen der Übertragung, wie sie in der Literatur- und

Kunstgeschichte, der Mythologie und Linguistik so unendlich oft und glücklich

angewandt worden sind, gehen im Grunde auf ein und dasselbe Kriterium zu-

rück: das Übertragene steht innerhalb des Zusammenhangs nicht so

organisch wie das dort Gewachsene.^) Wo Urverwandtschaft oder gemein-

same Ursache herrscht, ist die Einzelerscheinung organisch begründet, nicht

aber, wo Übertragung herrscht — oder Zufall. Wir müssen deshalb die For-

mulierung ergänzen: Übertragung liegt vor, wo die Einzelerscheinung

sich aus dem Zusammenhang lösen läßt, ohne ihn wesentlich zu

schädigen, und wo dennoch der Zufall ausgeschlossen ist.

Jeder Philologe weiß, daß für die Abhängigkeit eines handschriftlichen

oder gedruckten Textes von einem andern nichts so sehr als zvvingender Be-

weis gilt wie die Übereinstimmung in unzweifelhaften Fehlern. Wenn A und

B an der gleichen Stelle eine Verderbnis zeigen, gilt die Ableitung des jüngeren

Textes aus dein älteren für geboten; wiederholt sich das mehrmals, so scheint

') Vgl. W. Scheel, Die deutsche Grammatik des Albert Oelinger, Berlin 1«97.

*) Vgl. E.Joseph, Das Haideröslein, Berlin 1897.

•') Methodisch durchgefühi-t bei der Vergleichiing buddhistischer und christlicher

Legenden von R. 8eydel; vgl. DLZ. 1906 Sp. 782.
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die unmittelbare Abhängigkeit als sicher. Denn dann liegt Entlehnung vor,

die natürlich eine Abhängigkeit einschließt. Belege hierfür bietet jeder philo-

logische Textapparat seit Lach mann. Genau so verhält es sich mit otienbar

unrichtigen Geschichtsangabeu : gehen sie durch mehrere Quellen, so werden

die jüngeren in den kritischen Ausgaben der Waitz sehen Schule als abgeleitet

schon äußerlich kenntlich gemacht. Wie oft ist ein Plagiator durch einen

Druckfehler entlarvt worden, den er so unvorsichtig war mit herüberzunehmen!

Oder ein unschuldigeres Beispiel: ich hatte einmal in einem Aufsatz den An-

fang von Goethes 'Ergo bibamus" falsch zitiert: 'Hier sind wir versammelt

zu fröhlichem Tun' -- statt: 'zu löblichem Tun'. Zwei verschiedene Arbeiten,

die sich auch mit meinem Artikel befaßten, wiederholten den Zitierfehler und

hätten sich damit kenntlich gemacht, wenn sie die Beziehung sonst hätten ver-

decken wollen.

Freilich sind falsche Zitate oft sehr verbreitet; Büchmann hat nicht we-

nige — übrigens erfolglos — berichtigt. Alle Welt sagt: 'Der Mohr hat seine

Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen', indem sie die Prosa des 'Fiesco'

('Der Mohr hat seine Arbeit getan') in fünffüßige Jamben umsetzt. Hier ist

also aus der Übereinstimmung des falschen Zitats bei zwei Autoren kein Schluß

zu ziehen, denn es liegt 'Urverwandtschaft' (gemeinsames Zitat der rezipierten

Formj bzw. gemeinsame Ursache (^unwillkürliche Versifikation) vor. — Ebenso

steht es oft mit gemeinsamen Mißverständnissen. Edward Schroeder hat den

Dichter des mittelhochdeutschen 'Mauritius von Craüu' zu Gottfried von Straßburg

in Abhängigkeit gesetzt, weil er dessen (absichtliche) Mißdeutung der Kassandra

als einer Meisterin weiblicher Handarbeit (unabsichtlich) übernommen habe (Zwei

altdeutsche liittermären S. XV) — methodologisch vollkommen korrekt. Aber

nicht alle die unzähligen Kommentatoren des 'Faust', die in der berühmten

Stelle des zweiten Teils 'Genießen ist gemein' das Adjektiv im modernen Sinne

auffassen, stehen deshalb in direkten Beziehungen zueinander (deshalb; im

übrigen entnimmt allerdings oft genug ein Kommentator unbesehen die Ware

des andern!); denn der veränderte Sprachgebrauch verschließt dem Nichtphilo-

logen die ursprüngliche Meinung Goethes: 'Genießen bringt in zu enge Be-

rührung mit vielen' (um es pedantisch zu umschreiben). Hier liegt wieder

eine breitere Basis der Gemeinschaft vor.

Weshalb denn sind nun aber der gemeinsame Druck- oder Lesefehler, das

falsche Zitat dann für Übertragung die falsche Deutung beweisend, wenn die

breitere Grundlage dei' Übereinstimmung nicht anzunehmen ist"? Weil sie

unorganisch sind, ohne zufällig zu sein.

Jeder Fehler ist an sich etwas 'Unorganisches'. Staub, sagt der englische

Spruch, ist ein Ding am unrechten Ort: wenn ein berühmtes Proklama des

alten Reiches von der 'elenden Keichsarmee' spricht statt von der 'eilenden',

wenn ich in Goethes Gedicht 'fröhliches Tun' sage statt 'löbliches', so sind

das an sich keine unmöglichen Verbindungen — sed nunc non erat Ms locus.

Aber mein Fehler beruht auf einer 'Übertragung': ich versetze das Epitheton

'fröhlich' von irgend woher an diese Stelle, an die es nun einmal nicht ge-

Neue Jahrbücher. lUUG. 1 25
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hört.^) Aber diese erste Übertragung ist lediglich zufällig. Sie kann natür-

lich auch einem andern ])egegnen; aber bei der großen Zahl der möglichen

Irrtümer muß eine Übereinstimmung im Versehen schon irgend motiviert sein,

um als zufällig gelten zu können. ^Fröhlich' und 'löblich' klingen ähnlich,

passen beide dem Sinne nach; hier wäre zufällige Übereinstimmung noch denk-

bar; aber weitere Koinzidenzen beweisen den direkten Zusammenhang zwischen

den Aufsätzen, die diesen gemeinsamen Fehler enthalten.

Zwei Bedingungen müssen also erfüllt sein, wenn die dritte Erklärungsart

zulässig sein soll: 1. die verglichene Erscheinung muß zu beiden Stellen unor-

ganisch sein; 2. die Wiederkehr darf weder anderweitig motiviert, noch rein

zufällig sein.

Die erste Bedingung wird namentlich bei dem heute wieder beliebten

Sport des Aufsuchens von 'Vorläufern' vernachlässigt. Wenn Giordano Bruno
gewisse Gedanken von Leibniz antizipiert; wenn Hebbel gewisse unheimliche

Erscheinungen unseres sozialen Lebens wie Ibsen 'Gespenster' nennt^); wenn

der berühmte Verleger Salomon Hirzel schon 1825 von einem Freunde den

Gedanken erfährt, der Rheinfall könne benutzt werden, um mit seiner Kraft

alle Maschinen des Kantons Zürich zu treiben, und dies ernst nimmt''), so ist

damit nicht gesagt, daß Leibniz, Ibsen oder die Ingenieure von Rheinfelden

ihre Idee von diesen '^Vorläufern' entlehnt haben. Denn in Leibniz' Philo-

sophie, in Ibsens symbolisierender Dichtung, in der Entwicklung der moderneu

Technik ist die jüngere Erscheinung viel zu fest eingewurzelt, als daß sie mit

größerer Wahrscheinlichkeit durch solche fliegende Samenkörner gedeutet

werden könnte.

Die zweite Bedingung zerfällt in zwei Forderungen. Die Wiederkehr darf

nicht anderweitig motiviert sein. Das war sie z. B. bei jener übereinstimmen-

den unrichtigen Interpretation eines Faustverses in vielen Kommentaren. Sie

darf nicht zufällig sein. Das ist eine Instanz, die die grelehrte Deutungsfreude

gern übersieht. Es kommen z. B. bei Eig-ennamen die wunderlichsten Zufälle

vor. Müllenhoff war geneigt, in einem mythologischen Namen wie Sceaf

(Beowulf S. 1 f ) sofort den mythischen Urgrund zu sehen. Bedenkt man aber,

wie häufig mythologische Namen früher waren, wie gern die Angehörigen eines

Geschlechts das Kind nach ihrem Hausgott oder Wappentier 'Diogenes' oder

'Ulf nannten, so wird man gegen das onomatologische Argument bedenklich.*)

Und selbst zwei Namen nebeneinander beweisen wenig. Ich habe mir eine Firma

'Türk und Papsf notiert; sie hat nichts mit dem lutherischen Streitlied zu tun:

Erbalt' uns, Herr! bei deinem Wort,

und steur' des Papsts und Türken Mord,

sondern sie verkauft in Frankfurt am Main Anchovis und Sardellenbutter. Und
sogar drei bieten keine Sicherheit. In Genua schrieb ich mir die prachtvolle

') Vgl. auch hierfür die lehrreiche Schrift von Meringer und Majer über Versprechen

und Verlesen, Stuttgart 1895.

*) Bartels, Hebbel S. 8«. ''-) 'Der junge Hir/ol' S. 111.

'; Vgl. Delehaye, La legende hag. S. -235.
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Firma 'Ferro e Cassanello' auf: 'Eisen und Ringbrecher' (altn. hringbroti, eine

'kenning' für den Fürsten), und diese an K. E. Eberts Saehsenherzog Schwer-

ting gemahnenden Geschäftsbrüder saßen noch auf der Piazza Deferraris, auf dem

Platz der Schmiede! Aber auch sie handelten nur mit Konfekt und hatten zur

Wielandsage keine nachweisbare Verwandtschaft.

Wie gefährlich es ist, bei Eigennamen den Zufall auszuschließen, zeige ein

hübsches Beispiel. Garbe, der dazu neigt, in der Krischnalegende weitreichende

historische Grundlagen anzunehmen, wird doch dadurch bedenklich, daß die

Namen Krischna und Arjuna, Schwarz und Weiß, nebeneinander stehen. Immerhin

gibt er (Die Bhagavadgita, Leipzig 1905, S. 27) die Möglichkeit zu, es habe

unter den Pandaras einen Freund und Anhänger Krischnas mit Namen Arjuna

gegeben — während Weber und Lassen die Namen allegorisch deuteten.

Bedenken wir nun aber: in der Familie Bonaparte, die ja schon mehrfach geist-

i-eichen mythologischen Spielereien gedient hat^j, hat Prinz Peter einen Mann
namens Noir erschossen, Prinz Roland aber (der Nachkomme des 'leuchtenden'

Lucien) ein Fräulein Blanc geheiratet. Daraus macht ein tüchtiger Mytholog

mindestens einen Sonnenmythus! — Ferner: auf meine Anfrage bestätigte mir

der Vorsitzende des Berliner Schachklubs, H. Steinweg, freundlichst, daß beim

Internationalen Meisterturnier Wien 1882 Max Weiß und Adolf Schwarz, Nürn-

berg 18!^3 Max Weiß und Jacques Schwarz sich am Schachbrett gegenüber

saßen. Also: Weiß: Herr Weiß; Schwarz: Herr Schwarz! Nun sag mir eins,

man soll kein Wunder glauben! — Wir werden für die Häufigkeit des Zu-

falls gerade bei Namensanklängen noch weitere Beispiele zu bringen haben.

Jedenfalls sieht man wohl: der Name Arjuna braucht keineswegs von dem

Namen Krischna so abhängig zu sein, wie es etwa der Name der 'Ostgoten'

wahrscheinlich von dem (mißverstandenen) der 'Westgoten' ist.

Es bleibt also trotz unserer Definition Raum genug für vorsichtig indivi-

dualisierende Beurteilung der Einzelfälle.

Das klassische Feld des Streites um 'Übertragungen' und 'Entlehnungen'

ist das der literarischen Plagiate.^) Hier hat schon kein Geringerer als

Goethe in seinem schönen Aufsatz über 'Meteore des literarischen Himmels'

auf wiederkehrende Erscheinungen und zufällige Begegnungen hingewiesen.

Neuerdings hat Dan. Giuriati uns ein starkes Buch 'il plagio' (Milano 1903)

beschert, das reichliche Belege für notwendige, erzwungene, zufällige Überein-

stimmung heranbringt.^) Er gibt ein gutes Hilfsmittel zur Beurteilung, gleichsam

zur chemischen Analyse der in Frage gestellten Partien an. Das Werk des

Plagiators, zerfällt zumeist (wenn er nämlich nicht gleich den Geldschrank mit-

') W. Whately, Historie doubts relative to Napoleon Buonaparte; wieder abgedruckt in

Famous pamphlets ed. by J. Morley, London 1886, 8. 250 f.; J. Bapt. Peres, The graud

erratum, wieder abgedruckt in H. R. Evans, The Napoleon myth. , Chicago 1905, S. 11 f.

^) Vgl. den — freilich oberflächlichen — Aufsatz von Leo Berg 'Zur Psychologie des

Plagiats': 'Aus der Zeit' S. 231 f.

*) Vgl. dazu für die juristische Seite der Frage J. Kohler, Das literarische und ar-

tistische Kunstwerk und sein Autorsehutz, Mannheim 1892.

25*
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gestohlen hat, wie gewisse Übersetzer, die fremde Werke unter ihrem Namen

erscheinen ließen!) in zwei Teile: die Herübernahme des fremden Gutes und

seine Einfassung (a a. 0. S. 193). An der Art nun, wie der Dieb das angeeig-

nete Gut einzufügen, einzufassen sucht, verrät er sich leicht durch Übereifer.

Er empfindet selbst das Unorganische und sucht es zu künstlich zu verstecken,

so daß es oft noch obendrein weite Strecken ansteckt. So hat der Fälscher

der ägyptischen Handschrift von Aschylos' Tersern'^) alle Szenen, Verse, Reden

ohne jede Abteilung hintereinander geschrieben: um zu verdecken, daß er die

Wellauersche Ausgabe (mit einer Textäuderung von Gottfried Herrmann!)

benutzt, suchte er besonders altertümlich zu scheinen und verriet sich gerade

dadurch sofort!

Daran liegt es, daß auch bessere Dichter, wo sie plagiieren, oft unsicher

werden. Ein paar lehrreiche Belege gibt Geruzez (Etudes litteraires sur les

ouvrages fran9ais, Paris 1858, S. 192j mit Versen, die Voltaire Racine nach-

empfunden hat. Es heißt in der 'Athalie' (V 1):

Cependant Äfhalie, un poignard ä la main,

Bit du faible rempart de nos portes d'airain,

wogegen nichts einzuwenden ist. Wenn es nun aber in der 'Henriade' (ebenda

VUI) heißt:

Vauban, sur un rempart, un compas ä la main,

Bit du bruit impuissant de cent foudres d'airain,

so findet der französische Kritiker in dieser Gegenüberstellung von einem

Kompaß und hundert Eisenschlünden mit Recht die Hyperbel mißbraucht.

Schon wegen der glücklichen Verwendung, die Alphonse Daudet (in den

'Rois en exile') von dem 'ouistiti^ macht, ist der Verdacht eines Plagiats aus

Goethes 'Guten Weibern' abzuweisen (vgl. Goethe-Jahrbuch I 439). — Eben

hierauf beruht es, daß mit Parodien so leicht große Wirkung zu erzielen

ist: die Übertragung eines Verses oder eines Ausdruckes (etwa in Goethes

Oden an den Kuchenbäcker Hendel) wirkt durch das Unorganische ihres neueu

Standortes an sich lächerlich.

Wir kommen damit zu einem besonders wichtigen Punkt: zu den l'riu-

zipien der Umformung oder besser der Anpassung.

Kaum je wird es vorkommen , daß das entlehnte Juwel ganz glatt und

grob in die Kette gefaßt wird: irgend eine kleine Anpassungsarbeit geschieht

selbst bei den gröbsten Plagiatoren. Es gibt kaum einen neueren Dichter, der

sich so viel literarisches Gut angeeignet hätte wie K. Immermaun — einen

Plagiator würde ich freilich deshalb diesen Klassiker der Reminiszenz gewiß

nicht nennen — , aber verfolgt man die Anklänge an Cervantes, Shakespeare,

Tieck u. s. w. durch seine Werke, so findet man jeden irgendwie der eigenen

wehmütig-ironischen Art des Münchhausendichters angenähert. Wieland tra-

vestiert all die Autoren, wegen deren freier Benutzung die bösen Romantiker

gegen ihn concursus creditorum proklamierten, in seine Agathon- Manier.

') H. Hageu, Über literarische Fälschungen S. 8 f.
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Goethe selbst, ein Vroßer Nehnier' (wie ihn R. Hildebrand, Beiträge zum
deutschen Unterricht S. 105 nennt), verwandelt wie der König der Fabel das

Blei Pyras in sein gediegenes Gold. Aber dies eben gelingt nur den Größten,

denen eigentlich mit Recht alles gehört. Bei anderen bleibt die Anpassung

kenntlich: das Entlehnte nimmt einen schillernden Glanz an, jene Mischfarbe,

die eben für ganze Einpassende' Dichterpersöiilichkeiten wie den klassizistisch-

französischen Wieland, den romantisch -antiromantischen Immermann oder

ihren größeren Geistesverwandten Heine (die Loreley!) bezeichnend sind. Und
in dieser Mittelstellung verrät sich dann die Entlehnung.

Der 'große Fall' sind hier die Lehnworte. Keine Sprache verträgt auf

die Dauer die pedantische Art, wie gelehrte Zitatoren fremde Worte auf ihr

Kleid aufnähen; selbst die tugendhafte deutsche Sprache, die sich mit fremden

Ortsnamen eine so undankbare Mühe gibt, verzichtet nicht auf die 'Um-

deutschung': das heißt (Wackernagel, Kleine Schriften III 257) 'es werden

die fremden Worte in Vokalen und Konsonanten eben den Gesetzen fortschrei-

tender Entwicklung unterworfen, die für Deutsche bestehen'. Deshalb eben

sind, wie oben bemerkt, urverwandte und entlehnte Worte schließlich nicht

mehr unmittelbar zu unterscheiden. Bis aber die vollkommene 'Eindeutschung'

erreicht wird, bleibt eben durch die Mischung fremder und eigener Art die

Übertragung kenntlich. 'Mailand' ist offenbar keine urdeutsche Benennung für

eine Stadt, sondern aus 'Meilen', der sprachlichen Anpassung für 'Milano',

deutend umgeformt (vgl. allgemein das bekannte Werk von Andresen über

deutsche Volksetymologie). Ebenso vollzieht sich aber derselbe Übergang

auch im Großen: die Mundart geht ins Hochdeutsche über, und es entsteht

im Munde der Halbgebildeten, die fortwährend schriftdeutsche Worte in dia-

lektische Fügung einstreuen, als typische Erscheinung das 'Missingsch'.^) Diese

macht sich nun oft durch ihre Halbheit kenntlich, oft aber auch durch ihre

Übertreibung. Dann entsteht das sog. 'Hyperhochdeutsch': der arme Schacher,

der gelernt hat, statt niederdeutsch 'Kopp', hochdeutsch 'Kopf zu sagen,

spricht nun auch die Konjunktion 'ob' als 'opf aus u. dgl. m. Auf demselben

Wege liegt auch jene unschuldigste — und gefährlichste Form des Plagiats:

die Parodie. Ein fremdes Kunstwerk wird umgestaltet, indem ein anderer

Dichter es sich halb zu eigen macht und halb die ursprüngliche Art nicht nur

bestehen läßt, sondern sogar steigert. Die gesuchten Reime und geographischen

Namen Freiligraths überträgt der Parodist in ein eigenes Canevas, und

zwar ins Burleske übertreibend:

Liebchen komm! Den heimatlichen Bettel

Werfen wir vom Popocatepetel,

Und dem Kreischen nur des Kakadu

Hören wir vom Titikaka zu.

Auch wer Freiligraths Gedichte erster Periode nicht kennt, würde hier

um der Übertreibung willen parodistische Absicht vermuten dürfen. Allerdings

') Vgl. Zimmerli, Indogerm. Forsch., Anzeiger XVI 37.
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kann dies Gefühl leicht täuschen^): auch Nachahmer übertreiben bis an die

Grenze des Komischen und darüber hinaus; man denke nur etwa an gewisse

deutsche Naturalisten in ihrer Manier, Zola oder Garborg zu überbieten! Der

gefährliche Eifer zumal der Renegaten ist eine bekannte psychologisch leicht

verständliche Tatsache. Aber es bleibt doch jedenfalls die Übertragung gekenn-

zeichnet: Anbeter oder Parodist, sein Modell verät der eine wie der andere

durch Versröberung und Verallgemeineruna-. Was in Goethes 'Werther' or-

ganisch erwächst, wird in Millers 'Siegwart' zur unerträglichen Grimasse.

Die Art der Anpassung also, die für die Übertragung bezeichnend ist,

verrät sich durch die besondere Anstrengung, die der Entlehnende macht. Bald

kommt er nicht ans Ziel, bald schießt er darüber heraus — in beiden Fällen

verrät sich sein schlechtes Gewissen für das Unorganische, Unberechtigte der

angeeigneten Partie. Für die Literaturgeschichte ist das besonders bei der Be-

urteilung der 'falschen Volkslieder' wichtig, deren übertriebenes Stammeln das

andeutende Sprechen der echten Volksballaden nachmalen will. Aber auch die

wissenschaftliche Religionsgeschichte täte gut daran, dies Kriterium häufiger

zur Beurteilung der Berichte von Reisenden und Missionaren anzuwenden, die

die (wirkliche oder vermeintliche) Eigenart des Fühlens und Denkens der

Naturvölker übertreiben, indem sie etwa eine bewußte 'Gottlosigkeit' hineinlegen.

Wenn diese Kriterien aber einfach mit mechanischer Regelmäßigkeit fun-

gierten, gäbe es keinen Kampf um Interpolationen in den Homerischen Ge-

dichten und dem Nibelungenlied. Es ist eben nicht jeder Interpolator so un-

geschickt, sich durch Übertreibung oder Halbheit bemerklich zu machen. Dazu

kommen weitere Erschwerungen der Erkenntnis.

Überall, sahen wir, beruht diese bei der Übertragung darauf, daß man den

Fremdkörper als unorganisch erkennt. Dieser Beobachtung stehen aber in der

Praxis zwei häufige Hindernisse gegenüber: die Einwurzelung und die Massen-

übertragung verdecken in vielen Fällen den Ursprung des Eindringlings.

Die Einwurzelung begegnete uns schon beim Lehnwort. Ein weiteres

klassisches Gebiet hat sie aber in der Kultur- und Religionsgeschichte. Über-

tragene Sitten und Mythen senken sich tief ins nationale Fühlen herab: man
denke nur etwa an den deutschen, noch so jungen Weihnachtsbaum, der z. B.

nach Wien erst 1817 gelangt ist (Voss. Ztg. 2i^. Bez. 1902). Über die Ein-

führung von Sitten hat A. Vierkandt (Festschrift der Herzogl. Techn. Hochschule,

Braunschweig 1897) lehrreich gehandelt: jede war doch einmal neu!^) Sie werden

dann eben angepaßt, bis sie vollkommen 'sitzen' und sind zuletzt so wenig wie

ein Lehnwort ohne historische Vergleichung herauszuerkennen. Dabei können

') Vgl. meinen schon oben zitierten Aufsatz Zeitschr. f. d. Altertum XLI 373 f.

') Vgl. auch Schur tz, Urgesch. d. Kultur S. .58 f. 181 f. und besonders das ausgezeich-

nete "Werk von (i.Tarde, Les lois de l'imitation (Paris 1895) S. 267 f., auch Le Bon, The
Crowd — der französische Urtext ist mir nicht zur Hand — (London 1897), bes. S. 120 f. Ein

sehr hübsches Beispiel für eine neueingeführte Sitte gibt ein Brief Achims v. Arnim,
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde 1903 XITI 97.
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sie an sich so 'unlogisch' sein wie möglich; denn das wird der ursprüngliche

Aberglaube recht oft sein.

Wir kommen damit zu einem methodisch besonders wichtigen Punkt in der

Beurteilung von Übertraffuuoren.

Jene Anschauung vom unorganischen Charakter des entlehnten Gutes ist

besonders in neuerer Zeit oft in einer speziellen Form angewandt worden. Mau
argumentiert so: jeder Gebrauch hat von vornherein einen Vernünftigen Grund'.

Kann man in zwei I^arallelfallen diesen bei A nachweisen, bei B nicht, so ist

A von B entlehnt.

Es gibt sicher Fälle, wo dies Kriterium der Aneignung durchaus zwingende

Kraft hat. Das klassische Beispiel ist Benfeys berühmte Beobachtung: der

Fuchs spielt in der deutschen Tiersage durchaus eine zoologisch nicht zu recht-

fertigende Holle; im Orient paßt diese Rolle dem Schakal wie auf den Leib

geschrieben; also ist der deutsche Fuchs Lehensträger des indischen Schakals.

Das scheint mir unwiderleglich. Aber welchen die Regel ad absurdum führenden

Gebrauch hat Jhering in seiner 'Vorgeschichte der Indoeuropäer' von diesem

Kriterium gemacht! Und so muß man auch in der Religions- und Sprach-

geschichte bei der Benutzung dieser in der Kulturgeschichte jetzt, wie gesagt,

besonders beliebten Methode vorsichtig sein. Es scheint zwingend, wenn eine

unklare Allegorie beim Propheten Ezechiel auf eine vollkommen verständliche

altbabylonische zurückgeführt wird^); aber was hat H. Winckler (Himmels-

und Weltenbild der Babylon ier als Grundlage der Weltanschauung und Mytho-

logie aller Völker, Leipzig 1903) mit diesem UniversaLschlüssel nicht alles aul-

geschlossen, wie einst Falb und heute Velics aus drei oder vier Sprachwurzeln

alles ableiten! Man kann ganz gut argumentieren: frz. edredon läßt sich ety-

mologisch nicht erklären, deutsch 'Eiderdaunen' sehr gut, also ist jenes Fremd-

wort: aber unter Umständen könnte doch auch edredon ein unkenntlich ge-

wordenes autochthones Wort sein, wie deutsch 'Sintflut', und 'Eiderdaunen' erst

durch Volksetymologie verständlieh gemacht wie unser 'Sündflut' oder wie

'Armbrust' für arcuhalistal Kurz — mit dem Argument des vernünftigen Ur-

sprungs muß man etwa ebenso vorsichtig operieren wie mit dem einst ebenso

stark überspannten des 'Widerspruchs' in Dichtungen und Sagen!

Auch theoretisch ist die Annahme, auf der dies Argument beruht, keines-

wegs einwandfrei. Zunächst ist es ein Aberglaube, daß jeder Gebrauch eine

'vernünftige Ursache' gehabt haben müsse: das ist ein Postulat unseres über-

mutig gewordenen 'historischen Sinns', dem die Erfahrung an allen Enden

und Ecken widerspricht. 'Wenn ich auf eine alte Sitte oder Gewohnheit stoße,

die sich mit den Schlüssen der Neuen durchaus nicht reimen will, so gehe ich

mit dem Gedanken, die Alten sind doch auch keine Narren gewesen, so lange

darum her, bis ich eine vernünftige Ursache davon finde.' So Justus Moser.
^)

') Gunkel, Zum religionsgeschichtl. Verständn. des N. T. S. 46 f.

-) Vgl. Schaumkell, Gesch. der deutschen Kulturgeschichtschreibung S. 36. Ähnliche

Anschauungen bei Lazarus Geiger; vgl. Meringer, Zeitschr. f. vergl. Sprachforschung
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Aber wer zu eifrig sucht, ist leider gewiß, zu finden. Was ist über den Ursprung

der nationalen Grußformen von Andree (Ethnograph. Parallelen und Vergleiche

II 223 f.), F. V. Hellwald (Ethnograph. Rösselsprünge S. 1 f.), v. Jhering u. a.

philosophiert worden! und nun haben wir es erlebt, daß die zufällige Gewohnheit

einer hohen Persönlichkeit ein neues Salutieren mit steifem Arm in weite Kreise

brachte! Hatte Ludwig XIV. einen vernünftigen Grund, als er Ha carosse' sagte,

statt 7e carosse"^ Er versprach sich — und ganz Frankreich sagt noch heut Ha

carosse'l Man braucht Mauthners 'Skeptizismus (in den '^Beiträgen zur Kritik

der Sprache', einem methodologisch sehr interessanten Werk) nicht zu teilen,

braucht nicht mit Uhl (Entstehung und Entwicklung unserer Muttersprache)

durch eine eigene 'Zufallstheorie' der Willkür in der Etymologie wieder Tür und

Tor zu öffnen, und kann doch dem Zufall bei der ersten Formung von Ausdrücken,

Sitten, mythischen Einzelheiten ein weitgehendes Recht zugestehen ! — Auf der

anderen Seite kann auch manches seinen guten Grund haben, ohne daß wir ihn

erkennen, und eine für unorganisch jung gehaltene Erscheinung ganz ursprüng-

lich sein. Das leidige Trinkgeld mag mit dem Weinkauf zusammenhängen oder

nicht — verständlich genug bleibt auch so, daß wir in der ausgabebereiten

Stimmung von Reise oder Wirtshaus für besonders rasche Bedienung oder für

ein freundliches Gesicht ein übriges tun!

Also: was uns unlogisch erscheint, braucht noch nicht unorganisch, und

demzufolge noch nicht entlehnt zu sein. Aber es kann auch entlehnt sein und

organisch scheinen. Dafür war der eine Fall die Einwurzelung; der andere ist

die Massenentlehnung oder Reihenübertragung.
^)

Wenn eine ganze Kunst oder Organisation, ein Mythenkreis u. dgl. m.

übernommen wird, so ist natürlich jedes einzelne Glied der entlehnten Kette

mit den andern organisch verwachsen. Das Wort 'Priester' paßt zu 'Kirche',

wenn dies von griech. ekldesia entlehnt ist (was es doch wohl sein wird) und

jenes von griech. presbyteros\ die verschiedenen Stücke der mhd. Minnetermino-

logie, der durch Chr. Wolff (wie soeben Piur nachgewiesen hat) neugebildeten

deutschen philosophischen Terminologie, der modernen Sportterminologie ver-

tragen sich gut miteinander, weil sie eben untereinander von Frankreich her,

aus dem Latein, aus der englischen Gesellschaft verwandt sind. Man muß sie

deshalb als Ganzes nehmen, um zu erkennen, daß sie nicht auf unserem Boden

gewachsen sind. Dann aber heben sich diese Gruppen auch deutlich ab: ich

verweise nur etwa auf die urgerm. Reihenentlehnungen, die Kluge (in Pauls

Grundriß der germ. Phil., 2. Aufl., I 327 f.) auf den römischen Handel, das

römische Kriegswesen oder auch (S. 325) die keltische Wagenknnst orientiert

hat, sowie die besonders lehrreichen gegenseitigen Beeinflussungen von Tier-

und Pflanzennamen TS. 330). Dann wird also die Entlehnung sogar besonders

deutlich erkennbar: erstens ist ja jedes einzelne Glied der Kette ein Lehnwort

und als solches schon formell gekennzeichnet, und zweitens verrät es sich als

XXXTX äüS f., oder neuerdings bei K. Th. Preuß: 'Verwirklichung des Zweckvollen', Archiv

für Religionswissensch. IX 95».

' Vgl. Delehaye, La Idgendc S. 116 f.
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Teil der Gesamtentlehtmntv. Für diese pfleot noch bezeichnend zu sein, daß

der Übernehrarnde kulturell unter dem Darleiher steht: die Germanen leihen

von Kelten, Hörnern, Griechen und borgen ihrerseits den Slavo-Letten und Lappo-

Finnen. Bei einzelnen Entlehnungen ist das keineswegs Bedingung: wir haben

Worte wie 'Droschke' oder gar 'Knute' von der niedrigeren Kultur übernommen;

aber bei Massenentlehnungen ist es wohl beinah eine Notwendigkeit.

Natürlich ist aber nicht jede Gruppe von Übereinstimmungen als Massen-

anleihe aufzufassen — im Gegenteil! Mit vollem Recht hat Schrader (in

seinem 'Wörterbuch der indogerm. Altertumskunde') gegen den Skeptizismus

Kretschmers (in seiner geistreichen 'Einleitung in die Geschichte' der griechi-

schen Sprache') die Beweiskraft reihenweise auftretender Übereinstimmungen

sxeltend gemacht. Denn wenn etwa die ältesten Hochzeitsgebräuche bei ver-

schiedenen indogermanischen Völkern eine überraschende Ähnlichkeit zeigen

und sich dabei in ihrem Gesamthabitus (was natürlich von größter Bedeutung

ist) von dem primitiven Hochzeitsritus anderer Völker abheben, so spricht alles

gegen andere Deutung als die urvei-wandtschaftliche. Gegen Übertragung spricht,

daß diese Gebräuche als Ganzes und im einzelnen keineswegs (wie etwa die

Zivilehe bei einem strengkatholischen Volk, oder die Wassertaufe in arktischen

Gegenden) unorganisch wirken, vielmehr zu allem, was wir sonst über die ältesten

Zustände der Indogermanen wissen, treflFlich passen. Schließlich stellt jede Wissen-

schaft ein großes Experiment dar, und solange die linguistische Paläontologie

ein an sich wahrscheinliches und kongruentes Bild zu Tage fördert, hat sie so

gut ihre Wahrscheinlichkeit wie die mit der Atom-Hypothese experimentierende

Physik. — Gegen Wiederkehr gleicher Ursachen spricht schon die eigentüm-

liche Weiterentwicklung, gegen Zufall die große Zahl der stimmenden Punkte.

Somit kann hier Zufall gar nicht, Reihenentlehnung schwerlich, gleiche Ursache

mit geringer, Urverwandtschaft mit größter Wahrscheinlichkeit angenommen

werden.

Damit haben wir auch ein methodisches Werkzeug für gewisse besonders

schwierige Fälle breiter Übereinstimmung. Heinzel wies zuerst (Über den Stil

der altgermanischen Poesie S. 2) auf die merkwürdige Ähnlichkeit vieler meta-

phorischer Wendungen in vielen Sprachen hin, und nach langer Pause M hat

Singer (Zeitschr. f. deutsche Wortforschung IV 125 f.) dies Problem energisch

wieder aufgegriflFen. Er neigt dazu, in den meisten Fällen deutsche Ausdrücke

wie 'Grundstein', 'malerisch', ja selbst wie 'anbequemen' (accomodare) oder 'Ur-

bild' (prototypus, arcJietypus) auf 'Bedeutungsentlehnung' zurückzuführen, gerade

wie dies in noch weiterem Umfang, sogar bei Ausdrücken wie 'anfangen' und 'aus-

statten', schon Adelung getan hat. 2) Unzweifelhaft liegt hier viel öfter als man

gewöhnlich denkt Übertragung vor; wie weit aber mit ihr Wiederkehr gleicher

Bedingungen konkurriert, muß erst im einzelnen geprüft werden. Dies kann

zuweilen durch direktes Zeugnis erhäi'tet werden, wie für 'aussetzen' = engl.

^) Doch vgl. Ad. Pichler, Tagebücher S. 178.

*) M. Müller, Kritik \md Sprachbereicherung in Adehmgs Wörterbuch I 46, vgl. S. 73

zu 'Geistesgegenwart'.
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fo set anl (a. a. 0. S. 125)-, öfter wird mau zu dem Kriterium der Gruppenbildung

seine Zuflucht nehmen müssen. Wo solche Ausdrücke leihenweise nahe Be-

rührungen etwa mit der italienisch-französischen Kunstsprache der Ästhetik

oder (wie in dem zitierten Fall Chr. Wolffs) mit der lateinischen der Welt-

weisheit zeigen und sich dadurch von der einheimischen Rede wie eine Enklave

oder Kolonie abheben, da wird man an Entlehnung glauben müssen; im übrigen

liegen z. B. die Gleichnisse vom menschlichen Körper (Fuß eines Berges, Fuß

als Maß u. dgl.) so nahe, daß bei ihnen die psychologische Erklärung vorzu-

ziehen sein wird.^) Andere metaphorische Ausdrücke werden durch die Sprache

selbst vorgezeichnet. ^)

Immer also kommen wir auf dies Kriterium zurück: kann die betreffende

Erscheinung auf dem Boden, auf dem wir sie treffen, überhaupt erwachsen sein?

Dies Argument entscheidet gegen die Ursprünglichkeit von Kulten und Mythen,

denen ihr prägnanter Punkt, ihre Seele gleichsam verloren gegangen ist: ent-

scheidet für die Entlehnung in Fällen, wo Namen und Sache sich an zwei

Stellen finden, einmal organisch verbunden, wie wenn das englische Rasenspiel

Lawntennis heißt, und einmal nicht, wie wenn es bei uns ebenso benannt wird;

entscheidet bei gesunder Anwendung oft o-enuu- mit Sicherheit gegen die beiden

ersten Erklärungsarten, während zu dem Charakteristikum des Unorganischen

noch andere hinzukommen müssen, um die ^Übertragung' über den 'Zufall'

siegen zu lassen.

IV. Dem Zufall also gehört schließlich alles, was die drei anderen Er-

klärungen nicht beanspruchen können. Aber hat er nicht auch positive Kri-

terien ?

Zuvörderst ist anzumerken, daß die Zufälligkeit einer Übereinstimmung

nie unmittelbar bezeugt sein kann; hierin ist sie gegen alle anderen Er-

klärungsarten im Nachteil. Denn die noch so nachdrückliche Behauptung

etwa Sardous, eine Szene in einem Drama sei ihm nur zufällig ähnlich ge-

raten wie irgend einem seiner Vorgänger, würde doch im besten Fall nur sein

Urteil, seine Meinung bezeugen, nicht die Tatsache selbst. Und diese ehrliche

Meinung von der völligen Unabhängigkeit kann sehr leicht haltlos sein. Es

kann dennoch Übertragung vorliegen, die dem Entlehnenden durchaus unbewußt

ist. Die Psychologie hat hierfür neuerdings den nicht eben schönen Namen
'Kryptomnese' erfunden. Geibel, einer der wahrhaftigsten Menschen, glaubte

wirklich die Melodie zu seinem 'Lust'gen Musikanten' selbst gesetzt zu haben —
und ihn hatte nur das gleiche Versmaß in die alte berühmte Pinschgauerwei.se

gezogen!^) Selbst dem mit Recht auf seinen Eigenbesitz an Gedanken

stolzen Nietzsche konnte die Verwendung einer unbewußten Reminiszenz be-

') Vgl. P. Wigand, Der menschliche Körper im Munde des deutschen Volkes, Frank-

furt a. M. 1899, wo sich z. B. S 104 Nr. 774—820 47 von Mund gebildete Metaphern finden;

allgemein vgl. Fr. Brinkmann, Die Metapher: I. Die Tierbilder der Sprache (Bonn 1878 —

,

mehr ist nicht erschienen).

*) Vgl. meine 'Allgemeine Poesie' Ö. 486 1'. '; Friedländer, Kommersbuch S. 153.
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gegneii.^) Oder was Zufall scheint, ist, genauer betrachtet, auf wiederkehrende

Ursachen zurückzuführen. 80 besonders oft bei wissenschaftlichen Prioritäts-

streiten: ist ein gewisser Punkt der Vorbereitung erreicht, so fallen eben {na.c\i

Goethes Ausdruck) in verschiedenen Gärten gleichzeitig die Apfel zur Erde.

So hat etwa der große Physiker Ohm eine Entdeckung des Norwegers Lang-

l>erg nach zehn Jahren selbständig wiederholt.^) Bekannt sind die Ansprüche,

die Goethe selbst und Oken auf das Apercu der Wirbellehre, Robert Mayer,

Joule und andere auf das Gesetz der Erhaltung der Kraft erheben können.

Es kann auch — was besondere Beachtung verdient — derselbe Punkt der

wissenschaftlichen Vorbereitung an verschiedeneu Arten zu ganz verschiedenen

Zeiten erreicht werden; dann haben wir das merkwürdige Problem des ^Wieder-

erfindens'. So ist — der klassische Fall! — Amerika zweimal entdeckt worden,

im Abstand eines halben Jahrtausends; so besaßen (wie mir der berühmte Phy-

siker Prof. Quincke erzählte) schon die Alten, neben anderen 'modernen Ent-

deckungen'^), das erst 1850 wieder entdeckte Aluminium sowie das sog. Chubb-

Schloß, das auf der Londoner Weltausstellung so großes Aufsehen erregte.'*)

Ebenso aber uibt es auch in der Literatur unbewußte Plagiate. Der ehr-

liehe alte Kästner führt (Vermischte Schriften, Altenburg 1772, II 231) zu

einem, beiläufig bemerkt recht schwachen, Sinngedicht selbst ein französisches Ana-

logon an, das er erst zehn Jahre später gelesen habe; der Gegensatz zwischen der

religiösen Kälte und erotischen Hitze eines Geistlichen, der den Sinngedichten

beiden zugrunde liegt, war (nicht bloß im Zeitalter Swifts und Sternes!) öfter

zu beobachten. Oder zwei Übersetzer bringen das gleiche Reimpaar: gleich

schreit ein Kritiker über 'literarischen Diebstahl', wo eben nur Wiederkehr der

Bedingungen auf verwandte Talente gewirkt hat. Ist doch zuweilen ein be-

stimmter Reim geradezu unvermeidlich!

So haben sich amüsanterweise Fr. v. Sali et und Th. Fontane gegen den

Vorwurf der Anlehnung in einer Weise gewehrt, die den jüngeren leicht selbst

dem Vorwurf der Anlehnung aussetzen könnte:

Macht einer einmal einen kecken Reim:

^Nachahmer Freiligraths ! Schickt ihn heim!'

Spricht einer von Rosen und Saatengrün:

'Das stahl er dem Anastasius Grünl'

Ist man einmal witzig und weinerlich:

'Seht, der gebehrdet sich Heinerlich!' —
Ihr Narren, die Ihr am Kittel mir zanst!

Ich fühl' und reime auf eigne Faust.

(Fr. V. Sallet, 'Funken' Nr. 26: Werke IV aTO.)

1) Vgl. Literar. Echo V 284. ^) Allg. Deutsche Biogr. XXIV iy9.

') Vgl. Wagler in einer Reihe von Nummern der Beilage zur Münchner Allg.

Ztg. 1902.

') Vgl. über den Begriff des Erfindens Kohler DLZ. l'J02 Sp. 365; über den psycho-

logischen Prozeß J. Hoppe, Das Entdecken und Finden, Freiburg 1870; F. Paulhan,
Psychologie de l'invention, Paris 1901; über die Evolution des Erfindens Mason, The ori-

gins of invention (London 1895; S. 410 f.
'
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Nur nicht loben

Schreibt wer in Deutschland historische Stücke,

So steht er auf der Schiller-Brücke.

Macht er den Helden zugleich zum Damöte,

So heißt es: Egmont oder Goethe.

Schildert er Juden, ernst oder witzig,

Ist es Schmock oder Veitel Itzig.

Schildert er einige hübsche Damen,

Heißt es: Dumas Ehebruchsdramen.

Jeder Einfall, statt ihn zu loben,

Wird einem andern zugeschoben.

Ein Glück, so hab' ich oft gedacht.

Daß Zola keine Balladen gemacht.

(Fontane, Gedichte, 3. Aufl., S. 45.)

Auf die Ähnlichkeit beider Selbstverteidigungen machte H. Michel in der Ber-

liner 'Gesellschaft für deutsche Literatur' aufmerksam. — Aber Anklängen an

ihre Meister werden doch weder Sallet noch Fontane ganz entgangen sein!

Das unmittelbare Zeugnis also kann auch bei dem zuverlässigsten Bericht-

erstatter die Zufälligkeit der Übereinstimmung nicht verbürgen. 'Doch gibt's

ein Mittel' — zwar kein unfehlbares, doch trügt es selten. Der Zufall ist

der Täterschaft dringend verdächtig, wo die Übereinstimmung eine

auffallend große ist.

Das klingt paradox, ist aber ganz einfach. Wenn ein indisches vindami

und ein deutsches vinde ganz genau in Form und Bedeutung sich decken, so

wird daraus gefolgert, daß sie nicht urverwandt sind, weil sich das germanische

Wörtchen von der indogermanischen Form fortentwickelt haben mußte. Ebenso

muß die nationale Färbung und Anpassung, über die ja gerade auch Froben ins

ausführlich gehandelt hat, zwei Kulte und Mythen doch wenigstens einiger-

maßen differenzieren; ebenso sahen wir den Plagiator seinen Fund zurecht

machen, damit er nicht ganz kenntlich sei. Aber der Zufall nimmt keine

Rücksichten. Wie spielt er nicht mit den Namen! Ich erinnere nochmals an

die schöne Plrma "Eisen vmd Ringbrecher'. Oder wie mythologisch klingt es

nicht, daß fast gleichzeitig der Canadier Cunard und der Hanseat Kunhard die

ersten transatlantischen Dampferfahrten einrichteten! Wie hätte man das so

schön deuten können mit etymologischem Bezug auf 'kühn' und 'hart':

Uli robur et acs triplex

Circa pedus erat, qui fragilem truci

Cotnmisit pelago ratem

Primus . . .

Aber der Zufall erlaubt sich die wunderlichsten Spaße und läßt am

11. November 1836 auf dem Münchner Frauenturm Johann Hirn, Johann Herz
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und Johann Leberwurst sich trefien, wie eine eherne Tafel dort verkündet.^)

Daß diese drei Namen so wunderschön zueinander passen, konnte nur er zu

Wege bringen!

So rundet sich der Kreis und die letzte und loseste Form der Überein-

stimmung hat mit der ersten und stärksten, der der Urverwandtschaft, das ge-

mein, daß die Ähnlichkeit größer als bei den beiden anderen Formen zu

sein pflegt.

Wir schließen unsere Wanderung, die ims durch manches Problemgebiet

und durch alle Erklärungsmöglichkeiten geführt hat, mit einer kurzen Re-

kapitulation.

Es ist indiziert die Annahme von

1. Urverwandtschaft: wo ein Nebeneinander vieler Übereinstimmungen

besteht;

2. Wiederkehr der gleichen Ursachen: wo ein Nacheinander dreier

ähnlicher Zustände vorhanden ist, das in dem mittelsten gipfelt;

3. Übertragung: wo die verglichene Erscheinung unorganisch in ihrem

Zusammenhang steht;

4. Zufall: wo die Übereinstimmung eine auffallend große, doch aber

isolierte ist.

Wir wiederholen: das sind Kriterien, deren Anwendung nur eben eine

Wahrscheinlichkeit ergibt; Sicherheit kann nur die Gunst der Umstände ver-

schaffen. Aber jedenfalls sind sie alle stark genug, um in vielen Fällen

einzelne Erklärungsformen bestimmt auszuschließen. Und deshalb muß in der

Praxis immer mehr durchdringen, was in der Theorie längst anerkannt ist:

daß eine Erklärungsart auf keinem Gebiet, ja bei keiner etwas umfangreichen

Reihe von Phänomenen genügt. Natürlich wird jedermann von seinem Stand-

punkt aus eine spezielle Erklärungsmethode bevorzugen. Ein heißblütiger

Nationalist wie der geistreiche Däne Vodskov (in ^Rigveda og Edda') möchte

alle Kultur für 'bodenständig', ein viel umgetriebenener Anthropogeograph am
liebsten n — 1 Kulturen für eingewandert halten. Die englischen Folkloristen

sehen in der Gleichheit der Menschennatur und die österreichischen Skeptiker

(und mit ihnen F. Kretschmer) im Spiel des Zufalls beinahe überall den zu-

reichenden Grund. Aber die Erfahrung belehrt schließlich auch den leiden-

schaftlichsten Fanatiker einer Erklärungsform, daß es wissenschaftlich keinen

bedenklicheren Satz gibt als den liebenswürdigen alten Spruch: Onine verum

Simplex est!

') Bader, Turm- und Glockenbüchlein S. 171.
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Der EÖMiscHK Limes IN Österreich. Heft

V. VI. Wien, Alfred Holder 1904. IDOö.

140 S., 2 Tafeln; 168 S., 2 Tafeln.

In den beiden vorliegenden Heften

wird über die Ausgrabungen der Jahre

1902 und 1903 berichtet. Zunächst ist

die Straße Carnuntum-Vindobona , deren

Verlauf schon in der vorhergehenden Kam-
pagne l»is an die Stadtgrenze von Wien in

den Hauptzügen festgestellt war, im ein-

zelnen verfolgt worden, wodurch dann die

Möglichkeit geschaffen war, die an ihr in

den Itinerarien ei'wähnten Orte mit völliger

Sicherheit zu bestimmen. Aeqnlnoctimii

ist = Fischamend, Villa Gal muß da ge-

legen haben, wo die heutige Poigen-Au

ein Vorrücken der Donau gegen ihr Süd-

ufer bezeichnet, AJa noca ist= Schwechat.

Außerdem ist der Verlauf der Straße

Carnuntum-Scarabantia bis über dasLeitha-

gebirge allerdings zum Teil von privater

Seite, weil dieses Gebiet nicht mehr zum
eigentlichen Arbeitsfeld der Limeskommis-

sion gehört, aufgesucht worden und end-

lich der Verbindungsweg zwischen den

beiden genannten Straßen von Fischamend

aus nach Südosten. Die Situation ist auf

kleinen Karten klargelegt; nur wäre es

wünschenswert, wenn in der Zeichnung

zwischen tatsächlich aufgefundenen und

nur vermuteten Straßenteilen unterschieden

wäre. An der Straße Carnuntum-Scara-

bantia wurde bei Königshof ein größeres

römisches Kastell festgestellt — der Ta-

bnla Pnitinf/rriaiia nach Ulnuis — und

ausgegraben. Dabei haben sich drei ver-

schiedene Bauperioden unterscheiden lassen:

die älteste ist nur durch die Reste einiger

Gebäude vertreten, der zweiten gehört das

Erdkastell, dessen westliche und nördliclu^

Um Wallung noch gut erhalten ist, der

dritten das steinerne Kastell an, das sich

zum gi'ößten Teil mit der Fläche des äl-

teren, aber nirgends mit dessen Umwallung
deckt. Außerdem haben sich Spuren einer

bedeutenden Niederlassung gefunden, die

das Kastell nördlich im Halbkreis um-

geben hat. 1902 ist auch mit planmäßigen

Grabungen in der Zivilstadt Carnuntum

begonnen worden, und zwar an zwei, 1903
an drei Stellen westlich des Lagers. In

diesem selbst sind die Straßenzüge südlich

der via quivtcwa bis zur cia (lecuninna und

über diese hinaus bis zur dritten 'Gasse'

aufgedeckt worden, wie die Wege östlich

der via decumana zur Unterscheidung von

den westlichen viae bezeichnet werden.

Außerdem ist die südliche Umfassungs-

mauer bis zum ersten Turm östlich der

porta decumana ausgegraben worden. Die

Untersuchungen der einzelnen insidae lie-

ferten manche interessante Aufschlüsse, so

besonders über die Heiz Vorrichtungen der

Ofenanlagen, und wichtige Kleinfunde,

z. B. wurden an der dritten Gasse meh-

rere Götterfiguren gefunden, die noch deut-

liche Spuren von Bemalung zeigen. Außer-

dem gab es ziemlich viel und z. T. wich-

tige Inschriften, die auch diesmal wieder

von Bormann beai'beitet worden sind. Er

hat die teilweise recht schlecht erhaltenen

Inschriften zu ergänzen versucht; allerdings

haben mich seine Ergänzungen nicht immer

völlig überzeugt, so z. ß. bei dem Altar

von der Petroneller Burg.

Die Ausgrabungen sind mit derselben

Sorgfalt ausgeführt und der Bericht da-

rüber mit der gleichen peinlichen Genauig-

keit abgefaßt wie in den früheren Jahren;

es bleibt aber nicht bei der einfachen Er-

zählung, sondern der Berichterstatter be-

handelt auch einzelne Probleme, allgemeiner

oder spezieller Art, ausführlicher. Dabei

gibt er unter anderem für die einzelnen

Gebäudegi-uppen, die man in gleicher

Weise in allen den insular unterscheiden

kann, eine ansprechende Deutung als Offi-

zierswohnungen, Mannschaftsräume und

Exerzierhalle.

Ausführliche Karten und Pläne liefern
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äie nötigen Hilfen zum Verständnis des

Textes; sie würden noch bequemer zum
Gebrauch sein, wenn überall Orientierung

und Maßstab angegeben wäre und wenn

die Einzelpläiie so weit als möglich immer

genau so orientiert wären wie die größeren,

zu denen sie gehören. Das ist z. B. nicht

der Fall V Fig. 54 und 53. Hier und da

stimmt auch der Spezialplan nicht mit der

Übersichtskarte, oder Zeichnung und Text

gehen auseinander. An sich sind es über-

all Kleinigkeiten, aber sie stören doch und

wären zu vermeiden. Walther Ru(;e.

Max Immich (f), Geschichte des euro-

päischen Staatensystems vun 1660— 1789.

München, K. Oldenbourg 1905. 462 S.

Das vorliegende Werk ist ein Teil

des 'Handbuchs der mittelalterlichen und

neueren Geschichte' von G. von Below und

F. Meinecke (s. N. J. 1904 XIII 574 flF.j.

Man nimmt das Werk mit Wehmut iu

die Hand; denn sein Verfasser ist am
19. Januar 1904, erst 36jährig, ver-

schieden, ehe er die Freude hatte die

Frucht ehrlicher und solider Arbeit ge-

druckt und abgeschlossen vor sich zu

sehen, und manche schöne Hoifnung ist mit

ihm begraben worden. Es gereicht mir,

was ich in aller Bescheidenheit sagen möchte,

zur Genugtuung, daß auch Immich die

Periode, um die es sich hier handelt, nicht,

wie üblich, mit 1648, sondern mit 1660
beginnt, wie ich dies in meinen Grund-

zügeu der Geschichte, Teil HI (1884,

6. Aufl. 1904) getan habe; denn der Pjre-

näische Friede, der von Oliva, der tatsäch-

liche Regierungsantritt Ludwigs XIV., die

Rückkehr der Stuarts nach England fallen

alle entweder ins Jahr 1660 oder doch

ganz nahe an dieses Jahr, und sie zu-

sammen machen Epoche. Dem Grundplan

des 'Handbuches' gemäß stellt Immich all-

gemeine Bemerkungen voran über die Glie-

derung des Stoifes, über Quellen und Lite-

ratur der ganzen Periode und Quellen und

Literatur der Geschichte der einzelnen

Länder; diese Vorbemerkungen füllen zu-

sammen 26 Seiten. Dann folgt die Er-

zählung, gegliedert nach den drei Ein-

schnitten 1660, 1700 und 1740, zu deren

Rechtfertigung nichts weiter beizubringen

ist, da sie auf der Hand liegt. Die Er-

zählung selbst ist ein Muster von Knapp-
heit imd Bestimmtheit, nicht eigentlich auf

das Künstlerische und Schwungvolle an-

gelegt, sondern eher nüchtern und schlicht,

aber da, wo es Not tut, doch nicht ohne

innere Wärme und Intuition; man kann
sich, eins ins andere gerechnet, nichts Sach-

gemäßeres wünschen. Wenn wir einige

Einzelheiten herausgreifen dürfen und
sollen, so hebt Immich S. 28 mit Recht

hervoi-, daß Ludwig XIV. wohl ein wahr-

haft persönliches Regiment führte, aber doch

nicht in dem Sinne, daß er keine Beleh-

rung hätte annehmen und nur nach Gut-

dünken entscheiden wollen; er legte im
Gegenteil sehr viel Gewicht auf den Rat

seiner Minister und behielt nur sich selbst

den letzten Entschluß vor. Beigefügt hätte

ich noch, daß eine der königlichsten Eigen-

schaften dieses wahren Königs die war,

daß er die tüchtigsten Männer für jeden

Posten zu finden wußte — gouverner,

c'est choisir! — , und daß die ganze Zeit-

stimmung den sonstigen die Franzosen für

die absolute Monarchie disponierenden Mo-
menten zu Hilfe kam. Das hat niemand

feiner und schärfer ausgedrückt als Taine

in seinem Aufsatz über Racine (Nouveaux

essais de critique et d'histoire S. 216 f.),

wo er den Gegensatz zwischen 1700 und

1900 so faßt: '^m 17 imie siecle, Vhomnie

empJoyait ä se pUer la force quo nous cm-

ployons ä nous affranchir. II ('tait frappe

de son (hvoir, non de son drod; les dmes

mettaient leur noblesse non ä re'sister, mais

d fh'cJm:' S. 104 ist die Frage der Reu-

nionen durch Ludwig XIV. sehr klar und
gedrängt entwickelt und dabei eine Anzahl

von schiefen Auffassungen stillschweigend

beseitigt; namentlich ist betont, daß die

einzige ad hoc gebildete chambre de reimion

die cltamhre royale in Metz war, während

in Besan9on und Breisach die gewöhnliehen

Gerichtshöfe mit der Erledigung der Frage

betraut waren, welche Lehen zu den drei

1648 endgültig abgetretenen Bistümern ge-

hörten. Mit Recht sagt Immich S. 94 und
104, daß den Fi-anzosen 1648 nicht das

ganze Elsaß, sondern nur der österreichische

Besitz im Elsaß abgetreten worden sei;

nach der 1903 in der Zeitschr. für die Gesch.

des Oberrheins erschieneneu Abhandlung
von Overmann kann jetzt noch genauer
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der Sachverhalt dahin bestimmt werden,

daß, wenn man auf die Entstehungs-

geschichte des Westfälischen Friedens sieht,

kein Zweifel darüber besteht, daß nicht

mehr abgetreten werden sollte als der

österreichische Besitz im Elsaß und auch

die Franzosen selbst gar nicht mehr er-

strebten; daß aber die schließliche Ab-

fassung des das Elsaß betreflPenden Artikels

freilich unklar war und den Franzosen An-

laß zu einer weitergehenden Auslegung

bot, um so mehr, als die Versuche der

Deutschen, die Abfassung noch zu ver-

bessern, gerade den wunden Punkt bloß-

legten. Das Kapitel von dem Ursprung

des Siebenjährigen Ki-ieges S. 344— 351

hat mich nicht ganz befriedigt; Immich

nimmt nicht klar und unzweideutig Stel-

lung. Nach seiner Erzählung muß man
doch wohl annehmen, daß er der Meinung

ist, Friedrich habe gezwungen losgeschlagen,

um die Österreicher einzuschüchtern, Kuß-

land und Frankx-eich von weiteren Schritten

abzuschrecken und so den Frieden her-

zustellen. Nacli der Anmerkung zu S. 350

aber scheint es, als ob Immich ein non

liguct annehme und nicht recht wisse, ob

die preußische Lesart, die der König selbst

vertritt, oder die österreichische, die Max
Lehmann modifiziert hat, der Wahrheit

entspreche. Gottlob Egelhaaf.

Briefü von undanG. E. Lessing, in 5 Bän-

den, HERACSQ. VON Fk. MuNCKER: 1. BriEFE

VON Lessing aus den Jahren 1743— 1771.

XII, 429 S. — III. Briefe an Lessing als den

Jahren 174C— 1770. Y, 431 S. — IV. Briefe

an Lessing aus den Jahren 1771—1778. VIII,

296 Ö. Leipzig, G. J. Göschen 1904 f.

Dank der (4roßherzigkeit eines im enge-

ren Kreise wohlbekannten Mäcens der

Lessiugforschung ist Franz Muncker in

den Stand gesetzt, seiner kritischen Neu-

bearbeitung der großen Lachmannschen

Lessing-Ausgabe den gesamten Briefwechsel

des Dichters folgen zu lassen. Die Briefe

von Lessing sind auf zwei, die an ihn ge-

richteten auf drei Bände berechnet. Daß
nach den Bemühungen der bisherigen

Herausgeber (und Kedlichs Arbeit für die

Hempelsche Ausgabe wird immer mit

Ehren genannt werden müssen^ nicht viel

Neues an den Tag gefördert werden würde,

war vorauszusehen, zumal Muncker mit

ßecht so zweifelhaften Zuwachs, wie etwa

die amtlichen Schriftstücke, die Lessing

im Auftrag des Generals Tauentzien ohne

seine eigene Unterschrift ausgeben ließ,

von dieser Briefausgabe ausschloß und

dem XVIII. Bande der Werke zuwies.

Dagegen hat er nicht bloß die vorhandenen

Briefe mit der größten Sorgfalt auf Grund

der Handschriften und, wo diese ver-

sagten, der ältesten, durch freundschaft-

lichen Übereifer der ersten Herausgeber

noch am wenigsten entstellten Di'ucke

wiedei-gegeben, sondern auch alle verloreneu

und bloß in späteren Briefen bezw. in

Antwortschreiben erwähnten Briefe Lea-

sings, von deren Inhalt oder ungefährer

Entstehungszeit sich noch irgend etwas

sagen ließ, verzeichnet und an ihrer Stelle

in den chronologischen Zusammenhang
eingereiht. 'Wir überschauen so bequemer

und immerhin vollständiger, was Lessing

alles an Briefen verfaßt und empfangen

hat, mit welchen Personen er namentlich

den schriftlichen Gedankenaustausch pflegte,

welche Fragen ihn und seine Korrespon-

denten der Keihe nach beseliäftigten.'' Die

weitschweifigen Anmerkungen der ersten

Herausgeber hat Muncker berechtigter-

weise sehr stark eingeschränkt, ist auch

mit eigenen Erklärungen vielleicht etwas

zu sehr zurückhaltend gewesen, obwohl

sich natürlich die Grenze zwischen dem
Unentbehrlichen und bloß Wünschens-

werten hier sehr schwer ziehen ließ. Den

besten Kommentar liefern ja die Briefe

selbst, und sie müssen einander erklären

helfen. Das wird um so leichter möglich

sein, wenn erst die ganze Ausgabe fertig

vorliegt und hoffentlich ein reichhaltiges

Register bringt. Möchten da nicht bloß

die Namen, sondern auch die Sachen ver-

zeichnet sein, am besten in jener systema-

tischen Anordnung, die z. B. Lyon für

Biedermanns Sammlung der Goetheschen

Gespräche' durchgeführt hat, und deren

Vorzug jeder Benutzer etwa von Hebbels

Tagebüchern in Werners Ausgabe einge-

sehen haben wird. Roüert Petsch.



JAHRGANG 1906. ERSTE ABTEILUNG. SECHSTES HEFT

DAS HOMERISCHE KÖNIGTUM

Von Georg Finsler

(Schluß)

III. KLEINASIEN UND ATHEN

1. In den Städten Aioliens und loniens hielt sich die Herrschaft der Aristo-

kratie bis zum Auftreten der Tyrannen^ d. h. bis um die Mitte des VII. Jahrb.

Eine obere Grenze kann ich nicht finden. Die Handbücher lehren zwar, das

Königtum sei ungefähr gegen Ende des A^III. Jahrb. gestürzt worden, um der

Adelsherrschaft Platz zu machen; aber sie bleiben den Beweis schuldig, und

die Behauptung stützt sich nicht auf historische Nachrichten, sondern ist das

Resultat einer Berechnung, der die Annahme zugrunde liegt, daß die homerischen

Gedichte das Königtum voraussetzen. Da man nun die fertige Odyssee aus

anderen Gründen unmöglich weit über 700 hinaufrücken kann, setzt man den

Beginn der Adelsherrschaft in diese Zeit. Die Rechnung ist hinfällig, sobald

erwiesen ist, daß der Staat der Odyssee aristokratisch ist. Eine Betrachtung

der spärlichen Notizen über die Zustände in lonien und Aiolien zeigt nur, daß

wir von einer wirklichen Monarchie, die hier geherrscht hätte, gar keine Kunde

haben; wenigstens wissen wir gar nicht, wie sie ausgesehen haben könnte.

In Mytilene, berichtet Aristoteles^), vernichtete Megakles mit Hilfe seiner

Freunde die Penthiliden, die sich von dem alten Stadtgründer Penthilos ab-

leiteten, weil sie umhergingen und mit Knitteln die Leute schlugen. Megakles

gehörte aber auch zu den Penthiliden, denn Aristoteles selbst bemerkt, er sei

tüv TtSQi rag ocQxäg xcd ßaöLltaäg öwaörstag gewesen. Aristoteles behauptet

gar nicht, daß durch diese Wirrnis das Königtum gestürzt worden sei, sondern

er erzählt die Geschichte als Beispiel eines gegen die Person des Herrschers

gerichteten Angriffs. Gleich darauf folgt, als weiteres Beispiel, die spätere

Ermordung eines Penthilos durch Smerdis. Es gab also nach dem angeblichen

Sturz der Penthiliden wieder einen König Penthilos. Die erste Erzählung

kann sich demnach nicht auf die Ausrottung des Geschlechts und Beseitigung

der Herrschaft der Penthiliden beziehen, sondern nur auf die Ermordung von

einzelnen Gliedern der Familie. Wenn Susemihl die Worte rav xara rag

ocQxäg Kai ßaGikiKag övvaöreCag übersetzt ^auch Leute, die selbst hohe Staats-

ämter bekleideten und zur königlichen Dynastie gehörten', so ist das willkür-

1) Arist. Polit. Y 1311 b 26.

Xeue Jahrbücher. 190G. I 26
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lieh; denn ccQ%cd und ßuöLhzal dvvaarslca sind offenbar identiscli. Die Familie

stellt den Archon, der durch KQ%aC deutlich genug bezeichnet ist, und dieser

hat, im Vertrauen auf seine starke Sippe, zuweilen Mentors unwilligen Wunsch

befolgt ß 232: aAA' ahl lakenog t sÜtj xal cci'övka qb^oi, was zweien von ihnen

schlecht bekommen ist. Es ist klar, daß die Regenten den Königstitel führten,

und das hat Aristoteles verleitet, die beiden Begebenheiten unter die Königs-

morde einzureihen. Noch am Ende des VII. Jahrh. war die Familie hoch an-

gesehen. Pittakos heiratete eines, vielleicht des nämlichen, Penthilos Tochter,

die ihrer vornehmen Abkunft wegen hochmütig auf ihn herabsah.^) Es steht

nichts im Wege, anzunehmen, daß die Penthiliden den aristokratischen Archon

stellten, bis sich um 620 Melanchros zum Tyrannen aufwarf.

In Kyme hieß nach Aristoteles"-) der Archon cdaL^vt]Trjg. Auf die vielen

Bedeutungen des Wortes brauche ich hier nicht einzugehen, da es ausdrücklich

heißt: idtcog Ös q)7]0LV 'yiQtötotsXr^g VTto räv Kv^alav alöi^vritrjv tbv uQiovxa

ksysöd^ai. Daneben gab es ßaöiXrieg, über deren Amtshandlungen eine ßovkrj

geheim abstimmte.^) Ob der Archon dazu crehörte, läßt sich nicht sagen,

ist aber wahrscheinlich. Mit den Einrichtungen der Phaiaken stimmt diese

Regierung der ßaöiXfjes überein, aber in Kyme sind sie von der ßovkr'j ver-

schieden.

Der Untergang der Neleiden in Milet wird allgemein als Sturz des König-

tums aufgefaßt.^) Konon beginnt seinen Bericht darüber mit den Worten:

Asadä^as xal 'A^cpitQi]g TJQiöav vtisq t»)? MtlrjöLCOv ßaötXsLag, yivovg ä^cpa

ovTsg ßaöiliKov. Die Milesier entschieden, der solle König sein, der den

Milesiern bessere Dienste leiste, worauf Laodamas durch Erfolge im Krieg

gegen Karystos die Königswürde gewann. Daß zwei Prätendenten auf den

Thron auftreten, ist auch in einer wirklichen Monarchie möglich; aber die

Entscheidung konnte doch nur dann bei den Milesiern liegen, wenn der Demos

die oberste Instanz und die xi^iq ein yigag des Adels war. Mit Gewalt be-

mächtigt sich darauf Amphitres der Herrschaft und tötet den Laodamas; aber

seine Herrschaft wird als Tyrannis bezeichnet; sie ist unrechtmäßig, weil Lao-

damas die Königswürde durch die Gemeinde erhalfen hatte. In den folgenden

Wirren kommt Amphitres um, und mit dem letzten Neleiden räumt der vom
Demos mit unumschränkter Gewalt ausgestattete Aisimnet durch Strafgerichte

auf. Von nun an herrscht ein Prytanis mit großen Befugnissen''); TtoXkav yccQ

fiv xal ^syciXav xvQiog 6 TCQVxavig klingt wie das Wort des Alkinoos: rov yocQ

XQcirog iör ivl d^fic). Den Königstitel führte der Prytanis nicht; ein ßaaiXsvg

genannter Beamter war geistlicher Repräsentant der Stadt.**)

Es ist ganz klar, daß mit der Ausrottung des Hauses der Neleiden eine

politische Veränderung eingetreten ist. Aber es war nicht der Sturz einer

alten Monarchie, sondern die Trennung der Gewalten der Regenten und des

') Diog. Laert. I 81. «) Schol. Eurip. Med. 19. ^) Plut. Qiiaest. Gr. 2.

•) Nicol. Damasc. fragm. 54 M. Konon 44, nach Ej)horos.

') Arist. Polit. V i;305 a 17.

«) Dittenberger, Syll. 027; v. Wilamowitz, Sitzungsb. d. Berl. Akad. 11)04 S. (527.
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Kultusvorstehers. Als solcher hatte der Regent iu dem schon vorher aristo-

kratischen Staat den Titel ßaöLXsvg geführt, wie die Regenten der Odyssee.

In Ephesos gab es riiv xüv Baöiksiöibv ycaXov^ivriv ccQiriv^ die vor Kyros,

also um GOO, von dem Tyrannen Pythagoras gestürzt wurde. Das Wort ccgy/i

weist auf aristokratische Einrichtungen; der Name des herrschenden Geschlechts

bedeutet nichts weiter, als daß die Familie den ßaöiXsvg stellte, obschon sie

ihren Ursprung auf König Androklos, den Gründer der Stadt, zurückführte.

Denn welche wirkliche Königsfamilie wird sich BaöilelÖai nennen! Noch zu

Strabons Zeit führten die Nachkommen des Androklos den Titel ßuaiÄslg^),

hatten bestimmte Vorrechte, den Vorsitz bei öflFentlichen Spielen, den Königs-

purpur, einen Stab statt des Szepters und die Besorgung des Dienstes der

eleusinischen Demeter. Nach einer Notiz des Diogenes bekleidete der Philo-

soph Herakleitos das Amt der ßaöiXsiu, das er dann freiwillig seinem Bruder

abtrat.^) Es gab auch in Erythrai eine tüv BaaiXeiÖüv oXiyaQita.^) Offenbar

waren in Ephesos und Erythrai die Gewalten des Regenten und des ßccGiXsvg

ungetrennt. Die ßaöiXsta des Herakleitos dagegen ist ohne Zweifel das spätere

Amt eines Vorstehers der Kulte, das der Familie verblieb und innerhalb der-

selben vom Inhaber auf einen anderen übertragen werden konnte. BaGiXetdaL

gab es auch auf Chios.^)

Aus Erythrai berichtet Athenaios^) nach Hippias von Erythrai die blutige

Geschichte einer Verschwörung gegen den ßaötXsvg Knopos. Athenaios gibt

an, die Verschworenen hätten eine Oligarchie einführen wollen; aber da sie

ihrer Zudringlichkeiten wegen von den Vornehmen jrQÖxvveg und xöXaxeg ge-

nannt wurden, können sie keine Edelleute gewesen sein. Sie werden von den

Tyrannen von Chios unterstützt und heißen nachher selbst Tyrannen. Das

weist auf späte Zeit. In eine ganz frühe Periode glaubte man die Geschichte

deshalb verlegen zu müssen, weil auch der Gründer von Erythrai Knopos hieß.

Es konnte aber gar wohl ein späteres Glied der herrschenden Familie den

Namen des wirklichen oder fiktiven Ahnherren tragen, wie Penthilos in Myti-

lene und Agamemnon in Kyme beweisen.

2. In Athen ^) wurden 682 die Amter des Regenten, Königs und Pole-

marchen auf ein Jahr befristet, nachdem seit 752 das des Regenten zehnjährig

gewesen war. Dieser Einrichtung geht eine Reihe von lebenslänglichen, erb-

lichen Herrschern voran, die bis ins XI. Jahrh. hinaufrückt und mit Medon

und Akastos beginnt. Aristoteles und seine Gewährsmänner bezeichneten sie

als Archonten, die parische Chronik als Könige. Der Königstitel ist in Athen

nie abgeschafft worden, das beweist die Einrichtung von 682; es fragt sich

nur, wer ihn seit der mythischen Abschaffung der wirklichen Monarchie ge-

tragen habe.

Die Medontiden sind Archonten, das hat Wilamowitz unwiderleglich er-

1) Strab. XIV 633. ') Diog. Laert. IX 6. '') Aristot. Polit. V 1305 b 15.

*) Gilbert, Staataltert. II 153. ') Athea. YI 258 f.

*^) Vgl. V. Wilamowitz, Die lebenslänglichen Archonten Athens, Hermes XXXIII 119 fi".;

Toepffer, Beiträge S. 275 ff. ; E. Meyer, Gesch. des Altert. II 347 ff.

26*
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wiesen. Von dem Übergang des Königtums zum Arcbontat erzählt Aristoteles

Polit. Athen. 3, 3 eine Geschichte, die genau so wertlos ist wie die Überliefe-

rungen von Kodros. Es wird aus ihr nicht einmal ganz klar, was denn die

ßaötXeia war, von der die Kodriden zurückgetreten sein sollen, um Archonten

zu werden. Aristoteles scheint anzunehmen, daß zugleich mit dem Aufhören

der Erbmonarchie die Gewalten des Regenten und des Königs getrennt worden

seien, daß also die Reform von 682 nur in der Befristung auf ein Jahr be-

standen hätte. Nun finden wir aber von einem besonderen ßuöiltvg vor dem

angegebenen Jahre keine Spur; wohl aber nennt die parische Chronik die Me-

dontiden Könige.

Den Schlüssel des Rätsels gibt die Odyssee. Die Archonten hatten bis

zur Beschränkung ihrer Gewalt auf ein Jahr auch das Sakralwesen unter sich

und führten deshalb den Königstitel. Und zwar reicht dieser Zustand in un-

vordenkliche Zeit zurück. Denn wenn auch die Berechnung der Einführung

des Archontenamtes in das XL Jahrh. unsicher sein mag, so gibt es doch keine

urkundlichen Nachrichten über eine ältere Staatsfbrm. Von wirklichen Königen

meldet die Sage wohl, aber was von ihren Taten überliefert ist, erweist sich

als Projizierung historischer Ereignisse in die mythische Zeit, wie der Krieg

um Eleusis und der (jvvoLXL0fi6g des Theseus.

In den dodstöai tc5 aQ^ovri dcoQEaC^ um deren willen die Kodriden nach

dem Amt des Regenten gestrebt haben sollen, erkennen wir das y£Qug der

Odyssee, das im re^evos besteht. Auch daß wahrscheinlich in Athen das Amt
des Polemarchen nicht mit dem des Regenten vereinigt Avar, findet seine Paral-

lele im |.

Wir sehen, daß uns über die Abschafi'ung der mächtigen alten Monarchie,

von der die Bauten von Tiryns, Mykenai, Orchomeuos, der Akropolis und die

Sage zeugen, nicht das geringste überliefert ist, was zu einer historischen Kon-

struktion verwendet werden könnte. So weit wir in Aiolien, lonien und Athen

sehen können, überall finden wir ein Regentengeschlecht, dessen Glieder von

Adels Gnaden regieren und als Vorsteher des Sakralwesens den alten Königs-

titel führen, bis, wie in Athen und Milet, mit der Erblichkeit und Lebensläng-

lichkeit des Regenten auch sein staatliches Priestertum in Wegfall kommt, auf

dessen neuen Lihaber der Königstitel übergeht.

IV. DAS KÖNIGTUM DER ILIAS

Bietet die Odyssee ein einheitliches Bild, so ist das mit der Ilias nicht

der Fall. Es müssen hier die einzelnen Gruppen ausgesondert werden, damit

wir für die Betrachtung einen Standpunkt gewinnen.

1. Der Schiffskatalog kennt keine Könige, sondern nur ^ysaövsg /davuGiV

xccl y.oiQuvoi B 487 und ccqxoI m^Cbv 493. Daß das nicht Zufall ist, sieht man
aus der Erwähnung des schon mythisch gewordenen Adrastos B 572: El%vC3v\

Ö9-' uq' "AÖQ)]axog tiqCot^ i^ißaaCltviv. Nur die Vergangenheit hatte Könige,

die Gegenwart nicht mehr. Im Sprachgebrauch stimmt die Boiotia mit der

Odyssee darin überein, daß das Wort ayoC fehlt. rjyr'ircoQ kommt im Schiffs-
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katalog nicht vor, iu der Odyssee nie vom Feldlierrn, rjyrjtoQsg nur r} 98, wo

ijyrjTOQsg rjdh ^idovreg gemeint sind. Dagegen stimmt der Schifi'skatalog mit

der übrigen Ilias im Gebrauch von ijys^äv und riyri^oveveiv überein, die nur

'Anführer', 'anführen' im Sinne des Kommandanten bedeuten; nur O 46 und

O 258 tritt die erweiterte Bedeutung 'lenken', 'dirigieren' auf. Die Ilias setzt

i]ye(iovevsiP absolut oder mit dem Genetiv, nur O 258 vdarog qöov^ die Odyssee

dagegen nie mit dem Genetiv und immer mit dem Sinn 'den Weg zeigen',

'voi'an gehen', wie avich die beiden einzigen Stellen für rjys^ibv % 505. o olO

den Wegweiser meinen. Auch ijyslöd-ca hat in der Odyssee nie den Genetiv

als ip 134: aoidbg . . . rj^iv rjyetö&ca (piXoTtaCyiiovog oq^V^^olo, also auch hier

nicht den Genetiv der geführten Person.

2. Der Schild des Achilleus zeigt uns keine Könio-sg-ewalt. ^) Z" 550

stellt Hephaistos ein tt^svog ßaöiXrjiov dar; ein ßaGiksvg 6xii:itQov eicov sieht

vergnügten Herzens der Arbeit zu; unter einer Eiche rüsten Herolde ein Mahl.

Es ist ein öxriJtToviog ßaöiXsvg im Sinne der Phaiaken, auf seinem ye^ag ön

drjfiog edaxsv, ein Edelmann auf dem ihm erblich zugeteilten Stück des Gemeinde-

gutes, mit dem nicht mehr der Königsgewalt allein eigenen Szepter ausgestattet

und im Besitz eigenei* Herolde.

Auf dem Markt wird Gericht gehalten 2J 497, und zwar von den ysQovtsg,

isQOj svl TcvjfAü?. Sie richten also im Auftrag der Gemeinde, deren Macht

durch das Szepter symbolisch ausgedrückt ist, das die Herolde ihnen reichen,

wenn sie den Wahrspruch abgeben. Den Entscheid fällt ein J^i'ötcjq, wäh-

rend ^ 439 von einem Einzelrichter die Rede war. Die politische und richter-

liche Gewalt sind ungetrennt; der Adel hält Gericht und hat aus seiner Mitte

einen Obmann bezeichnet. Nicht Könige, sondern Götter führen U 516 das

Heer zum Kampf, und 604 singt ein d-elog doidog. Es sind in allem die gleichen

Verhältnisse wie in der Odyssee.

3. Die Lykier haben ein Doppelkönigtum Avie die Spartaner. Wilamo-

witz und Eduard Meyer"-) haben übereinstimmend im spartanischen Königtum

eine dem römischen Konsulat ähnliche Einrichtuno- der Aristokratie erkannt.

Die Ilias erzählt uns Z 192 deren Ursprung. lobates hat Bellerophontes die

Hälfte der Tt,a?) ßaöiXiqCg gegeben, und die Lykier beeilen sich, dem zweiten

König ein rs^svog zu verehren. Es ist s^o^ov aXlav, Avoraus geschlossen

werden muß, daß es deren mehrere gab, sich also der Adel auch hier in den

Besitz eines Teils des Gemeindelandes gesetzt hat. Vor Troia führen die zwei

Könige Sarpedon und Glaukos M310 ff. Der erstere ist nachträglich an Bellero-

phontes' Geschlecht angeschlossen. Denn in der alten Sage ist er wohl der

Sohn des Zeus, aber nicht von Laodameia, sondern von Europe, und in Lykien

eingewandert. Die Ehren, welche den Königen erwiesen werden, sowie das

rsiievog, verpflichten sie zur Tapferkeit, damit die Lykier sagen: ov ^ihv äxXsssg

AvxCrjv xdta xoiQuvsovötv i]^at£QOi, ßaötXfjsg. Das Wort kolquveIv ist im

^) So auch Ed. Meyer, Gesch. des Altert. 11 342.

^) V. Wilamowitz, Hom. Unters. S. 279, 15; Ed. Meyer, Gesch. des Altert. II 343.
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Gegensatz zur Ilias, aber in Übereinstimmung mit der Odyssee von der Regie-

rung gebraucht.

M 376 stürmen AvxCcov {]yrjTOQ£g rjde ^usdovreg auf den Mauerturm des

Menestheus. Es sind nicht die Könige, denn auch 77 495 bittet Sarpedon den

Glaukos, die AvxCcov riyiqxoQus ävÖQccg zum Kampf um seine Leiche anzu-

feuern. Das tut Glaukos 77 532. An beiden Stellen hatten die Worte rjds

at'dovtsg im Verse keinen Platz mehr wie tj 9H, und wie dort ist auch hier

der Adel gemeint.

4. Besonderes Interesse erweckt der Staat der Troer. Den alten Priamos

hat der Dichter als einen orientalischen König mit einem Harem dargestellt,

immerhin so, daß nur die Söhne der Hekabe yvrjöLOi sind, und ganz patriarcha-

lisch ist die Hausgemeinschaft seiner Familie Z 242 ff'. Aber das steht ganz

fremdartig in den troischen Verhältnissen drin. Priamos regiert nicht im min-

desten patriarchalisch oder absolut. Seine xL^y] ist wie die des Odysseus an

das ysQug geknüpft, ja deutlicher als irgendwo in der Odyssee wird die xt\ii]

T 179 ff. selbst als ysQug bezeichnet. Achilleus höhnt Aineias:

7] 6e ys &v^6g ifiol ^a2£(jcc6&ca avcoysi

J-el7c6(ievov Tgaeßöi, J-ava'^ifxsv Lmtoö(x^oiGtv

XL^ifig xfig IlQtdfiov; arocQ Et kev I'ju, i^evaQL^rjg^

ov XOL rovvEKo. ye Tlqicc^og yeqag iv ieqI d'ijöEi'

Eiölv yaQ J-oi natÖEg, o d EfiTtEÖog ovd ccEölcpQcov.

Die Möglichkeit, daß die xt^y] auf Aineias überginge, ist wenigstens vorhanden.

Es wäre dann zwar die direkte Erbfolge nicht gewahrt, aber die Königswürde

bliebe doch beim Geschlechte des Dardanos. Wirkliche Aussicht aber hat

Aineias erst, wenn des Priamos Stamm den Göttern verhaßt geworden ist,

T 306.

Wenn aber auch der König zu seiner Nachfolge ein entscheidendes Wort

mitzureden hat, so ist sie doch nicht ganz fest geregelt. Hektors Verdienst

sichert seinem Sohne die Königswürde durch die Stimme des ganzen Volkes,

obwohl Hektor nicht der älteste Sohn des Priamos ist. Er hat seinen Sohn

Skamandrios genannt, aber die anderen heißen ihn Astyanax, oiog yccQ £Qv66axo

Fikiov "ExxoQ. Das sieht Hektor in seinem Gebet für den Sohn Z 478 auch

selbst voraus. Wir erinnern uns der letzten Neleiden von Milet, von denen

die Königswürde dem versprochen Avurde, der sich um den Staat die größten

Verdienste erwürbe. Der Krieg bringt es mit sich, daß Hektor der faktische

Regent ist; das ist das Recht des größten Helden. Aber er heißt nie ßuaiksvg

wie Alexandros z/ 96, und auch der Titel fdva^ kommt ihm nie zu, sondern

nur Priamos, Helenos und Polydamas,

Lassen wir die Polygamie des Priamos und die tatsächliche Gewalt Hektors

aus dem Spiele, so bietet der Staat der Troer eine ziemlich vollkommene

Parallele zu dem der Odyssee. Die wichtigsten öffentlichen Angelegenheiten

werden vor die Agora gebracht, die Versammlung des Demos. Zwar wird das

Wort öfiiiog nirgends in so bestimmter Weise als politischer terminus ge-

braucht wie in der Odyssee. Aber wenn Hektor zu Polydamas Z 295 sagt:
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V'r]7tts, {irjuatL xavra voTJfiata cpalv evl drjiKp, so heißt das doch nicht viel

weniger als 'in der Volksversammlung'. In den Worten des gekränkten Poly-

damas M 212:
iTtel ovSe [lev ovöe J-eJ-oiKSv

örj^ov iovra TtageS, o.yo()Bvi^£v\ oi't ivl ßovlri

ovxE nox^ iv TToAi^co, 6ov öe KQmog cciev aJ-it.eiv

soll natürlich ein Gegensatz ausgedrückt werden. Der dies sagt, ist ein

fdi'cc^, als Katgeber berühmt, und gehört zur Hetairie Hektors. Aber neben

dem allgewaltigen und im Vertrauen auf den Schutz des Zeus eigenwilligen

Helden tritt auch der Vornehmste in den allgemeinen Kreis des Demos zurück.

Politische Bedeutung im bestimmten Sinn hat das Wort F 50; der Raub der

Helene ist TcarQi ra 6(p ^leya Tifuia 7t6Xi]L rs TtavtC te drj^ip, wo König und Volk

nebeneinander gestellt sind wie d- 157. Hektor ikqiicc nolai r i]v itavtC rs

dtj^co Sl 106.

Die ayoQa der Troer findet B 788 vor den Toren des Priamos statt, i/345

wieder auf der Burg, & 489 und 2J 245 im Feld. Die Anrede an die Ver-

sammelten lautet H 348. & 497: KexXvta ^av Tgcosg %al /JaQÖavoi t}d' im'novQOi,

was dem 'Id-axr^ötot der Odyssee entspricht. Seinen Auftrag leitet Idaios H 393

mit den Worten ein: yj jxijv T^äag ya xalovxca. Von Dolon heißt es K 318:

TqcosCv xa xat 'Ezxoql [ivd-ov äfaMsv.

So wenio; als die Agora von Ithaka gegen die Freier machen kann, so

machtlos ist die der Troer gegen Alexandros. In der H 345 höchst anschau-

lich als daivi] xaxQtjxvta geschilderten Versammlung rät Antenor zur Rückgabe

der Helene und der von Alexandros mitgebrachten Schätze. Aber die Rück-

gabe der Helene weigert Alexandros rundweg, und die Troer wagen nicht, ihren

Willen durchzusetzen, obwohl ihr ganzes Schicksal daran hängt, sondern

schicken Idaios mit des Alexandros Vorschlägen zu den Achaiern. Der Groll

des Volkes macht sich noch in den Worten des Herolds fühlbar. Alexandros

trotzt auf die Macht der Sippe, die ihn zuweilen verwünscht, aber immer zu

ihm steht, wenn er nicht selbst nachgibt. Viel Frevelhaftes, sagt Odysseus

6 139, habe er getan im Vertrauen auf seinen Vater und seine Brüder. Das

nämliche gilt von Alexandros, nicht minder von den übrigen Priamossöhnen,

denen der alte König im Zorn vorwirft, sie seien nichtsnutzige Lügner und

Tänzer und aQvcöv rjd' SQicpcov STttörmLot ccQXUXTTjQag. Man sieht, daß der

Adel nicht nur dann gewalttätig war, wenn der Regent außer Landes weilte,

wie in Ithaka.

Eine besondere ßovXij findet bei den Troern nirgends statt. Was sich

K 300 findet, ist ein Kriegsrat im Feld, ebenso N 740. Das Wort ßovhj hat

überhaupt in der Ilias die allgemeinere Bedeutung der Beratung. Dennoch gibt

es eine Regierung neben dem König. O 721 klagt Hektor, daß ihn früher die

yaQovxag aus Feigheit nicht bei den Schifien kämpfen lassen wollten. F 149

sitzen die ÖrjiioyaQovxag auf dem Skäischen Tor; zu ihnen gehört Priamos selbst,

außer ihm Panthoos, Thymoites, Lampos, Klytios, Hiketaon, Ukalegon, Antenor.

Auch der frühere König Hos wird A 372 als dvj^oyaQcov bezeichnet. Der Titel
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kommt sonst nicht vor, die Sache aber erinnert sehr an die ccQLTfQSzesg ßaöiXfieg

der Phaiaken, zu denen Alkinoos ja auch gehört. Wenn T 84 Apollon zu

Aineias sagt: Ttov xol aTCSiXal, ag Tqüojv ßuöilsvöiv vTtiöieo J^ocvoTiorä^cov, so

zwingt nichts, unter diesen ßa6ilrj8g die drj^oysQovrsg allein zu verstehen.

Denn wenn Aineias unter ihnen prahlte, so gehörte er doch wohl zu ihnen.

Es ist vielmehr das nämliche Verhältnis wie in Scherie. ßaöLlijsg ist eine

weiter greifende Bezeichnung als drj^oyeQovrsg, denn auch Alexandros heißt

^ 96 jfaöLlsvg, ohne daß ersichtlich wäre, warum gerade er den Titel führt.

Z 113 geht Hektor in die Stadt, um ysQovöi ßovlevxijöiv und den Frauen

anzubefehlen, daß sie zu den Göttern beten. ßovXevraC steht hier allein im

ganzen Homer. Viermal wird Aineias ßovhicpoQog genannt, E 633 und M 414

Sarpedon Avy.C(ov ßovXiq^pÖQog^ K 518 Hippokoon ©pjjxöv ßovkrjcpoQog. Es

scheint keine Bezeichnung eines Amtes zu sein, sondern die zu bedeuten, die

mitzuraten das Recht haben, also die Vornehmen.

Das Szepter wird bei den Troern nur zAveimal erwähnt. Wie Odjsseus

und Menelaos als Gesandte in Troia auftreten, sprechen sie vor den versammelten

Troern TqcjsöGiv iv äyQo^svoLöLv, und von Odysseus wird gesagt, er habe das

Szepter gar nicht bewegt, F 218. Man hatte es ihnen, da sie vor der Agora

sprachen, in die Hand gegeben und ihnen damit das Wort erteilt. iC 321

fordert Dolon Hektor auf, durch Emporheben des Szepters seinen Eid zu be-

kräftigen, und Hektor tut es. Wir können uns wundern, daß es gleich zur

Stelle war; aber da wir uns in einer Ratsversammlung, wenn auch in einem

gelegentlichen Kriegsrat, befinden, so muß eben das Szepter da sein, ohne das

der Sprecher die Autorität der Gemeinde nicht hat. Was Hektor Dolon ver-

heißt, ist ein Versprechen im Namen der Gemeinde, welche die Beute zu ver-

teilen hat.

Die Versammlung, in der der Nichtadelige Dolon das Wort ergreift, ist

eine der rjyijroQeg rjdh iiidovxag der Troer. Von ihnen, nämlich den adeligen

Führern, steht der Ausdruck auch ^ 144. Dagegen heißen F 153 Tgäcov })y)j-

roQ£g die unmittelbar vorher drj^oysQovrsg Genannten, aber nicht im nämlichen,

sondern im erweiterten Sinn; denn r]yr]TOQsg, das sonst auf die Führer geht,

kann nicht auf Leute beschränkt sein, denen das Alter die Führung der

Waffen nicht mehr erlaubt. Wenn Dolon im K das Wort ergreifen kann, so

ist das nicht auffallend. Um den Rat der Edeln standen die Gemeinen, und

ein solcher mochte wohl vortreten, um sich verheißenen Lohn zu gewinnen.

Von den Bundesgenossen der Troer heißt es B 805: tolöl J^szaötog ävi]Q

erniaivhoy oioC :jI£q ocq^sl. Hq^siv als 'regieren' findet sich nur hier in der

Ilias, in der Odyssee nur ^12 'AlxCvoog da tot' iiQXS, und dort ])ezeichnete es

direkt den Archon. So auch im B. Dem Dichter der Boiotia gelten die

Führer der a-xCy.ovQoi als Archonten, die zugleich Polemarchen sind. Einer

davon, Iphition, hat auch wirklich T 391 ein Ttargäiov rtfisvog an den Flüssen

Hyllos und Hermos. ßellerophontes, Sarpedon, Glaukos sind im Besitz eines

solchen. Das ysQug des Priamos T 182, das dort mit der rifiij identisch steht,

ist ohne rtaevog nicht zu denken, und an der nämlichen Stelle fragt Achilleus
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den Aineias, ob ihm etwu die Troer ein besonders schönes xt^svog versprochen

hätten, falls er ihn erlegte. Die Troer sind der drjfxog, der Adel, der anch hier

wie bei Phaiaken und Lykiern über das Gemeindeland verfügt. Bei den Troern

sibt es noch un aufgeteiltes Land, von dem mau verdienten Helden Geschenke

machen kann, ebenso wie die yEQOvtsg der Aitoler / 578 dem Meleagros ein

rt'^svog versprechen.

5. Bei den vor Troia kämpfenden Achaiern ist von einem rs^evog nie die

Rede. Das ist kein Zufall. Das rs^svog ist identisch mit den von Aristoteles

erwähnten iieyalca dcDQEaC der Archonten, und wer ein solches genießt, ist

Regent von Adels Gnaden. Die Fürsten der Ilias aber waren durch lange

Überlieferung als Avirkliche Monarchen charakterisiert, und diese waren reich im

Privatbesitz und hatten keinerlei Entschädigung oder Besoldung. Den Herren

der Burgen von Mykenai und Orchomenos gehörte ihr Land wie dem König

von Ägypten. Zäh hielt die Sage die Erinnerung an die mächtigen Könige

fest, und unsere Ilias hat ihr Andenken an zahlreichen Stellen bewahrt. Daß

sie nicht nur von Zeus stammen, sondern auch ihre Königsmacht von ihm

haben, also von Gottes Gnaden sind, wird geradezu ausgesprochen. Kein

Wunder, daß die herrschende Anschauung diese Stellen an die Spitze der Be-

trachtung stellt und alle anderen ihnen, so gut es gehen mag, unterordnet, ja

daß sie dieses Verhältnis auch auf die Odyssee übertragen hat. Allerdings ist

nie geleugnet worden, daß die Macht Agamemnons auch deshalb so groß sei,

weil er der anerkannte Oberfeldherr ist. Im Felde gilt das Wort des Höchst-

kommandierenden am meisten. Agamemnon wird denn auch mit ausgesuchtem

Respekt behandelt, außer von Achilleus im A, von Thersites im B und von

Diomedes im /. Ein merkwürdiger Zufall hat gewollt, daß das gerade die

Bücher sind, in denen man die Zeugnisse für Agamemnons Gottesgnadentum

gefunden hat.

Agamemnon ist der oberste ßccöLlsvg. Siebzehnmal ist er so genannt,

darunter A 211. A 23. 136. 283 mit so starker Hervorhebung, daß man ge-

radezu Mer König' verstehen muß, etwa so, wie später 6 7tot7]t7Jg nur Homer

ist. Neben ihm führen von den Achaiern den Titel Achilleus dreimal ^331.

77 211. W 849, je einmal Nestor B 54, Peteos A 338, Proitos Z 163, Amaryn-

keus W 631.^) Von der etwas häufigeren Verwendung des Plurals wird später

die Rede sein. Wir haben zuerst die Stellen, an denen Agamemnons Königs-

recht besonders hervorgehoben wird, in ihrer Umgebung zu betrachten.

6. A 277 sagt Nestor zu Achilleus, um ihn zu begütigen:

fiijvs (Tu, IIi^leTöi]., &il^ iQi^i^evai. ßuGLXT]i

avTtßniv, inel ov nod" b^oii]g sfifioQS xi^r]g

Oy,i]7tr6o'iog ßaödsvg, co xe Zsvg nvöog eöcoxsv.

Hier steht nun freilich nicht, daß Zeus dem König seine Würde verliehen habe,

denn das heißt xvdog nie; die letzten Worte können sich vielmehr nur auf die

^) Die übrigen Stellen verteilen sich auf die Troer: Priamos E 464. Sl 680. 803, Alexan-

dros J 96, Rhesos Jv 435. 494, Pylaimenes JV 643, Erichthonios T 219.
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hohe Stellung als oberster Feldherr beziehen. Das ist freilich schon sehr viel:

Agamemnon gebietet durch die Gnade des Zeus. Er ist der ßaöi^svg, er führt

als solcher das Szepter, nicht als Herrscher seines Volkes, sondern des Heeres.

Denn daß Agamemnon als regierender Fürst dem Achilleus, der noch nicht

Könio- ist, entg-egengesetzt sein sollte, ist doch nicht zu glauben. Im nämlichen

Sinne steht aKrjTtTÖoxog an der andern der zwei Stellen, wo sich das Wort in

der Ilias findet.^) Odysseus sagt S 90, Agamemnon solle nicht von Flucht

reden, damit die Achaier das Wort nicht hören,

ov ov K£v avi'jQ ye 6lcc öro^a TtdfiTiav ayocro,

og Ttg inißtutzo J-rjöc rpQcGlv a^ria ßa^etv,

6Ki]TCT6o'/^6g z el'rj Kai J-ot TtBi&OLaro kuol

xoßGOiö\ 0600161.V 6v jU-£T AQyEiOiöi, J-avdG6£ig.

Das Szepter ist an beiden Stellen das Symbol der Feldherrugewalt, ebenso

H 412, wo Agamemnon durch dessen Emporhalten für das Heer den Waffen-

stillstand beschwört.

Verfolgen wir nunmehr den Verlauf des J. Chryses kommt ins Lager

aal iXiGGexo nccvrag Aj(xi.ovg^

^AtQetöa 6e ficcXiöra övoj, aoö^iqroQe Xaö>v'

^AzQS'töat ze k(xI i'dloi. ivKvij^LÖeg A'/^caoL

Merkwürdig: der Priester bittet alle Achäer, vor allem die beiden Atreiden.

So steht Odysseus vor den Phaiaken hööo^svog ßaoiXfid x£ Tcdvxa re dfjfiov.

Die Achäer rufen Beifall und verlangen, daß dem Priester willfahrt werde.

Ihre Versammlung heißt 'A%aLOL, gleich den 'IQ-amiGiOi und TQäsg. Sie haben

zur Bitte des Chryses etwas zu sagen und äußern ihre Meinung laut. Aber

Agamemnon will nicht. Er hat das letzte Wort wie Alkinoos: ex rovd' exerai

fsQyov t£ fsTiog xe. Sein Wille geschieht: xov yaQ xQchog eöx' svl örj^c).

Eine gute Parallele bietet die Agora H 385. Idaios hat die Anträge des

Priamos und der Troer überbracht. Es herrscht Schweigen, bis Diomedes auf-

steht und zuversichtlichen Mutes Ablehnung vorschlägt. Die vlsg 'Axaiäv

jauchzen ihm zu, ud Agamemnon sagt: 'Idaios, da hörst du die Antwort der

Achaier selbst; mir ist es ebenfalls genehm'. Das ganze Verfahren unter-

scheidet sich an beiden Stellen von dem ans der Odyssee bekannten höchstens

dadurch, daß die Versammlung in der Ilias ihrem Willen deutlicher Ausdruck

verleiht.

Aber noch in einem anderen Punkte sind die Stellen von A und II ver-

wandt. H 371 beantragt Priamos, den Herold zu senden: J^sl^ejisv 'AxQetörjö'

'Ayaiih^vovi xal Mevskcca ^vO'ov 'AXe^dvdQOLo. Die Anrede des Idaios lautet in

den meisten Handschriften 'AxQaidi] xe xal ulkoi ciQLGxf^Eg Ilavccxcaav, einige

geben 'AxQE'iÖa oder 'AxQSidai, was den Worten des Priamos besser entspricht.

Man kann sagen, Priamos nenne hier Menelaos mit, weil Paris' Antrag diesen

persönlich angehe. Aber was in aller Welt hat Menelaos mit Chryses zu

') Über die 6v.r]Ttr6oioi {iueilTihs B Hb 6. u.
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schaffen, da er doch im A gar nicht wieder zum Vorschein kommt? Der

Dichter hat, daran ist gar nicht zu zweifebi, ein Doppelkönigtum im Sinn,

und welches das sei, lehrt das seltsame Prädikat xo6^tJTO()e kaüv. doppelt auf-

fallend an einer Stelle, wo die Könige zum ersten Mal eingeführt werden. Nur

die Dioskuren heißen noch so F 236^), und nur im F kommt Helene aus

Lakedaimon, sonst ist sie ^AQydi]. y.oö^t'jtoQS laüv ist eine treffliche Bezeich-

nung der spartanischen Könige, die vor allem Feldherren sind. In Sparta

herrschen nach der Odyssee Agamemnon und Menelaos gemeinsam. Auch der

Ilias ist sonst das Doppelkönigtum der Atreiden, selbst wenn wir H weglassen,

keineswegs fremd. B 249 redet Odysseus von denen, öößoi ü(i,' 'AtQatdrjö' vTih

FlXlov i]l%-ov. Den beiden Atreiden wollen die Achaier Genugtuung erringen

A 159. E 552. Gemeinsam werden sie als Führer genannt Z 437. (9 261. Den

beiden schickt Euneos eine besondere Fracht Wein H 470. Den Atreiden

wollen Autenor H 350 und Hektor X 117 Helene zurückgeben. In ihrem Zelt,

jtao' AxQetö)]6^ 'Aya^sfivovL xal Mevskaa, finden die Gastmähler der itaiQOL

statt. Überall steht hier Menelaos gleichberechtig-t neben Agamemnon. So hat

den Homer auch Aischylos verstanden, wenn er Agam. 43 von dem Öi&QÖvov

^LÖd'Sv K(d ÖLöxiJTttQOv ti^rjg öxvQOv ^evyog 'AvQSidäv spricht. Damit soll

weder behauptet werden, daß alle diese Stellen die Herrschaft der Atreiden

nach Sparta verlegen, noch daß überall in der Ilias ein Doppelkönigtum anzu-

nehmen sei. Agamemnon steht vielmehr gewöhnlich als einziger Feldherr da;

und auch im A ist die Auffassung des Eingangs nicht festgehalten; man könnte

freilich darauf hinweisen, daß von den spartanischen Königen wie von den römi-

schen Konsuln jeder die volle Amtsgewalt besaß.

Die Pest veranlaßt Achilleus, das Volk, luöv, einzuberufen. Wie kommt
er dazu? Doch wohl nicht anders als Telemachos ß 0, der, ebenso wie hier

Achilleus, die Versammlung eröffnet, die er einberufen hat. Auch T 41 beruft

sie Achilleus. A 234 hat Achilleus ein Szepter in der Hand, das er 245 un-

willig zu Boden wirft. Man hat erklären wollen, es sei das Szepter Agamem-
nons; aber er sagt doch selbst davon:

vvv avxi f.iLv vleg AjaiGiv

iv naXaiirjg cpoQeovöi ömccöTtöXoi., oi' te &eiiL6Tag

TtQog Aiog eiQvaxai.

Das wäre doch eine seltsame Umschreibung der Könige. Wer die diotdöTcökoi

ävÖQsg seien, lehrt Z! 505, nämlich die ysQovTEg, denen die Herolde für den

Wahrspruch das Szepter reichen. d-e^Löteg sind die geheiligten Grundsätze,

nach denen sowohl regiert als gerichtet werden muß; als Regierungsnormen hat

sie I 99. 156, als Rechtssatzungen U 387. Regenten und Richter haben sich

gleichmäßig danach zu richten.

Das Szepter muß, auch wenn es nicht ausdrücklich dasteht, der Herold

dem Achilleus in die Hand gegeben haben, wie ^ 567 dem sein Recht suchenden

^) 6 152 natürlich auch ein Freier, Amphinomos.
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Menelaos. Dieses Szepter als Symbol der Gewalt gehört, wie in der Odyssee,

der Gemeinde.

Mit monarcliisclien Zuständen beinahe unvereinbar ist der zornige Ausruf

des Achilleus A 231: d^](ioß6Qog ßaaiXsvg, enel ovridavolöi J^avaadetg. Denn

man muß die Worte doch so verstehen, daß die Regierten dem Verfahren des

Königs Einhalt tun könnten, wenn sie etwas wert wären, ebenso wie der örjaog

von Ithaka dem Treiben der Freier.

Dem heftigen Streit sucht Nestor durch die eingangs erwähnten Worte

ein Ende zu machen und weist auf den Glanz der Feldherrnwürde, die Aga-

memnon von Zeus geschenkt sei. Der König selbst hat sich darauf nicht be-

rufen; seine Worte 174: Tiag' i^ol de xal alXot oX xe [iE 1111^600(31, adhßra

8\ ^rjtCETci Zsvg enthalten keine Beziehung auf das Königsrecht, auch nicht,

wie Schol. T mit Berufung auf Hesiod, Theog. 96 e% dh ziibg ßaöilfiag meint,

auf die Abstammung, sondern meinen die in der Ilias mehrfach erwähnte Yer-

heißung des Erfolges. Wenn Nestor seinem ersten Argument noch ein zweites

beifügt:

£1 öl 6v 'KdQxiQÖg £661, d-Ecc öh 6e ysivato ^i]ri]Q,

a.XX' öe cpiQTEQog iöuv, incl nlEÖvsGGi J-avccGGii.^

so sucht der Dichter dadurch das Gewicht von Nestors Worten zu verstärken.

Das hat er gewiß bei seinen Hörern erreicht, aber zugleich die Wirkung des

Hinweises auf die Gabe des Zeus abgeschwächt. Das Schwergewicht fällt jetzt

auf die durch größere Macht begründete Überlegenheit, und dem entspricht

der weitere Verlauf. Achilleus zieht sich in ohnmächtigem Grimm zurück.

Weiterer Vergewaltigung, droht er, würde er tätlichen Widerstand entgegen

setzen, aber für jetzt fügt er sich.

Die Achaier sind, und das betont Achilleus für sich selbst 152, Agamemnon

freiwillig gefolgt. Darin liegt kein Widerspruch zu den Worten co rs Zsvg

xi5dog ed(o%£v. Auch die durch Wahl erlangte hohe Stellung wird als Geschenk

Gottes angesehen. Es liegt nur ein anderer Ausdruck für den in teQoi^ ^svog

^Alycivooio enthaltenen Gedanken vor: das verliehene Amt ist etwas von Zeus

Geheiligtes. Es muß wiederholt werden, daß im ganzen A nicht die geringste

Anspielung auf das Gottesgnadentum vorkommt, und daß auch das Szepter

Agamemnons nicht das Symbol des Königtums, sondern des Feldherrnamtes ist.

Schol. T % 390 sagt zu den zwölf ßaailf^sg der Phaiaken: m tovtov df]lov

ort äQiGtojcQccrta rjv, bnoia aal rj slg "Ihov Eysvsro ötQCiTeüc' Exccörog (isv yccQ

xibv iöion) ijQxej', slg ds 6 rijv Ttdvrcov ccQp)v xsxtrj^Bvog, Die Parallele ist

ungeschickt, wenn sie überhaupt beabsichtigt ist; denn von den Phaiakenkönigen

gilt das nicht, daß jeder seinen eigenen Machtbereich hatte. Aber für die Ver-

hältnisse vor Troia, wenigstens soweit sie das A schildert, trifft die Bemerkung

vollkommen zu. Die ganze Einrichtung ist die des aristokratischen Staates;

Agamemnon steht seinem Adel wie ein gewalttätiger Regent gegenüber, der auf

die Größe seiner privaten Macht trotzt.

Außer für Agamemnon hat das A nur zweimal den Königsnamen. V. 331

fürchten sich die Herolde vor dem ßaötkevg Achilleus, dem der Titel, streng
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o-enommen, nicht zukommt, da Peleus noch lebt. Bedenkt man, daß die näm-

liche Partie 321 die Herolde ÖTQi]Qa dsQaTtovts nennt, das heißt sie, was in

der Ilias einzig dasteht, als Diener behandelt, so wird man auch ßa6L?.svg

schon in erweiterter Bedeutung fassen müssen. Die Worte Agamemnons 176:

sX^iörog ÖS ^oC eöGi dioxQEfpiav ßccaiXrjcov können damit erklärt werden, daß

die Heerführer meistens Könige seien. Die sichere Entscheidung darüber muß

auf die Betrachtung des B verschoben werden. Nur darauf ist hier zu ver-

weisen, daß Agamemnon 144 Aias, Idomeneus, Odysseus und Achilleus nicht

als Könige, sondern als avdQsg ßovXr]g)6Qoi, zur Beratung berechtigte Führer,

bezeichnet, und auch Nestor 248 nicht als König, sondern als hyvg IlvUojv

ayoQrjttjg eingeführt wird.

7. Agamemnon als Könio- von Zeus' Guaden nennt die berühmte Stelle

B 46 ff. Er ergreift das öxTjTitQov TtatQcbiov, atpd'ixov ahC^ dessen Geschichte

101 ff', erzählt wird. Hephaistos hat es gemacht und dem Zeus übergeben-,

dieser gab es Hermes, der es Pelops verlieh, und von diesem ging es an Atreus,

dann an Thyestes, endlich an Agamemnon über 7ioXl]]6iv vrjaoLöi zcd "jQye'C

Ttavxl J^avdöGstv. Wenn Agamemnon, auf dieses Szepter sich stützend, die Ver-

sammlung eröffnet, so tut er das kraft seines ihm von Zeus verliehenen König-

tums. Es sieht fast so aus, als ob er durch "A^yel Ttavxl J^avdööstv als König

von sanz Griechenland bezeichnet werden sollte. Aber damit ist, was von

Gottesgnadentum vorkommt, erschöpft. Odysseus nimmt nun Agamemnon 186

das Szepter ab, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen; das Symbol

der Königsgewalt ist jetzt das des Feldherrn: in dessen Namen treibt Odysseus

die Fliehenden zurück. In seinen Worten weist er auf die von Zeus stammende

TL^r] Agamemnons hin. 'Wir haben', sagt er zu den Vornehmen, 'nicht alle ge-

hört, was Ao-amemnon im Krieo-srat sag-te. Am Ende tut er im Zorn den Söhnen

der Achaier etwas Böses an:

&V(.ibg ÖS fiiyag iörl öi.orQS(p£cov ßcc6Lh]cov,

xc^i] ö' ix Jtog fort, cpilcl öe J-e ixi]xiEta Zsvg.

Zu den Gemeinen sagt er:

Ol; ftiv Ttcog nävxsg ßaßilevöofiev iv&dö Aicuoi'

ovK aya&ov noXvnoiQavLi], elg y.oiQavog eßxco,

elg ßaöilEvg^ (o l'dcoxe Kqovov itcag dynvXofi'rjXSCO.

Die xt^i) ix Jiog ist dasselbe, was Nestor A 279 mit Kvdog bezeichnete.

In den an die Gemeinen gerichteten Worten erblickt Eduard Meyer ^) ein

Zeugnis für den Kampf zwischen Königtum und Adel. Aber der Adel nimmt,

soweit er eingeweiht ist, die Partei des Königs, und dem Thersites sagt Odys-

seus 247 geradezu: ^1]8' a&sl' olog BQit,i^evai ßaöilEvGiv. Das Wort ist auch

kein Anzeichen für erwachende demokratische Gelüste. Maulende Soldaten hat

es zu allen Zeiten geo-eben, und diese mit dem Worte zurechtzuweisen, es könne

nicht jeder General sein, und eine Menge von Kommandanten wäre nicht vom

guten, ist äußerst geschickt. 'Einer soll kommandieren, der eine König näm-

1) Gesch. d. Alt. II 345.



406 Gf. Finsler: Das homerische Königtum

lieh, dem Zeus es verliehen hat'.^j eig ßuöcksvg ist Prädikat zu xoC^uvog, das

in der Ilias immer den militärischen Führer bedeutet, und daß auch das Amt
als von Zeus verliehen gilt, haben wir gesehen.

Wie wäre es sonst möglich, daß neben dem slg ßaöLAsvg noch andere Könige

genannt werden? Und doch ist das in B noch mehrfach der Fall. Man wird

auch hier sagen, die übrigen Führer seien ja wirkliche Könige. Nun haben

wir bereits angeführt, daß durch ßccöLXsvg nur wenige dieser Führer einzeln be-

zeichnet werden. Der Plural ist häufiger. öiotQBcpssg ßaGikfisg kommen außer

anderen Stellen des B und A 116 nur noch S* 27 vor; gemeint sind dort Dio-

medes, Odjsseus und Agamemnon; dieselben, nicht dioxQEfpteg genannt, S* 379.

ßaöikrjig 'AyaiG3v sind H 106 die vornehmsten Helden, die Menelaos vom Kampfe

mit Hektor zurückhalten, und neben denen Agamemnon noch besonders erwähnt

wird. W 36 führen die ßuöiltjBg ^Aimüv den Achilleus in Agamemuons Zelt;

ü 404 können die ßa6L)S]Bg 'Ay^atcbv die Leute kaum vom Kampfe abhalten.

ßaöiXrisg 'y^Qystav sammeln sich K 195, 0001 Ksy.lr]uro ßovXriv, nämlich Aga-

memnon, Menelaos, Nestor, Odysseus, Diomedes, die Aianten, Idomeneus, Meges.

Daß der Dichter eine vollständige Aufzählung aller Könige im Sinn gehabt

habe, ist gar nicht anzunehmen. Von diesen 'AQyaav ßa6ili]eg werden K 196

Meriones und Thrasymedes ausdrücklich unterschieden. H 344 stimmen ndvTsg

ßa6i?S}£g dem Vorschlage Nestors zu, der sie 327 mit 'ArQe'i'drj rs xal a}.Xoi

uQLötrjsg IlavaxccLcöv angeredet hat. Die ßuGLlfjeg, die das Schwuropfer F 270

bereit machen, sind Agamemnon, Odysseus und Priamos. T 309 entläßt Achil-

leus die äXloL ßa6LlT]Eg, die vorher 303 ysQOVtsg 'A%ai{bv heißen, und es bleiben

nur Agamemnon, Menelaos, Odysseus, Nestor, Idomeneus und Phoinix zurück.

Unter den in K und Sl aufgeführten Königen erscheint Diomedes, der in

der Ilias kein Reich hat; nur W 471 sagt Idomeneus von ihm AlrcoXog yavtriv^

ILtru d' 'AQyd'oKji J^avdööSL. Auch sein Vater Tydeus ist nicht König, sondern

nur der reiche Schwiegersohn des Adrastos. Ebensowenig hat der Telamonier

Aias ein Königreich, und Meges wird nur B 627 als Führer derer von Dulichion

und den Echinaden genannt, sonst aber nirgends auch nur als Führer erwähnt;

ja T 239 erscheint er unter den üovqol aQiörfjsg. Die Vermutung ist daher

erlaubt, daß der Plural ßaöilfisg die adeligen Helden bezeichne, ohne Rücksicht

auf ihr wirkliches Königtum.

Verfolgen wir nun den Verlauf des B. Nach seinem Traum veranstaltete

Agamemnon eine ßovXi] ysQovrcov beim Schiffe des Nestor, des nvXoiyevsog

ßuGikfiog, der 77 IIvkoLO J^dva^ heißt. Nachdem der König seinen Traum er-

zählt hat, erhebt sich Nestor mit der Anrede cb cpiloi 'AQys'itov i]yi\xoQeg ^öe

utdovreg. Er stimmt dem Plane des Königs zu, und die öxrjTtrooxoL ßa0ili\eg

begeben sich zur Agora, deren unruhiges Lärmen sehr anschaulich geschildert

ist. Die Herolde suchen Ruhe zu schaffen, 97 al' :tox' dvxi]g öxoCar, dxovGsiav

de ÖLOTQScptcjv ßaöilrjcov. Darauf erhebt sich Agamemnon mit seinem Szepter

und beginnt 110: w tpcloL ijQaeg AuvaoC, d-EQä:tovxtg'AQi]og. Seine Rede hat

') Die Stelle ist schon von Fanta S. 25, 2 richtig gedeutet.
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den unerwünschten Erfolg, und es bedarf des Eintretens der Athene und der

Anstrengungen des Odysseus, um das Unheil abzuwehren. Dieser bedient sich

verschiedener Argumente, je nachdem er einen ßccöiXfja xal e^oxov avÖQa oder

einen aus dem dij^og fliehen sieht. Die Zurückgetriebenen sammeln sich wieder

zur Agora, und da tritt Thersites auf, der immer mit den ßaöilfjag zu hadern

pflegte, besonders mit dem Achilleus und Odysseus, jetzt mit Agamemnon.
Gegen ihn steht Odysseus auf 247: /"'ö^fo, }iy]d' sQ-eX' olog eQL^s^svccL ßaöL-

Xsvöiv^ und zieht ihm mit dem Szepter eins über. Dann erhebt er sich mit

dem Szepter in der Hand; er und Nestor mahnen zum Kampf. Darauf lädt

Agamemnon die ysQOVtag ägiatTJCcg nava^caüv zum Mahl in sein Zelt: Nestor,

Idomeneus, die Aianten, Dioniedes, Odysseus, zu denen Menelaos ungerufen

kommt. Nach dem Mahl eilen die dLotQ£q)££g ßaaiXiisg durch ihre Scharen und

ordneji sie.

dioTQScpe'eg ßaöiXfjEg, rjyyjroQsg li'jde iiEÖovxsg^ yeQovrsg, das sind alles die-

selben. Einmal, nur hier in der Ilias, Y. 86 heißen sie öKrjjttöoxoi. Wie kommen
sie zum Szepter, wenn doch Agamemnon gerade durch das eine von Zeus so

sehr ausgezeichnet worden ist? Und wie kann man sie neben dem slg ßaöLlevg

auch ßaöilfjsg nennen? Wie unterscheiden sich ßaöLlfitg und Ei,oioi avÖQig,

die den Gemeinen, Xccot oder drj^ov ävÖQeg, gegenübergestellt werden? Das

Volk soll die ßaGiXfieg hören, mit den ßaöLXfjsg pflegt Thersites zu zanken, aber

wenn es eine besondere Ehrung zu erwähnen gilt, redet der Dichter von ys-

QovTsg ccQiGziiEg Tlavaiaibiv.

Mich dünkt, die Erklärung dieser scheinbaren Widersprüche liege sehr nahe.

Der Dichter suchte die Feldherrnwürde Agamemnons durch die aus uralter

Überlieferung stammende Sage vom Gottesgnadentum und dem Geschenk des

Szepters zu erhöhen, jenes und die Allmacht des Feldherrn in eins zusammen-

fließen zu lassen. Aber wie er die Verhandlungen des Kriegsrates und die Vor-

gänge in der Agora schildern will, muß er sich der Zustände bedienen, die er kennt.

Das Bild geriet so wenig einheitlich, wie das vom Reiche des Priamos; aber im B
kam dem Dichter zu statten, daß seine ßovXi] yEQOvrav eine Versammlung von

wirklichen, aus der Sage bekannten Königen oder doch selbständigen Helden war.

In Wirklichkeit hat er die ömjtixooiol und diorgerpssg ßaöiXfjEg aus der Gegen-

wart, wo der Königstitel und das Szepter auf den Adel übergegangen waren. Der

ganze Verlauf der Handlung spiegelt die Verhältnisse der ionischen Aristokratie.

Dazu stimmt die Redefreiheit der Gemeinen. Thersites wird nicht ge-

züchtigt, weil er redet, sondern weil er respektlos redet, und das Heer ist damit

einverstanden. Das Szepter, mit dem ihn Odysseus schlägt, und das dieser beim

Sprechen in der Hand hält, kann nicht mehr das Agamemnons sein, sondern

Ist das, welches die Herolde dem jeweilig Auftretenden reichen.

8. 7 371 sagt Dioniedes zu Agamemnon:

aol öe 8iav8i'/^a 8co%e KqÖvov näig ayy,vXoiii]xeo}'

GKrjTtTQO) fiiv rot k'dcoKS rsTi^riG&ca tisql tcccvtcoi\

alxi^v cl' ov rot eäcoKev o re KQUzog eGrl ^eycorov

und Nestor 96 ff".:



408 Cr. Finsler: Das homerische Königtum

iv 60L ^uv h'iS,co, oio 6 aQE,o^ui, ovveym Ttollcöv

Xaüv £661 S-ävuE, KCii xoi Zevg iyyvc'ih':^ev

öKi^TtXQOv t' 'ijÖE 'd'efii6Tag, i'va 6cpi,6i ßovXevijö&a.

TCO 6s x^r] TtsQi fiEv cpÜ6Q'ai fsTtog r^d fTraxo-DcTat,

XQfjTjvcci. öh Kai aXkco, ör av rtva ^v^ibg ai'coyrj

J-£i,7t£^i£v^ £tg aya&6v' öio 6 e^erai öxxi y.sv (CQ^r].

Während das Wort des Dioinedes nur auf die Feldherrnwürde zu gehen scheint,

wie A 278 f., findet sich in Nestors Rede die nämliche Vermischung der Zeus

entstammten Königsmacht mit der Ehre des Feldherrn wie im JS. Dann kann

aber ta 6s yQrj nicht bedeuten 'darum mußt du auch', sondern 'dann aber mußt

du auch'. Denn wie Nestor aus der Verleihung des Szepters an Agamemnon

für diesen die Verpflichtung ableiten könnte, auch auf andere zu hören, ist

völlig unverständlich. Nestor räumt das Recht Agamemnons ein, betont aber

um so stärker das der übrigen, ihrer Meinung Ausdruck zu verleihen. Ganz

ähnlich hat Diomedes schon 32 gesagt:

'AxQE'töri^ 6ol Ttoaxa ii,ayß660iiai acpQadiovxi,^

ri heilig i6xC, J^dva'^, ayoQ^' 6v öe fii] xt ;^oAco^f}g.

Nicht nur setzt das ein eigentliches Recht der freien Rede voraus, sondern auch

sein Entschluß, wenn Agamemnon abziehe, mit Sthenelos allein Troia zu er-

obern, läßt auf große Selbständigkeit schließen.

Der Gang der Ereignisse im I ist folgender. Agamemnon läßt das ganze

Heer zur Agora aufbieten; aber er redet sie ü q)lloi ^AQysicov rjyr]roQ£g 7]ds

Htdovisg an, ganz wie auch Alkinoos nur auf die Adeligen Rücksicht nimmt.

Nachdem Diomedes gesprochen, fordert Nestor 70 den König auf, in seinem

Zelt den yiQOvrsg ein Mahl zu veranstalten und große Beratung abzuhalten;

unter den vielen, noXXüv äyQo^svcov, soll er dem folgen, der den besten Rat

erteile. Wirklich führt Agamemnon ysQovrag äokXeag ^AyaiGiv in sein Zelt 89,

wo sie den Erfolg der Gesandtschaft abwarten. 421 sagt Achilleus zu den

Gesandten

:

aAA' v\iiilg fiev iövreg aQL6xi]e66Lv A'/^aiav

ayysXlrjv a7i6g)a6d'E' xb yaQ ysQag £6x1 ysQovxcov.

Achilleus betrachtet die Gesandten als Abgeordnete des Heeres, d. h. der Vor-

nehmen, wie sich denn auch Odysseus als solcher einführt; Phoinix dagegen

stellt dem Achilleus 520 vor, wie Agamemnon gerade die Vornehmsten des

Heeres und die besten Freunde des Achilleus ausgesucht habe, um sie zu ihm

zu senden. 168 ff. hatte Nestor die Vorschläge für die Abgeordneten gemacht

und 173 alle zugestimmt. Nach Widersprüchen soll man hier nicht fahnden.

Es ist wie mit der Gesandtschaft des Odysseus nach Elis g? 21 TtQO yaQ ijxe

TcarijQ ukloi xe ysQovrsg^ d. h. die Gesandten kommen im Auftrag des Königs

und des Adels. Aias und Odysseus kehren zurück, Averden von den vleg 'A%caSiv

in Agamemnons Zelt begrüßt 670, erstatten ihren Bericht, und die vUg 'Axcaüv

sitzen lange schweigend da, bis Diomedes sein mutiges Wort spricht 710: o'l

d' <"<Qa Tcüvxtg 87ir^v)]öav ßaatXfjsg. Soll man annehmen, nur Könige hätten
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Beifall gerufen? Es ist doch wohl eine Kundgebung der ganzen großen Ver-

sammlung, die durch ytQovrsg doHhg und TtolkCjv ayQo^svcov deutlich genug

charakterisiert ist. Wer 346 gemeint ist:

all' ^Oövösv, öhv Goi xe y.cä ccXXolGiv ßccGilsvGiv

(pQa^e6&(0 vrisOöti' äks^ij-Uvai, drji-ov tcvq^

kann ja zweifelhaft sein, nicht aber, daß 334 aööa d' dQiötrJEööi dtdov ytQu

nal ßaöilsvöiv die aQi^trisg und ßaciLlfjsg, deren Behandlung der des Achilleus

gegenübergestellt wird, ebenso identisch sind wie die ßaGikrjeg xal a^o^oo ävÖQEg

B 188 im Gegensatz zu den öYj^ov ävÖQeg.

Die Betonung der doXlhg ysQovzEg hat sicher etwas zu bedeuten und zwar

den gesamten Adel mit Ausnahme der xovqol, die an der Beratung nicht teil-

nehmen. B 404 waren die ysQOvreg dQiörfjsg Ilavaxca&v unter den anderen

ebenso hervorgehoben wie unter den ßaailfieg der Phaiaken die aQiTtQEnieg ßa-

öiXfisg. Im I findet sich ein solcher Unterschied nicht, aber das kann Zufall sein.

Noch ist ein Wort über t6 yuQ ysQag kaxl ysQÖvroov zu sagen. Die Worte

stehen auch z/ 323, wo sie Nestor spricht, und bedeuten dort, mit Rat und

Wort zu helfen sei noch das Ehrenamt der Greise, die nicht mehr kämpfen

können. I 422 muß es etwas anderes heißen, denn Aias und Odysseus sind

keine Greise. yEQovxEg ist hier im Sinne des späteren Tcgsößeig gesetzt, das ja

auch 'die Alten' bedeutet. Zu Gesandten nimmt man keine unbedachten Jüng-

linge. Durch diese Beobachtung erklärt sich auch das Wort der Thetis 2;' 448:

xhv 8\ XC660VX0 yEQOVxsg 'Agyatcov %al TiokXä TiSQiKkvxä öüq' ovö^rjvov. Diese

ysQovxeg sind Gesandte.

Zu den Worten des Theoklymenos o 533: v^exsqox) Ö' ovk soxt yivog ßa-

ölXsvxeqov allo ev d^^a 'I^äycr^g wurde oben bemerkt, daß der Komparativ nur

einen Sinn habe, wenn auch andere als der König als ßaGilfiEg gelten. Nun

sagt Nestor I 69: 'AxQEidri^ 6v ^ev kq%e' öv yaQ ßaöilEvxaxög sööl, und Aga-

memnon schließt den Auftrag an Achilleus mit den Worten 160 f.:

Kcci ^OL V7to6zii]rco^ 0G60V ßaGiXsmeQog ei^i

i]6 0660V yeverj TtQoysveöreQog sviojxat, sivai.

Agamemnon nimmt einen höheren Rang ein als Achilleus, ja den ersten unter

den ßaöiXTjag, aber er ist eben doch nur ßaßiXEvxaxog, nicht Etg ßaöilEvg.

Wenn K 239 Agamemnon Diomedes mahnt, er solle sich bei der Wahl des Ge-

fährten nicht durch den Respekt verleiten lassen, einen Besseren zurückzulassen

und einen Schlechteren mitzunehmen, ag yEVErjv oQaav ^7]d' eI ßaöiXavxEQog

s6xiv, so will er verhindern, daß Menelaos mitgehe. Schol. T versteht unter

yavai] den höheren Adel, und das scheint richtig, obwohl I 160 f. durch

yavarj XQoyEvaaxEQog und ßaöclEvxEQog ein Gegensatz von Alter und Rang aus-

gedrückt ist. Im K wären also dann größere Vornehmheit und höherer Rang

einander gegenübergestellt, und die Stelle gehörte zu denen, die Menelaos eine

gleich hohe Stellung wie seinem Bruder anweisen.

Bei den Phaiaken zeigte sich die soziale Gleichstellung des Adels mit

Neue Jalirbücher. 1906. I 27
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dem Könige darin, daß die Vornehmen um die Hand der Königstochter

werben können. In seiner Antwortrede sagt nun Achilleus I 394:

TCoXkcci A'/^cciideg slölv av EkXdda xs Od^ir]v re

xovQai ccQiötrjcav ol' xe TtxoXls&Qa Qvovxai,

aus diesen werde ihm Peleus eine Gemahlin wählen. Hellas und Phthia ist

das Reich des Peleus, daher können die aQiöriieg, die die Burgen schirmen,

nur Edle seines eigenen Gebietes sein. So unzweifelhaft wie hier wird ä^iörfiEg

in der Ilias nur noch T 193 vom Adel als Stand gebraucht, wo Agamemnon
Odysseus auffordert, xovqtjtus ccQLiSrTjag nava^ai&v auszuwählen, um aus seinem

Zelt die Geschenke für Achilleus zu holen. Odysseus wählt Nestors Söhne

und Meges, Thoas, Meriones, Lykomedes und Melanippos. Meriones und Thrasy-

medes waren ÜC 196 von den ßaötXfjsg unterschieden. Man sieht jetzt, warum.

Nur die ysQOvrsg führen den Königstitel, die kovqoi nicht.

Unter den Geschenken, die Agamemnon Achilleus anbieten läßt, sind J 149 ff.

sieben Städte am messenischen Golf. Sie sollen offenbar die Mitgift der Tochter

bilden, die Achilleus heiraten wird. Das ist nur verständlich, wenn die Städte

Privateigentum Agamemnons sind, und das wiederum nur, wenn Agamemnon

König von Sparta ist und in dem bereits eroberten Messenien Privatbesitz hat.

Poetische Übertreibung mag dabei sein, aber auch Menelaos spricht (J 174 von

seinem Plan, eine Stadt räumen zu lassen und Odysseus mit Kind und Kegel

daselbst anzusiedeln. In der Schilderung der Städte / 154:

iv 6 avÖQEg vaiovGt 7tolvQQi]vsg TtoXvßovxai,

OL %i J-e ddüxtvijGi Q'Eov mg xi^ijöcüGlv

Kcct J-oi vnb 6xi]7trQ(p XntaQccg xeXeöcoGi. d-e^töxag,

steht der Gedanke des letzten Verses für Homer ganz einzig da; 'herrliche Ge-

bühren bezahlen' sonst die Untertanen ihrem Könige nicht. Es ist das reiche

Privatgut der spartanischen Könige, von dem schon oben gesprochen worden

ist und das den Dichtern von / und d sehr groß vorgekommen sein muß.

9. Eine Erwähnung der ri^rj ix ziiög findet sich noch P 248. Dort ruft

Menelaos:

CO cpiXot 'AgyeTcov ijyrjXOQeg ijös ^liöovxeg,

oi' xe TtaQ^ AxQeiörjß^ Ayani^vovi xat MeveXcLO)

drjiiia Ttivovüiv Kcd arjfiaCvovßi J-ixaöxog

XaoiG , BK 6e Aibg xi^i] y.cd %v8og öni^öei.

Agystav i^y^roQsg rjda ^sdovreg kann nur auf die Adeligen gehen, und zwar

auf alle; der Ausdruck ist mit ysQoinsg identisch. Jeder von ihnen führt

Kriegsvolk, daher sie gleich nachher auch {^ys^ovsg heißen. Sie sind als Feld-

hauptleute gefaßt, die als iralgot auf allgemeine Kosten Gastmähler veranstalten.

Von Königen ist gar nicht die Rede; das Wort ßaöiX&vg kommt in P überhaupt

nie vor. Mit vollem Bewußtsein läßt der Dichter den Menelaos es aussprechen,

daß auch der Adel seine xiai] als ein Geschenk des Zeus betrachtete, ebenso

wie sich seine Glieder, und nicht erst in der Odyssee, dioxQEfpisg nannten.

10. Wohl hatte die Sage erzählt, daß unter Agamemnons Führung mächtige
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Könijye einen Zus nach Ilios unternahmen. Aber die Ilias beschränkt den Ge-

brauch des Königstitels im Singular fast ausschließlich auf Agamemnon, und

unter ßaöilfisg versteht sie die ysQovtag, rjyrjroQsg rida iiedovreg genau wie die

Odyssee. An wenigen Stellen entnimmt sie der Überlieferung die Vorstellung

von der von Zeus geschenkten Würde des Königs; aber sie zerfließt ihr in die

von der Allgewalt des Feldherrn. Sie gibt Agamemnon und den übrigen Helden

kein rs^svog, in voller Absicht, um sie nicht als Beamte zu charakterisieren.

Wie sie die Heldengröße ihrer Führer gern dadurch hervorhebt, daß diese tun,

was niemand könnte oIol vvv ßQoxot slöiv, so ist sie bestrebt, das Bild mäch-

tiger Gestalten der Vorzeit zu bewahren. Aber die Gegenwart ist mächtiger

als die Überlieferung. Nur vereinzelt heben sich Züge wie die patriarchalische

Regierung des Priamos und die Schenkung des Szepters an Agamemnon aus

der Schilderung des aristokratischen Gemeinwesens heraus. Dieses drängt sich

überall ein, nicht am wenigsten in der Betonung der Wichtigkeit einer guten

Rednergabe. Nicht erst die Odyssee stellt diese # 1G8 ff. körperlichen Vor-

zügen ebenbürtig zur Seite. Auch in der Ilias schafft die ayoQK den Männern

Ruhm A 490. / 441, zu einem ^v&cav QrjtrJQ soll Phoinix den Achilleus ebenso

erziehen wie zu einem TiQrjxrrjQ J^egycov- von dem Aitoler Thoas wird neben

seiner kriegerischen Tüchtigkeit rühmend hervorgehoben, daß wenige der Achaier

ihn in der dyoQcc besiegten; in Beratung und Kampf ragen Agamemnon und

Achilleus gleichmäßig hervor A 258, ebenso Diomedes unter seinen Alters-

genossen I 53. Das niedere Volk taugt zur Beratung ebensowenig als zum

Kampf B 202. Als Xiyvg KyoQrjxrjg werden Nestor A 248. z/ 293 und Peleus

H 126 bezeichnet, dieser auch als ßovkrjq)6Qog wie Agamemnon B 24, Idomeneus

N 219. 255 und zusammenfassend Aias, Idomeneus, Odysseus, Achilleus A 144.

Daß im Feld der Arm mehr wert ist als die Redegabe z/ 400. U 106, begreift

man leicht. Eine solche Wichtigkeit kann die öffentliche Rede nur da haben,

wo sie etwas wirkt, nicht in der absoluten Monarchie, sondern im Kreise der

Standesgenossen, des dijpiog. Für einen kleinen Kabinetsrat bedarf es des Redners

nicht. Es muß daher auch zur Zeit der Ilias der Adel die Entscheidung über

die wichtigsten Dinge beansprucht haben. Buchen or, des Sehers Polyidos

Sohn, wird durch die Furcht vor einer Buße, O'CJt], der Achaier bestimmt,

den Feldzug mitzumachen N 669, wie sie die Freier dem Halitherses drohen

ß 192; und Idomeneus höhnt N 377 den Othryoneus: 'Wir hätten dir die

schönste Tochter Agamemnons zur Frau gegeben, wenn du mit uns hättest

Troia zerstören wollen'. Man muß daraus natürlich nicht schließen, daß der

Adel über die Hand der Königstochter zu verfügen gehabt hätte; wohl aber

sieht man, wie diese Herren sich als ein Ganzes fühlen.

Die Ilias lehrt, daß zu der Zeit, wo sie abgeschlossen wurde, in den ioni-

schen Städten die nämlichen Zustände herrschten, wie sie uns in der Odyssee

entgegentreten. Der Unterschied zwischen den beiden Gedichten beruht in

diesem Punkte nicht auf einer Verschiedenheit der Zeiten, sondern der Behand-

lung des Stoffes. Im Schild des Achilleus und bei den Bundesgenossen der

Troer ist ein Unterschied von der Odyssee überhaupt nicht wahrnehmbar. Bei

27*
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den Troern selbst und den Achaiern ragen in die Verhältnisse der Gegenwart

die Überlieferungen von älteren Zuständen herein, welche die Einheitlichkeit

des Bildes etwas beeinträchtigen, aber nicht gänzlich aufheben. Die Abkömm-

linge der Götter, die vor Ilios zogen, konnten sich der Einordnung in einen

Adelsstaat nicht so leicht fügen wie die bei weitem nicht so erlauchten Herren

der Odyssee. Darum zeigt auch die Ilias nicht das Bestreben den entstehenden

Widerspruch auszugleichen. Sie hat Überreste der Sage und früherer Zustände

ruhig stehen lassen, die in der Folge mächtig genug waren, über den wirk-

lichen Sachverhalt zu täuschen. Der Dichter weiß, daß er eine Vorzeit schildert,

und geht deshalb auch mit dem Wortschatz sorgfältiger um als die Odyssee,

die von einer wirklichen Monarchie nichts mehr weiß, oder besser, nichts mehr

wissen will.

Die Überlieferung von den athenischen Archonten geht bis ins XL Jahrh.

hinauf. In lonien kann die Herrschaft des Adels nicht jünger sein. Wann sie

das echte Königtum, von dem die Steine von Mykenai und Troia erzählen, ab-

gelöst habe, ist ganz unbestimmt. Jedenfalls ist das nicht erst im VIII. Jahrh.

geschehen, denn dagegen spricht die gegenwärtige Gestalt der Ilias auch in den

Partien, die Spuren des Königtums von Zeus' Gnaden erhalten haben.



DIE KIRCHENPOLITIK HERZOG GEOEGS VON SACHSEN

Von Gustav Wolf

Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von Sachsen, herausgeg. von

Felician Geß (Schriften der Kgl. sächsischen Kommission für Geschichte X. Bd.).

I. Bd. 1517— 1524. Leipzig, B. G. Teubner 1905. LXXXVIII, 848 S.

Schon vor dreißig Jahren rechnete Georg Voigt die Regierungszeit Georgs

des Bärtigen zu den am meisten vernachlässigten Abschnitten der sächsischen

Geschichte. Ungünstige Umstände bewirkten, daß dies heute noch immer gilt.

Ein hoffnungsvoller Schüler Voigts, der die Lücke ausfüllen wollte, starb, als

er die ersten Schritte kaum getan hatte; aus Schomburgks Nachlaß veröffent-

lichte Maurenbrecher in seinem Historischen Taschenbuch die Abhandlung über

die Packschen Händel^), die dann eine lebhafte Kontroverse hervorrief, aber

mehr zur Charakteristik des Landgrafen Philipp von Hessen als des Dresdner

Hofes beitrug. Etwa zehn Jahre später ging Schwabe an das gleiche Thema;

aber auch ihn ereilte der Tod noch während der Vorarbeiten, und das von ihm

gesammelte Material liegt noch heute im Dresdner Archiv^); nur ein vom Ver-

fasser im Sächsischen Altertumsverein gehaltener Vortragt) über Herzog Georg

als Gubernator von Ostfriesland erschien nachträglich im Neuen Archiv für

sächsische Geschichte. Geß hatte sich wohl von vornherein sein Thema enger

begrenzt. Ausgehend von Studien über Cochläus^), zeigt er schon in seiner

Habilitationsschrift^) die Vorliebe für die kirchlichen Probleme, insbesondere

für die kirchliche Verwaltung. Die Arbeitsteilung der Sächsischen historischen

Kommission mag ihn in seiner Neigung bestärkt haben; denn weil neben der-

selben eine Bearbeitung der Albertinischen Landtagsakten und der Papiere zur

sächsischen Zentralverwaltung geplant wurde, schieden die Fragen der profanen

Verwaltung aus dem Rahmen der geplanten Publikation. So umfaßt die Edition

weniger als z. B. die politische Korrespondenz des Herzogs und Kurfürsten

Moritz von E. Brandenburg.

Bekannt oder gar gedruckt war aus dem von Geß bearbeiteten Material

verhältnismäßig weniges. Am meisten Stoff hatte noch Seidemann zusammen-

*) Die Packscheu Händel; ein Beitrag zur Geschichte des Herzogs Georg von Sachsen

(Historisches Taschenbuch VI 1 S. 175).

2) Darüber vgl. den Nekrolog über Schwabe von Lier in der Allgemeinen Deutschen

Biographie XXXIII 173.

^) Herzog Georg, ewiger Gubernator von Ostfriesland im Neuen Archiv für sächs. Ge-

schichte XII 1 ff.

*) Johann Cochläus, Der Gegner Luthers, Leipz. Dissert. 1886.

*) Die Klostervisitationen des Herzogs Georg von Sachsen, Leipzig 1888.
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getragen; namentlich seine 'Erläuterungen zur Reformationsgescbichte' und

seine 'Leipziger Disputation' beweisen den Bienenfleiß des Verfassers; da er

aber als nicbt geschulter Geschichtsforscher der Gabe der zweckmäßigen An-

ordnung und Ausbeute seiner KoUektaneen , ebenso der Darstellungskunst ent-

behrte, verfehlten seine Arbeiten ihre wissenschaftliche Wirkung und werden

heute sogar in großen Bibliotheken vermißt. Demnächst mußte Wrede für die

deutschen Reichstagsakten vielfach die Papiere des Herzogs Georg heranziehen;

schon für den zweiten Band der jüngeren Serie bedurfte er ihrer wegen der

gravamina der deutschen Nation, und erst recht war er im dritten Bande bei

der Spärlichkeit des sonstigen Briefmaterials auf die wertvolle Korrespondenz

Georgs mit seinen Räten auf den beiden Nürnberger Reichstagen geradezu an-

gewiesen.^) Aber wenn auch diese schon früher veröffentlichten Stücke, die

Geß wörtlich oder in ausführlichen Auszügen nochmals abgedruckt hat, unter

der Gesamtmasse der jetzigen Publikation inhaltlich gewiß eine Vorzugsstellung

einnehmen, so ließ sich mit diesem spärlichen Material das kirchenpolitische

Wirken des Albertiners nicht veranschaulichen. Im Rahmen eines kurzen Auf-

satzes kann natürlich eine solche Aufgabe, zu der in erster Linie der Editor

selbst berufen wäre, nicht erschöpfend erfüllt werden. Nur auf einige neue

oder schärfer hervortretende Gesichtspunkte will ich hier hinweisen.

Bereits derjenige Wettiner, den Karl Wenck 'einen der wesentlichsten Be-

gründer der neuen Machtstellung seines Hauses' genannt hat, wirkte, angeregt

dui'ch das Beispiel Kaiser Karls IV., für eine größere Selbständigkeit der

Meißnischen Landeskirche. Zunächst wehrte sich Markgraf Wilhelm verteidigend

gegen den Versuch des Reichsoberhaupts, das Bistum Meißen aus der Magde-

burgischen in die Prager Provinz zu überführen, obwohl der Papst Karls Vor-

haben unterstützte; später aber, in den Zeiten der großen Kirchenspaltung, ging

er von der Verteidigung zum Angriff gegen die Überlieferung über und setzte mit

Hilfe der päpstlichen Freundschaft die Loslösung des Meißner Hochstifts von jeder

Obergewalt mit Ausnahme der römischen durch.-) Allerdings war das nicht

viel anderes wie die erste äußere Abgrenzung desjenigen Gebietes, innerhalb

dessen künftig die Landesobrigkeiten einen freieren Spielraum ihrer kirchlichen

Tätigkeit finden sollten; wenn wir aber auch sonst vom religiösen Eifer und

von der Frömmigkeit des Markgrafen hören, so war damit auch sachlich eine

Anregung geseben, durch deren Befolgen die Nachkommen in mehr oder minder

entschiedenen Gegensatz zur Kurie gerieten. Die Zugeständnisse, welche die

Wettiner wie andere deutsche Landesobrigkeiten infolge des Konstanzer Konzils

erreichten, knüpften demnach an bereits bestehende Anläufe an. Friedrich der

') Zu dieser Korrespondenz hat Geß sehr viele Nachträge beigebracht. Da die Briefe

Georgs und seiner Gesandten sich nämlich meist über die verschiedensten Dinge verbreiten,

so ist es oft der Willkür der Archivbeamten überlassen geblieben, unter welcher Rubrik

sie die betreffenden Stücke unterbringen wollten. Auf diese Weise ist manches Schreiben,

das Reichssachen behandelt, in Faszikel geraten, in denen Wrede ein für ihn wertvolles

Material nicht gesucht hat.

*) Wenck, Die Wettiner im XIV. .Jahrb., Leipzig 1877, S. 17. 89.
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Streitbare erwarb sich das Recht, daß weltliche Streitfragen nicht vor geistliche

Gerichte gezogen werden durften, daß zudem jeder kirchliche Prozeß im Lande

selbst entschieden werden sollte und die Untertanen nicht auswärtigen Ladungen,

namentlich nicht nach Rom, zu folgen brauchten.^) In diesen Bewilligungen

spiegelte sich das Erstarken der landesherrlichen Gewalt, das Vordringen parti-

kularistischer, aus der notwendigen Befriedigung der fiskalischen Staatsinteressen

sich ergebender Motive, teilweise vielleicht auch die Zunahme geistlicher Uber-

grifi'e und Erpressungen wegen des Versagens der bisherigen Stiftungen und

religiösen Liebesgaben^) wieder. Einen Markstein in der Entwicklung bildet dann

die Landesordnung von 1446.^) Li ihr tritt an Stelle des persönlichen Willens

der Landesobrigkeit, welchem die Kurie aus politischen Gründen Rechnung trug,

ein bewußtes Zusammenwirken von Fürsten und Ständen, und zwar im an-

erkannten Gegensatz zum üblichen Verfahren der Geistlichkeit. Außerdem

zeigen Landesordnungen von vornherein die Absicht einer viel eindringlicheren,

umfassenderen und grundsätzlicheren Regelung als Verträge.

Der Herzog wollte damals vor allem aus seiner Verschuldung befreit sein

und die Untertanen deshalb möglichst leistungsfähig und einig sehen. Der

Zusammenhang eines tiefen Geldbedürfnisses und einer Anspannung aller zu

dessen Befriedigung dienenden Rechte ist nicht zu verkennen. Denn wenn an

sich durch die weitgehende Steuerfreiheit der bevorzugten Klassen die Abgaben-

last vor allem auf den breiten Volksmassen ruhte, so mußte sie diesen

wenigstens möglichst erträglich gemacht und mußten nach Kräften besonders

alle Beschwerden beseitigt werden, welche das Können der Untertanen beein-

trächtigten. Schon aus finanziellen Erwägungen war deshalb die Obrigkeit ge-

zwungen, für Sicherheit des Handels und Verkehrs, für ungestörte und un-

gekürzte Einnahmen der Bürger und Bauern'^), für Verhütung und Schlichtung

von Rechtsstreitigkeiten, für Einschränkung verschwenderischer Gewohnheiten,

für energische Verfolgung von Straftaten, namentlich solchen gegen das Ver-

mögen, einzutreten, und ganz besonders steigerte sich diese Pflicht, wenn die

den Untertanen entzogenen Summen ohne entsprechenden Gegennutzen außer

Land gingen. Solche Betrachtungen, die den Vorteil des eigenen Geldbeutels

zuerst im Auge hatten, waren schon für die früheren kirchenpolitischen Er-

rungenschaften der Wettiner maßgebend; sie traten bei der Landesordnung

noch schärfer hervor.

Daneben aber wird dieselbe durch die Empfindung getragen, daß derartigen

Fragen nicht bloß zur gebotenen Entlastung der Untertanen, sondern auch

wegen ihrer inneren Wichtigkeit die Aufmerksamkeit des Staates gebührt.

Fürst und Stände erkennen nicht nur das Bedürfnis kirchlicher Ordnung und

^) V. Langenn, Herzog Albrecht der Beherzte, Leipzig 1838, S. 375.

*) Darüber s. Bötticher-Flathe, Geschichte des Kurstaates und Königreich Sachsens,

Gotha 1867, P 347 f.

^ Abgedruckt bei Müller, Reichstagstheatrum unter Maximilian I. II 86 ft'.

*) Soweit nicht der Fürst selbst oder die Landstände mit Interessengegensätzen in Be-

tracht kamen.



416 Gr. Wolf: Die Kirchenpolitik Herzog Georgs von Sachsen

Ordnungsstrafen innerhalb berechtigter Grenzen an, sondern setzen für be-

stimmte Vergehen selbst Bußen und die Beihilfe der landesherrlichen Beamten

fest. Ganz besonders aber machte die Verwilderung des Priesterstandes selbst

nicht allein die finanziellen Schäden einer Anhäufung des kirchlichen Besitzes

und einer überspannten Ausnutzung der geistlichen Jurisdiktion, sondern auch

die sittlichen Gebrechen und den Gegensatz zwischen Aufgaben und Pflicht-

erfüllung fühlbar. Genügten für die Weltgeistlichkeit in letzterer Hinsicht

einige allgemeine Vorschriften, so ging man wegen des noch größeren Ärger-

nisses, das die Klöster boten, den Ursachen desselben tiefer auf den Grund.

Nicht nach Umfang, aber nach Inhalt und Aufgaben der Staatsverwaltung war

eine der wichtigsten Bestimmungen des Gesetzes, daß alle Klöster des Landes

Reformiert und wieder zu redlicher geistlicher Regierung gebracht werden

sollten, ein jegliches nach Aussetzungen und Kegeln ihres Ordens'.

Die Motive, von welchen die einzelnen Abschnitte der Landesordnungen be-

herrscht sind, blieben nun auch für das praktische Verhalten der Staatsobrigkeit

maßgebend. Den Wettinern Ernst und Albrecht bestätigte Papst Sixtus IV. die

ihren Vorgängern gewährten Vergünstigungen und fügte neue Zugeständnisse,

namentlich wegen Vergebung geistlicher Pfründen, hinzu. Aber auch ohne

diese Bewilligungen wäre die Regierung der beiden Brüder mit dem gleichen

landesherrlichen Geiste wie die vorhergehenden erfüllt gewesen, ja in einzelnen

kirchlichen Fragen sogar eine bestimmte Stellungnahme gewohnheitsmäßig ent-

wickelt worden. Die Landesordnung, welche die Brüder kurz vor der Teilung

1482 verabredeten, belebte aufs neue die früheren Vorschriften und führte sie

in Einzelheiten weiter aus. Außer solchen allgemeinen Gesetzen wies Albrecht

auch etwaige ihm nicht zusagende Ansprüche der Kurie zurück. Unterstützt

durch den Meißner Bischof Johann von Saalhausen, der um die wirtschaftliche

Hebung seines Stiftes besonders bemüht und deshalb ebenso wie die weltlichen

Obrigkeiten gegen die Ausführung von Geldmitteln aus dem Lande war^),

steuerte Albrecht namentlich dem immer zunehmenden Ablaßhandel, der neben

einer Verarmung des Volkes auch eine Verflachung religiösen Pflichtgefühls

zur Folge zu haben schien. Von Fall zu Fall entschied er, ob und unter

welchen Bedingungen der Ablaß im albertinischen Sachsen eingesammelt

werden durfte, und der Briefwechsel, den Albrecht während seines ostfriesi-

schen Aufenthalts mit dem als Statthalter daheim gebliebenen Sohne Georg

führte, zeigt, daß letzterem vom Vater in diesem Punkte besondere Vorsicht

eingeschärft worden war. Mit der Gegnerschaft gegen den Ablaßhandel be-

schränkte man sich nicht einmal auf das eigene Land, sondern da gegen den-

selben möglichst viele Nachbarn zusammenstehen mußten, vereinbarten alle

Wettiner, daß keiner von ihnen ohne Einvernehmen mit den anderen die Er-

laubnis zum Einsammeln und Herausführen von Geldern gewähren sollte.^)

Dieser Widerwille gegen den Ablaßhandel richtete sich nur gegen dessen Aus-

") Seckendorf, Historia Lutherauismi Lib. I., Sekt. XII Add. I.

-) V. Langenn. Herzog Albrecht der Beherzte S. 380 ff.
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wüchse und finanzielle Folgen, nicht gegen den kirchlichen Glaubenssatz an

sich. Aber wenn die Wettiner auch noch vollständig zur Kirche hielten, so

unterwarfen sie sich doch keineswegs allen Anforderungen, die der römische

Stuhl aus seinem religiösen Standpunkte ableitete. Besonders trat ihre Selb-

ständio-keit in der Plauenschen Fehde hervor. Auf Grund der bestehenden

sächsisch -böhmischen Erbcinung nahm Georg Podiebrad die Hilfe der wettini-

schen Brüder gegen seinen ungehorsamen Vasallen Heinrich von Plauen in An-

spruch. Dieser aber fand bei der Kurie, die den Böhmenkönig wegen dessen

Beziehungen zum Husitentum als Ketzer ansah, geneigtes Gehör. Aber obgleich

Papst Paul n. den Wettinern die Gemeinschaft mit den Ungläubigen verbot

und sogar mit Bann und Interdikt drohte, ließen sich Ernst und Albrecht nicht

beirren und machten nicht nur ihre politische Selbständigkeit geltend, sondern

setzten dem Verlangen kirchliche Gründe entgegen.^) Einige Jahre später er-

folgte sogar die Vermählung der sächsischen Prinzessin Katharina mit Georgs

Sohn.-) Ebenso durfte der bekannte Rechtsgelehrte Gregor von Heimburg, trotz-

dem er wegen seiner Stellungnahme zum Baseler Konzil vom Papste gebannt

und exkommuniziert worden war, an Albrechts billigen Sinn und dessen Ab-

neigung, sich unter römische Herrschaft zu stellen, appellieren und gerade

in kirchlich so heiklen Angelegenheiten wie den böhmischen Rat erteilen'^); ja,

als er nach König Georgs Tode in Böhmen nicht bleiben durfte und bei seiner

Ankunft in Dresden die Geistlichen keinen Gottesdienst mehr halten wollten,

gewährte ihm Albrecht eine heimliche Zufluchtsstätte in Tharandt, bis sich der

Gebannte mit der Kirche wieder auszusöhnen vermochte."^)

Neben dieser Entschlossenheit, nicht ohne weiteres sich jedem Machtgebot

des römischen Stuhles zu fügen, bemerken wir aber auch bei Ernst und

Albrecht eine eigene kirchenpolitische Initiative. Sie bekundete sich nicht nur

in Stiftungen, in Landesgesetzen gegen die religiöse Verwilderung, in der Für-

sorge für einen besseren Priesterstand, in der Pflege von Klosterschulen, son-

dern auch in Fragen, wo die Wettiner für sich ein von der kirchlichen Obrigkeit

unabhängiges und vielfach selbständiges Urteil beanspruchten. Namentlich war

in dieser Hinsicht der Streit um die sogenannte Observanz bezeichnend, für den

allerdings für das Verhalten der wettinischen Brüder schon von anderen Obrig-

keiten manches Beispiel gegeben war. Innerhalb des Franziskanerordens waren

nämlich früh Kontroversen über die Armutsgelübde, über die Beteiligung am
öffentlichen Leben und andere Probleme aufgetaucht, und diese Streitfragen

hatten an Bedeutung gewonnen, seit durch die große Kirchenspaltung am Ende

des XIV. Jahrh. mit ihrem zersetzenden Einfluß auf das religiöse Gemütsleben

und durch die wiederholten Seuchen selbst große Konvente nahezu leer standen,

man die Lücken vielfach durch die Aufnahme ungeeigneter Elemente zu

schließen trachtete und damit gerade in den Bettelorden Unbildung und Zucht-

losigkeit einriß. Das verschafi"te unabhängig vom sachlichen Werte des Zwie-

^) v. Langenn a. a. 0. S. 47 ff. -) Böttiger-Flathe, Geschichte von Sachsen I - 400.

^) V. Langenn a. a. 0. S. 68 f.

'•) Joachimsohn, Gregor von Heimbnrg, Bamberg 1891, S. 286.
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Spaltes der strengeren Richtung, die durch das Konstanzer Konzil zunächst

für Frankreich mit einem besonderen Generalvikar an der Spitze als eigene

Institution anerkannt worden war, eine größere Existenzberechtigung. Geistig

hervorragende und reformeifrige Männer steigerten im Laufe des XV. Jahrh. das

Ansehen der neuen Kongregation auf Kosten des alten OrdensVerbandes der

sogenannten Konventualen, und so wurden ähnliche Bestrebungen auch außer-

halb der Franziskaner angeregt. Die römische Kurie wechselte ihre Stellung

zu diesen Gegensätzen nach den persönlichen, auf sie geltend gemachten Ein-

flüssen, die Landesobrigkeiten behandelten aber die Frage fast immer konsequent,

weil sie der religiösen Verwilderung steuern und diejenige Richtung begünstigen

mußten, die aus ihrer eigenen Initiative dem Streben der Fürsten nach Reform

der greifbarsten kirchlichen Schäden entgegenkam. So begegnen wir auch in

Sachsen einer solchen Gemeinschaft der religiösen Interessen, welche selbst vor

dem passiven oder aktiven Widerstände der Kurie nicht Halt machte.^) Mit

Ausnahme der Franziskaner befanden sich beim Regierungsantritt Herzog

Georgs die meisten Klöster des albertinischen Sachsen in den Händen der

Observanten.^)

Georg der Bärtige fand mithin schon eine gewisse Überlieferung in der

Behandlung kirchenpolitischer Probleme vor^ zumal er anfangs die Regierung

nur im Namen seines außer Landes weilenden Vaters führte. Dieser gehörte

von jeher zu den Fürsten, "denen die Verwaltung des eigenen Staates keine hin-

reichende Befriedigung bot und die deshalb namentlich in der Reichspolitik

eine Rolle spielten. Das Schicksal des ihm menschlich und geistig nahestehen-

den Maximilian lockte ihn zu dessen Befreiung in die Niederlande. Albrecht

überließ die heimische Regierung seinem damals 17jährigen Sohn und einigen

vertrauten Räten. ^) Seit 1488 ist er nur selten und auf kurze Zeit nach Hause

zurückgekehrt. Die Landstände erklärten sich wenige Jahre später mit Georgs

Verwaltuncr zufrieden: tatsächlich war abo-esehen von seinem Lebensalter schon

wegen der fortlaufenden Korrespondenz zwischen Vater und Sohn, in welcher

jener von diesem bei halbwegs wichtigen Dingen befragt wurde, und wegen

der aktiven Teilnahme schon unter Albrecht erprobter Räte von einem völlig

selbstherrlichen Regimente nicht die Rede. Die Statthalterschaft Georgs hatte

eine ähnliche Tragweite wie wenige Jahrzehnte später ein ähnliches Abkommen

zwischen den Ernestinern Friedrich und Johann: Georg nahm gleich letzterem

dem Landesfürsten die Kleinarbeit der Regierungsgeschäfte ab und lebte sich

in eine bestimmte Regentenaufgabe hinein, ohne aber vorerst völlig frei schalten

zu können.*)

Ebenso wie im ernestinischen Sachsen wurde damit auch im Herzogtum

gleichsam ein künstlicher Übergangszustand geschaffen, während sich sonst der

') Kolde, Die deutsche Augustinerkongregation und Johann von Staupitz, Gotha 1879,

S. 93; vgl. Geß, Klostervisitationen S. .3 f.

*) Geß, Akten und Briete I S. XXII If. ^) v. Langenn a. a. 0. S. 190.

*) Ich verweise auf meine Besprechung der ernestinischen Landtagsakten in den Gott.

Gel. Anz. 1904 S. 918.
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Charaktergegensatz zwischen Vater und Sohn beim Tode des ersteren sehr viel

entschiedener geltend gemacht hätte. Georg war mehr nach der Mutter ge-

raten, einer Frau von streng kirchlichen Formen und religiösem Pflichteifer.^)

Vielleicht haben diese von Sidonie ererbten Eigenschaften Herzog Albrecht be-

wogen, gerade seinen ältesten Sohn für den geistlichen Stand zu bestimmen

und erziehen zu lassen. Als sich durch den Gewinn der friesischen Besitzungen

für die albertinische Linie für Albrecht der naheliegende Gedanke ergab, dem
einen Sohne den neuen Erwerb, dem anderen die alten ungeteilten Stammlande

zuzuweisen, nahm er Georg für letztere und den jüngeren Heinrich für die

verwickeiteren und kriegerischen Verhältnisse an der Nordsee in Aussicht;

1499 setzte er deshalb Heinrich als Stellvertreter in Friesland ein, ordnete bei

einer kurzen Anwesenheit in Sachsen die dortigen Landesangelegenheiten und

übertrug hierbei Georg die selbständige Regierung. Allerdings zeigte sich

Heinrich der Aufgabe durchaus nicht gewachsen, und Georg mußte nach Ost-

friesland berufen werden^), aber dessen Beteiligung an den niederländischen

Händeln bildete doch nur eine Episode. Als Fürst bewährte Georg durchaus

die Erwartungen, nach welchen Albrecht ihm den künftigen Wirkungskreis

hatte bestimmen wollen: ein frommes religiöses Gefühl, einen großen Sinn für

geordnete Verwaltung in Haus und Land, dabei einen gewissen Hang zu

schablonenmäßigem Denken und nicht ganz frei von einem gewissen recht-o o o
haberischen Wesen.

Georgs Fürsorge für Religion und Kirche bildete demgemäß einen Bestand-

teil seiner allgemeinen Verwaltungsgrundsätze. Die Energie, mit welcher er

sich überhaupt in seine Regierungsgeschäfte einarbeitete, veranlaßte ihn früher

wie viele andere deutsche Fürsten zu einem festen und klaren Urteil auch in

kirchlichen Dingen, aber er entlehnte auch den Maßstab, welchen er an die-

selben anlegte, seiner übrigen landesherrlichen Auffassung.

Georg war erfüllt von der Notwendigkeit, daß das Seelenheil der Unter-

tanen nur durch Zusammengehen und schrittweise Verständigung von Staat und

Kirche gehütet werden konnte. Zu diesem Zwecke sollte jeder Teil dem anderen

entgegenkommen, aber auch des anderen Befugnisse achten. Darum mußten die

kirchlichen Obrigkeiten ein bestimmtes, abgegrenztes Gebiet besitzen, wo nur

sie zu entscheiden hatten. Dieser Schranke seiner eigenen Willensfreiheit blieb

der Herzog, selbst wenn er in schärfste Gegensätze zu ihnen geriet, stets sich

bewußt, anderseits hielt er es auch vom sachlichen kirchlichen Standpunkt für

nötig, daß als Entgelt für einen solchen Respekt die daraus Gewinn ziehenden

Gewalten auch ihm seine Rechte einräumten, ihn in der Behauptung solcher

Ansprüche geradezu unterstützten. Sich hierbei Anerkennung zu verschaffen,

hielt er zunächst seiner fürstlichen Ehre für schuldig, aber ohne die Geltend-

machung jedes ihm gebührenden Rechtstitels schien ihm auch die volle Er-

füllung seiner obrigkeitlichen Pflichten undenkbar.

*) V. Langenn S. 379; Geß, Klostervisitationen S. 5 f.

*) Sperling, Herzog Albrecht der Beherzte als Gubernator Frieslands (Leipziger Gym-
nasialprogramm 1892).
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Die Folge dieser Anschauungen war zunächst die viel grundsätzlichere und

zielbewußtere Stellungnahme in denjenigen Fragen, in welchen sich schon seine

Vorgänger betätigt hatten. So kam in seine Klostervisitationen zwar zunächst

kein neuer, aber doch ein viel frischerer Zug. Es verschlug dem Herzog nichts,

daß der Bischof von Meißen, Johann von Saalhausen, vielen Bestrebungen des

Wettiners persönlich geneigt war, daß er namentlich dessen Widerwillen gegen

allzu ausgedehnten Ablaßhandel und die Verwilderung des Klerus teilte. Da

Johann ein starrer Charakter war, kam es wegen der Visitation der Nonnen-

klöster, wegen der Ausübung der geistlichen Gerichtsbarkeit, wegen der mannig-

fachsten örtlichen Zwischenfälle zu den mannigfachsten Streitigkeiten, die erst

mit dem Tode des Bischofs nachließen.^) In diesen Händeln vertrat, wie immer

man über die Rechtsfrage denken mochte, der Herzog diejenige Seite, welche

auf die Hebung der vorhandenen Schäden abzielte, der Bischof hingegen fand

an denselben zwar auch keinen Gefallen, beurteilte aber doch die Dinge zu-

nächst vom formalen und erst in zweiter Linie vom sachlichen Standpunkt.

Das Verlangen Georgs in den Klöstern tunlichst allgemein die Observanz ein-

zuführen, die entschiedene Zurückweisung der übergreifenden geistlichen Ge-

richtsbarkeit, die scharf geltend gemachte Auffassung, daß über Berechtigung

oder Nichtberechtigung des Ablasses grundsätzlich der Herzog zu bestimmen

habe und das Entscheidende für seine Bestimmung der Verwendungszweck sei,

gehört alles in den Rahmen dieses dem Albertiner von vornherein vorgezeich-

neten Schemas.

Wenn jedoch Georg eine feste Abgrenzung der kirchlichen und weltlichen

Rechtssphäre beanspruchte, sah er sich doch nach einer Richtung zu einer

Ausnahme veranlaßt. Sobald die geistlichen Obrigkeiten ihrer Pflicht nicht

nachkamen, hielt sich der Herzog im Interesse der allgemeinen Ordnung für

befugt, ergänzend einzugreifen, verlangte unter Umständen auch gleichsam

außerordentliche, an sich nicht herkömmliche Privilegien. Ein solcher Not-

behelf war z. B. der Antrag an den Papst, die Strafgewalt über die Geistlichen

in die Hände eines vom Herzog berufenen und instruierten Konservators zu

legen und schwere Verbrecher des Priesterstandes nicht mehr im bischöflichen,

sondern im herzoglichen Gefängnis zu verwahren.^) Daß er solche besondere

Machtvollkommenheiten für außergewöhnliche Überschreitungen seiner Rechts-

sphäre ansah und grundsätzlich nicht die ihm gezogenen Schranken nieder-

reißen wollte, zeigte sein stillschweigender Verzicht, nachdem seinem Verlangen

nicht gewillfahrt wurde.

Mit derartigen Anschauungen nahm der Herzog zwar seiner ganzen

Charakteranlage nach eine sorgfältigere und entschiedenere Stellung ein wie

die meisten anderen Landesobrigkeiten, trennte sich aber von letzteren noch

nicht prinzipiell. Namentlich war ein Einvernehmen mit den Ernestinern noch

möglich. Obwohl gerade Georg verschiedentlich dazu beigetragen hatte, die

Feindschaft der beiden sächsischen Linien zu verschärfen, versprach er sich in

') Über ihn besonders Geß, Akten LXV. «) Geß, Akten LXIII.
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diesen kirchlichen Fragen von einem geschlossenen und übereinstimmenden

Auftreten der Nachbarn eine erhöhte Wirkung auf Papst und Bischöfe und

ging deshalb gern mit den Vettern zusammen. Von dieser Gesinnung waren

schon die Auseinandersetzungen albertinischer und ernestinischer Räte mit Ver-

tretern der Bischöfe von Meißen, Naumburg und Merseburg im Jahre 1500

beherrscht worden (S. LV), und ganz besonders erheischte der Ablaßhandel der-

artige Verabredungen zwischen den Wettinern. Denn sonst vereitelten sie da-

durch, daß das Volk in den nächsten auswärtigen Ort lief, größtenteils die

Wirkung eines etwaigen Verbots. Daher berieten beim Auftreten Tetzels An-

fang 1517 kurfürstliche und herzogliche Beauftragte in Leipzig einen Vor-

schlag Georgs, wie die Nichtzulassung des Ablasses zu begründen sei (Nr. 2).

Und nachdem hierbei die gleiche Gesinnung aller Teilnehmer festgestellt worden,

handelte Georg ganz darnach. Dem Konvent des Leipziger Dominikanerklosters,

in welchem trotzdem Gnadenbriefe verkauft worden waren, erteilte er einen

scharfen Verweis, warnte vor etwaiger Wiederholung und verbot die Ausfolgung

der bei den Adressaten hinterlegten Gelder (Nr. 10). Georgs langjähriger Rat

Cäsar Pflug erinnerte sofort in Merseburg die Statthalter des dortigen Bischofs

an ihre staatsrechtliche Abhängigkeit vom Herzog und verlangte die dort ein-

gekommenen Summen festzuhalten (Nr. 12). Als dessen ungeachtet aus Merse-

burg die Gelder durch den erzbischöflichen Schatzmeister Veit von ßresen

gewaltsam entwendet wurden (Nr. 15), ließ Georg durch seine Gesandten den

Merseburgischen Statthaltern seinen Tadel in einer notariell beglaubigten Form

aussprechen (Nr. 16).

Der am 31. Oktober ausgebrochene Thesenstreit stimmte deshalb noch

keineswegs den Herzog Luther feindlich. War doch damals sogar der Bischof

von Merseburg von Luthers Auftreten erfreut und erschollen Gerüchte, daß

selbst in Magdeburg, dessen Erzbischof doch am Gewinn aus dem Ablaß be-

teiligt war, die Gnadenzettel nicht weiter vertrieben werden sollten. In den

Korrespondenzen des Herzogs hat Luthers Vorgehen überhaupt keinen Nieder-

schlag hinterlassen 5 eher darf man annehmen, daß dieses Georg in seiner Ab-

lehnung des Ablasses von Tetzel ermutigt hat (Nr. 35).

Auf dem Augsburger Reichstag des nächsten Jahres, welcher für die

Weiterentwicklung Luthers so wichtig geworden ist, war Georg ebenfalls noch

gegen die seiner Meinung nach übertriebenen Ansprüche der Kurie. Er ent-

warf eigenhändig eine Antwort, welche die Reichsstände auf die Anträge des

Kardinals Cajetan geben sollten (Nr. 53). Höflich seine christliche Gesinnung

und seine Geneigtheit zur Abwehr der Osmanen beteuernd, machte er doch er-

hebliche Gegenbedingungen: er verlangte, nicht bloß die Deutschen, sondern

auch die anderen Nationen sollten beisteuern, und namentlich der Papst müsse

seine durch Annaten und Jubiläen lange angesammelten reichen Schätze an-

greifen, er verlangte Sicherheitsmaßregeln gegen eine Verschwendung der Türken-

steuer, er verlangte endlich eine ^gemeine Reformation geistliches und welt-

liches Standes, dadurch wir abwenden und versöhnen mögen den Zorn und

billige Strafe Gottes', und als Mittel zu solcher Reformation ein allgemeines
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christliches Konzil. Auch auf diesem Reichstag trat Georg mit Friedrich dem

Weisen in enge Fühlung. Unter den Punkten, über die beide zu gleicher An-

sicht gelangten, befand sich namentlich ein Protest gegen den geistlichen Bann,

wie ihn der Reichstagsausschuß innerhalb der Kammergerichtsordnung regeln

wollte, und eine vom Ausschußgutachten abweichende Festsetzung der Grenzen

zwischen geistlicher und weltlicher Gerichtsbarkeit. Dagegen hat Georg den

später tatsächlich in den Reichsabschied aufgenommenen merkwürdigen Vor-

schlag gutgeheißen oder vielleicht gar erst angeregt, daß die Landesherren zu-

vor mit ihren Untertanen über die Bewilligung einer Türkenhilfe handeln

sollten (Nr. 56). Deutlicher konnte die innerliche Abneigung gegen das An-

sinnen der Kurie um energischen Kampf gegen die Ungläubigen nicht bekundet

werden. Die Aufträge, mit welchen Leo X. den Kammerherrn Karl von Miltitz

kurz nach dem Reichstagsschluß in der lutherischen Sache an Georg sandte,

fußten denn auch auf dem allgemeinen Eindrucke, welchen die entschieden ab-

weisende Haltung Georgs in Augsburg erweckt hatte, und waren mehr eine

dringende Mahnung als eine Anerkennung (Nr. 58).

Karl von Miltitz, der noch wenige Monate vorher versucht hatte, sich durch

päpstliche Provision in eine Meißner Pfründe einzudrängen und die landesfürst-

lichen Gerechtsame zu schmälern (Nr. 51), war wohl kaum die geeignete Per-

sönlichkeit, um den Herzog umzustimmen. Auch bot damals die Erklärung

des Kurfürsten von Sachsen, daß er sich nicht auf den bloßen Wunsch des

Miltitz ohne weiteres von Luther trennen wollte (Nr. 64), noch keinen Anlaß

zum Argwohn. Teils um sich ein eigenes Urteil zu bilden, teils weil er sich

ebenfalls nicht sofort dem päpstlichen Verlangen auf Luthers Verwerfung fügen

wollte, genehmigte deshalb der Herzog auf Ecks Wunsch, dessen Disputation

mit Karlstadt in Leipzig. Mit dieser Bereitwilligkeit stieß er verschiedentlich

auf Widerspruch. Die Leipziger Theologenfakultät begründete in wiederholten

Eingaben, warum sie die Disputation bei sich nicht haben wollte (Nr. 63.

67. 70). Sie war vom Bischof Adolf von Merseburg vor der Erlaubnis der

Verhandlung gewarnt worden, weil die Angelegenheit nach seiner Meinung

durch den Papst bereits erledigt, diesem daher eine Erörterung unliebsam und

überhaupt nicht mehr zulässig wäre, und der Bischof hatte das in sehr be-

stimmter Form dem Herzog angezeigt (Nr. 69). Aber trotz dieses Hinweises

auf ein direktes Verbot des römischen Stuhles bewirkte Adolfs Mitteilung nach

Dresden nur, daß an Stelle einer Gesandtschaft, durch welche Georg dem

Bischof seine Ansicht von den wahren Gründen des ablehnenden Verhaltens

der Leipziger kundgeben wollte, der Herzog sich jetzt zu einem sehr viel

schärferen Schreiben nach Merseburg entschloß (Nr. 75). Als Adolf darauf um

Zusendung eines sächsischen Vertrauensmannes bat, damit er diesen in seine

Gründe gegen die Disputation einweihte, forderte Georg den Bischof auf,

seinerseits jemand nach Dresden zu schicken, falls er nicht überhaupt jede

weitere Unterredung über die Disputation für unnötig hielte (Nr. 81); erst nach

nochmaligem Ersuchen Adolfs bevollmächtigte er Pflug, den Bischof anzuhören

(Nr. 85—87).
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Indes schon vor der Disputation begann Georg Luther mit kritischen

Augen zu betrachten. Er beschwichtigte ihn zwar, als dieser glaubte, sich die

herzogliche Ungnade zugezogen zu haben, aber der Ton des Schreibens zeigte

dem Reformator, daß verschiedene Vorkommnisse an Georg nicht spurlos ab-

geglitten Avaren (Nr. 110. 111). Doch dauerte daneben mit dem Bischof von

Merseburg, welcher nach wie vor wegen der Disputation Schwierigkeiten

machte (Nr. 116. 118. 119. 120. 121), der Zwiespalt fort. Als Adolf die Ver-

mittlung Georgs anrief, weil die Leipziger Universität von der Kurie Privilegien

erlangt hatte, die angeblich den Interessen des Merseburger Stiftes zuwider-

liefen, wurde Georg gegen den Bischof geradezu grob (Nr. 127. 128).

Wie zwei Jahre später in Worms, hat auch in Leipzig Luthers persön-

liches Auftreten die bis dahin vielfach unsicheren Urteile über ihn geklärt. Er

war nun einmal eine starke Individualität, welche ihre große Wirkung nament-

lich im mündlichen Verkehr niemals verfehlte, und dieser Eindruck mußte

naturgemäß ein abstoßender sein, wenn die betreffenden Leute an bestimmten

von den seinigen abweichenden Grundsätzen festzuhalten von vornherein ent-

schlossen waren. Auch ohne Leipzig und Worms würde sich über kurz oder lang

der Kontrast Luthers mit dem Kaiser und dem Albertiner herausgestellt haben;

aber durch die Leipziger und Wormser Verhandlungen gewann dieser von

Haus aus gegebene sachliche Zwiespalt einen hervorragend persönlichen An-

strich. Wie Karl nach 1521, sah Georg seit den Erörterungen in der Pleißen-

burg in Luther nicht bloß den Vertreter abweichender Ansichten, sondern den

ihm feindlichen Menschen.

Damit dehnten sich sofort die mannigfachen Streitigkeiten, welche zwischen

Ernestinern und Albertinern obwalteten, auf das religiöse Gebiet aus, und

Luther, der sich immer unabhänQ-iger von den herrschenden Kirchensatzuno-en

entwickelte und dabei auch mehr und mehr seine wuchtige Autorität geltend

machte, bot für diese Auseinandersetzungen der Vettern reichliche Nahrung. Bald

nach der Disputation wurde vom Reformator ein neuer Sermon verbreitet, der

in der Abendmahlslehre stark vom rechtgläubigen Dogma abwich und nament-

lich den Laienkelch forderte.^) Da gleichzeitig der Pfarrer und zwei Bürger

von Leitmeritz bei Luther gewesen sein sollten, schien persönlich und sachlich

dessen Zusammengehen mit den böhmischen Ketzern bewiesen. Georg erhob

beim Kurfürsten dringende Vorstellungen wegen der Gefährdung aller wettini-

sehen Untertanen (Nr. 146). Friedrich stand unter dem Zwiespalt seines

eigenen Willens, die Autorität der Kirche zu achten, und des faszinierenden

Eindruckes von Luthers Auftreten; an sich kein Freund eines raschen und

festen Entschlusses, verschanzte er bei diesem Für und Wider sich hinter das

noch ausstehende Urteil über die Disputation und leistete durch sein Zögern

tatsächlich dem Reformator Vorschub (Nr. 148). Diese unsichere Haltung

stach grell genug ab vom rastlosen Eifer, mit dem der Herzog selbst die

Bischöfe und theologischen Fakultäten übertraf (Nr. 147. 149. 150. 151. 152. 153).

1) Köstlin, Martin Luther P, Elberfeld 1875, S. 299 If.
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Damals war freilich Georgs Abneigung gegen Luther noch nicht der maß-

gebendste Bestandteil seiner ganzen Kirchenpolitik. Vieiraehr ließ sich Georg

in seiner alten Geltendmachung kirchlicher Ansprüche auch in solcher Situation

nicht hindern. Er forderte von Bischöfen, Dekanen und Prioren Bestrafung

der ihnen untergebenen Kleriker (Nr. 157. IGO), er hielt die Zulassung des

Mosellanus zum Baccalaureat trotz der Ablehnung durch die Leipziger Theo-

logen aufrecht und tadelte deren ungeziemendes Betragen (Nr. 162. 106), er

beklagte sich über die Übergriffe der geistlichen Gerichtsbarkeit (Nr. 167.

170 ff.). Ja er ging soweit, in einem eigenhändigen Schreiben an seinen Be-

vollmächtigten Hennigk, der damals in Rom Bennos Heiligsprechung betrieb,

offen zu erklären, Luthers Schrift an den Adel sei nicht allenthalben unwahr

und die Verkündung dieser Tatsachen notwendig; er verstieg sich hierbei zu

Äußerungen, die in dieser Schroffheit für einen vom Papste belobten Gegner

Luthers merkwürdig genug waren (Nr. 175). So lieferte denn auf dem Wormser

Reichstag gerade Georg wieder ein reiches Material für die Zusammenstellung

der deutschen Beschwerden gegen den Klerus (Nr. 1(S9).^)

Erst Luthers Auftreten in Worms und das hierdurch veranlaßte kaiser-

liche Edikt bildete dann einen weiteren Fortschritt auf Georgs reformations-

feindlicher Bahn. Vorher waren der Herzog und namentlich seine daheim-

gelassenen Räte zu einer gewissen Rücksicht auf die allgemeine Volksstimmung

bereit gewesen. Eck hatte sich an Georg gewendet, damit die Leipziger Uni-

versität die päpstliche Bannbulle gegen Luther vollstrecke (Nr. 181); die Szenen

in Wittenberg und ihr Eindruck auf den gewöhnlichen Mann hatten aber die

Besorgnis vor ähnlichen Zwischenfällen in Leipzig hervorgerufen. Man hatte

deshalb die Bulle nur durch Anschlag verkündigen und '^dasjenige, das zu

Aufruhr dienlich, als Prozession zu halten und die Glocken zu läuten', unter-

lassen wollen (Nr. 187. 188); als der Bischof von Merseburg vom Kanzler

Kochel verlangt hatte, daß die Lutherischen Schriften in Leipzig öffentlich ver-

brannt würden, hatte dies Kochel aus Sicherheitsgründen zunächst für die

Karnevalszeit abgelehnt (Nr. 191) und später Georgs Sohn Friedrich nur er-

lauben wollen, die Bücher in Leipzig zu sammeln und dann in Merseburg zu

vernichten (Nr. 193). Kaum war jedoch Georg in sein Land zurückgekehrt

so begann er sowohl im Interesse der kirchlichen Rechtgläubigkeit als auch zur

Abstellung der mannigfachen Gebrechen im Priesterstande aufs neue und ziel-

bewußter wie zuvor seine alte Arbeit.

Charakteristisch waren in dieser Hinsicht besonders verschiedene Schreiben

des Herzogs an Kardinal Albrecht von Magdeburg (Nr. 227. '2'd2). Auch dieser

und seine Geistlichkeit waren bereits durch die allgemeine Volkserregung in

Mitleidenschaft gezogen worden, und ein erzbischöflicher Gesandter hatte in

Georgs Abwesenheit um den Schatz des Dresdner Hofes nachgesucht. Der

Herzog erklärte sich willens, entsprechende Vorkehrungen zu treffen, in seinem

Gebiete den Frieden und die Ehre Gottes zu erhalten und auf Verlangen auch

') Deutsche Reichstagsakten. Jüngere Reihe, Gotha 1896, II 662 tf.
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mit dem Erzbischof und anderen Naclibarfürsten zusammenzukommen; freilich

machte er für einen großen Teil der vorhandenen Gefahren das eigene Ver-

halten der Geistlichkeit verantwortlich. Während also andere Reichsstände

noch sehr unklar über die Berechtigung der evangelischen Bewegung waren,

zur einen Erscheinung derselben diese, zur anderen oft eine enttjegeno-esetzte,

eine inkonsequente Stellung einnahmen und daher namentlich gegenüber dem
Wormser Edikt sich schwankend und unsicher zeigten, war der Herzog durch

TD / CD

seine früheren Erfahrungen längst zu einer bestimmten Überzeugung gelangt,

bis zu welchem Punkte er in Eingriffen und Neuerungen gehen durftQ, und

unterschied sich deshalb von den meisten Landesobrigkeiten durch die Pestig-

keit seines Willens und einer gereiften Überzeugung.

Begreiflicherweise geriet Georg bei solchen Bestrebungen in manchen

Streit. Seinen Kaplan Christof Ering wollte er sowohl auf eine Pfründe nach

Delitzsch wie auf eine Vikarei im Meißner Stifte befördern; im ersten Falle

stand ihm aber das vom Kardinal Albrecht beanspruchte Recht der ersten

Bitte, im anderen die Tatsache entgegen, daß ein anderer Bewerber, welchem

vom römischen Stuhle eine andere Pfründe verliehen, aber vom Domkapitel

verweigert worden war, für sein Gesuch aus der päpstlichen Provision Billig-

keitsgründe ableitete. Aber gerade diese letztere Motivierung bestimmte den

Herzog erst recht, aus Prinzip auf seinem Vorschlag zu beharren, und den

Kardinal beschied Georg, daß eine erste Bitte eben nur eine Bitte, aber kein

durch Gewohnheit eingelebtes Recht sei (Nr. 239. 240. 244). Mehr und mehr

trat aber der Gesichtspunkt, daß dem Eindringen der Reformation in das

Herzogtum gesteuert und daß auch Kurfürst Friedrich gegen die neue Lehre

aufgeboten werden müsse, in den Vordergrund der albertinischen Kirchenpolitik.

Während der letzten Monate des Jahres 1521 tauchte eine Schrift ^Deter-

minatio secunda' auf. Sie war nicht eigentlich bestimmt konfessionellen Cha-

rakters, griff aber in einigen Sätzen die Leipziger Hochschule an, und die

Nachforschungen über den Ursprung führten auf einen Wittenberger Buch-

händler. Georg wandte sich sofort an Friedrich den Weisen, dieser indes

machte bei seiner Unschlüssigkeit und Pedanterie Schwierigkeiten mit der Er-

füllung der herzoglichen Wünsche, und Georg redete sich infolge der kurfürst-

lichen Einwände in einen gewissen Eifer und Klagen über die allgemeine

Zuchtlosigkeit der Zeit hinein (Nr. 243. 247. 256. 257). Es war damit der

richtige Boden bereitet, auf welchem Georg seine Meinung zu den kommenden
Ereignissen in Wittenberg geltend machte. Während Luther auf der Wart-

burg weilte, waren in der Heimat radikale Strömungen emporgekommen und

katholische Einrichtungen weggeräumt worden, die man bisher nicht angetastet

hatte und deren Beseitigung den ganzen Charakter des herkömmlichen Kirchen-

Wesens von Grund aus veränderte. Die Regierungsgeschäfte lagen damals in

der Hand des Herzogs Johann, eines innerlich schon ziemlich stark von den

reformatorischen Ideen beherrschten Mannes. Als sich Georg (Nr. 259) an ihn

wandte, wollte dieser von den Wittenberger und Zwickauer Vorgängen nichts

wissen und nur seinem Bruder vom herzoglichen Ansinnen schreiben (Nr. 266).

Neue Jahrbücher. 1906. I 28
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Mit anderen Worten, wo alles auf schnelle Maßregeln zur Unterdrückung der

Volksgärunoj ankam, verzögerte der Vertreter des ernestinischen Landesherrn

die Entsclieidung. Georg, welcher zum Reichsregiment nach Nürnberg ziehen

mußte und vor seiner Abreise die heimischen Verhältnisse gegen eine Beein-

flussung vom benachbarten Kurfürstentum her sichern wollte, drängte. Auf

der Durchfahrt durch ernestinisches Gebiet besprach er sich in Saalfeld mit

Friedrichs Kanzler Gregor Brück. Dessen Antwort auf die Vorhalte Georgs kenn-

zeichnet die damalige Halbheit in den Anschauungen und Maßregeln der Witten-

berger. Regierungskreise. Dieselben leugneten ab, für Luther Partei genommen

zu haben und weigerten sich gleichzeitig sich in Dinge zu mischen, welche

sie als weltliche Obrigkeit nichts angingen (Nr. 274). Da hatte es wenig prak-

tischen Wert, wenn für die nächste Zeit Georg bei Johann eine Zusammenkunft der

beiderseitigen Räte zu Abstellungen von kirchlichen Übergriffen anregte (Nr. 275).

Viel charakteristischer war, daß der Herzog offenbar weniger aus Überzeugung

als um einen Druck auszuüben, seinem Vetter Johann ausführlich über die

Saalfelder Unterredung berichtete und das Vertrauen in Friedrichs gerechte

Gesinnung versicherte und daß Johann seinerseits mit einigen Phrasen die Er-

örterung für vorläufig geschlossen erklärte (Nr. 275. 276). Offener redete

Brück zu seinem eigenen Herrn, daß Georg am liebsten die Leute köpfen und

ertränken wollte und daß, um extreme Maßregeln abzuschneiden, die kurfürst-

lichen Räte bei der gemeinsamen sächsischen Beratung nur die Vorschläge der

anderen Seite zur Berichterstattung entgegennehmen sollten (Nr. 2'^2). Da-

durch wurde der im Januar stattfindende Naumburger Tag auf religiösem Ge-

biete ein albertinischer Monolog (Nr. 289).

Den Herzog berührte alles das desto unangenehmer, weil verschiedene An-

zeichen auftauchten, daß seine Besorgnisse vor dem Übergreifen der neuen Be-

wegung auf albertinisches Gebiet nicht unbegründet seien. Namentlich fürchteten

die hinterlassenen Räte, daß beim engen Zusammenhang der Augustinereremiten

die an sich mit ihrer Lage unzufriedenen Dresdner Brüder das Beispiel der

Wittenberger nachahmen würden (Nr. 265, vgl. auch Nr. 280. 281). Auch

herrschten an diesem und jenem Orte Meinungsverschiedenheiten zwischen der

kirchlichen und politischen Obrigkeit, und in jenen aufgeregten Zeiten waren

oft untergeordnete Gesichtspunkte und zufällige Augenblicksstimmungen für

Schritte und Auffassungen ausschlaggebend, welche eine den nächsten Teil-

nehmern unübersehbare Tragweite besaßen. So entstand die Besorgnis, ein an

sich recht unbedeutender Streit zwischen dem Rat und Probst von Döbeln

(Nr. 250. 251. 261. 262) werde die Leute 'zu Ärgernis oder vielleicht anderem

Vornehmen' bewegen. Diese Angst scheint, wie aus dem Bericht über die auf-

rührerischen Predigten eines Pfarrers von Glashütte hervorgeht, nicht un-

begi-ündet gewesen zu sein (Nr. 267). Wenigstens hielt Georg eine ernste Ver-

mahnung an den Stadtrat von Döbeln, die Androhung von Strafen und eine

Veränderung des dortigen Regiments und Gerichts für nötig (Nr. 269. 27;'). 280).

Besonders empfindlich wurde der Herzog auch dadurch getroffen, daß Bürger-

söhne aus Annaberg, für dessen religiöse Wohlfahrt er ein besonderes Interesse
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bekundete, als Studenten in Wittenberg unter beiderlei Gestalt kommuniziert

hatten (Nr. 278). In Dresden wurde ein Schmähgedicht auf "^Mönche, Pfaffen

und Mastschweine' heimlich unter die Leute gebracht (Nr. 290).

Bei der persönlichen Strenge und Gewissenhaftigkeit, mit welclier Georg

allen Regierungsgeschäften oblag, betrachtete er alle Hindernisse, die seiner

Betätisuno- wohlerwogener Ansichten entgegentraten , nicht nur als sachlich,

sondern auch menschlich gegen sich gerichtet. Derartige Naturen pflegen

deshalb erfahrungsgemäß durch den Widerspruch derer, von denen sie am

ehesten Unterstützung erhofft haben, am schärfsten getroffen zu werden. Wie

immer sich die Beziehungen zwischen Albertinern und Ernestinern in den

verschiedenen politischen Fragen und nachbarlichen Streitigkeiten gestaltet

hatten, so war dadurch weder in Wittenberg noch in Dresden die Ansicht

untergraben worden, daß man in Dingen, wo beide Teile gemeinschaftliche

Interessen besaßen, zusammengehen müßte. Das hatte Georg ursprünglich

nach der ganzen Art der bisherigen kirchenpolitischen Probleme auch für das

religiöse Gebiet angenommen: um so mehr enttäuschte ihn die Unlust der

Ernestiner zur Aufrechterhaltung des kirchlichen Herkommens. Bis Ende 1521

hatten sich die Erörterungen in sachlichen Grenzen gehalten; allmählich nahmen

sie aber das Gepräge persönlicher Auseinandersetzungen an. Friedrich der Weise

fühlte, daß er mehr und mehr als Gesinnungsgenosse Luthers angeschaut wurde.

Je mehr er mit seiner Auffassung, zwischen seiner objektiven Beobachtung

religiöser Formen und der menschlichen Anerkennung des Lutherischen Wirkens

die Mittellinie ziehen zu müssen, tatsächlich ein unfreiwilliger Förderer der

Reformation wurde, desto mehr sträubte er sich dagegen, als deren bewußter

Anhänger zu gelten. Für seine ganze reichspolitische Wirksamkeit konnte sich

ihm nichts Unangenehmeres ereignen, als daß er für einen Helfer Luthers und

damit für einen Übertreter des gegen diesen erlassenen Wormser Edikts aus-

gegeben wurde. Er beklagte sich über solche Anschuldigungen bei Georg

(Nr. 291). Aus dem persönlichen Bedürfnis seiner inneren zwiespältigen Ge-

sinnung konstruierte Friedrich einen künstlichen theoretischen Gegensatz zwischen

seiner menschlichen Teilnahme an Luthers Auftreten und seinen reichspolitischen

und kirchlichen Pflichten. Dieser Gegensatz paßte weder zu Luthers wahrem

Charakter noch zur ganzen Zeit, er lähmte dabei- nur Friedrichs Aktionskraft.

Georg konnte natürlich nicht anders, als die Gerüchte, die an der persönlichen

Rechtschaffenheit des Ernestiners zweifelten, entkräften; aber er benutzte zu-

gleich die Gelegenheit, um seinem Vetter eindringlich vorzustellen, Avie er ein

für allemal solchen Angriffen vorbeugen konnte, und gab Verhaltungsmaßregeln

sachlicher und persönlicher Natur (Nr. 293). Friedrich lehnte aber solche un-

erbetene Vorschläge als unberechtigt ab und betonte zugleich, nicht den ge-

ringsten Anlaß zu irgendwelchen Zweifeln an seiner persönlichen Gesinnung

gegeben zu haben (Nr. 314). Der Herzog sah sich zu einer ausführlichen Be-

gründung seiner früheren Erinnerungen veranlaßt; er trennte die Meinung, die

er sich angeblich von Friedrichs persönlichem Standpunkt gebildet hatte, von

den sachlichen Vorgängen, die ihm aus dem Kurfürstentum zu Ohren gekommen
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waren, und betonte deshalb die Gründe, die ihn wegen der im ernestinischen

Sachsen vorgefallenen Ereignisse trotz Friedrichs persönlicher Gesinnung be-

stimmt hatten und noch immer bestimmten, den Kurfürsten besonders vor dem

von der Wartburg heimgekehrten Luther zu warnen (Nr. 321). War doch mit

diesem öffentlichen Wiederauftauchen des Reformators in seinem alten Wirkungs-

kreis die Lage für Friedrich eine sehr zugespitzte geworden; er mußte über

kurz oder lang Farbe bekennen, ob er Luther trotz des scharfen Wormser

Edikts schützen und sich selbst damit reichsrechtlich ebenfalls strafwürdig

machen oder ob er den Reformator aufgeben wollte! Die Instruktion, mit

welcher Ende März 1522 Georg seine Gesandten auf den Nürnberger Reichstag

schickte, verlangte ein ausdrückliches Gebot an den Kurfürsten, Luther bis auf

ferneren kaiserlichen Bescheid gefangen zu halten und gegen seine Anhänger

einzuschreiten (Nr. 326). Friedrich schob den Zeitpunkt einer bestimmten

Stellungnahme für oder gegen Luther unter dem Hinweis, daß Luther gegen

seinen Willen nach Wittenberg gekommen, und unter nochmaliger genauer Dar-

legung seiner Grundsätze hinaus (Nr. 328). Der Herzog gab es auf, mit ferneren

Vorstellungen auf den Vetter einzuwirken (Nr. 330).

Inzwischen hatte Luther eine neue Schrift ausgehen lassen, worin nicht

nur seine früheren Anschauungen aufs neue bekräftigt und weiter ausgeführt

wurden, sondern die auch das Verhalten Mer klugen Herren' vom Nürnberger

Reichsregiment geißelte und von den großen geistlichen und weltlichen Hansen

als Christi Feinden redete. Durch solche Bemerkungen fühlte sich Georg per-

sönlich getroffen und bloßgestellt. Er forderte zunächst das Reichsregiment zu

Maßregeln auf (Nr. 339). Dieses hatte im Augenblick dringendere Geschäfte zu

erledigen, und sein Vorsitzender, Pfalzgraf Friedrich, suchte den Herzog vor-

läufig zu beschwichtigen (Nr. 342. 345), veranlaßte denselben aber durch der-

artige Redensarten zu um so entschiedeneren Forderungen und zur Drohung

eigenmächtigen Vorgehens (Nr. 347). Diesem Briefe war bereits der verhaltene

Zorn anzumerken.

Auch im Innern des Herzogtums Sachsen gärte es gewaltig. Von Nürn-

berg aus erließ Georg ein gedrucktes Mandat und befahl di-akonische Maß-

regeln gegen Personen und Vorgänge, durch die der Protestantismus gefördert

zu werden drohte (Nr. 290). Georgs Söhne forderten die Bischöfe dringend

zur Reform der kirchlichen Gerichtsbarkeit auf, Veil itzo die Geistlichkeit

ohne das in vielen Stücken merklich verfolgt wird'; die Adressaten waren an-

gesichts der immer näher rückenden Gefahr eines Abfalles der Bevölkerung

von der Kirche zu einem gewissen Entgegenkommen bereit (Nr. 303. 304.

305. 306), Das Mißtrauen gegen die Augustiner war größer denn zuvor. So-

wohl Kardinal Albrecht als die weltlichen Behörden von Salza nahmen An-

stoß daran, daß Augustiner in den jetzigen Zeiten Beichtväter für die Nonnen

waren und daß sie die Frauen zum Austritt aus dem Kloster bewegen könnten

(Nr. 298. 308). Man verzeichnete bereits aus Vorsicht die Schätze und Kleinodien

der verschiedenen Augustinerkonvente (Nr. 316), den im Lande befindlichen

Augustinereremiten wurde untersagt, das vom Vikar der Kongregation aus-
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geschriebene Kapitel zu beschicken (Nr. 346). In Oschatz kam es zu den

ärgsten Schmähungen gegen die Geistlichen (Nr. 311. 331. 333. 334. 335.

340. 341), zu offenkundigen Übertretungen der Fastengebote von solchen, die

gerade Vertrauensposten bekleideten (Nr. 311. 313. 319), und die Erörterungen,

bei denen die gereizten Parteigegensätze zutage traten, schleppten sich durch

Monate fort. Als die Osterzeit nahte, wurde die Besorgnis stärker, daß die

Kirchengesetze mißachtet würden und damit überhaupt das Ansehen der geist-

lichen Oberen und der überlieferten Keligion Schaden litte. Die Beamten

wurden deshalb angewiesen, jeden, der in dieser Zeit 'sich in christlicher

Übunor nicht halte', zu strafen und niemals ohne ausdrückliche Ermächtiguncr

Georgs Gnade zu üben (Nr. 329).

Die beiden Erwäffuncjen, die den Herzog^ in diesen Zeiten beherrschten, der

persönliche Arger über Luthers Nichtachtung des religiösen Herkommens und die

Angst vor der Verbreitung lutherischer Lehren im eigenen Lande, wurden wäh-

rend der zweiten Hälfte des Jahres durch verschiedene Vorgänge befestigt. Auf

eine Schrift König Heinrichs VIIL von England hatte Luther scharf geantwortet,

und da in dieser Erwiderung noch mehr als in früheren Werken des Refor-

mators der Herzog eine Mißachtung aller Obrigkeit erblickte, schickte er auch

diese Schrift ans Reichsreo-iment und kündigte diesem seine Bereitwillig-keit

zur Unterstützung von Gegenmaßregeln an (Nr. 356). Die albertinischen Räte,

die eben damals zum zweiten Nürnberger Reichstag von 1522 reisten, mußten

mit Pfalzgraf Friedrich über ein energischeres Vorg-ehen geo-en die neue Be-

wegung reden. Georg wollte namentlich, daß der Kurfürst von Sachsen zur

entschiedeneren Stellungnahme genötigt würde, und daß außerdem der Reichs-

tag seine ganze Kraft zur Erstickung des Feuers aufböte (Nr. 363). Gerade

damals stieß man auch auf deutlichere und vermehrte Spuren der Einwirkung

des neuen Geistes auf das Herzogtum. Je höher der Zulauf zur Wittenberger

Hochschule sich steigerte, desto rascher sank Leipzig. Zwischen Regierung

und Universität gab es Erörterungen über die Ursache dieses Verfalles, aber

solche änderten nichts an der Tatsache selbst (Nr. 364. 365). In Delitzsch

hatte der Schulmeister aus den Schulfenstern heraus dem auf dem Kirchhofe

davor versammelten Volke gepredigt (Nr. 367. 368. 372); in Leipzig hatte ein

Magister Stephanus durch Reden Ärgernis erregt, und dessen Gesinnungsgenossen

hatten diejenigen bedroht, die seinem Wirken Einhalt gebieten wollten (Nr. 383.

382); in Meißen war ein Muttergottesbild in Unrat geworfen und ein Brand-

brief verbreitet worden (Nr. 386); in Salza ereigneten sich Dinge, die das Miß-

trauen der Regierung gegen die Augustiner zu rechtfertigen schienen (Nr. 390.

397. 398. 399. 402. 405. 406. 407. 409). Ganz besonders aber wirkte Luthers

Übersetzung des Neuen Testamentes auf die Massen durch den reißenden Ab-

satz und dadurch, daß in einzelnen Drucken am Rande 'jemerliche Postillen'

und 'etliche schmähliche Figuren Päpstlicher Heiligkeit' angebracht waren.

Die Veröffentlichung wurde auch im albertinischen Sachsen mit großem Erfolge

verkauft, und Georg wie sein Bruder Heinrich der Fromme erließen scharfe

Mandate dagegen (Nr. 400. 401).
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Das Vorgehen Georgs wurde um so entschiedener, je weniger er nament-

lich im Reiche seine Ansicht einer energischen Bekämpfung Luthers durch-

setzen konnte. Das Reichsregiraent hatte, als ihm Georg die Schrift Luthers

gegen den König von England gesendet, nur mit sehr lahmen Redensarten ge-

antwortet (Nr. 309), so daß Pfalzgraf Friedrich sich beim Albertiner deswegen

ent?chuldigte (Nr. 393). Da der Kurfürst von Sachsen nicht auf den Reichs-

tag kam, hatten es die herzoglichen Räte unterlassen, die Vorschläge ihres

Herrn, deren Verwirklichung die persönliche Anwesenheit des Ernestiners

voraussetzte, dem Pfalzgrafen Friedrich mitzuteilen (Nr. 388). Die Tatsache,

daß eben damals sogar in Nürnberg und zwar gerade im Dominikanerkloster

der Einfluß der lutherischen Bewegung sich bemerkbar machte, schreckte die

Teilnehmer des Reichstags mehr als daß sie dieselben zum scharfen Verfahren

gegen die Reformation anspornte. Zudem waren die Zeiten so unruhig, die

Unlust zum Kommen bei vielen Reichsfürsten so groß, daß lange gar nicht

feststand, ob und wann man mit den eigentlichen Beratungen anfangen werde.

Die albertinischen Gesandten selbst, die in Nürnberg unnötig Geld verzehrten,

gaben dem Herzog ihre Abberufung anheim.

Georg ließ sich nicht entmutigen, sondern fühlte im Gegenteil desto mehr die

Schwere seiner persönlichen Verantwortung und die Pflicht genauen Festhaltens

an seinem Standpunkt. Die albertinischen Gesandten sollten trotz Kurfürst

Friedrichs Fernbleiben den Pfalzgrafen ansprechen (Nr. 392), der Witteisbacher

zeigte sich schon damals als ein Meister in der Kunst viel Worte um nichts

zu machen (Nr. 393). Erst mit der Ankunft des Erzherzogs Ferdinand begann

ein ernsterer Ton in den Religionsverhandlungen. Der Bruder des Kaisers

dankte dem Herzog für seine gutkatholische Gesinnung und bot ihm seine

Hilfe an. Am nämlichen Tage forderte er im Verein mit dem Reichsregiment

Georg auf, selbst nach Nürnberg zu kommen und durch persönliches Auftreten

seine Forderungen zu bekräftigen (Nr. 403. 404). Hierzu war freilich der

Albertiner nicht geneigt; denn weder wußte er, was er bei der Teilnahmlosig-

keit der Stände ersprießliches in Nürnberg leisten noch wie er unter den

schwierigen Zeitverhältnissen in der Heimat entbehrt werden konnte. Aber

der spöttischen Art, wie das bisherige Nichtstun gegenüber dem Protestantis-

mus als ein Ergebnis der Furcht getadelt wurde, lag wohl die Absicht zu-

grunde, erfolgreicher wie bisher den Kampf gegen die Reformation zu organi-

sieren (Nr. 40). Dennoch sah der Herzog mit sehr trübem Blick den Aussichten

des Reichstags entgegen (Nr. 411); da spornte ihn ein neues Vorgehen Luthers

zu frischer Tatkraft an.

Der Reformator erblickte in den Personen, die sich der ihm heiligen Sache

widersetzten, zugleich Gegner des Wortes Christi und bekämpfte solche mit

der ganzen Wucht seines Ansehens. Dabei verwandte er immer die stärksten

möglichen, namentlich auch die auf die breiten Massen wirkenden Mittel, und

so zählte auch der Herzog plötzlich zu den Gewalthabern einer strohernen und

papiernen Tyrannei (Nr. 412). Bisher waren für Georg wesentlich die treue

Anhänglichkeit an die alte Kirche, die Verantwortlichkeit für das religiöse



G. Wolf: Die Kirchenpolitik Herzo<? Ck'orgs von Sachsen 431

Wohl seiner Untertanen, dus persönliche nnd fürstliche Pflichthewußtsein maß-

gebend gewesen; jetzt fühlte sich der Herzog zugleich gekränkt an der mensch-

lichen Ehre, und die Ansicht subjektiver Mißachtung verschwisterte sich mit

der sachlichen Überzeugung. Daß eben damals im eigenen Lande das herzog-

liche Mandat wegen Luthers Neuen Testamentes nicht nur verachtet, sondern

sogar abgerissen und mit Füßen getreten, die katholische Kirche hingegen eine

Mördergrube und Spelunke gescholten wurde, verstärkte nur Georgs Über-

zeugung, daß sachliche und persönliche Gesichtspunkte gleichermaßen den ent-

schiedensten Widerstand gegen die neue Bewegung erheischten (Nr. 416). I]r

wählte denjenigen Weg, der ihn menschlich am meisten ehrte, an sich aber

die Gegensätze am schärfsten zuspitzte. Angesichts der gegen ihn selbst ge-

richteten lutherischen Angriffe schrieb er an Luther unmittelbar (Nr. 417).

Vom rein politischen Standpunkt ließ sich die Antwort des Adressaten ebenso

beanstanden wie seine Fähigkeit bestreiten, Georgs Gedankenkreis zu würdigen

und hiernach eine angemessene Ansicht sich zu bilden. Jedenfalls offenbarte

Luthers Antwort seinen elirlichen Charakter, aber auch eine Meinungsverschieden-

heit, die bei der völligen Verständnislosigkeit beider Teile für die inneren Be-

weggründe des anderen die Möglichkeit jeder Erkenntnis des Gegners raubte

(Nr. 422). Das Gutachten der albertiuischen Räte drehte sich nicht mehr um
die Frage, wie man Luther gerecht werden sollte, sondern behandelte dessen

feindliche Haltung und die hiernach zu wählenden Regierungsmaßregeln als ge-

gebene Tatsachen (Nr. 423). Zunächst wandte sich Georg wieder an seinen

kurfürstlichen Vetter. Der zugespitzte persönliche Gegensatz zwischen dem

Herzog und dem Reformator zwang den ersteren nach seinen ganzen Standes-

ansichten dazu, von Friedrich dem Weisen nunmehr ein klares Bekenntnis zu

fordern, ob er sich für seinen angegriffenen Verwandten oder für den angreifen-

den Untertanen entscheide. Der Herzog verlangte jetzt vom Eruestiner klipp

und klar, Luther zur Verantwortung zu ziehen und ihm sein Mißvergnügen

über die erfolgten Beleidigungen auszusprechen (Nr. 493). Je länger Friedrich

trotzdem fortfuhr, bewußt einem klaren Bekenntnisse seiner Anschauung aus-

zuweichen, desto offenkundiger ließ sich der Grund dieser Halbheit durchschauen

(Nr. 487). Auf die Dauer erntete der Kurfürst nur die Wirkung, daß man

ihm nachsagte, er wünsche an sich Luther den besten Erfolg, scheue sich aber,

das einzugestehen. Der Kurfürst schob seinem ganzen Charakter gemäß die

Sache auf die lange Bank und begehrte nur die Erlaubnis, sich mit anderen

besprechen zu dürfen. Das brauchte Zeit, während jemand, der Luthers Vor-

gehen mißbilligte, auf eine möglichst rasche Sühne dringen mußte (Nr. 447.

448. 453. 455. 457 ). Als nun Friedrich nach längerem Hin- und Herschreiben

endlich die verlangte Genehmigung erhielt, geriet er erst recht in die Enge.

Denn unter denjenigen, deren Rat er einholte, befanden sich Leute, die wie

Spalatin im ganzen Streite durchaus zu Luther standen (S, 474 f. Anm.). So

offen konnte sich freilich der Kurfürst diesem nicht anschließen und entschied

sich für eine Antwort an Georg, die sich nur aus verlegenen Ausreden zu-

sammensetzte (Nr. 470). Obgleich dem Herzog von der zwecklosen Weiter-
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Verfolgung der Angelegenheit auch durch das lleichsregiment abgeraten worden

war (Nr. 450. 468), hielt es Georg für eine Ehrensache, nur dann auf den

Rechtsweg zu verzichten, wenn Luther eingestand, ihn öffentlich verleumdet

zu haben (Nr. 476).

Die Auseinandersetzungen waren noch im lebhaften Gange, als von Luther

in einer neuen Schrift, 'Von der weltlichen Obrigkeit', nicht nur die alten An-

griffe auf Georg Aviederholt, sondern auch verschiedene seiner jüngsten Erlasse

als tyrannisch und gottesfeindlich gebrandmarkt wurden. Wenn Georg schon

vorher seine Not mit der Bekämpfung der Ketzerei im albertinischen Gebiete

gehabt hatte und trotz umfassendster und sorgfältigster Tätigkeit immer wieder

von der Verachtung seiner kirchlichen Vorschriften hörte, so ließ sich bei der

Erregung der Massen die Wirkung einer solchen Kritik der landesherrlichen

Befehle gar nicht absehen. Der Herzog begnügte sich denn auch nicht mehr

damit, seines Vetters Ansicht hören zu wollen, sondern forderte den Kur-

fürsten ganz bestimmt zum energischen Einschreiten gegen Verfasser, Drucker

und Austräger auf (Nr. 485). Es gehörte die ganze diplomatische Virtuosität

des Ernestiners dazu, um auf eine so präzise Zuschrift nicht mit Ja oder Nein

zu antworten, sondern doch wieder eine klare Stellungnahme zu vermeiden

(Nr. 486). Der Herzog entgegnete spitz, an Friedrichs Stelle würde er es nicht

dulden, daß aus seinem Lande derartige Schmähungen gegen Kaiser und nächste

Verwandte ausgingen (Nr. 489). Das Ergebnis der Erörterung war nur wachsende

Verbitterung des Gegensatzes (Nr. 489. 490. 496. 498. 501. 507).

Für die inneren Zustände des albertinischen Sachsen war es nicht gleich-

gültig, daß der Landesherr so scharf von Luther getadelt wurde', der Kurfürst

aber mindestens nachlässig zusah. Den Untertanen trat damit der verschiedene

Standpunkt Georgs und der Ernestiner zur Reformation und besonders zum

Reformator persönlich klar vor Augen. Sie wußten, daß sie von selten des

Kurfürsten und seines Bruders bei einer etwaigen Betätigung evangelischer Ge-

sinnung eine Duldung zu erwarten hatten, die nach Lage der Dinge dem Pro-

testantismus zugute kam. Und es gab genug Fälle, wo nur beim Handinhand-

gehen aller Wettiner Durchgreifendes in der Abwehr der Ketzerei hätte erzielt

werden können. Die Besitzungen und Gerechtigkeiten waren durch die Landes-

teilung keineswegs so streng geschieden^), um nicht den widerspenstigen Unter-

tanen des einen Teiles bei Meinungsgegensätzen zwischen beiden Linien

wertvolle Gelegenheit zu gewähren. Beim Durcheinander ernestinischer und

albertinischer Stücke war der Verkehr und Meinungsaustausch kurfürstlicher

und herzoglicher Untertanen nicht zu verhindern, hatten jene vielfach zudem

ihr Eigentum und ihren Erwerb auf albertinischem, diese auf ernestinischem

Gebiet. Zudem ließ sich gar nicht kontrollieren, ob das Volk, dem die reli-

giösen Gebote seiner Obrigkeit nicht behagten, in einen benachbarten kurfürst-

lichen Ort zog, um dort ungestört eine evangelische Predigt anzuhören oder

das Abendmahl nach neuem Ritus zu feiern, und wenn umgekehrt aus Kur-

^) Darüber s. Brandenburg, Moritz von Sachsen, Leipzig 1898, I 5 ff

.
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Sachsen Geistliche und Bucliführer über die Grenze kamen, um hitherische

Lehren zu verkünden oder Reformationsschriften zu vertreiben, so war das

Unglück meist geschehen, ehe die herzoglichen Behörden davon erfuhren und

einzuschreiten vermochten, und die Bestrafungen, soweit solche noch wirksam

erfolgen konnten, dienten weit eher dazu, die schon durch Wort und Schrift

aufo-eregte Menge noch stärker zu erhitzen als die nun einmal verbreiteten

Auffassungen wieder zu tilgen.

Dabei wurde nun Georg und seinen Räten ein zunehmender Widerstand

geleistet. Als z. B. der Rentmeister Wiedebach in Leipzig seinen Amtsinsassen

die Auslieferung des Neuen Testaments und anderer lutherischer Schriften be-

fahl, brachte er mit seinen Getreuen trotz aller Mühe so wenig Exemplare zu-

tage, daß im schließlichen Effekt die ganze Maßregel die Unfähigkeit des

Herzogs zur Durchführung seines Willens verdeutlicht und nicht etwa die

Leipziger zur alten Kirche zurückgeführt hatte (Nr. 435).^) Wie unterwühlt

der Boden des Katholizismus in Leipzig und anderwärts bereits war, ließ sich

daraus ersehen, daß Geistliche in ihren Amtshandlungen unterbrochen wurden

(Nr. 432. 446. 449). Die Beispiele verheirateter Priester mehrten sich (Nr. 452.

465); in Chemnitz halfen Bürger den Mönchen beim Entweichen aus dem

Kloster (Nr. 478); in unmittelbarer Nachbarschaft von Salza, dessen Augustiner-

konvent von jeher den besonderen Verdacht des Herzogs auf sich gelenkt hatte,

wurden vom Amtmann ketzerische Spuren entdeckt (Nr. 483). Vielleicht hängt

es mit der Verbreitung der Reformation zusammen, daß verschiedentlich über

mangelhafte Zinszahlung an die Pfarrer und Stifter geklagt wurde (Nr. 471. 499).

Li Quedlinburg, dessen Erbvogt Georg war, fand ein Aufruhr gegen das dortige

Stift statt (Nr. 504. 510). Ein besonders schlimmer Vorgang scheint sich in

der Gemeinde Kölleda bei Weimar ereignet zu haben; hier hatten die Orts-

obrigkeit und der Schulmeister ungeachtet eines ausdrücklich an sie ergangenen

Auftrags dem herzoglichen Amtmann die Auslieferung eines entlaufenen Mönches

verweigert und letzterem zur Flucht verhelfen , der Amtmann hatte un verrieb-

teter Sache abziehen müssen, und es wurde nun den versammelten Bewohnern

der Befehl verlesen, ihre eigene Obrigkeit zu verhaften (Nr. 505).

Bei der Lektüre dieser und ähnlicher Akten muß man sich aber vergegen-

wärtigen, daß, selbst wenn nachforschende Gelehrte keine Ergänzungen mehr

liefern würden, die Publikation uns doch noch kein vollständiges Bild vom

damaligen Niedergang des katholischen Kirchenwesens im Herzogtum gewährt.

Denn in der Hauptsache führten nur diejenigen Fälle, in welchen greifbare

Verstöße gegen die Verordnungen der geistlichen oder weltlichen Obrigkeit

vorkamen oder wenigstens gefürchtet wurden, zu schriftlichen Auseinander-

Setzungen. Diese Fälle waren sicher viel seltener als diejenigen, wo keine

sichtbare Verletzung der Gesetze nachweisbar war und wo doch mehr oder

minder der protestantischen Zeitströmung stillschweigende freiwillige oder un-

*) In Weißenfels erzielte die Aufforderung lutherische Schriften einzuliefern überhaupt

kein Ergebnis; vgl. Ni-. 454.
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freiwillige Konzessionen gemacht wurden. Wenn katholische Kanzelredner durch

Zwischenrufe unterbrochen, altgläubigen Geistlichen und Instituten keine Zah-

lungen mehr geleistet wurden, darf man nach der damaligen Zusammensetzung

des Priesterstandes annehmen, daß viele Glieder desselben wesentlich von der

Furcht beherrscht worden sind, in ihren Einkünften, ja in ihrer Sicherheit be-

droht ZQ werden, und daß sie den Wünschen ihrer Pfarrkinder gegenüber häufig

ein Auge zugedrückt haben. Auch dürfte nach dem Beispiel anderer katho-

lischer Länder auch in Sachsen, wenn bereits die vorgeschriebenen Zins-

zahlungen an die Geistlichen stockten, noch weit mehr die freiwilligen und

uneinklagbaren Spenden und Stiftungen zurückgegangen sein, welche eine

wichtige materielle Grundlage der alten Religion bildeten. Wenn ferner das

Auslaufen von Mönchen und Nonnen aus ihren Konventen überhandnahm, so

lieferten gewiß erst recht diejenigen Kreise, aus welchen bisher die besten

Elemente der Klosterinsassen gestammt hatten, nicht mehr den erforderlichen

Nachwuchs, um grecrenüber denen, die nur aus Versorgungsrücksichten die Ge-

lübde leisteten, wenigstens einigermaßen den religiösen Geist erfolgreich Y3r-

treten zu können. Auch war bei denen, die sich dem obrigkeitlichen Gebote

fügten und zur Kirche hielten, noch keineswegs gesagt, aus welchen Motiven

und in welchem Umfang sie das taten. War einmal durch die Reformation

ihre katholische Überzeugung erschüttert, so gab es genug Vorschriften und

Zeremonien, deren Vernachlässigung sich jeder Aufsicht entzog, und die um so

lieber von denjenigen außer acht gelassen wurden, die schon die unvermeid-

lichen religiösen Pflichten als eine nun einmal gegebene Last erfüllten. Wenn
zuletzt Georg die Klostergüter verschiedentlich verzeichnen ließ, damit die ent-

laufenden Mönche sie nicht in alle Winde zerstreuten, so bildete das doch nur

das schlimmste Endglied einer langen Kette, die sich von einer nicht stiftungs-

gemäßen und unwirtschaftlichen Verwaltung des geistlichen Vermögens bis zu

einem solchen direkten Diebstahl erstreckte und sich größtenteils dem Blicke

der prüfenden Obrigkeit entzog.

Daß die in den Akten enthaltenen Fälle nur Symptome einer weiter ver-

breiteten und tiefer sitzenden Krankheit, nicht das Übel selbst waren, kann

man auch aus einem anderen Umstände wahrnehmen. Wäre der Klerus des

albertinischen Sachsen wirklich eine innere Stütze für Georgs kirchliche Tätig-

keit gewesen, so hätte sich der Herzog seiner Hilfe schon deshalb in viel

größerem Umfange bedient, weil gesinnungstüchtige katholische Geistliche ihrer

ganzen Person und Vertrauensstellung nach einen viel tieferen religiösen Ein-

druck auf das Volk gemacht hätten als weltliche Beamte, denen kirchliche Be-

schäftigung sonst durchaus fernlag, welche dieselben Untertanen daneben viel-

fach mit Steuerzahlungen und anderen unpopulären Forderungen in Anspruch

nahmen. Aber fast immer stehen gerade die weltlichen Beamten und, soweit

Geistliche in Frage kamen, regelmäßig dieselben Personen im Vordergrunde der

Aktion, wenn der Herzog seinen Willen im Kirchenwesen durchsetzen wollte.

Faßt man das alles ins Auge, so gewinnen auch die uns aktenmäßig be-

richteten Vorgänge und die auf ihre Erledigung verwandte Sorgfalt, die zu-
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nächst in keinem Verhältnis zn den Tatsachen zu stehen scheint, eine andere

Tragweite. Es handelte sich nicht um Einzelerscheinungen, welche der Richter

nach bestimmter Norm unabhängig davon beurteilte, wie sie und ihr Verlauf

sich in das gesamte Zeitbild einfügten. Vielmehr machte jeder Fall und die

Art seines Abschlusses einen weiteren Eindruck, und vv-enn die Regierung eines

aufsässigen Pfarrers oder einer gegen ihren Pfarrer sich erhebenden Gemeinde

nicht Herr wurde, wenn sie auch nur einige Zeit solche Unregelmäßigkeiten

duldete, dann wirkte das zersetzend auf die katholischen, anspornend auf die

neuerungslustis^en oder mit den bestehenden Zuständen unzufriedenen Elemente.

Solchen Erwägungen ist es auch zuzuschreiben, daß, je mehr sich Georg bei

der Ausübung seiner kirchenpolitischen Grundsätze auf die eigene Kraft an-

gewiesen und von den Nachbarn verlassen sah, je häufiger er seine An-

strengungen nicht belohnt fand, desto entschiedener und bewußter den mangeln-

den äußeren Erfolg durch innere Willensstärke auszugleichen strebte.

Aus der Mitte des Jahres 1523 gewähren einige Schriftstücke uns einen

tieferen Einblick in den Gesichtskreis des Herzogs. Er ging damals wieder

zum Reichsregiment nach Nürnberg und wollte vorher sein Haus bestellen.

Da er deshalb nicht selbst zum Landtag nach Leipzig reisen konnte, so schickte

er seinen Sohn und verschiedene Räte dorthin. Abgesehen von der Türken-

hilfe, um derentwillen die Versammlung hauptsächlich berufen war, spielte die

lutherische Sache in Georgs Listruktion die Hauptrolle. Das Eindringen evan-

gelischen Geistes in das Herzogtum wurde nicht beschönio;t, und die Stände

wurden mit Berufung auf die vorhandenen Reichsgesetze zum Gehorsam gegen

Georgs Vorschriften ermahnt. Prälaten, Ritterschaft und Städte waren auch

wenigstens grundsätzlich mit der religiösen Haltung des Albertiners zufrieden

(Nr. 518). In Georgs Befehl, Svie es nach unserem Abreisen gen Nürnberg in

unseren Landen soU bestellt und gehandelt werden' (Nr. 529), war zwar weniger

Gewicht auf allgemeine, für unvorhergesehene Möglichkeiten berechnete Ver-

haltungsmaßregeln als auf die Feststellung des Standpunktes in den gerade

jetzt schwebenden Fragen gelegt. Aber unter den acht Dingen, welche die

Hinterlassenen ganz besonders beobachten sollten, bezogen sich sechs auf die

Kirche, und von diesen sechs standen wieder vier mit den Fortschritten des

Protestantismus in engem Zusammenhang.

Trotz solcher Fürsorge verließ der Albertiner sein Land noch weniger als

sonst leichten Herzens. Da er fürchtete, daß die Bischöfe von Meißen und

Merseburg während seiner Abwesenheit ^von vielen bösen Leuten' desto eher

angefochten werden dürften, legte er auf der Reise von Bayreuth aus seinen

Söhnen nochmals ans Herz, bei der Abwehr der 'Martinischen' die Bischöfe ja

nicht zu verlassen. Kennzeichnend ist auch, daß Gerüchte über eine bevor-

stehende gewaltsame Entführung von Nonnen elbabwärts den Herzog im selben

Briefe anspornten, die Adressaten zu den umfassendsten Vorsichtsmaßregeln für

jedes einzelne in Betracht kommende Kloster zu ermahnen (Nr. 531).

Man gewinnt fast den Eindruck, als ob der Herzog nur durch persönliches

Erscheinen die Abneigung gegen eine schärfere Bekämpfung Luthers bei seinem
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Nürnberger Aufenthalt zu überwinden und denselben in der Überzeugung von

seiner beimischen Unentbehrlichkeit möglichst abkürzen wollte. Von vornherein

ließ er die in Nürnberg vorhandenen Räte wissen, daß er ohne die anderen

Fürsten, deren Saumseligkeit ihm keine Überraschung hätte bereiten können,

nicht allein im Regiment zu sitzen und nur vierzehn Tage auf die anderen auf

der Reise befindlichen Fürsten zu warten gedachte. Tatsächlich war es dem

Herzog wohl nicht darum zu tun, nach Ablauf dieser Frist die Überflüssigkeit

sehies ferneren Nürnberger Aufenthaltes festzustellen, sondern einen Vorwand

für seine baldige Rückkehr zu gewinnen und zugleich die Zwischenzeit zu

einer möglichst entschiedenen Geltendmachung seines persönlichen Ansehens zu

benutzen.^) Zu letzterem Zwecke wies er die versammelten Gesandten am
Reichsregiment darauf hin, daß die Fürsten in Luthers Schrift ^Von der welt-

lichen Obrigkeit' Schalken und Buben gescholten worden und daß es ihm des-

halb bedenklich sei, als einziger Fürst im Regimente persönlich zu sitzen. Tat-

sächlich war es dem Herzog nicht darum zu tun, sein Wegbleiben noch besser

zu begründen, sondern zu betonen, daß das Reichsregiment trotz Georgs Auf-

forderung nichts für die Erhaltung des fürstlichen Ansehens getan hatte, und

darauf hinzuarbeiten, daß auch kommende Fürsten die Verteidigung gegen

Luthers Angriffe als persönliche Ehrensache auffassen sollten. Außerdem nahm

Georg den kursächsischen Rat Planitz besonders vor und warnte diesen, daß

Friedrich den Verlust der Kur zu gewärtigen habe, falls er dauernd Luther un-

geachtet aller kaiserlicher und päpstlicher Mandate im Lande dulde. Weder

beim Regiment noch bei Planitz verfehlten Georgs Ausführungen eine gewisse

Wirkung. Unmittelbar tat zwar das Regiment nichts, als aber Pfalzgraf

Friedrich wieder nach Nürnberg kam, behandelte er nach dem vorherigen Auf-

treten Georgs die ganze Sache doch nicht mehr in der alten Oberflächlichkeit.

Planitz fiel die gesteigerte Heftigkeit des Witteisbachers gegen Luther auf, und

auch sonst machte sich die Unzufriedenheit mancher Fürsten über die von

Georg angefochtenen Ausführungen Luthers bemerkbar. Gerüchte, die über die

vielen unerklärlichen Ursachen von Georgs Abreise in Nürnberg erschollen und

unter anderem auch eine bevorstehende Fahrt des Albertiners nach Lmsbruck

zum Erzherzog Ferdinand zwecks entschiedener Vollstreckung des Wormser

Edikts meldeten, erhöhten die Mißstimmung wegen des lutherischen Auftretens.

Bei dem großen Gewicht, das Friedrich der Weise infolge seiner reichspoliti-

schen Anschauungen gerade auf die Kurwürde legte, bei der Empfindung, daß

beim Verlust derselben Georg jedenfalls der nächste Anwärter sei und sich ent-

sprechend verhalten würde, bei dem Dunkel, in das der Herzog seine Andeutungen

über seinen Gewährsmann des ganzen Planes gehüllt hatte, machten die Mit-

teilungen Georgs einen so tiefen Eindruck, daß darüber zwischen dem Ernestiner

') Da Georg in Nürnberg mündlich verhandelte und darüber nicht nach Hause be-

richtet hat, so hören wir in der vorliegenden Publikation nichts davon. Einen wertvollen

Ersatz bilden die Berichte des kursächsischen Rates Hans von der Planitz (^herausgegeben

von Virck). Geß stellt S. 545 f. Anm. 1 die in Betracht kommenden Relationen von Planitz

zusammen.
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und seinem Gesandten eine längere Korrespondenz entstand und sogar Planitz

seinem Herrn die wenigstens zeitweilige Entfernung Luthers anempfahl. Zuletzt

gebrach es aber dem Ernestiner doch wieder am Entschluß einen solchen Rat

zu befolgen und sich vom persönlichen Einflüsse des Reformators zu befreien.

Georg hatte bei seiner Abreise näherliegende Gedanken als die ihm an-

gedichteten: ihn trieb es nach Hause. Er hatte zwar versprochen, bald wieder

in Nürnberg zu sein, entschuldigte aber später seine längere Abwesenheit mit

wichtigen Regierungssorgen. Immer mehr wurde das albertinische Land eine

katholische Oase inmitten protestantischer Gebiete. Zu Nordhausen und Mühl-

hausen verbreitete sich die neue Bewegung in ihrer radikalsten Form (Nr. 512.

513. 549), und mit Warnungen und Mahnungen erreichte der Herzog, da ihn

die Ernestiner auch hier im Stiche ließen, nur das Gegenteil seiner Absichten.

Selbst im eigenen Gebiete machte er erneute traurige Erfahrungen. Li Leipzig

gestalteten sich die Verhältnisse durch die evangelischen Predigten des Magister

Sebastian Fröschel so drohend, daß der Bischof von Merseburg den Herzog bat,

zur Verhütung eines Aufruhrs Einhalt zu gebieten (Nr. 557. 558. 559. 562);

eine neue Schmähschrift gegen die Universität Leipzig wurde vom benachbarten

Eilenburg aus verbreitet, und Georg wandte sich darüber abermals an die

Ernestiner, diesmal, weil Luther nicht persönlich in Betracht kam, mit besserem

Erfolg (Nr. 543. 544. 545. 547). Die Schilderung, die Georg in einem Schreiben

an den Kapiteltag von den Zuständen in den Augustinerklöstern des Herzog-

tums entwarf, zeigte, welche Sorge diese unausgesetzt dem Fürsten bereiteten

(Nr. 546).

Unter solchen Verhältnissen wagte Georg nicht auf den nächsten Reichs-

tag zu gehen, ja nicht einmal die Gründe seines Fernbleibens einzugestehen

(Nr. 561). Ohnehin stand bei der geringen Neigung der Landesobrigkeiten,

sich an den kirchlichen Erörterungen die Finger zu verbrennen, die religiöse

Frage zunächst nicht im Vordergrund. Der herzogliche Gesandte Otto von Pack

wurde in Nürnberg so unfreundlich empfangen, daß er hieran die Vermutung

knüpfte, man wolle ihn zum Heimzug bewegen. Doch wartete er das Kommen
Erzherzog Ferdinands ab (Nr. 570). Dieser änderte wenigstens den Ton, in

welchem mit Pack verkehrt wurde. Während er mit dem Kurfürsten von

Sachsen kaum eine Viertelstunde redete, hatte er eine lange Auseinander-

Setzung mit Pack und sagte geradezu, wenn Georg nicht selbst käme, werde

aus dem ganzen Reichstag nichts werden (Nr. 580). Wenn der Herzog trotz-

dem sein weiteres Fernbleiben mit den alten Vorwänden begründete (Nr. 586),

hatte er doch schon vorher aus der Ankunft des Habsburgers die Zuversicht

auf einen Bundesgenossen gegen Luther gewonnen (Nr. 584). Eine Änderung

trat erst ein, als im Auftrage des neuen Papstes Kardinal Campeggi in Deutsch-

land erschien; Clemens VH. hatte nicht umsonst an Georgs treue katholische

Gesinnung appelliert (Nr. 597. 600).

Zunächst hatte der Herzog allerdings daheim mehr wie genug zu tun.

Die inneren und nachbarlichen Religionsverhandlungen drängten einander. Mit

Kardinal Albrecht wurden langwierige Erörterungen über die geistliche Juris-
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diktion gepflogen, an welchen auch die Ernestiner teünahmen (Nr. 519. 527.

537. 541. 554. 568. 587), in Leipzig (Nr. 603) und Chemnitz (Nr. 606. 607.

610. 611) kam es zu umfassenden Störungen der kirchlichen Ordnung, mit dem

König von Böhmen geriet Georg in Zwist, weil die Oberlausitzer Besitzungen

der Dresdner Augustiner beschlagnahmt und damit die letzteren noch mehr

aufrührerischen Bestrebungen zugänglich geworden waren (Nr. 526. 608). Be-

sonders verwickelt gestaltete sich die Lage in Schneeberg. Dort und in der

Umgebung hatte ein Priester Wolfgang Ackermann evangelisch gepredigt und

das Volk dem kirchlichen Herkommen abspenstig gemacht, da aber die Berg-

werke Gemeinbesitz der Wettiner waren, bedurfte Georg des Einvernehmens

mit seinen Vettern zu durchgreifenden Maßregeln. Die Sache lag dem Albertiner

um so mehr am Herzen, weil sich bei einer Verbreitung des Protestantismus

unter dem Bergvolk die Rückwirkung auf Annaberg, eine kirchliche Lieblings-

schöpfung Georgs, kaum vermeiden ließ. Die Ernestiner konnten sich ja nun

gewissen formellen Beschwerden des Herzogs nicht entziehen, in der Sache aber

waren sie weit mehr zur Deckung des Luthertums als zur Bekämpfung bereit.

Es wurde also von kurfürstlicher Seite den albertinischen Beschwerden bis zu

einem gewissen Grade nachgegeben, aber nur soweit, daß persönliche und

ehrenrührige Verletzungen künftig verhindert, überdies die Beschuldigten nicht

bestraft, sondern nur ermahnt werden sollten. Zur Seite Ackermanns wurde ein

anderer Geistlicher, Amandus, berufen, dem man Beleidigungen der geistlichen

und weltlichen Obrigkeit untersagte, der sich aber an Christi Wort und das

heilige Evangelium halten sollte (Nr. 585). Die ernestinischen Räte verstanden

darunter, daß er nicht in der Weise seines Vorgängers sich bei seiner an sich

erlaubten protestantischen Seelsorge bloßstellen dürfte, daß er aber in vorsich-

tigerer Weise erst recht im neuen Geiste Seelsorge treiben sollte. Übrigens

hielt sich Amandus nicht einmal in diesen Schranken. Sehr bald pi-edigte er

davon, daß die Allgemeinheit den Fürsten und nicht umgekehrt vorzugehen

hätte, und nannte den Herzog in diesem Zusammenhang. Er wollte zwar, als

man ihm dies vorwarf, in seinen Äußerungen mißverstanden sein und wurde

veranlaßt, bei der allernächsten Gelegenheit das Volk über den richtigen Sinn

seiner Worte zu belehren, aber er unterließ das. Inzwischen hatte sich dem

Herzog eine andere Handhabe geboten. Gerade in jener Zeit war die Ernte

mißraten, und der Herzog sperrte zur Geltendmachung seines Anspruchs den

Schneebergern die Zufuhr. Aber auch diese Gewaltmaßregel, welche nur durch

Ausnahmen von den üblichen gemeinschaftlichen Regierungsgrundsätzen ermög-

licht worden war, führte zu nichts. Tatsächlich war der Herzog ohnmächtig,

seinen Willen in Schneeberg durchzusetzen. Nur die Kluft zwischen Ernestinern

und Albertinern war aufs neue offenbarer. ^)

Mit diesen der inneren kirchlichen Regententätigkeit Georgs gewidmeten

Schriftstücken schließt vorläufig die inhaltreiche Publikation.

^) tn^er die Belegstellen vgl. Register s. v. Ackermann, Amandus und Schneeberg,

Aufrührerische Predigt und ketzerische Neuerungen.



CHAMISSOS BALLADENDICHTUNG

Von Karl Reuschel

Was von Cliamissos Gedichten bleibenden Wert besitzt, entstammt einer

späteren Zeit im Leben des Verfassers. Ein Scliicksal, reich an seltsamen

Fügungen, lag hinter ihm, der französische Edelmann war preußischer Leut-

nant, deutscher Student, dann Forschungsreisender geworden und nach seiner

Weltumsegelung in den Hafen der Ehe eingelaufen^ er fühlte sich als Deutscher

und als König Friedrich Wilhelms HL treuer Untertan: da ließ er die seit

langem nur in vertrautem Kreise angestimmte Leier häufiger, begeisterter und

mit der angenehmen Gewißheit erklingen, willige, dankbare Hörer in den Gauen

seines zweiten, seines wirklichen Vaterlandes zu finden. Schon begann sich

sein Haar zu entfärben, aber sein Herz schlug jugendlich feurig. Glücklich

im selbstgewählten Berufe und in einer traulichen Häuslichkeit, weiß der ge-

reifte Mann die zartesten Töne der Lyrik anzuschlagen. Der nahezu Fünfzig-

jährige schafft den Zyklus Trauenliebe und Leben', der ehemalige Bewunderer

einer französischen Kokette besingt den Zauber deutscher Weiblichkeit, der

Emigrant kleidet die Avehmütig-e Erinnerung an das Schloß seiner Väter zuerst

in das Gewand der deutschen Sprache; so fremd ist ihm seine Muttersprache

geworden, daß er sie nur noch mit Schwierigkeit zum Ausdruck seiner Gefühle

verwenden kann. Ein anderer geborener Franzose jener Tage, dessen Lebens-

gang manche Ähnlichkeit mit dem Chamissos aufweist, Charles de Villers, war

durch die Stürme der Revolution ebenfalls auf deutschen Boden verschlagen

worden; er betrachtete es als seine vornehmste Aufgabe, seine ursprünglichen

Landsleute mit deutscher Reformation und deutscher Philosophie bekannt zu

machen; noch vor seinem Tode erklärte er: '3Ion coeur est touf allemand.'' Nie

hat er sich so heimisch gefühlt auf dem Boden, dem seine LieblingsVorbilder,

Luther und Kant, entwachsen waren, daß ihm die deutsche Sprache die von

der Mutter erlernte hätte ersetzen können. Auch Chamisso entbehrte sein

Französisch nicht völlig, man weiß, daß er stets auf Französisch zu zählen

pflegte, und während der Fieberphantasien in der Nacht vor seinem Hinscheiden

ertönten unausgesetzt Laute aus seiner Kindheit von seinen Lippen: trotzdem

gehört er nach Entwicklung und Gesinnung dem deutschen Vaterlande an, und

alles, was seine Kunst Hohes und dauernd Wertvolles zu leisten vermochte, ist

in unserer Sprache und nach unserer Denkweise geschaffen.

Es soll im folgenden versucht werden, Chamissos Balladen in ihrer Be-

sonderheit, nach den verwendeten Stoffen und der Art der Behandlung, zu be-
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schreiben und ihnen ihren Platz in der Geschichte der deutschen Baliade an-

zuweisen.^)

Dichtungen, die diesen Namen verdienen, hat es schon im Mittelalter und

in der Reformationszeit gegeben, und ühlands Sammlung der deutschen Volks-

lieder teilt eine größere Anzahl von ihnen mit. Wie aber im XVII. und

XVIII. Jahrh. die deutsche Poesie fast allen Zusammenhang mit dem Volks-

tümlichen verlor, so ist ihr auch die echt volksmäßige Form der Ballade ab-

handen gekommen. Es bedurfte der Anregung von außen her, um diese

Gattung wieder aufleben zu lassen. Von England, wo Addison im 'Spectator'

auf sie hingewiesen und Percy seine 'Reliques' herausgegeben hatte, kam sie

zu uns. Seit Bürger das Werk Percys im Winter 1770 kennen lernte, fühlte

er, in welcher Richtung sich fortan seine poetische Begabung am reinsten zu

betätigen vermochte. Es gehört zu seinen schönsten Verdiensten, daß er in der

Balladenform den Stil der mündlich verbreiteten Dichtung zum Ausdruck

brachte, nicht gerade als erster, aber jedenfalls als der erste, der eine be-

deutende Gestaltungskraft besaß. Unter den episch-lyrischen Gedichten Goethes

tragen die aus den Jahren bis 1782 am reinsten den Balladencharakter an sich,

die der mittleren Periode, aus dem Jahre 1797, nähern sich der Stoffbehand-

lung, wie sie Schiller in seinen Romanzen gewählt hat, und in den Balladen

aus der späteren Lebenszeit kehrt er mehr zu der volkstümlichen Art zurück,

die den ^König von Thule', 'Das Veilchen' und andere so lebensfähig gemacht

hat.^) Der Nachfolger auf diesem Gebiete wurde Uhland. Die Schlichtheit

der Auffassuncr nnd der Ausführung, die Goethes Balladen der ersten Periode

auszeichnet, ist von ihm womöglich noch gesteigert worden. Hinzu kommt bei

ihm ein patriotisches Element. Er findet für die vaterländisch -heimatlichen

Stoffe die beste Form, die nach den rhythmischen Gesetzen neuerer Zeit um-

gestaltete Nibelungenstrophe. Wie ühlands 'Des Sängers Fluch' dem jungen

Kirchspielschreiber in Wesselburen, als er das Gedicht in Cosmars Odeum
kennen lernte, das Gefühl des Übermächtigen, Erdrückenden einflößte und der

Anlaß zu seiner dauernden Bewunderung des Dichters wurde, so hat der zum

Deutschen werdende Franzose sich keinem Einflüsse eines zeitgenössischen

Dichters williger hino-ecreben als dem Ühlands, von dem er schon 1810 an

Wilhelm Neumann schreibt (1. August): 'Während so viele gar vortreffliche

Gedichte verfertigen, von der Art, wie alle sie machen und keiner sie liest,

schreibt dieser welche, wie keiner sie macht und jeder sie liest.' Und noch

drei Jahre vor dem Tode äußert er sich in einem Briefe an seinen Jugend-

^) Man vergleiche namentlich die wichtigen Erörterungen von Max Koch (Biograph.

Einleitung zu Chamissos gesammelten Werken [Cottasche Bibliothek der Weltliteratur]) und

die grundlegenden Untersuchungen von Oskar F. Walzel (Deutsche Nationalliteratur herausg.

von J. Kürschner CXLVIII).

*) Vgl. Saupe, Goethes und Schillers Balladen und Romanzen, Leipzig 1853, S..251 ff.

Über Goethes Balladen vgl. vor allem Erich Schmidt, Charakteristiken II 190 ff., über

Schillers Balladen namentlich Ernst Elster, Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts zu

Frankfurt a. M. 1904.
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freund de la P'oye (Berliu, d. 13. Nov. 1835): 'Du kennst wohl unsern Lyriker

Uhland kaum dem Namen nach, das ist so ein Sänger, den man zum Freunde

haben kann.' Nur Goethe hat eine ähnliche Wirkung auf ihn ausgeübt. Schon

in den Zusammenkünften Chamissos mit gleichstrebenden Genossen, die sich

mit ihm zum Nordsternbunde vereinigten, hatte nach Varnhagens Zeugnis^)

Goethes Gestirn das Schillers weit überragt. An den tastenden Versuchen

des jungen Leutnants , in der Sprache seines Adoptivvaterlandes zu dichten,

läßt sich erkennen, wie der Einfluß der Schillerschen Ausdrucksweise gegen-

über dem Goethes zurücktritt. Mit eisernem Fleiße, den man überhaupt an

diesem werdenden Deutschen bewundern muß, hat er jede Gelegenheit benutzt,

aus den besten Quellen das Deutsche zu erlernen, und dem zur Untätigkeit

verurteilten Offizier kam, als er bei einem hannoverschen Pfarrer im Quartier

lag, Luthers Bibelübersetzung gerade für seine Sprachstudien zurecht. Doch

nicht nur die äußere Form des Ausdrucks lernte Chamisso Goethe ab; es traf

sich, daß er die Schaffensweise des Dichters nachfühlen und nachbilden konnte,

weil auch er die Eigenschaft dieses Größeren besaß, das Reale zu gestalten und
TD 7 G

dichterisch zu verklären. Der scharfe Unterschied zwischen Goethes und

Schillers Dichtung, der sich in die Formel zusammenfassen läßt, daß Goethe

von den Dingen der Umwelt ausgeht und sie als Abglanz des Weltganzen, als

Gleichnis für ein Überirdisches erkennt, während Schiller in der Poesie das

Mittel zur Einkleidung philosophischer Ideen sieht, ist dem jugendlichen

Chamisso damals gewiß noch nicht bewußt gewesen, aber sein Wirklichkeits-

sinn mußte in Goethe eine verwandtere Natur erkennen. In dem ausgereiften

Chamisso wird man kaum je die Nachwirkung Schillerscher Darstellungsart er-

kennen, und höchstens 'Lord Byrons letzte Liebe' weist in der Eingangsstrophe

auf ein solches Vorbild hin. Die Vorliebe für Goethe ist aber nie wie bei den

Romantikern zur Abneigung gegen dessen Weimarer Dichterfreund geworden.

Gewiß berührt er sich in der Wahl der Stoffe vielfach mit der Romantik, aber

die Verehrung der Muse ühlands hat ihn vor den Auswüchsen dieser Dichter-

schule bewahrt, und seine Forderung der Klarheit in der Poesie — in der

Hinsicht verleugnet er seine französische Abkunft nicht — , die ehrliche Gerad-

heit seines Empfindens mußten ihn von den romantischen Phantasiegespinsten

wenigstens in seiner reifen Zeit durch eine Kluft trennen. Vor jeder Einseitig-

keit bewahrten ihn neben dem weiten Blick, den er sich durch seine Stellung

inmitten zweier ungleich gearteter Völker, dui'ch Erfahrungen in den verschie-

densten Lebenslagen und durch die Eindrücke der Weltreise erworben hatte,

seine echt gallische Beweglichkeit des Geistes, die sich mit Leichtigkeit anzu-

passen vermochte. So ist die subjektive, selbst-ironisierende Manier Heines ihm

nicht fern geblieben, und die französische Chanson Berangers hat ihm zu jener

Vorliebe für die Behandlung politischer und sozialer Probleme verholfen, die

ihn mitunter als Tendenzdichter nach der Weise des jungen Deutschlands er-

scheinen läßt. Chamissos Muse bietet demnach ein äußerst buntes Bild. Eine

') Denkwürdigkeiten und vermischte Schriften II 31, Mannheim 1837.

Neue Jahrbücher. 1906. I 29
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Eigentümlichkeit aber tritt immer hervor: das Streben, den Subjektivismus

nicht zu weit zu treiben. Seine Lyrik enthält stets ein gutes Teil erzählen-

den Elementes. Er selbst hat sich 'feinfühlig' genannt; in der Tat ist die

Kunst zu bewundern, sich in die mannigfachsten Stimmungen hineinzuleben.

Auch in der Lyrik sucht er gern, vielleicht nach Heines Vorgang, Bilderreihen

darzustellen, also rein lyrische Stücke zu einem epischen Ganzen zu verbinden,

man denke an seine Liederzyklen. Die erzählenden Dichtungen haben am

frühesten Beifall gefunden. Doch sagte schon Wilhelm Neumann in der

Rezension der zweiten Auflage der Gedichte seines Freundes^), das Urteil der

Nachwelt vorwegnehmend: 'Diese idyllisch-lyrischen Gestaltungen rechnen wir

zu den besten ihrer Gattung, ja wir ziehen sie allen übrigen Produktionen

[dieses Dichters] vor.' So gewiß es ist, daß Chamisso seinen Nachruhm haupt-

sächlich und mit Recht den herrlichen Blüten seiner Lyrik verdankt, so fest

steht es, daß ihm auch auf dem Gebiete der Ballade, diesem Grenzland zwischen

Lyrik und Epik, in dem er sich besonders heimisch fühlte, mancher gute Wurf

gelungen ist. Aller grauen Theorie in poetischen Dingen abhold, hat er zwei-

mal, als er von seinen dichterischen Erzeugnissen schrieb, sie einfach in 'Lieder

und Balladen' eingeteilt.^) Zu der Zeit allerdings war noch keine seiner so

berühmt gewordenen Terzinendichtungen erschienen, und diese, die fast durch-

weg erzählender, epischer Art sind, hätte auch er gewiß nicht unter den Be-

griff 'Balladen' gezählt. Da die Terzine eine undeutsche, durchaus kunstvolle

Form ist, wird es angebracht erscheinen, wenn alle in ihr verfaßten Dichtungen

aus unserer Betrachtung ausgeschaltet werden, obgleich sie nach Auffassung

und Ausdruck sich oft mit den episch-lyrischen Erzeugnissen, für die der Name
Ballade paßt, eng berühren. Dieses Verfahren rechtfertigt sich auch durch den

Umstand, daß Chamisso selbst die Terzinengedichte in eine eigene Abteilung

eingerückt hat. Auch bei der Beschränkung auf die 'Balladen' kommt man in

die Lage, die verschiedenartige Behandlungsweise, über die der Dichter verfügt,

kennen zu lernen. Immer macht das Stoffliche das nächste Interesse Chamissos

aus. Er ist geborener Epiker. Der feinsinnige zeitgenössische Kritiker Wilhelm

Neumann hebt das mit aller Deutlichkeit hervor. In der Wahl der Gegen-

stände zeigt sich Chamisso ebenso glücklich wie in der Form, mit der er das

ihm von außen Zukommende umkleidet. 'Unsem Dichter', schreibt Neumann,

'scheinen vorzüglich solche [Stoffe] anzuziehen, in denen sich die menschliche

Natur in ihrer finstersten Leidenschaftlichkeit, in ihrem bittersten Schmerze

zeigt . . . Mit seltener Geschicklichkeit weiß er sich unsers Gefühls zu bemäch-

tigen, es immer grausamer zu spannen, und der Leser kann sicher sein, daß

die Schraube, die sein Herz zusammendrückt, gedreht werden wird, so weit ihr

Gewinde nur reicht.' Der poetische Realismus, als dessen Herold Chamisso vielfach

auftritt, hat uns au so scharfe Darstellungen einer tatsächlichen oder vermeint-

lichen Wirklichkeit längst sewöhnt, so daß wir die letzten Worte kaum unter-

schreiben möchten. Mag auch der Dichter die Grenze des Schönen hier und

') Wilhelm Neumanns Schriften II 128 f., Leipzig 183;').

-) 24. Mai 1827 an Rosa Maria, 10. Februar lf<28 an de la Foye.
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da gestreift, gelegentlich selbst überschritten haben, wir empfinclen es weniger

als der Zeitgenosse; öfter als er sehen wir als poetische Notwendigkeit an, was

dieser nur als Willkür empfand. In einer Hinsicht aber konnte auch er dem

Verfasser mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen: im Punkte des Humors und

der Satire, über die der Deutschfranzose gleichmäßig verfügt. Neben Bilder

herbster Art treten solche, die vom Sonnenschein milden Humors verklärt sind,

und wieder andere, die rein naiv wirken. Auf die Balladen Chamissos mag

sich die bekannte Kritik Hebbels am ehesten beziehen^): '^Es gibt Dichter, in

denen die Poesie eher ein Einsaugen, als ein Ausströmen ist, und die das

Talent, das sie in sich finden, als Medium benutzen, das ihrem Wesen Fremde,

oft sogar Entgegengesetzte, sich einzuverleiben, oder sich näher zu bringen.

Ein Blick in das Walten solcher Naturen, deren Wert von ihrer Bewußtlosig-

keit abhängt, ist immer interessant und belehrend.' Freilich nicht durchweg

handelt es sich bei Chamisso um ein bloßes Einsaugen; denn die Stoffe, deren er

sich bemächtigt, sind oft so, daß sie seiner Anschauung von den Dingen ent-

sprechen; die Resignation, die viele seiner Dichtungen atmen, die schmerzliche

Bewegtheit, die den Grundton bildet, erklären sich aus seiner Ansicht, jeder

Mensch trage ein Stück Verzweiflung mit sich herum, und wenn der Dichter

eben diese Lebensphilosophie, nach der es gilt, sich mit den Widerwärtigkeiten

des Daseins so gut wie möglich auseinanderzusetzen, in den an ihn herantreten-

den Gegenständen erkennt oder zu erkennen glaubt, so bedeutet die Wahl der

Stoffe ein Stück Selbstcharakteristik. Häufig genug erfolgt diese Auseinander-

setzung mit dem bald gemütlichen, bald sarkastischen Humor, der ihm eigen ist.

Auch scheint Hebbel die Bewußtlosigkeit Chamissos bei seinem poetischen Wirken

zu hoch anzuschlagen. Insofern er aber mit dem Urteil andeutet, daß die Dich-

tung Chamissos in den meisten Fällen nicht schlechthin der Ausdruck seiner Per-

sönlichkeit ist, hat er ihrem Urheber seinen ihm mit Recht zukommenden Platz

in der Reihe der Talente zweiten Ranges angewiesen.

Denn überblicken wir die große Zahl der episch-lyrischen Erzeugnisse, so

offenbart sich ein Hineinleben in die Stoffe, das von der erstaunlichsten Wand-

lungsfähigkeit Zeugnis ablegt. Innerhalb eines Jahres sind die im ganzen rein

epischen Bearbeitungen deutscher Volkssagen in der Nibelungenstrophe, das

harmlose Märchen ^Hans im Glück', die scharfe Satire 'Das Gebet der Witwe',

die bloße Versifikation einer prosaischen Sagenfassung im 'Burgfräulein von

Windeck' und das erschütternde soziale Drama, dem der Name 'Der Tochter

Verzweiflung' gegeben wurde, entstanden. Je nach den Gegenständen modelt

sich die Darstellungsweise um. Daß es dabei nicht an einem Spielen mit der

Form fehlt, daß der Dichter sich bald die epische Art Uhlands, bald die sub-

jektive, plötzlich die Illusion zerstörende Manier Heines aneignet, beweist, wie

leicht die eigene Individualität bei ihm hinter dem Stoffe zurücktritt. Es steckt

dahinter mehr Absicht, als ein ihm zeitlich Näherstehender zu vermuten ge-

neigt war. Das Anekdotische der Vorwürfe abzustreifen, gelingt dabei nicht

^) Werke, historisch-kritische Ausgabe, X 413.

29'
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immer, und neben Erzeugnissen von voller Durchgeistigung stehen andere, die

etwa in der Art der einfachen Verserzählung Langbeinschen Charakters ge-

halten sind, wenn sie auch poetisch höher stehen. Der Wert vieler dieser

Balladen beruht in dem Geschick, mit dem der Stoff vereinfacht oder durch

kleine Züge belebt worden ist. Es gibt nicht viele Dichter, bei denen sich für

ihre Beurteilung so viel lernen läßt, wenn man die zugrunde liegenden Stoffe

heranzieht. Die freigestaltende Phantasie äußert sich zumeist in Einzelheiten,

dann aber mit einer Feinheit, die Bewunderung abnötigt.

Indem wir eine Anzahl der Chamissoschen Balladen auf ihre Quellen und

deren Behandlung hin prüfen, glauben wir das Gesagte erhärten zu können. Be-

trachten wir zunächst einige Gestaltungen ausländischer Stoffe! Durch die eifrige

Übersetzertätigkeit erweist Chamisso seinen Zusammenhang mit der Romantik,

denn zumeist greift er zur Volkspoesie fremder Völker und Zeiten und weiß

sie mit der Meisterschaft, die einen Ruhmestitel der deutschen Literatur bildet,

sich anzueignen. Gern entfernt er sich vom Original und steigert dessen

poetischen Gehalt. So läßt sich die Grenze zwischen Übertragung und Nach-

dichtung nur selten scharf ziehen. Auch in der poetischen Verwertung

deutscher Volkslieder, Sagen und Märchen wird das gleiche Verfahren geübt,

so daß man das Paradoxon wagen könnte, Chamisso als Balladendichter habe

eigentlich nur übersetzt.

Die Sammlung und Verdeutschung litauischer Dainos von Rhesä, die 1825

erschien und den Beifall Goethes fand, hat Chamisso zu vier Gedichten ver-

anlaßt, die aus den Jahren 1826—1828 stammen. Am eigenartigsten verfuhr

er in der Behandlung der Daina 'Der Schwestern Klage' (Rhesä S. 125), die

er unter dem Titel 'Der Sohn der Witwe' einer wesentlichen Umgestaltung

unterwarf. Im Original zieht ein Jüngling in den Krieg; er kehrt nicht mehr

zurück, nur das herrenlose Roß kündet seinen Tod in der Schlacht. Hermann

Tardel hat in seinen 'Studien zur Lyrik Chamissos'^) allerhand erweiternde Züge

in des Dichters Bearbeitung entdeckt, die er sämtlich diesem zugute rechnet.

Aber er hätte, da ihm einmal Rhesäs Dainos zur Hand waren, bemerken

können, wie Chamisso neben der erwähnten Daina noch eine andere, 'Die

Brücke', verwendet, die in wesentlichen Punkten mit der Klage der Schwestern

übereinstimmt. Die Litauer pflegen eben geradeso wie andere Völker ihre

Lieder und Liedbruchstücke zusammenzusingen und dadurch unbewußt Neues

zu schaffen. 'Die Brücke' erzählt von einem ertrunkenen Manne:

Da kamen geflogen Die ließen sich hernieder,

Drei weiße Schwäne Die weißen Schwäne,

Her aus des Königs Garten. Dort auf des Bruders Grab.

>) Beilage zum Programm der Handelsschule (ObeiTcalschule) zu Bremen 1902. Für

das Verhältnis des Dichters zu seinen Vorlagen sind ferner die folgenden Arbeiten des

gleichen Verfassers wichtig: Quellen zu Chamissos Gedichten, Programm der Realschule

zu Graudenz 1896, Vergleichende Studien zu Chamissos Gedichten, Zeitschr. für ver-

gleichende Literaturgeschichte. N. F. XIII 113 ff. und Quellenstudien zu Chamissos Ge-

dichten, Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen CXIV^ 273 ff.
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Ein Schwan zu Füßen, Die Braut betrauerte

Ein Schwan zu Haupte, Ihn, drei Wochen lang.

Die Mutter zur Seite. Die Schwester drei Jahre.

Und ach die Mutter,

Die Hochehrwürdige,

So lang' ihr Haupt am Leben war.

Durch die Verknüpfung der beiden Dainos hat der Dichter die poetische

Wirkung beider in seiner Nachbildung vereinigt. Man täte ihm aber unrecht,

wollte man behaupten, es wäre sein einziges Verdienst eben die sehr geschickte,

aber durch den Stoff nahegelegte Zusammenschweißung. Unserem Gefühl

werden die beiden Dainos, namentlich die erste, dadurch nahegebracht, daß uns

allzu fremd Berührendes wegbleibt. Aus den Schwestern sind, wie im zweiten

der Gedichte, Mutter, Schwester und Braut geworden. Als unheilverkündendes

Tier wird der Rappe verwendet, den die Volksüberlieferung in dieser Rolle

kennt. Vor allem aber weist die Neudichtung eine treffende Komposition auf.

Wie den ersten Abschnitt die Verse einleiten:

Her zogen die Schwäne mit Kriegesgesang:

*Zu Roß, zu Roß!' er dröhnend erklang,

so treten die Schwäne wieder auf, als der letzte Abschnitt beginnt:

Es zogen drei Schwäne mit Klagegesang,

Ein Grab zu suchen, die Heide entlang.

Hatte der Scheidende auf die Frage, wann er aus dem Kampfe heim-

kommen werde, geantwortet:

Sind Luft und Wasser und Land erst frei.

Dann säum' ich nicht länger, dann eil' ich herbei,

so kleidet sich, mit einem jener Würfe und Sprünge, die Herder als bezeichnend

für die echte Volksdichtung hinstellt, das bange Harren der Mutter, Schwester

und Braut in die unmittelbar folgenden Verse:

Und Luft und Wasser und Land sind frei.

Was säumt er noch länger und eilt nicht herbei?

Und den völkerpsychologisch nicht unwichtigen Schlußbericht über die

verschiedene Zeit der Trauer um den Verstorbenen (er kommt ganz ähnlich

auch in einem der von Talvj übersetzten serbischen Lieder vor^)) konnte der

Dichter nicht besser übertragen als mit den Worten:

Die Trauer der Braut drei Wochen war.

Die Trauer der Schwester, die war drei Jahr,

Die Mutter hat der Trauer gepflegt.

Bis müde sie selbst ins Grab sich gelegt.

Eine andere Daina, die von der kranken Braut, hatte schon Herder in

seinen Volksliedern übersetzt. Chamisso in seiner 'Treuen Liebe' erhöht

^) Volkslieder der Serben (Halle 1825) I 65: Mutter, Schwester und Gattin.
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die poetische Wirkung, indem er den Bräutigam die leidende Geliebte auf dem

Totenbette antreffen und sie unter seinen Augen sterben läßt. Wenn der

junge Bursche zu der Hinscheidenden sagt:

Die du mich nie betrübet,

Du meine Zier und Lust,

Wie hast du jetzt geschnitten

Mir scharf in meine Brust,

so denken wir an die ein paar Jahre später entstandeneu Verse aus Trauen-

liebe und Leben':

Nun hast du mir den ersten Schmerz getan,

Der aber traf.

Du schläfst, du harter, unbarmherz'ger Mann,

Den Todesschlaf.

Während im ursprünglichen Lied die Braut an der Treue auch über den

Tod hinaus zweifelt, singt Chamisso eben der Treue ein Hoheslied:

Es gräbt der Totengräber

Ein Grab, und noch ein Grab:

Er kommt an ihre Seite,

Der ihr das Ringlein gab.

Das heißt, das Walten des deutschen Volksgeistes belauschen! Sehr verschieden

ist die Behandlung, die Chamisso den beiden anderen von ihm übertragenen

Dainos zuteil werden läßt; bei ihnen beschränkt er sich beinahe ganz auf die

Übersetzung, nur steigert er in dem scherzhaften Liedchen vom Familien-

fest' die Komik noch, wie er es in solchen Fällen regelmäßig zu tun pflegt-

Zu dem Mahl von einem Sperling genießen die Litauer zwei Fässer mit Alus,

Chamisso, damit noch nicht zufrieden, läßt sie drei Fässer Bier auszapfen. Im

Jahre 1827 entstand das reizende Gedicht 'Die Quelle'. Es ist nicht un-

wahrscheinlich, wie nebenbei bemerkt sein mag, daß der Dichter sich durch

eine gleichnamige Daina hat anregen lassen. Die Situation stimmt:

Unterm Ahorn fließt die Quelle,

Reines, klares Wasser . . .

Reitend kam ein zarter Jüngling

Her auf braunem Rosse . . .

Komm herbei, o Mägdlein,

Komm, du zarte Jungfrau!

Reden wollen wir ein Wörtlein . . .

Ich kann nicht, o Jüngling,

Schelten wird die Mutter,

Schelten die Graugelockte;

Verspätet werd' ich kommen.

Einen alten Schwankstoff der Weltliteratur gestaltete Chamisso im 'Liede

von der Weibertreue'. Es ist bezeichnend für seine Schaffensweise, daß
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dies 1830, im Eutstehuiigsjahre von ^Frauenliebe und Leben' geschah.^) Es ist,

als ob das Gefühl idealen Schwunges ihn selbst gereut habe und er durch

übertriebene Derbheit die gehobene Stimmung von sich habe abschütteln

wollen. Bringt er es doch fertig, seine tief empfundenen Verse

An meinem Herzen, an meiner Brust,

Du meine Wonne, du meine Lust!

zu einer lächerlichen Wirkung zu verwenden und sie dem Trunken bohl FLms

Jürgen in den Mund zu legen, der sein vermeintliches Kind, in Wirklichkeit

die Hauskatze, aus dem Wasser gezogen hat! Die Selbstpersiflage ist schwer

zu ertragen. Eine ähnliche, wenn auch nicht so häßliche Beziehung ergibt sich

zwischen dem 'Gebet der Witwe' und dem Gedicht 'Das ist's eben' aus seinem

letzten Lebensjahr. 'Das Lied von der Weibertreue' erzählt die Geschichte von

der schnell getrösteten Witwe zu Ephesus und behandelt den Stoff in der leicht-

fertigen Art einer Yerserzählung Lafontaines, die übrigens auch zugrunde ge-

legt ist. Der Sohn des XVIIL Jahrh. sucht seinen Vorgänger aus der Zeit

Ludwigs XIV. noch zu überbieten. Die übermütige, an Bürgers 'Weiber von

Weinsberg' erinnernde Darstellungs weise einmal zugegeben, muß man Chamissos

Gedicht entschieden den Vorzug vor Lafontaine zuerkennen. Nach gewohnter Art

führt er sogleich in medias res. Eigene Erfindung ist vielleicht der Tod des

Hauptmanns in der Schlacht. Lafontaine sagt einfach: il mourut. Die Qualen,

die die arme zum Mithungern verurteilte Amme aussteht, werden sehr ein-

gehend geschildert, stark realistisch dann das Benehmen des Landsknechts, der

sich Aveder durch den Toten, noch durch die jammernden Frauen abhalten läßt,

seine Wurst und sein Bier zu genießen. Von der Aufforderung des Soldaten

zum Mitessen erwähnt die Quelle nichts, ebensowenig davon, daß die Amme
das Essen versucht und auch die Herrin sich überreden läßt. Anderseits fehlt

die Bemerkung der Amme, der verstorbene Herr würde, wenn seine Frau vor

ihm dahingegangen wäre, gewiß nicht vor Schmerz sich dem Hungertode ge-

weiht haben. Wenn Lafontaine, um die aufkommende Neigung der Witwe zu

dem Soldaten zu erklären, zu Amors Liebespfeil seine Zuflucht nimmt und den

neuen Bewerber mit den Worten an sein Ziel bringt:

Et toujours par (legres^ comme Von peut penser,

De Tun ä l'autre il fait cctte femme passer,

so macht sich der neuere Bearbeiter die Sache nicht so leicht, vielmehr weiß er

immer neue Steigerungen anzubringen. Im folgenden nähert sich Chamisso seiner

Vorlage wieder. Wirkungsvoll ist dann die Szene, in der selbst der rohe Lands-

knecht Bedenken trägt, den verstorbenen Hauptmann an den Galgen zu hängen,

weil er in ihm seinen Kompagnieführer erkennt, die Frau aber zu rascher Tat

mahnt. Auch jetzt zögert der Soldat noch, denn er überlegt, daß dem Räuber ein

') Das merkwürdige ZusammentreiFen betont auch Tardel S. 500 des für die Psycho-
logie der Chamissoschen Dichtung wertvollen Aufsatzes 'Die Frau in der Lyrik Chamissos',
Janus, Blätter für Literaturfreunde I H. 11.
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Vorderzahn gefehlt habe, und wieder ist die Witwe noch roher als der rauhe

Krieo-er und Galgenwächter: mit eigener Hand wirft sie den Stein, der die

nötige Zahnlücke verursacht. Von alledem erzählt die 'Matrone d'Ephese' Lafon-

taines nicht ein Wort. Für diese abstoßenden Züge konnte sich aber Charaisso

auf eine zweite Quelle berufen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß er noch

eine andere Fassung der Geschichte verwendete. Welche, das ist trotz der

großen Zahl der Bearbeitungen festgestellt worden. Er schöpfte nicht aus den

'Fabliaux et Contes des poetes fran9ais, publies par Barbazan et Meon', die er

vor zwei Jahrzehnten in Frankreich kennen gelernt hatte, sondern, wie Eduard

Grisebach in seiner Schrift über die Wanderung der Novelle von der treulosen

Witwe nachgewiesen hat, aus dem deutschen Volksbuch von den Sieben weisen

Meistern. Man merkt das deutlich aus der eben erwähnten Szene mit der Zahn-

lücke. Das Volksbuch berichtet darüber: 'Sie sprach: lieber Mann, so nimm

einen Stein und schlag ihm die Zähne aus. Er sprach: liebe Frau, des

überhebet mich: euer Mann ist bei seinen Lebzeiten mein guter Gesell gewesen,

darum darf ich ihm nach seinem Tode solche Schmach nicht antun. Da sprach

sie: Ich will es um deinetwillen selbst tun, und nahm einen Stein und schlug

ihm die Zähne aus'.^) Auch wenn man Grisebachs Urteil, es fehle der Dichtung

Chamissos völlig an Humor, nicht gelten läßt, auch wenn man die sprachliche

Form nicht so scharf verdammt wie der Geschichtschreiber des Novellen stoffes

von der treulosen W^itwe, auch wenn man sich gegenwärtig hält, daß die Sieben

weisen Meister in ihrer vom Dichter benutzten Fassung noch dicker auftragen,

so muß man doch zugeben, daß die Verserzählung keinen ungetrübten Genuß

bietet.

Lehnt sich hier Chamisso in der Hauptsache an eine französische Vorlage

an, so behandelt auch das 1828 entstandene Gedicht 'Nächtliche Fahrt'

einen entschieden romanischen Stoff, obgleich die Quelle, offenbar ein Volks-

lied, noch nicht hat ermittelt werden können. Es ist ein Zeichen poetischen

Feingefühls, daß Chamisso hier bewußt Heinesche Töne anschlägt. Nach

stimmungsvollem Natureingang wird geschildert, wie ein vom Liebsten be-

trogenes Mädchen diesen zu einer Kahnfahrt einladet. Auf offener See stößt

die Verzweifelte dem Ungetreuen den Dolch in die Brust und tötet sich dann

selbst. Die daktylisch -iambischen Verse, zu vierzeiligen Strophen verbunden,

sind bis auf eine undeutsche Stelle von großem Wohllaut. Warum Max Koch

in seinem trefflichen Aufsatz zum Gedächtnis Adalberts von Chamisso^) die

Nachahmung Heines wenig gelungen findet, ist nicht recht einzusehen.

Nicht die gleiche Freiheit wie mit internationalen Erzählungsstoffen und

Volksliedern konnte sich der Dichter mit den Chansons seines Zeitgenossen

Beranger gestatten, obgleich er selbst von seiner Bearbeitung dieser sang-

baren Gedichte behauptet, sie seien mehr verdeutscht als übertragen worden.

Es Avürde zu weit führen, wollte man die mannigfachen Erzeugnisse fremder

Völker und Literaturen auch nur nennen, die Chamisso mehr oder weniger

•*) Simrocks Neudruck S. 95. -) Im neuen Reich 1881 S. 287.
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glücklicli den Bewohnern seines Adoptirvaterlandes nahezubringen verstanden

hat. Für ihn traf es sich gut, daß er in einer Zeit lebte, wo der Goethesche

Gedanke der Weltliteratur Anhänger zu finden begann. Wiis die Behandlungen

fremder Stoffe so reizvoll erscheinen läßt, ist bei aller Vorliebe für das Un-

gewohnte das Bestreben, es in unseren Ideenkreis einzubeziehen. Denn es wäre

ungerecht, wollte man nur die Sucht am Fremdartigen für die Stoffwahl ver-

antwortlich machen. Es steckt viel Wärme in seiner Griechenbegeisterung, ob-

schon die Schwärmerei für die um ihre Freiheit Kämpfenden damals ein Stück

Modesache war, wie kurz darauf der Polenkultus. Auch einem stammverwandten

Dichter hat er bei uns zur Beliebtheit verholfen. Kein Mensch würde die

Nachdichtungen Andersens nicht für Originale halten, wenn man diese nicht

mehr besäße und nicht vom deutscheu Bearbeiter, der sich mit Stolz als den

Herold der Poesie des nordischen Dichters bezeichnet, ausdrücklich auf die

Vorlage hingewiesen worden wäre. 'Es geht bei gedämpfter Trommel Klang'

hat sich wirklich in die Herzen unserer Volksgenossen hineingesungen.

Den wärmsten Anteil aber widmet die Balladendichtung Chamissos dem

deutschen Volkstum. Das erscheint merkwürdig, wenn man im Briefwechsel

mit de la Foye und mit dem Bruder Hippolyte liest, wie viel und wie ein-

gehend sich Chamisso mit den politischen Zuständen seiner ursprünglichen

Heimat befaßt, wenn man erfährt, wie eifrig er seine französische Zeitung

studiert. Aber man muß überlegen, daß er mit Franzosen korrespondiert, denen

zunächst nur die Verhältnisse im eigenen Lande Stoff zu Betrachtungen gaben.

Auch war das deutsche politische Leben in der Reaktionszeit wahrlich nicht so

vielseitig und so erquicklich, daß man die Blicke nicht lieber nach Frankreich

gewendet hätte. Taten das Börne und Heine, so braucht es nicht zu verwun-

dern, wenn auch der Nationalfranzose Interesse für französische Zustände verrät.

Daß aber die Franzosen früher politisch reif geworden sind als die in ihrer

Stammessonderart beharrenden Deutschen, ist eine unbestrittene Tatsache.

Manchmal gönnt Chamisso auch in seiner Behandlung rein deutscher Stoffe

politischen Anspielungen einen Platz. Deutsche Volkslieder, Volkssagen und

Volksmärchen mußten ihm, dem liberalen, echt bürgerlich gewordenen Edel-

mann, besonders nahe liegen. Trotz aller Lust an politischen Betrachtungen

hat er doch glücklicherweise jede Tendenz unterdrückt oder wenigstens nur in

einer kaum bemerkbaren Unterströmung einfließen lassen. Wird die rein

poetische Wirkung dadurch nicht gestört, wie das z. B. Uhland in 'Des Sängers

Fluch' geglückt ist, dann muten diese Balladen echt volksmäßig an. Uhland

lauscht er dann das Geheimnis des Volkstümlichen ab. Rhythmus, Strophen-

form und Sprache stehen mit dem Gegenstand in vollkommenem Einklang.

Der schwäbische Meister wieder verdankt dem Studium der älteren Dichtung

außerordentlich viel.

Ein paar echte Balladen in einfachen vierzeiligen Strophen sind im Jahre

1828 entstanden: 'Der Gemsenjäger und die Sennerin' und 'Die Jung-

frau von Stubbenkammer'. Für die erstgenannte benutzt der Dichter ein

Volkslied. Das in der Ditfurthschen Sammlung II Nr. 155 'Der Jäger und
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die Sennerin', das Chamisso aus einer früheren Quelle kennen gelernt haben

muß, zeigt die auffälligsten Übereinstimmungen mit der Ballade. Wieder führt

der Dichter sogleich in die Situation ein: Ein Gemsenjäger, der sich verstiegen

hat, bittet die Sennerin um ein Nachtlager. Sie fürchtet für ihre Unschuld,

läßt ihn schließlich aber doch ein. Am nächsten Morgen, als er von ihr

scheidet, ist sie nicht mehr, was sie war:

Nun rötet der Morgen die Gletscher

Und meine Wangen die Scham.

Doch er tröstet sie und verspricht ihr die Ehe.

'Die Jungfrau von Stubbenkammer' verdankt ihre Entstehung der

Reise, die Chamisso im Jahre 1823 nach Rügen unternahm. Eine Erlösungs-

sage wird in einer kunstlosen, aber gerade darum wirkungsvollen Form nach-

erzählt. Das poetische Verdienst des Dichters beruht hier einzig und allein

darin, daß er sich jede fremde Zutat versagt und nur in der Eingangs- und der

gleichlautenden Schlußstrophe stimmungerregende und stimmungerhaltende

Akkorde anschlägt. Die Behandlung dieses Stoffes ist übrigens ein lehrreiches

Beispiel für die Richtung, in der sich die Quellenuntersuchungen seiner Ge-

dichte zu bewegen haben. Die Erzählung findet sich nämlich genau in Karl

Lappes 'Mitgabe nach Rügen' (Den Reisenden zur Begleitung und Erinnerung,

Stralsund 1818), einem Werk, das Chamisso ohne Zweifel als Führer auf seiner

Studienreise benutzt hat.^)

In ganz ähnlicher Weise verfuhr er, als er die ihm aus Schreibers 'Sagen

des Rheinlandes' bekannt gewordene Sage vom 'Burgfräulein von Windeck'
in poetisches Gewand kleidete. Die Vierzeiler mit iambisch- daktylischem

Rhythmus sind mit prosodischem Feingefühl gestaltet. So beachte man nament-

lich den RhythmusWechsel bei der Stelle, wo der Ritter in der geheimnisvollen

Burg von der holden Erscheinung der Jungfrau gefesselt wird. Da tritt auf

einmal, um die staunende Bewunderung vor der Herrlichen auszudrücken, statt

des bewegten Versmaßes das ruhige iambische ein: 'Des Auges klare Tiefe'. . .

In Hinsicht auf die Form gebührt der finsteren Ballade 'Der Waldmann',
die schon 1827 geschaffen wurde, besonderes Lob. Vielleicht hat der Dichter

diesmal den Stoff mit deutlicher Anlehnung an die Sage von Eginhard undO OD
Emma, aber tragisch endend, selbständig gebildet. Wenigstens ist es bisher

noch nicht möglich gewesen, eine direkte Vorlage festzustellen. Den Namen
Waldmann, wie auch einen Teil der Charakteristik, entlehnte er vielleicht dem

Ritter und Bürgermeister Hans Waldmann, von dem Niklas Vogt in seinen

'Rheinischen Geschichten und Sagen' (II 74) erzählt.-) Die Wiederholung

dreier Verse, deren erster den einzigen Binnenreim des Gedichtes enthält

') Verf. in dei- Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte XV 450 f.

*) Nicht zu ermitteln vermag ich, woher Ludwig Schandein (Bavaria IV 2 S. 335) in

seinem Aufsatze über die Volkssagen der Rheinpfalz (erschienen 1867) die folgende Be-

merkung hat: 'Um den Drachenfels herum spukt der «Waldmann», das Gespenst eines

bösen Schreibers, welcher die Tochter des Ritters von der Drachenburg hoffnungslos geliebt

und diese wie sich selbst ermordet hatte. Er erscheint in stürmischer Nacht, und überall.
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(2. und 18. Strophe), erhöht das Grauen. Vierfüßige lamben, selten mit Dak-

tylen gemischt, stets mit männlichem Schluß, sind zu fünfzeiligen Strophen

vereinigt mit dem eigenartigen Ivcinischema aab b b. Die epische Ruhe wird

nur an einer Stelle durchbrochen, als die Kachepläne Waldmanns Herz ganz

einnehmen: '^Er wütete, brütete früh und spat.' Mit Uhlands Gedicht vom

Königssohn und der Schäferin berührt sich inhaltlich die Ballade 'Herzog

Huldreich und Beatrix', nach einer böhmischen Sage abgefaßt. Auf die

Quelle leitet eine Spur hin, die sich in den 'Volkssagen der Böhmen' von

Caroline von Woltmann (Prag 1815), Teil I 128 findet: 'In Böhmen herrschte

Herzog Udalrich, der gleichfalls für Liebe seinen hohen Rang verleugnet hatte.' ^)

Echt romantisch w^ird der soziale Gegensatz durch die Liebe überbrückt.

Die anmutige 'Liebesprobe', eine Behandlung des reizvollen Liedes 'Es

stand eine Linde im tiefen Tal', verdient als ein Meisterstück seiner Kunst, ein

altes Volkslied dem neuzeitlichen Geschmacke anzupassen und in eine höhere

Sphäre zu erheben, uneingeschränkte Bewunderung. Auch der wärmste Freund

der sogenannten Volkspoesie muß der Nachbildung des neueren Dichters das

Zeugnis ausstellen, daß sie in Form und Inhalt unübertrefflich ist. Alle Kunst-

mittel der Volkspoesie sind verwendet, und zu dem unbewußten dichterischen

Trieb gesellt sich die höchste poetische Einsicht. Auch hier wird die Anfangs-

strophe am Schlüsse beinahe wörtlich wiederholt, aber gerade in den kleinen

Abweichungen offenbart sich ein seltenes Feingefühl. Die Liebenden sind

sieben Jahre getrennt; nachdem der zurückkehrende Bräutigam die Treue der

Braut geprüft hat, gibt er sich ihr zu erkennen. Stimmender und ausklingender

Akkord seien einander gegenübergestellt:

Es wiegte die alte Linde Es wiegte die alte Linde

Ihr blühendes Haupt in dem Winde, Ihr Haupt in dem Abendwinde,

Verstreuend Duft in das Land; Und schattiger wurde das Land;

Und unter der Linde saßen Und unter der Linde saßen

Zwei Liebende Hand in Hand. Zwei Glückliche Hand in Hand.

Auch die knappste Übersicht der Balladendichtung Chamissos darf die fünf

unter dem Gesamttitel 'Deutsche Volks sagen' vereinigten Gedichte nicht

außer acht lassen. Es liecren die 'Deutschen Sagen' der Brüder Grimm zu-

gründe, und zwar für alle diese Balladen.^) Die neuere Nibelungenstrophe

wird nach Uhlands Muster sehr geschickt verwendet. Im 'Riesenspielzeug' hat

wo er gesehen wird, glaubt man an Verderben und Unheil.' Jedenfalls wird hier einfach

der Inhalt von Chamissos Gedicht wiedergegeben, das sich in zwei bayrische Sagenbücher

aufgenommen fand; vgl. Tardel, Studien zur Lyrik Chamissos S. 7.

') Ob das tschechisch geschriebene Buch von Ernst Kraus über die ältere böhmische

Geschichte in der deutschen Literatur den genauen Nachweis liefert, vermag ich nicht zu

entscheiden. Es will indes nach dem deutschen Auszuge, den der Verfasser selbst 1902

in der Zeitschr. für die Österreich. Gymnasien S. 577 £F. gegeben hat, nicht so scheinen

(vgl. ebd. S. 587). Dazu Tardel, Quellenstudien S. 279 ff.

-) Tardel, Quellen zu Chamissos Gedichten S. 4, hat es nur für 1 und 3— 5 nach-

gewiesen.
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der Dichter kleine, hübsch wirkende pädagogische Züge angebi-acht, so wenn

er den Ritter zu seinem Töchterlein sagen läßt:

Denn wäre nicht der Bauer, so hättest du kein Brot,

wogegen es in Grimms Märchen heißt: 'Baut der Bauer nicht sein Ackerfeld,

so haben wir Riesen auf unserm Felsennest nichts zu leben.' Am mattesten

ist das Gedicht von den Männern im Zobtenberge, als mit Tendenz untermischt

stellen sich 'Der Birnbaum auf dem Walserfelde' und die 'Weiber von Wins-

perg' dar, und aus verschiedenen Sagenzügen hat Chamisso die 'Versunkene

Burg' zusammengesetzt. Das Verfahren war eigenartig genug, und für die

leichtfertige Art, wie man zu jener Zeit noch häufig mit den Volksüberliefe-

rungen umging, ist es recht bezeichnend. Die Brüder Grimm erzählten unter

Nr. 507 von Schreckenwalds Rosengarten: '^Unterhalb Molk in Osterreich, auf

dem hohen Agstein, wohnte vor Zeiten ein furchtbarer Räuber, namens

Schreckenwald. Er lauerte den Leuten auf, und nachdem er sie beraubt

hatte, sperrte er sie oben auf dem steilen Felsen in einen engen, nicht mehr

als drei Schritte langen und breiten Raum, wo die Unglücklichen vor Hunger

verschmachteten, wenn sie sich nicht in die schreckliclie Tiefe des Abgrundes

stürzen und ihrem Elend ein Ende machen wollten. Einmal geschah es, daß

jemand kühn und glücklich springend auf weiche Baumäste fiel und herab ge-

langte. Dieser offenbarte nun nach vollbrachter Rettung das Raubnest, und

brachte den Räuber gefangen, der mit dem Schwert hingerichtet wurde. Sprüch-

wörtlich soll man von einem Menschen, der sich aus höchster Not nur mit

Leib- und Lebensgefahr retten mag, sagen: Er sitzt in Schreckenwalds Rosen-

gärtlein.' Die Idee des Rosengartens (Rosenhags) hat die von den Singvögeln

darin erregt. So wird die freche Buhle in den Unglücksvogel verwandelt, so

werden die Raubritter mit Adlern verglichen. Um die ganze Frevelhaftigkeit

des Mädchens zu schildern, benutzt der Dichter die weitverbreitete Sage von

den Semmelschuhen offenbar in der Fassung, wie sie die Brüder Grimm unter

Nr. 236 mitteilen. Da heißt es u. a.: 'Dieser Burgherr hatte eine junge, hoch-

mütige Tochter, die war so von Stolz besessen, daß sie Semmeln aushöhlen

ließ und statt der Schuhe anzog. Als sie nun einmal auf jener Brücke mit

solchen Schuhen zur Kirche ging und eben auf die letzte Stufe trat, so soll sie

und das ganze Schloß versunken sein.' Es ist klar, daß hier das Grundmotiv

der Ballade gesucht werden muß. Die Verknüpfung der Sagenzüge hat etwas

durchaus Schöpferisches; nur durfte Chamisso nicht von einer einheitlichen

Volkssage sprechen. Der Schluß klingt übrigens sehr an die letzte Strophe

von Uhlands 'Des Sängers Fluch' an.

Von den Behandlungen deutscher Volksmärchen seien 'Die Sonne bringt

es an den Tag' (1827) und 'Hans im Glück' (1831) nicht übergangen. Ein

Vergleich des Grimmschen Ibykusmärchens mit Chamissos Neubildung erweist

den großen Fortschritt der poetischen Behandlung. Bei den Brüdern Grimm

(Kinder- und Hausmärchen Nr. 115) wird erst die Tat erzählt, und dann gibt

der Mörder seiner Frau Bericht darüber. Chamisso konzentriert wirkungsvoll.
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Rhetorische Fragen nach Art des Volksliedes wendet er an. Das Geständnis

ist durch einen knappen, spannenden Dialog eingeleitet. Bis auf die scheinbar

geringfücfigsten Einzelheiten erstreckt sieh die aufmerkende dichterische Ab-

sieht: so sind aus den ^langen Jahren' der Vorlage V.wanzig Jahre' geworden.^)

Fast dasselbe Motiv wird fünf Jahre später in der Ballade '^Das Auge' ver-

wendet. Dem Märchen von Hans im Glücke, in äußerst gelungener Form mit

dem bei dem Dichter so beliebten Kehrreim, sind manche die Komik ver-

stärkende Züive einoefügt so wenn Hans die Kuh deshalb nicht dazu bringen

kann, ihm Milch zu spenden, weil er einen Ochsen erhandelt hat, oder wenn er

sich auf die Federkiele freut, obgleich er überhaupt nicht schreiben gelernt

hat, oder w^enn besonders betont wird, daß Hans nicht einmal den Karren zum

Schleifstein bekommt. Dem echten Balladenstil entspricht die ausgiebige Ver-

wendung der direkten Rede.

Schon aus einigen der angeführten Stücke geht die Neigung des Dichters

hervor, die sozialen Zustände zu beleuchten. Gedichte wie 'Der Bettler und

sein Hund' (1<S29), Vergeltung' (1829), 'Der Graf und der Leibeigene' (1830)

erweisen das stärkste soziale Gemeinschaftsgefühl. Er, der selbst eingesehen

hatte, wie eitel Geburt und Rang sein können, der seinen Söhnen als Erbe vor

allem eine gediegene Bildung für den Kampf mit dem Dasein mitgeben will,

verleugnet bei keiner passenden Gelegenheit seinen Anteil an den Bedrückten

auf Erden, denen sein ganzes Herz gehört. Was braucht erst an die werktätige

Nächstenliebe erinnert zu werden, die der alten Waschfrau ein sorgenfreieres

Lebensende verschaffte? Gerade in den Gedichten mit sozialer Tendenz blickt

Chamisso in eine neuere Zeit hinein und läßt sein Vorbild Uhland, der nur

einmal einen solchen Gegenstand in der 'Mähderin' gestaltet hatte, weit

hinter sich.

So liegt seine Bedeutung für die Ballade hauptsächlich darin, daß er das

Stoffgebiet bedeutend erweitert und Politisches wie Soziales und rein Anek-

dotisches einfügt. Sie beruht aber auch nicht zum wenigsten in den komischen

Stücken, für die er, wie in den aus Hebels Schatzkästlein entlehnten Stoffen

des 'rechten Barbiers' und des 'bösen Marktes', eine passende Darstellung

zu finden weiß, die sich von bloßer Witzelei fern hält.

Es mag kleinlich erscheinen, daß in den vorstehenden Ausführungen so

viel Wert auf die Behandlung der Quellenfrage gelegt wurde. Aber da unser

Dichter gerade in seinen Balladen mehr den tiefsten Gehalt der Stoffe er-

gründet als seine Subjektivität walten läßt, da er einen guten Teil seines

poetischen Könnens sich mit nimmermüdem Fleiße erarbeitet hat, so ist er

in seinen Balladen als Muster zu betrachten, das geradezu auffordert, das Wesen
der dichterischen Zeugung zu untersuchen. Für manche von ihnen hat sich

bisher eine Vorlage noch nicht ermitteln lassen; die allgemeine Auffassung über

Chamissos Art und Weise, seine Stoffe umzuformen, wird sich aber nicht

ändern, auch wenn diese Lücken unserer Kenntnis verschwinden.

Vgl. auch die Ausführungen Tardels, Studien z. Lyrik Chamissos S. 15.
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'Frauenliebe und Leben', 'Tränen' und 'Lebenslieder und Bilder' bedeuten

in Einzelheiten wie im ganzen mehr als die Balladen, aber die dauernde Be-

liebtheit, deren sich die besten unter diesen letzteren erfreuen, liefert den Be-

weis, daß sie mindestens ihrer Zeit genug getan haben.

Freilich, im Wesen der Balladendichtung Chamissos liegt etwas Spielerisches,

es fehlt an einem scharf ausgeprägten Charakter. Lisofern stehen die Ijrisch-

epischen Gedichte des Deutschfranzosen hinter denen Uhlands ebensosehr zurück,

wie sie ihnen an Vielseitigkeit und rhythmischer Beweglichkeit überlegen sind.

Geo-enüber dem schwäbischen Dichter, der insbesondere das beschreibende

Element in der Ballade pflegt^), empfindet Chamisso eine geradezu naive Freude

am Erzählen, und so knüpft er an die Form der Ballade an, die zuerst Bürger

mit Glück vertreten hat. Soweit seine Balladendichtung soziale Stoffe gestaltet,

eröffnet sie die literarseschichtlich bedeutsamsten Ausblicke.

1) Elster a. a. 0. S. 269.
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Otto Ladkndouf, Historisches Schlag-

wöRTEBBUCH. EiN Versüch. Stiaßburg und

Berlin, K. J. Trübner IDOG. XXIY, 365 S.

Seit im V. Bande dieser Jahrbücher

Kichard M. Meyer seine geistvolle und

inhaltreiche Untersuchnng 'Über das Alter

einiger Schlagworte' veröffentlicht hat, die

dann vervollständigt in Buchform unter

dem Titel "^Vierhundert Schlagworte' (Leip-

zig, Teubner 1901) noch v^^eitere Verbrei-

tung fand, ist die Schlagwortforschung

nicht mehr zur Euhe gekommen. War
Meyers Arbeit als Neben frucht seiner

'Deutschen Literatur des neunzehnten Jahr-

hunderts' entstanden, so traten nun August

Gombei-t, Wilhelm Feldmann, Robert F.

Arnold und Otto Ladeudorf von der lexiko-

graphischea Seite in das durch Meyer er-

schlossene Gebiet ein und trugen vertiefend

und erweiternd in wetteiferndem Bemühen
und mit beneidenswerter Belesenheit immer

neues Beobachtungsmaterial herbei. In

der Zeitschrift füi- deutsche Wortforschung,

in der Friedrich Kluge 1900 unter den

sprachwissenschaftlichen Zeitschriften der

deutschen Sprache, unter den germanisti-

schen der Lexikographie eine Stätte ge-

schaffen hat, die seitdem mehr- und mehr

zum Segen der Forschung und unter dem
dankharen Beifall der beteiligten Fach-

kreise ein Mittelpunkt auf ihrem Gebiet

geworden ist, fand auch die junge Schlag-

wortfoi'schung ein gastliches Dach, und

wenn jetzt Ladendorfs Schlagwörterbuch

mit der Widmung an den Herausgeber

dieser Zeitschrift bei ihrem Verleger er-

scheint, so dürfen wir darin eine will-

kommene Frucht der Zeitschrift freudig

begi'üßen. Während jene Aufsätze, auch

die in der Zeitschrift für die österreichischen

Gymnasien und der für den deutschen

Unterricht erschienenen, rein wissenschaft-

licher Natur waren, wendet sich das Schlag-

wörterbuch zugleich an weitere Kreise, und

damit erschwert sich zweifellos der Ver-

fasser seine Aufgabe. Er will zween Herrn

dienen, und zwar zween Herrn, die in mehr
als einer Hinsicht weit auseinander streben.

Der nachschlagende Laie will Punkte sehen,

Endpunkte, an denen ein Schlagwort be-

ginnt, Wendepunkte, an denen es eine

neue Färbung annimmt; der lesende und

nacharbeitende Fachmann wünscht Linien

zu sehen, Entwicklungen Schritt für Schritt

zu verfolgen. Der Laie liebt die Kürze,

ihm ist's fast schon zu viel, daß das neue

Buch so viel Seiten hat wie das Jahr Tage;

der Fachmann würde gern dem Autor ge-

duldig noch durch lange Artikelreihen fol-

cfeu, für die namentlich Gombert und Ar-

nold das Material zui-echtgelegt hatten,

er wünschte, daß sich jener die Weite des

Begriffs 'Schlagwort' — leider verfolgt

Ladendorf den Ausdruck selber nicht, ob-

gleich der betreffende Artikel des Deutschen

Wörterbuchs eine lohnende Nachlese er-

laubt hätte— zu Nutze gemacht und Worte

wie Arbeiterfrage, Arbeitgeber und -nehmer,

Fata Morgan a, Großstaaterei, halkyonische

Tage, Intellektuelle, Korps oder Schar der

Rache, tüchtige Kraft, Mystifikation, Rich-

tung, romantisch, Sozialpolitik, taktlos,

Überproduktion, Weltanschauung und Welt-

ansicht, Werdegang und Zustände auf-

genommen hätte. Das erfreuliche Schick-

sal des 'Büchmann' lehrt, daß sich die

beiden Seiten der Aufgabe, der Dienst der

Wissenschaft und der der gebildeten All-

gemeinheit, durchaus nicht immer aus-

schließen; möge sich der 'Ladendoi-f', dem
wir den äußeren Erfolg der Geflügelten

Worte von Herzen wünschen, auch innerlich

diesem allerdings schwer erreichbaren

Muster nachentwickeln. Alfred Götze.

Im Januar dieses Jahres erschien das

große Werk Adolf Furtwänglers:
Aegina, das Heiligtum der Aphaia, über das

unseren Lesern in einiger Zeit ausführlich

berichtet werden soll. Schon jetzt weisen

wir hin auf ein soeben veröffentlichtes

Büchlein des Leiters der bayrischen Aus-

grabung von 1901: Die Aegineten der
Glyptothek König Ludwigs I. (mit

14 Tafeln und Abbildungen im Texte,
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58 S. 8^5 Münclien, in Kommission bei

A. Buchholz). Es enthält alle wesent-

lichen Tatsachen mit einem vollständigen

Verzeichnis allei' äginetischen Skulptur-

stücke nach der neuen Anordnung und ist

geeignet, nicht allein den Besuchern der

Gl^-ptothek , sondern allen ' Freunden des

Altertums eine lebendige Anschauung des

jetzt sozusagen neu erstandenen Tempels

zu vermitteln. Er wird bekanntlich längst

nicht mehr dem Zeus Panhellenios zu-

geschrieben — dessen äginetisches Heilig-

tum ist im vorigen Jahr am Oros auf-

gefunden und ausgegraben worden —

,

auch nicht mehr der Athena oder dem

Herakles, sondern auf grund einer 1901

an Ort und Stelle gefundenen Inschrift des

VII. Jahrh. der Aphaia, die von den Agi-

neten mit Britomartis, der großen Göttin

von Kreta, identifiziert wurde. Die Le-

gende läßt sie erst vor Minos flüchten,

dann vor dem kretischen Fischer, der sie

nach Ägina gerettet; da verschwindet sie

durch ein Wunder, und die Ägineten grün-

den ihr auf der Höhe ein schlichtes Heilig-

tum. Im VI. Jahrh. trat an dessen Stelle

ein kleiner Tempel; nach dessen Vernich-

tung durch Feuer — vielleicht waren die

Perser i. J. 490 die Brandstifter — der

glänzende Bau, dessen Ruinen wir noch

jetzt bewundern. Er lag auf geräumiger

Teri'asse samt einem großen Altar im

Osten, von dem ein schräger Rampenweg
zum Haupteingang führte. Im Süden der

Terrasse war ein Torbau, außerhalb sind

Gebäudereste gefunden, weiter westlich im

Wald die 'Villa des Priesters' mit schönem

Blick auf den Gesamtbau mit seinen

hellglänzenden dorischen Säulen, den

schwarzen Triglyphen, den Palmetten-

akroterien, dem blau und rot bemalten

Giebelschmuck. Wer die knappe und da-

bei so inhaltreiche Darstellung des Ver-

fassers mit seiner Beschreibung der Glypto-

thek (S. 77— 166) vergleicht, die noch

wenige Monate vor Beginn der Ausgrabung

herauskam, erkennt den außerordentlichen

Fortschritt; nunmehr wii-d erst das Ver-

ständnis und die rechte Würdigung der

Giebelgruppen weiteren Kreisen aufleuchten.

Was vor neunzig Jahren durch die Thor-

waldsenschen Ergänzungen gefehlt worden

ist und später durch Fixierung einer fal-

schen Anordnung in München, läßt sich

freilich nicht ungeschehen machen, auch

mußten die Originale der 1901 entdeckten

Fragmente in Aegina und Athen zurück-

bleiben. Man hat aber außer Abgüssen

dieser Fragmente neuerdings Modelle beider

Giebelfronten des Tempels in '^j-^ der oii-

ginalen Größe im Aginetensaal aufgestellt,

die beim Vergleich mit der etwas größeren

Klenzeschen Rekonstruktion der West-

fassade in der Lünette der Hauptwand für

sich selbst sprechen. Diese Modelle zeigen

auch die Kampfszenen der Giebel unter

Athenas Ägide (im wahren Wortsinn!) in

Furtwänglers neuer Wiederherstellung und

Anordnung. Es sind jetzt dreizehn Figuren

(gegen zehn der Münchner Aufstellung)

im Westgiebel, elf in etwas größeren Pro-

portionen gehaltene in dem weit stärker

zerstörten östlichen Giebelfeld. Wie lebens-

voll und packend wirkt jetzt das Ganze

in seiner strahlenden Farbenpracht! Bei-

derseits inmitten die Göttin; im Westen

flankiert von zwei Kämpferpaaren, zwi-

schen denen je ein Gefallener, während in

den beiden Ecken ein Verwundeter von

einem geduckt vordringenden Lanzen-

kämpfer den Todesstoß erhält, je ein

Bogenschütze knieend zwischen den beiden

Parallelgruppen — im Osten ebenfalls

sich entsprechende Zweikämpfe, der Gegner

jedesmal zurücksinkend, hinter ihm der

herbeieilende Knappe, weiter Bogenschütze

und Gefallener. Namen zu suchen für die

einzelnen Helden vermeidet Fiu'twängler

jetzt; abgesehen vom Schützen rechts im

Ostgiebel (Herakles) mangelt die Indivi-

dualisierung; im Osten also der Kampf um
Troia gegen Laomedon, im Westen der

unter den Atriden, eine bestimmte Episode

davon sei nicht ins Auge gefaßt.

Farbige Reproduktionen der neuen Re-

konstruktion der beiden Giebelgruppen in

zwei großen Blättern (0,91 X 0,255 m)
sind zum Preise von Mk. 5 das Blatt durch

den Hausverwalter der Kgl. Glyptothek in

München zu beziehen; sie Averden gewiß

auch als Lehrmittel dankbar begrüßt wer-

den. J. I.
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Von Ulrich Wilcken

Magnifizenz, hochansehnliche Versammlung!

Es ist das erste Mal, daß ein speziell zur Vertretung der alten Geschichte

hierher Berufener die Ehre hat, an dieser Stelle zu stehen. Es liegt in

der Geschichte der klassischen Philologie wie anderseits der althistorischen

Forschungen begründet, daß auch nachdem Barthold Georg Niebuhr — vor

etwa hundert Jahren — den ersten Grund zu einer kritischen Geschichts-

forschung gelegt hatte, doch noch lange Zeit hindurch klassische Philologie

und alte Geschichte als ein einheitliches Gebiet betrachtet wurden. Erst ganz

allmählich wurde im Laufe des XIX. Jahrh. das Bedürfnis empfunden, beide zu

trennen und der alten Geschichte eigene Vertreter an den Universitäten zu

geben — je mehr die beiden Wissenschaften sich vertieften, je mehr ihr Um-
fang sich erweiterte.

Es bedurfte einer ganz besonderen Kraft und Elastizität, einer besonders

vielseitigen Gelehrsamkeit, um auch heute noch, bei den großen Fortschritten,

die auf beiden Gebieten gemacht waren, beide Disziplinen in voller Beherrschung

auf dem Katheder zu vertreten. Er hat es vermocht, der hochverehrte Mann,

dessen Bild heute vor unser aller Aug-en schwebt — diese in ihrer Eigenart

unersetzliche 'feste und große Persönlichkeit. Der Name Curt Wachsmuth
ist tief eingegraben in die Annalen der klassischen Philologie wie die der alten

Geschichte. Aber auch in der Geschichte dieser Wissenschaften bildet sein

Name den Schlußstein einer Epoche, insofern er der letzte gewesen ist, der

die ungeheure Doppellast getragen hat.

Und doch ist es nicht lediglich eine Nötigung der Arbeitsteilung gewesen,

die nach und nach in Deutschland zur Trennung der beiden Fächer geführt

hat. Es ist auch die allmählich sich Bahn brechende Erkenntnis hinzu-

gekommen, da^ Philologie und Geschichte, so eng sie sich im Stoffe berühren,

nach Ziel und Methode doch zwei verschiedene, zwei selbständige Disziplinen

sind. Die alte Geschichte ist nichts anderes und kann nichts anderes sein als

ein Teil der allgemeinen Weltgeschichte. Es sind genau dieselben Ziele und

Aufgaben, dieselben Methoden, die für die alte und die neuere Geschichte maß-

gebend sein müssen. Es gibt nur eine Geschichte.

Neue Jahrbücher. 190G. I 30
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Wenn wir alten Historiker daher heute unseren Platz an der Seite der

neueren Historiker einnehmen, so wird dadurch doch der innige Zusammenhang

mit der klassischen Philologie in keiner Weise gelockert. Nach wie vor ist

die klassische Philologie für jeden alten Historiker die unerläßliche, notwendige

Voraussetzung. Sie, die uns lehrt, die literarischen Schöpfungen der so-

genannten klassischen Völker und überhaupt ihren gesamten schriftlichen Nach-

laß zu verstehen, sie ist unsere grundlegende Hilfswissenschaft — ebenso wie

die Historie es für die Philologie ist. Einer kann ohne den anderen nicht leben.

Aber in anderer Richtung hat sich die Situation gegen früher verändert:

die klassische Philologie darf nicht mehr unsere einzige Hilfswissenschaft

dieser Art sein. Denn die alte Geschichte deckt sich nicht mehr mit der Ge-

schichte der griechischen und italischen Stämme: vielmehr ist es die ganze

Mittelmeer weit, einschließlich der dahinterliegenden Kulturzentren, die auf

sie eingewirkt haben, die das einheitliche Objekt unserer Forschung bildet. Nur

die universalhistorische Betrachtung kann uns die tieferliegenden Beziehungen

aufdecken. Isoliert man in der Forschung die Völker, die im Leben, wie wir

immer mehr sehen, in lebhaftesten Beziehungen zueinander gestanden haben,

so kommt man notwendig zu schiefen und unrichtigen Auffassungen. Nun haben

unter den nichtklassischen Völkern der Mittelmeerwelt im besonderen die orien-

talischen Kulturvölker eine hervorragende Bedeutung gewonnen, seitdem ihre

Geschichte ans durch die glänzenden Entdeckungen des XIX. Jahrh. erschlossen

ist, und ihr Einfluß auf die Mittelmeerwelt sich immer deutlicher erkennen

läßt. Wir können uns daher der Konsequenz nicht entziehen, daß wir auch

diejenigen Philologien, die uns den schriftlichen Nachlaß dieser Völker ver-

stehen lehren, also die Ägyptologie, die Keilschriftforschung usf., neben der

klassischen Philologie als unsere notwendigen Hilfswissenschaften betrachten —
und daß wir uns nach Möglichkeit bemühen sollen, auch selbst in sie ein-

zudringen.

Wenn die heutige Generation sich mehr und mehr zu einer solchen Weite

der Aufgabe bekennt, so ist sie damit im Grunde nur zurückgekehrt zu den

Anschauungen älterer Zeiten, die durch die Spezialisierung der Wissenschaften

im XIX. Jahrh. zeitweilig unterbrochen worden sind. Noch vor 80 Jahren

stand B. G. Niebuhr in Bonn auf dem Katheder und lehrte orientalische und

griechische Geschichte, in Ergänzung seiner römischen Vorlesungen — in dem

Bestreben das Ganze zu umfassen. Doch wenige Jahre vorher war schon der

Grund zur Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilschriften gelegt, und so

folgte nun der Ausbau dieser neuen Wissenschaften, und da anderseits auch die

klassische Philologie und die alte Geschichte sich immer mehr vertieften, so

kam es für längere Zeit zu einer allgemeinen Spezialisierung.

Wer nach den großen Ergebnissen dieser Dezennien eine Zusammenfassung

des Ganzen versuchte, stand vor einer ganz anderen Aufgabe als die Früheren;

jetzt hieß es, ein neues Gesamtbild schaffen auf Grund der einheimischen

Traditionen, unter Anwendung der inzwischen immer mehr vollendeten histori-

schen Methode auch auf das nichtklassische Gebiet.
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Der erste, der diesen Versuch gewagt hat, ist Max Duncker — und das

wird immer sein Ruhm bleiben, wenn auch gerade seine Darstelhmg des

alten Orients, dessen Sprachen ihm fremd waren, gezeigt hat, daß der Historiker

der philologischen Grundlage nicht entbehren darf. Dagegen hat Eduard
Meyer in seiner ganz einzig dastehenden Altertumsgeschichte, insofern sie in

allen Teilen auf selbständiger Forschung beruht, das höchste Postulat in die

Wirklichkeit umgesetzt. In seinen Bahnen wird die Forschung weitergeführt

werden müssen.

Unter den Problemen, die die heutige Forschung beschäftigt, ist eines der

wichtigsten das der wechselseitigen Einwirkungen der verschiedenen Völker auf-

einander. Nur ein Ausschnitt hiervon ist wiederum die Frage nach dem Ver-

hältnis der Hellenen zu den Barbaren, die ich mir erlaubt habe, für den

heutigen Tag als Thema zu proponieren — nicht, als ob ich den speziellen

Fachkollegen im einzelnen viel Neues darüber mitzuteilen hätte, sondern um in

dieser vielumstrittenen Frage, die nach meiner Ansicht grundlegend ist für die

Auffassung des Altertums überhaupt, sogleich beim Beginn meiner hiesigen

Lehrtätigkeit öffentlich Farbe zu bekennen.

Bei der Untersuchung des Verhältnisses der Hellenen zu den Nichthellenen

handelt es sich um zweierlei. Einmal sind die äußeren Berührungen fest-

zustellen — und dann ist zu untersuchen, ob und inwieweit diese äußeren

zu inneren Berührungen, eventuell zum Austausch von Kulturelementen ge-

führt haben.

Diese Fragen sind sehr verschieden beantwortet worden. Die alten Griechen

selbst haben nie ein Hehl daraus gemacht, daß sie in alten Zeiten den Orien-

talen und anderen mancherlei zu verdanken gehabt haben. Ja, in späterer Zeit

haben sie viel zu viel aus dem Orient abgeleitet. Dagegen hat sich im XVHI.
—XIX. Jahrh. unter dem Einfluß des Klassizismus, der die Griechen als ab-

straktes Ideal hinstellte — und auch in Folge jener Isolierung der Probleme —
die puristische Theorie entwickelt, nach der die Griechen alles aus sich

allein herausgearbeitet und nichts den Fremden zu verdanken gehabt hätten.

Diese völlig unhistorische Anschauung ist heute glücklich überwunden.

Aber auch die Ansichten der Gegner haben sich vielfach als Übertreibungen

herausgestellt — so die Vorstellung eines gewaltigen Einflusses phönikischer

Kolonien auf das giüechische Leben — oder die Versuche, die griechische

Philosophie aus dem Orient, z. B. aus dem ägyptischen Totenbuch abzuleiten,

was freilich nur versucht werden konnte, als man das Totenbuch absolut noch

nicht verstand. In neuerer Zeit wird gelegentlich Babylon, dessen gi-oße Be-

deutung für Vorderasien außer Zweifel steht, in übertriebener Weise auch

als Kulturspenderin der alten Welt überhaupt hingestellt.

Daß die griechische Kultur durch das Ausland überhaupt beeinflußt worden

ist, müssen wir heute als feststehende Tatsache betrachten. Aber für die richticre

Bewertung dieser Einflüsse scheint mir vor allem nötig, festzustellen, in welchen

Entwicklungsstadien des griechischen Volkes, nach welchen Richtungen hin und

in welchem Grade diese Einflüsse sich geltend gemacht haben. Dies ist ein

30*
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Hauptproblem unserer Forschung, an dessen Lösung noch Generationen arbeiten

werden. Ich kann heute nur in flüchtigen Umrissen diese Frage skizzieren,

so wie sie mir jetzt zu liegen scheint.

Lassen wir unter diesem Gesichtspunkt die griechische Geschichte an uns

vorüberziehen, so werden wir sogleich im ersten Moment, wo die Vorfahren der

Hellenen — etwa im dritten Jahrtausend — den Boden Griechenlands betraten,

auf unser Problem gestoßen. Denn sicher fanden sie eine Urbevölkeruncr vor,

die ihnen zunächst das Einrücken streitig machte. Die Verwandtschaft gewisser

ungriechischer Ortsnamen mit kleinasiatischen, im besonderen karischen, hat es

sehr wahrscheinlich gemacht, daß es die Karer waren, die sie vorfanden —
die zu jener großen kleinasiatischen Völkerfamilie gehörten, die weder semitisch

noch indogermanisch, sondern sui generis war.

Die spätere Geschichte lehrt uns, daß die indogermanischen Einwanderer,

die Vorfahren der Hellenen, die Balkanhalbinsel völlig okkupiert haben —
wohl in jahrhundertelangen Kämpfen mit jener Urbevölkerung. Aber die

historische Analogie legt es nahe, daß sie manche Bestandteile jener karischen

Bevölkerung in sich aufgenommen haben mögen — und so rechnen wir heut-

zutage von vornherein geradezu mit einer Rasse nmischung.

Jedenfalls dürfen wir wohl annehmen, daß die Berührung mit diesem

fremden Volke, das, wie schon die Ortsnamen nahelegen, gewiß an Kultur

ihnen überlegen war, der Entwicklung der einwandernden Lidogermanen einen

höheren Impuls gegeben hat — ebenso wie später die schnellere Entwicklung

der Kolonialländer zum Teil auf den anregenden Kontakt mit den fremden

Nachbarn zurückzuführen ist.

Die materielle Kultur dieser Urzeit wird uns durch die prähistorischen

Funde veranschaulicht, die uns die Bewohner Griechenlands in dem Übergang

von der Steinzeit zur Bronzezeit zeigen.

Im zweiten Jahrtausend sehen wir aber plötzlich neben dieser prähistori-

schen Kultur etwas völlig Neues auftreten. Andere, höher entwickelte Formen

treten uns entgegen, die nicht in der natürlichen Entwicklung jener Prähistorik

liegen, die vielmehr auf anderem Boden gewachsen, von außen eingeführt

sein müssen.

Wir stehen da vor der durch Schliemann wiedergefundenen alten Kultur,

die man die mykenische zu nennen pflegt.

Um die Frage, an welchem Punkte der Einfluß von außen die eigenartige

Wendung herbeigeführt hat, ist von Anfang an heiß gestritten worden. Die

neuesten Funde und Forschungen haben es nun sehr wahrscheinlich gemacht,

daß die Insel Kreta dieser Punkt gewesen ist.

Und weiter dürfen wir es jetzt als wahrscheinlich bezeichnen, daß die

Grundlage dieser kretischen Kultur (etwa am Anfang des zweiten Jahrtausends)

von den dort ansässigen Karern gelegt worden ist, daß dann aber in dei'

zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends bereits peloponnesische Achäer dorthin

erobernd vorgedrungen sind und auf der karischen Grundlage die kretische

Kultur mit zu jener Blüte gebracht haben, die wir jetzt in den jüngeren



U. Wilcken: Hellenen und Barbaren 461

Palästen von Knossos und Phaistos anstaunen. Die Sage von der Seeherrschaft

des griechischen Minos spiegelt diese letzteren Vorgänge wieder.

Das Ausland aber, das den Anstoß zu dem Modernen gegeben und in

fortgesetztem Verkehr auch in der achäischen Zeit weiter gewirkt hat, ist der

Orient — und damit stehen wir vor der ersten sicher beglaubigten engeren

Berühruns zwischen der griechischen und der orientalischen Welt.

Freilich ist kürzlich von assyriologischer Seite die kühne Hypothese auf-

gestellt worden, daß schon der altbabylonische König Sargon von Agade (am

Anfang des dritten Jahrtausends), von Syrien aus nicht etwa, wie wir bisher

annahmen, nach Cypern gefahren, sondern bis nach Kreta, zu den Kykladen, ja

vielleicht sogar bis nach Griechenland gekommen sei. Aber so interessant es

uns auch wäre, schon im Anfang des dritten Jahrtausends einen babylonischen

König im späteren griechischen Kulturkreise seine Siegesstelen aufstellen zu

sehen, müssen wir doch darauf verzichten, denn der Wortlaut der Überlieferung

rechtfertigt diese Deutung in keiner Weise. -

Die schöpferischen Zentren der orientalischen Welt, die, wie ich sagte,

im zweiten Jahrtausend nach Kreta hinübergewirkt hatten, waren Ägypten
und Baby Ion ien. Beide hatten bereits im dritten Jahrtausend, dem Höhepunkt

ihrer Kraft, staunenswerte Kulturen geschaffen, durch die sie sich hoch über

alle anderen Völker erhoben: wohlorganisierte Verwaltungen, Kodifikationen der

Rechtsordnungen (wenigstens in Babylon), große Leistungen auf dem Gebiete

der Kunst, die wir noch heute in ihren Resten bewundern, auch schon Lite-

raturen und wenn auch keine Wissenschaft, so doch schriftliche Traditionen

von empirischen Beobachtungen auf verschiedenen Wissensgebieten.

Freilich stand hier das ganze Leben unter dem ständigen Druck einer

Despotie und einer mehr und mehr erstarkenden Priesterherrschaft, die ein

individuelles Leben nicht aufkommen ließen und allmählich zur Erstarrung der

Kultur führen mußten.

Auch diese beiden Völker hat man sich früher zu isoliert vorgestellt. Wir

wissen jetzt, daß schon seit dem Anfang des dritten Jahrtausends ihre Inter-

essen sich in Syrien berührt haben. So haben Avir kürzlich erfahren, daß der

ägyptische König Snofru (etwa um 2800) 40 Schiffe voll Cedernholz vom Libanon

hat kommen lassen. Und einige Dezennien später unterwarf dann der vorher

genannte Sargon Syrien und, wie wir sahen, Cypern. So haben schon seit dem

dritten Jahrtausend babylonische und ägyptische Kultureinflüsse sich in Syrien

gekreuzt und haben so eine eigenartige Mischkultur hier hervorgebracht. Das

babylonische Element tritt namentlich im zweiten Jahrtausend darin sehr stark

hervor. Daß man aber auch den ägyptischen Einfluß nicht unterschätzen darf

— und nicht bloß im Süden —, haben die jüngsten Ausgrabungen auf syrischem

Boden gelehrt.

Also diese alten Kulturen von Ägypten und Syrien sind es vor allem ge-

wesen, die im zweiten Jahrtausend Kreta und damit auch der Griechenwelt den

Keim zu dem Modernen in der kretisch- mykenischen Kultur gebracht haben.

Doch handelt es sich nicht etwa um eine bloße Nachahmung orientalischer



462 U. Wilcken: Hellenen und Barbaren

Vorbilder, sondern vor allem ist das eigene Können durch diese Berührung ge-

weckt worden, und auf dem Gebiet der Kunst ist so Selbständiges geleistet

worden, daß dies auch wieder auf den Orient — namentlich Ägypten — be-

fruchtend und verjüngend zurückgewirkt hat.

Diese moderne Kultur hat sich dann von Kreta als Zentrum aus weit über

die Küsten des Mittelländischen Meeres ausgebreitet — von Kleinasien bis

nach Italien — ja, vereinzelt bis nach Spanien. Besonders stark ist die Ein-

wirkung auf Griechenland selbst gewesen, doch ist sie nicht so generell, wie

man anfangs annahm. Ist doch neuerdings erkannt worden, daß in einer so

wichtigen Frage wie dem Hausbau Griechenland an seinem alten Typus im

Gegensatz zu Kreta festgehalten hat, wenn auch die Dekoration der Paläste

stark unter kretischem Einfluß steht.

Fragen wir nun, nach welchen Richtungen damals der Orient die Griechen

beeinflußt hat, so ist strikt erwiesen zunächst nur der Einfluß auf die Technik;

Kunst und Handwerk sind damals vom Orient reich gefördert und angeregt

worden. Darüber kann heute kein Zweifel bestehen.

Viel schwieriger ist die Frage zu beantworten, ob mit den orientalischen

Typen auch orientalische Begrifi'e, auch Anschauungen, etwa auch Kulte und

Gebräuche von dort herübergekommen sind. Die historische Voraussetzung

dazu war durch den lebhaften Verkehr mit dem Orient jedenfalls gegeben —
und die Möglichkeit ist daher zuzugeben. Aber diese Möglichkeit darf uns

nicht verführen, weitgehende Beeinflussungen jener Art a priori zu deduzieren.

Auch hier kann nur die exakteste Untersuchung der Einzeltatsachen zum Ziel

führen. Die letzten Untersuchungen dieser Art haben wie früher schon in der

Kunst, so auch im Kultus eine große Selbständigkeit gegenüber dem Orient er-

wiesen, während die Mischung karischer und achäischer Elemente vor Augen

liegt. Doch das sind Probleme, die von ihrer definitiven Lösung noch weit

entfernt sind. Wir stehen da gerade erst in den Anfängen.

Die Beziehungen des Orients zum griechischen Volk haben später zeitweise

wohl nachgelassen, aber niemals ganz aufgehört. Nur verschiebt sich allmäh-

lieh das Verhältnis zueinander, je mehr die orientalischen Kulturen in ihrer

Entwicklung stehen bleiben, und die griechische neue Bahnen einschlägt.

Im Mutterlande finden wir in der durch den Einbruch der Dorer ein-

geleiteten neuen Periode, dem sogenannten Mittelalter, zunächt einen ge-

wissen Rückgang der äußeren Kultur — ein Zurücktreten des Modernen,

Mykenischen und ein Wiederhervortreten der einfachen Formen der prähistori-

schen Zeit, die neben dem Mykenischen in einer Unterströmung nie ganz auf-

gehört hatten. Doch bald gewinnt das Leben — und zwar von innen heraus

— größere Bedeutung, nachdem aus den primitiveren Siedlungsverhältnissen

heraus sich die Ttökig, der griechische Stadtstaat entwickelt hat.

Diese wichtigste politische Schöpfung des Mittelalters ist organisch aus

den griechischen Verhältnissen heraus erwachsen, und es ist eine arge Ver-

kennung der Geschichte, wenn man, wie noch wieder Jacob Burckhardt, an-

nimmt, daß die phönikischen Städte als Vorbild gedient hätten.
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Inzwischen hat drüben im kleinasiatischen KoloniaUande, das schon im

zweiten Jahrtausend während der mykenischen Periode besetzt war, die grie-

chische Kultur einen glänzenden Aufschwung genommen, und zwar hier in

Fortführung der mykenischen Kultur und in beständiger Berührung mit den

kleinasiatischen Nachbarn. Dort ist das Größte geschaffen, was das Mittel-

alter hervorgebracht resp. zum Abschluß gebracht hat: das Heldenepos. In

den homerischen Gesängen verehren wir die erste Großtat des griechischen

und zwar schon des selbständigen griechischen Geistes. Zu der von assy-

riologischer Seite kürzlich ausgesprochenen Behauptung, daß grundlegende

Sagenstoffe der homerischen Gesänge auf Babylon zurückgingen, wird man erst

Stellung nehmen dürfen, wenn die in Aussicht gestellten Beweise vorgelegt sein

werden. Doch wollen wir uns schon jetzt gegenwärtig halten, daß auf alle

Fälle nicht das Rohmaterial, sondern der Geist und die Gestaltungskraft des

Schaffenden den Wert der Dichtung bestimmt.

Um die Mitte dieser Periode, im VIII. Jahrh., drängen bei der großen

wirtschaftlichen Blüte hüben und drüben die überschüssigen Kräfte hinaus in

die Fremde, und es beginnt jene einzigartige Kolonisation, die die Griechen

mit den verschiedensten Völkern der Mittelmeerküsten in engste Berührung bringt.

Die Milesier, allen voran, besiedeln die Ufer der Propontis und des

Schwarzen Meeres. Andere folgen ihnen — auch von drüben — , und so

werden, abgesehen von der syrischen Küste, wo die assyrische Großmacht es

verhindert, nach und nach alle Küsten vom Schwarzen Meer bis hin nach

Italien und Sizilien, vereinzelt auch noch weiter, besiedelt. Und überall ent-

stehen griechische nölsig, und überall vereinigen sich die Kolonisten zu Bürger-

schaften, die ihre ganze Kraft, Leben und Gut einsetzen für die neue Heimat.

Darin liegt ihre Überlegenheit gegenüber den phönikischen Ansiedlungen, die

allerorten ihnen weichen müssen, soweit sie nicht durch Karthago Q-edeckt

werden.

Erst im VI. Jahrh. ist diese Bewegung zum Stehen gekommen, im Osten
CD O O 7

aufgehalten durch das Vordringen des Perserreiches, im Westen durch Karthago,

das sich mit den Etruskern gegen den hellenischen Handelskonkurrenten zum
Zweibund vereinigt hat. So wird zunächst das östliche Becken des Mittel-

meeres zum griechischen Meer.

Erst in dieser Periode tritt uns — und zwar zunächst nur bei Dichtern,

noch nicht volkstümlich — ein einheitlicher Name für die Griechen ent-

gegen: UaviXXrivsg und dann "EXh]veg. Gerade die Berührung mit den ver-

schiedenartigen Fremden scheint ihnen ins Bewußtsein gebi*acht zu haben, was

sie einte, und so erst das Nationalbewußtsein in ihnen geweckt zu haben. Nicht

wenig aber hat dazu auch beigetragen das homerische Epos, das die trennenden

lokalen Unterschiede in Sprache, Religion und Sitte bis zu einem gewissen

Grade nivelliert hat. Erst später haben sie eine einheitliche Bezeichnung für

die Nichtgriechen geschaffen, indem sie das Wort ßaQßaQog auf sie an-

wendeten, das von Hause aus nur onomatopoietisch die 'unverständlich Redenden'

bezeichnete.
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Auch in dieser Periode sind noch manche Kulturelemente vom Osten

hinübergewandert nach Griechenland. Abgesehen davon, daß z. B. die Yasen-

maler gerade damals die orientalisierenden Motive besonders bevorzugten, haben

die Griechen manche neue Fertigkeiten vom Osten übernommen. So haben sie

jetzt die Buchstabenschrift, diese geniale semitische Erfindung, sich angeeignet

und für den Lautbestand ihrer eigenen Sprache passend gemacht. Bald dar-

nach haben sie die kleinasiatischen Maße und Gewichte, die auf Babylon zurück-

gehen, übernommen und für ihre eigenen Zwecke noch weiter ausgebildet und

verfeinert. Von den Lydern aber haben sie die epochemachende Erfindung der

Münzprägung übernommen, die dann schnell auch ins Mutterland und in die

westlichen Kolonien hinüberging — und überall zu großen Krisen im wirt-

schaftlichen und politischen Leben geführt hat.

Recht bezeichnend ist, wie die Griechen mit beiden Händen zugreifen, wo

sie im Ausland eine gute Erfindung bemerken, während die alten orientalischen

Kulturmächte z. B. die Münze noch lange verschmäht haben. Erst Darius hat

dem Perserreich eine Reichsmünze gegeben. Gerade in diesem schnellen Er-

greifen der Erfindungen des Auslandes und ihrer oft genialen Weiterverarbeitung

und Adaptierung tritt uns die ganze Frische und Intelligenz des griechischen

Volkes entgegen, ein Vorzug, um den der kurzsichtige Purismus des vorigen

Jahrhunderts die Griechen gebracht hat.

Aber freilich, das innere Wesen der Griechen ist durch die Entlehnung

solcher Erfindungen nicht berührt worden. Gerade jetzt, etwa seit dem

VIL Jahrb., tritt ihre innere Entwicklung in immer schärferen Gegensatz zum

Orient, und das spezifisch Heilenische tritt immer klarer hervor. Jetzt fangen

die Kämpfe um die politische Freiheit an, die meist zum Sturz der Adels-

herrschaften und zu neuen Verfassungen auf demokratischer Basis führen,

während in Ägypten und Babylonien die alte Despotie unverändert weiter

vegetiert. Jetzt drängen sich die starken Persönlichkeiten hervor und er-

heischen Anerkennung ihrer Ladividualität. Die Dichter treten mit ihrem

Namen hervor. Hesiod zuerst nennt uns selbst seinen Namen und erzählt

uns von seinem eigenen Leben und seinen Schicksalen. Und dann kommen

die Lyriker und lassen uns in die tiefsten Falten ihrer Seele hineinblicken.

Auch die bildenden Künstler bekennen sich jetzt zu ihren Kunstwerken

und erklären stolz durch die Aufschrift, daß das ihr persönliches Werk sei.

Das kennt der Orient nicht — und kaum irgendwo tritt uns so deutlich

die Kluft zwischen der orientalischen und der entwickelten griechischen Auf-

fassung von der Kunst entgegen. Denn wenn auch ausnahmsweise einmal

der ägyptische Künstler sich neben einer im Relief von ihm behandelten

Familie selbst mit abbildet, so hegt das doch wesentlich anders: die Beischrift

nennt wohl auch seinen Namen wie die der anderen; aber es fehlt doch das

entscheidende Wort — eben daß er der Schöpfer des Werkes ist — es fehlt

das inoLTjöevl

Und weiter erheben sich dann im VL Jahrh. in lonien, wo trotz der

Fremdherrschaft der Lyder und dann der Perser das griechische Leben immer
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noch am stärksten pulsiert, die großen aufgeklärten Geister und wagen es, sieh

loszulösen von der alten mythologischen Naturerklärung und die Natur aus sich

seihst erklären zu wollen — und zwar sind es wieder die einzelnen Persön-

lichkeiten, die für ihre Ansichten mit ihren Namen eintreten. Und zugleich

mit dieser großen Bewegung wird die Bahn frei gemacht für die Begründung

der Wissenschaften.

In diesem entscheidenden Moment der Menschheitsgeschichte sehen wir die

Griechen in einem Gegensatz zum Orient. Niemals hat dieser sich von

seinen mythologischen Voraussetzungen und Formulierungen frei gemacht, und

nichts scheint mir anderseits verwirrender, als wenn immer wieder von den

Wissenschaften der Ägypter und Babylonier gesprochen wird. Wissen

haben sie gehabt. Empirische Einzelbeobachtungen, oft von erstaunlicher Fein-

heit, haben sie zur Befriedigung einzelner praktischer Zwecke angestellt und

schriftlich fixiert und tradiert — und manches davon hat als Material der

griechischen Wissenschaft genützt. Aber sie haben sich nicht durch Ab-

straktion von den Einzelbeobachtungen zu allgemeinen Erkenntnissen er-

hoben — und das Aufstellen und Verfolgen wissenschaftlicher Probleme um
der reinen Erkenntnis willen liegt ihnen völlig fern. Zudem ist ihr Wissen

schließlich meist durch den wüstesten Aberglauben erstickt worden und wäre

der Welt sicher verloren gegangen, wenn die Griechen es nicht z. T. auf-

genommen und weiter verarbeitet hätten. So ist z. B. die Astronomie, die in

Babylon ohne Zweifel zu erstaunlichen Erkenntnissen gekommen ist, hier von

vornherein mit der entsetzlichen Afterwissenschaft der Astrologie verquickt

gewesen, weil hier die Gestirne als Götter betrachtet wurden, die das mensch-

liehe Leben im einzelnen bestimmten. So sind anderseits die medizinischen

Erfahrungen und Beobachtungen der Ägypter, die von heutigen Fachmännern

z. T. recht anerkannt werden, schließlich völlig überwuchert worden von den

ödesten Zauberformeln. Wohl hat auch im griechischen Volksleben solch

Aberglaube eine große Rolle gespielt, und Kurpfuscher sind da genug herum-

gelaufen, aber die griechische Wissenschaft hat ihn überwunden — sonst

wäre sie eben keine Wissenschaft. Es ist doch eine völlig andere Welt, in der

Hippokrates gesagt hat, daß alle Krankheiten ihre natürlichen Ursachen haben.

Da weht die Luft, die auch uns heute noch Erfrischung bringen kann.

So hat denn auch der Orient, nachdem die Griechen erst auf dieser Höhe

angelangt waren, ihnen nichts mehr zu geben vermocht, was ihre Kultur hätte

fördern können. Li der Zeit, wo statt loniens Attika die Führung über-

nommen hat, tritt der Orient für die griechische Kultur zurück. Was konnte

er ihnen bieten, die die Wissenschaft begründet hatten, die die griechische Tra-

gödie und Komödie geschaffen hatten, die einen Phidias und einen Thukydides,

einen Sokrates, Piaton und Aristoteles und wie sie alle heißen, hervorgebracht

hatten? So ist es denn auch begreiflich, daß die Griechen, auf diesem Höhe-

punkte ihres Könnens angelangt, mit Geringschätzung auf diejenigen blickten,

die ihrer Kultur nicht teilhaftig waren. Diese werden nun, mit einer Umwand-

lung des Begriffes, als Barbaren betrachtet — wie anderseits Isokrates Hei-
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lenen nicht diejenigen nennt, die hellenischer Abstammung, sondern die helle-

nischer Bildung waren. Dies starke Gefühl der eigenen Kraft hat einen schönen

Ausdruck gefunden in jenen stolzen Worten der pseudo-platonischen Epinomis,

daß die Griechen, was auch immer sie von den Barbaren übernommen haben,

in schönerer Weise zur Vollendung gebracht haben. Freilich im politischen

Leben spielte der orientalische Großkönig damals eine verhängnisvolle Rolle.

Nach den Freiheitskriegen und den glänzenden Zeiten des attischen Seebundes

hatte der unglückselige Partikularismus dem Perser allmählich die Entscheidung

auch in griechischen Angelegenheiten in die Hand gespielt.

So standen die Dinge, als Alexander der Große das persische Reich zer-

trümmerte, um sich selbst ein Weltreich zu errichten. Damit war auch das

Innere des Orients bis nach Indien hin, das bisher den Konkurrenten fern-

gehalten hatte, den Griechen erschlossen. Nun strömten zu vielen Tausenden

die überschüssigen Kräfte der ganzen Griechenwelt — ja sogar aus dem fernen

Unteritalien und Sizilien — nach dem Osten, um in der neuen Welt ihr Glück

zu suchen, sei es um als Kaufmann oder Handwerker an der wirtschaftlichen

Aufschließung des Orients teilzunehmen, sei es um als Söldner Unterhalt und

Abenteuer zu finden.

Wie Pilze schössen nun die Griechenstädte aus dem altorientalischen Boden

hervor — namentlich im Seleukidenreich, vor allem in Syrien, wo ein Neu-

Makedonien entstand, während die ptolemäische Politik die Städtegründungen

zurückhielt. Trotzdem ist auch hier, wie die Urkunden uns jetzt lehren, in

anderen Formen eine starke innere Kolonisation im Lande betrieben worden.

Wenn die Griechen auch in den ersten Generationen als stolze Eroberer

sich von den Unterworfenen fernhielten, so hat doch im Laufe der Zeit die

Gewohnheit des Zusammenlebens, und zwar auf fremdem Boden, die nationalen

Unterschiede mehr und mehr nivelliert — und in manchen Gebieten haben,

namentlich in den unteren Schichten, wechselseitige Heiraten schließlich zu

einer griechisch-orientalischen Mischbevölkerung geführt — wie z. B. in Ägypten

mindestens seit der Mitte des IL Jahrh. v. Chr. So bildete sich, wie in der

pliilosophischen Theorie so auch in der Praxis, ein Kosmopolitismus heraus,

vor dem der frühere Gegensatz von Hellenen und Barbaren verschwinden

mußte. Es entsprach den neuen Verhältnissen und Anschauungen, wenn Era-

tosthenes sagte, daß man die Menschen überhaupt nicht mehr in Hellenen und

Barbaren scheiden solle, sondern nach agerrj und xaxia — denn auch unter

den Barbaren seien Leute feiner Bildung, wie Inder und Arianer, und solche

von politischer Begabung, wie die Römer und Karthager.

Ich muß es mir versagen, hier genauer darzustellen, wie dies Gebiet ge-

meinsamen, gi'iechisch-orientalischen Lebens allmählich durch orientalische Re-

aktionen im Osten — wie das Partherreich — beschränkt worden ist. Auch

kann ich hier nicht darauf eingehen, diese neue, in tausend Farben schillernde

hellenistische Kultur und ihre Grundlagen, die Verschiebung des wirtschaftlichen

Schwerpunktes und zum Teil auch der geistigen Interessen in die neuen Königs-

städte des Osten.s, darzustellen.
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Die Erforschung dieser, an ungelösten Problemen so reichen Periode, deren

welthistorische Bedeutung vor etwa siebzig Jahren von J. G. Droysen zuerst

erkannt, in neuerer Zeit aber am besten von Julius Beloch zur Darstellung ge-

bracht ist, zieht heute immer neue Kräfte an sich. Um so mehr ist es zu be-

dauern, daß es Curt Wachsmuth nicht vergönnt war, seinen großen Plan

auszuführen, der ihn Dezennien hindurch beschäftigt hat, eine ^Geschichte der

alexandrinisch-hellenistischeu Welt und ihrer Kultur' zu schreiben.

Ich muß mich hier darauf beschränken, zum Schluß in kurzen Strichen zu

skizzieren, wie in dieser letzten Periode griechischer Geschichte die enge Be-

rührung der Griechen und Orientalen auf ihre Kulturen gewirkt hat.

Zunächst sehen wir die Griechen durch die veränderte Weltlage, durch die

ungeheuere Erweiterung des Horizonts einen neuen Aufschwung nehmen. Für

ihr Kraftgefühl spricht es, daß sie jetzt — und zwar wohl zum erstenmal —
eine bewußte Propaganda für die griechische Kultur betreiben. Der Erfolg ist

eine starke Ausbreitung derselben auf weite orientalische Kreise — eine Hel-

lenisierung. Die griechische Sprache, und zwar die neue Weltsprache, die

TcoLvr'j, dehnt sich über weite Gebiete aus, wenn auch die alten einheimischen

Dialekte daneben fortbestehen. Allerorten ei-heben sich in den Städten des

Orients die unzertrennlichen Begleiter der Griechen — die Theater und die

Gymnasien mit ihrem Sport, überall bilden sich griechische Vereine und ziehen

allmählich weite Kreise an sich, namentlich auch aus jener Mischbevölkerung.

Wie tief damals, oft bis in die kleinsten Dörfer, die griechische Literatur ein-

gedrungen ist, veranschaulichen uns am besten die Papyrusfunde von Ägypten.

Bald sind denn auch einzelne Orientalen soweit hellenisiert, daß sie sich an

der griechischen Literatur, auch Philosophie und Wissenschaft, produktiv be-

teiligen.

Aber freilich, im allgemeinen geht diese Ausbreitung der griechischen

Kultur doch mehr in die Weite als in die Tiefe — und die griechische Bil-

dung ist vielfach nur ein äußerer Firnis. Das gilt im besonderen auch von

den hellenistischen Juden der Diaspora. Wiewohl sie schon sehr früh ihre

Muttersprache verlernt haben, so daß sie ihre heiligen Schriften ins Griechische

übersetzen müssen (LXX), sind sie doch im Innern echte Juden geblieben, die

an ihrem Gesetz und seinen Vorschriften festhalten. Dies und ihre daraus

folgende Exklusivität, die dann durch die makkabäische Bewegung nur noch

verstärkt wurde, gibt die Erklärung für die auffallende Tatsache, daß zwischen

den Griechen und ihnen, und zwar ihnen allein unter allen Völkern, sich eine

prinzipielle Feindschaft entwickelt hat. "EXXrivsg und 'lovdatoi bezeichnet bald

einen Gegensatz, der durch Jahrhunderte in bedauernswerten blutigen Straßen-

kämpfen allerorten seinen Ausdruck gefunden hat.

Aber auch bei den anderen Orientalen, bei denen dieser prinzipielle Gegen-

satz fehlt, ist die Hellenisierung meist eine oberflächliche gewesen. Es ist

eine auch für die früheren Jahrhunderte wichtige Tatsache, daß später der

Islam die griechische Sprache überall völlig verdrängt hat, während die alten

einheimischen Sprachen, das Koptische, das Syrische usf. weiter gelebt haben.
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Doch diese innere Schwäche der Hellenisierung hängt schon zusammen

mit der Gegenerscheinung — der allmählich einsetzenden Orientalisierung

der Hellenen. Das dauernde Zusammenleben mit den Orientalen, jene partielle

Verschmelzung der Rassen mußte, je länger, je mehr, sie der orientalischen Art

zugänglich machen, zumal das konservierende Nationalgefühl dem Kosmopoli-

tismus gewichen war.

Gerade der Verkehr mit jenen hellenisierten Orientalen, die sie nun als ihres-

gleichen anerkannten, mußte sie zum orientalischen Wesen hinüberziehen —
um so mehr, als jene in ihrem Kern Orientalen geblieben waren.

Dazu kam, daß das südlichere Klima die Griechen stärker disponieren

mußte für die Aufnahme von Sitten, die seit uralten Zeiten durch jenes Klima

befördert waren.

Doch erst allmählich haben alle diese Einflüsse gewirkt. Im III. Jahrh.

V. Chr. sehen wir die Griechen noch in ihrer vollen Kraft und Eigenart — als

Vollender der früheren Kulturarbeit — namentlich groß in dem Ausbau der

Einzelwissenschaften, die im III. Jahrh. auf dem Höhepunkt stehen. Gegen Ende

des Jahi'hunderts macht sich jener Einfluß schon bemerkbar. Für etwa 200

V. Chr. bezeugt uns Polybios, daß der stolzeste Teil der alexandrinischen Be-

völkerung, die Makedonen, bereits in orientalische Verweichlichung versunken

waren und den Vergleich mit den Makedonen des Mutterlandes nicht mehr

aushielten.

So dringt allmählich, hier und auch anderwärts, der orientalische Luxus

ein und das Gefallen an orientalischer Kleidung; auch der Geschmack an dem

Kolossalen, der für den Orient charakteristisch ist, tritt uns in den Pracht-

bauten, in den großen Prunkschifi^'en usf. entgegen. Ein Erbstück des alten

Orients ist in letzter Instanz auch der Absolutismus, der nun in den neuen

Königreichen herrscht, wenn er formell sich auch an den Absolutismus Alexan-

ders anschloß, der aus der Idee der Weltherrschaft gefolgt war, und es ist

äußerst lehrreich zu verfolgen, wie diese neue Regierungsform nach den ver-

schiedensten Seiten hin das griechische Leben umgestaltet hat.

So hört man hier nichts mehr von Kämpfen für die politische Freiheit.

Das politische Leben stirbt überhaupt völlig ab, seitdem es nur noch eine

Kabinettsregierung gibt.

Wie anders Rhodos, das heldenhaft für seine Freiheit kämpft! Wie

anders auch das Mutterland, das wenigstens noch im III. Jahrh. auf politi-

schem Gebiet Großes, vielleicht das Höchste geleistet hat, was überhaupt die

Griechen nach dieser Richtung geschaffen haben — den Versuch einer re-

präsentativen Verfassung in den Bünden, den xotvd.

Aber auch die griechischen Einrichtungen, die man auf den orientalischen

Boden verpflanzt, verändern sich drüben in der neuen Umgebung, namentlich

auch durch den Einfluß dieses Absolutismus.

Wie anders wirkt auf uns das alexandrinische Museum, diese königliche

Akademie, als die freien Philosophenschulen zu Athen — und doch ist neuer-

dings erkannt worden, daß jene das Vorbild des Museums gewesen sind. In
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dem absolut regierten Ptolemilerstaate hing natürlich das Schicksal des Museums

von der jeweiligen Person des Herrschers ab. So hat diese königliche Aka-

demie mit ihren großartigen durch königliche Freigebigkeit gestifteten Instituten

und Apparaten Ungeheures für die Wissenschaft geleistet, solange so einsichtige

und tüchtitje Männer auf dem Thron saßen, wie die ersten Ptolemäer es zum

Glück waren. Als dann aber auch die Dynastie degenerierte, ging's auch mit

dem Museum bero-ab, wobei natürlich auch noch andere Momente mitgewirkt haben.

Auch auf wirtschaftlichem Gebiete können wir ähnliche Beobachtungen

machen. So war z. B. in den griechischen Gemeinden früher das Monopol nur

ausnahmsweise, in Zeiten finanzieller Nöte eingeführt worden, und dann im

Interesse der Gemeinde. Jetzt war es zu einer dauernden Einrichtung zur

Füllung des königlichen Säckels umgestaltet w^orden. Mit Staunen haben wir

kürzlich gelernt, wie viele Industriezweige damals in Ägypten vom König

monopolisiert gewesen sind — und zwar mit Schutzzöllen und allen Schikanen.

Wenn wir alle diese mannigfaltigen Einflüsse des Orients uns vergegen-

wärtigen, werden wir uns nicht wundern, daß in dieser Periode auch die grie-

chische Volksseele im Innersten davon berührt worden ist — und daß orienta-

lische Weltanschauung damals auch bei den Griechen Eingang gefunden hat. Das

tritt uns vor allem auf dem Gebiet der Religion entgegen. Die griechischen

und ausländischen Götter sind in dieser Zeit nicht nur in der Spekulation,

sondern auch praktisch im Kult miteinander identifiziert worden, was zu einer

völligen Vermischung der kultischen Formen wie der religiösen Anschauungen

führen mußte. In Ägypten ist es — wie es scheint, befördert durch die Regie-

rung — so strikt durchgeführt Avorden, daß, ebenso wie wir bei den Personen-

namen oft schwanken, ob sie einen Griechen oder Ägypter bezeichnen, so auch

bei den Götternamen es oft schwer zu entscheiden ist, ob der griechische oder

der ägyptische Gott gemeint ist. Bekannt ist, wie der durch Ptolemaios I. von

außen eingeführte Sarapis, der mit dem ägyptischen Osiris-Apis identifiziert

wurde, weit über Ägyptens Grenzen hinaus, meist mit Isis vereint, in der

griechischen, wie später noch mehr in der römischen Welt eine dominierende

Stellung eingenommen hat.

Auf dieser Basis ist dann jener vollständige religiöse Synkretismus ent-

standen, der uns am krassesten in den Zaubertexten und der verwandten Literatur

der Kaiserzeit entgegentritt, in der griechische und ägyptische, jüdische und

persische Elemente wüst durcheinander gewirbelt sind.

Auf dem Gebiete des Aberglaubens aber ist mehr und mehr eine Rieh-

tung zur Geltung gekommen, die aus Babylon stammt — die Astrologie.

Seitdem Babylon selbst in den hellenistischen Kreis hineingezogen ist, schon

seit dem Anfang der Seleukidenzeit, breiten sich diese dunklen Künste der

Babylonier über die Griechenweit aus. Die sogenannten Chaldäer durchziehen

die Länder und finden immer größeren Zulauf — in der griechischen, wie später

in der römischen Gesellschaft —, und auch die astrologische Theorie wird bald

von Griechen eifrigst betrieben und ausgebaut. Hier ist der Einfluß Babylons

auf die griechische Volksseele mit Händen zu greifen — freilich in einer Er-
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scheinung, die den Niedergang der griechischen Kultur nur beschleunigen

konnte. Und wie in die Religion, so dringen auch in die Philosophie all-

mählich orientalische Gedanken ein und geben ihr schließlich eine ihr bis dahin

fremde Richtung.

So haben seit Alexander dem Großen Jahrhunderte hindurch hellenische

und orientalische Gedanken auf allen Gebieten des Lebens miteinander gerungen.

In allen weltbewegenden Fragen — so auch in der Entwicklungsgeschichte des

Christentums — spiegelt sich dieser Kampf wider. Ich kann hier nicht weiter

verfolgen, wie in verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten bald die- eine,

bald die andere Richtung die Oberhand gehabt hat. Die sogenannte byzanti-

nische Zeit ist auch insofern in Wahrheit nur der letzte Ausläufer der helle-

nistischen Zeit, als auch in ihr die beiden alten Gegensätze fortwirken.

Zwar tritt seit Diokletian auch der römische Einfluß namentlich im Staats-

leben und in der Verwaltung hervor — wie denn die Griechen sich schließlich

Römer, Rhomäer genannt haben, während der schöne alte Hellenenname nun

die Heiden zierte — , aber das römische Element im Osten tritt doch weit

zurück gegenüber dem Griechischen und dem Orientalischen, und das letztere

hat schließlich die Oberhand behalten.

Wesentlich anders als zu den östlichen Völkern ist das Verhältnis Griechen-

lands zu dem großen Barbaren des Westens, zu Rom gewesen. Hierauf bin ich

heute nicht eingegangen, weil ich mit Rücksicht auf die Zeit mein Thema

auf die gegenseitigen Beeinflussungen von Hellenen und Barbaren beschränken

mußte. Von einer Gegenseitigkeit des Kulturaustausches, wie wir sie bei

Kleinasiaten und Orientalen verfolgen konnten, kann aber bei den Römern keine

Rede sein. Denn darüber besteht wohl kein Zweifel mehr, daß, unbeschadet der

besonderen Eigentümlichkeiten und Fähigkeiten des römischen Volkes, un-

beschadet auch im besonderen der Vorzüge, die sie gegenüber den Hellenen

im staatlichen und nationalen Leben gezeigt haben, sie doch die Grundlagen der

höheren Kultur erst durch die Griechen erhalten haben — und zwar, ohne

daß eine romanisierende Rückwirkung auf die Hellenen auch nur versucht

wäre. Die Griechen sind Rom gegenüber vielmehr ausschließlich die Gebenden

gewesen, seitdem der erste Verkehr zwischen den unteritalischen Griechenstädten

und Rom begonnen hatte — in steigendem Maße dann, seitdem die Römer-

herrschaft sich im III. Jahrh. bis an die Südspitze Italiens ausdehnte, und ander-

seits der Hellenismus seinen Siegeszug begann. Negativ hat Rom freilich sehr

stark gewirkt, insofern die Ausbreitung der Römerherrschaft im Osten (wie

neuerdings mit Recht ausgeführt worden ist) zu den Faktoren gehört, die den

Niedergang der griechischen Kultur befördert haben. Aber den Römern bleibt

das welthistorische Verdienst, einmal durch Niederwerfung der Karthager, der

alten Griechenfeinde, dem Hellenismus den Westen eröffnet zu haben — und dann

die hellenistische Kultur in römischer Auffassung und römischer Verarbeitung

in lateinischer Sprache den westlichen Ländern übermittelt zu haben. Daß die

Verarbeitung des Hellenischen hier eine viel selbständigere und fruchtbarere

gewesen ist als im Orient, kann hier nur angedeutet werden. Der hellenistisch-
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römische Westen und der hellenistisch-orientalische Osten — das ist das End-

ergebnis der alten Geschichte.

Habe ich meine Skizze einigermaßen richtig gezeichnet, so folgt, daß weder

Orient noch Rom, sondern Griechenland das schöpferische geistige Zentrum der

alten Welt für uns ist und bleibt. Wohl haben kleinasiatische und orienta-

lische Völker den Griechen in ihren jungen Jahren in Künsten und Fertigkeiten

große Anregungen gebracht und überhaupt ihrer Entwicklung reiche Impulse ge-

geben. Aber in den entscheidenden Jahrhunderten, in denen die Griechen gerade

das geschaffen haben, um deswillen die Antike auch heute noch eine Grundlage

unserer Bildung ist, haben sie sich mehr und mehr vom Orient emanzipiert

und sich schließlich in einer dem Orient entgegengesetzten Richtung entwickelt.

Die spätere Vermischung mit dem orientalischen Wesen in hellenistischer Zeit

konnte sie dann nur von ihrer Höhe allmählich herabziehen.

Je mehr wir die alten orientalischen Kulturvölker kennen lernen, desto

mehr bekommen wir Respekt vor ihren Leistungen — desto klarer werden uns

aber auch die Grenzen, und die Richtungen ihrer Begabung — und um so näher,

scheint mir, rücken uns die Hellenen.

Ex Oriente lux — so rufen mit berechtigtem Stolz die Orientalisten, und

wir freuen uns mit ihnen des neuen Lichtes und ihrer erfolgreichen Arbeit.

Aber — je heller das Licht im Osten scheint, in desto leuchtenderen und

schöneren Farben liegt das Land der Griechen vor uns.

Und wenn es die Aufgabe unserer wie aller Universitäten ist, die Wissen-

schaft zu pflegen, so wollen wir dabei nicht vergessen, daß wir damit nur fort-

setzen, was die Griechen begonnen haben — sie, bei denen allein, im Gegen-

satz zum Orient, die Vorbedingung für wissenschaftliche Forschung gegeben

war in der Anerkennung der Freiheit des Individuums im Denken
und Glauben. Möge auch unserer wissenschaftlichen Arbeit diese notwendige

Voraussetzung nie verloren gehen!



DER HAUPTMANN VON KAPERNAÜM UND DIE ALTEN
BIBELINTERPRETEN

Von Franz Kuntze

Der Hauptmann von Kapernaum, wenngleich uns von Kindesbeinen an

bekannt und vertraut, ist doch bei Lichte besehen eine ziemlich fragwürdige

Persönlichkeit. Er kommt in drei Evangelien vor — Markus allein schweigt

von ihm —, aber die drei Berichte weisen mehr oder weniger wesentliche Ver-

schiedenheiten auf. Der Urgestalt der Geschichte kommt jedenfalls die Dar-

stellung des Matthäus (8, 5 ff.), wenn man von den interpolierten Versen 12

und 13 absieht^), am nächsten. Als Jesus nach Kapernaum kommt, heißt es

hier, naht sich ihm ein ixatovtaQXog, um ihm mitzuteilen, daß sein Sohn oder

Sklave^) (Tialg) gelähmt und von heftigen Schmerzen gefoltert darniederliege,

worauf Jesus erwidert, er werde kommen und den Kranken gesund machen.

Der sxatövtaQxoS aber sagt: 'Herr, ich bin nicht würdig, daß du unter mein

Dach kommst; sprich nur ein Wort, so wird der Kranke genesen.' Er fügt

dann begründend hinzu, daß er selbst unter der Obrigkeit stehe und unter

seinem Kommando Soldaten habe, die jeden seiner Befehle erfüllen, womit nach

heute wohl allgemein geltender Auffassung gesagt sein soll: Wenn ich, der ich

unter dem Regiment eines Höheren stehe, durch meine Untergebenen meinen

Willen ausführen kann, ohne persönlich zu erscheinen, wie viel mehr kann

Jesus, der göttliche Wundertäter, aus der Ferne seine Kraft zeigen und die

Geister der Krankheit bannen.^) Jesus wundert sich über den Glauben des

^) Holtzmann, Die synoptischen Evangelien S. 179.

-) Ob Sohn oder Sklave gemeint sei, ist mit voller Sicherheit nicht zu bestimmen.

Luther übersetzt das Wort bekanntlich mit 'Knecht', die Vulgata hat piier dafür. Die

Gründe, die für die Gleichung nalg == viög sprechen, hat Holtzmann a. a. 0. S. 77 ent-

wickelt. Um einen Sklaven zu bezeichnen, steht Matth. 8, 9 der Ausdruck öovXog, ein

Zeichen, daß der Verfasser des Evangeliums unterscheiden wollte. Und wenn Lukas 7, 2

den Ausdruck seiner Vorlage Ttalg aus Mißverständnis durch Sovlog ersetzte, so sei doch

der Originalausdruck nalg V. 7 unvermerkt stehen geblieben. Zu beachten ist auch, daß

Johannes 4, 46 nur vlog hat.

') Die Stelle findet sich auch bei Lukas, ein Zeichen, daß sie aus der den beiden

Synoptikern gemeinsamen Vorlage stammt. Aber gehört sie auch dem Originalbericht an?

Holtzmann a. a. 0. meint, in dem soldatischen Bilde liege viel echte, unerfundene Erinne-

rung, und will gerade daraus folgern, daß die Geschichte nicht schlechtweg ins Gebiet der

Sage zu verweisen sei, sondern einen historischen Kern habe. Aber anderseits verrät der

Vergleich auch ein gutes Stück Reflexion. Johannes hat den Vergleich nicht.
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Mannes und entläßt ihn mit der Versicherung, sein Vertrauen werde nicht ge-

täuscht werden. Und der Knecht wurde gesund in derselben Stunde.

Bei Lukas (7, 1 flf.) zeigt die Geschichte einige neue Züge. Der ixaTovtccQxog,

dessen Sohn abweichend von Matthäus schon im Sterben liegt {ji^ekke rsXsvxäv),

kommt nicht selbst, sondern schickt einige von den Altesten der Juden mit

der ausdrücklichen Bitte, Jesus möge kommen und den Sklaven gesund machen.

Sie empfehlen den Mann als einen, welcher der erbetenen Wohltat würdig sei:

er sei den Juden gewogen und habe ihnen eine Synagoge gebaut. Jesus ist

bereit ihnen zu folgen; als er sich aber dem Hause des Centurio nähert,

kommen wiederum Freunde desselben, um ihm in seinem Auftrag zu sagen, er

möge sich nicht bemühen, er möge nur ein Wort sprechen, dann werde der

Knecht gesunden. Die Begründung ist dieselbe wie bei Matthäus, nur daß der

Ausdruck der Demut noch gesteigert ist durch den Zusatz: Ich bin auch nicht

wert, daß ich zu dir komme. Die Tendenz der Veränderung, ist klar: der

Centurio soll als Heide mit Jesus nicht persönlich in Berührung kommen,

noch weniger dieser sich durch das Betreten eines heidnischen Hauses verun-

reinigen (Holtzmann a. a. 0. S. 220). Die Angabe, daß der Kranke in den

letzten Zügen liege, und das Auftreten der zweiten Gesandtschaft mögen aus

der Geschichte von der Tochter des Jairus stammen. Die Spuren der Über-

malung sind deutlich, namentlich V. 8, wo die Worte des Centurio ohne jede

Veränderung den Abgesandten in den Mund gelegt werden.

Ganz knapp und ohne Beiwerk ist der Bericht des vierten Evangeliums.

Was hier dazu kommt, dient der Tendenz. Wie bei Matthäus kommt der

Hilfesuchende, der hier durch Anwendung des Wortes viög direkt als Vater

des kranken Knaben bezeichnet wird, selbst, er ist aber nicht so naiv gläubig

wie der Centurio der Synoptiker, sondern er erbittet ausdrücklich die persön-

liche Gegenwart Jesu. So dreht sich das Verhältnis der beiden Partner ge-

radezu um: bei den Synoptikern wehrt der Bittsteller den Besuch des Heilandes

ab, weil er an die Wirkung eines Machtspruches aus der Ferne glaubt, im

Johannesevangelium gibt umgekehrt Jesus in dem vollen Bewußtsein seiner

Allmacht dem seine Gegenwart heischenden Vater zu verstehen, daß ein Macht-

wort aus der Ferne genüge. Und nun glaubt auch der Bittsteller des Johannes-

evangeliums, aber erst, nachdem er durch das scharfe Wort: 'Wenn ihr nicht

Zeichen und Wunder seht, glaubt ihr nicht' aus seiner Verzagtheit aufgerüttelt

ist. Es ist offenbar nicht bloß an den einen, sondern an das ganze wunder-

süchtige Judentum^) gerichtet und steht in bemerkenswertem Gegensatz zu

dem Ausruf, den das Verhalten des Centurio bei den Synoptikern dem Heiland

entlockt: 'Wahrlich, solchen Glauben habe ich in Israel noch nicht gefunden.'

Wenn also der Centurio der Synoptiker, namentlich des Lukas, deutlich genug

als Heide charakterisiert ist, so ist er hier als Jude, freilich nicht als ver-

stockter Jude, gedacht. Daß im Johannesevangelium die Unterredung nicht in

Kapernaum oder in der Nähe von Kapernaum stattfindet, sondern etwa eine

Strauß, Leben Jesu f. d. d. V. S. 461.

Neue Jahrbücher. 1906. I 31
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Tagereise davon an unbestimmter Stelle des Galiläisclien Landes^ wohin der

bekümmerte Vater dem Heiland entgegeneilt, ist Nebensache. Das hängt zu-

sammen mit der eigentümlichen Art, wie der Verfasser des vierten Evangeliums

das Auftreten und die Taten Jesu lokalisiert; vielleicht soll auch das Wunder

durch die Vergrößerung der Entfernung noch eindrucksvoller erscheinen.^) Und

Nebensache ist es auch, daß bei Johannes der Bittsteller nicht als ixatovr-

UQ%og, sondern als ßccöiltKÖg bezeichnet wird. Denn ßuöt^ixog bedeutet hier

einen Mann, der im königlichen Dienst steht, wobei an sich freilich ebensogut

ein Zivilbeamter als ein Militär gemeint sein kann. Hier ist natürlich an einen

Offizier zu denken.")

Freilich ist es kein römischer Offizier, wie noch Strauß annahm und wie

es sogar noch in der Encyclopaedia Biblica von Cheyne und Sutherland Black

zu lesen steht, schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil damals in Galiläa

gar keine römische Besatzung stand. ^) Unser Centurio stand vielmehr im

Dienste des Herodes Antipas, des Tetrarchen von Galiläa und Peräa, desselben,

der das Weib seines Bruders Herodes freite und den Johannes hinrichten ließ.

Er hatte wie sein Vater Herodes der Große ein eigenes Heer, mit dem er

z. B. einen Krieg — einen unglücklichen freilich — mit Aretas, dem Könige

der Nabatäer in Arabien, führte, dessen Tochter, seine erste Gemahlin, er der

Herodias zuliebe verstoßen hatte. Und seine Kriegsmacht muß gar nicht so

gering gewesen sein, wissen wir doch aus Josephus (XVHI 251), daß in seinen

Zeughäusern Rüstungen für 70000 Schwerbewaffnete lagerten — ein Umstand,

der von seinen Feinden, an deren Spitze sein Schwager Herodes Agrippa stand,

benutzt wurde, um ihn bei Caligula in den Verdacht hochverräterischer Ab-

sichten zu bringen, worauf er bekanntlich nach Lugdunum verbannt wurde.

Doch dies beiläufig; hier kommt es allein darauf an, festzustellen, daß der

Hauptmann von Kapernaum kein römischer Centurio war.

Nun kann man aber weiterhin die Frage aufwerfen, ob die Truppen der

Idumäer nach römischem Muster organisiert und gehalten waren. Man könnte

darauf verfallen, da doch das Wort marövxaQiog offenbar die Übersetzung des

lateinischen' centurio ist. Dennoch verhält es sich schwerlich so; denn wenn

es so wäre, würde unser Centurio kaum im eigenen Hause wohnen, noch

weniger Weib und Kinder haben. Wissen wir doch, daß die römischen Cen-

turionen gleich den anderen Offizieren zusammen mit den Trappen im Lager

hausten und dort, wenn es erforderlich w^ar, die Weinrebe über dem Rücken

^) Holtzmann, Das Evangelium Johannes S. ST.

*) Cremer, Biblisch-theologisches Wörterbuch der ncutestamentlichen Gräzität S. 188

und Holtzmann a. a. 0. Vgl. Plautus, Rudens V. 4;^5.

^) Das römische Hauptlager befand sich dazumal in Cäsarea, wo auch der Prokurator

residierte. In Jerusalem und zwar in der Tempelburg, der Antonia, lag eine ständige Be-

satzung, die verstiirkt wurde, wenn, wie gewöhnlich bei den großen Festen, der Prokurator

in Jerusalem eintraf. Außerdem gab's im Lande noch kleinere römische Garnisonen —
aber nicht in Galiläa, wo Herodes Antipas gebot. S. Wellhausen, Israelitische und jüdische

Geschichte S. 298.
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der Deliqncnten schwangen. Ausnahmsfälle sind, so viel ich weiß, nicht be-

kannt^), und darum ist es auch schwer zu glauben, daß, wie in der Apostel-

geschichte Kap. 10 erzählt wird, der Hauptmann Cornelius von der GtieIqu

'Iraltxrj^ das ist eine Cohorte italischer Freiwilligen, den Petras im eigenen

Hause empfangen habe, wo sich außerdem noch zur Begrüßung des Apostels

Freunde und Verwandte des Wirtes eingefunden hätten. Die Geschichte ist,

wenn sie überhaupt einen historischen Kern hat, legendarisch erweitert und

ausgeschmückt; und zu diesem Aufputz gehört offenbar auch der Empfang des

Petrus in der Wohnung des Centurio, in dem man übrigens längst einen

Doppelgänger des Mannes von Kapernaum erkannt hat.^) Bei den Truppen

der Idumäer werden doch wohl andere Einrichtungen bestanden haben als bei

den Römern, Einrichtungen, die vielleicht aus der Diadochenzeit stammen und

also denen glichen, die in den Diadochenstaaten gültig waren. Daß aber in

den Heeren der Diadochen auf Märschen und auf Lagerplätzen keineswegs die

strenge Ordnung herrschte, welche die Grundbedingung- des römischen Militär-

Wesens war, Avissen wir aus einzelnen Beispielen.^) In keinem Falle haben

wi]- Anlaß auf Grund des vorliegenden Materials die Angaben der Evangelien

über das Heimwesen des Centurio von Kapernaum zu bezweifeln.^) Der Haupt-

mann von Kapernaum mag immerhin als Stadtkommandant mit Dienern oder

gar mit Weib und Kind in einem besonderen Gebäude gehaust haben, mag es

Amtswohnung oder Eigentum gewesen sein.

Das eigentümliche Zwielicht, das nach den obigen Ausführungen den Mann
von Kapernaum so lange umgeben hat, bis es durch die Forschung der letzten

Dezennien einigermaßen erhellt ist, hat auch die Übersetzungsliteratur und die

Bibelerklärung beeinflußt. Zunächst die Vulgata. Den exarövraQxos der

Synoptiker gibt natürlich Hieronymus durch centurio wieder, daran war nichts

zu drehen und zu deuteln; aber den ßaGiliKog des Johannes übersetzt er durch

das Wort regulus. Das besagt freilich etwas wesentlich anderes, als das ist, was

wir oben als den Sinn von ßaßiliKog festgestellt haben. Dennoch ist die Über-

setzung nicht unrichtig, sofern das Wort /3o:(?tAfcJco'g, wie man aus dem Thesaurus des

Stephanus ersehen kann, in der hellenistischen Literatur wirklich in dem oben

') Man hat die Trümmer eines Bauwerkes in unmittelbarer Nähe der Saalburg als

die Reste einer Kommandantenwobnung deuten wollen (Schnitze, Die Saalburg S. 16 f.),

aber diese Deutung hat doch keine Gewähr der Sicherheit. Und wenn man gar auf Tacit.

Annal. 1 39 verweisen sollte, wo erzählt wird, daß Germanicus samt seinen amici in Köln

wohnt, so braucht kaum gesagt zu werden, daß das ein Fall ist, der sich toto caelo von dem
hier behandelten unterscheidet.

*) Holtzmann, Die synoptischen Evangelien S. 230, wo auch auf Strauß, Leben Jesu

II 101 ff. und Zeller, Apostelgesch. S. 249 ff. verwiesen ist.

3) S. Iwan Müllers Handb. d. klass. Altertumsk. IV 430.

*) In Thera ist durch die Grabungen Hillers von Gärtringen ein Gebäude freigelegt

worden , das raan als Kommandantur bestimmt hat. Andere halten es freilich für die Ka-

serne (vgl. von Duhn, Thera, Deutsche Rundschau 1905 XXXI 415 ff.). Jedenfalls ist die

Sachen icht so sicher, daß der Fund als Stütze für die Richtigkeit des Evangelienberichts

dienen könnte. Eher kann man den Evangelienbericht als Indicium für die obige Bestim-

mung verwenden.

31*
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angegebenen Sinn mehrfach verwendet wird. Nur an unserer Stelle paßt sie

nicht, so ist sie hier richtig und unrichtig zugleich. Das Mißverständnis hat,

wie wir bald sehen werden, viel Unheil angerichtet; das hier allein Zutreffende

hat, wie es scheint, zuerst Luther erkannt, der das Wort durch 'ein Königischer'

übertragen hat; er hätte dafür auch sagen können: ein Königsmann.

Einige Jahrzehnte vor der Vulgata hat Wulfila samt seinen Helfern seine

Bibelübersetzung vollendet. Der fand in seiner Sprache ein Wort vor, welches

sich nach Inhalt und Lautform durchaus mit dem ixatövtaQxog seiner Vorlage

deckt, nämlich das Wort hundafaths, das ist eigentlich Hundertherr, da hund^)

Hundert bedeutet, freilich das bei den Goten damals noch geltende duodezimale

Großhundert ^), und faths dem lateinisch-griechischen potis {nÖGis — ÖEönoxrig),

skr. paus entsprechend den Herrn bezeichnet. Man weiß ja, daß die Goten

wie wohl ursprünglich alle germanischen Stämme politisch und militärisch in

Hundertschaften gegliedert waren. So war denn für den ixarövtaQxos des

Matthäus und Lukas hundafaths das gegebene Wort, wie thusundifaths das

griechische iiUagiog wiedergibt.^) Hinsichtlich der für den Kranken ge-

brauchten Ausdrücke folgt Wulfila mit peinlicher Genauigkeit der Vorlage. Für

:xalg setzt er thiumagus, für dov?.og slalls. Ersteres, aus tJiius (Diener) und

7nagus (Knabe) zusammengesetzt, bezeichnet freie und unfreie Diener, skalls ist

bekanntlich das Wort, das recht eigentlich den unfreien Knecht bedeutet. Wie

jedoch der Gote den ßaGikcxog des Johannesevangeliums gedeutet hat, wissen

wir nicht, weil das vierte Kapitel des Johannesevangelium zu den verlorenen

Stücken der gotischen Bibelübersetzung gehört.

Nicht so einfach liegt die Sache bei den altdeutschen Bibelinterpreten.

Freilich die Übersetzung des Matthäusevangeliums, die schon zur Zeit Karls

des Großen verfaßt mit anderen kleineren Denkmälern altdeutscher Über-

setzungskunst im Kloster Monsee gefunden ist, kommt hier nicht in Betracht,

weil sie nur bruchstückweise erhalten ist und unter anderem das achte Kapitel

des Matthäus bis auf die beiden Schlußverse fehlt. Dagegen liegt das erste

größere Bibelwerk in deutscher Zunge, die Übertragung der von Victor von Capua

aufgefundenen und revidierten lateinischen Bearbeitung der griechischen unter

dem Namen Tatians gehenden Evangelienharmonie, vollständig vor. Sie ist,

wie man jetzt wohl allgemein annimmt, in Fulda entstanden, und zwar auf

Anregung, vielleicht gar unter Beteiligung des Rabanus Maurus, der bekannt-

lich von 822—842 in dem schnell aufblühenden Kloster als Abt waltete, es

*) Das jetzt in allen germanischen Sprachen übliche Wort ist zusammengesetzt aus

hund und rad (= ratio), das noch jetzt unverändert im Isländischen gilt. S. Kluge, Ety-

molog. Wtb. s. V.

*) Reste davon liegen noch vor in der Rechnung nach Dutzend, Mandel, Stiege und

Schock, sowie hier und da in der Zählung, man denke an das französische soixante-dix

,

an das dänische tresindstive u. f. Auf Island wird noch jetzt nach dem Großhundert ge-

rechnet.

^) Außer in den hier angeführten Wörtern kommt faths noch in dem Kompositum

hruthfaths, der Bräutigam, vor, sehr bezeichnend für die Anschauung der Germanen in dem

Zeitalter, wo das Wort gebildet wurde, und dem Sinne nach gleich nöais.
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ist unsicher, ob von einem oder von mehreren Übersetzern verfaßt. Im 47. Ka-

pitel dieses Buches wird nun auch die Geschichte vom Hauptmann von Kaper-

naum erzählt, genau nach Matthäus, nur die kurze Angabe des Schlusses, daß

der Centurio nach Hause zurückkehrt und seinen Sohn gesund wiederfindet,

ist aus Lukas genommen. Für den centurio der Vorlage aber, die, wie be-

merkt werden muß, überall den Text der Vulgata anwendet, findet sich in der

Übersetzung das Wort cenienäri, wiewohl sich dieser Ausdruck nur lautlich,

nicht begrifi'lich mit dem der Vorlage deckt. Denn der römische Centurio ist

Berufssoldat und als solcher nur in einem stehenden Heere zu denken, das

Wort centench'i aber bezeichnet zur Karolingerzeit und schon vorher den Vor-

steher der Hundertschaft, der centena. Er ist somit Zivilbeamter, Untergebener

und Gehilfe des Grafen, dem er namentlich in der Ausübung der Rechtspflege

zur Hand geht. Allein Zivil- und Militärverwaltung waren dazumal noch nicht

getrennt. Wie der Graf im Frieden für Recht und Ordnung sorgte und im

Malberg den Vorsitz führte, im Kriege den Heerbann seines Gaues aufbot und

an seiner Spitze ins Feld zog, so wird auch der Centenar nicht bloß im Frieden

seines Amtes gewaltet, sondern auch im Kriege das Kommando über die Wehr-

männer seiner Hundertschaft geführt haben. Somit ergab sich die Gleichung

centurio = centenäri ganz von selbst, sie lag um so näher, als hin und wieder

der Centenar geradezu als centurio bezeichnet wird, wie umgekehrt centenarius

bei den Römern einen centurio niederen Grades bedeutete.-^) Allerdings ward

nun für den Leser der Centurio des Evangeliums seiner militärischen Funktion

mehr oder weniger entkleidet, aber das paßte für den Hauptmann von Kaper-

naum ganz gut, der als seßhafter Mann, nach Lukas gar Besitzer von Geld

und Gut und bei den Notabein der Landschaft angesehen und beliebt, eher den

Eindruck eines landsässigen Beamten als den eines bloßen Berufsoffiziers macht.

Und es ist auch nicht unmöglich, daß der Übersetzer mit der Wahl des Aus-

drucks centenäri geradezu die Eindeutschung des fremden Begriffes beab-

sichtigt hat.

Wie aber soll man sich erklären, daß später der römische Centurio, der

nach Matthäus (27, 50) und Markus (15, 44) die Wache am Kreuze hält, sich

bei Tatian 210, 1 in einen hunteri und gleich darauf (212, 5) in einen tvalt-

amhaht verwandelt? Finden wir hier wirklich die Spur eines anderen Über-

setzers, der, ohne von seinem Vorgänger Notiz zu nehmen, seine eigenen Wege
ging? Und sind es gar zwei Hände, die hier tätig Avaren, in der Weise, daß

die eine das Wort hunteri, die andere den Ausdruck ivaltambalit einführte?

Möglich ist das eine wie das andere, aber möglich ist es auch, daß alle Aus-

drücke von einem Übersetzer stammen, ja ein Vertreter dieser Ansicht hat die

Vermutung geäußert, der Übersetzer habe absichtlich nach neuen Ausdrücken

gesucht, weil er das von ihm erstmals gebrauchte Fremdwort centenäri später

habe vermeiden wollen.^) Allein wenn er dies wollte, warum wählte er nicht

das so nahe liegende altheimische Wort liunno, welches, aus hundo entstanden

') Vegetius, Epit. rei mil. II 8, 13. «) Arens, Zeitschr. f. d. Phil. XXIX 510 ff.
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damals die allgemein übliche deutsche Bezeiclinung für den Vertreter der

Hundertscliaft war? Wer dafür das aTca^ Isyöfisvov hunteri setzte, hat das

vermutlich nicht ohne eine bestimmte Absicht getan. Vielleicht hat der Über-

setzer das Wort selbst geprägt, um den römischen Centurio dadurch von dem

Manne von Kapernaum zu unterscheiden und den ersteren als einen bloßen

Berufsoffizier niederen Ranges zu kennzeichnen, indem er den dem Mißverständnis

ausgesetzten Ausdruck centenäri von ihm fern hielt. Dazu stimmt auch der

Gebrauch des Wortes tcaUajnhaht in dem nämlichen Sinne, denn das Wort

anihalit — es stammt bekanntlich aus dem Keltischen tmd lebt noch in dem

deutschen Amt und Beamter, wie in dem französischen amhassade und der

ganzen romanischen Sippe fort — deckt sich inhaltlich genau mit dem latei-

nischen minister und hat wie dieses einen weiten Begriffsumfang.^) In der

Tatianübersetzung entspricht es meist dem griechischen v71i]Q irrig und dtduovog

und bezeichnet also den Diener niederen oder mittleren Ranges. Auch dem

Joseph von Arimathia wird der Titel ambalit für decurio (ßovlsvrijs) gegeben,

aber der Zusatz edili (nohilis) unterscheidet ihn von anderen Trägern dieser

Bezeichnung. Regelmäßig werden die ministri der Juden, die auf Jesus fahnden,

als ambata bezeichnet. Somit konnte das Wort auch von den römischen

Soldaten gelten, und der ivaltamhaht ist dann natürlich der kommandierende

mnbaU, hier der Centurio, während für den Offizier höheren Ranges, den Tri-

bunen, das Wort herösto (185, 10) gebraucht wird.

Wie findet sich aber der Übersetzer mit dem regidus {ßaöiXixög) des Jo-

hannesevangeliums ab? Er gibt das Wort durch r'ihtäri wieder, eine Über-

setzung, die auf den ersten Blick Befremden erregen kann. Bedenkt man aber,

daß das Wort eigentlich nomen agentis zu richten, d. h. aufrichten oder gerade

machen, ist, so ist es klar, daß es auch im figürlichen Sinne zunächst noch

nicht 'den ürteiler' bedeuten konnte. Es meinte vielmehr den Lenker, den

Ordner, den Herrscher. In diesem Sinne galt auch das Grundwort richten,

wie denn z. B. Otfrid vom König Ludwig sagt, daß er das östarrtchi richtet,

d. i. regiert. Das Wort rildäri entspricht also nach Lautform und Begriffs-

inhalt genau dem lateinischen redor, zu dessen Glossierung es auch gebraucht

wird.-) Später weicht dann die Gnindbedeutung des Wortes vor der uns jetzt

allein geläufigen zurück; aber noch lange 'klingt dem Worte der Ursprung

nach, wo es sich her bedingt'. So werden z. B. im XIV. Jahrh. Cyrinus und

Pilatus als rihtere (für praesides), desgleichen die trihuni (jtUaQioC) des Markus

(G, 21; als lantrihtere bezeichnet^); und noch bei der Gestalt des Richters in

*) Als Personenbezeichnung ist das Wort bald außer Kurs gekommen. Doch findet

sich ambehter für minister noch in der Straßburger Bibel vom Jahre 1466. Es steht

Matth. 5, 25, wo die andern entweder Diener (so auch Luther) oder Scherge oder Untertan haben.

*) So wird auch das altnordische rettari gebraucht. Man lese die lehrreiche Stelle

im Skaldskaparmäl LIII: En i einu Inndi eru mgrg heruö, oh er fat hättr konnunga, at setja

par rettara yßr svä mgrg heruö, sem hann gefr til valds, ok heita peir hersar eöa tendir

menn (d. i. Vasallen) i danskri tiingu, en greifar i Saxlandi, en barünar i Englandi; peir

skulu ok Vera rettir dömarar ok rcttir landvarnarmenn yfir pvi riki, er peim er fengit til stjornar.

^) Im Evangelienbuch des Matthias Beheim vom Jahr 1343.



V. Kiintze: Der Hauptuiann von Kapernauui und die alten Bibelinterpreten 479

Goethes Hermann und Dorothea haben wir uns viel eher einen rcctor loci als einen

iudex vorzustellen. Natürlich haben rex und regulus als Abköminlinge desselben

Stammes im Grunde denselben Sinn; aber sie haben doch schon frühzeitig

ihren Inhalt verengert und sind in ihrer Verwendung seit unvordenklichen

Zeiten auf den ihnen jetzt noch immanenten Begriff beschränkt worden. Das

wußte natürlich auch der Übersetzer, und da er einsah, daß in der Erzählung

weder ein rex noch ein regulus im gewöhnlichen Sinne des Wortes gemeint

sein konnte, substituierte er dafür in Gedanken das sinnverwandte rector und

verdeutschte es durch das ihm damals gleichwertige Wort. Welche Person

oder was für eine Amtsgewalt ihm bei der Wahl des Wortes vorschwebte, ist

nicht genau zu bestimmen. Auf keinen Fall sollte es ein iudex sein; hätte er

das gemeint, so hätte er sicherlich das Wort tuomo'^) gewählt, welches damals

als Deckwort für iudex allgemeine Geltung hatte und in der Tatianübersetzung

regelmäßig in diesem Sinne verwendet wird. Vielleicht hatte der Übersetzer

den rector loci, den Schultheißen, im Sinn, jedenfalls trifft er mit den gewählten

Worten den Sinn des Originalausdrucks ßaötXixög besser als der Verfasser der

Vulgata mit seinem regulus.

Ungefähr um dieselbe Zeit wie die Tatianübersetzung ist bekanntlich auch

der Heliand entstanden, in niederdeutscher Sprache, vielleicht im Kloster

Werden.^) Der Dichter hat nachweislich den Tatian benutzt, auch die Epi-

sode vom Hauptmann von Kapernaum ist augenscheinlich nach Tatian erzählt.

Aber die Erzählung der Vorlage ist mit epischer Breite ausgeführt, und da

der Dichter auch hier die sonst von ihm geübte Methode befolgt, die Zustände

und die Personen, die ihm in der üriginaldarstellung entgegentraten, nach

Möglichkeit umzudeuten und seiner Schöpfung dadurch die Lokalfarbe der

eigenen Heimat zu verleihen, erhalten wir völlig den Eindruck, daß wir uns

auf deutschem Boden befinden. Als Christus, so lesen wir, der mächtigste der

Könige, nach der berühmten (märeon) Burg, d. i. Stadt, KajDernaum kommt,

nähert sich ihm unter der Menge auch ein hunno, der in seiner Hausgenossen-

schaft (MwisM) auch einen Gelähmten hat, dem niemand helfen kann. Da
haben wir also das schon oben erwähnte altdeutsche Wort, das den Vorsteher

der Hundertschaft bezeichnet, ein Wort, das sich, beiläufig; gesagt, noch lange

gehalten hat, freilich mit wesentlich verändertem Sinne, indem das Wort hunne

oder Jionne später den Schöffen meinte, wie auch das hungericM das Schöffen-

gericht bedeutete.^) So wird der Ceuturio der Vorlage noch mehr als in der

Tatianübersetzung zu einem deutschen Beamten der Karolingerzeit gestempelt,

^} Das Wort ist nomen agentis zu tuomen richten, und dies entspricht dem gotischen

dönijcm, ags. deman, nord. döma. Die weitverbreitete Sippe ist erhalten nicht nur im schwe-

dischen dömare (Richter) und im englischen äeem und doom {do7)i), sondern auch in der

deutschen Bildungssilbe tiDii.

*) Neuerdings hat Trautmann die alte Hj'pothese Holtzmanns, der Heliand sei Über-

setzung einer angelsächsischen Vorlage, wieder aufgenommen und mit neuen Argumenten

verteidigt. Ich fürchte jedoch, daß er, wie er auch selbst voraussieht, nicht viel Gläubige

finden wird. Aber hätte er auch recht, für das vorliegende Thema ist die Sache belanglos.
s) J. Grimm, R. A. II 3ü6.
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WOZU auch stimmt, daß dieser sicla gleich darauf selbst einen amhaJitman nennt,

freilich nicht im Sinne eines gewöhnlichen minister, sondern einen atnhahtman,

der im Dienste eines ädalkuninges steht. Und er hat nicht bloß wie der Cen-

turio der Vorlage Kriegsleute, die ihm gehorsam {gihöriga) sind, erlö getrost,

den Trost der Männer, liolde heririncos, holde Heermänner, helidös Jmgiderhie,

Helden von kräftigem Mute, u-erödes genog, Mannschaft genug — offenbar ab-

sichtlich gebraucht der Dichter das der altgerraanischen Poesie eigentümliche

Kunstmittel der Variation hier in ausgiebigster Weise —, sondern er hat auch

Geld und Gut (Jiebhiu ik mi ödes genög, welonö gewunnan — tcidbredana welon);

und daß er auf eigenem Grunde ein eigenes Heim hat, wird durch die Varia-

tionen at minum Jiusi, mtna selidä, hl, hü endi hodlös genugsam hervorgehoben.

Der Kranke aber ist nicht schlechtweg ein kneht, wie in der Tatianübersetzung,

die damit farblos den puer der Vulgata verdeutscht, sondern er gehört, wie

schon gesagt, zur hhvisM und wird später durch das vertrauliche barn (Kind)

und yyiagujungan, oder kindjungan man — eine tautologische Formel, da man

als Kosewort für Knabe oder Jüngling steht — bezeichnet, so daß die Frage

nach seiner Stellung hier umgangen wird. Der Kranke kann der Sohn, ein

Verwandter, ein freier, ja auch ein unfreier Diener des Hausvaters sein, jeden-

falls soll er als dessen Liebling hingestellt werden. So erscheint denn der

hunno oder amhahtman des Heliand einerseits als der Vasall eines mächtigen

Königs, anderseits aber auch als begüterter Land- und Gefolgsherr, als der

liläford, in dessen Saal das Gesinde zum Mettrunk sich versammelt.

Wenn aber dies so ist, warum dann die demütige Zurückweisung des ver-

heißenen Besuches? Die Lücke, welche die Synoptiker hier gelassen haben,

wird von dem deutschen Dichter ergänzt. Aber nicht das Heidentum, das die

Evangelisten als Grund der Demut nicht angeben, aber doch erraten lassen, ist

hier gemeint, sondern es ist das Bewußtsein seiner Sündenschuld, das dem

hunno seine auffallende Zurückhaltung auferlegt. Und der Zusatz, der von der

Kommandogewalt des Centurio handelt, wird benutzt, um eine Steigerung her-

vorzubringen, indem das nam {yccQ) der Vorlage in ein thöh (obgleich) ver-

wandelt wird. Obgleich ich, sagt der Hunno, über treue Helden gebiete, die

alle meine Befehle ohne Verzug ausführen, obgleich ich Geld und Gut besitze,

dennoch darf ich dich nicht bitten in mein Haus zu kommen, weil ich so

sündig bin, weil ich meine Vergehen kenne. Den oben angegebenen, allerdings

recht sublimen Sinn der Stelle hat also der altdeutsche Dichter nicht heraus-

gefühlt, auch wohl Rabanus Maurus nicht, dessen Matthäuskommentar vom

Verfasser des Heliand benutzt ist. Freilich eine solche Demut, eine solche

Unterwürfigkeit steht einem altgermanischen Helden nicht recht zu Gesicht.

Indes, derartige Unstimmigkeiten findet man mehrfach in dem alten Gedicht,

sie ließen sich schwer vermeiden, wo zuerst der Versuch gemacht ward, zwi-

schen der weltfremden, altruistischen Anschauung dos Christentums und der

weltfrohen, ahnenstolzen, selbstbewußten und freiheitliebenden Denkart der

Germanen zu vermitteln. Völlig ausgeglichen ist dieser Gegensatz ja auch

heute nicht. Noch fühlbarer ist eine andere Dissonanz: die im Matthäus über-
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lieferte, oifenbar interpolierte Sentenz, daß die Gläubigen aller Zonen in Abra-

hams Schoß ruhen werden, während die Söhne des Reichs in die Hölle ge-

stoßen werden sollen, wird zu einer Schilderung der Höllenstrafen erweitert,

die einen unverhältnismäßig großen Raum in dem Rahmen der Erzählung ein-

nimmt. Es zeigt sich hier, wie so oft im Heliand, daß der Prediger doch den

Dichter überwiegt. Die Erzählung des Johannesevangeliums hat der Heliand-

dichter nicht benutzt, er sah Avohl ein, daß es eine Variante ist.

Natürlich hat auch Otfrid von Weißenburg die Geschichte von der Hei-

lung des Kranken in Kapernaum. Aber er verfährt höchst eigentümlich damit.

Er erzählt (III 2) die Begebenheit Zug für Zug nach Johannes und ver-

deutscht dabei den regulus der Vorlage durch luning. Was für eine Art von

luning darunter zu verstehen sei, sagt er nicht, er hat sich auch schwerlich

irgend welche Gedanken darüber gemacht; die mechanische Übersetzung des

Wortes regulus genügt ihm, und er gewinnt daraus für den Schluß des Kapitels

eine seiner l)eliebten Antithesen, indem er sagt:

Gilouhta sär tJiö selho titer lunwg irdisgo thö

mit sinemo githigine themo htmilisgcn kuninge.

Aber nun folgt (Kap. 3) noch eine weitere Betrachtung über das Thema, in

welche auch die Fassung der Geschichte im Matthäusevangelium hineingezogen

wird. Die allegorischen Deutungen der biblischen Erzählungen bilden bekannt-

lich einen wesentlichen Bestandteil von Otfrids Gedicht. Sie waren in jener

Zeit nichts Neues mehr, vor allem hat Otfrids Lehrer, der mehrfach genannte

Rabanus Maurus, diese Art der Exegese geübt. Man suchte und fand in dem

Text der Evangelien überall verborgene Bezüge, einen tieferen Sinn und wußte

die vermeintlichen Grundgedanken oft mit dem größten Aufgebot von Spitz-

findigkeit aus der Hülle herauszuziehen. So soll das Christuskind in die

Krippe gelegt sein, aus der das Vieh seine Nahrung nimmt, weil es nachher

die Menschheit zum ewigen Mahle einladet, die Krippe ist also das Symbol des

Gnadenschatzes, durch den die Menschheit erlöst wird. Und die Fässer, aus

denen der Wein bei der Hochzeit zu Kana geschöpft wird, bedeuten die Herzen

der Jünger Jesu, die gefüllt sind mit den Worten der Heiligen Schrift, womit

sie uns täglich tränken. Die von Otfrid versuchte Deutung unserer Geschichte

ist beträchtlich einfacher, sie ist nicht mystisch-geistlicher, sondern moralischer

Art. Der Dichter vergleicht das Verhalten des Centurio im Matthäusevangelium,

der erst hier mit einigen Worten eingeführt wird, mit dem des Jcuning im

Johannesevangelium, und er zeigt an dem Beispiel des Heilands, der zu dem

Sohne des Mächtigen nicht kommen wollte, während er bereit war dem Knecht

des Geringeren persönlich zu helfen, daß wir Menschen nicht hochmütig sein,

nicht die Armen mißachten, nicht vor den Reichen uns neigen sollen. Wie

mißlich auch diese Deutung ist, liegt auf der Hand. Aber darauf kommt es

hier weniger an. Für unseren Zweck ist die Hauptsache, zu sehen, was der

Dichter aus dem Centurio der Vorlage macht. Er setzt dafür das Wort scuU-

lieizo ein, ein Wort, das sich in fast unveränderter Funktion als Schultheiß
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oder Schulze (Schulte) his auf den heutigen Tag erhalten hat. Denn der

scultlieizo — eigentlich der, der die Geldbußen auferlegt und einfordert (heißt) —

,

war schon zur Karolingerzeit und früher der Gemeindevorstand — rector loci,

quem scultJiais lingua propria diciint sagt Paulus Diaconus von dem langobar-

dischen sculdaliis —, der auch wohl die Polizeigewalt und eine beschränkte

richterliche Befugnis gehabt hat. Nun hat Jakob Grimm (R. A. II 364) 'die

Übertragung einer rein richterlichen Benennung auf Hauptleute des Heeres un-

passend' gefunden. Aber es kann kein Zweifel sein, diese Übertragung erklärt

sich aus dem eben erst besprochenen Bestreben nach der Eindeutschung fremder

Elemente. Ist dies Bestreben auch bei Otfrid nicht so deutlich wie bei dem

Dichter des Heliand, vorhanden ist es doch, wenn auch in bescheidenem Maße,

wie es schon in der Tatianübersetzung bemerklich ist. Wenn aber, wie wir

gesehen haben, in der Tatianübersetzung für den römischen Centurio, der die

Wache am Kreuze hält, neue Ausdrücke verwendet sind, so hat Otfried diesen

Wechsel nicht nachgeahmt. Er legt auch diesem Kriegsmann den Namen scult-

lieizo bei, was allerdings konsequent, aber auch ein bißchen gedankenlos ist,

weil hier der mit diesem Titel Bedachte offenbar in ein falsches Licht gerückt

wird. ^) Der Dichter "des Heliand war klüger, er nannte den wachthabenden

Centurio überhaupt nicht, sondern begnügte sich mit einer Umschreibung, in-

dem er ganz allgemein von denen spricht, thia thes hreices thdr hndien sl'oldim,

die den Leichnam bewachen sollten. So verrät denn Otfrid bei der Darstellung

unserer Geschichte keinen besonderen Scharfblick: er hält die beiden Berichte

für Darstellungen zweier verschiedener Begebenheiten, er gibt den regidus der

Vorlage gedankenlos durch Imning wieder, er unterscheidet nicht zwischen dem

Hauptmann von Kapernaum und dem römischen Centurio. Die spitzfindige,

scholastische Deutung der Geschichte mag aus der theologischen Rüstkammer

seiner Vorsänger stammen und somit nur zur Hälfte auf sein Konto kommen.

Etwa hundert Jahre nach Otfrid entstand im Kloster St. Gallen ein Evan-

gelienbuch, wovon nur noch Reste vorhanden sind.-) Einiges auch vom achten

Kapitel des Evangeliums Matthäi, und zwar ein Stück der Erzählung, um die es

sich hier handelt. Auch dies ist nicht unbeschädigt, aber aus dem erhaltenen

urio ersieht man, daß der Übersetzer den Centurio der Vorlage unverändert

übernommen hat.

Im Mittelalter ruht zeitweilig alle theologische Literatur in deutscher Sprache.

Die Wissenschaft kehrt zur lateinischen Sprache zurück, und die Bibellesung

ist streng verpönt. Aber schon im XIII. Jahrb. erhebt sich gewaltig die

deutsche Predigt, und im XIV. begründen die Mystiker eine theologische Lite-

ratur in deutscher Sprache, die nach Form und Inhalt ihresgleichen sucht.

Gleichzeitig werden allen Verboten zum Trotz größere oder kleinere Abschnitte

') Daß die, um es so auszudrücken, rein bürgerliche Funktion für den scultlieizo cha-

rakteristisch ist, beweist auch der Umstand, daß Tatian 108, 2 vülicus durch scultheizo ver-

deutscht wird. Freilich mag im Kriege der scultheizo auch die Stelle des Rottenführers

{deca)ius) übernommen haben.

°) Veröffentlicht von Joseph Haupt in der Germania XIV 440.
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der Bibel übersetzt. Schon im Jahre 1343 entstand in mittekleutscher Sprache

das Evangelienbuch des Matthias Beheira, das 18G7 von Bechstein herausjjegeben

ist — ein für die Literatur wie für die Sprachgeschichte gleich wichtiges

Denkmal. König Wenzel ließ dann jene kostbare, mit mannigfachen Bildern

geschmückte Bibelübersetzuno- herstellen, die sich in Wien befindet. Und noch

im XV. Jahrh. begonnen, aber erst im XVI. vollendet, wurde die mit Gemälden

und kunstvollen Initialen auf das reichste ausgestattete Bibel alten und neuen

Testamentes,^die jetzt eine Zierde der Bibliothek in Gotha ist.^) Im Druck er-

schienen ist die erste deutsche Bibel in Straßburg 146G^), dann folgen noch vier-

zehn andere in ober- und niederdeutscher Sprache, bis Luther sein monumen-

tales Werk schuf, das alle Vorgänger verdrängt hat. Die vorlutherischen Bibeln

zeigen vielfache Übereinstimmuno-en im Ausdruck. Das trifft auch für unsere

Stelle zu. Wie das Evangelienbuch des Matthias Beheim den centurio der Vul-

gata unverändert ließ, so auch wie es scheint die übrigen^), nur daß einige

noch den Artikel hinzusetzen; und mit dem regulus machen sie es wie Otfrid:

sie verdeutschen es durch hunigelhi (Beheim) oder luniglin Qdminglin) , wofür

die niederdeutschen ayn Ideyn oder Ideen loninJc setzen. Die beiden letzteren

enthalten auch noch kurze Glossen. Die niedersächsische Bibel (Lübeck) be-

merkt zu Matthäus: Hc (Centurio) ivas ein Jieiden un hadde de afgöde in sinen

huse, und zu Lukas: DafJi is des owersten, de dar hadde to hewaren de stad

mit himtert ivepeners, während die Kölner Bibel, die dieselbe Bemerkung zu

Lukas hat, außerdem noch den Ideyn l'üninck des Johannesevangeliums also glos-

siert: Dat was ey7i verivarer des landes galileen von den romern gheset: dye

welke romer den joeden dat sceptrum genomen hadden und doe geyn konninck en

was. Der erkrankte Knabe des Matthäus wird meist als Kind bezeichnet, so in

Beheims Evangelienbuch und in der Straßburger Bibel, aber der servus des

Lukas natürlich durch knecht übersetzt. Auffallend scheint, daß die Soldaten,

die dem Hauptmann gehorchen, überall als ritfer {riddare) eingeführt werden,

das ist natürlich die dem Mittelalter geläufige Version des lateinischen 7nilites.

Luther gibt dafür bekanntlich die Kriegsknechte, wie er denn ja auch für den

Centurio den deutschen Hauptmann eingeführt und diesem dadurch eine kano-

nische Geltung verschafft hat. Daß er aus dem Johannesevangelium endgültig

den König beseitigt hat, ist oben schon angegeben.

^) Beschrieben von Jacobs in den Beiträgen zur älteren Literatur usw. 18.36, abgedruckt

bei Kehrein, Zur Geschichte der deutschen Bibelübersetzung vor Luther.

^) Bibl. des literar. Vereins, Publ. 234.

^) Von vorlutherschen Bibeln habe ich nur die Straßburger, die Nürnberger, die Augs-

burger und zwei niederdeutsche einsehen können.



SCHILLERS STELLUNG ZUM LEBENSPßOBLEM

('Das Ideal und das Leben')

Von August Döring

Die kostbarsten Stücke des didaktisch-lyrischen Vermächtnisses aus Schillers

reifer Zeit sind nicht die kulturgeschichtlichen Dichtungen (Spaziergang, Eleu-

sisches Fest), sondern die sein Tiefstes und Eigenstes, seine Stellungnahme

zum Problem der individuellen Lebensführung zum Ausdruck bringenden,

vornehmlich ^Das Ideal und das Leben' und 'Die Ideale'. Auch letzterer

Dichtung will ich, da sie erstere ergänzt, am Schluß einige Worte widmen;

vor allem aber möchte ich durch den Versuch einer Erläuterung der erst-

genannten auf einen wohl noch nicht gebührend gewürdigten, überaus charakte-

ristischen Zug seiner Lebensanschauung hinweisen.

Schiller selbst legt dieser Dichtung einen besonders hohen Wert, man

möchte sagen eine erhabene Würde bei, wenn er bei der Übersendung an

Wilhelm von Humboldt, damals in Tegel (unter dem 9. oder 10. August

1795), schreibt: 'Wenn Sie diesen Brief erhalten, so entfernen Sie Alles, was

profan ist und lesen in geweihter Stille dieses Gedicht. Haben Sie es gelesen,

so schließen Sie sich mit Ihrer Frau ein und lesen es ihr vor.'

Der Durchschnitt der Zeitgenossen hat dies Gedicht in geradezu aben-

teuerlicher Weise mißverstanden. Man glaubte darin Ausführungen über das

jenseitige Schicksal der Seele zu erkennen. An diesem grotesken Mißverständ-

nisse war außer manchen auch im endgültigen Texte noch vorhandenen Zügen

vornehmlich schon die ursprüngliche Überschrift 'Das Reich der Schatten'

schuld. Auch sonst leistete der ursprüngliche Text durch einige später ge-

änderte Wendungen und durch drei später getilgte Strophen diesem Miß-

verständnisse einigen Vorschub, Aber auch heute noch besitzen wir schwer-

lieh eine völlig ausreichende Erläuterung. Es bedarf nur eines Blickes in das

aus dem Nachlasse F. A. Langes herausgegebene Schriftchen 'Einleitung und

Kommentar zu Schillers philosophischen Gedichten' (Bielefeld und Leipzig

1897), um zu erkennen, daß nicht nur die Viehoff, Götzinger und Kon-

sorten, denen auch der bei Lange nicht erwähnte Düntzer sich anreiht, dem

Gedichte nicht Genüge getan haben, sondern daß auch Männer wie Julian

Schmidt und Kuno Fischer in ihrer Auffassung unzweifelhaft mehrfach auf

Irrwege geraten sind. Aber auch Lange selbst, dem das Gedicht als seinen

eigenen 'Standpunkt des Ideals' vorschattend so tief sympathisch war, ist doch

in dem genannten Schriftchen über eine bloß skizzenhafte und mehrfach lücken-
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hafte Behandlung nicht hinausgekommen. An entscheidenden Punkten sind wir

ganz auf uns selbst angewiesen.

Was nun das Verfahren der Erklärung anlangt, so wird es zunächst als

berechtigt erscheinen, wenn wir die Auslegung nicht durch Lesartenjägerei

und durch Wiederherbeizerrung der vom Dichter selbst getilgten Strophen be-

schweren, sondern die auch an sich beste, endgültige Gestalt des Textes zu-

grunde legen.

Eine zweite Frage ist folgende. Unzweifelhaft bieten die 'Briefe über die

ästhetische Erziehung' bedeutende Gedankenparallelen und wurzeln als Ganzes

in dem gleichen Gedankenkreise wie unsere Dichtung. Es wird vielfach an-

genommen, daß diese Schrift erst den Schlüssel des Verständnisses biete. Wäre

dem so, so würde das eine starke Werterniedriu-ung für unser Gedicht be-

deuten. Eine Dichtung, die nur mit Hilfe einer selbst vielfach schwerverständ-

lichen philosophischen Abhandlung von überaus komplizierter Gedankenentwick-

lung verständlich wäre, könnte doch als Dichtung nur einen zweifelhaften Wert

beanspruchen. Tatsächlich wird aber auch in jedem von beiden Werken der

gleiche Gedankenkreis in überwiegend verschiedener Richtung entfaltet. In den

'Briefen' überwiegt eine sozialpädagogische Richtung, in unserer Dichtung

handelt es sich ausschließlich um die Gestaltung des individuellen Lebens. Vor-

nehmlich aber besitzen wir in Bezug auf die Frage der Abhängigkeit des Ver-

ständnisses von den 'Briefen' das Urteil eines unbedingt kompetenten Beurteilers.

Li seinem begeisterten und verständnisvollen Antwortschreiben auf die Zu-

sendung (21. August 1795) sagt Wilhelm von Humboldt, das Gedicht

könne Bekanntschaft (des Lesers) mit Schillers Ideen (offenbar in erster Linie

den in den 'Briefen' entwickelten) brauchen, aber es bedürfe ihrer nicht,

sondern ruhe in jedem Verstände auf sich selbst. In der Tat ist ein un-

abhängiges Verstehen durchaus möglich. Nur muß man, um nicht auf Irrwege

oder in unklare Allgemeinheiten zu geraten, die äußerste Sorgfalt und Vor-

sicht anwenden, und insbesondere darf das Verständnis nicht als ein sofort

beim ersten Lesen im Vorwärtsschreiten von Strophe zu Strophe sich ein-

stellendes erwartet werden. Das Urteil Humboldts ist berechtigt, wenn wir an

Stelle einer eilfertigen Lektüre ein sorgfältio-es Durchdenken mit fortwährender

Beziehung des Einzelnen auf das Ganze treten lassen. Ohne solche Vertiefung

sind gerade die einleitenden Strophen geeignet, die Auffassung auf falsche

Bahnen oder doch in die Sphäre einer unklaren Verschwommenheit zu lenken.

In diesem Sinne sei denn die Erklärung des Gedichts aus ihm selbst versucht,

so jedoch, daß wir der Darlegung des einzelnen als Richtpunkt eine etwas

eingehendere Formulierung des Grundgedankens vorangehen lassen.

Bei dieser Formulierung ist im Interesse der Deutlichkeit zu unterscheiden

zwischen dem Grundgedanken nach seiner auch sonst in mannigfachen Gestal-

tungen vorkommenden Grundgestalt und der spezifischen und eigenartigen

Einkleidung und Begründung, die Schiller von seiner ästhetischen Gedanken-

welt aus dieser Grundgestalt gegeben hat.

Jener gattungsmäßigen Allgemeinheit nach stellt das Gedicht dar die philo-
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sophische Gesinnung, d. h. die innere Freiheit von allen den kleinen, in

und mit der Zeit wechselnden Angelegenheiten des Alltagslebens, Freuden und

Leiden, Begehrungen und Verabscheuungen, Hoffnungen und Befürchtungen,

die Betrachtung des Lebens suh specie aeternitatis, wie sie z. B. im Gefolge des

Beherrschtwerdens durch große Interessen sich ganz von selbst herauszubilden

pflegt. Und zwar diese Stellungnahme nicht als auch äußerlicher Bruch

mit den Dingen der Welt und des Lebens, als die Freiheit des Kynikers und

des Mönchs, sondern als lediglich innere und prinzipielle Loslösung ohne

Aufhebung eines Restes von Abhängigkeit, mit einem Worte diejenige Gestal-

tung der inneren Freiheit, wie sie ihren konsequentesten Ausdruck in der

stoischen Lehre von den Adiaphoris gefunden hat: die philosophische Ge-

sinnung als innere Zufluchtsstätte vor den nicht gemiedenen Stürmen und

Anfechtungen, Erfolgen und Verlockungen des Lebens. Im Leben, aber nicht

mit dem Leben. Man tut mit, aber im Innersten der Seele ist eine Freistatt,

wohin diese Erregungen nicht dringen. Die Stoa hat dieses Prinzip in Bezug

auf die angeblichen und vermeintlichen Güter des Lebens durchgeführt, Schiller

gibt ihm eine mannigfaltigere und universellere Ausgestaltung. Er wendet es

an auf das Ringen um Ehre, Macht und Erfolg, auf das Schafl'en des Künst-

lers und Forschers, auf das Verhältnis zum Sittengesetz, auf das Mitgefühl

mit fremdem Leide und — wenngleich mit einer neu hinzutretenden Wendung
— auf den Kampf gegen die Unbilden des eigenen Geschickes.

Das ist die allgemeine Grundgestalt des Grundgedankens. Bei Schiller

aber erhält dieselbe ihre besondere Färbung durch die Begründung von den

Prinzipien seiner Ästhetik aus.

Bei den Stoikern ist diese Stellungnahme zu den Scheingütern des Lebens

durch die Lehre begründet, daß alle diese Dinge, das Leben selbst einbegrifi"en,

eben keine Güter im strengen Wortsinne sind. Bei Schiller bildet den Aus-

gangspunkt seiner Begründung die Bestimmung des ästhetischen Zustandes bei

Kant als des Zustandes eines interesselosen, d. h. von jeder Bezugnahme

auf das, was im vulgären Vorstellen als ein Gut gilt, losgelösten Wohlgefallens.

Dieser Gedanke wächst sich bei Schiller auf Grund seiner schon in der vor-

kantischen Periode ausgebildeten Vorstellungen von der übergreifenden Kultur-

bedeutung der Kunst (vgl. 'Die Künstler' 1788) dahin aus, daß die ästhetische

Betrachtungsweise auch die Dinge der Wirklichkeit nicht nach ihrer Bedeutung

für das individuelle Wohlsein, sondern nur nach ihrer ästhetischen Allgemein-

gültigkeit würdigt und so als eine höhere, von der gewöhnlichen abweichende

Stellungnahme zu allen Verhältnissen auch des eigenen Lebens gleichsam er-

lösend wirkt. In dieser Fassung des ästhetischen Zustandes als eines den

Menschen vom Individualleben ablösenden und in eine höhere Sphäre der Be-

trachtunp; erhebenden ist seine Fähigkeit zur inneren Freiheit zu führen be-

gründet.

Es darf in diesem Zusammenhange Avohl daran erinnert werden, daß in

dieser ästhetischen Theorie schon der Keim des ästhetischen Idealismus

liegt, d. h. derjenigen ästhetischen Theorie, die im Schönen das Allgemein-
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gültige, Wesenliafte der Dinge ausgeprägt findet, sowie ferner daran, daß

nachher Schopenhauer genau von diesem ästhetischen Idealismus aus dazu

kam, den ästhetischen Zustand als das Mittel einer wenigstens momentanen Er-

lösung von der Fron des Willens zu preisen.

Das Gedicht zerfällt in einen allgemeinen Teil (Str. 1—5), der das

Prinzip als solches kennzeichnet, und einen besonderen Teil (Str. 6— 15),

der in fünffacher Spezialisieruiig die Anwendung auf die verschiedenen be-

sonderen Lebensgebiete darstellt. Das diese Einzelanwendungen zur Einheit

zusammenschließende Gemeinsame ist die Erhebung über die Wechselfälle des

realen Lebens in das Gebiet einer über Zeit und Realität erhabenen, von den

wechselnden Wirklichkeiten des Lebens unabhäng-igen Linerlichkeit und All-

gemeingültigkeit. Dabei ist jedoch zu bemerken, daß die beiden letzten

Strophen eine Doppelstellung einnehmen, indem sie einesteils zwar auch, wie

die vier vorhergehenden Strophenpaare, den Gegensatz des natürlichen und

ästhetischen Verhaltens auf einem besonderen Lebensgebiet (dem Leidenskampfe)

wenigstens andeuten, andernteils aber auch das endgültige Gesamtergebnis der

ästhetischen Stellungnahme zum Leben, die volle Verklärung und Befreiung,

nachdrücklich ausmalen und so den ganzen Gedankeno-ang zum Abschluß bringen.

Li der Einzelerklärung muß gerade bei dem allgemeinen Teile das

oben gekennzeichnete Prinzip der Auslegung, um nicht von vornherein auf Ab-

weo-e zu Q-eraten, mit besonderem Nachdruck zur Anwenduno- gebracht werden.

Bei der gerade hier mehrfach das Mißverständnis des oberflächlichen Lesers

fast herausfordernden Fassung des Ausdrucks fühlt man sich fast versucht,

um zunächst festen Boden zu schaffen, in der Erklärung die Reihenfolge der

beiden Hauptteile geradezu umzukehren. Es wird jedoch bei Anwendung der

gebotenen Sorgfalt gelingen, auch ohne dies gewaltsame Verfahren Licht zu

schaffen.

In der ersten Strophe wird Mensch und Gott in Gegensatz gestellt.

Dieser Gegensatz ist kein absoluter, unüberbrückbarer. Der Mensch ist nicht

der Mensch schlechthin und überhaupt, sondern der Sinnenmensch, der Mensch

auf der primitiven Entwicklungsstufe, auf der ihm das ästhetische Verhalten

zum Leben noch verschlossen ist. Der Gott ist der Mensch, wenn er diese

Vollkommenheitsstufe erreicht hat. Der Weg zu diesem Götterdasein steht

jedem offen.

Die Stufe der Unvollkommenheit, Unfreiheit, wird dadurch charakterisiert,

daß hier 'die bange Wahl' zwischen zwei entgegengesetzten Verhaltungs-

weisen zu den Wirklichkeiten des Lebens bleibt, während der ästhetisch Be-

freite in seiner Stellungnahme beide Verhaltungsweisen zu harmonischer Ein-

heit zu bringen vermag

:

Auf der Stirn des hohen Uraniden

Leuchtet ihr vermählter Strahl.

Diese beiden Verhaltungsweisen werden nun mit äußerster Kürze durch die

beiden Wörter Sinnengiück und Seelenfrieden bezeichnet. Beide bezeichnen

eigentlich nicht die Verhaltungsweise selbst, sondern den durch sie erstrebten
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und möglicherweise auch erreichten Gesamtzustand. Das Sinnenglück wird er-

strebt durch rückhaltlose Hingabe an die Realitäten des Lebens, der Seelen-

friede durch mönchische Entsagung. Beide Verhaltungsweisen stehen auf der

gleichen Grundlage eines unfreien Verhältnisses zu den Dingen; beide haben

gemein eine innere ALbhängigkeit vom Leben, nur daß sich diese in diametral

entcresensesetzter Richtung geltend macht. Beide sind daher auch mit den

ihnen eigenen Nachteilen behaftet, weshalb auch die Wahl als eine bange be-

zeichnet wird. Das Streben nach Glück in der Welt der Realitäten muß durch

mannigfache seelische Beunruhigungen erkauft werden. Ebenso der innere

Friede des Asketen durch den weltflüchtigen Verzicht auf jede natürliche Lebens-

befriedigung.

Der diesen beiden Einseitigkeiten enthobene, beide Richtungen des Strebens

zur Harmonie bringende Götterzustand dagegen wird durch die nachdrück-

lichsten Züge als der wahrhaft selige bezeichnet. Das Leben ist zephyrleicht

und gleicht einem nie getrübten oder durch Stürme aufgewühlten Wasser-

spiegel. Und da dieser selige Zustand ferner von dem Wechsel der realen

Lebenslage im Zeitenlaufe in der Tiefe nicht berührt wird, kann er als ein Zu-

stand ewigen Jugendglückes bezeichnet werden.

Die zweite Strophe deutet in einem Bilde den Weg zur Erlangung

dieses Götterglückes, das zugleich ohne das Bild als 'Freisein in des Todes

Reichen' bezeichnet wird, zunächst nach der negativen Seite an. Das Bild, das

die ganze Strophe beherrscht, ist das der in die Unterwelt entführten Perse-

phone. Solange sie sich des Genusses der Hadesfrucht (des Granatapfels) ent-

hält, ist sie noch nicht dem ihr aufgezwungenen Aufenthalt verhaftet, mit dem

Momente des Genusses aber 'bindet ewig sie des Orkus Pflicht'.

Auch hier droht wieder, wie mehrfach in der ersten Strophe, die Gefahr

eines Mißverständnisses. Lidem das Bild einseitig die Seite des begehrenden

Verhaltens in den Vordergrund treten läßt, die des entsagenden aber nicht mit

zum Ausdruck bringt, wird der Blick von dem Gedanken abgelenkt, daß der

unheilvolle Zustand wesentlich in der Nötigung zur bangen Wahl besteht, und

es entsteht die Vorstellung, als ob die Befreiung nun doch in der Entsagung

bestehen solle. Dieser Mißdeutung wird besonders durch die Verse Vorschub

geleistet

:

An dem Scheine mag der Blick sich weiden,

Des Genusses wandelbare Freuden

Rächet schleunig der Begierde Flucht.

In der Tat befinden wir uns hier scheinbar ganz auf dem Boden der einen der

beiden Verhaltungsweisen, des Genußstrebens. Und eine weitere Verleitung

zum Mißverständnisse liegt noch darin, daß in diesen Zeilen in der Tat die

verhängnisvolle Wirkung dieses Strebens in etwas banaler Weise bezeichnet

wird. Hier scheint die Hingabe an das Leben noch einseitiger als durch den

schon mißverständlichen Ausdruck Sinnenglück auf die eigentlichen Sinnen-

freuden beschränkt zu werden, von denen in ganz besonderem Sinne gilt, daß

sie wandelbar sind, d. h. rasch sich erschöpfen und in ihr Gegenteil umschlagen.
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imd daß die schleunige Flucht der Begierde, d. h. die rasche Abstumpfung der

Genußfähigkeit, den Genuß rächt.

Daß aber der Dichter auch hier beide Seiten der Alternative im Auge

hat, das beweist doch auch wieder die Zeile 'An dem Scheine mag der Blick

sich weiden'. Das könnte doch von dem Entsagenden nicht gesagt werden. Es

ist die deutliche Hinweisung auf den neuen, den ästhetischen Weg der Lebens-

vollendung. Die Freude aus der lediglich scheinhaften Betrachtung des End-

lichen ist allerdings zunächst dem Genußstreben entgegengesetzt. Aber sie

widerspricht doch auch der finstern, mönchischen Lebensverneinung des 'Seelen-

friedens'. Li diesem Gedanken der lediglich scheinhaften Auffassung der Dinge

leuchtet aber auch schon die positive Seite des ästhetischen Verhaltens durch.

Die scheinhafte Betrachtung führt zur Befreiung von beiden Formen des Ver-

haftetseins, der genießenden wie der entsagenden. Denn beide beruhen auf

der gemeinsamen Grundlage der ausschließlich realen Anschauung des Lebens.

Diese positive Ergänzung zur negativen Haltung gegenüber den Wirklich-

keiten des Lebens bietet dann die dritte Strophe. Die volle Lösung liegt

in der Betrachtung dieser Wirklichkeiten unter dem ästhetischen Gesichts-

punkte. Diese ästhetische Betrachtungsweise wird durch den Gegensatz von

Körper und Gestalt gekennzeichnet. Li der Zeile: '^Nur der Körper eignet

jenen Mächten' lauert für eine oberflächliche Auffassung wieder die Gefahr

einer Ablenkung vom Richtigen. Wenn unter Mißachtung des Zusammenhanges

hier der Körper im Gegensatze zur Seele gedacht wird, entsteht wieder der

Schein, als solle ein abstrakter asketischer Spiritualismus, entsprechend, der

zweiten Seite der 'bangen Wahl', befürwortet werden. Tatsächlich bezeichnet

der Körper hier die Realität der Dinge, die harte Wirklichkeit, in der der

Mensch der Schicksalsmacht wehrlos gegenübersteht, das 'enge, dumpfe Leben',

in dem 'die Angst des L'dischen' auf der Seele lastet. Im Gegensatze dazu be-

zeichnet die 'Gestalt' den rein ästhetischen, d. h. nach der Voraussetzung der

Schillerschen Ästhetik den allgemeingültigen, vom Interesse im Kantischen

Sinne losgelösten Gehalt der Dinge. Die Gestalt ist 'frei von jeder Zeitgewalt',

d. h. von dem realen Geschehen in der Zeit, nur den allgemeingültigen Gehalt

der Dinge wiedergebend. Die Zeitgewalt ist dasselbe wie die Mächte, 'die das

dunkle Schicksal flechten'. Die Gestalt gehört einer höheren Daseinssphäre an^

sie ist 'die Gespielin seliger Naturen', 'göttlich unter Göttern' 'in des Lichtes

Fluren' wandelnd. Die Gestalt ist, mit F. A. Lange zu reden, 'das von allem

Stofflichen und Zufälligen geläuterte Urbild der Dinge, das das Auge des

Geistes abgetrennt von den Erscheinungen der Wirklichkeit anschauen kann'.

Diese Sphäre, in der nur das Allgemeingültige gilt, wird geradezu 'des Ideales

Reich' genannt. Das Ideal ist hier, wie die Gestalt, nichts anderes als das

Endliche unter dem ästhetischen Gesichtspunkte betrachtet und dadurch seiner

bedrückenden Stofi'lichkeit entkleidet. Hier ist der Übergang zum ästhetischen

Idealismus mit Händen zu greifen. Aber dieser Übergang vollzieht sich nicht,

wie wohl behauptet worden ist, unter der Einwirkung des Piatonismus, die für

Schiller kaum nachzuweisen ist und zur Erklärung der hier vorliegenden

Neue Jahrbüclier. 190G. I 32
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Wendung auch nicht angenommen zu werden braucht, sondern in folgerichtiger

Weiterbildung der Kantischen Allgemeingültigkeit und Interesselosigkeit. Schiller

erscheint hier geradezu als das Mittelglied zwischen der Kantischen Ästhetik

und dem ästhetischen Idealismus der deutschen Spekulation.

Die positive Ergänzung der inneren Loslösung vom Realen nun wird be-

zeichnet als ein Schweben auf den Flügeln der Gestalt. Die Gestalt erhebt sich

o-eflüo-elt über die gemeine Wirklichkeit, d. h. diese wird in der ästhetischen

Auffassung von ihrer lastenden Grobkörnigkeit befreit. Der sich der 'Gestalt'

Hingebende wird von ihren Flügeln mit emporgetragen. Um dies aber zu

können, muß er zuvor die ^Angst des Irdischen' von sich geworfen und den

Ausweg aus dem 'engen, dumpfen Leben' in das Reich des Ideals gefunden haben.

In den beiden Schlußzeilen der Strophe erkennen Avir auch, wie Schiller

auf die spätere glückliche Veränderung der Überschrift ('Das Ideal und das

Leben') gekommen ist. In dem scharf zugespitzten Gegensatz von Leben als

der sinnlichen, stofflichen Realität und Ideal als der stofflosen Vergeistigung

dieser Wirklichkeit durch die ästhetische Anschauung bewegt sich die ganze

Gedankenwelt des Gedichts.

Vierte Strophe. In dieser Sphäre des Ideals, d. h. vermittelst der ästhe-

tischen Betrachtungsweise, vollzieht sich die Verähnlichung mit dem göttlichen

Zustande, der der bangen Wahl zwischen dem Streben nach Glück und der

Entsagung enthoben ist, weil er die Wechselfälle des realen Lebens mit innerer

Freiheit auffaßt, sie erlebt, aber zugleich über sie erhaben ist. Hier erscheint

'der Menschheit Götterbild', d. h. der ideale Zustand, in dem der Mensch

sich jener überirdischen Vollkommenheitsstufe angenähert hat. Hier erscheint

daher auch wieder das Prädikat der Jugendlichkeit, d. h. der vom Ver-

laufe des Schicksals in der Zeit unberührten, unveränderlichen Freudigkeit

und Frische.

Vornehmlich aber wird dieser Vollkommenheitszustand durch ein aus-

geführtes glänzendes Bild veranschaulicht, dessen Ursprung aus dem Kreise der

orphisch-pythagoreisch-platonischen Vorstellungen vom Seelenschicksal keinem

Zweifel unterliegen kann. Der Zustand der ästhetischen Befreiung gleicht dem

seligen Präexistenzzustande der Seele nach diesen Lehren, ehe sie schuldhaft in

die Verbannuno; der irdischen Welt verstoßen und in den Kerker und das

Grabmal des Leibes {öüaa = ö7>a Grabmal; Schiller 'zum traur'gen Sarko-

phage') eingeschlossen wurde. Der Vergleichungspunkt liegt in der auf beiden

Seiten vorhandenen Freiheit von einer drückenden Fessel, im Bilde von der des

Körpers, in dem durch das Bild Veranschaulichten von den ernst genommenen

Realitäten des Lebens.^)

^) Es wäre von Interesse, zu ermitteln, ob die eigenartige Bezeichnung der körper-

freien Seele im Präexistenzzustande ' des Lebens schweigende Phantome usw. ' Schillers

eigenste Schöpfung ist, oder ob er darin einer fremden Anregung gefolgt ist. Düntzer

und Lange verweisen auf die Stelle aus der Hadesfahrt des Äneas in der Äneis (VI 745),

wo die im Jenseits weilenden Seelen dem Hadesfahrer sichtbar werden. Aber es sind da

nicht die präexistierenden Seelen, sondern die Seelen im Zwischenzustande zwischen zwei
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Die Schlußverse der Strophe:

Wenn im Leben noch des Kampfes Wage
Schwankt, erscheinet hier der Sieg

rufen uns nachdrücklich in die Wirklichkeit zurück, indem sie daran erinnern,

daß der Vollendungszustand der ästhetischen Anschauung lediglich ein innerer,

ein Sieg mitten unter und gleichzeitig mit den Kämpfen des realen Lebens ist.

Strophe 5. Dieser Gedanke, daß der Lebenskampf und der Sieg über

das Leben in der Sphäre des Ästhetischen gleichzeitig sind, wird hier noch

mit besonderem Nachdruck weitergeführt. Der Siegeskranz, der in der idealen

Sphäre dargeboten wird, dient nicht dazu, den Kämpfer dem Lebenskampfe zu

entrücken, sondern nur, ihm inmitten dieses Kampfes Erquickung zu gewähren.

Gibt es auch im Lebenskampfe kurze Ruhepausen, so wird doch der im Leben

Stehende immer wieder in den Strudel der Realität hineingerissen. Bezeich-

nend kehrt auch hier der 'Wirbeltanz der Zeit' wieder, um das der ästheti-

schen Betrachtung anhaftende Moment der Ewigkeit, des Korrelates der All-

o-emeino-ültio-keit, zu markieren.

Lichtvoll wird der ästhetische Standpunkt mit einem erhöhten Aussichts-

punkte verglichen, der, wenn der Mut des Aufwärtsstrebenden sinkt, einen Aus-

blick auf das erstrebte Ziel gewährt. Und damit jeder Zweifel schwindet,

worin Schiller diese das reale Leben überwindende Macht erblickt, wird dieser

Aussichtspunkt ausdrücklich als der "^Hügel der Schönheit' bezeichnet. Die

sprachlich kühne Bezeichnung für den Gegenstand des Schauens, 'das erflogne

Ziel', wird wohl nach dem ganzen Zusammenhange am einfachsten prägnant

als das durch den Flug erstrebte Ziel interpretiert. Das Wort 'erflogen'

bezeichnet in kühnem Bedeutungswandel nicht das Ziel, sondern die Richtung

des Fluges.

Die nun folgenden vier Strophenpaare, die den Hauptbestand des be-

sonderen Teils ausmachen, sind schon ganz äußerlich dadurch charakterisiert,

daß die je erste der beiden Strophen, die das Verhältnis zum realen Leben nach

einer besonderen Seite hin charakterisiert, stets mit 'wenn', die je zweite da-

gegen, die gegensätzlich das ästhetische Verhalten nach der gleichen Seite hin

schildert, stets mit 'aber' beginnt.

Die erste der realen Betätigungsweisen ist das Streben nach Macht, Glück,

Ruhm im Wettbewerb mit anderen Strebenden. Hier gelten auch für den

ästhetischen Menschen alle Gesetze des Lebenskampfes, von denen der Erfolg

abhängig ist. Das Leben gleicht einem Wettkampf, einem Rennen im Hippodrom,

Einkörperungeu (nach Piaton), und insbesondere bietet die Äneisstelle keine Handhabe für

den in unserer Strophe gewählten Ausdruck. Auch auf den Phädrus können wir nicht

zurückgehen, denn abgesehen davon, daß dessen Vorstellungen dem Dichter schwerlich ge-

nauer bekannt waren, wird da zwar ein Bild des Präexistenzzustandes entworfen, aber mit

ganz anderen Zügen als an unserer Stelle. Auch in den Darstellungen der betreffenden

Lehren bei Tiedemann, Geist der spekulativen Philosophie 1791 flF., mit welchem Werke
Schiller nach dem Briefwechsel mit Körner sich 1794 beschäftigt hat, finde ich keinen An-

klang an das in unserer Strophe vorliegende Bild.

32*
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einer verwegenen Schwimmpartie, Kühnheit und Kraft gewährleisten den Sieg,

der Schwächling sinkt unter.

Gleicht aber dieses Verhalten im Leben einem Strome, der, von Klippen

eingeengt, wild dahinbraust, so ist der ästhetische Zustand, das innere Weilen

'in der Schönheit stillem Schattenlande' (hier noch ein Anklang an den in der

ursprünglichen Überschrift zum Ausdruck gebrachten Gedanken) einem sanft

und eben dahin rinnenden Strome gleich, auf dessen silberglattem Wasserspiegel

sich das Morgenrot und der Abendstern malen. Ohne Bild in den letzten vier

Zeilen: die wildbewegten Triebe des Lebenskampfes sind hier in freier Anmut
zu innerem Frieden herabgestimmt; kein Kampf und kein Feind. Hier ist die

innere Freistatt, wo die realen Interessen des Lebens ihre Macht verloren haben.

Eine andere Aufgabe des realen Lebens ist die schöpferische Gestaltung

eines toten, spröden Stoffes. Daß der Dichter hier keineswegs bloß an die

schöpferische Tätigkeit des Künstlers denkt, das zeigt schon der offenbar ab-

sichtlich einem weiteren Umfange des Schaffens angepaßte Ausdruck: ''Und be-

harrlich ringend unterwerfe Der Gedanke sich das Element.' Das zeigt be-

sonders die doppelte Exemplifikation für das schöpferische Tun im letzten

Teile der Strophe, wo neben das Schaffen des bildenden Künstlers die Forscher-

tätigkeit tritt, die den tiefversteckten Born der Wahrheit aufschließt. Auch

die Eröffnung neuer Erkenntnis beruht ja überwiegend auf Gestaltung des bis

dahin gestaltlosen Stoffes.

Auch auf diesem Gebiete des realen Lebens bedarf es, wie auf dem des

Ringens um Erfolge, der entsprechenden Eigenschaften. Dort Kühnheit und

Kraft, hier 'des Fleißes Nerve', das beharrliche Ringen, weiter veranschaulicht

durch den Ernst (des Wahrheitssuchers), den keine Mühe erbleichen macht, und

die schwere Arbeit des Meißels beim Bildner.

In der Gegenstrophe scheint überwiegend der Gegenpol gegen das Schaffen

des Künstlers vorzuschweben. Ist ja doch hier auch das eigenste Gebiet des

ästhetischen Menschen! Der ästhetische Zustand erzeugt mit Notwendigkeit

aus sich die ästhetische Anschauung, die das in der Seele empfangene Kunst-

werk ist. Die ästhetische Anschauuno; ist das 'Dringen bis in der Schönheit

Sphäre'. Hier ist das Kunstwerk in seiner Urgestalt, frei von der Schwere

des mühsam zu gestaltenden Stoffes. Hier ist es in seiner idealen Voll-

kommenheit, ohne den Abzug, den es sich bei der Ausgestaltung im spröden

Stoffe, 'der Masse qualvoll abgerungen', gefallen lassen muß.

Schlank und frei, wie aus dem Nichts gesprungen,

Steht das Bild vor dem entzückten Blick usw.

Aber auch die Forschertätigkeit bietet ein Aualogon zu dieser idealen Daseins-

weise in der ästhetischen Sphäre. Auch bei ihr gibt es eine freie, innerliche

Konzeption in der gleichsam ästhetischen Anschauung, und zwischen dieser und

der mühsamen Ausgestaltung für andere im widerstrebenden Stoffe der Dar-

stellungsmittel waltet ein ähnliches Verhältnis ob, wie zwischen der künstleri-

schen Konzeption und der Ausführung. '

Wir kommen zum dritten Strophenpaare. Im sinnlichen Leben tritt
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das Sittengesetz einesteils als äußeres, beteronomes Gebot, aiulernteils als eine

Anforderung von schlechthin unerfüllbarer Größe dem Menschen entgegen. Der

erste dieser beiden Züge, die heteronome Beschaffenheit, kommt in der ersten

der beiden Strophen mehr nur implicite, in der Wahl der Ausdrücke (Gesetz,

Schuld, Erblassen vor der Wahrheit Strahle) zur Bezeichnung. Deutlicher

kommt diese für den Menschen 'in der Sinne Schranken' vorhandene Hetero-

nomie des Sittengesetzes in der Gegenstrophe zum Ausdruck. Hier ist es eine

'Furchterscheinung', eine majestätische Gottheit auf den Weltenthrone, eine strenge

Fessel, die den Sklavensinn bindet.

Um diese für das Verständnis unseres Strophenpaares ausschlaggebende

ursprüngliche Heteronomie als den Schiller vorschwebenden Gedanken noch

weiter zu bekräftigen, möchte ich hier ausnahmsweise eine Stelle aus den

Briefen über die ästhetische Erziehung anführen. Im 24. Briefe heißt es:

^Selbst das Heilige im Menschen, das Moralgesetz, kann bei seiner ersten Er-

scheinung in der Sinnlichkeit dieser Verfälschung nicht entgehen. Da es bloß

verbietend und gegen das Interesse seiner sinnlichen Selbstliebe spricht, so muß

es ihm solange als etwas Auswärtiges erscheinen, als er noch nicht dahin

gelangt ist, jene Selbstliebe als das Auswärtige und die Stimme der Vernunft

als sein wahres Selbst anzusehen. Er empfindet also bloß die Fesseln, welche

die Letztere ihm anlegt, nicht die unendliche Befreiung, die sie ihm verschafft.

Ohne die Würde des Gesetzgebers in sich zu ahnen, empfindet er bloß den

Zwang und das ohnmächtige Widerstreben des Untertans. Weil der sinnliche

Trieb dem moralischen in seiner Erfahrung vorhergeht, so gibt er dem Ge-

setze der Notwendigkeit einen Anfang in der Zeit, einen positiven Ursprung,

und durch den unglückseligsten aller Irrtümer macht er das Unveränderliche

und Ewige in sich zu einem Accidens des Vergänglichen. Er überredet sich

die Begriffe von Recht und Unrecht als Statuten anzusehen, die durch einen

Willen eingeführt wurden, nicht die an sich selbst und in alle Ewigkeit gültig

sind' usw.

Unerschöpflich dagegen ist die Strophe in der Betonung der absoluten Un-

erfüllbarkeit des Sittengesetzes. Es ist wohl nicht erforderlich, die bekannten

Züge dieser bewundernswürdigen Leistung Schillerscher Beredsamkeit im ein-

zelnen aufzuführen.

Daß nun, wie wir doch nach dem Zuge des Ganzen erwarten müssen, die

Überwindung dieses im sinnlichen Menschen klaffenden doppelten Gegensatzes

gerade durch den ästhetischen Zustand erfolgt, kommt in der Gegenstrophe

nicht zum vollen Ausdruck. Und doch war dies ja gerade der Punkt, wo

Schiller über Kant hinausging. Nicht die Niederschlagung des natürlichen

Selbstschätzungsbedürfnisses durch das Sittengesetz ist ihm, wie bei Kant, die

empirische Triebfeder für die Gesetzeserfüllung, sondern der ästhetische Mensch

ist ihm als solcher auch der sittliche Mensch. In unserer Strophe finden wir

nur die Forderung 'aus der Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanken' zu

flüchten und die 'Gottheit', d. h. das Gesetz, in den Willen aufzunehmen.

Schon Humboldt hatte hier — allerdings auf Grund der ursprünglichen band-
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schriftliclien Fassung, die nicht bekannt ist — den ästhetischen Faktor nicht

bestimmt genug ausgedrückt gefunden. Schiller meint in seiner Erwiderung,

daß die 'Freiheit der Gedanken' doch weit mehr auf das Ästhetische als auf

das rein Moralische hinweise. 'Dieses' — gemeint ist doch wohl das Ästhe-

tische — 'wird durch den Begriff frei vorzugsweise bezeichnet' (vgl. F. A. Lange

a. a. 0. S. 73 f.).

Ergänzend mag auch hier eine andere gleichzeitige Äußerung des Dichters

herangezogen werden. Durch ein ganz eigenartiges Zusammentreffen ging ihm

im Sommer 1795, kurz nach der Abfassung der ästhetischen Briefe und un-

mittelbar nach der Vollendung von 'Ideal und Leben', das sechste Buch von

Wilhelm Meister zu, die 'Bekenntnisse einer schönen Seele' enthaltend. Li

seinem Briefe an Goethe vom 17. August dieses Jahres setzt er sich mit diesem

Teile der Goetheschen Dichtung und aus Anlaß desselben mit der Erscheinung

des Christentums überhaupt auseinander. Er findet da als ^den eigentlichen

Charakterzug des Christentums, der es von allen monotheistischen Religionen

unterscheidet', die 'Aufhebung des Gesetzes, des Kantischen Imperativs,

an dessen Stelle es eine freie Neigung gesetzt haben' wolle. Es sei somit 'in

seiner reinen Form Darstellung schöner Sittlichkeit oder der Menschwerdung

des Heiligen und in diesem Sinne die einzige ästhetische Religion'. Es be-

darf keiner Erinnerung, daß hier das Christentum nicht eigentlich als Religion,

sondern als eine Weise der sittlichen Lebensgestaltung gewürdigt wird.

Und zwar ist ihm diese eine ästhetisch begründete. In dem ästhetischen Zu-

stande tritt geradezu an Stelle 'des Gesetzes, des Kantischen Imperativs' die

'freie Neigung'. Diese, den Gedanken unserer Strophe etwas weiter führenden

Äußerungen verdanken wir der mit merkwürdiger Gleichzeitigkeit eintretenden

Anregung durch Goethes Schilderung des Fräuleins von Klettenberg.

Auch die 'Briefe' beschäftigen sich mit dem Problem der ästhetischen

Sittlichkeit, führen es aber doch eigentlich auch nicht weiter. Wir müssen

uns hier mit dem Gedanken begnügen, daß Schiller auch in der Sphäre des

Sittlichen den Gegensatz zwischen dem Befangensein in der Außenwelt und dem

Rückgange in die ästhetische Innenwelt findet. Bei jenem ist das Sittengesetz

etwas von außen Herantretendes, dem nie Genüge geleistet werden kann, bei

diesem ist es als verwandtes Element in die ästhetische Innenwelt aufgenommen

und damit sein Widerstreit gegen das eigene persönliche Wollen aufgehoben.

Immerhin bleibt in Bezug auf die sittliche Motivationskraft des ästhetischen

Zustandes ein kleines non liquet übrig. Es scheint doch, daß das Eins-

werden mit dem Sittengesetze gerade im ästhetischen Zustande mehr ein

Postulat ist.

Den Gegenstand des vierten Strophenpaares bildet das Mitgefühl mit

den realen Leiden unserer Nebenmenschen. In schwungvollen Worten wird die

Natürlichkeit und Berechtigung desselben,, soweit wir dem realen Leben an-

gehören, betont. Ja, das Mitgefühl ist nicht nur 'der Natur furchtbare Stimme',

es ist wegen seiner segensreichen Wirkungen für das Verhältnis von Mensch zu

Mensch geradezu etwas heilig Ehrwürdiges im natürlichen Sinnenleben, dem zu



A. Döring: Schillers Stellung zum Lebensproblem 495

unterliegen selbst für das Unsterbliche in uns, den Zug hinweg vom stofflich

Natürlichen, keine Schande ist.

Und dennoch muß auch hier das höhere Prinzip das obsiegende bleiben!

Die Gegenstrophe bietet zunächst eine neue bemerkenswerte Bezeichnung für

die ideale Sphäre. Es sind 'die heiteren (= lichten) Regionen, wo die reinen

Formen wohnen'. Das ist natürlich die Sphäre der rein ästhetischen Be-

trachtungsweise des Lebens und seiner Wechselfälle, wo das Stoffliche und

Inhaltliche der einzelnen Begebenheiten abgestreift ist und nur das Allgemeine,

die Wehrlosigkeit des Menschen überhaupt gegen ^die Stoß' und Schläge des

wütenden Geschickes' übrig bleibt.

Diese ästhetische Betrachtungsweise nun wird in doppelter nicht ganz zu-

sammenstimmender Richtung bezeichnet. In der an erster Stelle stehenden

Bezeichnuncp hat sich ein aus dem vorliegenden Zusammenhange nicht folge-

richtig abzuleitender Zug aus Schillers damaliger Auffassung der Wirkung der

Tragödie eingemischt. Der folgerichtige Gedanke tritt erst in den Schlußversen

auf. Fassen wir daher diese zunächst ins Auge!

Der Vorgano- wird durch das Bild der nach einem Gewitter hervor-

leuchtenden Himmelsbläue veranschaulicht. Die 'Donnerwolke' erinnert an die

so überaus nachdrückliche Schilderung des bei ungeheurem Leide (Laokoon)

mit elementarer Gewalt hervorbrechenden Mitleids in der vorigen Strophe.

Als ein abgeschwächter Überrest des seelischen Gewitters, das sich entladen

hat, ist die Wehmut übrig geblieben. Die Bezeichnung derselben als '^düsterer

Schleier', wodurch sie mit der abziehenden Gewitterwolke in Parallele gestellt

wird, kennzeichnet sie als seelischen Übergangszustand. Denn schon bricht das

Blau des Himmels wieder hervor, das Bild der heiteren Ruhe, mit der in der

freien Sphäre der Allgemeingültigkeit auch das erschütterndste Leid des

Menschenlebens angeschaut wird. Denn hier 'rauscht des Jammers trüber

Strom nicht mehr'. Und da der ganze Vorgang unter dem Bilde des ab-

ziehenden Gewitters betrachtet wird, so hat sich dann auch der Regenbogen

vor dem geistigen Auge des Dichters eingestellt. Er findet mit seiner Farben-

pracht Verwendung zur Bezeichnung der Lieblichkeit des seelischen Ruhe-

zustandes, wodurch dann allerdings, da diese bereits in dem 'heiteren Blau'

ihren Ausdruck gefunden hat, eine nicht zu leugnende Überladung des bild-

lichen Ausdrucks eintritt.

Nun lesen wir aber außerdem, daß im ästhetischen Zustande doch noch

Tränen fließen. Zwar keine Tränen des Mitleids, aber Tränen der Rührung

über 'des Geistes tapfere Gegenwehr'. Hier schweben diejenigen Leidenden vor,

die das ungeheure Leid mit heroischer Standhaftigkeit ertragen. Hier haben

wir eine Reminiszenz und einen Extrakt aus der Abhandlung 'Über den Grund

unseres Vergnügens an tragischen Gegenständen' (1792). Nach dieser entspringt

die tragische Rührung aus der 'Empfindung der moralischen Zweckmäßigkeit'.

Das Bewußtsein unserer moralischen Natur erhalte sich am lebhaftesten in einem

gewaltsamen Zustande, einem Kampfe. Merkwürdig ist die Art, wie er in dem
an den obigen Aufsatz sich unmittelbar anschließenden 'Über die tragische Kunst'
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mit dieser auf ein Vernunftprinzip begründeten Theorie die alte aristoteliselie

der Mitleidssollizitation in Einklang zu bringen sucht. Jedenfalls bringt diese

Rührung durch die am Leidenden wahrgenommene Standhaftigkeit einen etwas

fremden Zug in den Zusammenhang hinein.

In dem letzten Strophenpaare fließt eine doppelte Gedankenrichtung

in schwer zu trennender Weise ineinander. Wir erwarten zunächst noch für

ein besonders bedeutsames Lebensgebiet, das eigene Leid, den Nachweis des

ästhetischen Verhaltens. Und in der Tat scheint die erste der beiden Strophen

zunächst ganz in dieser Richtung zu liegen. Li eindrucksvollster Weise wird

uns als der vollendete Typus eines von den unerhörtesten Leidenskämpfen er-

füllten Lebens das des Herakles vorgeführt. Sein Leben ^ist eine schwere

Bahn'. 'Alle Plagen, alle Erdenlasten' häuft in nie abreißender Folge eine

feindselige Schicksalsmacht auf seine Schultern. Aber der eigentliche Stachel

liegt in dem seine Heldengröße am tiefsten treffenden Bewußtsein, daß er alles

das in schmachvoller, eben durch jene Schicksalsmacht verhängter Knechtschaft

unter einem schlechteren Manne zu erdulden hat. Hier spiegelt sich der ganze

Jammer des seiner Würde bewußten Genius, der in bedrückenden Lebens-

verhältnissen und in peinlicher Abhängigkeit von Menschen, die er als tief

unter ihm stehend empfinden muß, sich durch das Leben durchkämpft. Wir

spüren einen Hauch allerpersönlichsten Wehs, allerpersöulichster Klage. Dieser

Herakles, aus dem Mythologischen ins wirkliche Leben zurückübersetzt, ist der

Dichter selbst.

Hier wäre also eigentlich eine Gegenstrophe am Platze, die zeigt, wie auch

das eigene Leid durch ästhetische Objektivierung überwunden wird. Aber die

Darstellung ist hier äußerst prägnant. Sie eilt von der erschütternden Schil-

derung eines von Leidenskämpfen erfüllten Lebens gleich zu dem Schlußergebnis,

dem durch die ästhetische Überwindung des Natürlichen auf allen Gebieten

erzielten Verklärungszustande, dem Zustande der vollen Vergöttlichung, wo das

Ziel nicht mehr vom fernen Aussichtspunkt als ein in der Ferne winkendes er-

schaut wird, wo es erreicht ist. Nur in einem einzigen Worte ist die innere

Erhebung über die überwältigende Gewalt des ungeheuren Lebensleids an-

gedeutet, in dem Worte von den 'wilFgen Schultern'. Im übrigen zeigt schon

der veränderte Satzbau, daß hier auf das Endergebnis zugesteuert wird: in den

vorhergehenden vier Strophenpaaren die ständige Wiederholung des 'Wenn —
Aber'; hier statt dessen das zweimal wiederholte 'Bis'. Man könnte hier von

einem Fehlen der eigentlichen Gegenstrophe, von einem Gedankenanakoluth

reden.

Und doch liegt in der Anknüpfung des vollendeten Verklärungszustandes

gerade an die Schilderung des eigenen Leids ein besonderer Tiefsinn. Schopen-
hauer kennt neben der Erlösung vom Willen durch Durchschauung der Sach-

lage einen ösvtsqos Tikovg^ wo das Schicksal den Menschen mürbe macht. Ein

solcher ÖevTiQog ;r/lot)g scheint mutatis mutandis auch für Schiller gerade das

eigene Leid zu sein. Vornehmlich das eigene Leid ist das direkt Verklärende,

die Schlacken des Sinnenlebcns Abstreifende. So hat es eine tiefere Berech-
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tigung, daß schon der Schlußvers der Leidensstrophe auf den vollen Abschluß

hinweist: 'Bis sein Lauf vollendet ist.'

Es bedarf wohl keiner Erinnerung, daß die einzelnen mythologischen Züge,

in denen die Apotheose des Herakles geschildert wird, nur Symbole innerer

Vorgänge sind. Die Verbrennung auf dem Ota ist das Bild der vollen Über-

windung des menschlich Natürlichen ('Bis der Gott, des Irdischen entkleidet,

Flammend sich vom Menschen scheidet'). An sie schließt sich unter dem

Bilde des wunderbar schön geschilderten Emporschwebens zum Olymp der

Übergang von der Herrschaft der realen Lebensmächte zur sieghaften Freiheit.

Dieser Übergang wird durch zwei Züge charakterisiert, durch das frohe Gefühl

des '^neuen ungewohnten Schwebens' und dadurch, daß dem Emporschwebenden

'des Erdenlebens schweres Traumbild' tiefer und tiefer hinabzusinken scheint.

Die Ankunft im Olymp endlich bezeichnet die volle Verwirklichung des 'Götter-

bildes der Menschheit', wo das Problem: im Leben, aber nicht mit dem Leben

vollständig gelöst ist, wo an Stelle der bangen Wahl zwischen dem Streben

nach Sinnenglück und dem Seelenfrieden der Entsagung der 'vermählte Strahl'

getreten ist. Dieser göttliche Zustand wird auch hier durch zwei Folge-

erscheinungen geschildert, die genau den am Anfange des Gedichtes auftreten-

den beiden Zügen desselben entsprechen. 'Des Olympes Harmonien' (das Spiel

des Musageten mit seiner Schar) entsprechen dem ewig klaren, spiegelreinen,

ebenen, zephyrleichten Leben der Himmlischen, und der Pokal der Hebe, bei

der schon die Rosenwan gen auf die ewige Jugend hindeuten und den Rosen
CT O Ö

der Götterjugend in der ersten Strophe entsprechen, ist der Trank der über die

Zeitgewalt des wechselnden Schicksals erhabenen unzerstörbaren Jugendfrische

der ästhetischen Stimmung. So schließt sich hier die ganze durchmessene Ge-

dankenbahn zum festen Ringe zusammen.

An diese Stelle nun gehört die merkwürdige und überaus lehrreiche Brief-

stelle Schillers über die geplante Idylle. Er schreibt am 30. November 1795

an Humboldt, er beabsichtige, im Anschluß an das 'Reich der Schatten' eine

Idylle zu schreiben. Diese solle 'das Ideal der Schönheit' (d. h. offenbar den

vollendeten oder zur vollen Herrschaft gelangten ästhetischen Zustand) 'ob-

jektiv individualisieren', das 'Reich der Schatten' enthalte dazu nur die Regeln.

Ihre Befolgung in einem einzelnen Falle würde die geplante Idylle erzeugen.

Sie solle sich unmittelbar an jene Dichtung anschließen und unter der Form

der Vermählung des Herakles mit Hebe (der Repräsentantin der ewigen Jugend)

den Gedanken der Vollendung dieser ästhetischen Erlösung darstellen, 'den

Übertritt des Menschen in den Gott', 'alles Sterbliche ausgelöscht, lauter Licht,

lauter Freiheit, lauter Vermögen, kein Schatten, keine Schranke'. Es ist zu

dieser Weiterführung des Sanges von der ästhetischen Erlösung nicht ge-

kommen. So viel aber ergibt sich aus dieser Briefstelle, daß die geplante

Idylle nur eine weitere Ausführung der letzten Strophe geworden wäre: der

Mensch als Sieger über das Leben im Bilde des in den Olymp erhobenen

Herakles. Daß Schiller diese Fortsetzung als Idylle bezeichnet, darf nicht

irreleiten. Wir verstehen unter Idylle die Schilderung eines durch Beschränkung
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der Ansprüche gewährleisteten Glückszustandes (Voß, Siebzigster Geburtstag)

Schiller begreift darunter offenbar auch den höchsten und idealsten Glücks-

zustand, den er vorzustellen vermag.

Ich verzichte auch an dieser Stelle darauf, einige sich darbietende weitere

Parallelen aus den ästhetischen Briefen (z. B. Brief 15) anzuführen. Dagegen

verdient wohl die kurze Gedankenparallele in dem Epigramm: 'Ausgang aus

dem Leben' hierhergesetzt zu werden:

Aus dem Leben heraus sind der Wege zwei dir geöffnet:

Zum Ideale führt einer, der andere zum Tod.

Siehe, wie du bei Zeit noch frei auf dem ersten entspringest,

Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt!

Versuchen wir nunmehr in Kürze eine Würdigung des in dieser Dichtung

niedergelegten Gedankenschatzes, so wird sich dabei die schon bei Angabe des

Grundgedankens vorgenommene Sonderung in das allgemeine Prinzip der philo-

sophischen Gesinnung, die das Leben suh specie aeternitatis auffaßt, und die

spezifische Identifizierung dieser Gesinnung mit der ästhetischen Betrachtungs-

weise als Anhaltspunkt empfehlen.

Erstere, die philosophische Gesinnung als Prinzip der inneren Freiheit,

verdient die rückhaltloseste Billiguncr. Das in der Welt, aber nicht mit der

Welt, im Leben, aber nicht mit dem Leben ist ein unveräußerlicher Bestand-

teil jeder höheren Form der Lebensführung, und insofern Schiller diese höhere

Form der Lebensführung in ergreifender und glänzender Weise zur Darstellung

bringt, hat er nicht nur ein Höchstes der didaktischen Lyrik geleistet und ein

Werk geschaffen, das durch seine hohen Eigenschaften als dichterische Schöpfung

hinreißt und bezaubert, er hat auch der höheren Aufgabe der Kunst im höchsten

Maße genug getan, als 'weltlich Evangelium' dem Genießenden den Weg zu

einer höhei-en Daseinsstufe zu weisen, zu erbauen und zu erlösen. Die beiden

das Götterleben charakterisierenden Folgeerscheinungen der höheren Stellung

zum Leben, die freie, harmonische Gestaltung des Innenlebens und die un-

erschütterliche Jugendfrische, haften uneingeschränkt an der philosophischen

Gesinnung als solcher, einerlei, wie sie begründet sein mag. Sie ist es, die in

jeder Form von der 'Angst des Irdischen' und von der Knechtung durch die

Wechselfälle des Zeitlebens befreit und dadurch der Seele unter allem Druck

des realen Lebens die Elastizität erhält, die ein Attribut der Jugendlichkeit ist.

Nicht ganz so entschieden kann ich dem Dichter beitreten, wenn er in

der ästhetischen Anschauung das spezifische Hilfsmittel dieser Erlösung

von der Angst des Irdischen erblickt. Diese Begründung der philosophischen

Gesinnung steht und fällt mit dem ästhetischen Idealismus, als dessen Vor-

läufer und Anbahner wir Schiller bereits kennen gelernt haben. Nur wenn

die ästhetische Anschauung die Aufgabe hat, von den Gestaltungen des Lebens

ausschließlich die stofflose Form, das der realen Bezüge und Interessen ent-

kleidete Allgemeingültige, festzuhalten, vermag sie die Aufgabe der inneren Be-

freiung zu lösen. Daß dies bei unserem Dichter der Fall war, unterliegt nicht

dem mindesten Zweifel.
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Schiller verfolgt nun die Tendenz, den ästhetischen Zustand als einen

nicht nur negativen der Erlösung vom Banne des Endlichen darzustellen, son-

dern ihm auch einen positiven konkreten Inhalt als das Ganze der normalen

Lebensführung ausmachend zuzuweisen. Und zwar dies nicht nur im Sinne des

realen Teilhabens an allen Wirklichkeiten des Lebens bei aller inneren Er-

habenheit, im Gegensatze gegen die unfreie, abstrakte cynisch-mönchische Welt-

flucht. Im Sinne der Befürwortung dieses Doppellebens hat er seine Aufgabe

glänzend gelöst. Aber er möchte dem ästhetischen Zustand selbst einen posi-

tiven Gehalt zuweisen. Er soll nicht nur Freiheit im negativen Sinne der Be-

freiung, sondern auch im positiven der Verwirklichung eines höheren Lebens

sein. In den ästhetischen Briefen macht er die größten Anstrengungen, um die

Zusammenfassung der beiden Stellungnahmen zum Leben zu konkreter Einheit

als einen positiven Zustand verständlich zu machen. Es würde zu weit führen,

zu zeigen, daß diese Bemühungen dort ohne den gewünschten Erfolg geblieben

sind. Und auch in unserer Dichtung wird wenigstens auf dem ethischen Ge-

biete der ästhetischen Haltung eine positive Lösung zugewiesen. Tatsächlich

aber kommen auch in ihr die verschiedenen Richtungen und Betätigungsweisen

des ästhetischen Zustandes nicht über das Niveau der bloß negativen Erhebung

hinaus. Es bleibt beim ^Reiche der Schatten'.

So dürfte es nicht ohne Berechtigung sein, zum Schlüsse darauf hinzu-

weisen, daß Schiller selbst in dem herrlichen Gedichte '^Die Ideale' (eben-

falls 1795 verfaßt), vielleicht ohne selbst ein bestimmtes Bewußtsein davon zu

haben, die wahre positive Ergänzung zu dem bloßen Siege über das Leben in

dessen voller ethischer Gestaltung zum Ausdruck gebracht hat. Dieses Gedicht

ist direkt persönlich, subjektive Lyrik, während "^Das Ideal und das Leben' sich

streng in der Sphäre des allgemeinen Gedankens hält und nur indirekt den

starken persönlichen Anteil an dem Vorgetragenen durchscheinen läßt. Schiller

selbst erschien jene ganz subjektive Haltung von seiner rigoristischen Betonung

des Allgemeingültigen als des allein künstlerisch Berechtigten aus als ein Fehler.

Er bezeichnet das Gedicht (Brief an Humboldt vom 7. September 1795) als

einen 'Naturlaut'. Es sei '^zu individuell wahr, um als eigentliche Poesie gelten

zu können'. Das Individuum befriedige dabei ein Bedürfnis, erleichtere sich

von einer Last usw. Humboldt war ihm in dieser abschätzigen Beurteilung

vom Standpunkte der beide beherrschenden ästhetischen Prinzipien aus voran-

gegangen. Als ob nicht auch die subjektivste Lyrik, wenn sie mehr ist, als

gereimte Wirklichkeit, sich in die Sphäre der Allgemeingültigkeit hinauf-

läuterte ('Der du von dem Himmel bist'). Und so hat denn auch Goethe den

'Idealen' eine sehr hohe Stellung angewiesen.

Doch zur Sache! Unter den Idealen ist hier etwas ganz anderes zu ver-

stehen als unter dem Ideale in 'Ideal und Leben'. Es sind Glücksvorstellungen,

Glückshoffnungen. Von der Fülle der ihn in jungen Jahren beseligenden hat

das Leben eine nach der anderen grausam zerstört. Nur einige Trümmer sind

übrig geblieben. 'Kaum wirft noch einen bleichen Schimmer die Hoffnung
auf den finstern Weg.' 'Von all dem rauschenden Geleite' ist ihm treu ge-
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blieben allein 'der Freundschaft leise, zarte Hand', die alle Wunden heilt

und des Lebens Bürden liebend teilt.

Aber mit der Freundschaft verbindet sich — und das ist hier das Aus-

schlaggebende — in dem Werke, Mer Seele Sturm' zu beschwören,

Beschäftigung, die nie ermattet,

Die langsam schafft, doch nie zerstört,

Die zu dem Bau der Ewigkeiten

Zwar Sandkorn nur um Sandkorn reicht,

Doch von der großen Schuld der Zeiten

Minuten, Tage, Jahre streicht.

In diesem Gedicht ist von dem Siege über die harten Realitäten des Lebens

durch die Erhebung in die Sphäre des Unpersönlichen ganz und gar nichts zu

spüren. Diese Realitäten sind auch für das persönliche Gefühl des Dichters

sanz das, was sie im realen Leben bedeuten. Aber er kennt ein wunderbares

Beschwichtigungsmittel: unermüdliche, hingebende Einsetzung der ganzen Kraft

an die Arbeit für eine bessere Zukunft, für das unendlich ferne und niemals

tranz zu erreichende Ziel vollkommener menschlicher Zustände. Hier haben wir

die wahre, positive Ergänzung zur erleichternden Erhebung über die Misere des

realen Lebens in die ästhetische Scheinwelt. Hier hat aber auch Schiller, un-

beschadet der hohen Bedeutung der in 'Ideal und Leben' entwickelten Gedanken,

in der Lösung des Lebensproblems den höchsten Punkt erreicht.



PARODIEN ZUR LYRIK DES HORAZ')

Von Eduard Stemplinger

Goethe sagt in seineu Bemerkungen 'Über die Parodie bei den Alten':

'Höchst verdrießlich war ich ... zu lesen und zu hören, daß über den herrlich

überschwenglich ergreifenden Stücken der Alten noch zum Schluß der Vor-

stellung eine Narrensposse sei gegeben worden.' Nach einer Erläuterung des

uns Moderne anfangs sonderbar anmutenden Brauches fährt er fort: ^Hier

findet sich keineswegs der parodistische Sinn, welcher das Hohe, Große, Edle,

Gute, Zarte herunterzieht und ins Gemeine verschleppt, woran wir immer ein

Symptom sehen, daß die Nation, die daran Freude hat, auf dem Wege ist sich

zu verschlechtern; vielmehr wird hier das Rohe, Brutale, Niedrige . . . durch

die Gewalt der Kunst dergestalt emporgehoben, daß wir dasselbe gleichfalls an

dem Erhabenen teilnehmend empfinden.' Zum Schlüsse vergleicht er noch die

llias mit Shakespeares 'Troilus und Cressida' und findet in diesem Stück weder

Parodie noch Travestie, sondern 'zwiefachen Zeitsinn'; das englische Meister-

werk ist ihm eine glückliche Umformung, Umsetzung jenes großen Werkes 'ins

Romantisch-Dramatische'.

Bekanntlich ziehen den gelesensten Werken die Parodisten nach wie dem

Ruhme der Schatten. So war's zu Hipponax' Zeiten, so zu Marivaux' und

Scarrons Tagen bis zur Stunde. Und wie Aristophanes die Mängel der Euri-

pideischen Dichtung im Hohlspiegel des Spottes vergrößerte und verzerrte, so

geschah's den Romantikern von Platen, Kotzebue von Mahlmann, Neueren von

Mauthner und Gumppenberg.

Horaz hatte das Glück, fast niemals Parodisten oder Travestisten in die Hände

zu fallen, die gegen ihn selbst sich wandten. Nur seine Form reizte. Und
gerade solche, die ihren Horaz von Herzen liebten, in seiner vollen Schönheit

erkannt, gerade die lockte er an zu zeitgemäßen Umformungen, um die römische

Muse alles Fremdartigen zu entkleiden, sie im heimischen, nationalen Gewände

der Mitwelt sympathischer und traulicher zu machen und das Rein-Menschliche,

das gerade Horaz so treu zum Ausdruck gebracht, aus der oft genug harten

Schale herauszulösen.
* *

*

Auf ernste und scherzhafte Weise suchte man der spröden Muse des

Horaz beizukommen.

Dem Wesen des aufsprossenden Humanismus entsprach es zunächst Horaz

^) Es sei mir gestattet auf mein unter der Presse befindliches Werk hinzuweisen: 'Das

Fortleben der Horazischen Lyrik seit der Renaissance in England, Frankreich, Italien und

vornehmlich in Deutschland' (Leipzig, Teubner), das den Einfluß des Horaz auf die Welt-

literatur, Musik und bildende Kunst eingehend behandelt.



502 E. Stemplinger : Parodien zur Lyrik des Horaz

nachzualimen. Die Schule nahm hierbei die Führung in die Hand. Buch-

holtz belehrt uns im Vorwort seiner Horazübersetzung (1643) darüber: ^ . . Habe

ich meine Discipulos auch in diesem fürtrefflichen Poeten in Etwas an-

führen wollen. Und damit sie zu weiterem Fleiß erwecket würden, hab' ich

das erste Buch, nachdem es innerhalb vier Wochen fruchtbar absolvieret,

nicht allein durch andere Parodias, mehrenteils sacras imitieren lassen . .
.'

Bald ward es Zeitmode die Oden des Horaz zu christianisieren d. h. sie ihres

Heidentums zu entkleiden und ihren Inhalt auf christliche Verhältnisse und

Personen umzumodeln. So dichtete man beispielsweise HI 22 auf die virgo

Maria, 1 3 auf Maria, Stella jnaris um.^) In Sarbiewski, Bälde und Retten-

b ach er erreichte diese Richtung der lateinischen christianisierten Horazoden

einen gewissen künstlerischen Höhepunkt, da sie Horazische Gedanken und

Wendungen zwanglos im Eigenen verwoben; der Jesuit Hardouin persiflierte

— unfreiwillig — diese Art der Imitation, indem er in seinem Pseudo-Horatius

^bewies', daß sämtliche Horazoden untergeschobene Machwerke von Mönchen

seien, der ganze antike Apparat voll der feinsten Allegorien stecke.

Mit dem XVII. Jahrh. erlosch diese Epidemie lateinischer Parodiae; nur

einzelne Nachzügler finden sich noch bis in die neueste Zeit herein.^) Indessen

begegnen uns auch in den modernen Sprachen häufig Horazische Gedanken in

christianisierter Form. So^) bezieht Opitz die Eingangsverse von III 3 auf den

Christgläubigen:

Ein Geist, der Christensinnen in steiffem Hertzen hat,

Leßt sich kein Ding gewinnen, bleibt stehts auff einer statt.

Bey jhm ist nie zu spüren die Angst für Tyranney;

Durch schädliches verführen kömpt jhm kein Bürge bey.

Auch J.-B. Rousseau spielt diesen Gedanken ins Religiös-Christliche hinüber

(Od. I 17, 1):

Puisque notre Dieu favorable

Noiis assure de son sccours . . .

Si la nature fragile

Etoit (l ses derniers moments,

Xous la verrions d'un oeil tranquille

S'ecroider dans ses fondements.

^) J. 0. Marianus, Horatius Christianus 1. IV (Augsburg 1609); D. Hoppe, Parodiae

Horatianae, rebus sacris maximam partem accommodatae (Stettin 1634); vgl. ferner Meibom,'
Parodiarum Horatianarum libri duo (I und II) (Helmstedt 1588); B. Exnerus, Ethopoeia

Horatiana h. e. in Qu. Horatii Flacci 1. I carm. Parodiae (Leipzig 1601); J. Morellius,

Lyra plectri Horatiani aemula (Paris 1608); C. Cunradi ad Qu. H. Flacci odarum librum

I (und IIj Parodiae (Öls 1609/10); C. Cunradi Parodiarum ad H. Melpomenen (IV 3) va-

rionim auctorum et argumenti varii centuria prima (Leipzig 1614); G. Mundius, SISslov

h. e. Parodiae ad 1. I Horatii (Nürnberg 1616); Ad. Melchior, Parodiae et Metaphrases

Horatianae (Frankfurt 1616); J. J. Hofmann, Horatius Proteus (Basel 1684).

*) Z. B. J. F. B er gier, Horatius Christianus seu Horatii odae a scandalis purgatae, a

scopulis expeditae et sale Christiano conditae (Salins 1886).

^) Es werden bei den einzelnen Gruppen nur einige Beispiele gegeben.
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Anderseits nationalisierte man den römischen Lyriker. Das gebot am An-

fang der Renaissance vor allem das Programm der 'Plejade', das eine literarische

Reform im nationalen Sinn anstrebte. Demgemäß wurde auch Horaz umgemodelt.

So läßt Ronsard, als im südlichen Frankreich die allgemeine Volksgärung in

offenen Aufstand gegen den König überging (1548), wie Horaz den Meergreis

Nereus (1 15), den Flußgott der Charente einen unglücklichen Ausgang prophe-

zeien, oder verwendet die Horazverse IV 5, 17—28 zum Preise Heinrichs II.

Für Du Bellay sind die Engländer, was dem Römer die Farther. Der Eng-

länder Prior bedient sich der Ode III 2 zu scharfem Angriff auf das lässige

Vaterland (1692); Friedrich d. Gr. bezieht Horazens Preis des unverwüstlichen

Römervolkes (III 29) auf sein tapferes Preußenheer, Denis modelt IV 4 um
zum Lobe seines Österreichs, das im Kampfe gegen die Türken obsiegte, wie

Rom über die Punier.

Damit im Zusammenhang steht das lokalpatriotische Bestreben für die

römische Landschaft die heimische einzusetzen. So wird der Soracte (I 9) bei

Zachariä, Gleim, Kh Schmidt zum Brocken und Harz, bei Scheffel zum
Watzmann, beim Berliner Morgenstern zum Kreuzberg, bei Stemplinger
zum Wendelstein. So besteht das bekannte Abenteuer mit dem Wolf (I 22)

L. Kind, der Textdichter des Freischütz', in den Wäldern Polens, Hughues
im St. James Park. Preist Horaz Tarent als Lieblingserdenwinkel (II 6), so

sehnt sich Tiedge nach der Schweiz, Ronsard nach seinem Vendomois. So

wird die Bandusiaquelle (III 13) bei Zachariä zum Eisbrunn, bei Bürger
zum Negenborn, bei Ronsard zur Fontaine Bellerie.

Aus diesem vaterländischen Sinn heraus erwächst ferner der Ersatz der

antiken Mythologie durch heimische Sage und Geschichte. Neben den

Parodiae Christianae entstanden im XVII. Jahrh.^) auch jene lateinischen Um-
dichtungen, die die Horazischen Oden auf zeitgeschichtliche Ereignisse an-

wendeten. Besonders die Begebenheiten des Dreißigjährigen Krieges erfuhren

auf diese Art mannigfache Beleuchtung. Aber auch in den Nationalsprachen

versuchte man häufig Horazische Motive der Zeitgeschichte oder vaterländischen

Sage anzupassen. So versetzt Ch, Beys I 35 in die Septembertage d. J. 1651,

als der königliche Hof aus dem revolutionären Paris flüchtete und der Bürger-

krieg mit den Parolen: "^Hie Conde — Hie Mazarin' losbrach. Rowe führt an

Stelle der Danaerheroen, die sich mit unfreien Mädchen vermählten (II 4),

Heroen aus der französischen und englischen Geschichte auf, Hughues be-

rühmte Dichtereheu. Thümmel setzt (I 3) für Dädalus und Prometheus den

französischen Luftschiffer Blanchard und den Erfinder des Blitzableiters, Franklin,

ein-, Herder substituiert (I 12) für Marcellus und das genus lulium Melanchthon

und dessen Sonne, Luther. Du Bellay wandelt, als er in Rom lebt und Papst

^) M. J. Adami Horatii Parodiarum 1. I illustres rerum maxime novarum historias

complectens (Heidelberg 1612); Th. Sagittarius, Horatius prophanus pr. s. Parodiae

(Jena 1617); J. Henningii Parodiae s. imitationes omniurn carminum seu odarum, omnium
item epodarum usw. Qu. H. Fl. (Leipzig 1697); vgl. auch S. 502 Anm. 1.
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Paul IV. in blindem Hasse gegen einzelne römische Adelsgeschlecliter wütet

und den Bürgerkrieg heraufbeschwört, Ep. 7 auf diese Zeit um.

Es lag dann auch nahe die Zeitverhältnisse umzugestalten, moderne

Zustände, Sitten und Gebräuche an Stelle des Unbekannten oder Ungewohnten

zu setzen. Hierin waren ja schon die ersten Übersetzer mit gutem Beispiel

vorausgegangen. So spricht Amyot in seiner Plutarchübersetzung vom Tarla-

ment' der Amphiktyonen; Anaxagoras wird wegen ^Häresie' angeklagt; er kennt

sergents, prevöts, huissiers ä verge, marguilliers-^ Diodor-Amyot teilt dem

Leonidas in den Thermopylen marechaux de camp zu, ebenso wie bei Shake-

speare Coriolan von Kanonen spricht, die Ritter Aneas und Hektor Turniere

abhalten, bei Hans Sachs Ödipus mit Kanonen auf seinen Vater schießt.

In derselben Art behandelte man Horaz. Bei Weckh erlin ist die Renn-

bahn und der Würdenjäger (I 1) mit dem Turnier und Bürgermeisterkandidaten

vertauscht; die Bahylonii numeri (I 11) erscheinen bei Kl. Schmidt als aber-

gläubische Tassengießereien; bei Ch. Beys geht, der reines Herzens ist (I 22),

Sans corcelet, Sans flamberge et sans pistolet-^ Du Bellay ersetzt (II 1) Tuben

und Schwerter durch Kanonen und Pulverdampf; Wein, Salben und Rosen

werden bei Ronsard (II 3) zu Aprikosen, Artischocken, Erdbeeren und Sahne;

statt Gold und Elfenbein und lakonischen Purpurs (II 18) vergönnt Alxinger

dem Reichen die schönsten Mädchen Frankreichs, Rennpferde Yorkshires und

Zelter von Castilien. Kümmert sich Horaz nicht darum, was die Cantabrer

oder Skythen treiben (II 11), so schiert es Zachariä nicht, was in Ungarn,

Österreich und Frankreich geschieht, Uz nicht, was bei Sorr geschah. Du
Bellay nicht, was England ausbrütet, Stolberg nicht,

Ob siege Machmud, oder ob Nikolas

Den Popen höre, ob sich der Bischof Roms

Despotisch aufbläh" oder knechtisch

Lecke die Ferse den Bourboniden,

Milton nicht, '^what tJie Stvede intend and ivhat the French\

Man ging in der Modernisierung des alten Dichters noch um einen Schritt

weiter. Man vertauschte sein Rom mit Paris, Berlin, London, Wien; seinen

Augustus mit den Herrschern der eigenen Zeit, seinen Mäcenas mit zeitgenössi-

schen Gönnern, seine Freunde mit den eigenen, seine Liebchen mit den an-

gebeteten Mädchen der Gegenwart, die Feinde Roms mit den Feinden des

eigenen Landes. So widmet Zachariä das Propemptikon Vergils (I 3) seinem

Freund Klopstock, Hölty münzt I ß auf Voß, Baggesen läßt den Horazi-

schen Hymnus auf Augustus (I 12) austönen auf das Lob Napoleons; Lebrun

dichtet IV 4 auf Friedrich d. Gr. um; Pope ersetzt Homer, Stesichoros und

Anakreon durch Milton, Spenser und Cowley (IV 9); der alte Inachus bei

Horaz (II 3) wird bei Kl. Schmidt zum 'zweiten Kant', der cdllidus Prometheus

(II 18; bei Michaelis zum bekannten Juden Süß. Insbesondere dichtete man

Horazische Oden zur Lobpreisung von zeitgenössischen Herrschern und Gönnern

um. Ch. Beys verherrlicht in I 35 den jungen Ludwig XIV., das Haus der
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Julier ersetzen Du Bellay und Ronsard durch das der Valois; das Lob der

Stiefsöhne des Augustus (IV 4) läßt Opitz zum Preise seines Gönners, des

Grafen Dohna, ertönen; IV 5 modelt J.-B. Rousseau zum Hymnus auf den

König von Sachsen, August den Starken, I 2 Weckher lin auf Johann Friedrich

von Württemberg um.

Man versenkte sich schließlich nicht bloß ganz in die Lebensanschauung

des Horaz, man identifizierte sich geradezu mit ihm. So weist mit denselben

Worten der Epode 6 Du Bellay einen frechen Angreifer ab; so übernimmt

die Kar seh in (IV 2) die Rolle des Römers: Ramler ist Pindar, Augustus ist

Friedrich d. Gr. geworden. So dankt Ronsard der Muse, daß sie ihn zum

Harpewr Frangoys gemacht, auf den das Volk mit den Fingern deutet (IV 3);

Gerstenberg fühlt wie Horaz die Metamorphose seines Leibes (II 20); wie

jener (III 30) rühmen sich Du Bellay, Ronsard, Lebrun, Klopstock,

Schlegel u. a. in ihre Literatur etwas Neues eingeführt zu haben.

Aus dieser knappen Skizzierung ist schon ersichtlich, welch verschieden-

artige und dankbare Pfade der Imitation und Paraphrasierung ^) der Horazischen

Ode offenstanden.

Bisher war nur von den ernsthaften Nachahmungen die Rede. Indes reizte

die Horazische Muse auch zu Parodien im engeren Sinne, wie sie künstlerischer

Übermut, frohe Laune und schalkhafte Satire eingeben. Wie die einen den

Römer nachahmend auf hohem Kothurn der Mitwelt zeigten, so versuchten

andere ihn auf niedrigem Sokkus lachfreudigen Zeitgenossen menschlich näher

zu brinsren."^)

*) Es sei auf folgende Sammlungen hingewiesen: T. L. Grenus, Imitations d'Horace

et Poesies diverses (Paris 1800); La Chabeaussiere, Horace. Poe'sies, Imitation en vers

(Paris 1803); M. Y. Perennes, Etudes critiques et litteraires sur les oeuvres completes d'H.

(Paris 1861) (Ein Kapitel Nachahmungen des 1., 2. und 3. Buches); Comte Simeon,

Horace. Traduction en vers (Paris 1874). (III 169—207 gibt franz. Imitationen des H.). —
Thom. Martin, Imitations and translations of several Ödes . . . (London 1743); Thom.

Neville, Imitations of H. with the Latin text (London 1758); Cosmo (= J. H. Stevenson),

Lyric Consolations (London 1769) und Makarony Fahles (Dublin 1772) (mit Imitationen);

[J. and H. Smith,] Horace in London, consisting of Imitations of the first two books of

the ödes (London 1813); [G. Daniel,] Virgil in London or Town Eclogues. Added

imitations of H. (London 1814); G. Chichester Oxenden, Railway Horace; Cooper,

H. traduct. (London 1880) mit Imitationen. — D. M. Menendez y Pelayo, Horacio en

Espana (Barcel. 1885*). — Chr. H. Schmid, Verzeichnis der Übersetzungen und Nach-

ahmungen der Horazischen Oden (Journal von und für Deutschland 1792 S. 491—507) und

von einem Anonymus (Deutsche Monatsschrift 1799 S. 141—148); J. S. Rosenheyn, Des

Qu. H. Fl. Werke in gereimten Übersetzungen und Nachahmungen von verschiedenen

deutschen Dichtern aus älterer und neuerer Zeit (Königsberg 1818, Bd. I: Oden); K. J.

Jördens, Oden und Epoden des H., nachgeahmt, parodiert, travestiert (Görlitz 1817);

[L. Hirsch,] Horaz fürs Frauenzimmer oder Parodien nach dem Horaz und freie Über-

setzungen (Ansbach 1799).

2) 0. Delepierre, La parodie chez les Grecs, chez les Romains et chez les Modernes

(London 1870) bietet für H. gar nichts. Einiges findet sich in den Parodiae morales

H. Stephani et ejusdem centonum veterum et parodiarum utriusque linguae exempla

Neue Jahrbücher. 1906. I 33
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Lateinische Parodien sind verhältnismäßig sehr selten. Sehr humorvoll

wirkt die Art, wie J. Bälde c. III 21 auf den verderbenschwangeren Bierkrug

anwendet

:

Ad amphoram Cerevisiariam Bojorum

nata Capri sidere frigido! Tu triste tormentimi ingenio admoves

Seu tu querelam, sive gcris minas, . Plerumque leni; tu sapienthim

Seu ventris insanum tiimidtum, et Et pedus oblimas et ora,

Difficüem, mala testa, somniim; Ne retegant nnimum fidelem.

Quocunque servas nomine toxicum, Te pestilentem negUgit anxius

Nunquam moveri digna hono die; Dives; sed addis cornua pauperi,

Averte nolenti Poetae Post te nequc iratos trementi

Promere languidius venemim. Regtim apices neque militum arma.

Non nie, qiiamquam Gorgontis madet Te tnessor et quae coacta aderit Ceres

Assuetus undis, te bihet horridus. Segnesque nodimi solvere rustici

Narratur et Bojus Menalcas Unctaeque producent lucernae,

Saepe tuo doluisse accto. Dum rcdiens fugat astra Phoehus.

D. Cordes^) parodiert I 8 und 9 in einer ziemlich losen Invektive, auf

das 'Manipulieren und Magnefcisieren':

Thomas Amagncticus

Wi . . .^), die per omnes

Te deos oro, Bremam cur properes manipulando

Perdere? cur solita

Oderit, paticns pulveris et pihdae?

Wi . . .

Vides, nt maturis stet puellis onusta

Brema, nee iam sustineant onus

Filiae lahorantes, geluque

Constitcrint membra acuta?

Bissolvo frigtis, illas circa puhem

Large manipulans, et pie fidcns

Depromo artificialem magnetisata

Lavater, aquani diota.

Permitto divis cetera, qui simul

Stravere Jiomulos chartulis in fervidis

Dcproeliantis nee Baiding er i

Nee veteres agitantur Wielandi.

(1575 S. 182 f.); bei Flögel, Geschichte des Burlesken (Leipzig 1794 S. 211 flF.) und dessen

Geschichte der komischen Literatur, neu herausg. von Ebeling (1865) I 349 ff.; bei

Z. Funck, Das Buch deutscher Parodien und Travestien (Erlangen 1840/41) II 298 ff. —
Schweiger, Handbuch der klass. Bibliogr. verzeichnet (S. 463) einige Sammlungen.

') Neue Literatur nnd Völkerkunde (1787) II 253 ff.

*) Der Dichter meint damit den Bremer Arzt Arn. Wienholt (1749— 1804), der von

Lavater, als er 1786 in Bremen weilte und schwärmerisch gefeiert ward, zur Lehre Mesmers

bekehrt wurde und seit 1787 das 'Magnetische Magazin für Niederdeutschland' heraus-

gab. — Mit den Namen Baidinger und Wieland ist auf das 'Medizinische Journal' von

J. G. Baidinger (1784—1796) und auf den 'Teutschen Merkur' (1773—1789) angespielt.
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Quid Sit futurum ex hoc, fugio quacrcre, et

Quod astri sorti cuniqne dabit, lucro

Appono , nee duJces umores

Sperno puer, nee ego mamillas,

Donec virenti canities abest

Morosa, nunc et frictus et tactus

Et proeaces sab noctem susurri

ComposHa rcpctantur hora,

Nunc et cälentis proditor intimo

Magnetieus puellae risus ab angulo

Solutacque hisee Zonae

Dlgito vuldc pertinaci . . .

Läßt diese Parodie an Laszivität nichts zu wünschen übrig, so wendet

Kästner*), dessen satirische Zunge bekanntlich manchen stach und allseits ge-

fürchtet war, c. III 2(j (1—4) witzig ins Persönliche:

Vixi Thaliae nuper Idoncus

Bisique multos, non sine gloria;

Nunc arma defunetumque flagrum

Ictibus hie paries habcto.

Diesen ganz wenigen lateinischen kann man eine Menge von Parodien in

den modernen Sprachen gegenüberstellen.

Der spottlustige Kanonikus Berni gilt als Erfinder des undefinierbaren

'Burlesken' und fand alsbald Anklang. Schon 1548—1555 konnten zwei Bände

^Opere burlesche' mit Dichtungen von Berni, Molza, Mauro u. a. erscheinen.

Hatte Berni in seinem 'Orlando innamorato' nur sporadisch einen burlesken

Ton angeschlagen, so warf man sich späterhin mit Vorbedacht darauf, bekannte

Meisterwerke in burlesker Weise zu behandeln. So Lalli in seiner 'Eneide

travestita' (Roma 1615). In Frankreich weckte Scarron mit seiner viel-

gefeierten Travestie des Vergil (Le Virgile travesty en vers burlesques. Paris

1648 ff.) ein Heer von Nachahmern*) und Fortsetzern. Nachdem Vergil aus-

gebeutet war, sah man sich nach neuen Opfern um. Ovid, Claudian, Homer^)

mußten standhalten. Kein Wunder, daß man auf der Jagd nach passenden

Objekten auch auf Horaz stieß. Und so edierte denn Quinet (Paris 1653) ein

anonymes Büchlein: 'Les Ödes d'Horace, en vers burlesques', das Sambix in

Leyden flugs nachdruckte. Nach Camusat*) und La Monnoye ist Ch. de

Beys (1610— 1659) der Verfasser dieses Büchleins. Humoristische Parodien

zu Horaz waren damals noch in keiner modernen Sprache erschienen. Mithin

sind die burlesken Horazoden von Ch. de Beys schon literargeschichtlich inter-

^) Ges. poet. u. pros. schönwissenschaftl. W. (Berlin 1841) I 114.

*) V. Fournel, La litteralure independante et les ecrivains oublies (Didier 1862) ver-

zeichnet in der Bibliographie zu Scarron dessen Nachahmer und Fortsetzer.

') Vgl. meine Studie über Ch. de Beys: ödes d'Horace en vers burlesques (Zeitschr. f.

franz. Spr. u. L. 1904 S. 266).

*) Memoires historiques et critiques (1722) II 91.

33*
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essant. Behandelt sind nur die (38) Oden des t. Buches. Wie vorauszusetzen

sind nicht alle Oden in gleich gelungener und witziger Art umgemodelt; einige

sind überhaupt nicht burlesk, sondern ernst wie I 14 und I 34; bei den meisten

ist der Gedankengang und Inhalt des Originals beibehalten, nur im einzelnen

paraphrasiert und humoristisch gefärbt, wie I 1. 2. 9. 10. 23 u. a. Dabei

sucht Beys durch Anachronismen, zeitgeschichtliche Anspielungen, Wortspiele,

häuficr auch durch Zötchen und Zoten das Interesse noch mehr zu wecken und

spaßhafte Wirkungen zu erzielen. Nur in wenigen Fällen steckt sieb der Schalk

bloß in die Maske des Venusiners, um seinem eigenen Humor freie Zügel zu lassen.

Eine Probe, wie jener I 22 geschickt modernisiert und humoristisch stilisiert!

Quiconquc a I'ame pure et nette, Soit qu'il ait coeffe dans sa teste,

Qui n'est yvronge ni larron, De travcrscr cliamps et märest,

Et Vit s'il est fille oii garron Et d'hahiter dans des forests,

Sans faire criconcriquctc

;

Oü Von ne voit ni gens ni beste:

II peut aller sans corcelet, Ou soit qu'il vueille se nicher,

Sans flamberge et sans pistolet, Dessus la pointe d'un rocher:

Estahlir par tont sa demeure, En quelque endroit du monde en somme,

Et sans craindre Ärchers ni Prevost, Qu'il vueille planter son bourdon.

De nutet, de jour, bref ä toute heure, II pcut s'asseurer le bon homme,

Trosler et par monts et par vaux. De n'avoir iamais le lardon.

Pour moy qui suis un bon Apotre,

Qui tous le jours soir et matin,

Soit en Frangois, Grec ou Latin,

Dis ä genoux ma patenötre.

Qnoy que sans verge ni baston,

Et non plus mechant qu'un mouton,

Le loup s'enfuit ä ma presence;

Je n'ag ni crainte ni chagrin,

Et m'cbaudis ä tonte oidrance

En chantant Bobinet trin trin.

Wie nun Ch. Beys seinen Horaz in die Maske eines lustigen Bourgogners

steckt und dessen Oden als Schallrohr ungezügelter Spaße benützt, so verwan-

delte Chr. Morgenstern^) den Römer in einen urechten Berliner. Spree und

Panke, der Kreuzberg, der Viktoriapark, die unwirtliche Hasenheide, die süßen

Mädels in Haiensee oder Treptow, das Dejeuner bei Dressel, Austern bei

Kempinski, der Gang im Grunewald nach Schildhorn, das kassubische Gezech

in Rixdorf, Lawn-Tennis, der flotte 'bewußte' Leutnant, der auf die Kolonial-

politik lästernde Kaufmann, die zum Bechsteinflügel gewandelte testudo — all

diese und ähnliche Stilisierungen verleihen dem Büchlein ein liebenswürdiges

Kolorit, dem flotte Beherrschung des antiken Metrums und eine schlagfertige

Sprachgewandtheit wacker zur Seite stehen. Auch von den (17) Parodien

Morgensterns ein Pröbchen (I 33):

') Horatius travestitus. Ein Studentenscherz (Berlin 1897). Parodiert sind: I 1. i). 11.

20. 22. 23. 27. 32. 33; II 3; III 9. 12. 21. 22. 25. 26. 30.
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Albert, kränke dich nicht allzusehr um ein Weib!

Sei nicht sentimental! Hat Friederike sich

In den Stutzer verliebt, weil er der Hübschre war:

Trost' dich: andern geht's ebenso.

Schau, der niedliche Balg, Betty von Rosenberg,

Ist in Eduard Schmidt bis übers Ohr verknallt —

:

Dieser poussiert Else, die spröde Maid,

Doch soweit ich die Else kenn',

Darf man kecklich vertraun, daß sich ein Schmetterling

Eher mit einem Mops bräutlich verbinden wird.

Als ihn diese erhört. Ja, wie die Liebe spielt,

Ist ein langes Kapitel, Fi'eund!

Stand ich selber doch einst vor der Verlobung schon,

— Exquisite Partie! — als eine Nähterin

Mir mein Herz überfiel und es in Fesseln schlug —
's w^ar fatal, aber schön war's doch!

Es lag nahe, die Oden des römischen Lyrikers nicht bloß in den Schrift-

sprachen zu nationalisieren, sondern auch in Mundarten.
So finden wir eine anonyme^) Parodie zu III 9 'im Tone des osterländi-

schen Landvolks', ein Duett zwischen Malcher und Marje, ferner eine solche

in rudolstädtischer Mundart von J. PoescheP) C^Wie d'r Hans un de Marthe

of ännanner eifersicht'g, un wie se sich nachen widder gut geworr'n sinn').

F. Stillfried") [A. Brandt] beschenkte uns mit einer Reihe von platt-

deutschen Nachdichtungen zu Horaz, die zum größten Teil sich eng an das

Original anschließen. Anderseits aber ist es dem Dichter vorzüglich gelungen

Horaz in einen gemütlich phlegmatischen Mecklenburger umzuwandeln, dem 'an

Fleisch un Tüften Un an en Gläsken Lagerbier all naug hewwt', der sich 'über

Wilhelms Dahten' freut, und daß er 'kein schäwsche Franzmann' mehr sehen

muß, der überzeugt ist: 'Gott verlett kein'n Dütschen nich.' Er wünscht sich

'kein gladde Käuh un fette Swin, Kein Gold und Edelstein' un Parlen, Kein

Winbarg' nich an'n schönen Rhin, kein Kaviar un fin Kunfekt'. Wenn er

seine '^Buddel' Bier, 'Tucher mit Schum so dick as Rohm' hat und gesund

ist, nach Barnsdörp (bei Rostock) kommen, in "^Warnemün'n' sich herum-

tummeln und die Hengste zureiten kann. Als Probe setzen wir her 'Gaude

Rath' (I 11):

Quäl' di doch nich ümmertau! Beter makt 't, wer Aliens nimmt,

Lat den Kukuk doch in Rauh! Jüst so, as von Gott dat kümmt.

Raup em doch nich jeden Dag: Ob em bläuhn noch vele Johr,

Segg, wo lang ick lewen mag? Ob mit dit sin letzt is dor.

") Punck II 302 f.

*) Bei Imelmann, Donec gratus eram tibi. Nachdichtungen und Nachklänge aus

drei Jahrhunderten (Berlin 1899 S. 39).

^) In Lust un Leed. Plattdeutsche Gedichte nebst Nachdichtungen zu Horaz (Wismar

1896). Nachgedichtet sind (S. 109— 135): I 1. 8. 9. 11. 22. 23. 27 31. 34; II 2 3. 9, 10-

11. 14. 16. 18; III 1. 9; IV 7.
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Drüm so was' vernünftig, Dürt! Bis uns' Spreken is 'ne Stunn',

Nutz de Tid, de di noch hürt; Ehr' wi 't uns verseihn, verswun'n:

Sorg nich, was' vergnäugt un froh! Nimm, wat hüt di kamen mag.

Kort is 't Lewen so wie so. Bu nich up den annern Dag!

E. Stemplinger steckte ferner Horaz in Wadeistrümpfe, lederne Hose

und Bergschuhe, setzte ihm ein grünes Jägerhüt'l auf und ließ ihn zur Zither

die ins Oberbayrische übertragenen Oden^) singen. Die Sabinerberge sind

mit den Schlierseern, der Soracte mit dem Wendelstein, der Albaner- mit dem

Spitzingsee, das Digentia- mit dem Leitzachtal vertauscht, 's Miadei, Lieserl,

d'Vroni ersetzen die Lydia, Chice und Lalage; Schuhplatteln, Zitherspiel, Jodeln,

Wildern, Schmuggeln, Fensterin versetzen uns aus dem sonnigen Italien in die

gernbesuchten Berge Oberbayerns. Auch davon eine Probe (I 34)^):

I muaß scho sag'n: i hab mi nia Daß g'raoant hast, d'Welt fallt fredi ei.

Um's Kirchageh' grad g'riss'n, Mi hat's af d' Erden g'schmiss'n,

Beim Beichten hab' i diamol g'moant: An Büchsenschuß von mir weg hat

*Alls braucht er a not z'wiss'n'. Der Blitz an Birnbam z'riss'n. —
Z'nachst hat's mir aber an Deuter geb'n: Da bin i glei am Sunnta drauf

I will gx-ad Stiefel ^j macha — Zum Beicht' n hoamli g'schlicha,

Am blaua Himmi blengertst d'Sunn — Und dösmol hab' i all's verrat'n;

Af oamal tuats an Kracha, Woaßt, sicha is halt sicha!

Schließlich mußte sich der gute Horaz sogar in die Maske eines jüdischen

Chasen (Sängers) stecken las.sen. (Hat doch Guil. Braun in seiner Studie: La

originaria nazionalitä di Orazio (Triest 1876) den Horaz als Juden erklärt!).

Alfred Nathan travestiert in seinen ''Chalomes'*) 24 Oden des Horaz ^) recht

witzig und abwechslungsvoll ins Jüdisch - Deutsche. Schon die Personen:

Rebekkche, Sarah, Itzigle, Itzig Veitel 'mit der krummen Nos', Davidle, Moritz-

leben usw. versetzen uns in das gewünschte Milieu. Der jüdelnde Horaz warnt

vor dem 'Roches' (Zorn), der der Gesundheit schadet, plädiert für gutes 'Acheln'

(Essen) und Trinken, begrüßt das tapfere Itzigle, das von den 'Chineslich' heim-

kommt; ihm ist die 'Memme' (Mutter) im Wege, wenn er zur Sarah schleicht,

die viel 'Mesummen' (Geld) besitzt; er verlangt ein ander Mal 20 Mark 'alaanig

for die Hosen', die ihm ein großer 'Kelef (Hund) in seiner 'Chuzbe' (Frech-

heit) zerrissen hat, und macht dabei gute 'Masematten' (Geschäfte). Manchmal

aber läßt er den 'Stuß' (Unsinn) und gibt kluge Lehren wie ein 'Chuchem'

(Weiser). Ein Pröbehen (I 8, S. 77):

') Horaz in der Lederhos'n (München 1905). Übertragen sind: I 1. 4. 7. 8. 9. 13. 22.

23. 25. 29. 33; II 7. 8. 10. 13. 14; III 8. 9. 10. 15. 21. 26; IV 7; Epod. 2.

*) Bisher unveröfiFentlicbt, einer eventuellen zweiten Auflage zugedacht. Auf diese Über-

tragung weist der freundliche Rezensent des Büchleins in der Berl. i^hil. Wochenschr. 1906

Sp. 653 hin. Vgl. im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift S. 383 f.

^ Flachs und Getreide zum Trocknen auf Querstangen schichten heißt 'Stiefel' machen.

*) Chalomes, Klane Scherzlich (Fürth i. B. 1905) S. 73—104.

*) I 1. 4. 7. 8. 9. 13. 16. 22. 23. 25. 29; 11 4. 7. 14. 16; III 7. 9. 10. 12. 15. 26. 28;

IV 1; Epod. 15.
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Sarah, sag' mir nur das eine Ich seh's nijumer Karten spielen

Und beschwör' mir's bei dei G'sund, Wie sonst immer im Cafe,

Wo das Itzigle, das kleine, User kannst du, Sarah, fühlen.

Allweil steckt, der schlaue Hund. Was ich hab' for Sehnsuchtsweh.

Ich siech' es auf kaaner Börse Ich glaab, du hast alle Tage

Und siech' es in kaa Kontor, Mit dem Jung e Rendez-vous,

's Jüngle macht doch kaane Verse, Gib mir Tschufes auf mei' Frage,

's kummt mar ganz meschugge vor. Denn sonst waas ich, was ich tu.

Parodien zu einzelnen Oden sind begreiflicherweise sehr zerstreut. So

wendete der einst vielgelesene Aug. v. Thümmel das Propemptikon Vergils

(I 3) gewandt ins Humoristische^), indem er der coJiors fehrium die über die

See eingeschleppten diskreten Krankheiten, dem Dädalus den berühmten fran-

zösischen Aeronauten Blanchard, der am 7. Januar 1785 als erster den Kanal

überflog, dem feuerentwendenden Prometheus den blitzefangenden Franklin

entgegenstellte. Das Lied vom Soracte (I 9) hat V. v. Scheffel in 'Frau

Aventiure'^) prächtig aufgezeichnet, wie es 'ein fahrender Scholasticus von

Salzburg mundgerecht' schuf.

Der Soracte wird zum Watzmann, der Fluß zur Salzach, der Sabiner zum
Bozner Wein, Thaliarcbus zum 'Thaldurchschnarcher', die Liebesabenteuer

werden auf den Nonnberg verlegt, wo man sich 'susurrend' einschleichen solle

zu den kichernden Nönnlein im Kreuzgang, 'wenn sich die Hora enden will'

{composita hora). — 'Durch den Gang einer Horazischen Ode dem Rauchen etwas

komische Würde zu verleihen', wendet Voß^) I 18 in ganz witziger Form um:

Schön sei's und wohltuend gemütlich, sein Pfeifchen zu rauchen, daß das

'Knastergewölk' 'bläuliche Wirbel' dreht. 'Aber wehe, wem stets, wie dem
Vesuv, stygischer Qualm entqualmt!' So raucht der Hurone, wenn er 'zum

Messer der Schlacht taumelt, würgt, prangt mit der Schädelhaut'. Weg mit

den Vigantischen Meerschaumköpfen', die den Scherz verbannen und 'laut-

halsiges Gelach' bei doppelsinnigem Gespräch herbeirufen, daß 'dir verschämt

Ida die Hand entzeucht'. — Zu einer übermütigen Schelmerei fand P. Möbius^)

in I 22 erwünschten Stoff. Nach Studentenweise erzählt er seinem lieben

'Futschkus' 'auf Cerevis' das Abenteuer mit 'Meister Isegrimm', der vor ihm

floh 'nicht seiner Tugend halber', sondern weil er den Verliebten für 'toll-

wütig' hielt. — Die Ode vom 'Gleichmut' (II 3) fand in Hölty^) einen

lustigen Bearbeiter. Er mahnt den Freund den Gleichmut der Seele zu be-

wahren, mögen die Rezensenten loben oder lästern und behaglich dahinzuleben,

da wir alle sterben müßten, ob wir wie Klopstock sängen oder unsere Lieder

beim Krämer zum EinhüUen gebraucht würden. — Bei Funck (II 299) lesen

^) Reise in die mittäglichen Provinzen von Frankreich. (Sämtl. Werke, Leipzig 1853,

IV 62.)

^ Stuttgart 1863 S. 109 f.

^ Sämtl. Gedichte und Beilage (Königsberg 1802) III 23.

*) Eichrodt, Hortus deliciarum (Lahr 1876—1880) II 19.

') Gedichte nebst Briefen, herausg. von K. Halm (Leipzig 1869) S. 36.
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wir ebenfalls eine launige Parodie. 'Der Tod folgt incognito', ob du dein Geld

all im Spiel verloren hast, oder 'in Alt-Dresen Bewillkommt von Graf Wackerbart'

wirst. Du mußt fort, ob 'du in Gausdorf Land und Wälder' kaufst oder 'in

Sedlitz Schloß und Felder' baust; denn vom Tod ist 'keiner hier accisfrei'. —
In 'Blumauers' Manier hat J. v. Alxinger^) II 4 bearbeitet. Ein 'Stuben-

mädchen' zu lieben sei keine Schande. Machten's denn der 'Eisenfresser' Achilles

anders und 'Atreus' Majoratsherr', dessen Mund schon 'unter dem Tedeum-

Schießen wässrig nach Cassandrens Küssen' war. Atridens 'Liebste war aller-

dings Stiftmäßig und Äbtissin gar'. Wenn nur das 'blonde Hannchen' nicht

'ein Echappee von Edelleuten' ist! — Wenn Horaz (II 13) über den ver-

fluchten Baum schilt, der ihm fast das Leben geraubt, so wendet Hagedorn^)

die Verse an auf das Land, 'wo dieser Weinstock aufgeschossen', der so

schlechten Wein gab. Und in hellem Übermut spottet Hölty^) im 'Barden-

gesang':

Verflucht seist du, du alte Eiche!

Verflucht die Hand, die dich gesetzt!

Kein goldner Apfel schmücke deine Zweige —
Von nun an bis zuletzt!

Zu einer sehr launigen Parodie schuf Ratschky^) II 14:

Selbst nicht Quarin^), der Liebling Hygieens, kann

Den Tod entwaffnen, botst du dem Wundermann

Gleich willig deine ganze Habe

Für ein Rezeptchen zur Opfergabe.

Jeder muß einmal 'im ew'gen Jerusalem Mit einem Strahlenkranze sitzen Oder

im Schwefelbad Satans schwitzen'. Der fröhliche Erbe wird deinen zusammen-

gesparten Tokayer verprassen, 'gleich den reichen Äbten, Die vor der Epoche

Josephs lebten'. — Die 9. Ode des 3. Buches, die gedichtet zu haben Scaliger ^)

lieber gewesen wäre als König von ganz Aragonien zu sein, hat bekanntlich

eine Reihe von Nachdichtungen^) hervorgerufen. Sie reizte auch zur Parodie.

Wie sie Jenyns^) (1754) umgestaltete zu einem Duett zwischen Pelham und

Madam Popularity, P. Werthes^) zu einem Zwiegespräch zwischen Seele und

Körper, J. Palaprat^") zu einem prächtigen Rededuell zwischen den Typen

Arlequin und Colombine, so ließ Hagedorn, wie er auch die Ode in morgen-

ländisches Kostüm gekleidet hatte (Zemes und Zulima reden von Sophi, Zir-

kassen, und der Geliebte ist 'wild so wie das schwarze Meer'^'), in einem

*) Gedichte (Wien 1817) II 164 f. ») Sämtl. poet. Werke (Hamburg 1757): Oden II.

») A. a. 0. S. 122. *) Neuere Gedichte (Wien 1805) II 40 f.

') 1733—1814. Leibarzt des Kaisers Franz, üniversitätsprofessor.

«) Poetices 1. VII 339 (Lyon 1561). '') S. Im el manu, Donec gratus eram tibi.

^) A complete Edition of the Poets of Great Britain (London) XI 1021.

») Stuttg. Morgenblatt 1816 Nr. 90.

***) La fiUe de bon sens, acte II sc. 6. (Gherardi, Theiitre italien ou le Recueil

g^n^ral . . . Paris 1700.)

") A. a. 0. Oden III i^Zemes und Zulima).
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launigen Poem ('Die Aussöhnung')^) zwei Dichterlinge, Bavius und Mävius, mit-

einander disputieren, die sich nach kurzer Trennung wieder zusammenfinden,

um sich gegenseitig zu beweihräuchern. — Die Ode III 13 vom *Bandusiaqueir

fand schließlich noch 'eine scherzhafte Nachahmung' bei Voß^) in der Ode

'An einen Meerschaurakopf. Er preist den 'Sohn vom Schaume des Meeres'

und weiht ihm ein rosiges Band:

Nach Jahrhunderten wird, Herrlicher, dein gedacht;

Denn ich singe dein Rohr, samt dem Medusenhaupt,

Dem aus silbernem Rachen

ßalsamduftender Rauch entwallt.

Nur ganz selten bediente man sich der Horazischen Oden zu religiös-

tendenziösen Zwecken. Es kommt hierbei nur die Zeit der Josephinischen

Aufklärung in Betracht. So benützte Beyermann^) c. 11 14 zu einigen Hieben

auf die Klerisei. 'Wärst du auch frömmer als ein Schaf, umsonst; 'Sankt

Peters hochgeweihter Dom Schützt selbst den Leutenant von Rom' nicht vor

dem Tod. 'Mußt dann hinab zum Orcus gehn, die armen Seelen braten sehn,

Wirst selbst gebraten dort.' — Zu einer äußerst scharfen, aber witzigen Parodie

auf den Prediger Merz^) dichtet Ratschky II 19 um.^) Wie Horaz Bacchus,

sieht der Wiener (im Traum) den 'Eifrer Merz' auf dem Predigtstuhl; 'Küchen-

njmphen' und Handwerksjungen lauschen. 'Schone', ruft er, dem die Ohren

geUen, 'schone doch, du tapfrer Schnupftuchschwinger!'

Du bändigst, großer Thaumaturg,

Halb Augsburg, Ulm und Regensburg,

Ja fast das ganze Schwaben . . .

Alles fürchtet dich, den unbezwinglichen Ketzertöter:

Dich würde selbst, du tapfrer Mann,

Der Höllenhund mit seinem Zahn

Nicht wagen anzublecken.

Und wedelnd mit dem zottichten.

Gekrausten Schweife, dir die Zehn

Mit zahmer Sanftmut lecken. —

In all diesen ernsten und scherzhaften Nachdichtungen und Parodien ist

nur die Horazische Form zu verschiedenen Zwecken benützt; nirgends begeg-

neten wir Dichtungen, die Horaz selbst oder seine Oden zum Gegenstand des

Spottes hatten. Indes fehlt es nicht gänzlich an kritischen oder spöttischen

Stimmen. In gutmütigem Scherz spottet Rückert einmal'') des Dichters, daß

er 'für Bandusias Quell das arme Böcklein' ans Messer liefere. Wird die

Nymphe sich lieber im blutgeröteten Wasser spiegeln, ^wird ein Wandrer, in

1) A. a. 0. Oden 11. *) A. a. 0. III 9 f. ") Wiener Musenalmanach 1790, S. 28.

*) Exjesuit (1727—1792), der als Domprediger in Augsburg gegen die Protestanten und

die Josephinische Aufklärung eiferte.

") Gedichte (Wien 1791) I 266.

^) Gesammelte poet. Werke (1867), Poet. Tagebuch (III 96).
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der Glut des Mittags suchend labenden Trunk, zurück nicht schaudern vor

dem blutigen Naß? Das alles scheinst du, o Horatius . . . nicht bedacht zu

haben, und nun muß ich es Spätgeborner rügen'. Ebenso harmlos ist es,

wenn Ch. Beys zur Ode I 28 den Archytas spotten läßt: 'Moy, qui hienque

defunct te parle, 6 Nautonnier." Anders steht es gegenüber diesem philologi-

schen Spaße mit den AngriflFen auf Horazens persönlichen Mut. Bekanntlich

haben Seurae^) und Börne-) sich sehr bitter über Horazens Tapferkeit

geäußert. Vergebens hatte sich u. a. auch Lessing in seiner 'Rettungen

des Horaz' für den geschmähten Dichter eingelegt. Der Spötter Heine^) weiß

auf Beifall rechnen zu dürfen, wenn er gelegentlich der Füsilierungen von

deutschen Revolutionären (Okt. 1849) aus seiner 'Matratzengruft' einen Pfeil

abschießt:

Vielleicht mit Waffen in der Hand

Hat man den Tollkopf angetroffen.

(Nicht jeder hat soviel Verstand,

Wie Flaccus, der so kühn davongeloffen!)

Es lag nahe, damit das geflügelte Wort des Dichters: Didce et decorum est

pro patria mori (IH 2, 13j in Zusammenhang zu bringen. Wiederum prägt

Heine'^) ein par witzige Zeilen, wenn er sagt:

Leben bleiben, wie das Sterben

Für das Vaterland ist süß,

während Wieland ^) im 'Musarion' meint:

Schön, süß sogar — zum Mindsten singet so

Ein Dichter, der zwar selbst beim ersten Anlaß floh —
Süß ist's und ehrenvoll fürs Vaterland zu sterben:

Doch auch die Weisheit kann Unsterblichkeit erwerben.

Ohne den Horaz selbst anzugreifen, schränkt Göckingk^) das allgemein ge-

haltene Wort ein, indem er, im Hinblick auf die skandalösen Auswüchse der

Kabinettswillkür, freimütig äußert:

Süß mag es sein, fürs Vaterland

Als Held zu sterben mit Freuden;

Doch haben wir soviel Verstand,

Um Fürstengeiz und Vaterland

Ein wenig zu unterscheiden.

Es war kein unerfreulicher Weg, den wir auf der Suche nach Parodien

und Nachdichtungen zu Horaz zurückgelegt haben. Gerade daß die Poesie

*) Spaziergang nach Syrakus, 5. Brief. *) Gesammelte Schriften I 15.

^) Sämtl. Werke, herausg. von J. Karpeles (Hamburg 1887) III 103.

) A. a. 0. III 31.

») Sämtl. Werke, herausg. von H. Düntzer (Berlin 1879) IV 9.

») Sämtl. Gedichte (Frankfurt 1782) III 142.
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des Römers nur ausnahmsweise ins Gemeine, Pöbelhafte herabgezogen wurde,

muß uns angesichts dessen, daß der Charakter des Dichters nicht selten eine

scharfe und ungerechte Beleuchtung erfuhr, besonders wunder nehmen. Und

eines erhellt auch aus diesen Ausführungen: die Oden des Horaz sind uns

Modernen so in Fleisch und Blut übergegangen, daß wir ohne weiteres An-

spielungen auf sie erfassen, daß Mr. Pitt ebenso auf den Beifall des englischen

Parlaments rechneu konnte, wenn er einer seiner gewaltigsten Reden ein

Horazisches Zitat als Schlußstein aufsetzte, wie unser Bismarck verständnis-

volles Lächeln im Reichstag erzielte, wenn er ein Horazisches Wort witzig

ummodelte.
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Bkunn-Bruckmann, Denkmäleb griechischer

UND RÖMISCHER SkDLPTUR, FORTGEFÜHRT UND

MIT ERLÄUTERNDEM TeXT VERSEHEN VON PaUL
Arndt. Lief, cx—cxix, Taf. 546—595.

Dies Unternehmen wird wohl nie zu

Ende kommen, und solange es nur solche

Werke bringt die so vornehme Reproduk-

tion verdienen^), kann man sich ja, von

dem früher (vgl. N. J. 1902 IX 510 ff.)

kritisierten Luxus abgesehen, darüber

freuen. Denn die Abbildungen sind meist

tadellos, viele vollkommen. Bei einigen

muß die unverrückbare Aufstellung des

Marmors im geschlossenen Raum die mangel-

hafte Beleuchtung entschuldigen. Einigen

Stücken verleihen die starken Schatten be-

sonderen Reiz, sogar wie bei T. 591 ohne

den "wissenschaftlichen Anforderungen Ab-

bruch zu tun. Am Text sind außer dem,

der die Seele des Ganzen, P. Arndt, noch

Amelung, v. Bienkowski, Bulle, Furtwäng-

1er, Lechat, Sauer, Treu und einige Jüngere,

wie L. Curtius, Riezler, Sieveking, beteiligt

und vermutlich auch um die Auswahl und

Beschaffung der Vorlagen bemüht. Wie
viel Belehrung und Anregung auch aus dem
Text zu gewinnen ist, mag eine summarische,

kunstgeschichtlich geordnete Übersicht dar-

tun, die hier und da wird auch ein wenig

länger verweilen dürfen.

Ein wahres Geschenk ist die unüber-

treffliche Publikation des Bronzewagens
von Monteleone^) (unweit Norcia und

') Bezweifeln läßt sich das bei Taf. 548 f.

574. 578. 580 (wenn nicht wenigstens die

andere Hälfte folgt). 582. 585. 588 f. 594.

Bei einigen davon liegt die Vermutung nahe,

daß der Verfasser des Textes die Publikation

gewünscht. 570 scheint neben 569 überflüssig,

sowie von den fünf Ansichten auf 572 f. drei

genügen würden. Auch dürften die Samm-
lungen, die sich diese Publikation kaufen
können, mit guten Photographien vom Par-
thenonsfries (553.571) genügend versehen sein.

*) Auch die übrigen Stücke des Fundes,
soAveit sie nicht verheimlicht wurden, werden
beschiieben und die meisten auch abgebildet.

Spoleto), dessen Zusammensetzung für sich

selbst bürgt. Die Bedenken, die durch

kleinere Abbildungen geweckt waren ^), er-

ledigen sich diesen größeren gegenüber von

selbst: man erkennt ohne weiteres, daß es

getriebene Arbeit ist^), aufs feinste nach-

ziseliert; daß die Augenhöhlen z. T. noch

ihre Füllung bewahrt haben; daß die Vögel,

wenn auch nicht alle ganz gleich, doch

sorgfältig ausgeführt sind u. s. w. Alles

wird überdies von Furtwängler in sach-

kundigster Weise erläutert; sehr schön wird

das Reh, das früher so unverständlich an

dem Schilde zu hängen schien, jetzt aber

als auf einer Anhöhe liegend erkannt wird,

mit den zwei von oben herabstoßenden

Adlern in Verbindung gebracht und als

Vogelzeichen gedeutet. Dieses und noch

ein zweites in dem Kampfesbild, wo der

Adler auf der unschädlich gemachten Lanze

sitzt, sind zugleich mit anderen sicherste

Beweise ionischen Ursprungs. Der Wagen
von Monteleone wird deshalb auch mit den

von mir (Ant. Denkm. II Taf 14 f. und Rom.
Mitteil. 1894 S. 253 ff.) herausgegebenen

Bronzen von Perugia zusammengestellt, von

denen einige älter, andere jünger sind als

Wichtig der Zeitbestimmung wegen ist eine

attische 'Kleinmeisterschale' aus der Mitte

des VI. Jahrb.; wichtig in anderer Hinsicht,

daß von den importierten griechischen Stücken

sich deutlich lokale Imitationen unterscheiden.

Ja der Kandelaber Abb. 11 zeigt beiderlei

Arbeit sogar an einem Stück vereint: der

oberste Einsatz mit den Kerzeuhaltern ist

augenscheinlich lokale Zutat. Don Import

denkt Furtwängler nicht aus Süditalien, son-

dern von den in Atria und Spina angesiedelten

Griechen hergekommen.
') Rom. Mitteil. 1904 S. 155. Nicht ohne

Entstellen und Verschweigen verschafft sich

Furtwängler das Vergnügen mich mit ge-

wohnter ünmanier zurechtzuweisen.

*) Piccione, den ich a. a. 0. erwähnt hatte,

besteht in seinen Battaglie II 1 darauf, selber

das Original zu sehn, um über Guß oder

Treiben zu urteilen.
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er. • Auch unter ihnen ragen Reste von

Wagen hervor, einem Sitz- und einem Streit-

wagen. Zwei Stücke (a. a. 0. Taf. 15, 4 u.

5 und S. 2GG), die ich dem Sitzwagen zu-

teilen wollte, obgleich ich ihren abweichen-

den Stil nicht verkannte, sollen nach Furt-

wängler von ^anderen Geräten' herstammen.

Die in jeder Hinsicht schlagende Analogie

der zwei Seitenteile des Wagens von Mon-
teleone, bei denen nur das Verhältnis von

Höhe und Breite etwas abweicht, jene et-

was geiinger, diese etwas größer ist, macht

es gewiß, daß sie zu einem ganz ähnlichen

Wagen, also einem dritten Pcruginer ge-

hörten. — Noch merkwürdiger vielleicht

ist, daß auf dem reifsten Peruginer Stück

das Götterzeichen eine ähnliche Rolle spielt:

die zwischen den Kämpfenden, Herakles

und Ares, niederfahrenden zwei Blitze. Das

führt zu einer wichtigeren Frage. Barnabei

hatte den Haupthelden des Wagens von

Monteleone Herakles genannt, ich Achill.

Furtwängler lehnt jede Namengebung ab:

es sei nur ein archaischer Typus. Nun
ist aber doch wohl kein Zweifel, daß die

griechische Kunst hauptsächlich durch zwei

Triebe großgezogen wurde , deren einer

zunächst die Malerei, d. i. die zeichnende

Kunst, der andere die Plastik förderte.

Was für diese die Bilduncr der Sieger-

statuen, war für jene das Verlangen die

Ideale der Heldendichtung vor Augen zu

stellen. Das erste war, daß man den her-

gebrachten Typen die berühmten Namen
beischrieb; danach ging man darauf aus,

die Typen zu individualisieren. Ist nun in

den genannten Metallarbeiten von Perugia

und Monteleone schon der neue Geist zu

spüren? Die älteren Peruginer Stücke,

namentlich die von Fmrtwängler auf Taf.

588 f. wiederholten mit ihrer bunten An-
einanderreihung , liegen augenscheinlich

vor jener Scheide; die jüngeren, wo ohne

Beischrift Zeus mit Herakles, Zeus als

Gigantenkämpfer, Herakles gegen Ares und
Kyknos erkannt wurden, diesseits derselben.

Daß auch der Meister des Wagens von

Monteleone einen bestimmten Helden im
Sinne hatte, geht dai'aus hervor, daß er

offenbar denselben in drei Bildern dar-

gestellt: einmal die Waffen unter dem
Augurium der zwei Adler von der Frau,

die wir für eine Göttin halten dürfen.

empfangend; zweites im Kampfe, durch

göttliche Hilfe siegreich; drittens auf einem
Wagen mit Flügelrössen zum Himmel em-
porfahrend. Furtwängler leugnet seltsamer-

weise die Beziehung auf einen bestimmten
Helden beim ersten Bilde, um danach erst

das zweite und dritte zu erläutern und zu-

letzt alle drei als ^Trilogie' anzuerkennen.

Daß die Erklärer zwischen Achill und
Herakles — für den die Himmelfahrt und
die Götterhilfe im Kampfe nach Hesiods

Aspis 455 zu sprechen scheinen— schwank-
ten, beweist ja nur, daß die Individuali-

sierung noch in ihren Anfängen ist.

Archaische Stücke von der atheni-

schen Akropolis sind die noch starre Frau
T. 556, zu deren durchaus einheitlichem

Stil der Rampinsche Kopf T. 5.'>2, dessen

Herkunft nicht so sicher steht, in Gegen-

satz gestellt wird, weil er jene ältere Weise
schon mit der jüngeren ionischen verquickt

zeige. — Neben den vielen archaischen

vollbekleideten Frauenstandbildern auch
einmal ein männliches auf T 551 zu

sehen, ist trotz der fehlenden Extremitäten

erfreulich. Mit diesem als griechischem

Werk war doch schon der Seltenheit wegen
der 'Dionysos' oder Priester der Villa Al-

bani (Heibig, Führer 11^' Nr. 842) zu ver-

gleichen, wenn dieser auch nur römische

Kopie ist. — Die in Marseille gefundene

Aphrodite T. 561 wird von Lechat mit

Funden der kleinasiatischen Westküste zu-

sammengestellt; nach Marseille sei sie

wahrscheinlich zu Schiff gekommen. Ihr

Material ist jedoch nicht Inselmarmor. —
Zwei reifere Torsi von der Akropolis gibt

T. 546, erst eines Jünglings, der gerade

aufgerichtet die Rechte wie zum Lanzen-

wurf, die Linke nach vorn hob. Solche

Stellung scheint zu verbieten, die Rechte,

welche sich auf seine linke Schulter legt,

einem Gegner eher als einer ruhig neben

ihm stehenden Figur zuzuschreiben. Ein

ähnliches Rätsel gibt der köstliche kleine

Torso im Besitze des Bildhauers Gerhardt

in Rom auf, den ich literarisch nicht nach-

weisen kann. — Reifer ist der daneben ab-

gebildete Torso, dessen rechter Arm sich

quer über die Brust streckte, um vermut-

lich mit der Linken zusammen irgend etwas

zu tun. Eher als einen Bogen spannend
möchte man ihn doch ein Schwert aus der
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in der Linken gehaltenen Scheide ziehend

denken. Technisch merkwürdig ist, daß

hier einmal zweifellos die Malerei nicht

etwa bloß zu weiterer Ausführung, sondern

auch zur Ergänzung der Skulptur diente.

Der Rand des Panzers ist nur unten plas-

tisch angegeben ; da er an Hals und Annen
unmöglich fehlen konnte, muß er hier ge-

malt gewesen sein. Auch der Chiton ist

im Marmor nicht angegeben außer durch

die Ornamente, die, vom Panzerrand bis

unten an den Bruch reichend ^auf der Höhe

der rechten Schulter' (wo genau?), un-

möglich anders denn als Musterung des

Chitons verstanden werden können, der

also in voller Farbe (über die Scham weg?)

gemalt gewesen sein muß und auf der

Grundfarbe noch Ornamente trug.

Rätselhaft durch Mischung gut archai-

scher Züge in Haar und Augen und großer

Weiche in den Formen, sogar im Ausdruck

des Gesichtes ist der Kopf T. 581, den

Arndt wegen einiger Übereinstimmung mit

der Aphrodite des Ludovisischen Thrones

wohl richtig Aphrodite nennt. Stillos scheint

mir der Mund ; das rechte Auge vom linken

verschieden, und doch ist wohl jeder Ge-

danke an spätere Arbeit ausgeschlossen. —
Der prächtigen Heraklesstatuette T. 569 f.

hat Arndt eine vortreffliche Abhandlung

gewidmet, die Bedeutung des Werkes durch

Nachweis von Nachbildungen in der Klein-

kunst erwiesen, die auch die Ergänzung

des Bogens in der Linken^), zu der Keule,

auf die sich die Rechte stützt, an die Hand
gaben. Das Original war sicher größer,

wahrscheinlich in Erz, doch die Zurück-

führung auf Myron will mir so wenig ein-

leuchten wie bei dem kolossalen Herakles-

kopf des Britischen Museums T. 568 oder

die Ähnlichkeit mit dem Münchener 'König'.

Ist es denn untunlich, die Statuette ^), deren

') Nach Arndt wäre sie gestückt gewesen

;

die Photographie läßt nichts von Stückungs-,

sondern nur Bruchflächen erkennen. Auf den

Unterschied von ursprünglicher Stückung und
nachträglicher Ausbesserung eines Schadens

schon in antiker Zeit wird noch nicht ge-

nügend geachtet.

•) Bei der Analyse der Kopfformen ver-

wechselt Arndt offenbar die Brauen und den
oberen Augenhöhlenrand, den er als 'Wulst'

bezeichnet.

doppelte Waffe archaisch anmutet, dem
Ageladas selbst zuzuschreiben, dessen Tätig-

keit ja noch über die 80. Olympiade hinab-

reicht, und durch dessen von Furtwängler

nachgewiesenes Standschema auch Arndt

erst zu Myron den Weg findet? Die Basis

von Albano im Kapitolinischen Museum
(Textabb.) kann ich freilich aus verschie-

denen Gründen nicht für gleichen Ursprungs

wie die Statue halten. — Sehr willkommen

ist trotz der Zusammensetzung aus Teilen

verschiedener Kopien (vatik. Lancelloti)

der Myronische Diskobol in Bronzierung

Taf. 566. Der Kopf allein, in drei An-

sichten auf T. 567, nach weißem Gips gab

L. Curtius Anlaß zu einer sehr durchdach-

ten Darlegung seiner genauen Prüfung der

Formen, bei der nur mitunter vergessen

scheint, daß auch die Lancellotische Statue

doch nur Kopie ist. Die Neigung Lehr-

sätze aufzustellen wird man dem ehiiichen

Ringen nach klarer Erkenntnis gern nach-

sehen. Daß antike Kunstrichter an Myron
tadelten animl serisns non cxpressisse, läßt

Curtius nicht gelten; doch rechtfertigt er

den Ausspruch selbst durch die gleich

darauf folgende Gegenüberstellung von

Werken wie der Idolino, bei denen 'ein

Reichtum inneren Lebens zustande kommt',

der Myrons Werken abgeht. Paradox

scheint es mir, den Diskobol als die Voll-

endung der alten ionischen Kunst hin-

zustellen, und moderne Richtung der Kunst-

auffassung empfinde ich in dem Bemühen
(S. 5), den Ausdruck von Kraft in dem
Kopf nicht aus der Energie der Handlung,

sondern 'aus seiner Verhältniswirkung im

Ganzen', aus der 'ungeheueren Spannung

der Figur' zu erklären. Auch diese ist ja

doch nur die Bewegung des vollkommenen

Meisters im Diskoswurf, nicht ein Resultat

künstlerischer Überlegung oder Berechnung

von Formen und Linien.

Die scharfen Formen der Hera — so

nennt Arndt sie wohl mit Recht — in den

Uffizien T. 547 kann mit ihm dem Alka-

menes doch nur der zuschreiben, der die

sogen. Genctrix nicht für Alkamenisch hält.

Die Hera ist dem Pheidiasischen Kreise

ebenso fremd, wie der schöne Aphrodite-

typus, den die Neapler Herme T. 576 dar-

stellt, ihm sicher angehört, dieser auch der

'Genetrix' nahe verwandt. — So befremd-
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lieh auf den ersten Anblick die Gleichung

oder Zusammenstellung des Dresdener

Athenakopfes T. 591 mit dem reizvollen

kapitolinischen Athenakopf sein mag, so

gewinnend wirkt die Zusammenstellung der

ergänzten Köpfe S. 2 f. und Treus fein-

fühlige Darlegung, und auch dessen vor-

sichtiger Zurückführung beider auf argi-

vische Kunst wird man zustimmen. — Zu

einer der vier Platten vom Parthenons-

westfries nur ein paar Bemerkungen. Die

Bohrlöcher an den Beinen des Mannes

können wohl nur zur Anbringung der über-

hängenden Teile von "^Fellstiefeln' bestimmt

gewesen sein: eine Ergänzung, die so merk-

würdig wie die in Farbe zu T. 546 an-

gemerkte, womit auch die Bemalung der

Beine abwärts bis zur Sohle gewiß wird.

Das Bohrloch unten in der Mähne des

Pferdes widerlegt Arndts Meinung, die er-

hobene Linke des Mannes habe einen langen

Zügel gehalten: es ist unmöglich, daß sie

einen solchen zurückzieht. Noch weniger

Erfahrung mit Pferden zeigt Arndt, wenn
er den Stein, gegen den der Mann den

rechten Fuß stemmt, für einen Trittstein

hält und den Mann im Begriffe aufzusteigen

denkt : ev&vg fxev oiw j^qt} iv xrj avaßdßeL

iTn^skeiö&ai a>g ccv iJklGz avaßaCvcov kvTioC

{rbv Innov) lebrt Xenophon n. ltttt. 9.

Wenn die nicht dem Zufall verdankte Form
unter dem Pferdeschweif wirklich, wie es

scheint, eine Erhebung ist, dann ist es wohl

das linke Ende der auf der Platte IX Mich,

sichtbaren. — Von Reliefs des V. zum
IV. Jahrb. bietet Taf. 582 den Kopf von

einem Grabrelief, dessen Ähnlichkeit mit

dem Diadumenos mir verborgen bleibt,

T. 548 zwei Votivreliefs , eins an die

Nymphen im Verein mit andern Göttern

des Westabhangs der Akropolis, das andere

an die eleusinischen Göttinnen mit Tripto-

lemos, jene gewiß mit Recht von Arndt

auf statuarische Typen, doch nicht, die

Kultbilder zurückgeführt. Die von Arndt
gebilligte Erklärung, die Amelung dem
Mantelmotiv der Köre an einer entsprechen-

den Statue der Uffizien gegeben hatte, das

Himation sei nicht nur ein, sondern noch

ein zweites Mal um den Körper herum-
geschlungen, ist unmöglich und von Ame-
lung bei Beschreibung einer ähnlichen Figur

des Vatikan. Museums Taf. 122 berichtigt.

Das Über- oder Umschlagen des Zeuges,

so daß neben der Außenseite auch ein Teil

der Innenseite zum Vorschein kommt, ist

ein Motiv, das, sich im Leben von selbst er-

gebend, sich mitunter schon in älteren Wer-
ken findet, so auf den Köpfen der Penelope

und der Braut des Ludovisischen Aphrodite-

thrones (vgl. Rom. Mitteil. 1892 S. 72)
oder bei Männern und Frauen der vorn

überschlagende Himationzipfel. Als Effekt

studierter avaßokrj ^ die vermutlich öfters

auch die verschiedene Färbung beider Seiten,

die uns aus kampanischen Wandgemälden
bekannt ist, zur Geltung brachte, wird das

Motiv seit der Mitte des IV. Jahrh. bei

Frauenbildnissen in sehr verschiedener

Weise bemerklich, natürlich nach dem Vor-

bild des Lebens. Bei der Köre unseres

Reliefs ist also die rechte Brust doppelt

bedeckt: das Himation war mit einem Um-
schlag unter der Achsel durchgezogen,

so daß dieser die rechte Brust bedeckt;

zwischen beiden Brüsten wird es aber zum
zweiten Mal gedreht, so daß über der linken

Brust und linken Schulter wieder die

Außenseite sichtbar ist. — Die Differenzen

des T. 557 abgebildeten Kopffragmentes

und der anderen Öleingießer - Repliken

scheinen mit Sievekings Annahme einer

^freien Wiedergabe' (eben dieser) des IL

und einer treueren aus römischer Zeit noch

nicht ganz erklärt zu sein.

Originalarbeiten aus dem IV. Jahrh.

gibt T. 549: dekorative attische Grab-

figuren, deren feiner ausgeführte Köpfe

Arndt an Kephisodot und Praxiteles er-

innern. Ferner T. 577 die von einer auf-

fliegenden Gans getragene Göttin, auch sie

nur von dekorativem Wert, mag auch die

Zurichtung zu einer Brunnenfigur (ob etwa

nur die zu einem Springbrunnen?) mit

Furtwängler erst für römisch gehalten

werden. Bei den gelehrten Deutungsver-

suchen Furtwänglers spielt auch die Ähn-

lichkeit des Kopfes mit der rhamnusischen

Themis eine Rolle. — T. 572 f. bieten fünf

Ansichten eines herrlichen bärtigen Götter-

kopfes, dessen Abhängigkeit vom Zeus des

Pheidias gewürdigt wird. Der Gott scheint

mit dem Chiton bekleidet gewesen zu sein,

und aus den Spuren eines Kalathos auf

dem Kopfe, sowie aus der karischen Her-

kunft erschließt Furtwängler, daß es der
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Zeus Labraundos sei, was durch die von

Arndt nachgetragene genauere Provenienz-

angabe (Mylasa) erwünschte Bestätigung

erhält. — Wie effektvoll ist daneben der

Zeuskopf aus dem Jupitertempel am pom-

pejanischen Forum auf T. 574, den Arndt

gewiß mit Recht die Linke auf das Zepter

stützend, in der gesenkten Rechten den

Blitz tragend denkt, obgleich gerade der

auf denselben Leochares von Arndt zurück-

geführte Poseidon T. 550 fast dieselbe

Kopfbewegung (doch mit stärker gehobener

rechter Schulter) mit aiif den Dreizack ge-

stützter Rechter verbindet. Die Zuteilung

ist ja wohl nicht unmöglich, obgleich die

Rolle, welche der Apollon von Belvedere

in der Argumentation spielt, aus mehr als

einem Grunde anfechtbar ist. — Den Jüng-

ling.skopf aus Villa Albani T. 592, zu

dessen Vergleich man gern den Kopf auf

dem Neapler 'Adonis' im Text abgebildet

gesehen hätte, will auch Arndt noch dem
V. Jahrh. zuweisen. — Der Gaetanische

Kopf T. 593 wird im Gegensatz zur ka-

puanischen Aphrodite einem voll bekleideten

Bilde der Göttin zugewiesen. Die Frage »

nach dem Meister, die unserer mangel-

haften Überlieferung halber, wie meistens,

nur mit den größten rechnet, bleibt ohne

positive Antwort. Ist aber die Annahme,

daß die voll bekleideten Wiederholungen

des kapuanischen Typus jüngere Abwand-

lungen des andern seien, die den übrigen

minderwertigen Repliken gegenüber be-

rechtigt scheinen mochte, auch diesem

Kopfe gegenüber aufrecht zu erhalten? —
Die zweite ^kleine Herkulanenserin ' in

Dresden T. 558, wozu im Text auch die

erste abgebildet wird, gibt Arndt Anlaß,

die Fragen nach der Gruppierung und dem
Meister aufzuwerfen; doch bleibt alles un-

sicher, nur Ljsipp will er sie nicht zu-

schreiben. Übrigens weist die erste (Abb. 1)

erheblich jüngere Faltenbehandlung auf,

die ja vielleicht dem Kopisten gehört. —
Den prächtigen kleinenAlbanischenHerakles

von Erz T. 554 für verkleinerte Nach-

bildung eines vorlysippischen, ja eines

Praxitelischen Originals zu halten, will mir

trotz Bulles eingebender Erörtung und
anderer gewichtiger Stimmen nicht ge-

lingen : der Stand und Rhythmus der Figur

schienen mii- durchaus unpraxitelisch, und

den künstlerischen wie den psychologischen

Gehalt finde ich in dem Lysippischen Koloß

nicht weiter entwickelt, sondern einfacher

als in der Albanischen Statuette.

Die mit feinster künstlerischer Berech-

nung ausgeführte Statue von Antium T. 583
ist wie früher von Altmann so jetzt von

Amelung sehr eingehend gewürdigt; sie

wird von beiden in den Anfang der helle-

nistischen Zeit gesetzt. Die Halsfalten,

die Formen um die Schulter, vor allem aber

die Brust lassen mich an der großen Jugend

zweifeln, so wie mir auch das scharfe Achten

auf die getragenen Dinge und der große

Schritt weniger einer Anhaltenden als

einer Fortschreitenden zu eignen scheinen.

Von den auf dem flachen Teller getragenen

Dingen sind die Pergamentrolle, ein Lor-

beerzweig (Kranz?) sicher; eine kleine

Löwentatze, die er nicht für einen Gerät-

fuß halten zu können glaubte, brachte Alt-

mann, der übrigens den zitierten Text miß-

deutete, darauf, die Orakelpriesterin des Pa-

tareischen Apollon zu erkennen. Amelung
denkt die Rolle nicht mit einem Orakel,

sondern mit einem Gedicht beschrieben,

konstatiert den Gerätfuß und versteht eine

Dichterin, die den Siegespreis dem Gotte

darbringe. Obgleich die Jungfrau nicht

priesterlich gekleidet scheint — aber sind

wir darüber genau genug unterrichtet?—

,

dünkt mich doch eine Priesterin annehm-

barer.

Frühe Beispiele archaistischer Kunst

sind die Luterionträgerin von Eleusis T. 563

und auf der Basis von Eleusis wiederum

die Kultusdienerin, an der jetzigen Schmal-

seite, hinter den Göttern, während diese,

Asklepios und Hygieia u. s. w., allem An-

schein nach auch Nike, im Stil der Zeit ge-

halten sind. Beide Werke gehören dem
IV— III. Jahrh.— Ins V. sogar rückt Arndt

die schöne Artemis von München T. 562.

Gibt es denn aber in der nichtarcbaistischen

Kunst jener Zeit schon einen Kopf von so

lieblichen Formen ? Sind die Falten-

schwingungen so einfach wie an dem phi-

galischen Fries? — Die Erzstatuette einer

fliegenden Nike T. 585 erfüllt, was in der

alten Delieriu noch im ersten Anfang

stand: sie war, au einem Ring im Rücken

aufgehängt, wirklich frei schwebend, so

wie ich seit langem vermute, daß auch
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Leochares' Erzbikl des vom Adler ge-

tragenen Ganjmed aufgehängt war. Nach
Bulle flöge die Nike nicht gradaus, sondern

kreisend wie ein Adler. Was hätte man
sich dabei zu denken? Suchte sie erst

den zu Kränzenden? Widerspricht dem
nicht die Energie der Arm- und Bein-

bewegungV Kreisende Raubvögel pfle-

gen ohne oder mit wenig Flügelschlag

zu schweben. Weist bei der Nike nicht

das linke Bein, mit dem der chiastisch be-

wegte linke Arm übereinstimmte, ebendahin

wohin ihr Blick? — Die Neapler ^Kallipy-

gos' T. 578 wird von W. Riezler als Göttin

restituiert, und da sie nicht, wie in ver-

glichenen Werken, das vor Zuschauern tue,

findet Riezler darin nichts für die 'Göttin

Entwürdigendes'. Das ist moderner Geist

auch für das Altertum. Analogien für die

entblößte Brustwarze, die ja richtig er-

gänzt sein muß, gäbe es nach Riezler nur

aus später Zeit: aber Kalkmanns Eirene?

Ob der Hermaphrodit Fig. 4 und der Satyr,

den Conze zuerst verstand, tanzend zu

denken sind, fragt sich doch. Der Borghe-

sische Marsyas tut's ja gewiß, ist aber auch

grundverschieden; der andei-e scheint mir

bei solcher Auffassung seinen Humor zu

verlieren. — Auch in der andern, dem
schlafenden Satyr von Neapel T. 594 ge-

widmeten Studie Riezlers mutet es modern
an, wenn die von Bulle vorgeschlagene

Anlehnung an einen höheren Fels (Fig. l),

d. h. die Wahrheit der dargestellten Situa-

tion dem Reiz der ohne Fels stärker wir-

kenden Silhouette nachgestellt wird. —
T. 579 gibt in vorzüglicher Weise das

interessante Relief in Hiller v. Gaertringens

Besitz, das wie früher von Robert und dem
Besitzer (Hermes 1902 S. 121), so jetzt von
Sauer erklärt wird als links und rechts un-

vollständige Verkleidung des Türsturzes

vom (jrabmal des inschrifttich darauf ge-

nannten Hieronymos, den Hiller als Rhodier

erwies, und den man im Bilde als Lehrer

erkennt. Sauer hat aber gewiß recht, wenn
er auch die Gruppe links von dem Pfeiler

als unterweltlich versteht, mag man nun
den seltsamen Quaderpfeiler als beliebige

Stütze, z. B. einer Sonnenuhr (? die doch

wohl dargestellt wäre) oder besser als An-
deutung des Hadespalastes verstehn. Der
Geist Polygnots ist auch in den tarenti-

Neue Jahrbücher. 1906. I

nischen Vasenbildern noch lebendig, und
wie bei jenem sind auch in diesen der

eigentlichen Büßer nur wenige: Sisyphos,

Tantalos, die altbekannten. Selbst die

Danaiden erscheinen auf den Vasen nur

Wasser suchend wie im Leben. So ist

auch auf dem rhodischen Relief ein Gegen-

satz von Seligen links und Büßern rechts

nicht vorhanden. Die Totenrichter der

Vasen sind unter dem Einfluß von Philo-

sophenbildern, wie die bekannten Mosaiken,

zu Disputierenden in einer schoJa geworden,

und die augenblicklich (ohne Schriftrolle,

wie ich bei Nachprüfung des Originals

unter freundlicher Beihilfe des Besitzers

feststellte) lehrende Hauptfigur darf man
getrost für Hieronymos halten. Dieser er-

scheint nicht zum zweitenmal, wie man
gemeint. Die drei Figuren zunächst rechts

von Pluton erklären sich noch viel über-

i-aschender aus den Vasen: es sind Theseus,

Peirithoos und Dike, die auch auf den Vasen

immer rechts neben dem Haus des Hades
sich befinden. Dike sitzt, von dem Schwert

abgesehen, fast genau so rechts neben Pei-

rithoos wie auf dem Kai'lsruher Fragment
(Wiener Vorlegebl. E VI o); auch das

Schwert an der linken Seite des Peirithoos

erkannte ich am Marmor besser noch als

auf der Abbildung (das Schema gleicht

merkwürdig dem LudovisischenAres). Kurz,

wer die in meinem 'Werk des Panainos'

zusammengestellten Darstellungen mustert,

findet dort fast jeden Zug wieder. Zwischen

den letzten Figuren ist eine Beziehung nicht

ausgesprochen. Psyche das Mädchen mit

Schmetterlingsflügeln zu benennen ist

jedenfalls besser berechtigt als Nemesis;

sie die namenlosen Toten vertretend wie die

sl'öcükci im cornetanischen Orkusbild. Die

neben ihr Sitzende findet sich auf der

Vase W. Vbl. E VI 1 wieder. Die letzte

Figur würde man sonst etwa Nyx nennen;

hier vielleicht Erinys: doch wird das Ver-

ständnis am rechten mehr als am linken

Ende durch den Verlust der letzten Figuren

gehindert. Genug, daß die Verwandtschaft

des Reliefs mit den Tarentiner Vasen, d. h.

mit dem nicht dort im Westen zu suchen-

den ürbilde erhellt.

Von römischen Skulpturen , nur

Reliefs, ist das älteste gewiß das von La
Granaja bei Segovia T. 590, das von Bien-

34
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kowski, soweit es nach Photographie mög-

lich war, zutreffend beurteilt wird. Es stellt

einen Kampf von mehr griechisch als rö-

misch Bewaffneten gegen Kelten (?) dar.

— Die von Sieveking zusammengesetzten

Fragmente auf T. 595 beziehen sich aller-

dings augenscheinlich auf den aktischen

Sieg: rechts nahe dem im Erhaltenen nicht

angegebenen Uferrand die puppes zweier

Schiffe (die nur unmöglich durch eine

Stütze verbunden gewesen sein können),

ihnen zugekehii^ Apollon mit der Kithara

auf einem Fels vor seinem Dreifuß sitzend

;

von links naht ihm ein Festzug, voran ein

Mann, der einen langen Gegenstand nach

vorn gerichtet gewiß mit beiden Händen

trägt (Speere? Sieveking denkt an eine

Fackel und durchaus wider die Regel an

eine Eolle in der Rechten), der aber un-

möglich Augustus sein kann, dem auch

seine Züge nicht genügend ähnlich sind;

in römischen Pompen pflegt die Haupt-

person nicht so voranzuschreiten , auch

nicht so beschäftigt zu sein. Die Vor-

wölbung des Randes oben war ähnlich wie

bei dem Ara-Pacis-Fries. Schon durch das

Fehlen dieser Ausladung und den hohen

Luftraum über dem Kopf, wodurch dies

Stück noch viel überragender an Größe

wird, verbietet es sich, das Fragment mit

einer als Pax Augusta gedeuteten Figur,

die Füllhorn und Knäbchen im linken Arm
hält (Abb. 4), zu demselben Monument zu

ziehen. — Zu der Basis von Puteoli T. 575

wundert man sich im Texte nicht an-

gemerkt zu finden, daß die rechte Schmal-

seite verkehrt gedruckt ist. Sievekings

Erklärung gibt das Wesentliche. Ein Ver-

sehen berichtigt er zu S. 595 S. 3, 1. —
Derselbe erläutert auch die zwei von den

vier Plattenpaaren des größten Trajanischen

Reliefs, und zwar die zwei zunächst er-

reichbaren im Hauptdurchgang des Kon-
stantinsbogens T. 580, mit den zwei ebenda

an den Schmalseiten der Attika schwerer

erreichbaren nach Rossini verbunden in

Abb. 1. Sieveking scheint die Darstellung

für vollständig zu halten. Ich habe, Trajans

Dakische Kriege 11 68, 1, noch ein Frag-

ment nachgewiesen (bei Matz - v. Duhn,
Zerstr. Bildw. III Nr. 3518, schon von
Pierre Jacques 56 gezeichnet), und ebenda

noch eines erwähnt, Clarac 144, 349, beide

nach Stil und Maßen zugehörig.') Das

zweite paßt recht gut zu dem am rechten

Ende des großen Reliefs Dargestellten; das

erste habe ich auf den großen Kampf um
die Apollodorische Donaubrücke bezogen.

Damit ergibt sich ein Widerspruch gegen

das, was Sieveking mit einem gewissen

Recht über den Hauptteil ausführt: nicht

einzelne Kämpfe wie an der Säule seien

hier dargestellt, sondern der Dakerkrieg

sei zu einer Gesamtaktion zusammengefaßt.

Eine dieser ähnliche Schlacht sucht man
allerdings an der Säule vergebens, nament-

lich eine mit so persönlicher Beteiligung

Trajans. Eine nochmalige Erzählung der

beiden Kriege, zumal in solcher Größe, läßt

sich ja auch vernünftigerweise nicht denken.

Wie es schon jetzt sich darstellt, ist es

kaum anders denn mit Sieveking als Schmuck

des Trajansforums zu begreifen, das kaum
vor Trajans Tode ganz fertig geworden ist.

Sollten denn auch hier nur die dakischen

Kriege verherrlicht worden sein? Am
rechten Ende erscheinen Hütten aus Rund-

hölzern (?), wie sie an der Trajanssäule nie,

sehr oft dagegen im Germanen- und Sar-

matenkriege an der Markussäule gesehen

werden, und auch die Barbaren in ihrer

Umgebung scheinen, ebenso wie der des

Louvre - Fragments , wieder neben einer

solchen Hütte, nicht Daker zu sein. Wo
blieb der Rest des großen Bildwerks? Mit

dem Vorhandenen allein kommen wir nicht

zur Klarheit. Einleuchtend bemerkt Sieve-

king, daß der Kopf Trajans beidemal zum
Konstantin umgearbeitet und frisiert wor-

den. — Taf. 555. 559 f. 565 geben zu vier

Paaren geordnet die acht älteren Rund-

reliefs vom Konstantinsbogen mit eingehen-

der Erörterung Arndts. Er ist mit mir der

Meinung, daß das ältere Monument, von

dem sie genommen wurden, nur diese vier

enthielt, weil für den Konstantinsbogen ein

neues hinzugemacht wurde. Auch die

vier Paare behält er bei, läßt aber außer

acht, daß zwei und zwei Paare wieder durch

die Götter zusammengehalten werden:

*) P. Jacques zeichnete es apreso U Giudei,

d. h. im Ghetto, also ziemlich weit vom Tra-

jansforum. [Beide Stücke werden jetzt auch

von H. Stuart Jones (Papers oF the British

Scheel afc Rome III 225) zugezogen, das

zweite auch gut abgebildet.]
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Apollon wnä Diana im ersten Dopi3elpaar,

Silvan und Herkules im zweiten; außer acht

ebenso, daß sich durch die fast wörtliche

Wiederholung der Eberjagd in der Bären-

jagd die Verteilung der zwei Doppelpaare

auf zwei entgegengesetzte Fronten eines

Gebäudes, also des Eingangstores zum
Trajansforum^) empfiehlt, das die Münzen

mit Medaillons verziert zeigen; außer acht

endlich die offenbare Entsprechung der je

zwei Götterbilder, in diesem Paare mehr in

die Mitte, in jenem mehr an eine Seite ge-

stellt, und damit in Einklang das Heran-

treten des Kaisers in jedem Doppelpaare

einmal von links, einmal von rechts. In

beiden ein Doppelpaar ausmachenden

Paaren ließen sich die Medaillons umstellen

nicht in einem allein wie Arndt will.

Es scheint auf T. 560 zwar richtig an-

gefangen zu sein, weil so (wie am Bogen

von Benevent) die Hauptfigur an dem
äußeren Ende sich einwärts kehrt; dann

mußte aber auch im andern Paar (Löwe)

dieselbe Umkehr vorgenommen werden.

Arndt ist geneigt, den Trajanischen Ur-

sprung zu leugnen, Hadrian an Trajans

Stelle zu setzen. Der Hauptbeweis ist die

Anwesenheit des Antinous; doch hat der

zweifelnd für Antinous Erklärte (Auszug

560) schwachen Bart (im Lichtdruck kennt-

lich), der andere ist dem Antinous viel

weniger ähnlich, als eine der Nebenfiguren

(Apollon 555) dem Hadrian namentlich

durch den Lockenkranz um das Gesicht.

Das Entscheidende aber ist, daß das ein-

zige Mal, wo der Kaiser seinen ursprüng-

lichen und nur durch die Zeit, nicht durch

Menschenhand veränderten Kopf behalten

hat, lind zwar die linke Wange gut er-

halten, unbäi-tig ist. Die Schicksale, wel-

che die andern Köpfe des Kaisers erfuhren

sind z. T. schwer verständlich. Es scheint

im ersten Augenblick, daß die Beschä-

digungen, welche die Reliefs aufweisen, mehr
den sechzehn Jahrhunderten nach als den

zweien vor Konstantin schuld zu geben

seien. Wie ei'klärt es sich dann aber, daß

ohne viel Rücksicht auf ihre ursprüngliche

') [Ich teile nicht die von H. St Jones

a. a. 0. S. 247 geäußerte Meinung, daß am
Tor des Trajansforums nur kriegerischer

Schmuck am Platze gewesen sei.]

Zusammengehörigkeit ^) die best erhaltenen

Medaillons innen, auf der Stadtseite, wo
sie doch am meisten gesehen wurden, sich

finden, und nur bei ihnen in den Grund
des Reliefs der Nimbus um den Kaiserkopf

eingeschnitten wurde? Hier ist der Kopf
des Kaisers nur einmal (Herkules 565) un-

gebrochen, aber umgearbeitet zu einem

Typus des HL Jahrb., und derselbe Kopf
istdem Kaiser aufgesetzt beim Apollon 555.^)

Beim Löwen und Eber ist der Kaiserkopf

ebenfalls aufgesetzt, hier aber ist es, nament-

lich der letztere, Konstantin. Dabei ist

zweierlei merkwürdig, erstens, daß man den

schon einmal vertauschten Kopf der zwei

andern Medaillons nicht ebenfalls durch

Konstantin ersetzte; zweitens, daß die Fuge
namentlich unter den beiden Konstantins-

köpfen vorn wenigstens so bruchartig ver-

läuft und so dicht schließt^) — hinten

allerdings weniger. Unerklärlich ist wohl

beides nicht, und somit scheint mir des

Rätselhaften hier weniger zu bleiben als

bei dem großen historischen Relief.

Eugen Petersen.

Kakl Euling, Das Priamel bis Hans Rosen-

PLÜT (Germanist. Abhandlungen heraüsg.

VON Friedrich Vogt, Bd. XXV). Breslau,

M. u. H. Marcus 1905. VIII, 583 S.

Auch die Dichtungsarten haben ihre

Schicksale — und dasjenige der Priamel

1) [Doch deutete ich Rom. Mitt. 1889 S. 325

schon an, daß man nur den Auszug zwischen

Eber und Apollo zu setzen brauche, um so-

wohl die Paare als auch die Doppelpaare

beieinander zu haben, wofern man nur beide

Seiten des Bogens verbindet.]

^) Arndt tadelt mit Recht eine sich wider-

sprechende Angabe von mir.

^) Von H. Stuart Jones gütigst aufgefordert,

konnte ich an der Besichtigung der Reliefs

auf einer Leiter der pompieri teilnehmen.

Doch gestehe ich, daß mir auf ihrer Höhe

die Sicherheit und Freiheit der Bewegung
gebrach. [Was H. St. Jones a. a. 0. gegen

Arndt vorbringt, ist so zutreffend wie seine

Darlegung der Überliefening der Reliefs; sehr

ansprechend scheint mir die Erklärung des

Kaisers bei Apoll und Herakles als Claudius

Gothicus und was über das Verhältnis Con-

stantins zu ihm gesagt wird. Die Zuteilung

der Medaillons an einen Flavier und die

Aufstellungen über die domus Flavia sind zu

sehr auf Hypothesen gebaut.]

34*
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oder, wie wir uns nun gewöhnen müssen

zu sagen, des Priamel war bisher ein tra-

gisches. Ein Mann von großer, aber wirrer

Gelehrsamkeit, Camillus Wendeler,
nahm sich des verstoßenen Kindes zuerst

an und führte in einem langen, nur Fischart

und den Formen der literarischen 'Häufung'

gewidmeten Leben seine Untersuchungen

zu keinem Ende. Ein Dilettant, der seine

Oberflächlichkeit auf die schwierigsten Ge-

biete unserer älteren Literatur am liebsten

wandte , Frederic Guillaume oder (seit

1870) Friedrich Wilhelm Bergmann
schrieb, wie Euling hübsch sägt, statt der

Geschichte den Roman des Priamel. Nach
langer Pause folgte ein dritter mit einem

Werk von wahrhaft abschreckender Ge-

lehrsamkeit, das allein schon tragisch

wirkt, weil dem Verf. das eigene Wissen

zum Verhängnis und der eigene Scharfsinn

zum Fallstrick ward. Aber die Stadt der

reinen Vernunft sühnt, was sie dieser

spezifisch deutschen Gattung angetan. Wat
dem einen sin Uhl is, is dem andern —
sin Euling. Der Forscher, der sich lange

Jahre auf dies Spezialgebiet allein ge-

wandt hat, taucht aus einer ebenso um-

fassenden wie eindringenden Untersuchung

seines merkwürdigen Gegenstandes als

freier Herr seines Stoffes wieder empor

und hat das Rätsel dieser literarischen

Sphinx, die so viele von uns in den Ab-

grund gestürzt hat, endlich gelöst.

Das 'Apercu', auf das Euling seine

Erkenntnis aufbaut, ist die sorgfältige

Scheidung von priamelartiger Dichtung

und Priamel als ausgeprägter Dichtungs-

form. Priamelartige Dichtung findet sich

überall und allzeit: eine aufsparende Häu-

fung gleichartiger Züge, die durch ein zu-

zusammenfassendes Abschlußwort gleich-

sam in den Kasten festgesperrt werden;

oder auch, seltener, statt dieser syntheti-

schen die analytische Form, die die zu-

sammenfassende Aussage an die Spitze

stellt. Mit ungemeiner Belesenheit ver-

folgt Euling diese Manier durch die Welt-

literatur und berührt dabei aufschlußreich

fundamentale Probleme: die Entstehung

der nirgends fehlenden Vierzeiler und die

psychologisch - physischen Ursachen des

Rhythmus überhaupt, die Wanderung der

Stoffe, das Verhältnis der Improvisation

zur Kunstdichtung. Wie er aber auch

orientalische und finische, romanische und
mittellateinische Poesie durchwandert —
die Urform des Priamel trifft er nicht und

überhaupt keine fest entwickelte Dichtungs-

gattung der epigrammatischen Häufung.

(Meine eigenen Vermutungen über ein

urgermanisches Priamel und über die Ent-

stehung der Form werden dabei widerlegt;

eine Belehrung, die ich doppelt gern von

einem Forscher annehme, der sich cremen
7 DO

das lang beliebte Ignorieren meiner 'Alt-

germanischen Poesie' kräftig ausspricht

und das Buch mit der ihm überall eigen-

tümlichen Gründlichkeit lernend und be-

lehrend ausschöpft.

)

Nachdem er einen ebenso breiten als

sicheren Grund gelegt hat, rückt endlich

die Antwort selbst heran. 'Priamel', prae-

armdnm, ist zunächst ein musikalisches
Kunstwort für ein improvisierendes Vor-

spiel, das den eigentlichen Gesangsvortrag

einleitet; diese Musikpriameln sind an sich

wichtig für die Loslösung der Musik vom
Gesang. Von ihnen geht der Ausdruck auf

eine didaktisch -satirische Gattung über;

Euling verweist selbst auf den analogen

Gang des Namens 'Sonett'. Die Aufzäh-

lungen, die längst, besonders auch in der

religiösen und populärwissenschaftlichen

(namentlich medizinischen) Literatur be-

liebt waren, fanden nun ein höchst brauch-

bares Gefäß. Es ist ein Stück poetischen

Kunstgewerbes, das so recht in die Zeit

der mit Behagen und zur Bequemlichkeit

gearbeiteten 'altdeutschen Möbel' paßt.

Seinen Klassiker findet das Priamel denn

auch in der freien Reichsstadt Nürnberg:

Hans Rosenplüt der Schnepperer
wird für die volkstümlich-gelehrte Gattung,

was nach H. Reich Philistion für den

'Mimus' ward. (H. Reichs 'Mimus' möchte

ich überhaupt Eulings Buch vergleichen:

die ausdauernde Gelehrsamkeit, die un-

ermüdliche Vertiefung in den Gegen-

stand, die Selbständigkeit des Ergebnisses

sind in beiden gleich sehr zu bewundern.)

Mit Rosenplüt erreicht das Priamel seine

'klassische Form; erlangt es das um-

fassendste Gebiet; der — leider meist ob-

scöne — Witz, die Lügendichtung und

die Satire sind Hauptprovinzen. Noch

wirft Eulins einen kurzen Blick auf die
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Nachwirkungen des Nürnberger Barbiers

und bleibt uns nur eins leider schuldig —
ein Register!

Sonst aber fehlt wirklich nichts. Das

Material wird in breiter Fülle ausgeschüttet,

wobei sich zahlreiche interessante Einzel-

nachweise zur Umbildung und Fortentwick-

lung der Sprüche einstellen. Die Neben-

gebiete werden nicht übersehen: musikali-

schen, philosophischen, stilistischen Fragen

wii-d nicht ausgewichen; nur die Syntax

kommt etwas zu kurz. Das Verhältnis des

Priamel zu den Gattungen, in die es wirk-

lich oder scheinbar eingebaut wird, geist-

liche Rede, Minnesang, Fastnachtsspiel

findet eingehende Würdigung. Die formelle

Ausdehnung wird festgestellt, volkstüm-

liche Belege gesammelt (die Siebenbürger

luschi-ift S. 239 stammt allerdings von

Logau), die Literatur bis zu so vergessenen

Schriften wie Langenschwarz' 'Arithmetik

der Sprache' (ein Buch, das ich allein zu

kennen wähnte!) herangezogen. So dürfen

wir denn mit Goethes, auch von Euling

angezogenem Priamel schließen:

Weite Welt und breites Leben,

Langer Jahre redlich Streben,

Stets geforscht und stets gegründet,

Nie geschlossen, oft gerundet,

Ältestes bewahrt mit Treue,

Freundlich aufgefaßtes Neue,

Heitern Sinn und reine Zwecke;
Nun! man kommt wohl eine Strecke.

Richard M. Meyer.

Forschungen zuk neueren Literaturgeschichte.

Herausg. von Franz Muncker. Heft

XXI—XXYin. XXX. 1) Berlin, A. Duncker
1902—1905.

Das wissenschaftliche Programm, mit

dem sich diese 'Forschungen' eingeführt

haben, ist auch in den erneut zur Anzeige

vorliegenden Heften in bewährter Weise

festgehalten worden. Und der Dank, der

von mehr als einem Verfasser dem Heraus-

geber für seine Anteilnahme an der Druck-

legung gezollt wird, darf ihm auch von

der Kritik für sein verdienstliches Unter-

1) Heft XXIX, Franz Grillparzers Ästhetik

von Fritz Strich, und Heft XXXI, Kleistund

die Romantik von E. Kayka, werden dem-
nächst von einem anderen Mitarbeiter be-

sprochen werden. D. Red.

nehmen nicht vorenthalten werden. Die

seit unserer letzten Besprechung (Neue

Jahrb. 19t»3 VI158ff.) erschienenen Studien

überraschen wieder durch die gleiche

Mannigfaltigkeit der behandelten Probleme

und bringen roichen Gewinn. Ihre Ergeb-

nisse kommen zwar wie bisher vorzugs-

weise der Literaturgeschichte zu gute, doch

auch die Tlieatergeschichte und Kultur-

geschichte wird gebührend mit berücksich-

tigt. Ja, gerade zwei der besten Arbeiten

betreffen diesmal diese Grenzgebiete. Die

von der Münchener Fakultät gekrönte

Preisschrift des Franziskanerpaters Expe-
ditus Schmidt untersucht Die Bühneu-
verhältnisse des deutschen Schul-
dramas und seiner volkstümlichen
Ableger im XVL Jahrb. (H. XXIV).

Der Verf. hat sich in verständiger Begren-

zung seiner Aufgabe diejenige der drei

wichtigsten dramatischen Entwicklungs-

reihen des XVI. Jahrb. ausgewählt, die sich

als die lebenskräftigste und för die Folge-

zeit bedeutsamste erweist. Seine Dar-

stellung zeugt ebenso von sorgfältiger Ver-

tiefung in die zerstreute Literatur und oft

nur schwer zu beschaffenden Archivalien

wie von stilistischem Geschick in der Be-

wältigung des ziemlich spröden Stoffes.

Die Disposition zeigt den Weg seiner Unter-

suchung. Um den richtigen Maßstab zu

gewinnen, gibt er im ersten Teile die

historischen Grundlagen, welche die In-

szenierung der Schulaufführungen im Lichte

ihrer pädagogisch-didaktischen Zwecke er-

kennen lassen. Dabei wird der durch die

lateinische Sprache bedingte deklama-
torische Grundcharakter der Darbietungen

scharf betont. Aus dieser rednerischen

Tendenz wie aus dem obwaltenden peku-

niären Druck erklärt sich die Einfachheit

der Bühnenverhältnisse und die Dürftigkeit

der Gesamtausstattung. Von den bühnen-

technischen Spezi alergebnissen des zweiten

Teils, die der Verf. durch Analyse der

meistgespielten Dramen gewinnt, verdient

die gründlich revidierte Repertoireliste des

Schultheaters besonders hervorgehoben zu

werden. Sie rückt nicht nur die hohe Be-

deutung des Terenz ins rechte Licht, son-

dern charakterisiert zugleich Sachsen als

die eigentliche Heimat der Schulkomödie.

Von den übrigen Feststellungen ist der
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Hinweis auf den mangelnden Innenraum
deshalb von eigenem Interesse, weil er die

Schwäche dieser Bühneneinrichtung schla-

gend beweist. Eine willkommene Beigabe

ist die Reproduktion von zehn Szenen-

bildei'n nach den Holzschnitten der Vene-

zianischen Terenzausgabe von 1521, welche

das Kommen und Gehen der Spieler an-

schaulich erläutern.

An Besonnenheit des Urteils und dar-

stellerischer Gewandtheit darf sich mit

dieser Leistung die eindringende Unter-

suchung vollauf messen, die Otto Dr lesen
(H.XXV) dem Ursprung des Harlekins
widmet. Sie fesselt noch besonders durch

die Neuheit des Resultats. Das aus einer

Straßbui'ger Dissertation erwachsene Buch
ist die Frucht langjähriger, hingebender

Beschäftigung mit dem Gegenstand. Aber
die Ergebnisse selbst sind so frisch und
anziehend formuliert, daß man mit wahrem
Vergnügen den Ausführungen folgt, die

ein so wichtiges kulturgeschichtliches

Problem zu ergründen und zu erklären

streben. Danach ergibt sich: Nicht Italien,

sondern Frankreich, d. h. Paris, ist die

Heimat des Harlekins. Und zwar ist dieser

rätselliafte Typus aus dem altfranzösischen

Teufel Herlekin abzuleiten, indem der Be-

griff des Grausigen im Laufe der Zeit ge-

mildert wurde, bis dann der komische

Dämon sich zunächst zum burlesken Rüpel

der Pariser Volksmaskeraden modelte. Als

solcher wurde er offenbar schon vor 1570
von italienischen Gauklern in Paris kopiert

und vermutlich um 1572 von einem in

Paris auftretenden italienischen Schau-

spieler (Alberto Ganassa?) vom 'Springer'

zum komischen Hausknecht der Kunst-

komödie erhoben. Die nationalfranzösische

Entwicklung führt also bis zur Straßen-

figur, die Umformung zum Bühnentjpus
der commedia dell' arte ist das Verdienst

eines italienischen Benifskomödianten. Das
Datum dieses Übergangs ist bei dem Mangel
bestimmter historischer Zeugnisse nur zu

erschließen. Im übrigen ist die Beweis-
kette ziemlich fest gefügt und durch einen

vorbereitenden Teil über die Überlieferuner

des Wortes Harlekin nach Form (entschei-

dend ist h (ts))ir('('\) und Alter gut fundiert.

Die 17 Abbildungen im Text, die im An-
hang mitgeteilten Harlekindokumente und

sonstigen Zeugnisse, sowie ein Namen- und
Sachregister erhöhen die Brauchbarkeit

des trefflichen Buches in dankenswerter

Weise.

Zwei weitere Arbeiten behandeln die

Beziehungen verschiedener Dichter zu ein-

ander. Doch sind sie von unterschiedlichem

Wert. Mit treuer Soi'gfalt spürt Rudolf
Unger (H. XXIII) den eigentümlichen

Wandlungen nach, die Platen in seinem
Verhältnis zu Goethe durchgemacht

hat, und liefert dadurch einen beacht-

lichen Beitrag zur inneren Entwicklungs-

geschichte des Dichters. Er hat sich damit

um dessen Würdigung ähnliche Verdienste

erworben wie Petzet mit der Erläuterung

des dramatischen Nachlasses und Albert

Fries mit seinen Platenforschungen. Daß
trotz achtsamer Abwägung des Goethischen

Einflusses doch noch mancherlei, zumal für

die Frühzeit, strittig bleibt, ist nicht zu

verwundern. Jedenfalls aber bilden die

Ausführungen über die Tagebuchaufzeich-

nunoen und Dichtungen einen aufschluß-

reichen Kommentar zu Platens Leben und

Schaffen, wobei namentlich die philosophi-

schen Einwirkungen Johann Jakob W^ agners

und Schellings überzeugend eingeschätzt

werden. Recht gelungen ist auch das eigen-

tümliche Kontrastverhältuis der Platen-

schen Ghaselen- und Sonettendichtung zu

Goethischen Vorbildern klar gelegt. Doch

war es kein glücklicher Gedanke, durch

eine allzu spezielle Periodisierung, deren

Bedingtheit und andeutenden Wert der

Verf. selbst zugibt, die Darstellung zu zer-

stückeln. Im Anhang werden Goethes Ur-

teile über Platen aufgeführt und dabei mit

Recht die überschätzenden Bemerkungen

Petzets über Platens 'Iphigenie in Aulis'

modifiziert. Eine Reihe ungedruckter Ge-

dichte und Übersetzungen sind als Bei-

lagen angefügt.

Im entschiedenen Gegensatz zu dieser

fleißigen, nur etwas zu mosaikartigen Ab-

handlung, die der sprunghaften Entwick-

lung des Dichters nicht immer gerecht

wird, steht Johann Czernys Arbeit über

Sterne, Hippel und Jean Paul
(H. XXVII). Der Verf. findet sich viel zu

rasch mit seinem dankbaren Thema ab.

Denn er beschränkt sich selbst in dieser

ausgesprochenen Detailuntersuchung nur
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auf summarische Behandlung der Haupt-

punkte. Als Grundgedanken für die dich-

terische Entwicklung Jean Pauls stellt er

die fortschreitende Befreiung von den Stil-

manieren dieser beiden Lieblingsschi'ift-

steller hin. Was er über diese Abhängig-

keit nach Themen, Stil und Komposition

zu sagen hat, ist im wesentlichen gewiß

zutreffend, aber eben nirgends abschließend.

Das gleiche gilt von der Charakteristik

Hippels, über dessen wichtigste Schriften

gleichfalls manche gute Beobachtung zu

lesen ist.

Eine exakte Studie von Hartwig Jeß
(H. XXI) betrifft August Friedrich
Ernst Langbein und seine Yers-
er Zählungen. Die Quellen und Quellen-

behandlung, die Vers- und Reimtechnik

und der Stil dieser epischen Kleinkunst

werden als interessante Übergangserschei-

nung von den Fabelerzäblungen Gellerts

und Hagedorns zur modernen Form charak-

terisiert und kritisiert. Ein vorausgeschick-

ter allgemeiner Teil behandelt die Persön-

lichkeit und die Schriften dieses gewandten

Kompilators unter sorgsamer Nachprüfung

der überlieferten Angaben. Erfreulich ist

die methodische Sicherheit und straffe Zu-

sammenfassung der meist aus mühsamer
Vorarbeit selbständig abgeleiteten Resultate.

Als ein schätzbarer Beitrag zu dem merk-

würdigen Problem der Popularität gewisser

Dichtererscheinungen erweckt die Arbeit

besonderes Interesse.

Die in den letzten Jahren neu und

nachdrücklich belebte Wielandforschung

bereichert Oskar Vogt (H. XXVI) durch

eine verständige Arbeit über 'Den gol-

denen Spiegel' und Wielands poli-

tische Ansichten. Wie schon der Titel

andeutet, gibt der bekannte Staatsroman

das Zentrum der Untersuchung ab, während
die übrigen politischen Äußerungen nur zu

ihm in Beziehung gesetzt worden sind.

Damit verzichtet der Verf. bewußt auf eine

streng genetische Darstellung. Wohl nicht

ganz mit Recht. 'Ein trockenes Durch-

einander' jedenfalls brauchte sicherlich

nicht die notwendige Folge zu sein. DemPlane
entpreehend, ist die erste Hälfte der Arbeit

der Charakteristik des 'Goldenen Spiegels'

zugemessen, der nach Inhalt und Form ge-

gemustert wird. Dabei ist das Urteil über

das Jugendepos 'Cjrus' mir zu farblos und
schief ausgefallen. Meine Auffassung habe
ich in dieser Zeitschrift XV 132 ff. des

genaueren entwickelt. Dagegen wird die

Beeinflussung des Hallerschen 'Usong' auf
Wielands Roman mit triftigen Gründen ab-

gelehnt. j\iit gutem Erfolg bemüht sich

der Verf. um die Deutung der politischen,

sozialen und religiösen Anspielungen. Um
so auffallender ist die völlige Entsagung,
die er in der Quellenkritik übt. Hier

konnte und mußte zweifellos mehr ge-

schehen. Die politischen Ansichten, welche

der Schlußteil übersichtlich, wenn auch
nicht ganz einwandsfrei darstellt, zeigen

Wielands eklektische Art auch auf politi-

schem Gebiete recht einleuchtend. Er gibt

sich als der geborene Vermittlungspolitiker,

der freilich die mannigfachsten Wandlungen
durchlebt hat, der in der Jugend dem
Republikanismus anhängt, dann für die

Berner Aristokratie schwärmt, zum auf-

geklärten Despotismus übergeht und bei

der konstitutionellen Monarchie endet.

Eine Elastizität, die es begreifen lehrt, wie
er auch Kosmopolit und Patriot zugleich

sein konnte.

Die Frage: Wie entstand Schillers
Geisterseher? glaubt Adalbert von
Hanstein (H. XXII) in einem wichtigen

Punkte beantworten zu können. Er betrifft

die Konzeption dieses rätselhaften Romans,
dessen Ms. nach Annahme des Verfassers

zwischen Juli und Oktober 1786 zuerst mit
großer Schnelligkeit niedergeschrieben

wurde. Ehe er seine neuen Ansichten vor-

trägt, pi-üft er die bisherigen drei prinzlichen

Kandidaten, die als Modelle für Schillers

Darstellung herangezogen wurden, nämlich
den Herzog Karl Alexander von Württem-
berg, den Prinzen Friedrich II. von Hessen
und den nachmaligen Landgrafen Johann
Friedrich von Braunschweig - Lünebursr,

nochmals genau unter diesem Gesichtspunkt

und kommt zu dem Schluß, daß sich im
einzelnen zwar mannigfache Parallelen er-

geben, daß aber nirgends eine schlagende

Übereinstimmung zu beweisen sei. Viel-

mehr leitet der Verf. Schillers plötzKch
aufflackerndes, aber ziemlich rasch er-

mattendes Interesse an diesem Stoff aus

dem eigentümlichen Auftreten und der

ganzen Persönlichkeit des Prinzen Fried-
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rieh Heinrich Eugen von Württemberg
ab, welcher in Erwiderung auf eine öffent-

liche Absage der Frau Elisa von der Recke

an den berüchtigten Abenteurer Cagliostro

in der nämlichen Berliner Monatschrift

einen offenen Brief vom 8. Juni 1786 ein-

rücken ließ, der allerdings zu sonderbaren

Vermutungen Anlaß geben konnte. Schade

nur, daß der Verf. seine hübsche und plau-

sible Beobachtung zu einer so weitschweifig

geschriebenen und mit seitenlangen Zitaten

überlasteten Darstellung aufgeschwellt hat.

Erwähnt sei auch der begründete Hinweis,

daß die Selbstporträtierung Schillers erst

mit dem zweiten Buche des Romans anhebt.

In ein entlegenes Winkeichender Goethe-

philologie möchte Camilla Lucerna
(H. XXVnil durch ihre Studie über Die

südslavische Ballade von Asan Agas
Gattin und ihre Nachbildung durch
Goethe etwas größere Klarheit bringen.

Die Verfasserin hat ihren Zweck vollauf

erreicht. Ihre in so anspruchslosem Ge-

wände gebotene Untersuchung würdigt die

kroatische Dichtung nach ihrer eigenartigen

Tragik und den formellen und literarischen

Zusammenhängen mit solcher Sachkenntnis,

daß das Verständnis nachdrücklich gefördert

wird. Dies gilt vornehmlich von der Er-

läuterung des Inhalts, deren Ergebnis da-

hin präzisiert wird: 'So umschließt das

Lied von der edlen Frau des Asan Aga
nicht allein die Tragödie des gebundenen

Weibes, sondern auch die Tragödie des

Mannes, der im W^iderspruch mit der herr-

schenden Sitte von seinem Weibe nicht

leidenden Gehorsam, sondern tätige Liebe,

nicht die Form, sondern die Seele begehrt.'

Aber auch die Ermittlung der Goetheschen

Vorlage und die genauere Feststellung des

Entstehungsjahres der Nachbildung (1775!)

ist der Verfasserin zu danken, während der

Exkurs über die Beziehungen zu anderen

Volksliedern keinen sonderlichen Ertrag

einbringt. Der Anhang enthält einige text-

kritische Notizen.

Schließlich wartet Hermann Tardel
(H. XXX) mit einer neuen stoflPgeschicht-

lichen Arbeit auf, betitelt: 'Der arme
Heinrich' in der neueren Dichtung.

Der Verf. bewährt auch in dieser Studie

wieder seine Belesenheit und kritische Un-

befangenheit. Selbst über die unfruchtbaren

Strecken, über die er zunächst lange Zeit

seine Leser zu' führen hat, folgt man gern

seiner anregenden Leitung. Die Darstellung

gipfelt in einer gehaltvollen Charakteristik

des Hauptmannschen Dramas, dessen na-

turalistisch - symbolische Eigenart scharf

herausgearbeitet wird. Die radikale Um-
formung der mittelalterlichen Legende durch

moderne psychologische Vertiefung und der

auffallende Widerstreit zwischen dramati-

scher Behandlung und epischem Grundton

finden eine durchweg zutreflfendeBeurteilung.

Überhaupt liefert die Arbeit manche inter-

essante Beiträge zur viel erörterten Ästhetik

des Häßlichen. Otto Ladendorf.
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DEß ANTIKE LOGOS IN DER MODERNEN WELT
Von TllADDÄüS ZiELINSKI

Die Aufgabe; die der Titel andeutet, liat ein Bucli zu lösen unternoininon;

das jetzt in aller Händen. ist; es nennt sieh 'Die griechische und latei-

nische Literatur und Sprache', aber auch 'Die Kultur der Gegenwart,

ihre Entwicklung und ihre Ziele, Teil I Abteilung VIIF und hat sechs

Gelehrte zu Verfassern — U. v. Wilamowitz-Moellendorff, K. Krura-

bacher, J. Wackeruagel, Fr. Leo, E. Norden und F. Skutsch (Berlin und

Leipzig, Teubner 1905. 464 S. gr. 8"). Die Zusammenstellung der sechs

Namen gewährt dem Leser die unbedingte Sicherheit: die Aufgabe, die jedem

der Träger vorschwebt, wird in gediegener, ja in glänzender Weise ihre Lösung

gefunden haben. Aber freilich: ist diese Aufgabe durchaus mit der im Titel

angedeuteten identisch? Die Verlockung liegt ja so nahe, über dem antiken

Logos die moderne Welt zu vergessen, zumal für diejenigen, die in jenem so

gut zu hause sind! Und wenn der Kritiker nun selbst ein klassischer Philo-

los^e ist, liegt ihm auch seinerseits die Verlockung- so nahe, vom Nebentitel

'Die Kultur der Gegenwart' abzusehen und das Buch so zu behandeln, als

wenn es einfach die griechische und lateinische Literatur und Sprache zur Dar-

stelluns; bringen wollte! Und wie, wenn mau gerade unter dieser Voraus-

Setzung den glänzendsten Seiten des Buches am ehesten gerecht wird? Ist es

unbillig, für die Beurteilung einer Leistung den Augenpunkt zu nehmen, unter

dem sie sich dem Auge am vorteilhaftesten darstellt? Nun wohl, so wollen

wir es tun, wo es geboten sein wird; aber indem wir es tun, wollen wir auch

die Änderung der Sehachse ausdrücklich als solche kennzeichnen.

Die volle Hälfte des Ganzen nimmt 'Die griechische Literatur des

Altertums' ein, die Wilamowitz zum Verfasser hat; ihr gegenüber sieht

sich die altrömische Literatur auf ein Viertel des Umfangs reduziert. Schon

hier drängt sich die Frage auf: Ist dieses Verhältnis vom kulturhistorischen

Standpunkt gerechtfertigt? Über ein Jahrtausend lang hat das für die mo-

derne Kultur maßgebende Westeuropa unter der fast ausschließlichen Herr-

schaft der römischen Literatur gelebt, und auch weiterhin war sie eine gleich-

berechtigte Bundesgenossin der griechischen, wie schon ihre Stellung im

Schulunterricht beweist. . . . Freilich kann man dagegen einwenden, daß es

vorzugsweise die griechischen Elemente der römischen Literatur waren, die

ihr den Einfluß auf die moderne Kultur verschafften, so daß auch von

diesem Standpunkte aus die quantitative Bevorzugung gerechtfertigt erscheint.

Sei's drum.

Neuo .Talirbüchor. 19^tfi I 35
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Wer nun Wilamowitz kennt, der weiß auch, daß er in hervorragendem

Maße die Gaben besitzt, die für die Lösung der in Frage stehenden Aufgabe

notwendig sind. Daß er, wie wenige andere, die griechische Literatur be-

herrscht, ist ein triviales Lob; schwerer wiegt, daß er sie gleich vollkommen

in ihren formalen und realen Elementen zu würdigen versteht, daß ihm das

wissenschaftliche Literesse den Blick für das künstlerisch Bedeutende nicht

trübt, daß für ihn das Verlorene nicht verloren ist, weil sein Auge wie kaum

ein anderes durch die Kruste des Erhaltenen zu den verschütteten Schichtungen

zu dringen vermag. Und wir wissen auch, daß er mit dem Modernen bis zum

Allermodernsten ... — nun, sagen wir, 'hinan' — in lebendiger Fühlung ver-

bleibt; wenn es demnach einen gibt, der die griechische Literatur als Grundlage

der modernen Kultur begreifen und darstellen kann, so ist er obenan zu

nennen. Aber freilich, wir wissen auch, wie schwer ihm die Entsagung fällt,

etwas ZQ sagen, was schon ein anderer vor ihm gesagt hat, oder auch eine

Meinung zu entwickeln, die sich ohne sein Zutun allgemeine Geltung ver-

schafft hat. Und doch müßte einer, der für den exoterischen Kreis eine wissen-

schaftliche Disziplin darstellt, sich vor allen Dingen zum Sprachrohr der vorauf-

gegangenen kollektiven wissenschaftlichen Arbeit hergeben. Und dann, der

äußerste Subjektivismus in der Schätzung literarischer Gestalten, Typen und

Perioden . . . wer das alles in Betracht zieht, wird von vornherein annehmen,

daß Wilamowitzens Arbeit, trotz ihrer populären Fassung, weit eher den Philo-

logen wertvoll und nützlich sein wird als dem größeren Kreise der ge-

bildeten Leser.

Nun das ist gerade kein Tadel; treten wir also heran. Der gewöhnliche

Rahmen der griechischen Literaturgeschichte ist bekanntlich der, daß der Zeit

von Homer bis Aristoteles als der (vorklassischen und) klassischen Periode der

Hauptraum angewiesen wird — bei Christ nimmt sie über die Hälfte des Ganzen

ein, bei anderen ist das Übergewicht noch größer. Und wiederum in der klas-

sischen Periode sind es begreiflicherweise die Klassiker, die auch räumlich be-

vorzugt werden. — Das ist, wie gesagt, der gewöhnliche, künstlerische Gesichts-

punkt. Stellt man sich auf den kultui'historischen — speziell im Sinne der

Beeinflussung der modernen Kultur durch die Antike — , so verschiebt sich der

Rahmen nicht unbedeutend. Da rangieren obenan die direkten Übermittler der

hellenischen Poesie und Bildung, und zwar nach dem Grade ihrer Wirksamkeit,

also daß Plutarch über Thukydides, Lukian über Aristophanes, die Anthologie

über der alten Elegie und die Anakreontea über der gesamten klassischen

Lyrik zu stehen kommen; in zweiter Linie würden dann die eigentlich treibenden

Geister darzustellen sein, wodurch dann allerdings Menander zu seinem Rechte

kommen würde, aber nicht Äschylos, noch Thukydides — um nur Paradigmata

zu nennen. Wenn man nun, von dieser apriorischen Erwägung geleitet, an die

neue Literaturgeschichte herantritt, so sieht man sich bald . . . vielleicht an-

genehm, doch aber enttäuscht. Wohl ist der traditionelle Rahmen gründlich

verschoben, aber durchaus nicht in der soeben angedeuteten Richtung, sondern

eher in der entgegengesetzten. Um es gerade herauszusagen: der Verfasser hat
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sich vorgenommen, die griechische Literaturgeschichte nach Maßgabe des je-

weils innerhalb seiner Zeit Bedeutenden darzustellen. Damit ist zweierlei ge-

sagt. Einmal, daß voii der Scheidung zwischen Erhaltenem und Nichterhaltenem

nach Möglichkeit abgesehen ist. Und wer sollte das nicht willkommen heißen?

Hat sich doch diese Scheidung teils zufällig, teils nach willkürlichen, ja per-

versen Gesichtspunkten vollzogen; und ist doch der Philologe von Rechtswegen

der Neki'omant der Historie und so auch der Literaturgeschichte. Zum zweiten

aber, daß die Hvlassizistische Apotheose' durchaus aufgegeben erscheint: die

Darstellung wird einzig vom historischen Standpunkt beherrscht. Auf die

klassische, will sagen die attische Zeit kommen rund vierzig, auf den Helle-

nismus rund sechzig Seiten: ganz recht, da der chronologische Rahmen dort

keine zweihundert, hier volle dreihundert Jahre umspannt. Darum allein? Durch-

aus nicht. Ist doch diese Zeit auch die bei weitem fruchtbarere, schon der Poly-

centrie wegen: man sehe sich nur den Lidex bei Susemihl an. Also darum?

Nun, so mag es der Leser für einen Zufall halten, wenn ihn die Darstellung

der attischen Zeit eben nur interessiert, die des Hellenismus dagegen hinreißt. —
Doch wo bleiben die 'Grundlagen der modernen Kultur'? Hin und wieder

werden Beziehungen angedeutet, sogar der japanischen Literatur ist einmal ge-

dacht, nicht im Sinne einer Beeinflussung (die nach Reich nicht einmal zu den

Unmöglichkeiten gehört), sondern nebenbei als einer Parallele. Aber das Ge-

fühl einer Magnetnäbe hat man dabei nii'gends: nicht in ihrer Einwirkung auf

die Neuzeit, sondern an und für sich hat Wilamowitz die althellenische Lite-

ratur gefaßt und dargestellt.

So mag man es denn bedauern, daß eine lockende und jetzt mehr als je

zeitgemäße Aufgabe von einem der Berufensten stillschweigend abgelehnt

worden ist; aber einen Maßstab für die Beurteilung des Gebotenen darf man
ihr, eben weil sie abgelehnt ist, nicht entnehmen. Das Gebotene aber ist eine

griechische Literaturgeschichte schlechthin, nach dem oben angedeuteten Ge-

sichtspunkt dargestellt — also in doppelter Hinsicht neu. Und doch wieder

nicht neu: schon beim flüchtigen Anlesen fühlt man sich an ein berühmtes

Muster erinnert. Die Namen am Rand, die kurzen Charakteristiken im Text,

scharf mit starken Schatten, bald poetisch, bald witzig pointiert, immer geist-

voll, nicht immer greifbar, meist auf color che sanno berechnet, doch aber auch

vielen vieles gebend, ohne Fußnoten und sonstige Belege — wem lielen da

nicht Mommsens vielbewunderte Charakteristiken ein in den literarhistorischen

Abschnitten seiner Römischen Geschichte? Hier haben wir die griechische

Parallele dazu; wie dort, so ist auch hier ein voraufgehender Haupteil hinzuzu-

denken, eine in des Verfassers Sinne verfaßte griechische (und ökumenische)

Geschichte und diverse andere Nebenteile dazu. Ist das nun ein Mangel oder

ein Vorzug?

Im Anfang war Homer. Nicht als ob vor ihm nichts gewesen wäre; daß

vielmehr in diesem Sinne Homer eher ein Ende als einen Anfangspunkt dar-

stellt, wird zugegel)en. Aber anzusingen ist damit nichts: erst wo Homer ein-

setzt, ist für uns ein Anfang da, und so hat die Literaturgeschichte mit ihm
35*
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zu beginnen. Das mag manclieni seltsam vorkommen: der Werdegang der

griechischen Sage, das Märchen, das Kult- und Arbeitslied, das Sprichwort —
sollte das alles nicht einigermaßen darstellbar sein? Und gehörte diese Dar-

stellung nicht in die Literaturgeschichte, die ja längst nicht mehr Schriften-

kunde ist? In des Verfassers Sinne nicht: die Literatur wird von einzelnen

bedeutenden Geistern geschaffen — damit ist, wenn nicht gegeben, so doch

nahegelegt, daß ihre Darstellung sich nicht dahin versteigt, wo sie sich nicht

an greifbare Namen anranken kann. Der Prinzipienstreit ist bekannt und

soll hier nicht erneuert werden; nur ausgesprochen mußte es werden, auf

welchem Standpunkte der neueste Darsteller steht. Ob auch die Personifizie-

rung Homers damit zusammenhängt? Oder spricht sich darin, wie bei so

vielen, nur die Resignation aus? Mir erscheint die Gleichung Homeriden '--Däda-

liden mit ihren Konsequenzen noch immer unwiderlegt, und der angeblich "^gute

Menschenname' appellativ genug; doch wäre es unfruchtbar, hier zu streiten.

Und erst recht unfruchtbar, durch das ganze Buch Einzelkritik zu üben;

das wird Sache der Einzelforscher sein, denen das neue, stark und kühn auf-

gestellte Mal vielfach eine Stütze, vielfach auch ein Stein des Anstoßes sein

wird. Nur eins möchte ich hervorheben, weil es mich geschmerzt hat — und

wohl noch viele mit mir. Als ich im kurzen Literaturverzeichnis hinter dem

Text (das ich mir nach der bekannten Philologenunsitte zuerst ansah) den

Namen E. llohde nicht fand, glaubte ich's leicht zu begreifen: Svoran jeder

denkt, das wird er hier nicht suchen', sagt der Verfasser selbst. Aber der Text

hat mich eines anderen belehrt: es ist nicht anders, die neue Darstellung hat den

ganzen Rohde aus der griechischen Literaturgeschichte eliminiert. Und das ist

eben das Schmerzhafte. Ich denke von Schwartzens bekannten Vorträgen nicht

gering; aber Rohde war es doch, der die Frage nach dem griechischen Roman
zuerst und allein mit wissenschaftlicher Schärfe stellte und löste — nämlich

als ein Evolutionsproblcm. Was Schwartz unter Roman versteht, ist etwas

anderes, und der Streit zwischen beiden im wesentlichen ein Streit um Worte;

indem aber dieser den Begriff des Romans in der Phantastik auflöste und ihn

dadurch Erscheinungen zu umspannen zwang, die nur durch negative Kriterien

zusammengehalten werden, hat er, trotz seiner Gelehrsamkeit und seinem

Scharfsinn, die Frage in rationell unlösbarer Weise gestellt und die Wissen-

schaft durch die Erudition ersetzt. Wilamowitz stellt sich nun durchaus auf

Schwartzens Seite: wie ich meine, nicht zum Vorteil der Literatur'^geschichte'.

Die Frage ^nach der Herkunft der «Liebesgeschichte», die in der Kaiserzeit als

Gattung besteht und auf den modernen Liebesroman bestimmend gewirkt hat',

ist schon aus diesem letzteren Grunde keine '^philologische Spezialfrage von

untergeordneter Bedeutung' (S. 118), sondern eine literarhistorische Frage aller-

ersten Ranges: war doch kein Geringerer als Alessandro Manzoni der letzte be-

deutende Ausläufer der in Rede stehenden Riclitung. Ja noch mehr: es ist

eine psychologisch hochbedeuteijde Frage. Es war eine psychologische Not-

wendigkeit, die dem Lied von der Liebe das Lied vom Scheiden und Meiden

zugesetzt hat — dieselbe, die den frischen Dursatz einer musikalischen Korn-

I
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Position durch den koniplementären Seitensatz im Minore ablöst und Jiebt, und

Kolide könnte nicht mit Unrecht yai seinem Nachfolger sagen: a f^ov iQ)](3rüg

xatccöst^ccvTog (ifvAr/u/rw öv . . . Doch freilicli, ich vergesse: er hat es gesagt,

und die Art, wie er es gesagt hat, war nicht gerade vornehm . . . ganz ab-

gesehen von allerband brieflichen Äußerungen, bei deren Veröffentlichung alles

andere eher bestimmend gewesen ist als die Rücksicht auf den Ruf des Ver-

storbenen. Es sind Schlacken, gewiß; um so reiner stehen jedoch die streng-

wissenschaftlichen Werke des großen Gelehrten da.

Das wäre nun vom Herzen; im übrigen aber können etwaige Einwendungen

mit gutem Gewissen zurückgestellt werden, weil des Guten genug und über-

genug ist. Weniger, wie gesagt, in der klassischen Periode: ovde yuQ Qäötov

aQQr'jTCOv ijttcov TTvXag s^fVQSip auf einem Gebiet, das so auserlesene Geister so

lano'e beschäftis't hat. So ist denn hier das Neue nicht immer vollwertig; oder

fühlt sich jemand durch einen Satz wie diesen: 'die Antigone ist mit der

frischen Lebenserfahrung eines Staatssekretärs des Reichsschatzamtes geschrieben'

(S. 46) diese Tragödie auch nur um einen Zoll menschlich näher gebracht?

Das Amt war ja hier so nnkreontisch wie nur möglich. Dies war nur ein

Beispiel; da einmal Wilamowitz der öwr^d-sia so ungern sein Wort leiht, so ist

es begreiflich, daß seine Darstellung um so weniger befriedigt, je mehr jene im

Rechte ist. Und doch: was da über Sappho, über Euripides, über Demokrit

steht, um nur einiges herauszugreifen, dem kann man nur die weiteste Ver-

breitung wünschen: das ist antiker Logos im besten Sinne des Wortes.

Wir gehören aber nicht zu dem weitesten Kreise, und so eilen wir an der

klassischen Zeit vorbei zum Hellenismus, dem makedonischen und dem römi-

schen. Der ist nämlich für uns Philologen geschrieben; das große Publikum

wird mit den Nymphis und Matris und wie sie alle heißen nicht viel anfangen

können. Wir um so mehr; und so sei denn darauf hin folgende Bitte aus-

gesprochen: Des Neuen und Guten ist hier so viel, daß einem . . . oder lieber,

um o'anz offenherzig zu sein, daß mir die Erudition nicht selten ausgegano*en

ist. Ich wage daher zu vermuten, daß es auch anderen ähnlich ergangen sein

mag. Wäre es daher nicht des Verfassers wissenschaftliche PÜicht, bei einer

folgenden Auflage knappe Belege beizufügen, aus denen der Lesende und Ler-

nende entnehmen könne, tl tiov xsttai?

Doch sind wiederum die beiden nachklassischen Abschnitte (man gestatte

den unverbindlichen bequemen Ausdruck) in ihrer Behandlung verschieden aus-

gefallen, und das liegt daran, daß der erstere stofflich zu rekonstruieren war,

der zweite lediglich zu charakterisieren. Es ist nun einmal nicht anders: so

gut es der Verfasser verstanden hat, die Untergegangenen zu neuem Leben zu

erwecken — wirklich lebendio-e Charakteristiken sind ihm doch nur dort ge-

lungen,' wo er die Autoren leibhaftig und nicht in ihren Spiegelungen und

Brechungen vor sich sah. Galen, Lukian, Plotin, Nonnos — wie reizvoll ist bei

aller Verschiedenheit in Ton und Lihalt jeder einzelne dieser Abschnitte; wie

frisch spürt mau überall die AVirkung voraufgegangener, unmittelbarer Lektüre!

Dieses letztere versteht sich ja bei Wilamowitz von selbst, muß aber doch
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hervorgehoben werden. Versteckte Zitate überall: man wandert sich zuletzt

gar nicht mehr, in einer kulturhistorischen Schilderung eine Prokopsteile inter-

pretiert zu finden. Immerhin ist anzuerkennen, daß die 6vvrjd-£tu, so störend

sie dem Verfasser bei seiner Unmittelbarkeitstendenz auch ist, doch glimpf-

licher behandelt wird, als man es nach früheren Erfahrungen erwartet hätte:

sie ist etlichemal 'absurd', das ist alles. Ist es schon das Icnc mcrum langer

Lagerung, das uns kredenzt wird? Auch dem Stil möchte ich's ansehen. Wohl
ist er noch sprühend und prickelnd, wie nur je, und persönlich, wie immer;

aber jener Umschlag ins x(XK6t,)j?.ov, der früher unangenehm auffiel, ist, soweit ich

sehe, glücklich vermieden. Dafür stellt sich manchmal ein etwas schleppender

Gang ein, eine Verschachtelung, der ich früher nicht begegnet zu sein glaube:

man vergleiche die Chai-akteristik Arats (S. 132 'Und doch . . .'), wo nicht klar

ist, ob das Lob im Schlußsatz dem Arat oder dem Kleanthes (jilt, auch den

Satz über Strabons Geographie (S. 154), den Eingang S. 220 und dgl.; das läßt

sich jedoch leicht ausbessern.

Das wäre so im ganzen der Eindruck der neuen griechischen Literatur-

geschichte; aber freilich, jeder weiß im voraus, daß Wilamowitz sein Urteil

nicht auf sie allein beschränken, sondern auch andere zum Vergleich heran-

ziehen wird. Am häufigsten, wie begreiflich, die römische. Da ist zunächst

das objektive Urteil über Ciceros Bedeutung beifällig zu erwähnen; doch das

war schon bekannt. Nun aber die geläufige övyxQiöig, Polybios und Livius:

jener 'ist der Historiker der echten Römergröße, Livius der der gelogenen'

(S. 108). Wenn ich nun sage: 'Polybios ist der Autor der römischen Historie,

Livius der der römischen Legende' — so glaube ich dasselbe nicht nur feiner,

sondern auch wahrer gesagt zu haben; gerade in unserer psychologischen Zeit

sollte das lutherische 'Legende = Lügende' nicht mehr nachwirken. Oder auch

so: 'P. der Autor der kritischen, L. der der monumentalen Geschichte Roms' —
denn auch von Nietzsche soll man das Gute lernen wollen. Wir leben nun

freilich in einer 'kritischen Periode'; aber gerade darum ist es unerläßlich, daß

wir uns gewöhnen, die Vergangenheit auch mit den Augen einer schöpferischen

Zeit anzuschauen; man sieht dabei manches, was man sonst nicht geglaubt hätte.

Als zum Beispiel: daß die Keimkraft mitunter den Teilen des historischen

Samens innewohnt, die der Kritiker 'als Schwindel zu brandmarken' (S. 112)

gewohnt ist. Und aber, daß wir Halbhexen uns auf unsere kritische Wäsche

nicht allzuviel einbilden sollen: denn ach! 'blank sind wir ganz und gar, aber

auch ewig unfruchtbar'. — Aus anderen Gründen mißfällt mir, wenn (S. 141)

Properzens Dichtung ein 'gewässerter und mit üblen Würzen versetzter Wein'

genannt wird, und das Distichon Ovids (ebd.) ein '^unausstehlich monotones Ge-

klapper'. Doch für all diese ßxoXLal d-e^tötes findet der Leser ein Korrektiv

in der objektiven Darstellung Fr. Leos, von der noch zu reden sein Wird.

Soll noch die übliche Complexio mit dem 'alles in allem' folgen? Der

Verfasser ist ja seitens seiner unmittelbaren Anhänger überschwängliche Lob-

sprüche gewohnt, die meinethalb alle der Pietät entstammen mögen. Die wirken

wiederum auf die Außenstehenden abkühlend: denn wo Pietät nicht voraus-
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gesetzt wenleii kann, stellt sicli leicht der Verdacht eines anderen Beweg-

grnndes ein, den der Lateiner milde als amhitio hezeichnete, und der Endung

-ianus hängt hei uns so was wie capitis deminuHo an. . . . Nein, keine Coni-

plexio; lohnen Avir fQyov mit SQyov, und das ist in diesem Falle: lesen, auf-

nehmen und umschaifen — in Zustimmung oder Widerspruch, gleichviel, wenn's

nur ehenso lebendiges Leben ist.

Von Hellas nach Byzanz — hier wird Wilamowitz durch K. Krumbacher
abgelöst. Den crstcren Übergang hat der letztgenannte Autor selber mit einer

Reise von dem Hochgebirge in die Ebene verglichen; denkt man sich diese

Reise zu Wasser ausgeführt, so möchte das Bild auch für den zweiten Über-

gang passen. Es war ja schaurig schön in den Schnellen und Klammen da-

hinten, aber doch stellenweis etwas halsbrecherisch; nicht ungern begrüßt der

Flößer das ruhigere Gefälle, das ihm die Möglichkeit gibt, der Heilheit seiner

Glieder sicher, behaglich der Ruhe zu pflegen; und wenn dem einen oder anderen

dabei ein erleichtertes 'Gottlob' entfährt, so werden die Alpeugeister das nicht

für Undank halten.

Der Referent empfindet hier übrigens eine Erleichterung anderer Art —
die nämlich, daß er zu einer Urteilsfindung auch formaliter nicht verpflichtet

ist. Unter uns Altj)hilologen dürften nur ganz wenige sein, die sich zu Karl

Krumbacher anders als bloß lernend verhalten; und zu diesen wenigen gehöre

ich nicht, bekenne vielmehr gern, ihm alles oder fast alles zu verdanken, was

ich von byzantinischer Literaturgeschichte verstehe. Doch vergessen wir die

Titelfrage nicht: wie verhält sich der byzantinische Logos zur modernen Welt?

Als solche kommt hier nur die östliche in Betracht, die unter dem kulturellen

Einfluß von Byzanz gestanden hat; und diese lag begreiflicherweise für die

Schöpfer des Gesamtwerkes nicht im Zentrum des Interesses. So begnügt sich

denn auch der Verfasser des in Rede stehenden Abschnittes mit einem kurzen

Überblick, für dessen wohlwollenden Ton und freundlichen Optimismus ihm

jene Ostwelt dankbar sein wird; im übrigen gibt auch er nur einen kurzen

Abriß der byzantinischen Literaturgeschichte — von der Übergangszeit ab-

gesehen, wo er die moderne Welt wenigstens insoweit berücksichtigt, als er die

Frage stellt und beantwortet, was die Schöpfungen jener ihr sein könnten.

Diese "^Übergangszeit' ist übrigens auch darum beachtenswert, weil sie eine

Dissologie enthält: schon Wilamowitz hatte sie im oströmischen Abschnitt

seiner altgriechischen Literaturgeschichte behandelt. Die Dissologie entsprang,

wie der Herausgeber sagt, beiderseitigem Einverständnis und kann dem Leser

nur recht sein, schon darum, weil sie eine Vergleichung der beiden Autoren

ermöglicht. Es liegt darin ein eigner pikanter Reiz; man greife nur, wenn man
Krumbachers schlichte und objektive Erwähnung des 'frommen Einsiedlers'

Antonius gelesen hat (S. 255), auf Wilamowitzens saftige Persiflage zurück

(S. 219). Ein unausgetragener Widerspruch betrifft die Vaterschaft der mittel-

alterlichen Chronologie (S. 197: 265); doch ist das von geringerem Interesse.

Im übrigen gliedert sich der Abschnitt wie folgt. Das erste Kapitel

schildert den 'Mischcharakter der byzantinischen Kultur' in ihrer Zusammen-
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Setzung aus griechischen, römischen, christlichen und orientalischen Elementen;

hier wird nachdrücklich darauf hingewiesen, ein wie geringer Teil der Autoren,

die im Lauf der ersten acht Jahrhunderte u. Chr. die griechische Literatur

ausmachen, auf das europäische Griechenland kommen. Das zweite Kapitel gilt

der Sprache, genauer gesprochen, dem erfolglosen Ringen der Volkssprache mit

der traditionellen Sckriftsprache Die Sympathien des Verfassers für die erstere

sind bekannt; sie äußern sich auch gegen Ende des Abschnittes in einer be-

redten Fürsprache, deren wohltuender Herzlichkeit auch diejenigen ihre Achtung

nicht versagen dürfen, die prinzipiell den anderen Standpunkt für berechtigter

halten. — Das eigentliche Thema greift das dritte Kapitel an, Von Konstantin

bis Heraklios' — im wesentlichen jene Dissologie, von der oben die Rede war.

Doch ragt hier der Passus über die Kirchenpoesie hervor, und darin wieder

die Schilderung des liomanus, des bekannten Lieblings unseres Verfassers. Ihm

zuliebe ist er auch von dem sonst befolgten Abstinenzprinzip abgewichen und

hat zwei Proben seiner Poesie mitgeteilt, die indessen bei der eigentümlichen

Ästhetik der byzantinischen Poesie schwerlich viel Verständnis finden werden,

zumal die zweite, eine Art Dies irae, gegen die mächtigen Posaunenklänge des

westeuropäischen Hymnus doch nicht aufkommen kann. — Es schließen sich an

'Die dunklen Jahrhunderte' (650—850) mit ihrem Bildersturm und der Araber-

not, aus denen Johannes von Damaskus einsam emporragt; hierauf 'Das Wieder-

aufleben der Bildung' (IX—XL Jahrh.) mit Photios, Arethas und Psellos. Den

Abschluß der Entwicklung bedeutet 'Hochrenaissance und Humanismus' (XII.

—XV. Jahrb.), die literarische Blütezeit des sturmbedrängten Reiches, der die

Türkeninvasion ein so jähes Ende bereitete; nun werden noch in zwei kurzen

Schlußkapiteln die 'Volksliteratur' mit der Digenisdichtung und die 'Türken-

zeit' betrachtet. Dies der Inhalt des neuen Abrisses, aus dem der moderne

Leser sich mühelos und zuverlässig, wie sonst nirgends, über das literarische

Leben des mittelalterlichen Rätselreiches unterrichten mag.

Eine stille, träumerische, schilfbewachsene Strombucht — ich werde den

Eindruck doch nicht los. Anders sind die Wege, die ins frische Leben der

Neuzeit führen. Sie zu finden, durchmessen wir die weite Fläche noch einmal,

bis wo die Wellen sich wieder kräuseln; wir sind abermals in Althellas driu;

ich meine den Abschnitt über die 'griechische Sprache' von J. Wackcr-

nageh

Kein Zweifel, daß er der Darstellung besondere Schwierigkeiten bot: der Ver-

fasser hat sich ein Publikum gedacht, das nicht einmal des griechischen Alpha-

bets kundig ist, wie sich aus der bei ihm ständigen Transkription griechischer

Wörter schließen läßt. Ob er es nötig hatte, seine Aufgabe sich so zu er-

schweren, steht dahin; daß er sie in dieser Form gut gelöst hat, glaube ich

annehmen zu können, aber freilich — 'das sagt euch nur, wer nichts versteht

von der Tabulatur', und diese Rückprimitivisierung fällt einem Philologen schwer.

Schade, daß das Kunststück Opfer gekostet hat: um nicht allzuviel transkri-

bieren zu müssen, ist der Verf. mit Beispielen außerordentlich sparsam, und

auch die wenigen gibt er nicht immer deutlich genug. Die hellenistische xolvtI
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wird chiinikterisicrt: 'ein Verl), das bei den Attikern l)edeutet hatte ^heftig er-

regt sein>, lieißt mm «fürchten»' (^S. 301). Zwischen den wenigen, die es nichts

angeht, und den nicht allauvielen, die es wissen, stehen die meisten, die da

fragen werden: was ist denn das für ein Verb? — Und da wir gerade bei den

Desiderata sind, so möchte ich gern auf noch etwas hinweisen, das ich ver-

misse, und wofür auch beim Transkriptiouspublikuni Geschmack und Interesse

vorausgesetzt werden k()nnte. Ich meine eine Psychologie der griechischen

Sprache in ihrem Unterschied von den anderen . . . doch freilich, die Auf-

gabe ist schwierig, und der ist noch lange kein Furchtsamer, der vor ihr zu-

rückschrickt.

Was nun das Gebotene selbst anbelangt, so ist es eine durchaus gelungene,

ja vorzügliche Leistung. Begonnen wird mit einer Charakteristik des Griechi-

schen überhaupt in seinem altertümlichen, autochthonen Wesen; dann wird der

Spaltung in Mundarten gedacht und diese selbst charakterisiert, so weit das

bei der vorerwähnten Auffassung des Themas möglich war; dann sehen Avir

aus diesem Chaos sich allmählich das Attische herausarbeiten , . . Beiläufig:

ist es von einem Linguisten recht, von einem 'Zopf des Dualis' zu reden

(S. 292)? Ist nicht vielmehr der Paarbegriff ein durchaus naturgemäßer, und

sein Ausdruck in Nominal- und Verbalendungen ein Keichtumszeichen mehr? —
Das Attische wird somit zum 'Höhepunkt' des Griechischen; bei der Gelegen-

heit wird das über frühere 'Gemeinsprachen' Bekannte nachgeholt. Die home-

rische führt begreiflicherweise den Reigen; an schließt sich das Ionische der

vorattischen Zeit, Avobei indes auch der dorisierenden Geheimsprache der Lyrik

im Vorbeifluge gedacht Avird (S. 297). Hier hätte es sich gelohnt, etwas auf

die delphische Initiative einzugehen, die auch unmittelbar zu der dorischen

Schriftsprache der Pythagoreer die Brücke geschlagen hätte. Sie schlug fehl,

Avie der delphische Reichsgedanke überhaupt: hier wie überall ist es Attika,

das die Priesterpolitik ei-folgreich bekämpft. Das Attische siegt; aus ihm ent-

Avickelt sich 'die hellenistische Gemeinsprache', die durch Alexander die Welt

erobert, dabei aber selber 'papieren' Avird ... zu welch fröhlichem Siege wir

dem Antipapierenen gratulieren dürfen. Es folgten Aveitere Mißhandlungen der

Avehrlosen, dem heimatlichen Boden entrissenen Sprache der Pallas: ionisiertes

Griechisch, biblisches Griechisch; ihnen allen dürfen keine Tränen fließen. Aber

'um so tiefer ist die reaktionäre Strömung des sogenannten Attizismus zu be-

klagen' (S. 304), als ob diese etwas vom Hochdeutschen prinzipiell Verschiedenes

bedeutete. Die besten ErAvartungen erAveckt das Schlußkapitel, das 'Fortleben

des Griechischen in anderen Sprachen': da sind wir ja bei der Titelfrage an-

gekommen, dem antiken Logos in der modernen Welt. Aber freilich: zur un-

mittelbaren Erzieherin ist die griechische Sprache (von dem Orient abgesehen,

den ich nicht kenne) nur für die slavischen gcAvorden, vorab für das Russische;

und da wäre es eine lockende Aufgabe, darzustellen, wie durch den Zwang der

Bibelübersetzung dem Slavischen Begriffe, Wörter, Konstruktionen eingeimpft

wurden, die ihm ursprünglich fremd waren und späterhin zum Teil wieder ab-

gestoßen Avurden, zum Teil aber Wurzel faßten und noch heute fortleben. Selbst-
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verständlich aber liegt diese Aufgabe nicht im Blickfelde des Verfassers und des

in Rede stehenden Werkes; es wäre auch beschämend für Rußland, wenn eins der

wichtigsten Themen der russischen Sprachgeschicliie, für das im Lande selbst

noch kein Bearbeiter erstanden ist, jenseits der Grenzen seine Lösung fände. —
Aber mit Wegfall dieses interessanten Gebietes ist die Aufgabe gar sehr ein-

geschränkt; was 'den heutigen abendländischen Besitz an griechischem Sprach-

gut' ausmacht, ist im Verhältnis nicht viel und läuft in der Hauptsache auf die

Terminologie hinaus. Darüber äußert denn auch der Verfasser durchaus klare

und verständige Ansichten, namentlich wo er einem übertriebenen Purismus

gegenüber den Nutzen der allgemeinen, auf dem Griechischen fußenden wissen-

schaftlichen und technischen Kunstspi-ache betont. Als Beispiel wird das für

den Linguisten Nächstliegende genommen — die Kunstsprache der Grammatik.

Das ist die griechische Trias; ihr steht auf beschränkterem Räume die

römische gegenüber, und zwar ist es Fr. Leo, der sie mit seinem Abriß der

'römischen Literatur des Altertums' anführt. An der habe ich nur eins

auszusetzen: sie ist viel zu kurz. Für die gesamte römische Literatur nicht

mehr Raum, als für die römische Periode der griechischen — das ist, wie man

auch stehen mag, zu wenig. Auch ist diese Kürze deutlich eine mit Pro-

krustes' Kurmitteln erreichte: dicht hinter Sueton hat das Hackbeil gearbeitet.

Hoffentlich läßt der Verfasser bei einer neuen Auflage sein Werk bis zu seinen

natürlichen Dimensionen auswachsen; im übrigen soll es bleiben wie es ist,

denn es ist nach Inhalt und Form vorzüglich. Überall vorsichtig abgewogene

und geistvoll formulierte Urteile; mein kritischer Stift hat mir manche Stelle

zum wiederholten Lesen angestrichen, aber keine einzige zur Polemik . . . Halt,

doch eine: der Aphorismus S. 367: 'wenn die Kunst sinkt, so steigt die Wissen-

schaft' ist in dieser allgemeinen Fassung jedenfalls unrichtig und speziell auf

die hadrianische Zeit nur mit der größten Einschränkung anwendbar. Doch

das nur nebenbei; im übrigen wüßte ich nicht viele Schriften zu nennen, die

man mit so ungeteiltem und ungetrübtem Genuß lesen könnte. Und ein neuer

Gedanke geht überall durch: neben dem Abhängigkeitsgrad kommt auch der

Originalitätsgrad der römischen Literatur zu seinem richtigen und unver-

schleierten Ausdruck — getreu der Programmabhandlung von der Originalität

der römischen Literatur. Und das ist in der Tat die Mittelstraße der Wahr-

heit, bis dahin fast unbetreten: während die Ovvr'jd-Fta von Roms Literatur

redete, als ob es nie ein Athen und Alexandria gegeben hätte, glaubten die

Kenner diesen Namen nur dann zu verdienen, wenn sie dieselbe ohne Rest aus

den exemploria Graeca herleiteten. Beide Einseitigkeiten sind hier glücklich

abgestreift. Aber das ist noch nicht alles. Die Titelfrage hat der Verfasser

wenigstens latent gelöst, indem er sich bei jedem Autor die (stillschweigende)

Frage vorlegte 'Was ist an ihm wertvoll?' — und darnach seine Darstellung

einrichtete. Es ist lehrreich und interessant, diese Darstellung mit der eines

anderen modernen Literarhistorikers Roms zu vergleichen, der ganz offenbar

von der Furcht beherrscht wird, durch ein Plus von Anerkennung unkritisch

zu erscheinen, und es daher lieber auf ein Minus ankommen läßt. Für eine
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solclie Furcht ist Leo viel zu vornehm; freilich kommt auch seine weit größere

Wahlverwandtschiift mit dem lateinischen Genius ]iin/,ii. Und weil er sich vor

dem Schein der Kritiklosigkeit nicht fürchtete", ist ihm die echte Kritik zu-

teil geworden, die eben nicht im Absprechen, sondcirn im Wertbestimmen be-

steht. Die Rechnung geht auf: eine solche römische Literatur, die einen solchen

Plautus, Cicero, Vergil, Seneca, Tacitus besessen hat — sie mußte weiter

wirken und zeugen, das sieht jeder ohne weiteres ein. Eben darum ist dieser

Literaturgeschichte die weiteste Verbreitung zu wünschen: sie gibt dem Leser

eben das, was er zu verlangen berechtigt ist, und mißbraucht sein Vertrauen

nicht, um ihn statt des Brotes des Werturteils den Stein des Räsonnements

verschlucken zu lassen.

Ich sprach eben von einer Lücke in Leos Darstellung: sie wird teilweise

ausgefüllt durch die Arbeit seines Fortsetzers. Ich meine Ed. Nordens 'La-

teinische Literatur im Übergang vom Altertum zum Mittelalter'.

Hier ist zunächst zu fragen: Warum diese zeitliche Abgrenzung nach unten?

Die Symmetrie in der ganzen Anlage des Werkes läßt uns den Nordenschen

Anteil mit dem Krumbacherschen parallelisieren; und wie dieser die ganze by-

zantinische Periode und anhangsweise auch die Türkenzeit behandelte und mit

den Aufgaben von heute schloß, so wünschen wir auch die lateinische Literatur

bis auf Erasmus und anhangsweise bis zum letzten certamen Hoefifdianum fort-

geführt. Und dies mit um so mehr Recht, je näher diese Literatur der ganzen

modernen Kultur steht. Hier klafft eine Lücke, die weder die romanischen

Literaturen, noch die mittelalterliche Philosophie und Wissenschaft wird aus-

stopfen können. Warum? Ich denke an einen Stoßseufzer in Nordens 'Antiker

Kunstprosa': ein zweitesmal wolle er das Nebelmeer der mittelalterlichen Lite-

ratur nicht befahren. Es wäi-e schade, wenn dieser Entschluß unabänderlich

wäre; und so sei auch hier der Wunsch ausgesprochen, daß bei einer neuen

Auflage der in Rede stehende Anteil zu seinen natürlichen Dimensionen aus-

wachse.

Ich betone diesen Einwand, weil er abermals der einzige von Bedeutung

ist; im übrigen ist auch dieser Abschnitt von der gleichen Vorzüglichkeit wie

seine Nachbarn. Da der Raum (ca. 40 S.) verhältnismäßig reich bemessen war,

brauchten sich diese Spätlinge weniger einzuschränken als ihre Genossen von

der goldenen und silbernen Latinität, was zwar diesen gegenüber ein Unrecht,

aber an sich nicht übel ist. Die Anordnung ist nicht mehr die rein chrono-

logische, sondern die geographische; mit Recht, da in dieser Zeit der Auflösung

die Provinzen, je weiter, je mehr, ein kulturelles Sonderleben führen, so daß

nur bei einer solchen Darstellung der Zusammenhang zwischen Literatur und

Kultur gewahrt erscheint. Den Vorrang hat, wie billig, Italien von Symmachus

bis Cassiodor; hier ist es Hieronymus, dessen Charakteristik den Leser am

meisten fesseln wird. Sie ist anziehend und gerecht zugleich — die Harnacksche

bekanntlich nur das erstere. Es folgt Afrika mit den Hauptleuchten der christ-

lichen Literatur und Minucius Felix nebenher; daß Augustin hier dominiert, ist

selbstverständlich. Mit Spanien sind wir bald fertig, was aber schwerlich so
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ZU erklären ist, daß hier 'melir als anderswo die Kassenmischung fehlte' (S. 397);

das Rassenproblem ist noch nicht so weit, kulturhistorische Tatsachen auf-

hellen zu können. Etwas stattlicher nimmt sich Gallien aus, doch geht Verf.

an Sidonius ApoUinaris rasch vorbei, um bei Salvian länger zu verweilen, der

ihm neben Venantius der bemerkenswerteste Vertreter gallischer Geisteskultur

ist. und aar Ausonius, der "^Tausendkünstler', hat es nicht einmal zu einem

Lemma gebracht. Den Beschluß macht 'die Propaganda der irischen uud

angelsächsischen Mönche', die denn auch mit Alcuin in die 'karolingische

Renaissance' ausmündet. Hier sammeln sich die Strahlen der römisch-antiken

Literatur noch einmal, um sich dann in die lange Nacht des Mittelalters zu

zerstreuen. Mit einem Ausblick in diese schließt die Darstellung. Hier wäre

ein schönes Thema zu berühren, das zugleich der Titelfrage gleichkäme: Die

antike Literatur als die Erzieherin der modernen; Musterbeispiel: Von dei-

Aeneis durch den Waltharius zum Nibelungenlied. Leider hat Verf. diesen

Weg nicht nur nicht betreten, sondern auch abgesperrt; ihm haben 'Mönche des

X. und XL Jahrh. solche wundervolle Stücke ältesten nationalen Helden-

gesanges, wie das Waltharilied, nur genießbar gefanden, wenn sie es in vergi-

lische Hexameter — Gott sei es geklagt — uradichteten' (S. 408), was an sich

unrichtig ist und einen der wichtigsten und fruchtbarsten Evolutionsgedanken

im Keime tötet. Das Chaos der Nationalsage bedurfte einer festen Kunst-

form, um sich zu konsolidieren: als solche diente ihm die antike solange, bis

es im Anschluß an sie die eigene fand. Und nun die Humanisten: 'das Joch

Ciceros und Vergils lastete auf ihnen nun nicht minder schwer' usw. (S. 409).

Auf wem denn? Doch weder auf Petrarca, noch auf Valla, noch auf Erasmus,

noch überhaupt auf einem von den Großen; und um die Barzizza und Longolius

kümmert sich Klio nicht. 'Petrarca und seine Nachfolger, die das Latein zu

neuem Leben erwecken wollten, haben es in Wahrheit getötet.' Sabbadini

dagegen datiert von ihnen das 'dritte Leben der lateinischen Sprache' und

dürfte recht haben. Die sie — sehr allmählich — töteten, waren erstens die

Reformation mit ihrem nationalen Gottesdienst, zweitens die Maitressen der

französischen Ludwige mit ihrer lateinlosen Politik und drittens der Nationa-

lismus des XIX. Jahrb.; das weiß man ganz genau, wenn man die Gebiete be-

achtet, die nach und nach des Lateins verlustig gehen, und die Staaten, in

denen es geschieht. 'Wir dagegen danken es ihnen, daß sie durch die Be-

seitigung des Lateins als lebender Sprache wider ihren Willen die Bahn frei-

gemacht haben für eine ungehemmte Entwicklung der modernen Sprachen.'

Man soll für die Zerstörung eines Kulturgutes niemals dankbar sein; so wenig

wie Eisenach wäre auch Weimar durch das lebendigste Leben des Lateins un-

möglich gemacht worden, und wir hätten ein gewichtiges Mittel in Händen, die

gewaltigste Aufgabe des XX. Jahrh. — die friedliche Völkerintegration — in

Angriff zu nehmen.

Doch wir sind, im Anschluß an den Verfasser, von der Literatur allmählich

auf die Sprache herabgeglitten, und die ist des letzten Mitarbeiters Aufgabe

und Gebiet: die Skizze der 'lateinischen Sprache' hat Fr. Skutsch bei-
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gesteuert. Vou der punillelen Aufgaljc Wuckernagels war die seinige wesent-

lich verschieden: dort eine Stammspraehe, in eine Unzahl Mundarten gespalten,

von denen verschiedene sich nacheinander als Gemeinsprachen ablösen, bis der

einen der endgültige Sieg verbleibt — hier umgekehrt eine winzitje Mundart

der großen italischen Stammsprache, die ihr Gebiet von etwa 50 Quadratmeilen

allmählich über ganz Italien und weiterhin über den ganzen europäisch-afrika-

nischen Westen ausdehnt. Komanisierung — das ist die providentielle Aufgabe

des Lateins; es hat sie in drei aufeinanderfolgenden Stadien gelöst. Zum ersten,

indem es den Iberern, Kelten, Libyern seine Sprache auferlegte und sie dadurch

/.um Aufgeben der ilirigen bewog; dieser Prozeß fällt zeitlich mit dem Impe-

rium zusammen. Zum zweiten, indem es die nach dem Sturz des Imperiums

entstandenen Tochtersprachen, aber auch die germanischen und manche andere,

durch friedliche Symbiose intellektualisierte und sie fähig machte, dem ent-

wickelten Verstände von Kulturvölkern zum gefügigen Werkzeug zu dienen;

dieser Prozeß füllt das Mittelalter. Zum dritten, indem es in Gestalt seiner

klassischen Literatur ebendieselben Sprachen künstlerisch durchbildete und ihnen

also die Kunstform e.n der Poesie und Prosa schenkte; dieser Prozeß zieht sich

durch die Kenaissance in die Neuzeit hin . . . Doch nein; das wäre die Auf-

gabe, wie man sich der Titelfrage gemäß stellen müßte; Skutsch hat sie

nicht also gestellt. Ihren ersten Teil lehnt er ausdrücklich ab (S. 418), den

zu behandeln, 'hieße dem Historiker ins Handwerk pfuschen'. Schon gut; wenn

man nur wüßte, wer in den 'Grundlagen der Kultur' dieser Historiker sein

wird? Den zweiten Teil behandelt er S. 441 f. ganz kurz und ohne das an-

gedeutete leitende Prinzip, den dritten so gut wie gar nicht. Sie ist freilich

nicht leicht, die Aufgabe; aber wenigstens als ein Desideratum sollte man sie

im Blickfelde behalten — wozu, werden wir gleich sehen.

Halten wir uns ans Gebotene, so wird auch hier mit dem Charakter der

uritalischen Sprache begonnen und mit ihrer mundartlichen Spaltung fortgefahren,

woran sich eine kurze Charakteristik der übrigen italischen Sprachen schließt.

Es folgt die historische Übersicht, jetzt in eindrucksvoller Weise durch den

Rätsel stein vom Forum eingeleitet; dann ein großer Sprung zu den zwölf

Tafeln, in denen Verf. bereits einen stilistischen Einfluß des Griechischen er-

kennen will; dann ein noch größerer Sprung bis zu den älteren Literaturdenk-

mälern. Und hier finden wir bei Skutsch die — ihm allerdings nicht allein

eigentümliche — irrige Meinung von dem Verhältnis der geschriebenen zur

gesprochenen Sprache, die für seine ganze Behandlungsweise in diesem Ab-

schnitt verhängnisvoll geworden ist. Die gesprochene Sprache ist für die Lite-

ratur stilisiert worden; dazu gehört vor allem die Rhythmisierung, der 'steife

und — wie es uns scheinen will — monotone Regelzwang' (S. 424). 'Der

Zwang der Rhythmisierung hat so gut wie der Zwang des Versbaues beständige

Abweichungen vom naturwüchsigen Latein zur Folge gehabt. Wortwahl, Wort-

formung, Wortstellung wurden entscheidend beeinflußt, und ein Mann aus dem
Volke mag manchmal rechtschafi:ene Mühe gehabt haben, um eine Ciceronische

Periode zu verstehen.' Das ist Selbstwiderleguug; Cicero, der gerade den un-
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rhythmischen Attikastern dies Nichtverstandenwcrden vorwirft, wird wohl seiner-

seits an seinem Anditoriuin andere Erfahrungen gemacht haben. Wortwahl?

Nun ja, zwischen qnacro und rcqniro wird nach Rhythmusrücksichteu ab-

gewechselt. Wortstellung? Nun ja, zwischen esse mutafos und perditos cssc] viel

mehr ist es nicht, und das Vorhandene übersteigt das Verständnisvermögen

eines Mannes aus dem Volke in keiner Weise. Die Rhythmusfrage ist noch

durchaus nicht spruchreif, aber so viel sollte schon jetzt jeder wissen, daß

von einem Rhythmuszwang keine Rede sein darf, so wenig wie von einem

morphologischen oder syntaktischen Zwang bei einem Redner, der die Kasus-

endungen auseinanderhält und den Acc. c. inf. korrekt handhabt. Der Rhythmus

ist dem Redner Natur — zweite Natur, meinethalb, darum aber doch Natur.

Und wenn wir zu sehr Barbaren sind, um das unmittelbar zu empfinden, so

sollen wir uns vor der überwältigenden Beweisraacht der Statistik beugen.

Also Respekt vor der Literatursprache: aber nicht nur darum. Der Verfasser

setzt so gern die geschriebene Sprache zur gesprochenen in Gegensatz: erstere

ist die erstarrte Kruste, unter der diese rastlos dahinfließt; seine Sympathien

gehören unstreitig der letzteren an, dem bebenden Idiom' . . . Und da steckt

der Irrtum. Dem? Nein: den lebenden Idiomen, dem italischen, hispanischen,

gallischen Latein . . . oder vielmehr dem lusitanischen , baetischen, tarraconen-

sischen: die hat es doch gegeben? woraus sonst sollte sich das Portugiesische,

Castilianische, Catalanische entwickelt haben? Was sie einigte, war das Scbrift-

latein, ebenso wie es heutzutage das Hochdeutsch, das Schriftdeutsch ist, das

niedersächsisch und alemannisch, mecklenburgisch und bajuvarisch einigt. Dies

Hochlatein wurde von einigen besser, von anderen schlechter geschriebe]i und

gesprochen: die ersteren waren die Klassiker, die ihm die Signatur ihres Geistes

aufdrückten. Mag darum der Linguist es schmerzlich vermissen, daß Plinius

nicht lieber transpadanisch geschrieben hat statt hochlateinisch — wer die

Sprachgeschichte unter dem Augenwinkel der Kulturgeschichte betrachtet, wird

seine Sympathien ungeteilt dem Hochlatein zuwenden; jenes ist ein Dialekt

unter vielen, dies ein Wunder sondergleichen . . . Wenigstens hat es Wunder

sondergleichen gewirkt: jene doppelte Beeinflussung der modernen Sprachen

durch das Latein, in der Kulturgeschichte beispiellos, ist ausschließlich^ dem

Hochlatein auf die Rechnung zu schreiben; auch hier wäre, wie oben an-

gedeutet, die richtige Fragestellung von unschätzbarem Vorteil für die Dar-

stellung gewesen.

Jenes Intellektualisieren der modernen Sprachen durch das Latein ist frei-

lich nur dadurch möglich gewesen, daß das letztere — womit das Hochlatein

gemeint ist — eine eminent logische Sprache war . . . Nichts für ungut,

aber der letzte Mitarbeiter scheint mit dem ersten das Bedürfnis zu teilen, von

Zeit zu Zeit der 6vvt'i^£ia ein Schnippchen zu schlagen: der vorangestellte

Satz, den die jahrhundertelange Erfahrung gcschafl'en und erhalten, von dessen

Wahrheit sich tagtäglich jeder Lehrer und Schüler überzeugt, der die Geheim-

nisse des Konjunktivs, der Oratio indirecta, der äußerlich und innerlich ab-

hängigen Nebensätze usw. behandelt — er ist dem Verfasser nur ein ^Vorurteil',
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ein Mjis zum Überdniß wiederholtes Schlagwort'. Und warum? ^Man konnte

im Lateinischen genau so unlogisch reden wie im Deutschen' — als ob das

irgend jemand bestritten hätte! Man kann auf einem Konzertflügel genau

ebensogreulich falsch spielen, wie auf einer Okarina; ist es darum ein Vorurteil,

wenn ich jenes das musikalisch feinere Instrument nenne? Nicht darauf kommt
es an, was ein Tropf aus einer Sprache macht, sondern darauf, was diese ihm

und anderen bietet; wir nennen eine solche Sprache vorzugsweise logisch,

welche für die logisclieu Kategorien die reichsten Ausdrucksmittel besitzt.

Verf. selber gibt zu: '^Wohl kann eine Sprache, die scharf ausgeprägte En-

dungen und in einem Heer satzregierender Wörtchen wie «weil», «als», «damit» usw.

die Möglichkeit zu künstlich gegliederter Satzfügung besitzt, die Beziehung der

einzelnen Worte aufeinander, die Unter- und Uberordnung der einzelnen Ge-

danken besonders klar ausdrücken; und das Latein war in diesem Falle' usw.

Nun denn, wozu die Polemik? Gerade das und nichts anderes meinen wir,

wenn wir das Latein eine logische Sprache nennen. Und wie sie schädlich ist,

diese Polemik, das hat man auch hier gesehe]i: sofort ist des Verfassers er-

lösendes Wort niedriger gehängt worden — von Rieh. Meyer ('hat doch ein

Philolog vom Range des Breslauer Professors Fr. Skutsch sogar die herkömmliche

Phrase von der unvergleichlich logischen Art der lateinischen Sprache alj-

gewiesen!' (Nation 1906 S. 393). Das sollte doch zur Vorsicht mahnen. Es

mag ja für den Philologen genant sein, Avenn er sich in seinem Menschenrecht,

auch einmal etwas Minderwertiges zu sagen, durch solche Aufpasserei beschränkt

sieht; es hat aber doch auch sein Gutes. Ov Övvarai XQvßfjvaL JtöXtg bti

oQovg jcEi^svrj: unbequem für sie, aber ehrenvoll und heilsam.

Doch wir haben den Faden verloren. Als Quelle der Alltagssprache wird

Plautus hingestellt. Trotz "^ Verszwang'? Nun ja, der wird eben vergessen;

und das ist gut, denn die Behauptung ist natürlich richtig. Alles Spätere ist

Stilisierung, und so geht die Sprachgeschichte in eine Stilgeschichte auf. Die

ist nun als solche sehr lesenswert, wenn auch teilweise schon Von Leo und

Norden vorweggenommen. Ln Gegensatz dazu wird die 'gesprochene Sprache'

aus den romanischen wiederhergestellt, was sich gleichfalls angenehm und

fördernd liest. Dann kommt 'der Einlluß des Lateinischen auf andere Sprachen',

viel zu kurz und daher ungenüoend, weil der richtige Augenwinkel fehlt. Dem
Wahn der 'Hoffnungsfreudigen, die in der Einschränkung des lateinischen

Unterrichts . . . eine Gewähr für eine Besserung des deutschen Stils erblicken'

(S. 445) würde ich weniger die 'Gefahr der Gallo- und Anglomanie' entgegen-

setzen, obgleich auch sie zu Recht besteht, als die Erkenntnis, daß Verarmung

und Vereinfältigung noch lange keine Besserung ist -— und etwa die P. Heysesche

Hoffnung: Was Häuschen gelernt hat, verlernt Hans nimmermehr. Aus S. 444

ersehe ich, daß 'wir im Deutschen die künstlich aufgetürmte Periodisierung

neuerdings energisch zu beseitigen beginnen'; es ist ein gutes Zeichen für den

gesunden Sinn des deutschen Volkes, daß es bei diesem Zerstörungswerk einer

solchen Energie bedarf. Hoffentlich ist die Gegenwehr nicht minder energisch,

damit der Sprache der Denker das notwendige Werkzeug des Gedankens er-
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halten bleibt; sonst ist sie glücklich auf das Niveau der hottentottischen

heruntej-gebracht — was freilich den Hottentotten unter uns nur angenehm

sein wird.

. . . Wie ich sehe, ist mein Referat über den letzten Abschnitt unverhält-

nismäßig lang geworden. Das kommt, weil ich hier am meisten auszusetzen

gefunden habe; und dies wiederum, weil hier die meisten brennenden Fragen

berührt werden. Eben darum ist es notwendig, zum Schluß die richtigen

Proportionen wiederherzustellen. Den. antiken Logos in der modernen Welt

gibt uns dieser Abschnitt so wenig wie die vorhergehenden . . . und wenn

der Leser, bis hierher gelangt, sich durch den Titel des Aufsatzes gefoppt findet,

so hat er im Grunde recht, darf aber den Vorwurf nicht an mich richten.

Aber davon abgesehen und die Aufgabe in des Verfassers Sinne verstanden,

reiht sich auch sein Beitrag den anderen würdig an, und das Schopenhauersche

Wort von dem weiten Horizont des Lateiners gibt ihm wie dem ganzen Werke

den gewichtigen, eindrucksvollen Beschluß.



DIE BEIDEN FASSUNGEN DER TYRANNENMüRDERGRUPPE

Ein besclieidoner Festgruß zu Eugen Petersens 70. Geburtstag, 18. August 190G

Von Franz Studniczka

(Mit zwei Tafeln)

Da in dieser Zeitschrift vor wenigen Jahren (1902 I G09 ff.) Friedrich

Koepp ausführlich über Harmodios und Aristogeiton einschließlich ihrer Dar-

stellungen durch die Kunst gehandelt hat, soll hier, großen Teils mit Hilfe

des dort gegebenen Abbildungsmaterials, auch dieser kleine Nachtrag zu den

bisherigen Behandlungen des Gegenstandes Raum finden.

Unmittelbar veranlaßt ist er durch die jüngste Bereicherung des Materials.

Friedrich Hauser in den Römischen Mitteilungen des deutschen archäologischen

Instituts 1904 XIX 163 ff. und E. R(obinson) im Museum of fine arts bulletin,

Boston 1905 III Nr. 4 S. 27 ff. veröffentlichten das hier in Abb. 7 nach Hauser

(Taf. 6) wiedergegebene Bruchstück einer rotfigurigen Oinochoe der genannten

Sammlung. Nach unverdächtiger Angabe im Grabe des 394/3 vor Chr. gefallenen

jungen Ritters Dexileos vor dem Dipylon gefunden, doch auch schon dem
Stile nach unzweifelhaft dieser Periode angehörig, kann das Vasenbild nur die

477 errichtete Erneuerung der Tyrannenmördergruppe von Kritios und Nesiotes

darstellen. Denn die ursprüngliche des Antenor war von Xerxes entführt und

kam erst durch Seleukos I. und seinen Sohn Antiochos nach Athen zurück

(Hauser S. 181). Wer dessen noch bedurfte, der findet hier den endgültigen

Beweis für die von B. Graf, Hauser und anderen längst vertretene Meinuno- daß

die farnesischen Marmorkopien zu Neapel auf die jüngere Fassung zurückgehen.

Sie erscheinen in Abb. 10. 11 abermals in der Rekonstruktion der Straßburger

Sammlung, so störend in dieser auch einige falsche Einzelheiten (Hauser S. 173 f.)

und besonders die modernen Beine des Harmodios wirken. Mit ihnen stimmt

das neue Vasenbild, trotz kleiner Freiheiten, in allen Hauptsachen und in

stilistisch so bezeichnendem Detail wie das Gewand des Aristogeiton. Auch
über die gemeinsame Basis belehrt es uns, doch wohl auch darin, daß es ihr die

damals vorherrschende einfache Stufenform gibt statt die einer hohen Säule, die

ein Kenner dieser Dinge in Vorschlag brachte (Bulle, Griechische Statuenbasen

S. 34). Erwägenswert vermutet Hauser (S. 172), sie habe nach vorne spitzen,

dreieckigen Grundriß gehabt. Das völlige Auseinanderziehen der geschlossenen

Gruppe beruht selbstverständlich nur auf dem Streben des Malers nach Deut-

lichkeit und Raumfüllung. Die schief abgeschnittene Spitzsäule auf niedriger

Standplatte, die links neben der Gruppe steht, möchte eher als eine In-

schriftstele, die Hauser zögernd in Frage zog (S. 174), ein Apollon Agyieus
Neue Jahrbücher. 1906. I 36
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sein, der auch sonst unregelmäßig gestaltet war (Six in deu Athenischen Mit-

teilungen 1894 XIX 341).

Sehr beachtenswert scheint mir auch Hansers Versuch, den bislang fehlenden

Kopf des Aristogeiton nachzuweisen (S. 175 ff.). Zunächst stilistisch tat Treu

gewiß einen guten Griff, als er, erst in der Berliner, dann in der Dresdener

Gipssammlung, die Lücke mit dem sogenannten Pherekydes zu Madrid (Abb. !?>)

ausfüllte, worin ihm Michaelis und andere gefolgt sind (Abb. 11). Die Ver-

wandtschaft geht, wie "unsere Zusammenstellung zeigt und vor Hauser nament-

lich Joubin, La sculpture grecque S. 98 ausgeführt hat, bis ins Kleinste; auch

die wesentlichen Maße stimmen überein. Gegen unmittelbare Zugehörigkeit des

Kopfes spricht allerdings das von Petersen in den Römischen Mitteilungen 11K)1

XVI 105 Anm. betonte Zeugnis des elginschen Thronreliefs (Abb. 9), welches

dem älteren Mörder eher einen Keilbart gibt. Aber das könnte eine Folge

schematischer Wiedergabe in dem kleinen Bildwerk sein. Und eigentlich

kürzer, im Verhältnis zum Halse, zeichnet es den Bart nicht. Auf der Leky-

thos Skaramangä (Abb. 1) ist er sogar noch viel länger, dort freilich, wie wir

sehen werden, kaum nach Kritios und Nesiotes. Die neue Vase (Abb. 7) ent-

scheidet nichts, da der Bart hier von der linken Schulter abgeschnitten ist.

Auch scheint zur Zeit der beiden Künstler bei den vornehmen Athenern eher

die dorische Sitte, den Bart länger zu tragen, überwogen zu hal)en. Ein klas-

sisches Beispiel sind die mit Epheben gepaarten Erasten der Hieron schale

Wiener Vorlegeblätter C 4. Nicht zu sehr betonen möchte ich Hausers

scheinbarstes Argument (S. 176), der Pherekydeskopf sei 1779 von Azara in

derselben Gegend bei Tivoli gefunden, wo im Quattrocento mit der bekannten

Reihe kopfloser Inschrifthermen römischer Zeit eine solche des Aristogeiton

zutage gekommen war (Hülsen in den Römischen Mitteilungen 1901 XVI 156, 4).

Denn es ist an und für sich nicht zwingend und bewiese, selbst wenn es so

wäre, vielleicht doch nicht das, was es soll. Ein Mitglied meines archäologi-

schen Seminars wies nämlich darauf hin, daß sich unter jenen Hermenschäften

auch einer des Ephesiers Heraklit befand, eines Zeitgenossen von Kritios und

Nesiotes, zu dem der philosophenmäßig lange Bart des Therekydes' gut passen

würde (Hülsen 159, 13). Allein solcher Deutung recht ungünstig ist der auf-

fallend offene Mund, wie ihn das Vasenbild Abb. 5 dem Aristogeiton gibt.

Entschieden widersprechen muß ich dem, was Hauser zu der Frage nach

dem gegenseitigen Verhältnis der beiden Gruppen vorgebracht hat. Er bekämpft

die bisher allgemein gebilligte Annahme, das Werk der zwei jüngeren Meister

habe sich in den Grundzügen an das zwar geraubte, aber alle]- Welt genau er-

innerliche, vermutlich auf Vasen und anderswo kopierte Urbild von Antenor

genau angeschlossen. Mir scheint diese Voraussetzung schon vom Standpunkte

subarchaischer Sakralkunst zum mindesten die nächstliegende. Dennoch müßte

sie natürlich entgegenstehenden Zeugnissen weichen.

Ein solches erblickt Hauser (S. 166 f.) in der von Petersen erkannten, von

Böhlau herausgegebenen Darstellung des Tyrannenmordes auf einem rotfigurigen

Stamnos in Würzburg (Abb. 5). Diese Deutung stellten unlängst die Bei-
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schrifteu einer frasfmentierten Vase mit sehr ähnlichem Bild aus Gela siclier

fOrsi in den Notizie degli scavi 1900 S. 27G). Ganz recht zu haben scheint

mir Hauser, wenn er das Würzburger Gefäß nach seinem strengen Stile nicht,

wie der Herausgeber vor soviel Jahren annehmen durfte, später als die Resti-

tution der Gruppe durch Kritios und Nesiotcs, sondern eher wesentlich früher,

violleicht selbst vor der Marathonschlacht entstanden glaubt. Denn im Grab-

hügel ihrer Gefallenen fand Stais bekanntlich eine rotfigurige Schale von nur

wenig strengerer Zeichnung (Athenische Mitteilungen 181)3 XVHI Taf. 5, 2

S. 63). So ist es zum mindesten das walirscheinlichere, daß dem Maler des

Würzburger Stamnos noch die Erzbilder des Antenor vor Augen standen und,

vielleicht unbewußt, als Vorbild dienten. Aber sehr unwahrscheinlich dünkt

mich Hausers Annahme, er habe diesem Vorbild auch die Bekleidung der

Mörder entnommen.

Dieser realistische Zug geht Hand in Hand mit der Hinzufügung Hip-

parchs und der gesamten Komposition, die sich ganz anders auf den Boden

der Wirkliclikeit stellt als die exucfiaxornnsg Antenors (Petersen in den Römi-

schen Mitteilungen 1001 S. 104). Ihnen steht nur die in Athen alteinheimische,

damals in der echt attischen Knust als das eigentliche Ideal herrschende Nackt-

heit an. Hierfür sei verwiesen auf die Leipziger Doktorschrift von Walter

A. Müller, Nacktheit und Entblößung in der altorientalischen und älteren grie-

chischen Kunst, 1906, S. 104 ff. Doch wir sind, dünkt mich, nicht bloß auf

solch allgemeine, niemals ganz unanfechtbare Erwägungen angewiesen.

Die schwarzfigurige Lekythos Skaramangä zu Wien (Abb. 1) gibt die Gruppe,

aufgelöst wie die Bostoner Scherben und nach der Meinung des Künstlers über-

haupt ins Leben zurück übersetzt, jedoch in allen Hauptzügen übereinstimmend.

Ihr Harmodios spreizt sogar die müßige Hand ebenso ausdrucksvoll zurück,

wie es das Schildzeichen einer panathenäischen Amphoi'a (Abb. 6), für die Statue

des Kritios bezeugt, deren Marmorkopie Hauser (S. 173) nach Petersens Wahr-

nehmuno-en mit Recht ebenso rekonstruiert. Er zögert somit nicht, auch das

Bild der Wiener Olflasche für eine Wiedergabe der zweiten Gruppe zu halten

(S. 177 Anm.), wie er es schon früher, im Jahrbuch des archäologischen In-

stituts 1895 X 203 Anm., gut bis gegen 460 herabrücken zu dürfen meinte.

Für ausgeschlossen wage ich das nicht gerade zu erklären. Aber den Eindruck

'eines der jüngsten Produkte des schwarzfigurigen Stiles' macht mir die Le-

kythos keineswegs. Ihre Form und Dekoiation, genau abgebildet und in Furt-

wänglers Gruppierung der Vasenklasse eingereiht bei Masner, Die Sammlung an-

tiker Vasen und Terrakotten im Österreichischen Museum Nr. 264 Fig. 19,

steht nicht weit ab von einer der wenigen veröffentlichten Proben gleichartiger

Lekythen aus dem marathonischen Kriegergrab (in dem erwähnten Berichte

von Stais S. 52, 4); sie mag unter den leider unediert gebliebenen Stücken

dieses für seine Wichtigkeit nicht ausreichend bekannt gemachten Fundes noch

genauere Parallelen finden. Die Figurenzeichnung ist zwar, wie in dieser Ge_

fäßgattung üblich, recht nachlässig, zum Beispiel am Harmodios Rechts und

Links vertauscht, aber doch von weit archaischerem Gepräge als das Werk der
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beiden Bildhauer in allen erhaltenen Nachbildungen. Darauf hat schon der

erste Herausgeber Petersen (S. 7) und eben wieder, in der eingangs zitierten

Bostoner Veröffentlichung der Scherben aus dem Dexileosgrab, E. R(obinson) hin-

gewiesen (S. 29 Anna f). Von dem, was sie hervorheben, werden die langen

Locken des Aristogeiton schwerlich dem statuarischen Urbilde zuzuschreiben

sein, eher sein länger und in spitzerem Zipfel herabhängendes Gewand. Weit

bedeutsamer scheint mir aber, was bisher nicht bemerkt zu sein scheint, die

entschieden steifere Bewegung des Schwertarmes am Harmodios, derzufolge

die Waffe fast wagrecht steht, während sie Kritios und Nesiotes mit ihrer

Zeit gemäßerem, weit ki-äftigerem Rythraus steil zum Rücken hinabschwingen

ließen (Abb. 6—11).

Dieser kleine aber kunstgeschichtlich erhebliche Unterschied wächst zu

zwingender Bedeutung, wenn er durch die übrigen Abbilder und Nachklänge

der Gruppe verfolgt wird. Die altertümlichere, fast horizontale Schwerthaltung

zeigt genau so wie die Vase mit schwarzen Figuren auch die streugrotfigurige

zu Würzburg (Abb. 5), die vorhin in Übereinstimmung mit Hauser der Zeit

vor der Entführung der Antenorstatuen zugewiesen wurde, verbunden mit etwas

längerem, hinten aufgebundenem Haar wenigstens bei Harmodios, das hiernach,

wie E. R(obinson) tut, auch auf der Lekythos Skaramanga zu erkennen sein

wird. Unter den späteren Wiederholungen aber geben unser Leitmotiv nur

solche, die, ohne jeden Zweifel nach der Heimkehr des heiligen Originals aus

Persien entstanden, nach ihrer offiziellen Bestimmung dieses zum Vorbilde zu

nehmen so gut wie gezwungen waren: die um 100 v. Chr. anzusetzenden atti-

schen Vierdrachmenstücke wie Abb. 2 und 4, anscheinend auch mit spitzzipfe-

ligem Gewand, und die wohl erst römische Bleimarke '(Abb. 3, nach Hauser

S. 173 jetzt in England), deren Harmodios die oben hervorgehobene Haltung

der linken Hand nochmals für Antenor belegt. Ihr Aristogeiton senkt den

linken Arm mit dem dadurch verkümmerten Gewände natürlich bloß aus

Raumnot (Hauser S. 174).

Zu erfreulicher Gegenprobe kehrt die jüngere Schwerthaltung, die auch

der Armstumpf der Neapeler Statue für Kritios und Nesiotes belegt, auf allen

Plächenbildern wieder, deren Vorbild nur das Ersatzwerk gewesen sein kann,

weil es sich zu ihrer Zeit allein im Bereiche griechischer Künstler befand.

An die Spitze, ins V. Jahrh. gehört der Kyzikener (Abb. 8) — ein anderes

Exemplar, in Boston, bei R(obinson) S. 30 —, der zwar nicht den ganzen Arm,

aber das Schwert im Nacken des Mörders erkennen läßt. Er ist jüngst von

R. Weil als Zeugnis für 'das Münzmonopol Athens' in dem ersten attischen

Seebund erkannt worden (Zeitschrift für Numismatik 1905 XXV 52). Um 400

entstand die Bostoner Vase (Abb. 7), wo die Waffe besonders tief hinabschvvingt.

Ahnlich auf der kaum jüngeren, vielleicht noch älteren panathenäischen Amphora
(Abb. 6), über deren Entstehungszeit besonders Furtwängler, Meisterwerke S. 204

Anm. 1 und Hauser S. 180 Anm. 1 zu ver«cleichen ist. Endlich den Thron, auf

dessen Relief das Schwert im Gipsabsguß deutlicher ist als in Abb. 9, wird

nach dem Charakter seiner Inschrift kaum jemand über das IV. Jahrh. hinab-
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rücken wollen. Sie ist pliotograpliisch abg-ebiklet bei Michaelis iju Journal of

Hellenie «tudies 1884 Taf. 48, vgl. S. 148.

Also haben sich Kritios und Nesiotes in den Hauptzügen der Komposition

allerdings ungemein genau an das entführte Werk des gar nicht soviel älteren

Antenor gehalten, vielleicht nicht bloß äußerem Zwange gehorchend, sondern

aucli, weil jener ihnen das Rechte getroffen zu haben schien. Nur in feineren

Zügen machte sich die neue Zeit geltend, wie in dem Schwinden der alten zopfigen

Haartrachten und besonders in dem wuchtigeren, rythmischeren Schwünge, den

der zuschlagende Arm des Jünglings erhielt, ähnlich wie im Westgiebel des

olympischen Zeustempels und manchem Vasenbilde derselben Periode.

Von den Tyrannenmördern Antenors erfahren wir aus den hier nach-

gewiesenen bescheidenen Abbildern wenig genug. Etwas beleben läßt sich das

verblaßte Bild jetzt durch den Vergleich der ihm gleichzeitigen Metopen vom

delphischen Athenerschatzhaus. Geradezu die Hand des für Kleisthenes tätigen

Meisters wiederzuerkennen meine ich an den Frauenstatuen vom dortigen

Alkmeonidentempel (Homolle, Fouilles de Delphes IV Taf. 34; Perrot, Histoire de

l'art Vin S. 569). So genau stimmen sie mit seiner breitschulterigen Köre von

der Akropolis (Antike Denkmäler des archäologischen Instituts I Taf. 53), an

deren Zugehörigkeit zur Inschriftbasis Ernest Gardner fast ebenso grundlos

herumgenörgelt hat wie anfangs an dem einfach tatsächlichen Zusammenpassen

des Athenakopfes aus dem Peisistratidengiebel der Akropolis mit dem Torso

(Koepp in dem anfangs erwähnten Aufsatz S. 623). An den Kopf dieser

Frauenstatue (Abb. 14) schließt sich aber recht eng, trotz seiner runderen und

etwas jüngeren Formen, der eines Jünglings im Britischen Museum mit auf-

gebundenem Krobylos (Abb. 15), den ich schon früher zur Veranschaulichung

von Antenors Harmodios empfohlen habe (Jahrbuch des Instituts 1896 XI 263 f.

mit Fig. 6). Seine derbe Kraft paßt meines Erachtens trefflich zum Geiste der

älteren Tyrannenmördergruppe, wie ihn uns das schwarzfigurige Vasenbild

(Abb. 1) ahnen läßt.

Zum Schluß noch ein Wort von der Statue des Giardino Boboli, die dort

als Gegenstück der bekannten Wiederholung des Aristogeiton (Arndt, Einzel-

aufnahmen I 99 mit Textnachtrag) steht und deshalb vor Jahren von Benndorf

für die jüngere Fassung des Harmodios erklärt wurde. Daß dies unmöglich

ist, haben bereits verschiedene Gelehrte ausführlich dargetan. Zuletzt abgebildet

und besprochen hat den Marmor bei uns wohl Br. Sauer, Das sogenannte The-

seion S. 221 ff. Doch auch er bemerkte noch nicht, daß eine genaue Wieder-

holung ein Torso des städtischen Antiquariums in Rom ist, an dem ich vor

Jahren in der linken Brust neben dem Schwertfortsatz ein verschmiertes Loch

und in der linken Hüfte ein zweites mit darin haftendem Eisenrest unter der

Gipskruste freilegte, die beide nur von Geschossen herrühren können, den Mann

also als im Kampf ausweichenden Verwundeten kennzeichnen, wie das auch

Heibig, Führer^ I Nr. 726 ausgesprochen hat. Von der linken Schulter hing ein

shawlartiges Gewand längs dem Oberschenkel herab. Mit einem Deutungsversuch

möchte ich vorerst zurückhalten.



DIE STRAFJUSTIZ IM RÖMISCHEN HEERE

Von Albert Müller

Wenn von dem dienstlichen Leben im römischen Heere ein deutliches Bild

entworfen werden soll, so muß auch auf die militärischen Delikte und deren

Bestrafung das Augenmerk gerichtet werden. Da nun bei der Behandlung der

Militärstrafen Lipsius in seiner ^Militia Romana' zwar die Nachrichten der

Schriftsteller mit gewohnter Sorgfalt herangezogen, die Gesetzbücher aber nur

in geringem Maße berücksichtigt hat, Marquardt nur das Notwendigste bietet

und das reiche Material Mommsens an sehr verschiedenen Stellen des '^Staats-

rechts' und des "^Strafrechts' zerstreut ist, so ist es vielleicht nicht unnütz, wenn

wir im Nachstehenden die römische Lagerjustiz eingehender, allerdings ohne

auf Kosten der Übersichtlichkeit Vollständigkeit der Stellensammlung zu er-

streben, im Zusammenhange darstellen, wobei wir im wesentlichen der Dispo-

sition des deutschen Militärstrafgesetzbuches folgen werden.

Die Quellen fließen reichlich. Zwar sind die das Kriegswesen behandelnden

Schriften des Cato Censorius, des Cincius Alimentus und des Encyklopädisten

Cornelius Celsus verloren gegangen, aber einerseits bieten die Historiker, von

denen Polybios dem Militärwesen einen besonderen Abschnitt widmet, eine

große Zahl von Einzelfällen — wie solche auch von Valerius Maximus und

Frontinus zusammengestellt sind —, anderseits finden wir in den Digesten, be-

sonders im 16. Titel des 49. Buches, wertvolle Auszüge aus den Schriften der

Juristen des IT. und HL Jahrh.^), endlich enthalten auch die beiden Codices

zahlreiche die Lagerjustiz betreffende Verordnungen.

Man sollte bei dieser Fülle von Material erwarten, daß sich ein Straf-

codex nach Art des deutschen Militärstrafgesetzbuches herstellen ließe. Das ist

aber nicht möglich; denn es herrschte im wesentlichen auf dem Gebiete der

Lagerjustiz Willkür; höchstens hatte sich ein Herkommen herausgebildet. Erst

in der Kaiserzeit wurden namentlich durch Augustus, Trajan und Hadrian, deren

Constitutiones und Reskripte die Juristen mehrfach anführen und Vegetius

unter seinen Quellen nennt ^), festere Normen geschaffen, auf denen jedenfalls

die präzisen Sätze der Juristen beruhen. Freilich ist von denselben in der

^) Wir nennen hier vorzugsweise Tarrutenius Patcrnus, De rc militari; Paulus, De

pocnis militum; Menander, De re militari; Ulpianus, De officio proconsulis; Modestinus, De

poenis; Macer, De re militari.

*) Augustus, Dig. XLIX 16, 12, 1; Trajan, ebd. 4 pr. 4. 5. l-'; Hadrian, ebd. 5, 6. 8.

6, 7. XLVm 3, 12; Veget. I 8. 27.
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Praxis nicht selten abgewichen^ aber manclie scheinen doch lange Zeit gegolten

zu haben, wie denn eine von Modestiuus überlieferte sehr schwere Strafe in

den .laliilumderte später publizierten Noveljae Leonis erheblich gemildert wird.

Menander, Dig. XLIX It), 2 pr. sagt: Militum dclida sive admissa aut propria

^niit md cum ccteris communia; imde et persecidio cmt propria aut communis est.

Fropyium »u'litare est delictum, qnod quis idi miles admittit, unterscheidet also

die Vergehiingen, welche der Soldat nur in seiner Eigenschaft als solcher, von

denen, die er wie jeder Zivilist sich zu schulden kommen lassen kann, z. B,

Diebstahl, Mord u. dgl. Zugleich betont er auch, daß dem Soldaten für diese

letzteren Delikte ein besonderer Gerichtsstand nicht zusteht, sondern derselbe

vor dem Zivilgerichte Rede und Antwort stehen muß. So soll denn auch nach

Modestiuus^) der Deserteur, wenn er in der Provinz, in welcher er gefunden

ist, ein schweres Verbrechen begangen hat, in dieser bestraft werden. Papinian^)

spricht diesen Satz ganz allgemein für alle Soldaten aus. Indessen stand das

nicht unbedingt fest; wenigstens sollen nach Saturninus^) die, wie es scheint,

einem Prokonsul unterstellten Soldaten bei jedem Delikte an den Kommandeur
ihres Korps geschickt werden. Nun aber waren in vordiocletianischer Zeit die

Statthalter meist zugleich Offiziere, konnten also sowohl nach gemeinem, als

nach militärischem Rechte urteilen, wie denn Cod. Just. IX 16, 1 (aus dem
Jahre 216) gegen einen Soldaten wegen Totschlags vor dem Statthalter, aber

secundum disciplinam militarem, verhandelt werden soll. Dazu kam, daß die

Aufsichtführung über das außerdienstliche Verhalten der Soldaten von militäri-

scher Seite in Anspruch genommen wurde; Trajan z. B. verurteilte einen Cen-

turio, der die Frau eines Tribunen verführt hatte, militärisch, wobei er aus-

drücklich aussprach, daß dies um der Disziplin willen geschehe.'^) So bereitete

es sich allmählich vor, daß nach Trennung der Zivilverwaltung von dem Militär-

wesen alle Delikte der Soldaten, welcher Art sie sein mochten, vor das Militär-

gericht gehörten. Cod. Just. I 29, 1 heißt es geradezu, daß die Militärbehörden

über die Provinzialen, die Praefecti praetorio über das Militär keine Gewalt

haben. ^)

Im nachstehenden handeln wir lediglich von den speziell militärischen

Delikten und ihrer Bestrafung; und da ist es alter Grundsatz, daß dem Feld-

herrn die richterliche Gewalt ohne Beschränkung zusteht. Cicero sagt in

seinem Mustergesetze De Leg. III 3, 6: Müitiae ah eo, qui imperabit, provocatio

ne esto, quodq;He is, qui hellmn gerei, imperassit, ius ratumque esto, und bei Dion.

Hai. XI 43: ö rs vorlog aitoKTEivetv sdcoxs rolg r^ye^iööiv s^ovöCav xovg cctih-

d'ovvtaq iq tä öTj^ielci ycaraXi'Kovxag lesen wir, daß sich diese Gewalt auch über

Leben und Tod erstreckte. Berücksichtigung des Ranges des Delinquenten

fand nicht statt. Postumius Tubertus*') und Manlius Torquatus'^) ließen ihre

1) Dig. XLIX 16, 3 pr. ^) Dig. XLVIII 2, 22. ^) Dig. XL VIII 3, 9.

*) Plin. Ep. VI 31.

^) Vgl. Cod. Th. II 1, 2: Si militaris aliquid admisisse firmetiir, is cognoscat, eui rei

militaris cura mandata est (355). Vgl. Mommsen, Strafrecht S. 288 f.

6) Liv. IV 29, 5. ^) Liv. Vffl 7.
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Söhne, die [JiiterfeldlieiTeii waren, binricliten; Regulus^) bedrohte einen Tri-

bunen mit dem Tode; Metellus^) ließ den Präfekten der Stadt Vaga hinrichten;

Theodosius^) einen Tribunen. Liv. II 59, 11; Suet. Aug. 24; Vell. Paterc. II 78, 3

bezeugen die Vollziehung von Todesurteilen an Centurionen, und Saturninus^)

sagt: Is, qui exercitum accipit, etiani ins animadvrrfmdi in caligatos habet.

Ein eigentliches Prozeßverfahren fand nicht statt; allerdings konnte ein Er-

mittlungsverfahren nicht umgangen werden. Erforderlichenfalls beriet sich der

Kommandeur mit einem consilium^), bestehend aus höheren Offizieren.*') Übri-

crens behandelte er nicht alle Fälle selbst; für leichtere Delikte hatte er die

Gerichtsgewalt den Tribunen delegiert. Nach Polyb. VI 37 konnte der Tribun

Geldstrafen verhängen, pfänden und körperlich züchtigen, was bei den bundes-

genossischen Truppen dem Präfekten zustand. Macer'') lehrt, der Tribun habe

die Strafgewalt secimdum suae auctorüatis modum. Die Lex lulia de vi^) verbot

dem Inhaber eines Imperiums oder einer potestas einen römischen Bürger gegen

die Provokation zu töten oder zu züchtigen; nach Paulus, Sent. V 26, 2 waren

von dieser Lex die Tribunen und Präfekten ausdrücklich ausgenommen, um un-

«rehindert die militärischen Delikte strafen zu können. Aber auch den Centu-

rionen und selbst den Prinzipalen war die Strafgewalt delegiert.^)

Völlig unbeschränkt war der Feldherr übrigens eine Zeitlang nicht. Durch

ein vor dem Jahre 108 v. Chr. erlassenes, der Zeit nach nicht näher zu be-

stimmendes, Gesetz wurde ihm das Recht genommen, die Todesstrafe über den

römischen Bürger zu verhängen. Daher war Metellus im Jugurthinischen

Kriege nur deshalb berechtigt, den Präfekten Turpilius hinrichten zu lassen ^%

w^eil dieser latinischen Rechtes war. Dieses Gesetz ist dann mit dem Unter-

gange der Republik gegenüber dem kaiserlichen Kommando wieder außer Kraft

getreten. ^^)

Ferner erhielt in republikanischer Zeit der Feldherr mitunter Weisungen

vom Senat. So z. B. verfügte dieser Degradation der von Pyrrhos zurück-

geschickten Kriegsgefangenen ^2^ und wies den Legionen von Cannae unter

mancherlei Erschwerungen des Dienstes ^^j Standquartiere in Sizilien an.^') Im

Jahre 174 hatte ein Tribun eigenmächtig seine Legion entlassen; dafür ver-

setzte ihn der Senat in das jenseitige Spanien, drohte den Soldaten, die sich

nicht rechtzeitig wieder bei der Fahne einfinden würden, Gütereinziehung und

Verkauf in die Sklaverei an und behielt ihren halbjährigen Sold zurück.'^')

Diese Einmischung des Senates hörte unter dem Prinzipate auf, wo der

Kaiser für alles mit dem Militärwesen Zusammenhängende ausschließlich koni-

1) Florus I 18, 17. 2) Sali. lug. 69, 4; Plut. Mar. 8. =*) Amm. Marc. XXIX 5, 24.

') Dig. XLVIII 3, 9. *) Polyb. VI 37. «) Plut. Mar. 8.

') Dig. XLIX 16, 12, 2; vgl. Veget. II 9. «) Ulpian, Dig. XLVIII 6, 7.

°) S. Macer', Dig. XLIX 16, 13, 4: Irreverens miJes non Umtum a trihimo vcl centarionc,

sed etiam a principali coercendus est.

1«) SaU. lug. 69, 4. ") Mommsen, Staatsrecht IP 107; Strafrecht S. 31.

12) Val. Max. II 7, 15 = Frontin. IV 1, 18. ^^) Liv. XXV 7, 4.

1^) Liv. XXIII 25, 7; XXIV 18, 9; XXV 5, 10; XXVI 1, 8. '') Liv. XL 41.
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petent war, jedoch seine Strafgewalt den Offizieren delegierte. Der Legatus

pro praetore konnte sogar auf den Tod erkennen'); indessen unterlag das in-

sofern einer Beschränkung, als der Kaiser sich die Gerichtsbarkeit über die

Offiziere vom Centurio aufwärts in Kapitalsachen und wenn es sich um Infamie

handelte vorbehalten hatte.-) Daher beschränkt auch Saturninus'') das Recht

des Kommandierenden die Todesstrafe zu verhängen auf die caliyati. Auch

die Praefecti praetorio hatten die Capitaljurisdiction nur über die Gemeinen.')

Überhaupt gehörten die militärischen Delikte vor den Kaiser.'')

Hiernach sind folgende Fälle als Kompetenzüberschreitungen zu bezeichnen.

Im Jahre 14 n. Chr. ließ ein Praefectus castrorum, der im Lande der Chauken

ein Legionsdetachement kommandierte, zwei meuternde Soldaten niedermachen,

w^ozu nur der Consularlegat von Germania inferior berechtigt war. Tacitus

(Ann. I 38) sagt selbst, das sei hono magis exemplo, quam concesso iure ge-

schehen.

Nach Tacitus (Hist. I 52) hatte Fonteius Capito als Statthalter von Ger-

mania inferior manchen Soldaten die militiae ordincs genommen; falls es sich

dabei um Centurionenstellen gehandelt hat, so war er dazu nicht berechtigt.

Aufidius Victorinus, der von 162—105 Consularlegat von Germania supe-

rior war, verlangte von einem seiner Legionslegaten, er solle schwören, niemals

Geschenke von Soldaten angenommen zu haben, und setzte denselben ab, als er

sich dessen weigerte.^)

Unter Claudius Attalus als Statthalter von Thracien diente zu Commodus'

Zeit als Legionspräfekt der spätere Praefectus praetorio Valerius Comazon.

Dieser wurde von Claudius eines nicht näher bekannten Vergehens wegen zu

den Trieriten degradiert.^)

Dahingegen war Germanicus völlig berechtigt, beim Heer in Germania in-

ferior, wie Tacitus (Ann I 44) berichtet, habsüchtige und grausame Centurionen

abzusetzen, da er nach ebd. I 14 das proconsularische Imperium erhalten hatte,

nach I 31 über den Consularlegaten der beiden Germanien stand und die dem

Kaiser zustehenden Feldherrnrechte ausübte.^)

Was Piso anbetrifft, der^) in Syrien Tribunen ab- und einsetzte, so lag

diesem Verfahren wenn nicht bloß der faktische Einfluß, so doch eine außer-

ordentliche Machtbefugnis zugrunde.^")

Zu bemerken ist noch, daß, während im bürgeilichen Strafprozeß nach ge-

fälltem Spruch die Begnadigung durch den Magistrat ausgeschlossen war, dem

Feldherrn das Recht zustand, Strafen zu erlassen. Bei Tacitus (Ann. XV 12) ver-

weist Corbulo flüchtige Soldaten auf die Gnade ihres Legaten Paetus. Histor.

I 52 erläßt Vitellius als Consularlegat von Germania inferior zahlreiche Strafen.

1) Cass. Dio LIII 13, '6. *) Cass. Dio LH 33, 2.

^) In der bereits zitierten Stelle Dig. XLVIII 3, 9. *) Cass. Dio LH 24, 3.

^) Mommsen, Staatsr. ü^ 924. «) Cass. Dio LXXII 11, 3. ') Cass. Dio LXXIX 3, 5

«) Mommsen, Staatsr. IP 1099 A. 6- 1101 A. 1. ^) Tac. Ann. II 55.

'") Mommsen, Staatsr. II- 254 A. 6.
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Herodian VI 8 schenkt Maxiniiiius vor der Ermordung Alexanders den Soldaten

alle Strafen.

Nach Vit. AI. Sev. 23: Causas militum contra tribunos sie audivit, nf, si

aliquem repperisset tribimorum in crimine, pro facti qualitate sine indidgentiae

proposito puniret scheint es, als ob den Soldaten ein Beschwerderecht gegen die

Offiziere zugestanden habe, obwohl diese Annahme bei der großen Strenge der

römischen Disziplin nicht wahrscheinlich ist. Auch Macer ^) rechnet es zu den

Pflichten der Tribunen oder des Feldherrn querrlas commilitonimi audire. Man

hat vielleicht daran zu denken, daß Alexander in Ausübung seiner Oberauf-

sicht nötigenfalls die Soldaten zur Anbringung ihrer Beschwerden aufforderte.

Bei Macer würde es sich dann um Beschwerden gegen Gleichstehende handeln.

Kontrolle über das Verhalten von Offizieren wird auch sonst erwähnt. Von

Hadrian erzählt die A'^ita (10), er habe nicht zugelassen, daß ein Tribun von

einem Soldaten ein Geschenk annehme, und Cass. Dio (LXIX 9, 2), er habe

die Privatverhältnisse und den Charakter der Offiziere genau kennen zu lernen

gesucht.

Beim Zivil stand die Militärjurisdiktion nicht in hohem Ansehen. Tacitus

(Agric. 9) h>bt die Rechtsprechung seines Schwiegervaters als Legatus pro

praetore in Aquitanien und äußert bei dieser Gelegenheit, man glaube vielfach,

es fehle den Militärs an Scharfsinn, weil die Lagerjustiz nicht ängstlich sei,

weniger tief eingehe und rasch verfahre. Juvenal (Sat. 16) schildert anschaulich,

welche Unannehmlichkeiten es für einen Zivilisten hatte, gegen einen Soldaten

wegen körperlicher Beleidigung zu klagen.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen wenden wir uns nun zu den

Einzelheiten und behandeln

I. DIE MILITÄRISCHEN STRAFEN

1. Die verschiedenen Arten der Todesstrafe

a) Kreuzigung. Es ist eine hier nicht zu verfolgende Streitfrage, ob

diese Strafe von altersher bei den Römern üblich war, oder denselben erst

durch die Berührung mit den Puniern bekannt geworden ist. Jedenfalls war

sie äußerst schimpflich und besonders für Sklaven üblich. Grundsätzlich fand

auf die Soldaten, welche bei der in der Kaiserzeit herrschenden StrafUngleich-

heit die Privilegien der bevorzugten Stände teilten, mit Ausnahme wieder ein-

gefangener Überläufer die Kreuzigung keine Anwendung-); indessen haben sich

einzelne Kaiser, wie Avidius Cassius (Vit. 4j, Clodius Albinus (Vit. 11), Macrinus

(Vit. 12) und Maximinus d. Ä. (Vit. 8) in ihrer Willkür nicht daran gekehrt.

Constantin schaffte unter dem Einfluß des Christentums die Kreuzesstrafe ab^)

und setzte an deren Stelle die des Erhängens am Galgen, bei der weder die

Form des Gerüstes, noch die Stellung des Opfers den Gedanken an den Kreuzes-

1) Dig. XLIX 16, 12, 2. «) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 10. Paul. Dig. XLVIII 19, 38, 1.

") Aur. Vict. Caes. 41, 4; Sozomenos I 8.
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tod Christi aufkouimeii ließ. Infolge dieser Maßregel ist dann in den Digesten

an allen Stellen, wo die Verfasser von der crux gesprochen hatten, statt dieser

die fiora eingesetzt. Interessant ist in dieser Beziehung, daß Paulus (Sent. V
17 3) an einer nicht in die Digesten aufgenominencn Stolle als si())i)}ia supplicia

die crux, crematio und decollatio nennt, während Callistratus') dafür setzt ad

furcam damnatio, vivi crematio und capitis amputatio. Bei der Vollziehung der

Kreuzesstrafe wurde dem Delinquenten, nachdem er entkleidet und gegeißelt

war, der horizontale Querbalken, das patilndmn, auf den Nacken gelegt und die

seitwärts ausgestreckten Anne an den Enden desselben befestigt; so wurde er

an dem senkrechten Balken hinaufgezogen und das patihulum dann mit diesem

verbunden. Daher wird potihHlum mitunter geradezu für crux gebraucht.^)

Über die Vollziehung der Kreuzigung ist eine reiche Literatur vorhanden, zu

der zahlreiche Streitfragen Veranlassung gegeben haben; wir können hier dem

einzelnen nicht nachgehen. Übrigens wird auch der Galgen patihulum genannt.

Isidor, Orig. V 27, 34 sagt: Fatibulum vulgo furca dicitur und erklärt die Strafe

des Galgens für leichter als die der crux: Nam patibidum appensos statim exa-

nimat, crux autem suffrxos diu cruciat^)

b) Die Strafe der Verbrennung ist bei den Römern althergebracht.

Gaius*) führt aus den zwölf Tafeln an, wer ein Haus oder einen neben einem

Hause liegenden Getreidehaufen anzünde, Averde gefesselt, gegeißelt und ver-

brannt. In der Kaiserzeit kam sie nicht selten zur Anwendung und wird daher

in den Gesetzbüchern mehrfach erwähnt.^) Der Verurteilte wurde entkleidet,

an einen Pfahl gebunden oder genagelt, dieser in die Höhe gezogen und dann

der Scheiterhaufen angezündet.^)

c) Die Enthauptung wurde bis in die Kaiserzeit hinein mittels des Beiles

vollzogen. '') Der Delinquent wurde mit auf dem Rücken zusammengebundenen

Händen^) an einen Pfahl gefesselt, entkleidet und gegeißelt^) und dann zur

Exekution auf den Boden gelegt.^") Unter den Kaisern wurde statt des Beils

das Schwert benutzt ^^) und die Anwendung des ersteren geradezu verboten. ^^)

Daher tadelte Caracalla (Vita 4) den Soldaten, der den Papinian mit dem

Beile enthauptet hatte, mit den Worten: Gladio te exsequi oportuit meuni iussum.

d) Mit Ausnahme der Überläufer waren die Soldaten grundsätzlich davon

befreit, bei Schaustellungen mit wilden Tieren kämpfen zu müssen. ^^)

Scipio befahl nach der Eroberung Karthagos Überläufer fremder Nationalität

bei Schauspielen den Bestien gegenüberzustellen.^')

1) Dig. XLVIII 10, 28. *) Wie Tac. Eist. IV 3; Cod. Th. IX 5. 1, 1.

s) Vgl. Amm. Marc. XV 7, 4. ^) Dig. XLVII 9, 9.

'") Paulus, Sent. V 17, 3 uud Dig. XLVIH 19, 38, 1; Ulpian, Dig. XLVIII 19, 8, 2; Cod.

Th. VII, 1, 1 = Cod. lust. XII 36, 9.

'') Vit. AI. Sev. 36; Tertull. Apol. 50: Ad stiintem revincti . . . sarmentorum ambitu

exurimiir.

"=) Liv. II 59, 11; Valer. Max. II 7, 12; Bell. Hisp. 21; Suet. Claud. 25.

8) Plut. Popl. 6. 9) Liv. II 5. "0 Plut. 1. c. 11) Tac. Ann. XV 67.

1^) Ulpian, Dig. XLVIH 19, 8, 1: Änimadverti gladio oportet, non securi.

i3j Modest. Dig. XLIX 16, 3. 10. ") Val. Max. H 7, 13.
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e) Eine Art Spießruten laufen war das sog. fustuarium [supplicium),

welches Poljb. VI 37 ^tdoKo^ria nennt und folgendermaßen beschreibt. Der

Tribun berührte den Delinquenten leicht mit einem Stabe; dann schlugen die

Soldaten mit Knitteln auf ihren Kameraden ein und warfen mit Steinen nach

ihm. Meist erlag der Verurteilte diesem Verfahren; blieb er am Leben, so war

er höchst unglücklich. Er durfte nicht in seine Heimat zurückkehren; seine

Verwandten nahmen ihn nicht auf. Von Tacitus (Ann. III 21) wird diese Strafe

als veraltet bezeichnet, und in den Gesetzbüchern ist von ihr nicht die Rede.

f) In später Zeit findet sich auch die Achtung. Eine Verfügung vom
Jahre 391*) ermächtigt jedermann, auf dem Lande nächtliche Räubereien ver-

übende Soldaten ohne weiteres zu töten. Nach Cod. Th. VII 18, 14 = Cod.

lust. III 27, 2 (vom Jahre 403) dürfen auch Deserteure, wenn sie bei ihrer

jedermann gestatteten Festnehmung Widerstand leisten, sofort getötet werden.

g) Waren ganze Truppenteile zu bestrafen, so kam die Dezimierung zur

Anwendung. Es wurden aus der Zahl der Schuldigen einige, höchstens 10 vom

Hundert (5 vom Hundert = vicesimatio, Vit. Macrin. 12) durchs Los bestimmte

Leute hingerichtet, und zwar entweder mit dem Beile ^), oder durch das fustua-

rium.^) Schon zu Crassus' Zeit*) war diese Strafe nicht mehr gewöhnlich,

sie wurde aber noch von Cäsar''), Octavian^j und in der Kaiserzeit vereinzelt

angewandt.'') Macrinus (Vit. 12) verfügte mitunter die centesimatio.

h) Wurde hier die Massentötung in fester Form vollzogen, so finden sich

auch Fälle, in denen Meuterer in tumultuarischer Weise unter Connivenz des

Kommandeurs von den Kameraden niedergehauen werden.^)

i) Vereinzelt stehen folgende Fälle da. Zurückgehen auf priesterliche

Opferung der Vorzeit fand unter Cäsar statt-'), der bei einer Meuterei zwei

Soldaten auf dem Marsfelde durch die Pontifices und den Flamen Martis

schlachten und ihre Köpfe vor der Regia aufstecken ließ. Dio selbst gibt

seiner Verwunderung über dieses Verfahren Ausdruck. — Galba^*') ließ einen

Soldaten, der in einer Zeit der Not seinen Anteil am Getreide teuer verkauft

hatte, Hungers sterben. — Pescennius Niger (Vita 3) ließ zwei Tribunen,

die sich von Soldaten einen Teil ihres Getreidedeputats hatten schenken lassen,

steinigen. — Macrinus (Vit. 12) ließ einen Tribunen, durch dessen Nach-

lässigkeit die Wachen verlassen waren, unter einen Wagen binden und zu

Tode schleifen, sowie zwei Soldaten, welche die Sklavin ihres Quartierwirtes

mißbraucht hatten, in zwei frisch geschlachtete Ochsen bis an die Köpfe

hineinstecken. Diese Strafe, welche auch Maximinus d. Ä. (Vita 8) an-

wandte, und bei der die Körper der Unglücklichen allmählich in Fäulnis über-

gingen und von Gewürm angefressen wurden, wird von Val. Max. IX 2. Ext. 11

») Cod. Th. IX 14, 2 = Cod. lust. III 27. 1. °') Frontin. IV 1, 35. 36.

») Polyb. VI 38; Frontin. IV 1, 34; Tac. Ann. UI 21. ") Flut. Crass. 10.

'") Cass. Dio. XL13.5, 5. ") Suet. Aug. 24. '') Tac. 1. c; Amm. Marc. XXIV 3, 2.

«) Tac. Ann. I 30. 44. 48; Cass. Dio LVII 5, 7. ») Cass. Dio XLIII 24.

•") Suet. Galb. 7.
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als barbarischen Ursprungs bezeichnet und näher beschrieben. — Aurelian

(Vit. 7) vei fügte, daß ein des Ehebruchs schuldiger Soldat von zwei herab-

gebogenen und dann in die Höhe schnellenden Bäumen zerrissen wurde.

2. K ö r p e r V e r s t üm ni e 1 u u g

Von Körperverstümnielung sprechen die Gesetzbücher nirgends, wohl aber

berichten die Historiker, daß Abhauen der Hand vorkam.^)

3. Körperliche Züchtigung

Die castigatio ist zu allen Zeiten üblich gewesen. Auch höhere Offiziere

waren ihr unterworfen.") Auf Centurionen scheint sich eine Notiz in der

Vita Clodii Albini 11 zu beziehen. Wenn Nov. Theodosii H tit. 21 = Cod.

lust. XII 30, 1 und I 31, 3 den comites scholarum'^) verboten wird, die senatores

und diicenarii zu züchtigen, so ist es zu bedauern, daß wir diese Chargierten,

die allerdings in der aus Hieronymus (Adv. Job. Hier. 19) bekannten Stufen-

i'olge der militia eqiiesfris (tiro, eqnes, circitor, hiarclms, centenarius, ducenarius,

Senator, primicerius) recht hoch standen, nicht mit irgend einem Grade der vor-

diocletianischen Organisation gleichzustellen in der Lage sind. Wie schlimm

der Stock über die gregarii herrschte, zeigt Tacitus (Ann. I 18. 23. 35). Zahl-

reiche Stellen der Digesten verfügen die castigatio.^) Was die Vollziehung

derselben anlangt, so ist folgendes zu bemerken. Macer-'') sagt, der Freie werde

mit dem Stock, der Sklave mit Kuten gezüchtigt**), und Val. Max. II 7. 5 spricht

von virgarum contumeliosa verhera. Dieser Unterschied ist insofern auf das

Militär übergegangen, daß der römische Bürger, also der Legionär, mit der

vitis, dem Rebstock, der demnach auch das Attribut der Centurionen war, der

Nichtrömer dagegen mit virgae gezüchtigt wurde. So heißt es bei Livius

(Epit. 57) von Scipio Africanus Minor: Quem militem extra ordinem dcpreliendit,

si Romanns esset, vitihus, si extraneus, virgis cecidit. Ahnliches lesen wir in

der Vita AI. Sev. 51.'^) In dem Monatsabschluß [pridianum) der Coh. I Aug.

praet. Lusitanorum equitata vom 31. Aug. 156 n. Chr.^) heißt es v. 25 f. von

einem Decurio: rciectus ah ala II TJiracum Mauretaniae ad virgani chortis (sie),

woraus erhellt, daß die Reiter der alae, was die Züchtigungsmittel anbetrifft,

den Legionaren gleichstanden.

4. Verkauf in die Sklaverei

Nach Livius (Ep. 55)^) wurde im Jahre 138 v. Chr. ein Deserteur vom
Konsul als Sklave verkauft. Dagegen wurde, allerdings ohne Erfolg, an die

Volkstribunen appelliert. Der Fall ist vereinzelt.

1) Val. Max. II 7, 11; Arnm. Marc. XXIX 5, 22. 49. -) Frontiii IV 1, 30. 31.

») S. Mommsen, Hermes XXIV 221 f. 224 A. 3.

') So XLVm 3, 12; XLVm 3, 14, 2. 3; XLIX 16, 3, 1. 5. 16; XLIX 16, 4, 11; XLIX 16, 13.

4; XLIX 16, 14, 1.

^) Dig. XLVm 19, 10 pr.

«) Vgl. Callistr. Dig. XLIX 14, 12; Cod. Th. IX 12, 1 = Cod. lust. IX 14, 1.

') Über die vitis vgl. Plin. Nat. bist. XIV 1. 19; luven. Sat. 8, 247.

») Veröffentlicht Eph. ep. VII 456. «) Vgl. Frontin. IV 1, 20.



5r)8 A. Müller: Die Straljustiz im vüniiscben Heei-e

5. Ausweisung und Internierung

Die seit der ersten Kaiserzeit üblicli gewordene Ausweisung und Inteniie-

rung traf auch den Soldaten. Sie erscheint in doppelter Form, in der mil-

deren der relegatio, d. h. Ausweisung mit oder ohne Internierung, und der

schwereren der deportatio in insulam, d. h. Ausweisung mit Internierung auf

einer Insel oder einer Oase, verbunden mit Verlust des Bürgerrechts und des

Vermögens.^) Beispiel der relegatio eines Centurio nach Ausstoßung aus dem

Militär Plin. Ep. VI 31. Androhung der deportatio Cod. Th. VII 12, 1 5 XIV 11, 1.

Ungenau wird die deportafio auch exsilium genannt, so Aram. Marc. XXII 11, 2.

Übrigens ist bereits im Jahre 180 v. Chr. ein Tribun durch Senatsbeschluß in

das südliche Spanien verbannt.-) Die Ausweisung konnte auf bestimmte Zeit

oder für immer ausgesprochen werden.^)

6. Vermögensstrafen

a) multa. Gellius XI 1, 6 führt aus Catos Origines die Worte an: Impe-

rator noster, si quis extra ordinem depiignatum ivit, ei multam fecit, und Mo-

destinus*) nennt unter den Militärstrafen die pecuniaria multa. Das faktische

Vorkommen dieser Strafe ist jedoch nicht zu belegen.

b) Pfändung. Polybios (VI 37) sagt, dem Tribunen habe das Recht 7,ur

Pfändung zugestanden. Eine solche konnte sich jedenfalls nur auf denjenigen

Besitz erstrecken, den der Soldat im Lager hatte. Eine Art der Pfändung er-

kannte Lipsius (Mil. Rom. V 18) in der censio Jiastaria, die Festus (Ep. S. 54)

mit den Worten erwähnt: Censio Jiastaria dicehatiir, cum militi mnltae nomine

oh delictum militare indicehatur, quod hastas daret. Schneider (De censione

hastaria) sah darin eine mntatio militiae, indem der Soldat, nachdem ihm die

Lanze abgenommen war, unter die accensi versetzt wurde. Huschke (Die midta

und das sacramentum S. 22), der statt rpiod "quof schrieb, hielt sie richtig für eine

midta, and Mommsen (Staatsr. IP 380 A. 1) erklärte dieselbe sehr wahrschein-

lich dahin, daß dem Soldaten aufgegeben wurde, eine bestimmte Anzahl von

LanzenSchäften zuzuhauen und herzurichten.

c) Kürzung der Bezüge. Empfindlich war die Entziehung des Jahres-

soldes^'j oder die Herabsetzung desselben auf die Hälfte.^) Einen Soldaten,

dem der Sold vorenthalten war, nannte man aere dirntiis''), und das einbehaltene

Geld resignatum aes.^) Da nach Cincius^) ein Soldat, der am Stellungstage

ohne Entschuldigung fehlte, infreqnens genannt wurde ^°), so lag es nahe, auch

eine ganze Legion, der zur Strafe der Sold entzogen wurde, als 'nicht anwesend'

{infreqnens) zu bezeichnen. ^^)

») Vgl. Ulpian, Dig. XLVIH 22, 7. «) Liv. XL 41.

*) Menand. Dig. XLIX 16, 4, :^. 4. ') Dig. XLIX 16, 3, 1. '^) Froutin. IV 1, 46.

8) Liv. XL 41, 11. ') Varro, Vit. pop. Rom 2; Nonius S. 532 M.; Festus, Ep. S. 69

«) Fest. Ep. S. 285 ^ ") Bei Gellius XVI 4, 5.

'") Vgl. Cornif. oder Heremi. IV 27, .J7.

") Vgl. Froutin. IV 1, 4G: Senatus decrevit. nt en legin tnta infreqnens referretur.
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d) Verwandt ist die Nichtanrechnung des Dienstjalires.
')

e) Zu den Vermögensstrafen gehört auch die Nichtbe willigung der

commoda veteranoriim, die unter Umstiinden vorkam.-)

f) Nach ("oiistautiu werden in den Gesetzbüchei'n den höheren Offizieren

für Nichtbefolgung der kaiserliihen V^erfügungen in zahlreichen Fällen hoho

Geldstrafen angedroht.

7. Erschwerung des Dienstes

Modestin US") nennt unter den Militärstrafen auch die indictio 7)iunerum.

Die regelmäßigen mmiera der Soldaten bestanden im Wacht- und Schanzdienst,

sowie im Herbeischaffen von Wasser, Futter u. dgl. und wurden von den

(/rcffarii, die deshalb auch mimificcs genannt wurden, besorgt. Befreit davon

waren zahlreiche Spezialisten, von denen Paternus^) eine lange Reihe aufzählt.

Die Verteihnig der niimera auf die einzelnen Soldaten scheint den Ceuturionen

zugestanden zu haben. Bei der uns hier interessierenden indictio munerum
handelte es sich um außerordentliche, zur Strafe aufgelegte Arbeiten. Aus auf

der Hand liegenden Gründen erfahren wir darüber nur wenig; daraus ergibt

sich aber folgendes. Bei leichteren Vergehen diktierten die Centurionen den

nmnificcs besondere Arbeiten. Bei Tacitus (Hist. I 46) heißt es, sie hätten ihre

Leute Idbore ermüdet. Sodann wurde gegen ganze Abteilungen von oben herab

dies Verfahren eingeschlagen, wo dann auch die immunes betroffen wurden.

Nach P'rontin. (IV 1, 44) bestimmte der Senat hinsichtlich der Legionen von

Cannae, daß kein Mann von den mimera frei bleiben dürfe. Ebendaselbst

IV 1, 43 wird erzählt, daß eine meuternde Legion unter den Augen der treu

gebliebenen Truppen Getreide schneiden und einen Graben ausheben mußte.'')

Durch häufige indictio munerum suchten mehrfach Feldherren die schlaff ge-

wordene Disziplin wieder herzustellen. So heißt es von Scipio Africanus Minor

bei Livius (Epit. 57), er habe die Soldaten täglich zur Arbeit angehalten, und

Appian (Hisp. 86) berichtet über denselben, er habe ein Lager nach dem anderen

aufschlagen und wieder abbrechen, tiefe Gräben ziehen und wieder zuwerfen,

sowie Mauern aufführen und wieder einreißen lassen.^)

8. Die leichteren Ehrenstrafen

a) Lediglich Beschämung war es, wenn der Feldherr die Truppen, statt

sie in üblicher Weise als 'commilitones' anzureden 'Quirites' nannte''), oder

wenn einer Legion ihr Ehi-entitel, z. B. Augusta, entzogen wurde.'')

b) Schlimmer war, was Julian''') verfügte. Er ließ einer Kavallerieabteilung

wegen Feigheit die Feldzeichen abnehmen sowie die Lanzen zerbrechen und
stellte die Leute auf dem Marsche zu dem Gepäck und den Kriegsgefangenen.

1) Liv. XXVII 11, 14; Val. Max. II 7, 15; Frontin. IV 1, 22. 46.

-) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 8. ^) Big. XLIX 16, 8, 1. *) Dig. L 6, 6.

") Vgl. Plut. Luc. l.ö. «) Vgl. Veget. III 10.

') Suet. lul. 70; Cass. Dio XLII 63; Vita AI. Sev. 52. 54. ^) Cass. Dio LIV 11.

9) Amm. Marc. XXV 1, 7.
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c) Das charakteristische Abzeichen der Soldatentracht war das cingidum,

wie ich das in meiner Abhandkmg über das cingulum müitiae (Ph'in 1873)

nachgewiesen habe. Es war eine Entehrung, wenn der Soldat auf einige Zeit

das cingulum ablegen und in un gegürteter Tunika vor aller Augen stehen

mußte, indem er dadurch als vorübergehend aus dem Militär ausgestoßen cha-

rakterisiert wurde. Diese Strafe kommt bereits in republikanischer Zeit vor^),

und Augustus scheint sie oft verhängt zu haben. ^) Verschärft wurde sie durch

Abschneiden eines Teils des Gewandes.^) Julian*) ließ Truppen in Weiber-

kleidern durch das Heer fübren. Mitunter findet sieb das discingi neben Auf-

legung besonderer mimera.^)

d) Ganze Truppenteile wurden bisweilen verurteilt, einige Zeit außerhalb
des Lagers zu kampieren^), wobei auch wohl der Gebrauch von Zelten^)

oder die Befestigung des angewiesenen Lagerplatzes^) untersagt wurde. Auch

wurde daneben mitunter noch die mutatio müitiae^) verhängt. Bei Liv. XXV 6, 15

wird dem Truppenteile ein gesonderter Platz innerhalb des Lagers angewiesen.

Durch tadellose Führung konnte Aufhebung der Strafe erreicht werden. ^°)

e) Schuldhafte Truppenteile, namentlich solche, welche von Decimation

betroffen waren, wurden auch dadurch gestraft, daß ihnen eine Zeitlang Gerste

statt Weizen geliefert wurde. ^^) Vegetius (I 13) berichtet, daß Leute, welche

in den militärischen Übungen nur mangelhafte Fortschritte machten, in dieser

Weise behandelt seien, bis man mit ihren Leistungen zufrieden sein konnte.

9. Die schweren Ehrenstrafen

a) Die mutatio militiac'^^) beruht darauf, daß die verschiedenen Truppeu-

körper in verschiedenem Range und Ansehen standen, die Reiterei höher als

die Legionen, diese höher als das leichte Fußvolk. Über von Pyrrhos zurück-

gesandte Kriegsgefangene beschloß der Senat, ut qui equo mcruerant peditum

numero militarent, qui pedites fuerant in fundiiorum auxilia transscriberentur.^^)

Bei Livius (XXV 6, 15) klagen die Legionen von Cannae, ihr ardo militiae sei

geändert. Als im Sklavenkriege 133 v. Chr. eine Abteilung kapituliert hatte,

versetzte der Konsul Piso die Reiterschwadronen unter die funditores.^^) Der

bereits unter I 3 erwähnte Decurio der (da II Tliramm ist unter Beibehaltung

seiner Stellung als Decurio zu einer coliors equitata versetzt, deren Reiter in

geringerem Ansehen standen als die der alae. Julian versetzt feige Reiter ad

pedestrem militiam, quae onerosior est.^^)

') Liv. XXVn 13, 9; Val. Max. II 7, 'J; Frontin. IV 1, 27.

^) Suet. Aug. 24. ^) Val. Max. 11 7, 9; Frontin. IV 1, 28. ") Zosim. III a, 11.

'') Front. IV 1, 43; Plut. Luc. 15. «) Polyb. VI 38; Tac. Ann. XIII 30.

') Liv. X 4, 4; Val. Max. II 7, 15. *) Val. Max. 1. c; Front. IV 1, 19.

«) Front. IV 1, 18. '") Front. IV 1, 21.

»') Polyb. VI 38; Liv. XXVII 13, 9; Front. IV 1, 25; Suet. Aug. 24.

»*) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 16, Macer, Dig. XLIX 16, 13, 6 und Callistratus, Dig. XLVIII

3, 12 gebrauchen dafür den Ausdruck in deferiorem militiam dare.

'=*) Val. Max. II 7, 15; Front. IV 1, 18. '') Val. Max. II 7, 9.

") Amm. Marc. XXIV 5, 10.
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b) Bei der Degradation (fjradus dcicctioY) verliert der betreffende seine

Charge. Er kann sofort zur untersten Stufe des Dienstes binabgestoßen werden,

wie bei Val. Max. (II 7, 4) ein Offizier, vermutlich ein Tribun, im Jahre 252

ausgepeitscht und militiae munere inter pedites fungi gezwungen wird. Auch
Modestinus^) spricht von einer Zurück Versetzung ad extrcmmn gradiim militiae.^)

Für einen (jrcfjarius oder mimifex mußte gegebenenfalls eine andere Strafe fest-

gesetzt werden. Cod. Th. VIII 5,2 heist es in einer Verfügung vom Jahre 31

G

in bezug auf militärische Fahrgäste des cursus puhlicus, welche die Zugtiere

mißhandeln: Fromotm regradationis hmnilitate plectetur, munifex poenani depor-

tationis excipiat. Indessen kam auch Zurückversetzung um einen oder mehrere

Dienstgrade vor. Bei Livius (III 29, 2 = Val. Max. II 7, 7) degradiert der

Diktator einen Konsul zum Legionskommandeur. Hieronvmus sas;t in der

unter I 3 zitierten Stelle, ein mit Degradation bestrafter Tribun werde nicht

sofort tiro, sondern erst primicerius, dann Senator usw. Eine Verordnung aus

dem Jahre 413'^) besagt, wer ohne Urlaub sich ein Jahr vom Dienste fernhalte,

werde um 10 Plätze zurückversetzt, bei zwei Jahren um 20, bei drei Jahren

um 30, bei längerer Zeit Averde er aus dem Heere gestoßen. Eine ähnliche

Verfügung betreffs der domestici pedites^) findet sich Cod. lust. XII 17, 3. Diese

Bestimmungen lassen darauf schließen, daß im V. Jahrh. die Soldaten nach

ihrer Anciennität geordnet waren. Mit der Degradation' konnte auch mutatio

militiae verbunden werden.*') Übrigens wird Nov. Theod. II tit. 21, 1 den

romites scholarum verboten, die senatorcs und ducenarU zu degradieren: er-

scheine solche Strafe angezeigt, so solle an den magister officiorum berichtet

werden.

c) Die schwerste Ehrenstrafe war die ignominiosa missio, die schimpf-

liche Ausstoßung aus dem Militär. Macer ^) sagt: Missionum generales causae

sunt tres: honesta, causaria, ignominiosa. Die erste werde nach Vollendung der

Dienstzeit gewährt, die zweite, wenn der Soldat seines geistigen oder körper-

lichen Zustandes wegen keinen Dienst mehr tun könne, die dritte werde als

Strafe verhängt. Ulpian, der Dig. III 2, 2, 2 dasselbe berichtet, bemerkt (ebd.

pr.), diese Strafe könne jeden Soldaten und jeden Offizier, auch den höchsten,

trefi'en, und § 2, der dieselbe Verhängende müsse in dem Erkenntnis besonders

aussprechen, ignominiae causae sc mitterc] aber auch wenn, ohne daß dieser Zu-

satz gemacht werde, dem Soldaten die insignia militaria — d. i. die Wafien,

Pferde, das cingidmn und das sagiini^) — aberkannt würden, habe der Uiteils-

spruch dieselbe Folge, nämlich die infamia. Nach Dig. III 2, 1 verfügte der

Praetor: Infamia notatur, qiii ah exercitu ignominiae causa ah imperatore eove,

') Modest. Dig. XLIX 16, 3, 1. '-) Dig. XLVIII .^, 14, 2.

3) Vgl. Amm. Marc. XXIX 5, 20. ') Cod. Th. VII 18, 16.

^) Vgl. Mommsen, Eph. ep. V 131 f.

®) S. Amm. Marc. XXIV 5, 10, wo die zur Infanterie versetzten Reiter auch ihre Chargen
verlieren {dignitatihus imminutis) und die S. ö5.S zitierte Stelle Cass. Dio LXXIX 3, .0.

') Dig. XLIX 16, 13, 3.

8) Cass. Dio XLIX 34; LXXIV 1; Suet. Vitell. 10; Herod. II 13, 8.

Neue Jahrbüclior 1906 I. 37
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cui de ea re staiuendi potestas fuerit, dimissus erit. Auf die Folgen, welclie die

Infamie für die bürgerliche Stellung des Ausgestoßenen hatte, kann hier nicht

näher eingegaii^cn werden. Wir heben nur folgendes hervor. Er durfte sich

weder in Rom aufhalten, noch sonst an einem Orte, wo der Kaiser verweilte^);

im übrigen konnte er wohnen, wo er wollte.^) Er erlangte nie eine Eliren-

stelle (ebd.), auch nicht in Munizipien.^) Er war auch noch in einer anderen

Beziehung benachteiligt. Aus auf der Hand liegenden Gründen war es den

Soldaten verboten, in der Provinz, in der sie dienten, eine Landstelle zu er-

werben; war das dennoch geschehen und der Eigentümer in seinem Besitze

nicht angefochten, so wurde er nach seiner Entlassung aus der Armee niemals

wegen dieser Angeleo-enheit behelligt. Diese zum Besten der Veteranen er-

lassene Verfügung fand auf die ignominiose Entlassenen keine Anwendung.^)

Die Verhängung der fraglichen Strafe war Sache des Feldherrn. Bell. Afr. 54

wird das Verfahren gegen zwei Tribunen und drei Centurionen anschaulich be-

schrieben. Vor versammelten Tribunen und Centurionen hält Cäsar den Schul-

digen ihre Vergehen vor, spricht das Urteil mit den Worten: Ignominiae causa

ah exercitu te removeo und gibt ihnen auf, so schnell als möglich Afrika zu

verlassen. In der Ivaiserzeit gehörten die betreffenden Fälle der caligati zur

Kompetenz des Konsularlegaten, die der Offiziere aber vor den Kaiser.'''; Wenn
dieser übrigens citra indignationem einem Offizier einen Nachfolger gab, so trat

die Infamia nicht ein.^)

Sehr oft wird für mittere oder dimittere das Wort exauctorare gebraucht),

und zwar sowohl für die ehrenvolle, als für die schimpfliche Entlassung, so

daß man aus dem Zusammenhange schließen muß, welche von beiden gemeint

ist.^) Andere Ausdrücke für die schimpfliche Entlassung sind iuiUtia reicere'-'),

avocare militia^^), sacramento abicere'^'^), sacramento solvere.^")

10. Gefängnis

Die in den modernen Strafgesetzbüchern eine so große Rolle spielende Ge-

fängnisstrafe war bei den Römern überall nicht üblich. Sie kannten nur Ver-

haftung zur Brechung des Ungehorsams, Untersuchungs- und Exe-

kutionshaft. Alle diese drei Arten lassen sich auch beim Militär nachweisen.

') Ulpian, Dig. III, 2, 2, 4; Macer, Dig. XLIX 16, 13, 3. *) Cod. lust. XU 36, 3.

») Lex. lul. mimic. v. 121. *) Macer, Dig. XLIX 16, 13, 1 u.2.

ß) Casf?. Dio LH 22, 3; 33, 2; Suet. Calig. 44.

«) Ulpian. Dig. III 2, 2 pr.; Amm. Marc. XVI 7, 1; XX 2, 5.

') Menand. Dig. XL 12, 29: exauctoratus , id est militiu remotus; Ulp. Dig. III 2,2, 1:

exauctoraverit, id est insignia militaria detraxerit.

«) Die erstere ist zu verstehen Liv. XXXVI 40, 14; Diplom VIll CIL UI S. 851, die letztere

Suet. Vesp. 8; Vita AI. Sev. 12. 52; Ulp. Dig. IE 2, 2, 2; Paternus, Dig. XLIX 16, 7. — Die

einfache Entlassung ohne ignominiu wird so bezeichnet Liv. XLI 5, 11; Tac. Hist. I 20;

Menand. Dig. XLIX 16, 4, 8. Bei Tac. Ann. I 36 bedeutet exauctorare 'in Reserve stellen'.

9) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 18; Menand. ebd. XLIX 16, 6, 6.

'f) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 21. ") Amm. Marc. XXV 1, ü.

'-) Paul. Dig. XLIX 16, 16; Amm Marc. XXIV 3, 2.
'
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Zur ersten vgl. Vit. AI. Sev. 54, wo der Kaiser in Antiochiii Soldaten, die sich

luxuriösem Leben hingegeben hatten, verhaften läßt. Die zweite ist zu ver-

stehen bei Tacitus (Hist. I 48), wo ein Tribun wegen Unzuchtvergehens ver-

haftet wird, und die dritte Ann. I 21, wo zum Tode verurteilte Soldaten von

meuternden Kameraden aus dem Gefängnis befreit werden. Zu vergleichen ist

Menander, der Dig. XLIX 16, 13, 5 erklärt, ein aus dem Gefängnis ausbrechender

Soldat sei nicht als Deserteur zu betrachten.

11. Einige eigentümliche Strafen

a) An die heute geltende Bestimmung, daß ein Offizier während des Stuben-

arrestes keinen Besuch empfangen darf, erinnert einigermaßen, was Valerius

Maximus (II 7, 9) und Frontin (IV 1, 2(j) erzählen, daß nämlich im Jahre 133

V. Chr. einem Reiterpräfekten jeder Verkehr und der Gebrauch von Bädern
untersagt wurde.

b) Als die Flottensoldaten, welche die Wege von Ostia und Puteoli nach

Rom als Boten oft zu machen hatten, von Vespasian eine Vergütung für die

abgehiufenen Stiefel forderten, ging der sparsame Kaiser nicht darauf ein,

sondern befahl ihnen, in Zukunft barfuß zu gehen, und dies wurde bei-

behalten. ^)

c) Der spätere Kaiser Pertinax benutzte als Cohortenpräfekt in Syrien

einmal den cursus lyuhlicus ohne Erlaubnisschein; dafür wurde er vom Statt-

halter angewiesen, von Antiochia nach seinem Bestimmungsorte zu Fuß zu

gehen. -)

IL DIE EINZELNEN DELIKTE UND IHRE BESTRAFUNG

1. Landesverrat

Grundsätzlich wurden nach Paternus^) Verräter mit dem Tode be-

straft, denn sie wurden als Feinde angesehen. Vor Vollziehung der Todes-

strafe wurden die Schuldigen der Folterung unterworfen; da aber der Soldat

nicht gefoltert werden durfte'^), so mußte er vorher aus dem Militär ausgestoßen

werden. Verrat begeht:

a) Wer eine Festung oder ein Lager dem Feinde' ausliefert'^) oder bewirkt,

daß ein römisches Gebiet, eine Provinz oder eine Stadt, dem Feinde in die

Hände fällt. '^') Metellus ließ den Präfekten der Stadt Vaga, der verdächtig

war, die Meuterei der Einwohner derselben begünstigt zu haben, hinrichten.'')

Den Magister miiitum praesentalis Ursicinus freilich, der verleumdet war, als

hätte er den Fall der Festung Amida verschuldet, entsetzte Constantius nur

seines Amtes. ^)

b) Wer römische Truppen in einen Hinterhalt führt und dem Feinde

verrät. ^)

') Suet. Vesp. 8. ^) Vit. Pertin. 1. ^) Dig. XLIX 16, 7. »

*) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 1; Cod. lust. IX 41, 8. ^) Marcian. Dig. XLVIII 4, 3.

'^) Hermog. Dig. XLVUI 4, 10. ') Sali. lug. 69, 4. «) Amm. Marc. XX 2, 5.

ö) Scaevola, Dig. XLVIII 4, 4.

37*
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c) Wer den Feind mit Lebensmitteln, Waffen, Pferden oder anderem

Kriegsmaterial oder mit Geld unterstützt oder dazu hilft, daß dem P'einde

Geiseln, Pferde oder Geld zugeführt werden.^)

d) Wer als Kundschafter dem Feinde geheime Pläne verrät.-)

e) Wer dem Feinde durch Boten, Briefe oder Zeichen Mitteilungen macht. ^)

Valentinian ließ einen Tribunen, der sich mit dem Feinde in Briefwechsel ein-

gelassen hatte, verbrennen.^)

f) Wer die Gefangennahme von Feinden verhindert.''')

g) Wer dem Feinde einen Plünderungszug auf römisches Gebiet ermöglicht

oder einen Teil der Beute erhält. '')

h) Ein Truppenteil, der zum Feinde übergeht, wird kassiert '^); so die

XVI. Legion, welche dem Civilis den Eid geleistet hatte.'*) Als Truppen zu dem
Rebellen Firmus abgefallen waren, ließ Theodosius den Chargierten die rechte

Hand abhauen und die Mannschaften töten. ^)

2. Fahnenflucht

a) Die Digesten unterscheiden zwei Arten von Fahnenflüchtigen, den

emansor und den desertor. Modestinus^^) sagt: Emansor est, qui diu vagafus

ad castra regreditur; desertor est, qui j^cr prolixum tempus vagatus reducitur, und

Menander^^) erklärt das Verschulden des emansor für leichter als das des

desertor, wobei er den ersteren mit dem erro, einem sich umhertreibeuden, aber

freiwillig zurückkehrenden Sklaven ^^), den letzteren mit dem fugitivus vergleicht.

Darin jedoch, daß der eine zurückkehrt, der andere zurückgebracht wird, kann

der Unterschied nicht liegen; denn es ist nicht selten von freiwillig sich wieder

einstellenden Deserteuren die Rede.^^) Auch liegt der Unterschied nicht etwa

darin, daß der emansor das Lager mit Urlaub, der desertor ohne Urlaub ver-

läßt; denn Modestinus^^) und Paulus ^^) sagen übereinstimmend, wer nach Ab-

lauf des Urlaubes nicht zurückkehre, sei entweder als emansor, oder als desertor

zu behandeln. Der Unterschied liegt vielmehr in der Dauer der Abwesenheit.

Saturninus ^''') sagt bestimmt: Tempus discernit emansorem a fugitivo (hier gleich

Deserteur).^'')

Bei Behandlung der einzelnen Straffälle wurde sehr umsichtig verfahre)).

In Fällen der emansio prüfte man die Gründe, die für den Schuldigen be-

') Scaevola, Dig. XLVIII 4, 4. ") Menand. Big. XLTX 1(5, G, 4.

3) Ulp. Dig. XLVIII 4, 1, 1. ") Amm. Marc. XXIX 4, 7.

») Scaevola, Dig. XLVXH 4, 4.

«) Cod. Th. VII 1, 1 = Cod. lust. XII 36, U, wo der Feuertod festgesetzt wird

') Modest. Dig. XLIX 16, 3, 21. ») Tac. Hist. IV 59.

ö) Amm. Marc. XXIX 5, 20. 22. 49. i«) Dig. XLIX 16, 3, 2 u. ;5.

»') Dig. XLIX 16, 4, 14. 1^) Ulp. Dig. XXI 1, 17, 14.

»^ So Menand. Dig. XLIX 16, 5 pr.; ebd. § 4; Macer, Dig. XLIX 16, 13, 6; Taul. Dig.

XLIX 16, 14 pr.; Cod. Th. VII 18, 4, 3.

'*) Dig. XLIX 16, 3, 7. '^) Dig. XLIX 16, 14 pr. '«) Dig. XLVIII 19, 16, 5.

") Vgl. die oben zitierte Stelle des Modestimis, Dig. XLIX 16, 3, 2 und 3, wo prolixum

teinpun mehr ist als diu (von einer prolLca uetas ist die Rede Dig. L 6, 5, 12).
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stimmend gewesen waren, wo er sich autgeluilteu und was er getrieben hatte.

Hatten ihn Eltern- oder Verwandtenliehe, Verfolgung eines flüchtigen Sklaven

oder Krankheit ferngehalten, so blieb er straflos; namentlich entschuhligte

einen Rekruten seine noch geringe Kenntnis der disziplinarischen Vorschriften.^)

Auch brachte mau von den Tagen, um die der Mann zu spät kam, die Zeit

der notwendigen Laiul- oder Seereise in Abzug; war er so früh aufgebrochen,

um rechtzeitig eintreffen zu können, oder war er durch Krankheit oder von

Räubern zurückgehalten, so bekam er ebenfalls keine Strafe.^) In Fällen der

Desertion veranschlagte mau die Zahl der Dienstjahre des Mannes, seinen mili-

tärischen Grad, den Ort und den Dienst, von dem er sich entfernt hatte, seine

frühere Führung, ob er allein oder mit anderen desertiert, und ob er freiwillig

zurückgekommen oder zurückgebracht war.^) Übrigeus konnte gegen den De-

serteur, abgesehen von dem militärischen Veifahren, noch ein Prozeß auf Grund

der Lex maiestatis anhängig gemacht werden.^)

Anfallend milde beurteilte Germanicus die Desertion. Nach Menander^)

erließ er Edikte, denen zufolge jeder Deserteur, mochte er freiwillig zurück-

kehren oder zurückgebracht werden, als emansor angesehen werden sollte.

Ist der Deserteur ergriffen, so soll ihn der Statthalter der Provinz mit

einem Schreiben an seinen militärischen Befehlshaber schicken; hat er aber in

der betreffenden Provinz ein Verbrechen begangen, so soll er dort abgeurteilt

werden. '^) Solche zu der Desertion hinzutretende Verbrechen verschärften übrigens

auch die militärische Bestrafung. '') Ganz ähnlich ordnet diese Sache eine Ver-

fügung vom Jahre 403.^) Der Deserteur soll dem Statthalter vorgeführt werden;

dieser berichtet an den Praefectus praetorio, der seinerseits dem Magister militum

Mitteilung macht, welcher dann für die Bestrafung sorgt.

b) Die Strafen sind sehr verschieden. Züchtigung und Verkauf in die

Sklaverei findet sich im Jahre 138 v. Chr.^) Todesstrafe wird festgesetzt

für Desertion zur Kriegszeit ^^), für wiederholte Desertion ^^), für zurückgebrachte^-)

und für in Rom ergriffene Deserteure. ^^) Deserteure in Untersuchungs- oder

Exekutionshaft werden von Tacitus (Ann. I 21) erwähnt. Theodosius ließ einige

Schuldige verbrennen. ^^) Avidius Cassius (Vita 4) verfügte nicht selten Ab-

hauen der rechten Hand und Durchschneiden der Kniebeuge, Theodosius

ebenfalls Handabhauen. ^^) Unter Septimius Severus wurden freiwillig zurück-

>) Menand. Dig. XLIX 16, 4, 15.

2) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 7; Paul. Dig. XLIX 16, 14 pr.

") Menand. Dig. XLIX 16, 5 pr.

*) Paulus, Sent. V 29, 1; Ulp. Dig. LXVHI 4, 2; Marciau, Dig. XLVHI 4, 3.

5) Dig. XL 16, 4, 13; vgl. Mommsen, Staatsr. IP 868 A. 2.

«) Modest. Dig. XLIX 16, 3 pr. ') Menand. XLIX 16, 5, 2.

8) Cod. Th. Vn 18, 11.

9) Liv. Epit. LV = Frontin. IV 1, 20. i«) Menand. Dig. XLIX 16, 5, 1.

11) Ebd. § 3 und Modest. Dig. XLIX 16, 3, 'J. '^) Cod. Th. VII 18, 4, 3.

") Menand. Dig. XLIX 16, 5, 3. '*) Amm. Marc. XXIX 5, 31.

") Amm. Marc. 1. c.
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gekehrte Leute mit Deportation bestraft.^) Auch Degradation kam vor.^)

Eine sehr hnmane Bestimmung traf Antoninus Pins, daß nämlich ein von

seinem Vater zurückgebrachter Deserteur nur mit mutatio milifiae bestraft

werden sollte, damit es nicht den Anschein habe, als ob der Vater seinen Sohn

dem Tode überliefere.^)

Selbstverständlich erlitt der Deserteur auch pekuniäre Nachteile. Nach

Paulus'^) erhält ein wieder eingestellter Deserteur die L()hnung für die Zeit

seiner Abwesenheit und die während derselben gewährten Donative nur durch

die Gnade des Kaisers, die speziell erwirkt werden muß. Diese wurde nicht

selten gewährt, selbst nach fünfjähriger-''), ja siebenjähriger'') Abwesenheit.

Stellt sich heraus, daß ein Mann nur der Desertion verdächtig gewesen ist, so

erhält er alles.'') Wer in dem Augenblick, wo seine Dienstzeit abläuft, als

Deserteur abwesend ist, geht der Vorteile, die den Veteranen zustehen, ver-

lustig.''*) Gordian entschied im ebengenannten Falle ^), daß der durch die Gnade

des Kaisers wieder eingestellte Deserteur die Anrechnung dieser sieben Jahre

auf seine Dienstzeit nicht verlangen könne, sondern nachdienen müsse, auch

die Löhnung für die betreffende Zeit nicht ausbezahlt erhalten dürfe.

Obwohl die Soldaten beim Eintrilt in das Militär schwören mußten, nicht

desertieren zu wollen ^*^), nahmen die Desertionen je länger je mehr zu. Unter

Commodus zettelte ein gewisser Maternus mit einer Masse von Deserteuren

einen Aufstand an, über den Herodian (I 10) berichtet. ^^) Nach Ammianus
(XXVI 7, 14) brachte der Usurpator Procopius in kurzer Zeit eine große Menge

von Deserteuren zusammen, und nach demselben (XXVII 8, 10) rief Theodosius

gegen die nordbritannischen Völkerschaften neben beurlaubten Leuten unter

Versprechung von Straflosigkeit auch Deserteure zur Fahne. Somit erklärt es

sich leicht, daß einerseits diese Leute für vogelfrei erklärt wurden (s. oben

I 1 f.), anderseits Belohnungen für die Anzeige von Deserteuren ausgelobt

wurden. So wird Cod. Th. VII 18, 4, 1 dem Sklaven die Freiheit, dem Manne

mittleren Standes Freiheit von Lasten und ebd. VII 18, 3 gewissen Finanz-

beamten Erleichterung des Dienstes in Aussicht gestellt. In zahlreichen Ver-

fügungen^^) werden diejenigen, welche Deserteuren Vorschub leisten und sie

verbergen, schwere Strafen angedroht, auf die wir nicht weiter eingehen.

c) Verschiedene Vergehen wurden der Desertion gleichgeachtet. So

sollten die Abteilungen, welche vor der zweiten Sezession der Plebs eigen-

mächtig nach Rom marschiert waren, nach der Meinimg einiger Senatoren als

der Desertion schuldig angesehen werden. ^^)

^) Menand. Dig. XLIX 16, 5, 4; Macer, Dig. XLIX 16, 13, 6.

-) Vgl. die beiden unter I 9 b zitierten Stellen aus dem Cod. Th. und Cod. lust.

") Macer, Dig. XLIX 16, 13, 6. ") Dig. XLIX 16, 10, 1. ") Dig. XLIX 16, 13, 6.

«) Cod. lurit. XII 36, 5. ') Papin. Dig. XLIX 16, 15. ») Modest. Dig. XLIX 16, 3, 8.

9) Cod lust. XII 36, 5.

*<>) Dion. Hai. XI 43; Caes. B. civ. I 76; Veget. II 5. Augustus hatte einen derartigen

Eid selbst formuliert, Cass. Dio LVII 3.

") Vgl. Vit. Commodi 16, 2; Pesc. Nig. 3. '^ Cod. Th. VII 18. 1. 2. 4—9 u. a. m.

'^ Dion. Hai. XI 44.



A. Müller: Die .Strafjiistiz im römischen Heere 567

Als Deserteur gilt, wer einen Vorgesetzten im Stich läßt. Modestin us

sagt') dies geradezu und setzt ^) für den Fall, daß der Vorgesetzte getötet

wird, die Todesstrafe fest. Nach Menander^) bleibt der Mann straflos, wenn

er den Angriffen auf seinen Offizier nicht Widerstand leisten konnte, aber ebd.

§ heißt es, daß ein Soldat, der den von Räubern umzingelten Centurio im

Stich läßt, dem Tode verfüllt. Als im Jahre 176 v. Chr. der Konsul gefallen

war, strafte der Senat die betreffende ganze Legion mit Nichtanrechnung des

Dienstjahres und Einbehaltung der Löhnung, quia pro salute imperatoris hostium

telis se non obtulerat.^)

Desertion ist auch das schuldhafte Verlassen des Postens; es ist von

jeher mit Tod bestraft worden.'"') Nach Modestinus*') trifft den der Tod, der auf

einer Espedition angesichts des Feindes an seiner Stelle fehlt, und nach

Paulus '') den, der den Wachtposten vor dem Kaiserpalaste verläßt. Dahin-

gegen wird der Soldat, der sich von der Wachtmannschaft, zu der er kom-

mandiert ist, entfernt, je nach Umständen körperlich gezüchtigt oder de-

gradiert. ^)

Als Desertion wurde ferner angesehen das unberechtigte Austreten

aus dem Heereszuge. Es wurde bestraft mit dem fustuarium^), mit einfacher

Züchtigung^"), mit Tod^^), auch mit mutatio militiae.'^'^) Die letztere verhängte

Alexander Severus (Vit. 51, 6, wo unter conäemnatio eben die mutatio militiae

zu verstehen ist).

Wenn nach Appian (Pun. 115) schon der als Deserteur gilt, der sich vom

Lager weiter entfernt, als der Schall einer Trompete vernommen werden kann,

so trifft das natürlich weit mehr auf den zu, der den Lager wall übersteigt

oder den Graben überspringt. Jenen erwartet der Tod, diesen die schimpf-

liche Entlassung. ^^)

Endlich steht der Desertion gleich der Verkauf sämtlicher Waffen, oder

auch nur der des Panzers, Schildes, Helmes oder Schwertes, und wird mit dem

Tode bestraft. ^^) Li leichteren Fällen, z. B. bei Verkauf von Beinschienen oder

Schulterstücken, tritt mutatio militiae oder castigatio ein. Dem Rekruten wird

leicht verziehen, da die Schuld meist den Zeughausverwalter trifft, der dem Manne

die Waffen zu unrechter Zeit ausgeliefert hat.^^)

Nicht als Deserteur gilt ein Soldat, der aus dem Gefängnis entflieht, qtiia

üustodiae refuga, non militiae desertor est. Hat er aber dabei das Gefängnis er-

brochen, so erleidet er den Tod.^^)

1) Dig. XLIX 16, 3, 6. ^) Ebd. § 22. =*) Dig. XLIX 16, 6, 8.

*) Liv. XLI 18.

«) Liv. V 6, 14 {fiistiiarium); XXW 37, 9; Polyb. I 17, 11; Suet. Aug. 24; Joseph. B

lud. III 5, 7 = 111 103; V 3, 4 = V 124; V 11, 5 = V482.

6) Dig. XLIX 16, 3, 4. '^) Dig. XLIX 16, 10. ^) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 5.

9) Liv. V 6, 14. 1») Liv. Epit. LVn. ^^) Tac. Ann. XIII 35.

12) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 16. »s) Modest. 1. c. § 17. 18.

1*) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 13; Paulus, Dig. XLIX 16, 14, 1.
i^) Paulus 1. c.

1«) Macer, Dig. XLIX 16, 13, 5.
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3. Überlauf

Die Verbrechen des Verrats und der Desertion erscheinen verbunden im

Überlauf. Paulus^) erklärt für einen Überläufer nicht nur den, der sich zur

Kriegszeit oder während des Waffenstillstandes zum Feinde, sondern auch den,

der sich nach erhaltenem Versprechen der Sicherheit zu einem nicht befreun-

deten Volke begibt. Die Strafen sind natürlich sehr schwer. Scipio Africanus

Maior ließ römische Überläufer als patriae fugitivos kreuzigen, latinische da-

gegen als perfidos socios enthaupten.^) Nach dem Siege über Perseus ließ

Aemilius Paulus die Überläufer fremder Nationalität von Elefanten zertreten.

Über das Verfahren des jüngeren Scipio s. oben I 1 d. Nach Livius (XXIV

20, 6) läßt der Senat im Jahre 214 nach Rom geschickte Überläufer geißeln

und vom Tarpejischen Felsen stürzen. Abhauen der Hand erwähnt Val. Max.

II 7, 11 = Frontin IV 1, 42.

Die Gesetzbücher enthalten über dies Verbrechen zahlreiche Bestimmungen.

Der zurückgebrachte Überläufer gilt als Feind.'') Während Paternus 1. c. als

übliche Strafe Ausstoßung aus dem Heere, Folterung und Enthauptung nennt,

steht nach den jüngeren Juristen^) auf Überlauf Feuertod und Galgen, der hier

an die Stelle des Kreuzes getreten ist.^) Es ist vermutlich unter Severus eins

Schärfung der Strafe beliebt worden. So sagt denn auch Marcianus^), der

nach Caracalla schrieb, Überläufer dürften, wo man sie finde, getötet werden.

Modestinus '') läßt freiwillig zurückgekehrte Überläufer foltern und den wilden

Tieren vorwerfen oder aufhängen (ursprünglich kreuzigen): indessen ist diese

Bestimmung durch Novella Leonis 67 aufgehoben, die festsetzt, daß der sich

stellende Mann zum erstenmale Verzeihung erhält, für das zweite Mal zu di-ei-

jähriger, für das dritte Mal zu fortwährender Sklaverei verurteilt wird. Ver-

suchter Überlauf wird nach Modestinus^) mit Enthauptung bestraft. Hadrian^)

sagt einem Überläufer, der andere gleich Schuldige zur Anzeige bringt oder

Räuber festnimmt, Schonung zu,

4. Feigheit

Die Feigheit ist nach den Historikern auf die verschiedenste Weise be-

straft; es finden sich dafür fast alle oben von uns aufgezählten Strafen erwähnt:

die Todesstrafe an Offizieren vollzogen^"); Niederhauen fliehender Truppen ^^)*,

das fusfuarium^^)] Ausweisung eines Offiziers aus der betreffenden Provinz'^);

eine von Julian verhängte Ehrenstrafe ist bereits unter I 8 b aufgeführt.

Fernere Strafen sind: Stehen ohne cingulum'^^)\ Kampieren außerhalb des

') Dig. XLIX 15, 19, 8. -) Liv. XXX 43, 13; Val. Max. II 7, 12.

») Patern. Di-. XLIX 16, 7; Ulp. Dig. XLVIII 19, 8, 2.

•*) Ulpian 1. c. und Paulus, Dig. XLVIII 19, 38, 1. °) S. oben I 1, a.

6) Dig. XLVIII 8, 3, 6. ') Dig. XLIX 16, 3, 10. ») Dig. XLIX 16, 3, 11.

^) Menand. Dig. XLIX 16, .5, 8. '») Voll. Paterc. II 78. 3; Amm. Marc. XXIX 5, 24.

") Frontiu. IV 1, 29. ^') Cic. Phil. III 6, 14. '^) Val Max. II 7, 3.

") Liv. XXVII 13, 9; Prontin. IV 1, 27. 28; Plut. Luc. 15.
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Lagers'), Speisung mit Gerste"), Degriidation''), schiinpfliclie Entlassung'''), Hin-

richtung von Oftiziereu und Deziniieruug der Mannschaften''), Absetzung jener,

HiDrichtung einzehier Leute.*")

Einiffe Male finden sich auch kombinierte Strafen. Die Legionen von

Cannae wurden nach Sizilien geschickt, erhielten sieben Jahre Gerste statt

A\'eizen und durften nicht in Städten kampieren.'') Dezimierung und Lieferung

von Gerste werden verbunden.
"^J

Ein eigentümliches Verfahren gegen einen

Reiterpräfekten s. ol)en unter I 11 a.

Die Gesetzbücher bringen über die Strafen wegen Feigheit nur wenig.

Angesichts des Heeres soll enthauptet werden, wer in der Schlacht zuerst die

Flucht ergreift und wer aus Furcht Schwäche heuchelt.^)

5. Kriegsgefangenschaft

a) Wer ohne seine Schuld in Kriegsgefangenschaft geraten ist,

bleibt, wenn er sich früher gut geführt hat, straflos; ja, wenn er erst nach Ab-

hiuf seiner Dienstzeit zurückkommt, wird er als Veteran angesehen und erhält

die diesen zustehenden Vorteile^"), selbstverständlich aber nicht die während

seiner Abwesenheit fällig gewesenen Löhnungsbeträge und Donative. ^') Pom-

ponius ^^) sagt geradezu, aus der Gefangenschaft gehe keinerlei Schmälerung

der bürgerlichen Stellung des Mannes hervor; er bleibe Bürger und erhalte

alle ihm vor der Gefangenschaft zustehenden Rechte wieder.^''') Allerdings traf

das nicht für diejenigen Kriegsgefangenen zu, welche unter Verpflichtung zur

Rückkehr vom Feinde entlassen waren, wie z. B. Regulus. ^') Das war nicht

immer so gewesen; in älterer Zeit sah man in der Kriegsgefangenschaft eine

capitis deminutio.'^^) Bei Cäsar (B. civ. II 32) erklärt Curio den jetzt unter

ihm dienenden Truppen des Domitius, ihr diesem früher geleisteter Fahneneid

sei deditionc ducis et capitis deminutione gelöst.

b) Wer aber in einer befestigten Stellung gefangen ist, und wer

aus der Gefangenschaft zurückkehren kann, aber nicht zurückkehrt, wird als

Überläufer angesehen und als solcher behandelt.^*') Die von Pyrrhos zurück-

geschickten Gefangenen degradierte der Senat und ließ sie außerhalb des Lagers

kampieren, bis sie je zwei feindliche Rüstungen bringen konnten. ^^) Crassus

') Liv. X 4, 4; Frontill. IV 1, 19. 21; Tac. Ann. XIII 36.

^) Liv. XXVII 13, 9; Frontin. IV 1, 25; Cass. Dio XLIX 38,4.

3) Liv. III 29, 2; Val. Max. 117, 4 und 7; Frontin. IV 1, 31; Amm. Marc. XXIV b, 10.

<) Cass. Dio LIV 11, 5; Amm. Marc. XXV 1, 9.

5) Liv. II 59', 11; Dion. Hai. IX 50; Frontin. IV 1, 34; Cass. Dio XLVIII 42, 2.

«) Amm. Marc. XXIV 3, 2. ') Liv. XXIV 18; XXVI 1 = Frontin. IV I 25.

») Suet. Aug. 24; Cass. Dio XLIX 38, 4; Flut. Anton. 39; Cass. Dio XLIX 27, 1; Frontin.

IV 1, 37.

9) Menand. Dig. XLIX 16, 6, 3 und 5.

1«) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 12; vgl. Menand. Dig. XLIX 16, 5, 5. 6. 7.

»') Cod. lust. Xn 36, 1. '-) Dig. XLIX 15, 5, 1. '") Vgl. Modest. Dig. XLIX 15, 4.

1^) romponius, Dig. XLIX 15,5, 3; vgl. Gellius VI 18. i^) Festus, Epit. 40.

'6) Menand. Dig. XLIX 16, 5, 5. ") Front. IV 1, 18.
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ließ Leute, die von Hannibal unter das Joch geschickt und danu zurückcjesandt

waren, ebenfalls außerhalb des Walles lagern.^) Titus stieß einen aus der Ge-

fangenschaft zurückkommenden Reiter aus dem Heere,-) Theodosius verfuhr

gegen Truppen, die sich von Firmus hatten fangen lassen, als gegen Verräter

sehr streng; wie, wird leider nicht angegeben.^)

6. Selbstbeschädigung und Vorschützung von Gebrechen

a) Der Selbstmordversuch ohne mildernde Umstände wird nach einem

Reskripte Hadrians mit dem Tode bestraft. Nur auf ignominiosa missio ist zu

erkennen, wenn unerträgliche Schmerzen, Lebensüberdruß, Krankheit, Wahnsinn

oder Scham zu dem Verbrechen geführt haben. Ist die Tat in Trunkenheit

begangen, so tritt mutatio mUitiae ein."^) Abgesehen von dem letzten Punkte

sagt dasselbe Paulus^), fügt jedoch als Milderungsgrund tiefe Trauer hinzu.

b) Selbstverstümmelung durch Abhauen des Daumens war in späterer

Zeit sehr häufig. Constantiu überwies im Jahre 319*') diese, gemeiniglich

murci genannten. Verstümmelten der Curie; das bestätigte Valentinian im

Jahre 367'^), drei Jahre später setzt er aber^) Feuertod fest. Theodosius

richtet 381^) an den Praefectus praetorio von Illyricum, in dessen Bezirk so

viele murci vorhanden waren, daß bei der Rekrutierung Mangel an tauglichen

Leuten eintrat, die Verfügung, daß für einen gesunden Mann zwei murci gestellt

und zu untergeordneten Dienstleistungen verwandt werden sollen.

c) Hat der Vater die Verstümmelung des Sohnes veranlaßt, so wird er

streng bestraft. Sueton (Aug. 24) erzählt von einem römischen Ritter, der

seinen beiden Söhnen die Daumen abhauen ließ und dafür mit Verlust der Frei-

heit und des Vermögens bestraft wurde. Trajan verfügte in solchen Fällen

Deportation. ^^)

d) Wie Erheucheln ng von Schwäche vor der Schlacht bestraft wurde,

ist bereits unter H 4 mitgeteilt. Weiteres über Vorschützen von Gebrechen

bieten die Gesetzbücher nicht. Daß es aber vorkam, zeigt Dionysios Hai. (IX 50),

wo die Soldaten aus Trotz gegen den Feldherrn die gesunden Glieder ver-

binden und nicht kämpfen zu können erklären. Sie wurden mit dem Tode

bestraft.

7. Insubordination

a) Wer sich dem Kommandeur widersetzte^), und wer Hand an den

Vorgesetzten legt^^), ist mit dem Tode zu bestrafen; je höher derselbe steht,

desto schwerer ist das Verbrechen. Nicht nur die Tribunen und Centurionen,

sondern auch die Prinzipalen hatten das Recht, den gregarius zu züchtigen.

Leistete dieser Widerstand und hielt die vitis fest, so traf ihn mutatio m,ilitiae,

Tod aber, wenn er absichtlich den Rebstock zerbrach, e^)

1) Frontin. IV 1, 10. h Joseph. B. lud. VI 7, 1 = VI 362.

•') Amm. Marc. XXIX ö, .3i). '') Menand. Dig. XLIX 16, 6, 7.

°) Dig. XLVIII 19, 38, 12. 6) Cod. Th. VII 22, 1. ') Cod. Th. VII 13, 4.

8) Cod. Th. VII 13, 5. ») Cod. Th. VE 13, 10. '») Menand. Dig. XLIX 16, 4, 12.

") Menand. Dig. XLIX 16, 6, 2. »«) Ebd. § 1.
i'') Macer, Dig. XLIX 16, 13, 4.
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b) Wenn UnterfeldheiTen gegen das Anerbot oder Gebot des Ober-

fcldherru handelten, so wurden sie mit dem Tode bestraft, auch wenn ihr

Unternehmen glücklich ausgelaufen war.^) Postumius Tubertus^) und Manlius

Imperiosus''^) ließen ihre Söhne hinrichten, weil sie gegen das Verbot Erfolge

errungen hatten. Fabius Rullianus entging durch Provokation"^) mit genauer

Not dem Tode, den der Diktator Papirius wegen gleichen Vergehens über ihn

verhängt hatte.'') Ein Praefectus castrorum, der interimistisch die Legio II

Augusta führte, kämpfte in Britannien gegen ausdrücklichen Befehl, und zwar

unglücklich; er nahm sich in der Verzweiflung das Leben. ^) Es finden sich

jedoch auch Fälle, in denen milde verfahren wurde. Corbulo'') degradierte einen

Primipilaren und ließ dessen Mannschaften außerhalb des Lagers kampieren,

bis das ganze Heer um Aufhelmng der Strafe bat. Titus handelte einmal noch

milder^), er begnügte sich in der Erwägung, daß man einen Einzelnen tätlich,

eine Menge jedoch nur mit Worten strafen könne ^), damit, der Abteilung eine

Strafrede zu halten. Noch möge erwähnt werden, daß'") ein Tribun, der die

von ihm befehlio-te Legion eigenmächtig entlassen hatte, aus dem Senate ge-

stoßen wurde.

c) Meuterei wurde in verschiedenster Weise bestraft. Das schlimmste

Los traf die Campanische Legion, welche im Jahre 280 die Stadt Rhegium in

ihre Gewalt gebracht und zehn Jahre lang behauptet hatte. Die ganze Mann-

schaft wurde zu Rom hingerichtet, die Leichen nicht beerdigt und die Toten-

trauer untersagt. ^^) Dezimierung verfugte Cäsar ^^), übte aber Gnade gegen

eine Legion, die in ihrem Schuldbewußtsein selbst diese Strafe gefordert hatte. ^^)

Galba^^) ließ meuternde Soldaten durch Reiterei auseinander sprengen und dann

dezimieren. Daß die treu gebliebenen Truppen unter Connivenz der Feld-

herren die Meuterer mitunter niedermetzelten, ist bereits unter I 1 h erwähnt;

auch Hinrichtung der Rädelsführer wird berichtet.^'') Cäsar verhängte über

einige Offiziere die ignominiosa niissio (B. Afric. 54). Die Ehrenstrafe des

discingi erwähnt Frontin. (IV 1, 43). Daß der Senat Meuterern den Sold kürzte,

lesen wir ebd. (IV 1, 22). Die mildeste Strafe war, daß der Feldherr die Sol-

daten mit 'Quirites' anredete. ^^) Die Gesetzbücher bieten nur wenig. Paulus ^^)

sagt, ein Soldat der den Frieden störe, erleide die Todesstrafe. Modestinus^^)

lehrt, Meuterei werde in leichten Fällen mit Degradation, in schweren mit Tod

der Rädelsführer bestraft, ganze Trup^ienteile würden kassiert. Schon Augustus

1) Modest. Dig. XLIX 16, 3, 15. -) Liv. IV 29, 6. ^) Liv. VIII 7.

*) S. Momrasen, Staatsr. IP 156, A. 5. ") Liv. VIH 29 ff. ") Tac. Ann. XIV 37.

') Tac. Ann. XIII 36. «) Joseph. B. lud. V 8, 3 = V 109 f.

ö) Joseph I. c. V 3, 5 = V 128. i») Liv. XL 41.

11) Liv. Epit. XV; XX\^II 28; Val. Max. II 7, 15; Frontin. IV 1, 38.

12) App. B. civ. II 47. IS) ^pp 1 c n 94 uy g^^g^. Galb. 12.

15) Cass. Dio XLIII 24; Tac. Ann. I 29. 38; Suet. Otho 1.

1*^) App. B. civ. II 93 und die oben unter I 8 a zitierten Stellen.

1') Dig. XLIX 16, 16, 1.

1«) Dig. XLIX 16, 3, 19—21.
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kassierte eine Legion'); ebenso verfuhr Alexander Severus wiedei-holt (Vit. 12.

52. 54. 59). Bei Animianus Marcellinus (XVI 11, 7) werden Tribunen abgesetzt

und (XXI 12, 20) ein solcher verbrannt.

8. Vergehen gegen Personen und Eigentum

a) Wer einen Kameraden durch einen Steinwurf verwundet, erleidet

Hjuominiosa missio, hat er das Schwert gebraucht, den Tod.')

b) Nach Cincius^) mußte jeder Soldat schwören, er wolle im Lager und

im Umkreise von zehn Millien sich für jeden Tag keinen Gegenstand im Werte

von mehr als 1 Denar aneignen, ausgenommen Speere, Schäfte, Futter u. dgl.

;

was größeren Wert habe, wolle er binnen drei Tagen dem Konsul oder dessen

Beauftragten abliefern oder dem Eigentümer zurückgeben. Solche Aneignungen

galten also nicht als Diebstahl, auf dem im übrigen^) das fusfuariuni stand.

Frontin (IV 1, 16) sagt, nach Cato sei der Diebstahl im Lager mit Abhauen

der rechten Hand bestraft, oder milder mit Aderlaß. Zu dieser letzten Notiz

bemerkt Gellius (X 8), er habe über die fragliche alte und schimpfliche Militär-

strafe in der Literatur nichts gefunden, er glaube aber, daß der Aderlaß ur-

sprünglich als Heilmittel angewandt und erst später zu einer Strafe geworden

sei. Paulus'') lehrt, wer beim Diebstahl im Bade, vermutlich dem im Lager

befindlichen, betroffen sei, werde schimpflich entlassen.

c) Auch Vergehen gegen Personen und Eigentum, welche von Soldaten

außerhalb des Lagers verübt wurden, fanden strenge Bestrafung. Tiberius®)

ließ einen Prätorianer, der aus einem Parke einen Pfau gestohlen hatte, hin-

richten. Avidius Cassius (Vit. 4) ließ Leute, die Provinzialen bestohlen hatten,

am Orte der Tat kreuzigen. Pescenuius Niger (Vit. 10) wollte zehn Commani-

pularen, welche einen gestohlenen Hahn verzehrt hatten, hinrichten lassen, übte

aber auf dringendes Bitten des ganzen Heeres Gnade. Severus Alexander

(Vit. 52) stieß einen Soldaten, der eine alte Frau mißhandelt hatte, aus dem

Heere und überwies ihn der Verletzten als Sklaven mit der Auflage, dieselbe,

da er Stellmacher war, zu ernähren. Cumanus^) ließ einen Mann, der eine

[{olle mit dem jüdischen Gesetze zerrissen und verbrannt hatte, hinrichten.

Aurelian (Vit. 7) wies die Tribunen an, darauf zu achten, daß sich die Leute

in ihren Quartieren anständig benähmen; niemand dürfe seinem Wirte ein Stück

Vieh oder Lebensmittel wegnehmen; wer Streit anfange, solle körperlich ge-

züchtigt werden. Mehrere Verfügungen späterer Kaiser richten sich gegen den

Unfug, den sich auf dem- Lande umhertreibende Urlauber verübten. Im Codex

Theodosianus (VII 1, 12 und 16) wird angeordnet, daß solche Leute von den

Zivilbchörden festgenommen werden sollen und an den Kaiser zu berichten ist.

Sie kimnen bei nächtlichen Räubereien von jedermann getötet werden.^) Der

Schutz der Grundbesitzer wird den Behörden besonders zur Pflicht gemacht.'')

>) Suet. Aug. 24. *) Menand. Dig. XLIX 16, 6, 6. =>) Bei Gellius XVI 4, 2.

') Polyb. VI 87. •') Dig. Xl.VII 17, 3. ^) Suet. Tib. 60.

^) Joseph. B. lud. II 12, 2 = 11 229 f. «) Ebd. IX 14, 2; vgl. ebd. VU 18, 15.

«) Ebd. VII 7, 4 und 5.
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0. Mißbrauch der Dieustgewalt

a) Eiiiig-c hierher gehörende Fülle sind oben S. 553 aufgeführt; leider

wissen wir nicht, ob sie bestraft worden sind. Die argen Bedrückungen, welche

sich nach Tac. II ist. 1 4(') die Centurionen, um Vakanzgelder zu ei-pressen, den

Soldaten gegenüber erlaubten, blieben ungestraft; ja die Kaiser übernahmen es,

den Centurionen die fraglichen Gelder aus ihrer Kasse zu zahlen. Dahingegen

schritt Alexander Severus nach dei- oben S. 554 zitierten Stelle gegen ihre

Dienstgewalt mißbrauchende Tribunen ein; allerdings wird nicht gt^sagt, in

welcher Weise.

b) Beschäftigung der Soldaten in Privatdieusten dei" Offiziere war

streng verboten. Bei Macer^) lesen wir, daß Augustus in seinen Dienstvor-

schriften ausgesprochen hatte, er fürchte, wenn er eine solche gestatte, wei'do

das gehörige Maß nicht inne gehalten. Tiberius") strafte einen Legionslegaten,

der einige Soldaten mit seinen Freigelassenen auf die Jagd geschickt hatte, mit

if/nouiiniosa niissio. Vegetius (II 19) hebt hervor, es sei nicht zulässig, einen

kaiserlichen Soldaten, der aus öffentlichen Mitteln gekleidet und ernährt werde,

im Privatinteresse zu verwenden. Eine Verfügung vom Jahre 396
^J

bedroht

den Arbeitgeber mit einer Strafe von 5 Pfund Gold, und eine andere') l)e-

stimmt für denselben die nämliche Strafe, für den Arbeitnehmer al)er Aus-

stoßung aus der Armee und sonstige angemessene, leider nicht näher an-

gegebene Strafen.^)

c) Nur die Magistri militum durften in ihren Quartieren Bäder fordern;

taten dies andere Offiziere, so hatten sie die Kosten doppelt zu ersetzen.^)

d) Den Praepositi der Grenzkastelle stand als Emolument ein Zwölftel der

für die Mannschaften bestimmten Getreidelieferungen zu; nahmen sie mehr und

hielten sie von den Vorräten, die den foederati jenseit der Grenze zukamen,

etwas zurück, so wurden sie und ihre Helfershelfer nach Vermögenskonfiskation

mit dem Tode bestraft.'') Wenn die Beamten der Magistri militum die Grenz-

besatzungen bedrückt haben, so sollen sie das Vierfache zahlen. Die Magistri

selbst verlieren, wenn sie in gleicher Schuld sind, alle Vorteile, die aus kaiser-

lichen Verfügungen aller Art herstammen.^)

e) In der früheren Kaiserzeit war es den Tribunen streng verboten, für

Erteiluno- von Urlaub Geschenke von den Soldaten anzunehmen. Namentlich

kommt hier die sog. stellatiira in Betracht, d. h. ein Teil der dem Soldaten zu-

stehenden annona, den er dem Offizier abtrat. Wie Aufidius Victorinus in

einer solchen Angelegenheit gegen einen Legionslegaten verfuhr, ist oben S. 553

mitgeteilt und Pescennius Nigers Vorgehen unter I 1 i erwähnt. Alexander

Severus (Vit. 15) ließ Tribunen, welche die sfellatura genommen hatten, hin-

') Dig. XLIX 16, 12, 1. ^) Suet. Tib. 19. ^) Cod. Th. VII 1, 15.

*) Cod. lust. XII .'56, 13 (398). ") Vgl. Cod. lust. IV 65, 31; XII 36, 15 f.

6j Cod. lust I 47, 1 vom .lahre 406 und Cod. Th. VII 11, 2 vom Jahre 413.

') Nov. Theod. II., XXIV 1, 2 vom Jahre 443. «) Ebd. § 3.
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richten. Später wurde dieser Mißbrauch als berechtigt anerkannt^), aber von

Justinian wieder verboten. S. Cod. lust. I 27, 2, 0, wo vierfacher Ersatz auf-

erlegt und Absetzung angedroht wii'd. Der Unfug war, wie wir aus Zosimos

(II 33; IV 27j und aus Libanios (tcsq] tCj}' TtQoaraöiojv II 521 f. R.) ersehen,

sehr schlimm geworden.

f) In kritischen Zeiten wurde es unter Androhung schwerer Strafen mit-

unter streng verboten, Soldaten zu beurlauben. Nach Cod. Th. VII 12, 1-)

durften die Kommandanten bei Todesstrafe keinen Mann beurlauben. Cod. Th.

VII 1, 2 (349) heißt es, Tribunen oder Praepositi, die einen Soldaten beur-

lauben oder ohne deren Wissen sich ein Mann entfernt, zahlen für jeden Fall

5 Pfund Gold. Etwa anderthalb Jahrhunderte später verfügte Anastasius, der

Tribun dürfe 30 Mann beurlauben, und deren Bezüge sollten bei der Kasse

asserviert werden, überschreite der Tribun diese Zahl, so müsse er den be-

treffenden Leuten ihre Kompetenzen aus eigenen Mitteln zahlen.^)

10. Verletzung von Dienstpflichten bei Ausführung besonderer

DienstVerrichtungen

aj Der Vorsteher eines Gefängnisses — meist ein commentariensis^) —
wird vom Statthalter streng bestraft, wenn er bestochen ist und dem Inhaf-

tierten die Fesseln gelöst oder Waffen oder Gift in das Gefängnis hat bringen

lassen. Hat er sich nur einer Nachlässigkeit schuldig gemacht, so ist er seiner

Stelle zu entsetzen.'')

b) Oft wurden Soldaten zur Beaufsichtigung solcher Personen kommandiert,

die sich in Untersuchung befanden, aber nicht inhaftiert waren; vgl. den be-

kannten Fall des Apostels Paulus.^) Modestinus gibt^) über die Ausführung

eines solchen Kommandos folgende Vorschriften. Eine in der Art zu beauf-

sichtigende Person — custodia genannt — soll nicht einem Rekruten anvertraut

werden; entkommt sie in diesem Falle, so wird derjenige zur Verantwortung

trezogen, der solche Anordnung getroffen hat; es sind vielmehr zwei Soldaten

mit der Beaufsichtigung zu beauftragen. Entkommt ihnen die custodia und ist

diese eine niedrig stehende Person so werden sie gezüchtigt; steht dieselbe aber

in höherem Range, so erleiden sie tnutatio militiae. Ebenso wird bestraft, wer

eine custodia aus Mitleid entfliehen läßt, mit Degradation oder Tod aber, wer

dabei mit schlauer Berechnung verfährt. Enttiiebt einer der beiden Wächter

zusammen mit der custodia, so ist der andere straflos. Tötet sich die custodia,

so trifft den Wächter die Schuld, und er wird gezüchtigt. Tötet der custos die

custodia, so ist er des Mordes schuldig. Wird behauptet, die custodia sei durch

Zufall umgekommen, so ist das zu beweisen. Ist es von Interesse, des Ent-

wicheneu wieder habhaft zu werden, so wird dem schuldigen Soldaten Zeit ge-

währt, denselben zu suchen, und es wird ihm zu diesem Zwecke ein zweiter

^) Cod. Th. VII 4. 28, 1 vom Jahre 406; VII 4, 29 vom Jahre 407.

«) = Cod. lust. XII 43 1 vom Jahre 323. '') Cod. lust. XII 38, 16, 2—4.

*) Mommsen, Strafr. S. 317 A. 1. ^) Paulus, Dig. XL VIII 3, 8.

«) Acta Apost. 28, 16. 30. ') Dig. XLVIII 3, 14, 1—6.
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Soldat beigegeben. Mit dem Tode wird bestraft, wer sich seiner Pflicht als

mstos entzieht^), sowie wer sich hat bestechen und so die custodia entkommen
lassen.^) Nach Callistratus-'j hat Hadrian die genaueste Untersuchung aller Vor-

kommnisse angeordnet, ehe das Urteil über den Soldaten gesprochen wird.

Trunkenheit oder Fahrlässigkeit sind Milderungsgründe, so daß statt der Todes-

strafe Züchtigung oder mutatio milltiae eintritt. Straflos bleibt der Soldat

wenn die custodia durch Zufall entkommen ist.

c) Eine' Reiterabteilung hatte im Jüdischen Kriege beim Futterholen ihre

Pferde wiederliolt nicht gehörig bewacht, so daß die Juden dieselben hatten

wegführen köimen. Zum abschreckenden Beispiel ließ Titus einen der Reiter

hinrichten.'^)

d) Wie grausam Macrinus gegen einen Tribunen verfuhr, durch dessen

Nachlässigkeit die Wachen verlassen waren, ist oben unter I 1 i erwähnt.

e) Constantius setzte den Magister peditum et equitum Marcellus ab,

weil er dem in Sens eingeschlossenen Julian keine Hilfe gebracht hatte."')

f) Nach einer Verordnung aus dem Jahre 391^) sollen Tribunen, durch

deren Unachtsamkeit das zum Trinken nötige Flußwasser durch Abwaschen der

Pferde verunreinigt wird, mit einem grave suppliciimi bestraft werden.

Einige anderweitige hierher zu ziehende Nachrichten sind folgende:

g) Cato Censorius ließ einen Soldaten, der die Abfahrt der Flotte ver-

säumt hatte, zwar an Bord nehmen, aber dann töten.'')

h) Als Corbulo bemerkte, daß beim Aufwerfen des Walles ein Soldat

weder Schwert noch Dolch am cingidum trug, und ein anderer nur den Dolch

hatte, ließ er beide hinrichten.^)

11. Unzucht und Schwelgerei

a) Auf Päderastie stand in alter Zeit") das fustuarium. Marius ließ

einen Soldaten, von dem sein Tribun, weil er ihm unzüchtige Anträge gemacht

hatte, getötet war, unbestraft. ^^) Trotz des Tiefstandes der Sittlichkeit ver-

loren noch in der Kaiserzeit dieses Verbrechens Schuldige den guten Namen.
Sueton (Dom. 10) erzählt, daß ein tribunus laticlavius und ein Centurio aus

diesem Grunde im Heere durchaus nichts mehr galten.

b) Dirnen durften sich im Lager nicht aufhalten. Der jüngere Scipio

vertrieb vor Numantia 2000 lüderliche Weiber. ^^) In den ersten Jahrhunderten

der Kaiserzeit wohnten die Konkubinen der Soldaten in den bürgerlichen An-

siedelungen vor den Lagern, den canahae. Septimius Severus^^) gestattete den

Soldaten außerhalb des Lagers bei ihren Zuhälterinnen zu wohnen — ein für

das ganze römische Kriegswesen verhängnisvoller und folgenschwerer Schritt. In

ihren Quartieren sollten sich die Soldaten züchtig betragen. ^^) Die grausamen

') Paul. Dig. LXVni 19, 38, 11. -) Paul. Sent. V 31, 1. »^ Dig. XLVIII 3, lt>.

*) Joseph. B. lud. VI 2, 7 = VI 153 ff. ^) Amm. Marc. XVI 7, 1.

«) Cod. Th. VII 1, 13 = Cod. lust. XII 36, 12. ') Frontin. IV I 33.

») Tac. Ann. XI 18. ">) Polyb. VI 37. i») Val. Max. VI 1, 12.

'1) Liv. Epit. LVII; App. Hisp. 85. '^) Herod. III 8, 5. '^) Vit. Aurel. 7.
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von Macrinus und Aurelian wegen Unzucht verliängten Strafen sind bereits

unter I 1 i erwähnt.

c) Unter Caligula trieb Titus Vinius mit der Gattin seines Legaten Cal-

visius im Hauptquartier des Lagers Ehebruch. Er wurde gefangen gesetzt,

aber nicht abgeurteilt, hatte vielmehr das Glück nach Caligulas Tode frei zu

kommen.^) Trajan exauctorierte und verbannte den bereits S. 551 erwähnten

Centurio, der die Fi-au eines Tribunen verführt hatte. ^) Ulpian'^) sagt, ein

nach der Lex lulia wegen Ehebruchs verurteilter Soldat sei mit Lifamie be-

haftet, so daß er schon durch den Urteilsspruch schimpflich ausgestoßen sei.

d) Auch gegen luxuriöses Treiben der auf Urlaub befindlichen Soldaten

wurde einy;eschritten. Berüchtii^t weisen vielfacher Gelegenheit zur Schweißerei

war Daphne, eine Vorstadt von Antiochia. Avidius Cassius (Vit. G) machte

bekannt, ut, si qiiis cinctus inveniretur apud DajyJincn, discinctus rediref, was wohl

nur von Ausstoßung aus dem Militär verstanden werden kann. Alexander Se-

verus (Vit. 54) ließ solche Leute fesseln und einige Tribunen, die nicht gehörig

auf ihre Mannschaften acht gegeben hatten, hinrichten.

12. Ehrenrührige Handlungen

a) Auf Ablegen eines falschen Zeugnisses und auf lügenhafter Aus-

sage über bewiesene Tapferkeit, um Auszeichnungen zu erlangen, stand das

fustuarmtn.'^)

b) Ein Soldat, der sich in die Sklaverei verkaufen läßt, oder die Schau-

spielkunst ausübt, wird mit dem Tode bestraft.'') Die Schauspieler waren

mit Infamie behaftet.^)

c) Wie Galba einen Soldaten wegen schmutzigen Geizes bestrafte, s. oben

unter I 1 i.

d) Nach Ulpian'') wurde auch die Impietät geahndet; denn ein Soldat,

der etwas treten seinen Vater beo-ano-en hatte, sollte nach Maßgabe seines Ver-

^eheiis militärisch jjjestraft werden.

13. Unberechtigter Eintritt in das Heer

Menander hat^) einige Bestimmungen über die Behandlung solcher Soldaten

zusammengestellt, welche unberechtigter Weise in die Armee eingetreten sind.

a) Mit dem Tode wird bestraft, wer zum Kampfe mit wilden Tieren ver-

urteilt gewesen, aber entflohen ist und sich dann zum Militär gemeldet hat

oder sich hat ausheben lassen. Ferner wer auf eine Insel deportiert gewesen,

entkommen ist und sich dann unter Verschweigung seiner Vorstrafe gemeldet

hat oder sich hat ausheben lassen. Endlich wer vor seinem freiwilligen Ein-

tritt eines Kapitalverbrechens wegen angeklagt gewesen ist, wenn er für

1) Tac. Hist. I 48; Plut. Galba 12. -) Tlin. Ep. VI 31. ») Dig. III 2, 2, 3.

*) Polyb. VI 37. •') Macer, Dig. XLVIII 11), 14.

«) lulianua, Dig. III 2, 1 und dazu Ulp. ebd. III 2, 2, 5. 'j Dig. XXXVII 15, 1.

8) Dig. XLIX 16, 4.
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schuldig befunden wird. Die Strafe wird beim Militär vollzogen, weil die

Meldung als militäriscbes Delikt zu dem früheren Verbrechen hinzutritt.

b) Wer zu zeitweiliger relecjatio verurteilt gewesen ist und sich nach Ver-

büßung der Strafe beim Militär gemeldet hat, wird zu immerwährender Ver-

bannung verurteilt, wenn mit seiner Strafe dauernde Infamie verbunden war;

ist das nicht der Fall, so steht seinem Eintritt nichts im Wege. Hat er seine

Vorstrafe verheimlicht, so wird er mit immerwährender Verbannung bestraft.

c) Wer aus der Armee schimpflich ausgestoßen ist, kann später nicht

wieder dienen. Dasselbe gilt für den wegen Ehebruchs oder einer Kriminal-

sache Verurteilten.

d) Wer in einer Zivilsache verklagt und nachweislich ins Militär ein-

getreten ist, um seinem Gegner Schwierigkeiten bei der Prozeßführung zu be-

reiten, wird entlassen. Docli ist diese Entlassung nicht schimpflich. Nach
Beendigung des Prozesses kann der Mann wieder eintreten; vergleicht er sich

sofort mit seinem Gegner, so bleibt er beim Militär. Nach Ulpian') werden

vor dem Eintritt eines Mannes ins Militär anhängig gemachte Zivilklagen bei

dem ursprünglichen Gerichte erledigt.

Wenn sich nun aus dem Vorstehenden ergibt, daß die Militärstrafen der

Römer außerordentlich hart und grausam waren, sowie daß der Soldat im

wesentlichen der Willkür der Vorgesetzten preisgegeben war, über denen kein

Militärstrafgesetzbuch stand, denn auch die kaiserlichen Verordnungen wurden

nicht immer respektiert, so sollte man annehmen, daß die römische Lagerjustiz

für alle Zeiten eipe gute Manneszucht garantiert hätte. Das ist aber nicht der

Fall. Der je länger, je mehr einreißende Luxus der Mannschaften und die

daraus folgende Verweichlichung und Feigheit sowie der Mangel an Diensteifer

auf der einen, Schwäche, Unfähigkeit und Charakterlosigkeit der Feldherren

auf der anderen Seite, dazu der demoralisierende Einfluß der Bürgerkriege, in

denen der Soldat nicht mehr dem Vaterlande diente, sondern das Gefühl hatte,

dem Parteiführer seinerseits eine Gunst zu erweisen, führten zu höchst un-

glücklichen Zuständen, die selbst die kräftigsten Feldherren und Kaiser nur für

kurze Zeit zu bessern im stände waren. Als dann noch die Habsucht der Offi-

ziere sich mehr und mehr geltend machte, die sich nicht scheuten von den

Soldaten Geschenke zu nehmen und zu erpressen, entwickelten sich die trau-

rigsten Verhältnisse, von denen die Geschichtschreiber des sinkenden Reiches

berichten, die hier darzulegen wir jedoch nicht in der Lage sind.-) Wie in alten

Zeiten die strenge Lagerzucht die certissima Romani huperii ciistos^) gewesen

war, so führte die Auflösung derselben wesentlich mit den Uutero;ancp des

Reiches herbei.

^) Dig. V 1, 7; vgl. Cod. tust. II 2, 4, 1. -) S. meine Bemerkungen Philol. LXV 806.

=>) Val. Max. VI 1, 11.

Neue Jahrbücher. 1906. I 3g



DIE BRIEFE DANTES
AUS DER ZEIT VON HEINRICHS VIL ROMZUG

Von Albert Weuminghoff

Das Schicksalslaud des mittelalterlichen Imperialismus weltlicher Art,

Italien, birgt die letzten Überreste von fünf Kaisern deutschen Blutes. In der

Ambrosiuskirche zu Mailand ruht Karls des Großen Urenkel Ludwig IL (f 875),

der sich nicht gescheut hatte mit seinem Kriegsvolke Rom zu besetzen, um
sich den Papst gefügig zu machen, und später doch bekannte, daß allein die

Salbung durch die Hand des Papstes das Recht gewähre den kaiserlichen Titel

zu tragen. Die Grotten der Peterskirche umschließen den Sarg Ottos IL (f 983),

des dritten Königs und zweiten Kaisers aus sächsischem Stamme; ein rascher

Tod hatte seineu Plan vereitelt, die Schmach zu rächen, die ihm und dem

Reiche von den Sarazenen aufjetan war. Fernab von der Wiege ihres Ge-

schlechtes, im Dome zu Palermo, sind die Hohenstaufen Heinrich VI. (f 1197)

und Friedrich IL (•{- 1250) bestattet, jener der höchststrebende unter den

Kaisern des XII. Jahrh., zu früh vollendet, als daß er seine die Welt um-

spannenden Absichten hätte verwirklichen, die kaiserliche Würde in seiner

Familie durch Reichsgesetz hätte erblich machen können; neben ihm sein Sohn,

der im Kirchenbanne starb, weil er sein väterliches Erbe, das Königreich

Sizilien, und die imperiale Gewalt wider das Papsttum verteidigte, unberührt

von ideologischer Schwärmerei und doch bemüht den gleichsam religiösen

Nimbus der kaiserlichen Majestät als eines der Mittel zur eigenen Selbst-

behauptung im Kampfe wider Rom zu wahren, kaum ein Deutscher mehr, der

nur wenige Male über die Alpen gen Norden zog, weit eher ein Italiener, der

erste aufgeklärte absolute Monarch des Mittelalters. Stiller Frieden waltet am

Grabe Heinrichs VIL, des Luxemburgers (f 1313), im zypressenumrauschten

Campo Santo von Pisa. Aus Marmor ist die Tumba gefertigt. Rechts und links

von ihr stehen zwei allegorische Figuren. Ihre Vorderwand ist bekleidet mit den

Bildern von elf Aposteln in Hochrelief, und auf ihr selbst ist die Gestalt des

Kaisers gelagert, der, wie wohl gesagt worden ist, unruhig zu schlafen scheint.

Das Denkmal stützen vier Konsolen; zwischen ihnen sind Wappentafeln an-

gebracht; die mittlere von ihnen zeigt einen Adler und in seinen Fängen ein

Spruchband mit den Worten: Quidquid facimus venu ex alto. Unter der Tumba
aber liest man die Inschrift: Hoc in sarcophago non quideni spernendo Henrici

olmi Liicenhurgensis comitis et posthec septimi eins nominis liomanorum impera-

toris ossa continentur, que secundo post eins fatum anno, videlicet MCCCXV., die
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vero XXV. Sextilis Pisas translata mmmo cum Itonorc et funere hoc in pJiano ad

hnnc i(S(ii((' dicm colJocafa pcrnianscre. Kein Geringerer als Dante, der Dichter

der Göttlichen Komödie, ist nach einer Vermutung von F. X. Kraus der Ver-

fasser dieser Beiscbrifteu. ^)

Hatte Dante sich dem deutschen König angeschlossen, als die Kunde nach

Italien drang, daß ein Nachfolger Karls des Großen, Ottos I. und Friedrichs I.

Barbarossa über die Alpen ziehen werde, um als erster nach Friedrichs II.

Hingang in Rom die Kaiserkrone zu erwerben?

Im Jahre 1302 war der Dichter aus seiner Vaterstadt verbannt worden,

und damit hatte für ihn jenes Auf- und Niedersteigen auf fremden Treppen

begonnen, dessen Mühsal und Pein er später in erschütternden Terzinen ge-

schildert hat^), jenes rastlose Wandern von Ort zu Ort, auf dem er '^die Wunde

seines Geschickes zur Schau tragen' mußte. 'Ich war ein Fahrzeug ohne Segel

und ohne Steuer, wurde verschlagen zu mancherlei Häfen und Buchten und

Ufern durch den trockenen Wind, den die schmerzensreiche Armut ausatmet;

gering erschien ich den Menschen, die, vielleicht durch ein Gerücht getäuscht,

sich eine ganz andere Vorstellung von mir gemacht hatten', so berichtet er

selbst von seinen Leiden.^) Vergebliche Mühe feststellen zu wollen, welche

Orte insgesamt er aufgesucht hat, umsonst beinahe jeder Versuch, aus ge-

legentlichen Andeutungen und aus den augenblicklichen Zuständen in dieser

oder jener Stadt eine Art von Itinerar des Dichters zu ermitteln! Weilte er

noch in Italien, als Heinrich sich zum Aufbruch rüstete? Boccaccio will zwar

wissen, Dante habe sich in Paris aufgehalten, als die Nachricht von Heinrichs

Ankunft in Italien eintraf, und sofort sei er mit vielen Feinden der Florentiner

in die Heimat zurückgekehrt.^) Bescheiden wir uns zu sagen: die Zeit von

Dantes Studium und vielleicht auch Lehrtätigkeit an der Pariser Hochschule

ist unbestimmbar; die Tatsächlichkeit eines Pariser Aufenthalts soll damit

keineswegs bestritten werden. Unbegründet und unbeweisbar bleibt auch die

Hypothese, eben in Paris habe Dante den Grafen Heinrich von Luxemburg, den

späteren deutschen König und römischen Kaiser, sowie dessen Bruder, den Erz-

bischof Balduin von Trier (f 1354), kennen gelernt. Nur soviel läßt sich fest-

stellen, daß Dante persönlich sich bei Heinrich VII. eingefunden hat, um
ihm sei es noch nördlich der Alpen, sei es bereits in der Lombardei zu

huldigen. Er selbst berichtet uns davon in seinem Briefe an den Luxem-

burger^): 'Ich, der ich sowohl für mich als auch für andere schreibe, habe

Dich gesehen, wie es der kaiserlichen Majestät wohl ansteht, in der Fülle

Deiner Güte, habe Dich gehört in Deine]- ganzen Gnade, als meine Hände

*) F. X. Kraus, Dante. Sein Leben und sein Werk (Berlin 1897) S. 80.

2) Parad. XVII 52 ff.

") Convivio I c. 3 ed. P. Fraticelli, Opere minori di Dante Alighieri III- (Florenz 18G2)

S. 65. Alle Zitate aus prosaischen Schriften Dantes sind wiedergegeben in Anlehnung an die

Übersetzung von K. L. Kannegießer, Dante Alighieris prosaische Schriften I. II (Leipzig 1845).

*) Vita di Dante ed. F. Macri-Leone (Florenz 1888) S. 29.

'•) Epist. 7 § 2 ed. Fraticelli III 466.

38*
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Deine Füße berührten und meine Lippen Dir den schuldigen Tribut entrichteten.

Da frohlockte meine Seele in mir, und stillschweigend sprach ich meinem Herzen:

Siehe, das ist Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt.'

Die Danteforschung der Gegenwart rühmt sich ihres Skeptizismus. F. X. Kraus

hat den Brief verdächtigt als eine Fälschung, G. A. Scartazzini schwankt.^) Wir

möchten versuchen, ihn als echt zu erweisen, freilich in der überlieferten Ge-

stalt durch einen späteren Einschub entstellt; veeit genug müssen wir ausholen,

und erst am Ende der Untersuchung — daß sie sich über Gebühr ausdehne,

hindert Dante selbst, der einmal allzulange Kapitel Feinde des Gedächtnisses

nennt ^) — mag der Leser entscheiden, ob unsere Kritik begründet sei oder nicht.

Unter Dantes Namen gehen in den Ausgaben seiner Schriften bald vier-

zehn, bald elf Briefe.^) Sie alle sind Zweifeln an ihrer Echtheit ausgesetzt,

derart daß neuere Dantebiographien die meisten von ihnen, wenn nicht sie ins-

gesamt als unecht beiseite gelassen haben. Faßt man nur diejenigen Briefe ins

Auge, die sich ausgeben als im Zusammenhang stehend mit dem Unternehmen

Heinrichs, so kommen sechs Schreiben in Betracht, drei Billette, die Dante im

Namen der Gräfin von Battifolle im Jahre 1311 an die Gemahlin Heinrichs,

Margarete von Brabant (f 14. Dezember 1311 in Genua), gerichtet haben soll,

drei größere Briefe alsdann an die Könige und Völker von Italien, an die

Florentiner, an Heinrich VH. selbst.

Die drei Billette an die Königin Margarete"*) wurden von Th. Heyse in

einer Handschrift des Vatikans (Pal. 1724 vom J. 1394) entdeckt, in der sie

neben anderen Dante zugeschriebenen Briefen sich fanden. Ein äußeres Zeichen

dafür, daß er sie verfaßt habe, fehlt; gleichwohl hielt C. Witte sie für Erzeug-

nisse Dantes, ohne doch damit allgemeinen Beifall zu finden. P. Fraticelli

nahm sie in seine Ausgabe nicht auf und ebensowenig G. Giuliani. Scartazzini

ist rasch bei der Hand, sie für so bedeutungslos zu erklären, daß es gar nicht

lohne, weiter darüber zu verhandeln. Kraus ist der Ansicht, ihre Echtheit

könne allenfalls gestützt werden auf die an die Datierung der Briefe an die

Florentiner und Heinrich VII. 'erinnernde Phrase von dem felicissimus cursus

des Königs und der Königin in Italien', der Zusatz: Exordia vestri regni felicia

semper in melius ]}rosperata procedent sei ein ziemlich ineptes Kompliment nnd

^) F. X. Kraus a. a. 0. S. 305; G. A. Scartazzini, Danteliandlnuh (Leipzig 1892) S. :^r)l.

«) Convivio IV c. 4 cd. Fraticelli III 259.

^) Vierzehn Briefe hei A. Torri, Epistole di Dante Allighieri (Livorno 1842) und in der

Übersetzung von Kannegießer a. a. 0. II 161 ff., elf hei Fraticelli a. a. 0. III 403 ff. Im

allgemeinen vgl. Scartazzini a. a. 0. S. 344 ff", und Kraus a. a. 0. S. 287 ff., zwei Werke,

mit denen als den in Deutschland zumeist verbreiteten ich mich allein auseinandersetze.

*) Bei Torri a. a. 0. S. 64 ff. Nr. 8—10 und ebenso bei Kannegießer a. a. 0. II 195 ff.;

Scartazzini a. a. 0. S. 346 hat eine andere Reihenfolge. Sie enthalten Danksagungen für

Nachrichten vom Ergehen des Königspaares (Torri S. 66 Nr. 9, Kannegießer S. 196 Nr. 9;

Scartazzini Nr. I), Bezeugungen der Freude über die Erfolge Heinrichs (Torri S. 68 Nr. 10,

Kannegießer S. 197 Nr. 10; Scartazzini Nr. II), Versicherungen der Teilnahme an den Er-

folgen und Mitteilungen über das Ergehen der griitlichen Familie (^Torri S. 64 Nr. 8, Kanne-

gießer S. 195 Nr. 8; Scartazzini Nr. III). Scartazzinis Anordnung wird vorzuziehen sein.
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spräche entweder nicht zu gunsten des diplomatischen Geschicks der Gräfin

oder des Verstandes des Fälschers.^) Man wird zugeben, das letzte Argument

ist so subjektiv, daß sich mit ihm wenig oder nichts anfangen läßt. Anders

steht es mit dem aus der Datumzeile entlehnten. Soll aus ihr die Unechtheit

der Billette geschlossen werden, so erhebt sich die Frage, wie es denn komme,

daß jene Datierung sich auch in zwei anderen Briefen findet. Sie ist so indi-

viduell, daß sie nur von einem Manne angewandt werden konnte. Sind die

Briefe an die Florentiner und an Heinrich VII. unecht, so sind es auch die

an die Königin Margarete. Sind sie dagegen echt, so werden die Billette an

die Königin Magarete rehabilitiei't. Man sieht, alles hängt davon ab, wie das

Urteil über die größeren Briefe sich gestaltet.

Eine besonnene Kritik wird zunächst daran erinnern, daß Dantes ältester

Biograph, der Florentiner Chronist Giovanni Villani (f 1348), in der ^Rubrica

Dantesca', d. h. einem Kapitel im neunten Buche seiner 'Historie Fiorentine'^),

erwähnt, Dante habe unter anderen Briefen auch drei 'herrliche' Schreiben ver-

faßt, 'das eine an die Regierung von Florenz, voller Schmerz über sein un-

verschuldetes Exil, das zweite an Kaiser Heinrich, als dieser Brescia belagerte,

um ihn gleich wie ein Prophet ob seines Säumens zu tadeln, das dritte an die

italienischen Kardinäle, als der päpstliche Stuhl nach dem Tode Clemens' V.

(f 1314) erledigt war'. Villani fügt hinzu, jedes der Schreiben sei in latei-

nischer Sprache, in hohem Stile abgefaßt gewesen ausgerüstet mit ausgezeich-

neten Gedanken und Belegstellen, die sie den verständigen Kennern gar sehr

empfohlen hätten. Vom dritten der hier erwähnten Briefe braucht an dieser

Stelle nicht weiter die Rede zu sein^), aber man kann bezweifeln, ob der Text

der beiden anderen oder eines von ihnen sich deckt mit dem, der uns über-

liefert ist; die Anführung der Briefe an die Florentiner und an Heinrich VII.

durch Villani ist an sich noch kein Beweis für die Echtheit der beiden

Schreiben, die uns die Ausgaben als an jene Adressaten gerichtet darbieten.

Wir glauben nachweisen zu können, daß der Brief an die Florentiner echt ist,

aber nicht jener erhalten ist, den Villani kannte, und weiterhin daß der Brief

an Heinrich ebenfalls von Dante selbst herrührt, sein Umfang jedoch um eine

spätere Interpolation vermehrt wurde. Die Authentizität beider aber zieht die

der kurzen Billette an die Königin Margarete nach sich, und endlich wird auch

das Schreiben an die Könige und Völker Italiens von dem auf ihm lastenden

Verdachte zu befreien sein.*)

1) K. Witte, Danteforschungen (Halle 1869) I 486 f.; Scartazzini a. a. 0. S. 346; Kraus

a. a. 0. S. 77, der aber das Datum des Briefes (Torri S. 64 Nr. 8, Scartazzini Nr. III) nicht

ganz richtig wiedergibt. Es lautet: Missum de Castro Poppii XV. Kalendas Junias, faustis-

simi cuvsus Henrici Caesaris ad Italiam anno primo (= 1311 Mai 18). Das wörtliche Zitat

ist dem Briefe bei Tom S. 68 Nr. 10 (Scartazzini Nr. II) entnommen.

*) Muratori, Scriptores rerum Italicarum XIII 508 c. 134.

=>) Der Brief an die Kardinäle: Torri S. 82 Nr. 12; Fraticelli III 486 Nr. 9 (Kanne-

gießer II 201 Nr. 12).

*) Der Brief an die Florentiner: Torri S. 36 Nr. 6; Fraticelli III 450 Nr. 6 (Kanne-

gießer II 180 Nr. 6), an Heinrich VII.: Torri S. 52 Nr. 7; Fraticelli III 464 Nr. 7 (Kanne-
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Dante beklagt sich über sein unverschuldetes Exil, so lehrt Villaui. Dante

schmäht die Florentiner ob ihrer Widersetzliclikeit Avider Heinrich, so lehrt ein

Blick in den Text. Aus seiner Überschrift allein: Dantes Allaylierius Florcn-

tinus et exul immeritus scelestissimis Florentinis intrinsecis kann Villani doch

kaum seine Inhaltsangabe geschöpft haben. Der Brief will geschrieben sein

'am 31. März im Gebiete Tusciens am Quell des Arno im ersten Jahre des

heilbringenden Zuges des Cäsar Heinrich nach Italien'^), also im Jahre 1311.

Konnte Dante voraussehen, daß Heinrich mehrere Jahre in Italien festgehalten

werde? 'Wußte denn der Briefsteller', so fragt F. X. Kraus '^), 'schon am

31. März, daß dieser Feldzug nicht schon im Jahre loll sein Ende nehmen,

sondern noch bis 1313 dauern werde? Wer datierte jemals im ersten Jahr

des Siebenjährigen Krieges?' Auch hier geht Kraus zu weit, da sein Vergleich

einer Datierung nach dem ersten Jahre des Siebenjährigen Krieges nur dann

auf das Datum des Briefes an die Florentiner passen würde, lautete dieses etwa:

'Im ersten Jahre von Heinrichs dreijährigem (d. h. im ganzen über drei Jahre

sich erstreckendem) Zug nach Italien.' Man braucht aber die Datierung über-

haupt nicht für widersinnig — und damit den Brief für unecht — zu erklären,

weil Dante eben mit jenen Worten zu verstehen geben wollte, daß Heinrichs

Aufbruch nach Italien den Beginn einer neuen Aera bedeute. Er mußte das

Jahr, in dem er jenen Brief schrieb, charakterisieren als das erste, mochte es

nun nach seiner Ansicht beginnen mit dem 12. Oktober 1310 als dem Tage, wo

Heinrich von Lausanne aufbrach, oder mit dem 6. Januar 1311, wo Heinrich

die eiserne Krone der Langobarden empfing. Wie dem immer sei, wird aus der

Datierung des Briefes seine Unechtheit gefolgert, so muß er gefälscht sein

gleichzeitig mit dem Billet an die Königin Margarete, mit dem Briefe an

Heinrich und dazu von demselben Manne, oder er ist gefälscht von einem

Manne, der Billet und Brief oder eins von ihnen benutzte. Beide Wege der

Erklärung sind ungangbar; denn einmal schafft die Annahme einer Fälschung

des Briefes au Heinrich VII. unüberwindliche Schwierigkeiten; zweitens er-

scheint die Hypothese einer Fälschung mit Benutzung der anderen Schreiben,

diese zunächst als echt vorausgesetzt, allzu künstlich. Der Brief an die Floren-

tiner verrät unleugbare Anklänge an Gedanken Dantes; ein Fälscher müßte

sich mit geradezu staunenswertem Geschick sie angeeignet haben. Rundweg

abzulehnen ist die Vermutung von Scartazzini, der Brief sei auf Grund der

Angaben Villanis gefälscht.^) Nur ein Zeitgenosse der Neubefestigung von

Florenz, die im Jahre 1310 beim Aufbruch Heinrichs in Augriff genommen

worden war, konnte auf sie in der Weise anspielen, wie es der Briefschreiber

getan hat, nur ein Mann, der noch nicht wußte, daß die lange Belagerung von

gioßer II 186 Nr. 7), an die Könige und Völker Italiens: Torri S. 28 Nr. 5; Fraticelli III 440

Nr. 5 (Kannegießer II 174 Nr. 5). Kraus hat dieselbe Zählung wie Fraticelli, Scartazzini

eine andere, da bei ihm (S. 351) die drei Briefe die ZifiFern IX—XI führen.

') Scriptum pridie Kalendas Aprilis in finibus Thtisciae sub fontem Sarni, fau6tissimi

cursus Henrici Caesaris ad Itulimn unno primo (= 1311 März 31).

«) A. a. 0. S. 301. ») A. a. 0. S. 351.
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Florenz (^Septoiiilter VM^J bis Jaiuiur liJlo) erlolglos bleiheii würde. Wir wissen

bereits, VilLinis Inhaltsangabe deckt sich niclit mit dem Texte: aus jener kann

der Brief nicht erdichtet worden sein, aber auch nicht umgekehrt. Unser Brief

ist eben nicht der, den Villaui erwähnt, sondern der, dessen ein anderer Bio-

graph des Dichters, Leonardo Bruni (f 1444), gedenkt, wenn er schreibt, Dante

habe zur Zeit von Heinrichs Kx'unerzug den Lenkern voji Florenz Vorwürfe ge-

macht, sie ruchlos und verworfen genannt und sie mit der Hache des Kaisers

bedroht, der sie offenbar nicht würden entgehen können. '^) Die Annahme,

Leonardo Hruni bereits sei durch ehie Fälschung getäuscht worden, wird im

Ernst nicht behauptet werden können. Und Leonardo selbst berichtet an einer

anderen Stelle, Dante habe nach Heinrichs Abstieg von den Alpen ver-

schiedene Briefe an seine Freunde in Florenz wie an die Rektoren der Republik

o;erichtet und sie um Erlaubnis zur Rückkehr in die Heimat »rebeten.^) Er er-

wähnt einen Brief mit dem Anfang: ^Popule nieus, quid feci tibi?'' Auch ein

Schreiben des römischen Tribunen Cola di Rienzi (f L354) beginnt mit diesen

der lateinischen Übersetzung des Propheten Micha entlehnten Worten^), aber

sicher zu Unrecht hat man an eine Verwechslung beider Briefe gedacht. Jeden-

falls wird es erlaubt sein, aus diesen Anfangsworten auf einen elegischen Ton

des Briefes im ganzen zu schließen, der dem verbannten Bittsteller die Tore

der Heimat öffnen sollte. Nichts steht im Wege, den von Villani genannten

Brief mit dem zweiten, von Leonardo Bruni angezogenen gleichzusetzen. Er

ist nicht mehr erhalten, überliefert nur ist ein anderer Brief Dantes, der voll

herben Tadels seiner Landsleute.

Man wird einwenden, unsere Annahme der Echtheit des Briefes an die

Florentiner stehe oder falle mit dem Briefe an Heinrich VH.; gelingt es also,

diesen als ein Erzeugnis der Feder Dantes darzutun, so wird der Widerspruch

auch gegen den Brief an die Florentiner verstummen.

Das Schreiben an Heinrich VH., abgefaßt 'in Tuscien an der Quelle des

Arno am 18. April 1311, im ersten Jahre des heilbringenden Zuges Heinrichs,

des Gotterfüllten, nach Italien'*), stellt sich dar als eine Warnung vor allzu-

langem Aufenthalt in Oberitalien, als eine Aufforderung, den Widerstand gegen

Heinrichs Regiment nicht durch die Züchtigung einzelner Städte zu brechen,

sondern unmittelbar gegen das Zentrum der Opposition, gegen Florenz, vorzu-

gehen. 'Was wirst Du glauben vollbracht zu haben, wenn Du den Nacken

des störrischen Cremona o-ebeugt hast? Wird nicht wider Erwarten die Wut
in Brescia oder Pavia emporschnellen? Gewiß, sie wird es. Und wiederum,

wenn die Geißel sie dort zur Ruhe gebracht hat; sofort wird eine andere zu

Vercelli oder zu Bergamo oder anderwärts von neuem sich erheben, bis die

1) Vgl. Scartazzini a. a. 0. S. 143 f.

') Vgl. Fraticelli III 405, dazu Kraus a. a. 0. S. 301 f.

») Micha c. 6 v. 3.

^) Scriptum in Tuscia sub fontem Sarni XIV. Kalendas Maias 3ICCCXI., divi Henrici

faustissimi ciirsus ad Italiam anno piimo (= 1311 April 18, nicht April 16, wie die Heraus-

geber, Übersetzer und Erklärer insgesamt behaupten).
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Wurzel dieser Abtrüunigen vertilgt ist.' Diese Wurzel aber ist das leiden-

schaftlich geschmähte Florenz. Es verbindet sich mit seinen Nachbarn wider

Heinrich, sucht ihm die Zustimmung des Papstes zu entreißen, schließt Ver-

träge ab mit einem unrechtmäßigen König, d. h. Robert von Neapel, und über-

trägt ihm Rechte, die es nicht besitzt. Florenz ist reif zur Vernichtung. 'Dann

wird unser Erbteil, dessen Raub wir ohne Unterlaß beweinen, uns wieder-

gegeben werden, und wie wir jetzt, der hochheiligen Stadt Jerusalem eingedenli,

als Verbannte in Babylon seufzen, so werden wir dann als Bürger, im Frieden

aufatmend, des Jammers der Verwirrung frohlockend uns erinnern.'

Eine Reihe von Gründen spricht für die Echtheit. Allerdings — um es

vorwegzunehmen —- sagt Villani, der Brief an Heinrich sei geschrieben, als er

Brescia belagerte, während in Wahrheit er abgefaßt sein will einen Monat vor

der Ankunft des Luxemburgers vor jener Stadt, — eine Differenz, die aber

zurückgeführt w^erden kann auf eine ungenaue Erinnerung Villanis an die

Reihenfolge der Begebenheiten des Jahres loll, die schon in seiner Chronik

selbst (Buch 9 Kapitel 11 ff. ) nicht immer genau gewahrt ist. Zutreffender ist

seine Charakteristik des Briefes, er habe ausgezeichnete Gedanken und Beleg-

stellen enthalten. In der Tat finden sich in unserem Texte neben Zitaten aus

der Bibel solche aus Virgil und Lukan; man weiß, welche Bedeutung Virgil

für Dante hatte, — schon in der älteren Schrift, dem Gastmahl, beo-eünet er

als sein Gewährsmann und ebenso Lnkan, der Zeitgenosse Neros und der

Dichter des Epos vom Bürgerkriege zwischen Cäsar und Pompeius, den Dante

später in die Vorhölle versetzte.^) Dazu die Art der Überlieferung.-) Gerade

für das Schreiben an Heinrich fließt sie reichlicher als für alle anderen — sie

beruht auf drei Codices des XIV. und XV. Jahrh. —
, wenngleich, soweit wir

sehen können, noch nicht die Frage beantwortet ist, ob jene Handschriften

untereinander verwandt sind, so daß dann die Zahl der Zeugen sich etwas ver-

ringern würde. Den Brief zu verdächtigen, weil keine der Überlieferungsformen

in Dantes Lebenszeit zurückreicht, wie es F. X. Kraus zu tun geneigt scheint,

ist sicherlich von allzugroßer Skepsis eingegeben; dann wäre manche Quellen-

schrift des Mittelalters, die wir nur aus späten Kopien oder gar nur aus Druck-

werken kennen, zu beanstanden, und wir lächeln heute über den Übereifer

eines Harduin, der die gesamte Literatur des Mittelalters für eine Fälschung

erklärte. Auch der Inhalt spricht für einen wohlunterrichteten Zeitgenossen.

Besonderes Gewicht möchte wie auf die treffende Charakteristik der Politik der

florentinischen Republik so darauf zu legen sein, daß Heinrich VII. noch nicht

Kaiser, sondern nur erst König der Römer genannt wird. Erst am 29. Juni 1312

wurde er zum Kaiser gekrönt, und ein späterer Fälscher, das darf man getrost

behaupten, hätte den Unterschied der Titel kaum mehr beachtet. Eine Reihe

von Gedanken des Briefes beü;e";net auch anderwärts bei Dante. Der Satz: 'Die

») Vgl. Inf. IV 90. Im Convivio wird Lukan zitiert III c. ;i 5; IV c. 11. 13. 28;

Virgil I c. 3; II c. 6. 11; III c. 11; IV c. 4. "21. 26 (nach Fraticelli III 387. 398).

-) Zum folgenden vgl. Kraus a. a. 0. S. 293 f. 302.
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römisclie Miiclit (d. h. die Macht des röiniscbeii Iniperiuni) wird nicht eiii-

iroschlosseu von den Schranken Italiens, nicht vom Uande des drci<>;eh()ruten

Europa; sie gestattet kaum von der eitlen Welle des O/eans umgrenzt zu

werden'^), — dieser Satz findet seine Parallele in Dantes Schrift über die

Monarchie: 'Der Weltmonarch hat nichts zu wünschen; denn seine Macht wird

allein vom Ozean begrenzt, was bei den anderen Fürsten nicht der Fall ist,

deren Herrschaften an andere grenzen.'^) Dort spricht der auf die Wirkung

seiner Worte bedachte Publizist, hier der verhältnismäßig kühlere politische

Theoretiker, beide im letzten Grunde eines Sinnes. Wer aber tadelt, daß wir

spätere Schriften Dantes heranziehen zur Erläuterung von früheren, sei darauf

verwiesen, daß die Begründung der römischen Weltherrschaft, wie sie der Brief

bietet, ihr Analogon hat in mehreren Kapiteln seines Gastmahls^), jener Schrift

aus den Jahren 1307— 1308. Die Ausfälle endlich gegen die Florentiner, die

hier wie im Briefe an sie begegnen — sie werden nicht gänzlich abgeschwächt

durch den Ausdruck der Heiniatsliebe, der Friedenssehnsucht am Schluß des

Schreibens, einen Ausdruck, der wieder deutlich auf Dantes eigenes Schicksal

verweist — , diese Ausfälle machen es zur Genüge begreiflich, warum Dante

im Jahre 1311, im April und September, von der Amnestie ausgeschlossen

wurde. Als die Republik sich bemühte, durch Zurückberufung der Verbannten

neue Kräfte zu gewinnen im Kampfe wider Heinrich, als sie durch eine solche

Maßregel dem König Parteigänger zu entziehen gedachte, erneute sie das Ur-

teil gegen Dante. Wodurch mochte er dies Schicksal verdient haben? Wir

werden die Frage beantworten durch den Hinweis eben auf den Brief an

Heinrich und den an die Florentiner.

Unseren Gründen für die Echtheit des Schreibens stehen solche für die

Unechtheit gegenüber. Zunächst die Datierung; wie sie aber gerechtfertigt

werden kann, ist bereits oben dargetan. '*) Wer aus ihr allein die Fälschung ab-

leitet, hat die Last alle die Erwägungen für überflüssig zu erklären, die für

einen Zeitgenossen sprechen, der im Sinne Dantes zu schreiben, ja seine Ge-

danken geradezu vorwegzunehmen fähig war, für einen Zeitgenossen von

Heinrichs Romfahrt, der eben Dante war. Bedenken kann erwecken die Auf-

zählung der Städte, die sich gegen Heinrich erheben würden. Wir legen kein

Gewicht darauf, daß Villani angibt, Dante habe geschrieben wie ein Prophet.

War denn dazu ein außerordentlicher Scharfsinn erforderlich, um schon im

April 1311 zu ei-kennen, daß Heinrich hier und dort mit Aufständen italieni-

scher Städte würde rechnen müssen? Ein Fälscher, der nach dem 18. April

1311 schrieb und nur seinem Thema zuliebe ein früheres Datum seinem Mach-

1) § 3 ed. Fraticelli III 466.

") I c. 13 ed. Fraticelli II 29-1 f. (= I c. 11 ed. G. Witte", Wien 1874, S. 19); weitere

Parallelen bei Kraus a. a. 0. S. 304 f.

^) IV c. 4. 5 ed. Fraticelli III 255 fF. — Nebenbei bemerkt, hat schon jemand auf die

eigentümliche Erklärung der fünf Buchstaben a c i o M geachtet, die sich im Gastmahl

IV c. 6 S. 264 f. findet, und sie mit Kaiser Friedrichs III. bekannter Spielerei in Verbindung

gebracht ?

*) S. oben S. 582.
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werk hinzAifügte, hätte nicht darauf verwiesen, was eintreten konnte, sondern

auf das, was nach dem April 1311 eingetreten war. Der Schreiber des Briefes

kennt noch nicht den Beginn der Belagerung Brescias am 19. Mai 1311. Er

rechnet mit der Möglichkeit, daß Städte wie Pavia und Vercelli sich erheben,

— und sie beide haben es nicht getan; für einen späteren Fälscher also wäre kein

Grund gewesen sie zu nennen. Nur ein Moment überhaupt verdient ernstliche

Beachtung, die Erwähnung von Heinrichs VII. Sohn, dem damals fünfzehn-

jährigen König Johann von Böhmen. Seiner harrt, so heißt es'), 'nach dem

Untergang des aufgehenden Tages die nachfolgende Stellvertreterschaft über die

Welt; ein zweiter Ascanius ist er für uns, der die Spuren des großen Vaters

im Auge behalten und gegen Männer wie Turnus (eine Anspielung auf den

Gegner des Aneas in Virgils Epos) wie ein Löwe wüten, voller Milde aber wie

ein Lamm gegen die Latiner sein wird'. Mit Recht hat F. X. Kraus bemerkt,

daß eine Wahl Johanns zum Nachfoljjjcr seines Vaters im deutschen Könisctum

— und damit auch in der doch erst angestrebten kaiserlichen Würde — im

Jahre 1311 durchaus problematisch war; kein Anlaß lag vor, den selbst im

kräftigsten Mannesalter stehenden Heinrich, der im Jahre 1262 oder 1269 ge-

boren und im Jahre 1311 also 49 oder gar erst 42 Jahre alt war, an seinen

präsumptiven Erben zu erinnern; als König von Böhmen konnte Johann für

Italien noch nicht oder überhaupt nicht in Betracht kommen, so daß es zum

mindesten überflüssig war, ihn als Ascanius, den Sohn seines im poetischen

Überschwang Aneas genannten Vaters, zu preisen. Wir zögern nicht, den

ganzen auf Johann bezüglichen Abschnitt als eine spätere, nicht von Dante

herrührende Zutat anzusehen; mit ihm müssen auch die unmittelbar vorauf-

gehenden und nachfolgenden Sätze ausgeschaltet werden, in jenen zugleich das

Zitat aus Virgil, das mit seiner Erwähnung des Ascanius die Johanns von

Böhmen veranlaßt hat, in diesen die Schilderung von Gegnern, an denen Rache

genommen werden soll.

Gewiß, die Tilgung einer Interpolation in einem historischen Dokument

gleicht immer einer gewaltsamen Kur, und zu ihr sollte man nur dann sich

entschließen, wenn sie allein Rettung verheißt, wenn sie sich vornehmen läßt,

ohne das innere Gefüge der Quelle zu zerstören. Daß beide Bedingungen er-

füllbar sind, wird sich aus einer ausführlicheren Betrachtung herausstellen, die

ihrerseits freilich die Wiederholung eines größeren Teiles des Brieftextes selbst

voraussetzt.

Wir wundern uns, meint der Verfasser des Schreibens^), daß Du, o Heinrich,

so träge zauderst; schon längst im Tale des Po sieghaft vergissest und ver-

^) § 5 ed. Fraticelli III 468 f.; vgl. dazu Kraus a. a. 0. S. 3ü.ö i'., dessen Bemerkung,

der Abschnitt über Johann lasse ihn vermuten, daß der betreifonde Paragrajib, wenn nicht

der ganze Brief eine Fälschung sei, die Anregung zur vorliegenden Untersuchung gab,

die als Zweck der Interpolation hinstellt was Kraus als den der Fälschung im ganzen ver-

muten möchte. Über Johann von Böhmen in Italien vgl. L. Pöpelmann, Arch. für österr.

Gesch. XXXV 249 ff.

*) § 3 ff. cd. Fraticelli III 466 ff.; wörtlich übersetzt sind die § 4 und 5.
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nai'hliifssigst Du allein Toskana, als glaubtest Du, das Ivecht der Beschützung

des Reichs begrenze sich auf das Gebiet der Ligurer. 'Deu, welchen die ganze

Welt ei'wartet, erfülle die Scham auf der engsten Tenne der Welt umgarnt ge-

halten zu werden. Es entgehe dem Scharfblick des Augustus nicht, daß im

Vertrauen auf seine Säumnis die toskanische Tyrannei Stärke gCAvinnt, täglich

den Übermut der Übelwollenden aufmuntert und neue Kräfte sammelt, indem

sie zur Verwegenheit Verwegenheit hinzufügt. Es ertöne zum zweiten Male')

jenes Wort des Curio an den Cäsar: «Während die Parteien erzittern, durch

keinerlei Kraft gestärkt, laß ab vom Zaudern; immer schadete Aufschub denen,

die o-erüstet sind: jjleiches Bemühen und Furcht werden mit größeren Kosten

erkauft) (Lukan, Phars. I 280 ff.). <(Es ertöne jenes Wort dessen, der aus den

Wolken den Aneas tadelt: «Wenn Dich nicht treibt der Ruhm so gewaltiger

Dinge, wenn Du nicht für Deinen Ruhm der Arbeit Dich unterziehst, so blick'

hier auf den erblühenden Ascanius, und die Hoffnungen des Erben des Julus,

dem das Königreich Italien und die römische Erde zustehen» (Virgil, Aneis

IV 272 ff.). Denn Johannes, Dein königlicher Erstgeborener und König, dessen

nach dem Untergang des aufgehenden Tages die nachfolgende Stellvertreterschaft

über die Welt harrt, er ist für uns ein zweiter Ascanius, der die Spuren des

oroßen Vaters im Auge behalten und geü'en Männer wie Turnus allenthalben

wüten wie ein Löwe, o-eg-en die Latiner aber voller Milde wie ein Lamm sein

wird. Ano-stlich erwäoen mögen sie die hohen Ratschlüsse des allerheiligsten

Königs, auf daß nicht der himmlische Richterspruch jene Worte Samuels ver-

schärfe: «Ist's nicht also: Da Du klein warst vor Deinen Augen, wurdest Du
das Haupt unter den Stämmen Israel, und der Herr salbte Dich zum König

über Israel? Und der Herr sandte Dich auf den Weg und sprach: Ziehe hin

und töte die Sünder Amalech» (I. Sam. 15, 17 f.). Denn auch Du bist zum

König gesalbt, damit Du die Amalekiter tötest und des Agag nicht schonest0/ o o

und ihn rächest, der Dich gesandt hat, an dem viehischen Volke und an seiner

allzuraschen Feier, die wie man sagt nach Amalech und Agag schmecken.)) Du
verweilst in Mailand so im Frühling wie im Winter —, und Du denkst die giftige

Hydra durch Absehlagen der Köpfe zu vertilgen? Dächtest Du an die Groß-

taten des ruhmreichen Aleiden, so wnlrdest Du einsehen., daß Du Dich täuschest

gleich ihm, gegen den das giftige Tier, immer mehr Häupter hervortreibend,

zum Schaden anwuchs, bis er voll hohen Mutes die Quelle des Lebens traf.'

Genug, man tilge die Sätze : 'Es ertöne jenes Wort dessen, der aus den Wolken

den Aneas tadelt' bis zu dem einschließlich, der die Worte der Bibel um-

schreibt, und es ergibt sich eine durchaus logische Gedankenfolge, die, weil

befreit von einer störenden Abschweifung, zugleich aufs beste das Drängen in

Heinrich, die Ungeduld des Briefschreibers zum Ausdruck bringt. Dann aber

muß man annehmen, jener Einschub sei erfolgt zu einer Zeit, da Johann von

Böhmen als Abenteurer in Italien weilte (1330— 1333), hinzugefügt, um ihn

hinzustellen als ein schon vor zwanzig Jahren ersehntes Parteihaupt der Ghibel-

^) ''Zum zweiten IVfale' deshalb, weil sie hier wiederholt werden.
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linen, als bereits gefeiert durch den beriiliDiteii Dichter der Göttlichen Komödie.

Die Hypothese einer Intej-polation macht die einer Fälschung des ganzen Briefes

unnötig; sie gibt Dante ein von Schlacken gereinigtes Werk zurück, das man
in allzugroßem Skeptizismus ihm abzusprechen suchte. Um der Interpolation

willen den ganzen Brief für unecht zu erklären, heißt einen Fälscher voraus-

setzen, der mit sicherer Hand historisch beglaubigte Tatsachen in sein Gespinnst

verwob, der den Ton traf der Übereinstimmung mit Gedanken Dantes, der

endlich auch den Brief an die Florentiner und die Königin Margarete kannte

oder gar sie alle insgesamt angefertigt hat. Wer sie gefälscht nennt, hat die

Last der Erklärung dafür, daß es auch nach dem Aufenthalt Heinrichs in

Italien erforderlich war, Flugschriften für ihn und wider Florenz abzufassen,

daß Dante von der Amnestie ausgeschlossen wurde, obwohl er die Heimat nicht

literarisch befehdet hatte. Oder will man sie für das Werk eines Gey-ners des

Dichters halten, der dui'ch sie seinen Feind in den Augen der Guelfen und der

Florentiner herabzusetzen sich mühte? Um als Arbeiten eines Schülers zu

gelten oder eines llhetors, der vor die Aufgabe gestellt war, im Sinne der

ghibellinischen Partei Heinrich zu beeinflussen und Florenz vor seiner Macht

zu warnen, verraten die Briefe zuviel Kenntnis der politischen Lage Italiens,

der Umtriebe und Machenschaften, die das Unternehmen des Luxemburgers

auslöste.

Es bleibt das Schreiben an die Könige von Italien, d. h. von Neapel und

Sizilien, die Senatoren Roms, an die Herzöge, Markgrafen, Grafen und Völker

von Italien, ein Erguß der Freude seines Verfassers über Heinrichs Kommen,
ein flammender Aufruf an die Volksgenossen zum Anschluß an den göttlichen

AugListus. Oft wiederholt sind die Worte: 'Freue Dich jetzt, Italien, Du Land,

das selbst den Sarazenen Mitleid einflößt und nun vom ganzen Erdkreis be-

neidet wird: Dein Bräutigam, der Trost der Welt und der Stolz Deines Volkes,

der gnadenreiche Heinrich, der Göttliche und Augustus und Cäsar, eilt zur

Hochzeit. Trockne die Tränen und tilge die Spuren des Kummers, Du
Schönste: es naht Dein Befreier aus dem Kerker der Gottlosen, der die Bos-

haften schlagen, sie mit der Schärfe des Schwertes vernichten und seinen Wein-

berg anderen Arbeitern anheimgeben wird, die der Gerechtigkeit Frucht dar-

bringen zur Zeit der Ernte . . . Erwachet alle und hebt Euch Eurem Herrn

entgegen, Bewohner Italiens. Ihr seid ihm aufbewahrt nicht bloß daß er Euch

beherrsche, sondern als seine Kinder lenke.' Gott selbst hat ihn zum König

bestellt, und Petrus, Gottes Statthalter, mahnt ihn zu ehren; 'ihn erleuchtet

Clemens, der jetzige Nachfolger Petri, durch das Licht des apostolischen Segens,

damit wo der geistige Strahl (d. h. die Herrschaft des Sacerdotium) nicht ge-

nügt der Glanz des kleineren Lichtes (d. h. das Imperium) leuchte'. Kein

Zweifel, mehr denn ein Satz des Sendschreibens gemahnt an Dantes, in echten

Schriften bezeugte Gedanken, aber gerade an den Schlußworten hat man An-

stand genommen. Papst Clemens V., so ist gesagt worden^), wird in der Gött-

') Kraus a. a. 0. S. 2yü. Scartazzini a. a. 0. S. 350 f. kommt nicht in Betracht.
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liclien Komödie ganz anders beurteilt. Wie durfte ihn Dante hinstellen als einen

rechtmäßigen Pa])st, während er als Anhänger der Fraticellen wie Bonifa/ VIII.

(*j- 1,'>()4) so auch Clemens verwarf? Vielleicht gehen diese Bedenken doch zu

weit, vielleicht sind sie nur aufgestellt, um außer Zweifeln gegen Briefe unter

Dantes Nam(>n im allgenu'inen auch solche gegen einen einzelnen von ihnen

auszusprechen. In der Zeit, da jenes Schreiben abgefaßt sein wird, im Jahre

1310 oder 1311, konnte Dante noch nicht ahnen, welche Schachzüge die Politik

der in Avignon residierenden Kurie machen werde. Die Aufforderung des

Papstes an Heinrich die Alpen zu übersteigen mochte ihm ein wertvoller

Fingerzeig dafür dünken, daß sein Rat an die Italiener der richtige sei; den

Brief zu verdächtigen auf Grund des Urteils in der Göttlichen Komödie^) über

Clemens V. erscheint darum gefährlich, weil Dantes 'heiliges Lied' viel später

abgefaßt ist und spätere Erfahrungen des Dichters voraussetzt. Schwerer wiegt

der zweite Einwurf, Dante habe, weil in Übereinstimmung mit den Fraticellen,

Clemens V. nicht als rechtmäßigen Papst hinstellen können. Im Laufe des

XIII. Jahrh. hatte sich von der streng an den Vorschriften des hl. Franciscus

von Assisi festhaltenden Partei innerhalb des Franziskaner- oder Miuoriten-

ordens, von den Observanten also oder Spiritualen, eine besondere Gruppe los-

gelöst, die der Fraticellen. Auch sie sahen in der Armut das Ziel des mönchi-

schen Lebens, aber im Gegensatz zu den Spiritualen verwarfen sie die Ver-

bindung des Ordens mit der Kirche und der Hierarchie. Strenger noch als die

Spiritualen in den Äußerlichkeiten der Kleidung waren sie zugleich radikaler

in ihren Tendenzen. Fanatisch lehnten sie sich auf t*:eo;en alle kirchliche

Autorität. Ihnen erschien die römische Kirche als abtrünnig von dem Ideal.

Jeder Papst seit Coelestin V. (verzichtete 1294, f 1296) galt als Usurpator

des Stuhles Petri, bar jeder rechtmäßigen geistlichen Gewalt. Dantes Hin-

neigung zu den Gedanken der Fraticellen wird aus der Göttlichen Komödie er-

schlossen.-) Muß sie deshalb schon vor deren Abfassung (1314— 1321) vor-

handen gewesen sein? Könnte er nicht, eben mit Rücksicht auf die in seinen

Augen verwerflichen Maßnahmen Clemens' V. gegen Heinrich VII., die erst

durch dessen Bündnis mit dem Könio- von Sizilien geo-en den Lehnsmann Roms,

den König von Neapel, hervorgerufen wurden, — könnte Dante nicht erst des-

halb die papstfeindlichen Ideen der Fraticellen zu den seinigen gemacht haben?

Eine Beantwortung dieser Frage ist unmöglich, zumal eine Entwicklungs-

geschichte der Anschauungen Dantes, soweit sie das Verhältnis von Staat und

Kirche, Kaisertum und Papsttum umspannen^), bei dem Stand der Quellen

kaum zu geben ist. Allzusehr wirkt hier ein, daß vielfach die Gedankenwelt,

wie sie in der Göttlichen Komödie ausgebreitet ist, angesehen wird als ein in

seiner Totalität früh erworbenes Besitztum des Dichters, an dem er festhielt

bis zum Tode; man ist geneigt zu vergessen, daß auch sie das Fazit eines

') Vgl. Inf. XIX 82; Parad. XVII 82. XXX 142.

ä) Vgl. Kraus a. a. 0. S. 736 ff.

^) Eine Entwicklungsgeschichte der Anschauungen Dantes über den Staat als solchen

ist gleichwohl möglich; s. unten.
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Denkerlebens ist, daß sie inneren Umbildungen und Umprägungen einzelner

Ideen unterworfen gewesen sein kann^), bis sie ihre endgültige Form erhielt.

Faßt man all dies ins Auge, so wird die Vermutung gestattet sein, daß Dante

entweder in den Jahren 1310 und loll noch nicht den Gedanken der Frati-

cellen angeschlossen hatte oder daß er, war dieser Anschluß bereits erfolgt, mit

beAvußter Absicht seinem antipäpstlichen, besser anticlementistischen Standpunkt

hier nicht Worte lieh. Sollte er in einer Zeit, die rasche Entscheidungen für

oder wider Heinrich forderte, nicht darauf haben verzichten können, der eigenen

Meinung Ausdruck zu geben? Sollte er nicht eingelenkt haben um des wich-

tigeren Zieles willen, der Aufrichtung des Kaisertums? Nur zum Schluß des

Schreibens begegnet der Hinweis auf die päpstliche Willensäußerung, — iu

Dantes Augen war nicht sie eine wesentliche Vorbedingung für die Verwirk-

lichung seines Ideals, sondern dies war allein der Wille Gottes, als dessen

Werkzeug Heinrich erschien. Sie ganz unerwähnt zu lassen war darum viel-

leicht unstatthaft, weil vornehmlich sie die Guelfen in Italien beeinflussen

konnte. Für Dante war sie willkommen, aber sie war ihm niclit die letzte.

Recht schaifende Voraussetzung für den Zug seines Helden.^) — —
Alle Briefe fügen sich ein in den Entwicklungsgang von Dantes politischen

Ideen: sie verbinden die Ausführungen im vierten Traktat des Gastmahls mit

denen der Schrift De monarchia, an deren später Abfassung im Gegensatz zu

H. Grauert festzuhalten sein wird^), und mit den Anschauungen der Göttlichen

Komödie. Wohl geben zwei von ihnen, der an die Florentiner und an Heinrich VIL,

insofern ein psychologisches Rätsel auf, als ihre haßerfüllten Worte gegen Florenz

sich schwer vereinen lassen mit der Liebe zur Heimat, der Sehnsucht nach der

Vaterstadt, die dem Dichter des heiligen Liedes den Lorbeer reichen soll.^) Der

Mann, der nach seinem eigenen Zeugnis nicht mit den Waffen in der Hand

wider Florenz kämpfen wollte^), er soll es geschmäht haben mit einer grimmigen

Leidenschaftlichkeit, die er doch wiederum als eine Hülle angesehen wissen will,

unter der sich die Liebe birgt? Nur in der aUe Fibern erregenden Erwartung,

daß Heinrichs Romzug auch für Dante das Ende langen Leidens bringen werde.

*) Erinnert sei an den "Wandel der Anschauungen über die Sprache (vgl. De vulgari

eloquentia I c. 6 ed. Fraticelli II 152 f. mit Farad. XXVI 124 if.), über den angeblichen

Unterschied in der Auffassung des Adels (Convivio IV c. ;^ ed. Fraticelli III 253 ff.; Do

Monarchia II c. 3 ed. Frat. II 320 tf.; Farad. XVI 1 ff.) vgl. Scartazzini a. a. 0. S. 336 f.

und dagegen mit Recht Kraus a. a. 0. S. 276.

*) Sind unsere Ausführungen richtig, so ergibt sich folgende Reihenfolge der Briefe

Dantes: 1. an die Könige und Völker Italiens 1310 oder 1311, 2. an die Florentiner vom

31. März 1311, 3. an Heinrich VII. vom 18. April 1311, 4—6. an die Königin Margarete

im Auftrag der Gräfin von BattifoUe, der letzte (nach Scartazzinis Zählung; s. oben S. 580

Anm. 4) vom 18. Mai 1311.

») Gegen H. Grauerts Ansetzung zum Jahre 1300 (Hist. Jahrb. XVI 530 ff.) vgl. Kraus

a. a. 0. S. 278 ff.; P. Scheffer-Boichorst, Aus Dantes Verbannung (Straßburg 1882) S. 105 tf.

*) Vgl. Farad. XXV 1 ff.

^) Vgl. die Stelle aus Leonardo Bruni, der sich auf einen Brief Dantes stützt, bei Scar-

tazzini a. a. 0. S. 143



A. Werminghoff: Die Briefe Dantes aus der Zeit von Heinrichs VII. Romzng 591

nur in der felsenfesten Gewißheit, daß Ileinricli jener Weltmonarch sei, der be-

rufen ist den Frieden auf Erden herzustellen*), nur in diesen Gedanken wurzelt

jenes ungestüme Drängen, das selbst die Vaterstadt nicht schont, da sie dem

Willen Gottes sich entgegenstellt. Jene Briefe atmen die ganze Leidenschaft-

lichkeit von Dantes Wesen, die erst nach herben Erfiihrungen sich abklären

sollte zur Reflexion einer theoretischen Betrachtung, die dem eigenen noch so

schmerzlichen Erlebnis keine Berücksichtigung mehr schenkte, weil es gering-

füü-ig erschien im Vergleich zum ewiggültigen Ideal der Monarchie. Heinrich VII.

aber, so verkündet Beatrice dem Dichter im Paradiese-), wird seinen Platz er-

halten auf den Stufen der Seligen im unbeweglichen Erapyreum:

Auf jenem Thron, den jetzt dein Auge mißt,

Weil schon die Krone drauf liegt, — eh' die Zeit ist.

Wo du als Gast bei dieser Hochzeit bist,

Sitzt dort die Seele, deren Haupt geweiht ist,

Des hehren Heinrich, der dein Vaterland

Zu retten kommen wird, eh' es bereit ist.

») Vgl. Convivio TV c. 4 ed. Fraticelli III 256. ^) Parad. XXX 133 ff
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HELLENISCHES
IN DER MEDICEERKAPELLE
^ Crcpuscolo— Aurora, Notte— Giorno,

Abenddämmerung , Morgendämmerung,
Nacht, Tag', so heißen, seit der Künstler

sie gemeißelt, die mächtigen zu den Füßen

der beiden mediceischen Capitani Giuliano

und Lorenzo gelagerten Gestalten in der

wunderbaren Grabkapelle bei S. Lorenzo

zu Florenz. Die Frage, was diese Tages-

zeiten hier sollen, hat von jeher zu denken

gegeben; möge es einem Nichtkunsthisto-

riker, der sie im Fx-ühjahr 1905 gesehen,

gestattet sein, auch seinerseits zu des Rät-

sels Lösung etwas beizutragen.

Vor allem darf man sich nicht durch

diejenige Autorität, die eigentlich zuerst

in Betracht kommen müßte, irreführen

lassen, nämlich durch Michelangelo Buo-

narroti selbst. Als Giovan Battista Strozzi

an die Statue der Nacht jene bekannten

schönen Verse geheftet hatte, worin dem
Betrachter bedeutet wird, die Schlafende

habe Leben und werde zu ihm sprechen,

wenn er sie rufe, da ließ er sie in seinem

Antwortepigramm das ingrimmige Wort
sagen, man solle sie nicht wecken, son-

dern sie, so lange die Schmach währe,

lieber empfindungslosen toten Stein bleiben

lassen. Weil die 'Schmach' die Unter-

werfung der Republik Florenz unter das

Haus Medici ist, schloß man hiei-aus auf

eine geheime politische Symbolik, die mit

den Gestalten verbunden sein sollte. Aber

damit ist es nichts; denn abgesehen davon,

daß sich die übi'igen Tageszeiten nur

höchst gezwungen einer solchen Symbolik

anbequemen würden, sind diese Werke
noch aus einer Zeit, da der Künstler mit

den Medici zu gut stand, als daß er ihnen

diesen geheimen Krieg gemacht hätte. Nur
ganz nachträglich hat er mit seinen Versen

den späteren Haß in die Nacht hinein-

gedeutet.

Ebensowenig aber darf man mit

A. Springer (Ralfael und Michelangelo

S. 254) von der sonderbar geschraubten

Erklärung ausgehen, die der Künstler auf

einem (leider undatierten) Blatt für die

beiden ausgeführten und die beiden nur in

Aussicht genommenen Gestalten zu den

Seiten Giulianos gibt. Sie lautet wörtlich:

'Himmel und Erde, Tag und Nacht reden

und sagen: Wir haben in unserem raschen

Lauf den Herzog Giuliano zu Tode geführt,

und so ist es gerecht, daß er Rache nimmt.

Die Rache aber ist die, daß er, nun wir

ihn getötet, tot wie er ist, uns das Licht

geraubt und mit seinen geschlossenen

Augen die unseren geschlossen hat, so daß

wir nicht mehr auf Erden leuchten. Was
würde er erst aus uns gemacht haben,

wenn er am Leben geblieben ?' Was heißt

das? Es läßt sich zwar verstehen, daß die

Tageszeiten in ihrer raschen Folge den

Herzog zu Tode geführt haben; und auch,

daß Himmel und Erde dabei etwas zu tun

hatten, ist, wie wir später sehen werden,

nicht so widersinnig, wie es anfänglich

scheinen könnte. Wenn wir aber mit Un-

befangenheit die beiden riesigen Gestalten

der Notte und des Gionio ansehen, so

scheinen sie uns etwas so total anderes

als ein schales Kompliment an Giuliano

Medici zu predigen, daß wir niemals mit

Springer aus diesem Satze die Richtung

herauslesen könnten, worin sich die Ge-

danken Michelangelos zur Zeit der ersten

Entwürfe bewegten. Nein, nur mit einer

Verlegenheitsauskunft haben wir es hier

zu tun, deren Konzept der Künstler für

einen der Medici, am ehesten für Papst

Clemens VII., niederschrieb, als die vom
Standpunkt jenes Hauses nicht unberech-

tigte Frage an ihn gestellt vmrde, was

denn diese .\llgemeinheiten füi* eine nähere

Beziehung zu den in der Grabkapelle

Ruhenden hätten. In Wahrheit hatten sie

eine solche so wenig, als der Capitano zu

dem wirklichen Giuliano, Herzog von Ne-

mours und Bruder Leos X. hat. Und nun

beachte man, daß im Grunde auch Michel-

anijelos Worte, wenn man sie ihres

schmeichelhaften Flitters entkleidet, nichts

als der Ausdruck der sehr banalen Wahr-
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heit sind: wenn der Herr nicht gestorben

wäre, so stlinden Himmel und Erde, Tag

und Nacht niclit in Stein gehauen da.

Denn etwas anderes als das in Stein ge-

hauen sein kann das Totsein dieser Ge-

stalten nicht bedeuten. Die Frage freilich,

Avas er erst aus ihnen gemacht haben würde,

wenn er am Leben geblieben wäre, können

wir uns bei der notorischen Bedeutungs-

losigkeit des Mannes von dem Meister

ohne innerlichen Sarkasmns kaum nieder-

geschrieben denken. Für uns hat sie das

eine Gute, daß wir nach ihr das Doku-

ment mit einer gewissen Wahrscheinlich-

keit der früheren Arbeitsperiode zuweisen

k()nnen; denn nach der Belagerung von

Florenz und allem, was damals zwischen

ihm und den Medici vorgegangen war, hätte

Michelangelo den Humor zu dieser Äuße-

rung doch kaum gehabt.

Da nun derjenige, der vor allem hätte

sagen können, was die Tageszeiten für die

Mediceer besonderes bedeuteten, und der

es, wofern eine solche Bedeutung existierte,

in dieser Erklärung hätte sagen müssen,
uns völlig im Stiche läßt, sind wir be-

rechtigt, das Wort in Jakob Burckhardts

Cicerone, daß diese Bedeutung kein Mensch

je habe ergründen können, dahin zu er-

weitern, daß sie auch nie jemand ergrün-

den werde. Burckhardt wird recht haben,

wenn er annimmt, Clemens VII. als Be-

steller hätte wohl lieber ein paar trauernde

Tugenden am Grabe seiner Verwandten

Wache halten lassen, aber, weil es sich um
zwei ziemlich nichtswürdige mediceische

Sprößlinge handelte, für welche Michel-

angelo am allerwenigsten sich begeistern

konnte, habe dieser geflissentlich das All-

gemeinste und Neutralste aufgesucht.

Aber dieses Allgemeinste und Neu-

tralste brauchte doch nicht ein Triviales

zu sein, wie dies der Fall wäre, wenn wir

uns mit der auch in Burckhardts Augen

fraglichen ganz blassen Allegorie auf das

Hinschwinden der Zeit zufrieden geben

müßten oder mit A. Philippi an trauernd

teilnehmende Personifikationen der Zeit zu

denken hätten. Man könnte sich ja immer-

hin mit dem Gedanken trösten, daß, künst-

lerisch genommen, die ernste Welt Michel-

angelos auch bei einem minderwertigen

Thema ihren Ausdruck gefunden habe.

Neue Jahrbücher. 1906. I

Aber es bleibt ein Rest: Warunv sollte sich

denn der Künstler dieses Thema selbst ge-

stellt haben V Wir werden uns also doch

noch weiter besinnen müssen.

Nun sagt Burckhardt, diese Allegorien

seien nicht einmal bezeichnend gebildet,

was denn auch, mit Ausnahme der Nacht,

die hier wenigstens ein nacktes, schlafen-

des Weib sei, eine reine Unmöglichkeit ge-

wesen wäre. Das ist insofern i-ichticr, als,

wenn man Tag, Morgen und Abend für

sich betrachtete, kein Mensch auf die be-

treffenden Namen kommen würde. Immer-
hin aber haben wir doch eine Schlafende

und einen Wachenden, der das volle Gefühl

riesiger Kraft hat, einen müde Ruhenden
und eine eben Aufwachende vor uns, deren

Situation dadurch, daß der Künstler die

Unbekleidete rückwärts nach dem schützen-

den Schleier greifen läßt, ganz deutlich

charakterisiert ist. Nehmen wir also an,

Michelangelo hätte Schlafen und Wachen,
Schlafenwollen und Aufwachen darstellen

wollen, so war der Sprung zur Benennung
nach Tageszeiten kein weiter mehr.

Aber Schlafen, Wachen usw. sind auch

Symbole für etwas anderes, das in einer

Grabkapelle wohl zu Worte kommen darf,

und hier kommt nun H. Grimm zu seinem

Rechte, der in seinem Michelangelo (II 201)
richtig sagt, die beiden Figuren zu Füßen
Giulianos (er selbst vertauscht diesen frei-

lich mit Lorenzo) stellten den vollbrachten

Gegensatz zwischen Leben und Tod dar,

Abenddämmerung aber und Morgengrauen

zeigten den Übergang der Seele aus dem
einen m den anderen Zustand.

Es wäre dem wenig mehr beizufügen,

wenn Grimm nicht leider zur Aurora

weiter phantasierte, die aus dem Schlafe

sieh losreißende Frau zeige das Erwachen
aus dem Todesschlummer zur Unsterb-
lichkeit. Wäre das der Fall, so müßte
doch auch ein Glanz von Freude auf diesem

Antlitz ruhen. Grimm selbst aber sagt

richtig, es neige sich mit dem Ausdruck
der tiefsten Schwermut zurück. Das reimt

sich doch unmöglich; von irgend einer

christlichen Hoffnung kann hier nicht die

Rede sein.

Aber sind wir denn in der Renaissance

für das Verständnis eines Kunstwerkes
allein auf den christlichen Vorstellungs-

S9
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kreis angewiesen? Hat es nicht zu Florenz

einmal eine Platonische Akademie gegeben,

von der aus z B. gewisse Ideen, wie sie

im Phädon ausgesprochen werden, leicht

an einen Michelangelo gelangen konnten?

Wissen wir nicht aus dem Schlußkapitel

von Burckhardts 'Kultur der Renaissance',

wie eifrig man sich damals über die Mei-

nungen der alten Philosophen in Betreff'

der wahren Beschaff"enheit der Seele, ihren

Ursprung, ilire Präexistenz, ihre Einheit in

allen Menschen, ihre absolute Ewigkeit, ja

ihre Wanderungen stritt, und wie es Leute

gab, die dergleichen auf die Kanzel brachten ?

Und nun möge man sich doch einmal das

fünfzehnte und sechzehnte Kapitel des

Phädon ansehen imd lesen, wie Sokrates

seinem Freund Kebes, der für das Fort-

existieren nach dem Tode einen Beweis

gewünscht hat, die alte Lehre in Eiinne-

rung bringt, wonach die Seelen von unsei'er

Welt in den Hades, nach einem Aufenthalt

dort aber wieder in unsere Welt gelangen,

und diese Lehre mit dem ewigen Natur-

gesetze vom Umschlagen eines jeglichen

Dinges in seinen Gegensatz zu beweisen

sucht. 'Wie denn ?
' sagt er, 'gibt es einen

Gegensatz zum Leben, wie das Schlafen

einer zum Wachen ist?' — 'Allerdings',

antwortet Kebes. — '^Und welchen?' —
'Das Totsein.' — 'Also entstehen diese

beiden Zustände auseinander, wenn anders

sie Gegensätze sind, und da ihrer zwei

sind, gibt es auch zwei Werdevorgänge

(Geneseis) zwischen ihnen?' — 'Natür-

lich.' — 'Das eine der genannten Gegen-

satzpaare will ich mit samt seineu Werde-

vorgäugen nennen, und Du sage jnir daun

das andere. Ich spreche also von Schlafen

und Wachen und sage, daß aus dem Schlafen

das Wachen und aus dem Wachen das

Schlafen werde, und daß der eine Werde-

vorgang das Einschlafen, der andere das

Aufwachen sei. Ist das deutlicli genug?'
— 'Jawohl.' — 'So erkläre denn auch

Du Dich über Leben und Tod. Sagst Du
nicht, Leben und Totsein seien Gegen-

sätze?' — 'Jawohl.' — 'Und sie ent-

ständen aus einander?' — 'Ja.' — 'Was
also ist es, das aus dem Lebenden wii'd?'

— 'Das Tote.' — 'Und aus dem Toten?'
— 'Notwendig das Lebende.' — 'Ans dem
Gestorbeneu also, o Kebes, entstehen das

Lebende und die Lebenden?' — 'Es scheint

so.' •— 'Also haben unsere Seelen im Tode

ein Dasein.' — 'Natürlich.' — 'Also ist

doch wohl von den beiden Werdevorgängen

der eine gewiß. Denn das Sterben ist doch

wohl gewiß oder nicht?' — 'Allerdings.'

-— 'Wie nun? Werden wir diesem nicht

auch den anderen WerdeVorgang ent-

sprechen lassen? Soll die Natur in dieser

Beziehung gewissermaßen lahm sein, oder

müssen wir notgedrungen einen dem Sterben

entgegengesetzten Werdevorgang anneh-

men?' — 'Gewiß wohl.' — 'Und welchen?'

— 'Das Wiederaufleben' usw.

So diskutiert am Tage, da er den Gift-

becher nehmen soll, Sokrates mit seinem

thebanischen Freunde, und nun muß der

Unterzeichnete gestehen, daß es ihm, der

diese Partie des Phädon soeben in der

Schule behandelt hatte, wie Schuppen von

den Augen fiel, als er die Grabkapelle

Michelangelos betrat. Da waren sie ja:

rechts die Gegensätze Schlaf, Tod —
Wachen, Leben, links die sich entgegen-

gesetzten Werdevorgänge Einschlafen, Ster-

ben — Erwachen, Wiederaufleben. Weil

die Kontraste durch Piaton gegeljen sind,

folgt auf das Einschlafen nicht, wie man
sonst erwarten könnte, die Nacht, sondern

die Aurora. Und weil die alte, orphisch-

pythagoreische Lehre vom Kreislauf des

Werdens, die im Phädon an dieser Stelle

wiedergegel)en ist (anderwärts klingt es

optimistischer), ihren düsteren, daseins-

müden Charakter gerade für Michelangelo

am wenigsten verleugnen konnte, hat der

Tag etwas Unmutiges und macht die Er-

wachende den Eindruck der Trostlosigkeit,

indes, wie Philippi (Florenz S. 238) fein

bemerkt, einzig und allein in dem freund-

lichen Blick des Abends, der den weichen

Leib zu lässiger Ruhe ausstreckt, ein stilles

Behagen sich ausspricht.

Man wird hiergegen nicht einwenden,

daß Michelangelo, wenn er so dachte, seine

Gestalten auch als Tod, Leben usw. hätte

bezeichnen können. Abgesehen davon,

daß ihm seine Sprache in der Benennung

der Tageszeiten zwei männliche und zwei

weibliche Substantive in der Reihenfolge

bot, die er l)rauchte, wäre es im damaligen

Floi'enz und gegenüber Clemens VII. auch

gar nicht rätlich gewesen, den Gedanken
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an diese heidnische Unverc^änglichkeit für

eine (irahkapolle gar zu orten zu prokhi-

niieren. Er ließ ihn also hinter einem

Bilde, das man auch bloß auf die Flucht

der Zeiten beziehen konnte, zui'ücktreten,

und wenn er auf eine Anfrage jene wun-

derliche Antwort gab, so wird der Auf-

(raggober sich um der Freude an dem
herrlichen Projekt willen gerne damit zu-

frieden gegeben haben, in seinen spätei'en

Jahren aber war der Künstler selbst ein

zu guter Christ geworden, als daß er

die Welt gewaltsam auf den nrspi'üng-

lichen Sinn dieser Gestalten hätte stoßen

mögen.

Dagegen läßt sich fragen, t)b er nicht

schon in dem 1525 genehmigten Plane

seinen heidnisch-philosophischen Gedanken-

kreis durch Christliches unterbrochen habe.

Dabei denken wir nicht an die Madonna
und die beiden Schutzpatrone des medi-

ceischen Hauses, die unmöglich fehlen

durften, aber dafür auch ihre Wand für

sich erhalten haben, wohl aber, wofern

Vasari und seine Quelle, der Bildhauer

Tribolo, die Intention des Meisters richtig

getroffen haben, an die in den Nischen

neben Giuliano in Aussicht genommenen
nackten Statuen des Himmels und der

Erde. Die Erde sollte dargestellt sein, wie

sie, einen Zypressenkranz auf dem ge-

senkten Haupte, mit ausgebreiteten Armen
den Tod des Herzogs beklagte, der Himmel
strahlend vor Freude und die Anne nach

oben erhebend, weil ihm mit der Seele

und dem Geiste des Herrn ein neuer Glanz

verliehen worden sei. Also wäre hier doch

der Himmel als Aufenthaltsort der Seligen

aufgefaßt worden, und Himmel und Erde

hätten sich zu einer Schmeichelei gegen-

über Giuliano verbunden, die mit der

Stimmung, woraus die liegenden Gestalten

hervorgegangen waren, merkwürdig kon-

trastiert hätte.

Tribolo war in der mediceischen Sa-

grestia als Mitarbeiter Michelangelos wäh-

rend der Jahre 1531—1534 beschäftigt.

Er war ein guter Künstler und ein fleißiger

Mann, und wir würden heute den Himmel
und die Erde so gut als St. Kosmas und

St. Damian neben den von Michelangelos

eigener Hand ausgeführten Arbeiten sehen,

wenn ihm nicht ein lange dauerndes körper-

liches Leiden dazwischen gekommen wäre,

so daß von ihm bloß das Tonmodell der

Erde vorhanden war, als der Tod des

letzten mediceischen Papstes dem Meister

erlaubte, von seinem Werke dauernd fern

zu bleiben. Es ist also keine geringe

Autorität, mit der wir uns abzufinden

haben. Aber hier kommt uns nun vor

allem die Erhaltung jener wunderlichen

Erklärung Michelaugelos selbst zu statten.

Hätte di(> Trauer der Erde um Giuliano

und der Jubel des Himmels über sein

Kommen von jeher sollen dargestellt wer-

den, so hätte dies doch unter den übrigen

schmeichelhaften Dingen müssen gesagt

sein; daß von Erde und Himmel etwas

ganz anderes gesagt ist, läßt jedenfalls

den Schluß auf einen späteren Urspi-ung

des von Tribolo bearbeiteten Motivs zu.

Und ferner bedenke man, daß gegenüber

Giuliano auch Lorenzo seine Seitenstatuen

hätte bekommen müssen. Hätten nun bei

jenem die Personifikationen der Aufent-

haltsorte füi' die auf Erden Lebenden und

die Seligen gestanden, so hätte logisch mit

denen des Purgatoriums und der Hölle

müssen fortgefahren werden, was doch —
von der Schwierigkeit der Charakterisie-

rung abgesehen — dem Verstorbenen

und seinem Hause gegenüber unmöglich

angegangen wäre. Nein, ursprünglich

sollten gewiß in den Seitennischen bloß

die vier Elemente Feuer, Erde, Luft

und Wasser dargestellt werden, durch

deren Vereinigung und Trennung alles

Seiende entsteht und vergeht, vmd weil der

Künstler, wie bei den Tageszeiten, so auch

hier zwei männliche Gestalten (also außer

dem Fuoco noch eine) brauchte, und man
die Terra und die Acqua nicht umtaufen

konnte, mußte bei der Benennung die Aria

dem Cielo Platz machen. Dies schließt

nicht aus, daß IVIichelangelo zur Zeit von

Tribolos Mitarbeiterschaft, als ihm sein

Werk in der Sagrestia überhaupt verleidet

war und er von Clemens VIT. zur Voll-

endung gedrängt wurde, in der Stimmung
war, sein früheres Projekt umzudeuten, wie

mau es in dieser späteren Zeit eben nun
einmal haben wollte; denn füi* die Seiten-

statuen des Lorenzo würde sich am Ende
schon ein entsprechendes Paar von Alle-

gorien gefunden haben. Am Juliusdenkmal

39*
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sollte er ja bald noch viel größere Kon-

zessionen machen.

Die Lehre von den vier Elementen ist

antik und findet sich auch bei Piaton,

Michelangelo aber braucht sie nicht den

antiken Quellen entnommen zuhaben; demi

das ganze Mittelalter kannte sie auch.

Wesentlich ist nur, daß die Elemente zu

den Tageszeiten, wie er sie auffaßte,

paßten. Stellten diese den ewigen Kreis-

lauf alles Werdens und Seins dar, so waren

die Elemente der Stoff, der dieser unend-

lichen Gestaltung und Umgestaltung zum
Substrat gegeben ist, und in dies alles

hinein waren nicht etwa die wirklichen

HeiTen Giuliano und Lorenzo Medici, son-

dern der sinnende und der handelnde

Mensch als solche gestellt, in ähnlicher

Weise, wie später Eahel und Lea am
Juliusdenkmal das beschauliche und das

tätige Leben repräsentierten. So gut aber,

als diese typischen Gestalten doch den

Namen der beiden Mediceer führten, konnte

dem Besteller auch anfänglich angegeben

werden, es seien die Elemente dargestellt,

wie sie zusammen im Laufe der Zeit (näm-

lich durch ihre Trennung) Giuliano zum
Tode gebracht hätten. Daraus, daß der

Cielo die Luft bedeute, brauchte man ihm
kein Geheimnis zu machen.

Man wird heute nicht leicht bedauern,

daß die Statuen der Elemente nicht aus-

geführt worden sind. Michelangelos eigen-

händige Werke wären sie nicht gewesen

und sollten sie schon nach dessen wich-

tigem Briefe an Fattucci vom April 1526
nicht werden, und die leergelassenen Seiten-

nischen, die allein Giebel bekommen haben,

gleichen, wie Philippi (Florenz S. 238)
richtig sagt, den Eindruck des engen Sitzens

der Herzoge in ihren Wandnischen aus, so

daß sich zwischen Herzogen und Tages-

Zeiten ein schöner pyramidaler Aufbau er-

gibt. Es darf aber nicht verkannt werden,

daß ein ähnlicher Aufbau auch nach Michel-

angelos l'rojükt gegeben gewesen wäre.

Denn erstlich hätten die Elemente, von
denen ja der Cielo den Arm noch sollte

erheben können, obschon stehend, nicht

wie die Capitani mit dem Haupte die

Höhe ihrer Nische erreicht und wären dem-
nach in ihren Maßen bedeutend hinter

diesen zurückgetreten, und zweitens bestand

die feste Absicht, die Linie der Tageszeiten

irgendwie durch vier auf dem Boden
lagernde Gestalten unten noch weiterzu-

führen. Diese Gestalten, welche Fliißgötter

ißumi] hätten werden sollen, und deren

eigenhändige Ausführung der Meister so-

wohl in dem letztgenannten als schon in

einem Briefe vom 24. Oktober 1525 in

Aussicht stellt, haben Jakob Biu'ckhardt

viel zu denken gegeben. Von vornherein

verzichtete er auf den Gedanken an die

Paradiesesflüsse; von den Weltströmen des

Rubens und Bernini: Donau, Ganges, Nil

und Amazonenfluß (oder La Plata) fand

er, auch wenn von dem amerikanischen

Strom mehr als die Mündung bekannt ge-

wesen Aväre, wären sie ohne Lächerlichkeit

nicht mit den beiden Medici in Verbindung

zu bringen gewesen, und mit den Flüssen

von Italien, glaubt er, komme man erst

recht in Verlegenheit, da sich nur Arno
und Tiber von selbst verstanden hätten.

Aber gerade hier kommt uns der Phädon

wieder zu Hilfe, und zwar in dem phan-

tastischen Mythus über Erds und Unter-

welt, den Sokrates nach Beendigung seiner

Beweise vom Fortleben der Seele entwirft.

Viele Flüsse gibt es da, sagt er im ein-

undsechzigsten Kapitel, unter diesen vielen

aber besonders vier: den Okeanos, der die

Erde umfließt, den Acheron, der die Mohr-

zahl der Seelen aufnimmt und (als eine

Art von Purgatorium) beherbergt, bis sie

wieder zu einer irdischen Existenz über-

gehen, und den Kokytos und Pyriphlege-

thon, auf denen die nicht zur ewigen Ver-

dammnis verurteilten Verbrecher einher-

treiben, bis sie Gnade gefunden haben.

Auch von diesen fnmii des platonischen

Mythos dürfte Papst Clemens wohl kainn

etwas erfahren haben; für ihn werden die

Flüsse nichts als aus der Antike her-

genommene Dekorationsfiguren gewesen

sein; uns aber gibt, wofern wir die Tages-

zeiten richtig gedeutet haben, ihre Vierzahl

eine wahrscheinliche Erklärung für ihre

Herkunft; wir können wohl auch sagen:

beide Ableitungen aus dem Phädon stützen

sich gegenseitig.

So begegnen sich in der Mediceer-

kai)elle hellenische Philosophie und moderne

Kunst, Pj-thagoras-Plato und Michelangelo.

Aber Michelangelos Werk ist Fragment ge-
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blieben, und das ist syni})olisch für das

ixauze Schicksal der danialijj;en griechischen

Renaissance. Wie kurze Zeit nur sollte

vergehen, bis die Inquisition, aber nicht sie

allein, sondern die ganze geistige Strö-

mung, von der die Gegenreformation ge-

tragen wurde, dieser Hingabe der Gemüter

an die großen Heiden ein Ende machte.^)

Jakou Oeui.

IIkinkich Brunns kleink Schkiftkn, «k-

SAMMKI/r VON HkUMANN B K T N N UND HkIN-
KicFi Bulle. I. Römische Denkmäler^ alt-

ITALLSCHE UND ETRUSKISCHE DeNKMÄLER. Mit

DEM Bildnisse des Verfassers und 65 Abb.

IM Text. Leipzig, B. G. Teubncr 1802. XI,

277 S. — II. Zur griechischen Kunst-

geschichte. Mit 69 Abb. im Text und auf

einer Doppeltafel, 1905. 356 S. — III. In-

terpretation; ZUR Kritik der Schrift-

quellen; Allgemeines; zur neueren Kunst-

geschichte; Nachtrag; Verzeichnis s.iMT-

LicHER Schriften. Mit einem Bildnis des

Verfassers aus dem Jahre 1892 und mit

53 Abb. im Text, 1906. 532 S.

Nach einer Pause sind dem ersten

Bande die beiden letzten nunmehr rasch

aufeinander gefolgt. Die getroffene Aus-

wahl beurteilt man an dem Chronologischen

Verzeichnis von Brunns sämtlichen Schrif-

ten, das am Schlüsse des dritten Bandes

steht. Außer dem, was selbständig er-

schienen oder einzeln käuflich ist, sind

namentlich Korrespondenzen , Anzeigen,

Berichte, Nekrologe (außer von de Witte

L. V. Urlichs, Schliemann) geringeren Um-
fangs, besonders aus den früheren Jahren,

weggelassen. Hier zum erstenmal gedruckt

sind am Ende des Ganzen zwei Vorträge,

aus dem Jahre 1891 über Raffael und die

gegebenen Voraussetzungen seiner Werke;

[^) Mit der Aufnahme dieses in den Basler

Nachrichten (.?. Juli 1905) erschienenen Er-

klärungsversuches haben wir einem Ersuchen

des Verf. entsprochen , der ihn allgemeiner

zugänglich zu macheu wünscht. Vgl. damit

jetzt den in der Februarsitzung de.'? Kunst-

bistorischen Instituts in Florenz von H. Brock

-

haus gehaltenen Vortrag (Beil. zur Allg. Ztg.

6. Juli Nr. 154), worin dem Statuenschmuck

der Kapelle eine kirchlich-religiöse Deutung
gegeben wird, sowie E. Petersens 'Be-

merkungen eines Archäologen' im Aprilheft der

Zeitschr. für bildende Kunst S. 1 79 ff. D. R e d.J

über zwei Frauenköpfe der Münchener

Glyptothek, in italienischer Sprache ist

nur reichlich der vierte Teil des Ganzen

a))gefaßt. Doch wie Brunn in der eigenen

Sprache, auch wo sich ihm die Gedanken

mühsam aus dem Innersten hervorrangen,

sie stets zu klarem Ausdruck bringt, so

ist auch, was er in der fremden Sprache

geschrieben, zwar deutsch empfunden, aber

italienisch gedacht und mit italienischer

Klarheit ausgesprochen.

Wohl sind nun schon vierzehn Jahre

vergangen , seit die jüngste der hier ver-

einigten Studien zuerst erschien, und ihre

aktuelle Wii-kung haben sie alle aus-

geübt; gleichwohl ist nicht bloß dem
historischen Interesse mit dieser Samm-
luno- gedient. Haben doch weder die An-

regungen, die Brunn der Archäologie ge-

geben, sich bereits erschöpft, noch alle

Fragen, die er z. T. erst gestellt und an

deren Lösung er sich mitgemüht, ihre

endgültige Antwort schon gefunden.

Der Architektur ist Brunn überhaupt

ferngeblieben, und auch diese Kleinen

Schriften umranken seine Hauptwerke, die

Künstlergeschichte, die in den Anfängen

stehengebliebene Kunstgeschichte, die Urne

etrusche und die Verteidigung der Philo-

stratischen Gemälde, wie es auch die schon

von Brunn selbst gesammelten ^Götterideale'

tun. So findet man hier Exegetisches zu

griechischen Skulpturen, Vasen, Terra-

kotten, namentlich Darstellungen aus den

epischen Sagenkreisen; von etruskischen

oder a 1 1 i t a 1 i s c h e n Cisten, Spiegeln, Sarko-

phagen, Wandgemälden; von römischen
Reliefs. Darunter kühne Deutungen, z. B.

der Parthenongiebel und des Theseion-

frieses, aber nicht eigentlich überraschende

Aufschlüsse , es sei denn der Petersburger

Poseidonvase oder des Spiegels mit Proser-

pinas und Venus' Streit um den im

Kasten eingeschlossenen Adonis. Mit

feinem Sinne in behaglicher Ausführlich-

keit geht die Erklärung den künstlerischen

Motiven nach, und der Schüler Welckers

zeigt sich besonders in dem Streben Ideen-

zusammenhänge zwischen den verschiedenen

Bildern an einem und demselben Werke
nachzuweisen. Kunstgeschichtliche
Untersuchungen befassen sich mit den

literarischen Quellen, Plinius, Pausanias,
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den Bukolikern , mit der homerischen

Kunst; mit Stilkritik der Skulpturen von

Olympia, von Nordgriechenland, des Paio-

nios, der pergamenischen Gigautomachie.

Dazu gehört auch die Reihe genialer Ent-

deckungen, des Myronischen Satyr — der

Ölgießer ist m. E. richtiger mit Praxiteles

als mit Myron in Rezieh ang gesetzt— , der

Leukothea des Kephisodot, der doni di

Atlalo] die feine Unterscheidung der beiden

äginetischen Giebelgruppen, auch des bel-

vederischen und des Steinhäuserschen

Apollo. Daß Brunn auch die kleine

Heraklesgruppe von Wörlitz, obgleich falsch

gedeutet, doch richtig nach Pergamon ver-

wies, wird von anderer Seite hübsche Be-

stätigung erfahren.

Bi-unns oft ausgesprochener Grundsatz,

jedes Kunstwerk zunächst aus sich selbst

zu verstehen, entsprang wohl nicht allein

aus dem Künstlerischen seiner eigenen

Natur, sondern auch aus Übertreibungen

einer entgegengesetzten Richtung. Er
führte ihn zu besonderen Erfolgen, ist in-

dessen ebenfalls der Einseitigkeit und
Übertreibung verfallen.

Die anregende Kraft, die Brunns Per-

sönlichkeit, seine Lehre und sein Wort,

trotzdem oder vielleicht eben weil es nicht

leicht fließend war sondern schwer sich

herausarbeitete, bis zuletzt gehabt hat,

spürt man auch in diesen Kleinen Schriften,

die ja großenteils Vorträge waren. Sehr

erleichtert wird ihr Studium dadurch, daß
ihnen meistens die Originalabbildungen,

zwar verkleinert fiber scharf und deutlich,

beigegeben .sind, wie auch jedem Bande
sein Register angehängt ist.

Eu<;en Petersen.

Adolf Schui.tkn, Numaxtia. Eine topo-

(il«APIIISCH-Hl.ST()KI,SCHE UiNTEUSUCHUNG. MlT
r>HEi Karten und 11 Figuren im Text.
I5erlin, Weidmannschc Bnchh. lyo.'j (Al)-

haiid hingen der Königl. Ges. der W. -zu

(Jüttingen, Phil. -bist. KI. N. F. 13d. VIII

Nr. 4).

Eine hervorragende Leistung der r()mi-

schen Belagerungskunst, die Einschließung
Numnntias durch Scipio d. Ä., hat in der

Kriegswissenschaft bisher noch nicht die

ihr gebührende Beachtung gefunden, weil

man den Schauplatz nicht genauer kannte

und der Zuverlä.ssigkeit der Quellen, in

denen sie überliefert wird, nicht recht

traute. Schulten hat die denkwürdige

Stätte, den Hügel von Garray, und die vom
Baumeister Saavedra, Senator des König-

reichs und Mitglied der Kgl. Akademie der

Geschichte, im Jahre 18fil voi-anstalteten

Ausgrabiuigen persönlich besichtigt, die

der ^Academia de Historia' vorgelegte und
mit dem Preis gekrönte, aber erst 1879
im IX. Band der Memorias der Akademie
veröffentlichte Abhandlung des genannten

Herrn der Vergessenheit entrissen und,

was das Wichtigste ist, sich dessen bisher

noch unveröffentlichte Aufnahmen, eine

Karte der Gegend von Numantia, einen

Plan der Ausgrabungen, ein Längs- und
ein Querprofil des Hügels und Zeichnimgen

der wichtigsten zu tage geförderten Archi-

tekturstücke verschafft. Durch dies Ma-
terial ist er in den Stand gesetzt worden,

den Nachweis zu liefern, daß der bei Ap-

pian erhaltene Bericht der Topographie

des Hügels von Garray genau entspricht,

und durch eine eingehende Vergleichung

der übrigen Quellen kommt er zu dem
Ergebnis , daß jener Bericht auf einen

durchaus zuverlässigen und sachverstän-

digen Augenzeugen zurückgeht, als welcher

kein anderer als Polybios in Fi-age kom-

men kann, der persönlich an der Ein-

schließung Numantias teilgenommen und

sie in seinem Spezialwerke über den Nu-

mantinischen Krieg bis in die kleinsten

topographischen, taktischen und poliorke-

tischen Einzelheiten genau geschildert hat.

Die beigegebenen Karten und Zeich-

nungen veranschaulichen in vortrefflicher

Weise die drei konzentrischen, terrassen-

förmig angelegten Ringwälle des Hügels,

der als ein befestigtes Lager zur Aufnahme

der Umwohner bestimmt war.

Zum Schlüsse weist der Verfasser auf

die Aufgaben, die hier noch zu erfüllen

sind, und auf die zu erhoffenden Ergeb-

nisse hin. '^Es gilt nunmehr, durch ge-

nauere Untersuchungen, als sie hier mir

möglic'h vvare)i, vor allem durch Aus-

grabungen, die Topographie der Stadt

und die der Scipionischen Werke völlig

aufzuklären. Es gilt, die Ausgi-abung der

Stadt zu vollenden und dabei vor allem

sorgfältig nach Resten der iberischen Stadt
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zu forschen. Mau muß die Nekropolis

suchen, sie wird uns über die Ki;]tur der

Numantiner belehrou. Soduiiii muß für

Xiiinaiitia gesclieheii , was Nnpoli'mi lll.

für Alesia geleistet hat. Es ist . . . nach

Spuren der sieben Kastelle und der sie

verbindenden Schanzen zu graben. Man
darf auch hoffen, in den römischen Gräben

manches Waffenstück zu finden, und ver-

muten, daß diese Funde unsere Kenntnis

der römischen Waffen Icmide ebenso be-

reichern werden wie seinerzeit die Funde

von Alesia. Diese lehrten uns das Cäsa-

risehe Pilum kennen, Nuraantia wird uns

hoffentlich das von Polybios (VI 23) be-

schriebene Pilum, über dessen Gestalt

immer noch gestritten wii'd, schenken . . .

Kurz, es darf die Erwartung ausgesprochen

werden, daß die Ausgrabungen die vor-

trett'liche Darstellung, welche Polybios von

dem cfleich zeitigen Kriecrswesen tregeben

hat, ebenso ergänzen luid bestätigen wer-

den wie Napoleons Grabungen Cäsars Com-
mentarien.'

Wir halten diese Hoffnungen für durch-

aus berechtlcrt und begleiten sie in ge-

spannter Erwai-tung mit den besten Wün-
schen. Edmund Lamjiert.

[Nachschrift der Red. Seit wir

unsern Herrn Mitarbeiter um obige Anzeige

gebeten haben, ist in Numautia rüstig ge-

arbeitet worden ; die Mittel dafür gewährten

die Berliner Akademie, die Gosellsrh. der

Wissensch. zu Göttingen und vor allem der

Kaiser. Aus Madrid wird am 15. Juli ge-

meldet: ^Die deutsche wissenschaftliche Mis-

sion unter Leitung der Professoren K o e n e n

und Schulten, die seit über einem Jahr

Ausgrabung-en in den Ruinen von Numantia
betreibt, hat dem Kurator des archäologi-

schen Museums in Madrid 13 Kisten voll bei

den Ausgrabungen gefundener Gegenstände

übergeben, besonders Erzeugnisse der an-

tiken Töpferei. Vorher wurden die Gegen-

stände von den Mitgliedern der Mission

genau studiert, um darüber in dem großen

demnächst erscheinenden Werk über Nu-
mantia zu berichten. Der Minister der

schönen Künste beabsichtigt ein besonderes

Numantia -Museum einzurichten und die

Ausgrabungsarbeiten zu beschleunigen, um
die alte Stadt in ihrem ganzen Umfange

bloßzulegen.']

T H K O D t) K L I N D N E U , WELTGESCHICHTE .SEIT DEU

VöLKEiiWANDEKiNG. ITI , IV. Stuttgart,

Cotta 1903, 11)0.5. X u. .^'J-i, X u. 473 S.

Der dritte Hand enthält die Ge-

schichte der Welt vom XIII. Jahrb. bis zum
Ende der Ivonzile, also bis etwa 111!».

His zum Xlil. Jahrh. behei'rschte die christ-

liche Kirche alle Verhältnisse; sie be-

stimmte auch die Entwicklung der Staaten.

Lindner ist (S. 89) weit entfernt, dieser

Kirche ihre Verdienste zu verkümmern. Sie

war die hauptsächlichste Erzieherin der

al)endländischen Menschheit, der sie reiche

Kulturgüter vermittelte. Die Kulturgeraein -

Schaft des Westens ist vor allem ihr zu

verdanken. Auch dem Einzelnen hat die

Kirche viel Gutes gebracht und rühmlichst

nach den verschiedenen Seiten gewirkt;

um nur ein entlegeneres Beispiel anzu-

führen, war sie redlich bemüht, die furcht-

bai"en Folgen des Strandrechts abzuschwä-

chen. Sie milderte durch den christlichen

Humanitätsgedanken die Gegensätze der

Völker untereinander und beseitigte barba-

rische Rechtssitten. An Mildtätigkeit und

Barmherzigkeit ist durch sie Unschätz-

bares geleistet worden. Die Geistlichkeit

muß an diesen Dingen notwendig ihren

vollen Anteil gehabt haben; nie gebrach

es an tüchtigen Vertretern dieses Standes.

Weniger ist Lindner von der Notwendig-

keit und Nützlichkeit der Zentralisation

der Kirche durch das Papsttum durch-

drungen; den herkömmlichen Vei'siche-

rungen, daß ohne diesen Mittelpunkt die

Kirche von der Schwerkraft der aus-

ein andei-strebeuden Völker zerrissen und

von der fürstlichen Gewalt geknechtet

worden wäre, mißt er S. 9:3 offenbar wenig

Glauben bei. Das Papsttum hat auch

keinen unmittelbaren Anteil an der Be-

kehrungsarbeit. Diese war weit mehr ein

Werk der Staaten, und die Reformations-

gedauken inbetreff der Kirche entstanden

gerade in der Zeit, da das Papsttum am
tiefsten gesunken war. Ebensowenig war
das Papsttum der allgemeine Friedens-

engel; Innocenz IV. z. B. setzte die Welt
in Brand, um Friedrich IL zu besiegen,

und verlangte sogar von den französischen

Bischöfen Waffenhilfe gegen den Kaiser.

Mit dem XIII. Jahrh. setzt jedenfalls die

Auflehnung gegen die kirchliche Autorität
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ein; die kirchliche Bevomiundimg wird

vom Laientum auf allen Gebieten ab-

gestreift; das geistige und das staatliche

Leben gewinnen selbständige Stellung und

Wei-tung, und das bare Geld gelangt zu

einem Einfluß, der alle Lebensformen,

auch die politischen , umgestaltet. Der

Bergbau fördert größere Mengen Edel-

metalls 7.utage; aus dem Orient kam durch

Kreuzzüge und Handel Edelmetall herüber,

und die Fürsten können bereits um 1200

verlangen, daß die Steuern bar erlegt

werden. Stadt und Land erzeugten nicht

mehr bloß ihren Bedarf, sondern mehr,

und damit war der Antrieb zu Kauf und

Verkauf und Geldumlauf gegeben, aber

auch zum Emporkommen eines selbstän-

digen dritten Standes. Wie die Kirche

allmählich von ihrer Allmacht einbüßte,

das wird klar an der Bewegung des

XV. Jahrh.; zunächst richtet sich Kritik

und Oppo.sition nur gegen die Herrschafts-

ansprüche des Papsttums ; aber bald ringt

sich der Gedanke durch, daß, wenn auch

die Geistlichkeit überhaiipt ihren Pflichten

nicht nachkommt, dann die Laieuschaft

berechtigt ist, der Kirche zu helfen: diese

erscheint kühneu Geistern schon als die

Geraeinschaft aller Gläubigen.

Der vierte Band behandelt den Still-

stand des Orients, wie er in der Vernich-

tung des griechischen Kaisertums und der

Errichtung der TürkeuheiTSchaft am Bos-

porus hervortritt, und das Aufsteigen Eui-o-

pas in Renaissance und Reformation. Man
empfindet es doch sehr, daß die Fülle des

Stoffs, welche Linduer bewältigen soll und

bewältigen will, eine Kürze der Darstellung

notwendig macht, über der man sieh ge-

legentlich fast an einen Grundriß erinnert

fühlt; für die feinere Abtönung des Ganzen,

das Eingelien auf psychologische Vor-

gänge u. dgl. bleibt oft kein Raum. Wo
auf 450 Seiten ein ganzes Jahrhundert

voll solch überquellenden Inhalts zusammen-
gefaßt werden soll von Osman bis Suleiman,

von Martin V. bis zu Paul TV., von Fried-

rich 111. bis zu Karl V., mit Petrarca und

Boccaccio, Haffael und Lionardo, Erasmus
und Luther, Columbus und Cortez, da muß

wohl das einzelne oft nur tiüchtig au-

gedeutet sein. Gleichwohl fehlt es nicht

an Partien, wo der Schriftsteller es sich

gönnt, auch einmal eine Gestalt plastischer

herauszuarbeiten; so die Petrarcas, S. 270
bis 272, die Luthers 397— 400 und

Melauchthons 400—401. Über die beiden

letzten Männer finden wir S. 401 das

schöne und treffende Wort: 'Das stürmische

Wesen Luthers verletzte gelecfentlich den

reizbaren und keineswegs immer nach-

giebigen Gefährten, der nicht in allen

Fragen gleicher Meinung war, und Melanch-

thon hat sich nach jenes (!) Tode darüber

recht bitter ausgesprochen. Doch solche

düstere Stunden hinderten nicht, daß ihre

Gestalten in schöner Vereinigung auf die

Nachwelt übergingen, wie die Bismarcks

und Moltkes.' Mit den Urteilen Lindners

stimmen wir in den meisten Fällen überein.

Er hat ganz recht, wenn er S. 401 ff. be-

tont, daß Luther seine anfänglichen Ideen

nicht alle ausgeführt hat, daß er z. B. statt

der ursprünglich erstrebten Anteilnahme

der Laien an der Leitung der Kirche

einen neuen geistlichen Stand sich bilden

ließ und dem Landesfürstentum auch die

religiöse Führung verschafl'te; daß aber

hier wie oft es sich zeigt, daß aus den Ver-

hältnissen, welche große Männer schaffen,

neue Kräfte emporwachsen, mit welchen

sie nicht einverstanden sind. Nicht minder

wohl abgewogen ist S. 415 das Urteil über

Columbus. Daß mit seinen Kenntnissen

und seinem scharfen Verstand ein Wust
von phantastischen Vorstellvmgen sich ver-

band; daß er bigott war, mit den erhofften

Goldschätzen Indiens Jerusalem zurück-

erobern und die Heiden mit Gewalt chri-

stianisieren wollte, das darf man ihni

nicht zu besonderem Vorwurf machen; das

waren vielmehr Merkmale seiner ganzen

Zeit. Individuell an ihm ist dagegen der

Wagemut des Abenteurers, der kühne

Blick für die ]\Iöglichkeiten , die Stärke

und Zähigkeit seines Willens, allerdings

auch die Habsucht und das Harte, gelegent-

lich selbst Tyraimische seines Wesens.

Gottlob Eüelhaaf.
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DIE PHOTOGRAPHIE
IM DIENSTE DER GEISTESWISSENSCHAFTEN

Von Karl Krumbaciieu

(Mit fünfzehn Tafeln)

EINLEITUNG i)

Von deu unermeßlicheu Diensten, welche die Lichtbildkunst den Natur-

wissenschaften und der Medizin geleistet hat, ist manches heute schon in den

weitesten Kreisen bekannt. Die mannigfache Anwendung der Photographie

mit Röntgenstrahlen, die schönen Erfolge der Momentaufnahmen bei Sonnen-

oder Blitzlicht für das Studium des Tierlebens ^), die Verwertung des photo-

graphischen Apparats für die Erforschung der Sternenwelt, die Bedeutung der

photographischen Fixierung mikroskopischer Bilder (Mikrophotographie) für

viele Zweige der Naturwissenschaft und Medizin (Bakteriologie usw.), die mannig-

fache Förderung der Länder- und Völkerkunde durch photographische Aufnahmen,

all das gehört schon zu den populärsten Kenntnissen unserer Zeit. Damit ist

aber die Rolle der Photographie als Hilfsmittel der Naturwissenschaften und

der verwandten oder abhängigen Wissenszweige noch lange nicht erschöpft.

Eine zusammenfassende geschichtliche Darstellung dessen, was das Lichtbild

auf den verschiedenen Gebieten der Naturforschung ^), der Geographie*^), der

Medizin^), der Kriegskunst*^), der Kriminaljustiz ^) usw. sowohl für rein wissen-

1) In den Literaturangaben gebrauche ich wiederholt folgende Abkürzung: Actes du

congres de Liege = Actes du congres international pour la reproduction des manuscrits,

des tuonnaies et des sceaux tenu ä Liege, les 21, 22 et 23 aoüt 1905. Bruxelles, Misch &

Thron 1905. XXVIH, 33,s S. 8«.

-) Vgl. das interessante Buch von C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchse. Neue

Beobachtungen und Erlebnisse in der Wildnis inmitten der Tierwelt von Äquatorial-Ostafrika.

Leipzig, R. Voigtländer 1905.

=*) Vgl. z. B. R. Neuhauß, Die Mikrophotographie und die Projektion. Halle,

W. Knapp 1894. Dazu die Zeitschrift für wissenschaftliche Photographie, Photophysik und

Photochemie, herausgegeben von K. Schaum, Leipzig, A. Barth 1903 IT.

•») Vgl. R. Neuhauß, Die Photographie auf Forschungsreisen und die Wolkenphoto.

graphie. Halle, W. Knapp 1894. — H. Meerwarth, Photographische Naturstudien. Eß-

lingen und München, J. F. Schreiber 1905.

^) Vgl. z. B. die Internationale medizinisch-photpgraphische Monatschrift, herausg. von

L. Jankau. Leipzig (später München) 1894 ff.

^) Vgl. Kiesling, Die Anwendung' der Photographie zu militärischen Zwecken. Halle,

W. Knapp 1896 (Über Phototopographie, Photometrographie usw.).

') Vgl. Alphonse Bertillon, Die gerichtliche Photographie. Halle, W. Knapp 1895.

Manches Hierhergehörige (telegraphische Weitergabe von Photographien, Handschriften usw.

für Zwecke der Justiz) bei Arthur Korn, Elektrische Fernphotographie und Ähnliches.

Leipzig, S. Hiizel 1904.

Neue Jahrbücher. 190G. I 40
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schaftliche und gewisse praktisclie Zwecke als für die Belelirung und Popula-

risierung schon geleistet hat, und ein Zukunftsbild dessen, was von einer me-

thodischen Anwendung und weiteren Vervollkommnung der Photographie hier

noch zu erwarten ist, wäre eine lockende Aufgabe, deren Ausführung freilich

ohne genügende Vertrautheit mit den erwähnten Disziplinen nicht gewagt

werden kann.

Wenio-er weiß das o-ebildete Publikum von der hervoi-rao-euden Rolle der

Lichtbiklkunst in den philologischen und historischen Wissenschaften. Nicht

einmal die nächstbeteiligten Kreise selbst, die produktiv tätigen Gelehrten, sind,

wie man häufig beobachten kann, über die mannigfaltigen Erleichterungen und

Förderungen, welche die Photographie ihrer Wissenschaft bieten kann, genugsam

unterrichtet. Einige Mitteilungen hierüber dürften daher nicht bloß in weiteren

Kreisen Teilnahme finden, sondern auch den Fachgenossen, wissenschaftlichen

Korporationen und Unterrichtsverwaltungen willkommen sein.
^)

Es handelt sich bei den folgenden Darlegungen um drei wissenschaftliche

Komplexe: um die verschiedenen philologischen Disziplinen, um die Geschichts-

forschung im üblichen Sinne des Wortes und um die Kunstgeschichte. Am
frühesten und in der weitesten Ausdehnung haben bis jetzt die Kunsthistoriker

von der Photographie Gebrauch gemacht; nur langsam und noch keineswegs in

genügendem Maße hat sie in den Arbeiten der Philologen und Historiker Fuß

zu fassen vermocht.

Von den zahlreichen Abteilungen der genannten Wissensgebiete bedürfen

der Hilfe des Photographen vor allem die, welche sich mit Denkmälern aus

dem Altertum und dem Mittelalter beschäftigen, genauer gesagt, mit den Denk-

mälern aus der Zeit vor der allgemeinen Anwendung der Buchdruckerkunst

und der mechanischen Vervielfältigung von Kunstwerken durch Holzschnitt,

Kupferstich usw. Eine scharfe Zeitgrenze ist aber nicht zu ziehen; denn auch

aus den Zeiten nach Gutenberg haben wir zahllose für den Philologen und

Historiker wichtige Denkmäler, die niemals veröffentlicht worden sind, und

seltene Drucke, die oft ebenso schwer zugänglich sind wie ungedruckte Quellen;

für den Kunsthistoriker sind die älteren Reproduktionen meist wenig brauchbar,

weil sie durch die subjektive Auffassung und Gewöhnung des Xylographen oder

Kupferstechers beeinflußt sind. Immerhin fällt zunächst das Schwergewicht

der Bedeutung des Lichtbildes auf die Disziplinen, die sich, in runder Zahl

gesprochen, mit der Zeit vor dem XVII. Jahrh. zu beschäftigen haben. Das

sind die alt- und mittelgriechische, die altlateinische und mittellateinische, die

^) Aus der unübersehbaren Literatur über die photographische Technik kann zur Ein-

führung besonders empfohlen werden: F. Schmidt, Compendium der praktischen Photo-

graphie, 10. Auflage, Leipzig, Otto Nemnich 1906. — Außerdem noch Julius Krüger^

Handbuch der Photographie der Neuzeit mit besonderer Berücksichtigung des Bromsilber-

Gelatine -Emulsionsverfahrens. 2. Aufl. bearbeitet von J. Husnik. Wien und Leipzig,

A. Hartleben 1905. — Wer etwas ganz Billiges haben will, kaufe den namentlich für die

physikalische Seite recht instruktiven Abriß von H. Keßler, Die Photographie, Samm-
lung Göschen, 2. Auflage, Leipzig 1902 (80 Pfg.).
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auf die älteren Zeiten bezüglicLen Teile der germanischen, romanischen, eng-

lischen, keltischen, slavischen Philologie, die verschiedenen orientalischen Philo-

loo-ien, die Geschichte und Kunstt^eschichte des Altertums und des Mittel-

alters, natürlich auch die philologisch-historischen Teile der Theologie und

anderer Wissenscliafteu. Wie ungeheuer viel auf allen diesen Gebieten trotz

des Gelehrtentleißcs der letzten Jahrhunderte noch zu tun bleibt, kann hier

kaum augedeutet werden. Sobald wir uns zeitlich und örtlich von dem

engsten Kreise der Literatur- und Kunstwerke der sogenannten klassischen

Zeit und der heiligen Schriften des Christentums entfernen, treffen wir

allenthalben ungenügend bebaute oder noch brach liegende Gebiete von un-

ermeßlicher Ausdehnung. Es sei nur erinnert an den überraschend reichen

ZuAvachs alter Literatur- und Geschichtsquellen, den uns seit dreißig Jahren

der merkwürdig konservierende Boden des Pharaonenlandes liefert, an die

christlich-kirchliche Abteilung der lateinischen und griechischen Literatur, die

der einseitige Klassizismus des XIX. Jahrh. so lange vernachlässigt hat, an die

unübersehbaren Stoffmassen der orientalischen Kulturen von Syrien und Arabien

bis nach China und Japan.

I. HAÜPTGEBIETE DER ANWENDUNG DER PHOTOGRAPHIE

In dreifacher Weise kann die Photographie zur Förderung der erwähnten

Wissenschaften nutzbar gemacht werden: durch Herstellung von Lehrbüchern

und sonstigen Lehrmitteln, durch Faksimilierung vollständiger Werke und durch

private d. h. in der Kegel nicht zur Veröffentlichung bestimmte Aufnahmen

für die mannigfaltigen Zwecke der Spezialforschung. Wir wollen diese drei

Kategorien gesondert betrachten.

A. Lehrmittel

Die durch Kupferstich, Lithographie oder Holzschnitt hergestellten Schrift-

proben in älteren Werken über Paläographie und Diplomatik beruhen auf

manueller Zeichnung und geben daher kein verlässiges Bild vom Original. Zu-

weilen wurden von den breitstrichigen Unzialen nur die Umrisse gegeben und

der Innenraum weiß gelassen ; der berühmte Handschriftenfinder Kardinal A. Mai

hat dieses Verfahren mit Glück angewendet, um bei der Wiedergabe von

Palimpsesten die untere Schrift von der oberen deutlich abzuheben. Auch
sonst ließ er Kapital- und Unzialschrift in dieser Umrißmanier stechen, viel-

leicht weil sich dadurch eine größere Sauberkeit des Druckes erreichen ließ.

Es ist fast unglaublich, aber doch Avahr, daß ein moderner Fälscher, Herr

G. Cortese, Professor der klassischen Philologie an der Universität Rom, aus Cortese

einer in dieser Umrißmanier hergestellten Schrifttafel in A. Mais Ausgabe von

Cicero De republica, deren Aussehen natürlich vom Original weit entfernt ist,

sich ein Alphabet durchzeichnete, mit demselben ein angebliches Fragment des

Cornelius Nepos herstellte und auf einer zinkotypischen Tafel veröffentlichte.-^)

^) Den Nachweis dieser seltsamen Fälschung, deren naive Dreistigkeit Männer wie

Büclieler, Schwabe, Schanz u. a. genarrt hat, verdanken wir dem palä,ographischen Scharf-

40*
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Heute wird zur Herstellung von Schriftproben für paläographische Lelirbücher

und Tafelwerke fast stets irgend ein auf der Photographie beruhendes mecha-

nisches Verfahren angewendet, meist entweder Photolithographie, Zinkotypie,

Autotypie oder Lichtdruck. Edward Maunde Thompson hat in seinem treff-

lichen Handbook of Greek and Latin Palaeography ^) für die in den Text

eingestreuten Schriftproben Zinkotypie verwendet, die für den hier verfolgten

Zweck auch völlig genügt; dagegen hat F. G. Keuyon^) für die weit schwie-

rigere Wiedergabe von Proben der Papyrusschrift mit Recht Lichtdrucktafeln

vori^ezoo-en. Von den wehren ihrer Billigkeit für Lehrzwecke viel gebrauchten

Tafeln zur griechischen Paläographie (Scripturae graecae specimina) von

W. Wattenbach sind die meisten photolithographisch hergestellt, nur einige mit

dem Lichtdruckverfahren, keine einzige mit Autotypie; das ist ein Fehler; denn

der Lehrer der Paläographie sollte bei der Benutzung der Tafeln auch die

Hauptarten der Reproduktion und ihre Vorzüge und Nachteile praktisch er-

läutern können. Zu den besten Hilfsmitteln für die Geschichte der griechischen

Paläographie gehören die Sammlungen von Proben griechischer Handschriften

von H. Omont, deren Tafeln teils in Photolithographie, teils in Lichtdruck her-

o-estellt sind.^) Von den zahlreichen verwandten Hilfsmitteln nenne ich nur

noch die zur Einführung in die Diplomatik bestimmte Sammlung von Faksimiles

lateinischer und deutscher Urkunden, die A. Chroust herausgibt (Monumenta

palaeographica, München 1899—1905). *)

Von eminenter Bedeutung ist es, daß uns die Photographie das Mittel

bietet, den paläographischen Unterricht über die Lektüre der in den land-

läufigen Sammlangen enthaltenen Tafeln hinaus zu erweitern, den lokalen Be-

dürfnissen genauer anzupassen und mit einer Anleitung zur Konstitution und

Erklärung unedierter Texte zu verbinden. Der Lehrer läßt einen noch nn-

bekannten Text photographieren und die Photographie in der nötigen Zahl von

Exemplaren kopieren oder durch Lichtdruck vervielfältigen und stellt dann die

seminai- Studierenden vor die Aufgabe, alle Phasen einer richtigen Editionsarbeit an
u nngtn

gj^^g^^ klcincu Bcispielc durchzumachen: die Entzifferung der Schrift, eine ge-

naue, die Zeilenteiluns des Originals und sonstige wichtige Eigentümlichkeiten

blick von L. Traube, Anonymus Cortesianus, in den 'Paläographischen Forschungen'^

Vierter Teil, Abb. d. K. Bayer. Akad. d. Wiss., III. Klasse, XXIV Bd. I. Abteil. (München

1904) S. 47 ff. Eine Untersuchung, die kein Philologe ungelegen lassen sollte.

1) New Edition, London 1903.

*) The Palaeography of Greek Papyri, Oxford 1899.

^) Fac-Simile's de manuscrits grecs des XV«' et XVI'' siecles reproduits en photolitho-

graphie, Paris, A. Picard 1887. — Fac-Similes des manuscrits grecs dates de la Hibliotheque

Nationale du IX* au XIV" siecle, Paris, E. Leroux 1891. — Fac-Similes des plus anciens ma-

nuscrits grecs en onciale et en minuscule de la Bibliotheque Nationale du IV* au XII®

siecle, Paris, E. Leroux 1892.

*) Zur allgemeinen Orientierung vgl. P. G. Meier (Einsiedeln), Die Photographie im

Dienste der Paläographie, Comjjte Rendu du quatrieme congres scieutifique international des

catholiques tenu ä Fribourg (Suisse), V. Section, Fribourg 1898 S. 436—445. Dazu die

S. 613 angeführte bibliographische Literatur.
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beibehaltende Abschrift, die Herstellung des Textes, etwaige Verbesserungen,

Anfertigung eines kritischen Apparats, Übersetzung, Interpretation und sach-

liche oder sprachliche Verwertung. Ich habe dieses Experiment seit mehreren

Jahren mit verschiedenartigen Texten und Schriftarten in meinem Seminar

durchgeführt und beobachtet, daß keine andere Aufgabe mit so viel Eifer an-

gepackt wurde und so viel Nutzen stiftete als diese ersten paläographisch-

kritischen Übungen, die ersten selbständigen Gehversuche junger Philologen

oder Historiker. Die Mühe des Suchens und die Freude des Findens bei einer

solchen literarischen Ausgrabung fördert in ganz anderem Maße als die Inter-

pretation eines gedruckt vorliegenden Schriftstückes, ünedierte Texte sind nun

freilich nicht immer zur Hand, oder sie fügen sich nicht in das allgemeine

Lehrprogramm des Instituts. Dann kann eine ähnliche Aufgabe gestellt werden,

indem der Lehrer den Wert und die Stellung einer noch nicht benutzten Hand-

schrift eines edierten Textes nach dem Faksimile einer wichtige Varianten ent-

haltenden Seite bestimmen läßt. Natürlich kann die gleiche Methode durch

Vervielfältigung instruktiver Urkunden für den Unterricht in der Diplomatik

angewendet werden. Vielleicht wäre es sogar das Ideal eines rationellen Unter-

richts in der Paläographie und Diplomatik, mit der Einführung in die Schrift-

kunde und der Leseübung stets auch in irgend einer Form die interpretierende

und kritische Tätigkeit zu verbinden. Das Gegenteil des Ideals ist es jeden-

falls, wenn man, was wohl auch noch vorkommt, nur die toten Worte

lesen läßt.

Ein Buch könnte man schreiben über die Bedeutung der Photographie für

die Herstellung der mannigfaltigen Lehrmittel der Kunstgeschichte. Wenn Kunst-

auch manche Kunstwerke, namentlich Architekturteile, Skulpturen, Vasen usw. "^^'^ ^'^

aus Gründen der Deutlichkeit vielfach nach manuellen Zeichnungen reproduziert

werden, so liegen doch auch diesen Umzeichnungen meist photographische Auf-

nahmen zugrunde. Dagegen werden Gemälde, Miniaturen, Flachdekorationen

jetzt in den Kompendien und Monographien meist direkt nach photographischen

Negativen autotypisch oder durch irgend ein Lichtdruckverfahren wiedergegeben.

Eine ganz unberechenbare Wirkung für die Verbreitung kunstgeschichtlicher

Kenntnisse und Interessen haben die photographischen oder nach Photographien

hergestellten Einzelblätter, Avie sie heute in allen Kunststädten und in den Emzei-

meisten Museen verkauft und als 'Andenken' oft auch von Leuten mitgenommen ''i^tter

werden, die sonst keinen Pfennig für Kunst ausgeben. Auch der kleinste

Typus des Einzelblattes, die Ansichtskarte, darf nicht unterschätzt werden. Ansichts-

Tausende erhalten ihre erste Kenntnis bedeutender Kunstwerke durch eine von

Freundeshand zugesandte illustrierte Karte, und es ist ein wahres Glück, daß

die oft geschmacklosen oder gar scabrösen Postkartenbilder allmählich durch

Darstellung schöner Landschaften, Gebäude, Skulpturen und Bilder verdrängt

werden. Für Gemälde wird neben dem Schwarzdruck jetzt auch Drei- und

Vierfarbendruck mit großem Erfolg angewendet. In Mailand sah ich jüngst

einige geradezu ideale Dreifarbenkarten nach Bildern des Breramuseums und

der Ambrosiana. Selbst dem Kunstgelehrten oder dem produktiv tätigen
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Künstler, der sich eine bestimmte Gruppe von Denkmälern sammeln will, sind

die überall verkäuflichen billigen Ansichtskarten zur Unterstützung des Gedächt-

nisses vonXutzen. Man kann mit ihnen eine Art kunstgeschichtlichen Zettelkatalog

herstellen, der eine rasche Orientierung über das Rohmaterial ermöglicht. Ergibt

sich dann die Notwendigkeit, ein Objekt näher zu studieren, so kann das mit Hilfe

des Kartenkatalogs gefundene Stück in einer größeren Abbildung bestellt werden.

Selbst in den Dienst der Geschichte und der Paläographie hat sich die illu-

strierte Postkarte gestellt: so ist eine Serie von Ansichtskarten aus einem Fest-

zuge in Delft erschienen, der auf Grund von G. Schlumbergers schönem Werke

die byzantinische Kultur zur Zeit des Nikephoros Phokas veranschaulichte.

Hübsche Karten mit Proben aus griechischen Handschriften sind bei der Jubel-

feier der ehrwürdigen Basilianerabtei Grottaferrata (bei Rom) in alle Welt

verschickt worden. ^)

Über die kunstgeschichtlichen oder sonstigen Kenntnisse, die einem wei-

teren Publikum durch so bescheidene Mittel wie Einzelblätter und Ansichts-

karten vermittelt werden, wird mancher Richter vielleicht die Nase rümpfen.

Mit Unrecht. Jede Bildung und jede Teilnahme wächst allmählich aus kleinen

Samenkörnern zusammen; ob ein Samenkorn Früchte erzeugt oder nicht, hängt

von der Anlage des Individuums und äußeren Umständen ab; je mehr Samen-

körner aber ausgestreut werden, desto mehr Früchte werden sie zeitigen. Wie

wichtig eine möglichst weite Verbreitung kunstgeschichtlicher (und damit über-

haupt geschichtlicher) Interessen ist, das beweist, um nur eines anzuführen, die

verschiedenartige Behandlung, welche die Postulate für Ausgrabungen, kunst-

geschichtliche Publikationen und historische Werke bei den Regierungen und

Parlamenten erfahren.

Von größter Wichtigkeit ist die systematische Sammlung photographi-

Samm- schcr E in zelb lätt er von Denkmälern aller Art, Handschriftenproben, Ur-

Einzei- künden usw. für den Unterricht und das Studium in den geisteswissenschaftlichen

blättern Instituten unserer Hochschulen. In jedem kunstgeschichtlichen, philologischen

und historischen Seminar sollte zui- Ergänzung der gedruckten Hilfsbücher ein

Archiv einzelner Photographien und Reproduktionen angelegt werden. Ist

einmal ein Grundstock da, so wird er durch Zuwendungen der Institutsvor-

stände, alter Schüler und aktiver Mito-lieder schnell anwachsen. Wie eine

solche Sammlung mit bescheidensten Mitteln zusammengebracht werden kann,

hat die Begründung der 'Collection chretienne et byzantine' an der Ecole des

Hautes Etudes in Paris durch G. Millet^) gelehrt,

jkioptikoi. Zuletzt Sei noch daran erinnert, daß die Photographie auch die Basis ist

für eines der wichtigsten Lehrmittel der Neuzeit, den Lichtbildapparat, der

') Vgl. Byz. Zeitschr. XÜI (1904) S. 711 f.

^) G. Millet, La collection chretienne et byzantine des Hautes Etudes. Paris, Ernest

Leroux 1903. 94 S. 8». Vgl. den Bericht von J. Strzygowski, Byz. Zeitschr. XIII (1904)

S. 669 f.
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heute in allen Kulturländern o-ebraueht wird.^) In Paris bestellt ein Zentral-

archiv von Diapositiven, das in einem Jahre 47000 Bilder an Anstalten, Ver-

eine usw. ausgeliehen hat. Der große Vorzug des Lichtbildes vor anderen An-

schaunngsmittelu, daß alle Zuhörer /u gleicher Zeit und im rechten Augenblick

das besprochene Objekt sehen können, wird ihm sowohl au den Mittel- und

Hochschulen als in anderen (iffentliclien Kursen und Vorträgen eine segens-

reiche Zukunft sichern, und es ist zu wünschen, daß die Unterrichtsministerien

allenthalben diesem Lehrmittel ihre Aufmerksamkeit zuwenden.")

B. Faksimilieruno- vollständio-er Werke

Die glänzendsten Triumphe feiert die Photographie in einer Keihe groß-

artiger Reproduktionen vollständiger Handschriften, großer Sammlungen von

Urkunden, Gemälden, Skulpturen und anderen Kunstwerken. Der Gedanke,

ganze Handschriften auf photographischem Werke zu faksimilieren, ist bald

nach der Geburtsstunde der modernen Photographie hervorgetreten. Schon der

EntJ^läuder Talbot, der zusammen mit dem Franzosen Daguerre an der Wietje

der Liehtbildkunst gestanden ist, hat im Jahre 1840 eine Handschrift photo-

graphisch reproduziert. Es dauerte aber lange, bis der Gedanke in brauchbarer

Form durchgeführt wurde und allgemeine Anerkennung fand. Noch im Jahre

1885 ist Pflugk-Härtung in einer Polemik gegen von Sybel für ßauseverfahren

und Lithographie gegen die Photographie eingetreten.^) Heute sind die Be-

denken und Schwierigkeiten gehoben, und die ungeheuere Bedeutung der photo-

mechanischen Faksimilieruuff ist von den Gelehrten wie von den Verwaltungen

der Bibliotheken, Archive und Museen ziemlich allgemein anerkannt. Diese

Bedeutung ist eine zweifache. Einmal ermöglichen die Faksimileausgaben jedem

Gelehrten, der am Sitze einer größeren Bibliothek wohnt oder selbst die Mittel

zur Anschaffung besitzt, die hervorragendsten Handschriften, Urkunden und

Kunstwerke für seine besonderen wissenschaftlichen Zwecke zu jeder Zeit in

aller Ruhe zu studieren. Der Verwendung dieser großen Ausgaben für Unter-

') Vgl. P. Francotte, Description d"uue methode photographique permettant de repro-

duire des manuscrits et autres documents dans le but d'obtenir des positifs pour projections

lumineuses et des aggrandissements destines ii l'enseignement. Actes du congres de Liege

S. 139 ff. Vgl, ebenda S. 82 f.

^) Rechnungsrat Übelacker hat dem bayerischen Staate als Grundstock für ein dem
Unterricht dienendes Bilderarchiv eine Sammlung von 12 000 Diapositiven zur Verfügung

gestellt. Vgl. den Artikel 'Das Lichtbild als Anschauungsmittel im Gymnasialunterricht',

Münchener Neueste Nachrichten vom 8. Juli 1906.

^) Einen solchen Streit hätte es nie geben sollen. Ein geradezu abschreckendes Bei-

spiel eines nach Bause lithographisch ausgeführten Faksimile bietet die im Jahre 1879

herausgegebene Moskauer Hymnenhandschrift (Amfilochij, Snimki iz kondakarija XII
—XIII vjeka, Moskau 1879, Litografija Gavrilova). Wegen einiger Zweifel nahm ich mir

die Mühe, den Band mit der Moskauer Handschrift selbst zu vergleichen; da stellte sich

heraus, daß in dem gedruckten 'Faksimile' eine recht beträchtliche Anzahl zwar meist

kleiner, aber oft sogar für die Ki-itik bedeutsamer Fehler zu korrigieren waren! Bei den

photomechanischen Verfahren sind so unliebsame Überraschungen ausgeschlossen.
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riclitszwecke steht freilich der hohe Preis entgegen, der eine Anschaffung in

einer größeren Anzahl von Exemplaren den Bibliotheken und Lehrinstituten

verbietet; doch wird jeder Lehrer der Paläographie, Diplomatik und Kunst-

geschichte die wichtigsten Publikationen dieser Art, auch wenn er nur ein

Exemplar zur Verfügung hat, seinen Schülern zur Einsicht vorlegen und zum

Privatstudium empfehlen. Zweitens bietet die Faksimileausgabe wenigstens für

Schriftwerke und Miniaturen einen Ersatz für den Fall, daß das Original durch

elementare Mächte, durch rohe Menschenhand oder durch den Zahn der Zeit

zerstört wird. Die Reproduktionstechnik vollbringt das Wunder, aus den

zartesten und widerstandslosesten Denkmälern, die uns der Vorfahren Wissens-

drang und Kunstsinn hinterlassen hat, ein Erbe dauerhafter als Erz zu

machen. Welchen Gefahren auch heute noch trotz aller Kultur und aller

Fortschritte der Bautechnik und des Feuerlöschwesens die Schätze unserer

Sammlungen ausgesetzt sind, hat die furchtbare Katastrophe bewiesen, durch

welche in der Nacht vom 25. auf den 26. Januar 1904 ein großer Teil der

Turin Xuriner Bibliothek vernichtet worden ist.^) Es ist merkwürdig, daß das traurige

Ereignis auch schon einen praktischen Beweis für die Bedeutung der Repro-

duktionen geliefert hat: das kostbarste Stück der durch das Feuer vernichteten

Handschriften, die durch ihre herrlichen Miniaturen ausgezeichneten 'Heures du

Duc de Berry', war gerade noch in elfter Stunde durch eine Faksimileaus-

o-abe^) vervielfältigt worden, die nun, wenn auch ihre Ausführung zu wünschen

übrig läßt, doch einigen Ersatz für das Original bietet. Besonders wichtig ist

die Vervielfältigung von wichtigen Handschriften und seltenen Drucken für

Amerika, dessen zahlreiche Bibliotheken wenige alte Originale besitzen, aber

meist reich genug dotiert sind, um Reproduktionen anzuschaffen (s. unten

S. 611).

Aus der Geschichte der Faksimileausgaben können nur einige Hauptpunkte

herausc-eeriffen werden. Nach verschiedenen einzelnen Versuchen haben zuerst

die Engländer die Reproduktion von Handschriften und Urkunden in größerem
Palaeo- O ir <=>

graphicai gtü Organisiert. Ihre Palaeographical Society hat unter der Leitung von
^""'*^

E. A. Bond, E. M. Thompson und G. F. Warner in den Jahren 1873—1894 fünf

Foliobände mit gegen 500 Tafeln herausgegeben, die für alle späteren Unter-

nehmungen dieser Art anregend und vorbildlich geworden sind.-'j Auch Frank-

reich hat eine wichtige Publikation beigesteuert, L. Delisles Cabinet de raanu-

scrits, drei Bände (darunter ein Tafelband mit Heliogravüren), Paris 1868

•) Vgl. Leon Dorez, L'incendie de la bibliotheque nationale de Turin, Revue des

bibliotheques XIV (1Ü04) S. 77—101. — Genauere Mitteilungen über die zerstörten und die

geretteten oder wiederhergestellten Bücher und Handschriften gibt P. Schwenke, Die

Nationalbibliothek zu Turin nach dem Brande, Ceutralbl. f. Bibliothekswesen XXII (1905)

S. 122— 1'2'J. Vgl. auch die dort angeführte Literatur.

^ Als Jubiliiumsgabe für Leopold Delisle (Paris l'.)ü2).

') Dazu kam noch eine 'Oriental Series' unter der Leitung von W, Wright. Eine

Fortsetzung des Unternehmens bildet The new Palaeographical Society unter Leitung

von E. M. Thompson, G. F. Warner, F. G. Kenyon. Bis jetzt drei Teile, London 1Ü03.
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—1881. Aus Deutschland sind in erster Linie zu nennen die 'Kaiserurkuuden

in Abbildungen', herausgegeben von H. v. Sybel und Th. Siekel, Berlin 1881

—1891.

Einen mächtigen Schritt vorwärts bedeutete der Versuch, ein Zusammen-

arbeiten verschiedener Nationen und ßibliotheksverwaltungen für die Faksimile-

ausgaben anzubahnen. Den ersten Vorschlag zu einer internationalen Ver- ^°'®'^"

"
_

"
_

nationale

ständigung bezüglich der Reproduktion von Handschriften usw. hat der ver-

Bibliothekar Hartwig, Halle, im Jahre 189o gemacht. Auf seine Anregung*"''*'^""*''

wurde eine Gesellschaft gebildet, zu deren Vorstand der ehemalige Bibliothekar

von Leiden, W. Du Kien (f) gewählt wurde. Allerdings in der ursprünglich

geplanten systematischen Form konnte das Unternehmen nicht durchgeführt

werden. Der Plan wurde aber von der hochangesehenen Verlagsfirma A. W. Sijthoff sijthofl-

in Leiden aufgenommen und mit größter Energie, wenn auch zunächst unter

Beschränkung auf die lateinischen und griechischen Handschriften, gefördert.

Im Jahre 1897 erschien der erste Band der heute so berühmt gewordenen,

jetzt von dem Bibliothekar Sc. de Vries, Leiden, geleiteten Serie, eine grie-

chische Handschrift des Alten Testaments aus dem V. Jahrh. (Codex Sarra-

vianus-Colbertinus), zu der H. Omout eine paläographische Einleitung lieferte.

Später folgten der Berner Codex, der Werke des heiligen Augustinus, des

Beda, des Horaz, Ovid u. a. enthält, dann der weltbekannte von Clarke aus

der alten Klosterbibliothek der Insel Patmos nach Oxford gebrachte Codex
des Piaton mit einer Einleitung von Th. W. Allen, der Heidelberger

Codex des Plautus mit einer Einleitung von Zangemeister, der Venezianer

Codex der Ilias (Codex Venetus A) mit einer Einleitung von Dom. Compa-

retti, der Florentiner Codex des Tacitus (Codex Lauren tianus Mediceus

68 I—II), eingeleitet von E. Rostagno, der Mailänder Codex des Terenz
(Ambrosianus H. 75 inf.), eingeleitet von E. Bethe, der Codex Ravennas des

Aristophanes mit einem Vorworte von I. van Leeuwen, endlich im Herbste

1905 der einzigartige Wiener Codex des Pflanzenbuches des Diosku-

rides, der um das Jahr 512 n. Chr. für die byzantinische Prinzessin Anicia

Juliana gemalt und geschrieben worden ist, mit Einleitungen von A. v. Premer-

stein, C. Wessely und J. Mantuani.^) Obschon das durch diese Handschrift

überlieferte Werk weniger bekannt ist als die früher von Sijthoff publizierten,

so ist der Codex als solcher wohl der interessanteste der ganzen Serie; er ist

nicht nur für die Geschichte der antiken Botanik und ihrer Illustration von

unschätzbarem Werte, sondern bietet auch in seiner mit seltener Vollständigkeit

bekannten Geschichte, mit seinen lateinischen, altfranzösischen, arabischen und

hebräischen Eintragungen, seiner Notiz über den neuen Einband aus dem Jahre

1406 usw. ein eigenartiges Spiegelbild der Schicksale von Konstantinopel von

*) Die Einleitungen sind mit zwei Probetafeln in einer billigen Separatausgabe er-

schienen: De codicis Dioscuridei Auiciae lulianae, nunc Vindobonensis Med. Gr. I historia,

forma, scriptura, picturis moderante losepho de Karabacek scripserunt Ant. de Pr. , C. W.,

J. M., Lugduni ßatavorum, A. W. Sijthoff 1906. 491 S 8". 17 Mk. Vgl. die Besprechung

iü der Byz. Zeitschr. XV (1906^ S. 659 f.
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der alten Blütezeit bis zur Türkenherrschaft. Zu diesen großen Ausgaben

Sijthoffs kommen noch einige kleinere Supplemente: die Fragmeute des Codex

Floriacensis der Chronik des Hieronymus mit einer Einleitung von L.Traube,

die Miniaturen des Psalters des heiligen Ludwig in einer Leidener Hand-

schrift mit Einleitung von H. Omont und der illustrierte lateinische Asop
in der Handschrift des Ademar (in Leiden) mit Einleitung von Gr. Thiele. In

Vorbereitung befindet sich der Leidener Codex des Lucretius, der noch im

Jahre 1906 erscheinen soll, und das berühmte illustrierte Breviarium Gri-

mani, das heute zu den wertvollsten Schätzen der Marcianischen Bibliothek in

Venedig gehört. Die letztere Ausgabe bildet insofern eine Neuerung, als in ihr

der Dreifarbendruck in Anwendung gekommen ist; die vorliegenden zwei Bände

sind ganz vortrefflich ausgeführt; der Preis des vollständigen Werkes, der auf

3000 Frs. festgesetzt ist, wird freilich wohl auch manche größere Bibliotheken

abschrecken.

Neben der großen Serie von Sijthoff stehen mehrere kleinere Unter-

Ausgabeii nehmungeu. Der Vatikan publiziert seit 1899 eine Reihe von ausgewählten

Handschriften, leider in sehr kleinen Auflagen (100— 130 Exemplaren). Er-

schienen sind bis jetzt die zwei berühmten Vergilhandschriften (Cod. Vatic.

3225 und 3867) bei Danesi in Rom, das Pontificale Ottoboniano bei

HoepiiL. Moretti in Rom; dann in dem rührigen Verlag von U. Hoepli in Mailand

die Bibel (Altes und Neues Testament) des Cod. Vatic. 1209, der illustrierte

Rotulus (Handschrift auf einer Pergamentrolle) des Josua und eine 'Colle-

zione paleografica Vaticana', die, ähnlich wie die Palaeographical So-

ciety, eine Auswahl von Proben aus hervorragenden Handschriften bringen soll.

Das neulich ausgegebene erste Heft enthält die Miniaturen eines Bibelcodex

(Reginae gr. 1) und eines Psalters (Palat. gr. 381). Li Vorbereitung sind im

gleichen Verlage vatikanische Handschriften des Kosmas Indikopleustes,

des Cicero De Republica (cod. Vatic. 5707), des Terenz, des Fronto und

des Petrarca. Dem Verlage von U. Hoepli verdanken wir auch andere Fak-

siniileausgaben wie den Codex Atlanticus des Lionardo da Vinci, ein

Riesenwerk, dessen phototypische Herstellung zehn Jahre beansprucht hat, und

die illustrierten Fragmente der Ilias mit einer Einleitung von A. M. Ceriani

und A. Ratti. Aus der Masse der Einzelpublikationen seien noch genannt: Ein

Faksimile des Codex 2J des Demosthenes der Pariser Nationalbibliothek, mit

einer Einleitung von H. Omont, bei E. Leroux in Paris erschienen (1892—93);

der Aschyloscodex der Laurentiana vom militärisch-geographischen Institut in

Florenz herausgegeben (1896); das Nibelungenlied nach der Hohenems-

Münchcner Handschrift nebst Proben der Handschriften B und C, mit einer

Einleitung von L. Laistner, München, Verlagsanstalt für Kunst und Wissen-

schaft 1886.

Sehr zu bedauern ist es, daß der Plan einer internationalen Verständigung

in Sachen der Faksimileausgaben (s. o. S. 609) nicht durchgedrungen ist. Der

Mangel einer einheitlichen Organisation, die Zersplitterung des Verlags und die

damit zusammenhängende Ungleichheit der Auflagenhöhe, der technischen Aus-
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führmig und der Ausstattuno; stehen der gleichmäßigen und weiteren Ver-

hreitung der Ausoaben hinderlich im Wege. Möchten doch künftiohin neue

Ausgaben nicht isoliert, sondern möglichst im Rahmen der großen Serien von

Sijthoft", Hoepli und der Palaeographical Society unternommen werden! Möchten

wir aber auch von gewissen unreifen und dilettantischen Arbeiten, die der

Sache mehr schaden .als nützen, verschont bleiben!

Einen neuen Anstoß erhielt der Plan einer systematischen Reproduktion

wichtiger Handschriften usw. durch den Brand der Turiner Bibliothek, der ''»r'"

sogar in der französischen Kammer einen Antrag auf Bewilligung besonderer

Mittel für den genannten Zweck veranlaßte, und durch das Verlangen ameri Amonka

kanischer Bibliotheken nach guten Faksimiles guter Handschriften und seltener

Ausgaben. Doch ist ein praktisches Ergebnis bis jetzt meines Wissens weder

aus den französischen noch aus den amerikanischen Bestrebungen hervor-

gegangen. Zuletzt wurde die Frage auf dem internationalen Kongreß in Lüttich

verhandelt. ^)

Unübersehbar ist die Menge der auf photographischer Basis mit verschie-

denen Reproduktionsmethoden hergestellten Kollektivausgaben von Kunstwerken. Kunst-

Wenn die Kunstgeschichte, sowohl die des Altertums als die der mittleren und

neueren Zeiten, sich in den letzten Jahrzehnten weit mehr als die übrigen

historischen und philologischen Disziplinen die Gunst und die materielle Unter-

stützung des Publikums erobert hat, so verdankt sie das in erster Linie ihren

reich ausgestatteten Bilderwerken, denen auch fernerstehende und im übrigen

gegen die Wissenschaft gleichgültige Kreise eine gewisse Teilnahme entgegen-

bringen. Ihnen zumeist ist es zu danken, daß große Faksimilepublikationen,

die auch für die streng wissenschaftliche Forschung unerläßlich sind, überhaupt

ermöglicht werden. Welche materiellen Schwierigkeiten bei kunsthistorischen

Studien und Bildausgaben mit Hilfe der Photographie sich überwinden lassen,

soll nun an der Hand einer neueren deutschen Publikation gezeigt werden:

Dr. Richard Stettiuer hat sich vor etwa zwei Jahrzehnten die Aufgabe

gestellt, die illustrierten Handschriften des im ganzen Mittelalter ungemein be-

liebten christlichen Dichters Prudentius (f um 410) wissenschaftlich heraus- rnuiontius

zugeben. Es handelte sich nicht darum, etwa eine Handschrift musterhaft

zu veröffentlichen, sondern um das weit schwierigere Problem, die Illustrationen

aus einer Menge von Handschriften, die in nicht weniger als dreizehn Städten

verschiedener Länder zerstreut sind, möglichst lückenlos darzubieten, wozu natür-

lich eine genaue Vergleichung aller überhaupt vorhandenen Bilder unerläßlich

war. Er begann damit, eine Reihe von Aufnahmen durch Fachphotographen

machen zu lassen; bald aber zeigte sich, daß so nicht zum Ziele zu kommen
sei. Von Freunden beraten, fand Stettiner den richtigen Weg. Mit Hilfe

einer Stägemannschen Camera und eines guten Steinheiischen Applanats machte

^) Näheres bei Paul Bergmans, Les tentatives ante'rieures d'entente internationale

pour la reproduction des manuscrits, Actes du congres de Liege S. 41 if., und Ch. Mills

Gayley, The reproduction of manuscripts from the American point of view, ebd. S. 20i5 ff.

Vgl. auch S. 301 f.
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er alle Aufnahmen in dem kleinen Formate von 9 X 12 cm. So gelang es

mit den verfügbaren beschränkten Mitteln, das ganze Material photographisch

zusammenzubringen, zu sichten und für die Wiedergabe in Lichtdruck vorzu-

bereiten. Ohne diese Verkleinerung des Formats und ohne die Befreiung von

der kostspieligen Hilfe der Fachphotographen wäre das interessante und wissen-

schaftlich so wertvolle Werk schon an den finanziellen Schwierigkeiten ge-

scheitert. Der Nachteil, daß ein kleiner Teil der Bilder in der natürlichen

Größe, alle übrigen in der erwähnten starken Reduktion wiedergegeben sind,

wird leicht ertragen; denn auch die kleinen Bilder, von denen acht auf eine

einzige Tafel gebracht werden konnten, sind sehr deutlich, und selbst die Schrift

ist ohne Lupe lesbar, ^j

Ein anderes Beispiel: Zu den wichtigsten Denkmälern der altchristlichen

Wiener Kuust gehört die reich illustrierte Wiener Genesis, eine herrliche griechische

Unzialhandschrift aus dem IV.—V. Jahrh. Die Bilder geben uns großartige

Proben der Malerei der ausgehenden Antike und leiten zugleich in höchst lehr-

reicher Weise über zu der byzantinischen Kunst. Dieses einzige Denkmal

wurde schon im XVIL und XVIII Jahrh. nach Stichen veröfFentlicht; im Jahre

1867 gab Garucci Umrißzeichnungen nach Photographien. Alle diese Repro-

duktionen vernachlässigen den künstlerischen Gehalt der Bilder und beschränken

sich auf die äußerliche Wiedergabe des Gegenständlichen; vom Texte wurden

nur Proben gegeben. Eine genügende Reproduktion der ganzen Seiten, die

dem Texte wie den Bildern in gleicher Weise gerecht wird, ist erst durch die

feinere Ausbildung der auf photographischen Aufnahmen beruhenden Repro-

duktionstechnik möglich geworden. Jetzt kann der Kunsthistoriker wie der

Paläograph alle Einzelheiten des seltenen Werkes in einer prächtigen Faksimile-

ausgabe studieren, die den höchsten Anforderungen gerecht wird.^)

Allbekannt sind, um noch einige Beispiele zu nennen, die archäologischen

Tafelwerke der Firma Bruckmann in München^), das gewaltige Werk über die

Andere aj^tikeu Gemmen von A. Furtwängler, das ohne die intensivste Benutzung der
kunst- ö ' »

geschieht- Photographie nicht denkbar wäre, die großen Monuraentalauso-aben neuerer

kationen Maler wic Bodcs Rembrandtwerk, die zahllosen für das weiteste Publikum be-

stimmten Künstlermonographien mit bildnerischen Beigaben usw. Erinnert sei

endlich noch an die schöne Ausgabe des illustrierten Sachsenspiegels*) und an

das neueste große Miniaturenwerk, die reich kommentierte Ausgabe des illu-

') Richard Stettiner, Die illustrierten Prudentiushandschriften. Tafelband. Berlin,

G. Grote 1905. 22 S. 200 Tafeln. Gr. 4«. 75 Mk.

^ Die Wiener Genesis, herausgegeben von Wilh. Ritter von Hartel und Franz
Wickhoff. Wien, Prag und Leipzig, F. Tempsky und G. Freytag 1«95.

^) Brunn-Bruckmann, Denkmäler griechischer und römischer Skulptur, fortgeführt

durch Paul Arndt. Dazu die ''Antiken Porträts' und die 'Einzelaufnahmen'. Vgl. die

Beurteilung von A. Furtwängler, Deutsche Literaturzeitung 1906 Nr. 25 Sp. 1595 ff.

*) Die Dresdener Bilderhandschrift des Sachsenspiegels, herausgegeben von Karl von

Amira. Erster Band. Leipzig, W. Hiersemann 1902 (aus den Schriften der Kgl. Sächsi-

schen Kommission für Geschichte).
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strierten altserbischen Psalters der Münchener Hof- und Staatsbibliothek.^)

Auf eine weitere Aufzählung photomechanisch hergestellter kunsthistorischer

Bilderwerke muß ich verzichten und begnüge mich, hierfür wie für die voll-

ständigere Kenntnis der Faksimileausgaben von Handschriften, Urkunden, geo-

graphischen Karten usw. auf die unten notierte Literatur zu verweisen.^)

Sowohl im Interesse der Denkmäler als der wissenschaftlichen Forschung

und Belehrung ist zu hoffen, daß das Reproduktionswesen technisch noch mehr weitere

vervollkommnet, einheitlicher organisiert (s. o. S. 610) und auf eine möglichst '

7un«

große Zahl von Objekten ausgedehnt werde. •^) Vor allem aber ist noch die

Frage zu lösen, ob und auf welche Weise auch billigere Faksimileauso-aben i'reisfrage

hergestellt werden können. Die bis jetzt existierenden Ausgaben sind für die

meisten Bibliotheken unerreichbar, und sie sind auch, wie ihre kleine Auf-

lage'^) zeigt, für Massenverbreitung gar nicht bestimmt. Sie haben den Zweck,

') Die Miniaturen des serbischen Psalters der Königl. Hof- und Staatsbibliothek in

München. Nach einer Belgrader Kopie ergänzt und im Zusammenhange mit der syrischen

Bilderredaktion des Psalters untersucht von J. Strzygowski. Mit einer Einleitung von

V. Jagic. Mit einer Tafel in E'arben-, 61 in Lichtdruck und 43 Abbildungen .im Texte.

Denkschriften der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Philosophisch -historische Klasse.

Ö2. Band. Wien, Alfred Holder 1906. LXXXVH, 139 S. 4».

^) An erster Stelle ist zu nennen die annähernd vollständige, gegen 400 Nummern um-

fassende Zusammenstellung der vor 1900 erschienenen Faksimileausgaben von P. G. Meier
(Einsiedeln), Die Fortschritte der Paläographie mit Hilfe der Photographie, Centralbl. für

Bibliothekswesen XVH (1900) S. 1—32. 113— 130. 191—198. 255—278 (einige seiner An-

gaben, die zum Teil nicht auf Autopsie beruhen, bedürfen der Berichtigung). — Eine sehr

nützliche Ergänzung bietet H. Omont, Listes des recueils de fac-similes et de reproductions

de manusci-its conserves ä la Bibliotheque nationale, Revue des bibliotheques XIII (1903)

S. 111— 178. — Die Reproduktionen von Urkunden verzeichnen Rene Poupardin et Mau-
rice Prou, Liste des recueils de fac-simile de chartes, Actes du congres de Liege

S. 217 ff. — Eine allgemeine Orientierung (bes. auch über die verschiedenen für die Fak-

simileausgaben angewandten Reproduktionsverfahren) gibt Alph. Bayot, L'etat actuel des

publications de fac-simile de manuscrits, Actes du congres de Liege S. 173 ff. — Es wäre

"Wünschenswert, daß aufgrund dieser Vorarbeiten eine vollständige methodische Biblio-

graphie der Faksimiledrucke von Handschriften, Urkunden usw. und zwar sowohl der

Reproduktionen ganzer Werke als der zerstreuten Blätter mit einer Geschichte der für sie

angewandten Technik bearbeitet würde. Vier Forderungen wären dabei konsequent durch-

zuführen: 1. Identifizierung jedes faksimilierten Stückes, soweit sie heute noch möglich ist

(vgl. H. Omont, Actes du congres de Liege S. 299). 2. Ein alphabetischer Index der Denk-

mäler und Autoren, der Handschriften und Urkunden (nach ihrem Aufbewahrungsort).

3. Autoptische (ev. mit Hilfe eines erfahrenen Technikers vorzunehmende) Feststellung des

für jedes Faksimile angewandten Verfahrens. 4. Angabe des Preises der selbständigen

Faksimileausgaben. Vgl. Actes du congres de Liege S. 298 f. 321 f.

^) Wie viele Aufgaben hier noch zu lösen sind, zeigt an dem kleinen, aber instruktiven

Beispiele der in Belgien aufbewahrten Handschriften J. Van den Gheyn S. J., Les ma-

nuscrits des bibliotheques de Belgique ä reproduire, Actes du congres de Liege S. 125 flf.

— Bedauerlich ist u. a., daß von der weltberühmten Bibel des Ulphilas noch kein voll-

ständiges Faksimile existiert.

^) Der Codex Vaticanus 1209 (Bibel) ist als '^Edizione di soli 100 esemplari' angekün-

digt. Der Dioskurides von Sijthoff ist meines Wissens in 150 Exemplaren hergestellt

worden.
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in den reichsten Bibliotheken deponiert zu werden, hier dem Studium zu

dienen und die Originale im Falle ihres Unterganges zu ersetzen. Übrigens

scheinen auch manche größere Bibliotheken, die sich s. Z. Herrn Du Rieu

o-egenüber zu jährlichen Beiträgen verpflichtet hatten, die Mittel nicht auf-

bringen zu können.^) Nun gibt es aber eine Unzahl mäßig dotierter Biblio-

theken, die derartige Ausgaben für ihre Zwecke auch nötig hätten, die hohen

Preise aber nicht annähernd erschwingen können. Man denke nur an die

Bibliotheken all der kleinen Akademien, Universitäten und Lyzeen, all der

philologischen, historischen und theologischen Institute und Seminare in Europa

und Amerika, deren Zahl gewiß mehrere Hunderte beträgt, an alle die Privat-

bibliotheken wenig bemittelter Gelehrten usw.; auch manche Gymnasialbiblio-

theken kämen in Betracht. Sollte es der heutigen Technik nicht gelingen,

Faksimileausgaben herzustellen, die auch in die bescheidenen Budgets solcher

kleinen Büchereien eingestellt werden könnten? F. Chambon^) und S. Reinach ^)

haben vorgeschlagen, zu diesem Zwecke statt der (bis jetzt fast ausnahmslos

Ausgaben angewandten) natürlichen Größe ein kleineres Format zu wählen. Ein Beispiel,

'"^Tat" wie durch stärkste Größenreduktion und Anwendung eines billigen Reproduktions-

verfahrens ein ungeheures Material zu unglaublich billigem Preise zugänglich

o-emacht werden kann, hat S. Reinach selbst in seinen kunstgeschichtlichen

Bilderwerken gegeben.*) Leider zeigt aber gerade die Vergleichung mit diesen

für manche Zwecke dienlichen kunsthistorischen Taschenausgaben die Schwierig-

keit der Übertragung der gleichen Methode auf die Paläographie und Diplo-

uiatik. Die meisten Kunstwerke können auf ein minimales Format gebracht

werden, wenn es sich nur um die Wiedergabe der Kontur und der allgemeinen

Form handelt, und S. Reinach hat auf solche Weise mehrere tausend Statuen

in einen kleinen Band zusammendrängen können. Bei der Vervielfältigung

von Handschriften und Urkunden dagegen sind für die Reduktion des Formats

ganz bestimmte Grenzen gesetzt, und diese Grenzen ändern sich von Fall zu

Fall, d. h. sie hängen von der Größe und Deutlichkeit der Schrift (besonders

der häufig vorkommenden kleinen Randnotizen) ab. Ein praktisches Beispiel

für die Grenzen der Verkleinerung bei einer Reproduktion bietet die auf Tafel

11—14 mit vier verschiedenen Verfahren Aviedergegebene Reduktion einer Hand-

schrift auf Ya der Lineardimension (also '/^ der Blattfläche). Erheblich weiter

könnte man hier nicht gehen, nicht bloß, weil die Randnotizen sonst ohne Lupe

nicht mehr lesbar wären, sondern auch weil die Mittel der Reproduktionstechnik

versagen würden. Instruktiv für unsere Frage sind auch Tafel 1—2. Sie

sollen allerdings in erster Linie nur demonstrieren, wie stark man gut erhaltene

Handschriften bei der photographischen Aufnahme für Studienzwecke verkleinern

*) Wie die Firma A. W Sijthoff in ihrer Ankündigung der Dioskuridesausgabe (Sept.

1U05) feetstellt.

*) S. Actes du congres de Liege S. 51 und die Berichtigung S. 274.

s) Ebd. S. 50.

*) Vgl. bes. sein 'Repertoire de la statuaire grecque et romaine'. 3 Tomes en 4 vo-

lumes. Paris 18'J7— 11)04. Jeder Band {volume) kostet 5, das ganze Werk also nur 20 Frs.
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kann (vgl. S. 621 f.); da diese Aiifnahnicii aber reproduziert werden mußten,

kann man an diesen Tafeln auch studieren, welche Grade von Verkleinerung

(selbst ohne Anwendung von Lichtdruck) möglich sind. Hier ist ein mäch-

tiger Foliant auf Yg der einfachen Dimension, also Yy der Blattfläche, reduziert,

und trotzdem sind selbst die kleinsten Schriftzüge (unten links) noch lesbar.

Aber auch hier ist für die heutigen Mittel der Reproduktionstechnik nahezu

die äußerste Grenze erreicht. Eine Reduktion von Handschriften, Urkunden usw.

auf ein gleichmäßiges Minimalformat, wie sie z. B. S. Reinach in seinem oben

erwähnten Repertoire durchgeführt hat, ist also ausgeschlossen.

Immerhin müßte es gelingen, durch Verkleinerung bis zur Grenze der Les-

barkeit, durch geschickte Ausnützung der Reproduktionstechnik und durch

Anwendung eines soliden aber billigen Papieres für LTntcrricht und Studium

noch völlig brauchbare Ausgaben zu einem den meisten erschAvingbaren Preise

herzustellen.

Da trotz der von F. Chambon und S. Reinach gegebenen Anregungen meines

Wissens noch immer kein praktischer Versuch in dieser Richtung gewagt

worden ist, will ich eine Kostenberechnung für eine solche Ausgabe aufstellen.

Um einen konkreten Vergleich zu ermöglichen, wähle ich dazu eine der bei

Sijthoif publizierten Faksimileausgaben, den Oxforder Plato. Er kostet, in

zwei mächtige Folianten gebunden, 400 Mk. Der Kodex umfaßt 424 Blätter

im Format von 32,5 X 22,5 cm, die in der Ausgabe in annähernd natürlicher

Größe (31,6 X 21,8 cm) wiedergegeben sind. Die Schrift verträgt leicht eine

Verkleinerung auf Ys tler Lineardimension, also ca. 16,2 X 11,2 cm. Wenn man
Lichtdrucke ^j von dieser Größe auf Tafeln von 24 X 16 cm unterbringt, so

bleibt noch ein anständiger Rand übrig. 424 beidseitig bedruckte Tafeln dieses

Formats wäre die Firma J. B. Obernetter, München, bereit, bei einer Auflage

von 1000 zu 30 Mk. pro Tafel herzustellen. 2) Die 1000 Exemplare des Kodex

kämen also auf 12720 Mk. zu stehen; rechnen wir dazu noch 300 Mk. Honorar

^) An ein anderes Verfahren wäre kaum zu denken. S. Reinach (Actes du congres de

Liege S. b6) schlägt allerdings Autotypie (similigravure) vor. Sie bleibt aber an Qualität

immer hinter dem Lichtdruck zurück, verträgt keine so starke Verkleinerung (vgl. S. 643)

und käme nicht einmal billiger zu stehen. Ein Raster-Zinkklischee von 16 x 11 cm kostet

176 X 9 Pf. = 15,84 Mk. (vgl. S. 642). Das ergibt für die 84S Seiten des Platokodex

1343'2,32 Mk., also 712,32 Mk. mehr als die Lichtdrucktafeln. Dazu kommen aber bei der

Autotypie noch die Kosten für Druck und Papier, die bei der Lichtdruckberechnung schon

inbegriffen sind. Erst bei einer bedeutend höheren Auflage — eine solche kommt aber für

unseren Zweck kaum in Betracht — -nürde sich das Kostenverhältnis zugunsten der Auto-

typie verschieben.

-) Allerdings unter der Voraussetzung, daß Obernetter die Aufnahmen des Originals

mit aller Bequemlichkeit in seiner eigenen Anstalt machen kann. Müßten die Aufnahmen

an Ort und Stelle und vielleicht gar von einem fremden Photographen ausgeführt vs^erden,

so würde sich der Preis entsprechend erhöhen, und die folgende Berechnung müßte eine

(wohl meist nicht sehr erhebliche) Modifikation erleiden. Ich kann aber diesen Posten, der

völlig schwankend ist, nicht in die Rechnung (weder die für den Lichtdruck noch die für

die Autotypie) einstellen.
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und Druckkosten für eine kleine^ etwa einen Bogen umfassende Einleitung,

2000 Mk. für einen einfachen Segeltucheinband, so kommen wir auf 15000 Mk.

Gesamtkosten. Setzen wir als Ladenpreis 40 Mk., also gerade Y^q des Preises

der Ausgabe von Sijthoff, so kann der Verlag wohl 30 Mk. vom Sortiment

verlangen. Dann wären nach Verkauf von 500 Exemplaren die Gesamtkosten

(15000 Mk.) ungefähr gedeckt, und der weitere Absatz bedeutete Reingewinn.

Die Hauptfrage, ob nun eine solche billige Faksimileausgabe wirklich auf

wenigstens 500 Abnehmer zählen dürfte, kann nur durch ein Experiment gelöst

werden. Vielleicht macht Sijthofif, der sich durch seine riskanten Pracht-

ausgaben hier ein moralisches Vorrecht erworben hat, den Versuch, neben die

große Serie eine Reihe billiger Ausgaben in verkleinertem Format und ein-

facherer Ausstattung zu stellen. Natürlich dürften nicht Handschriften der

ersten Serie wiederholt werden; es wären hervorragende und allgemein inter-

essante noch nicht faksimilierte Handschriften zu wählen, die eine erhebliche

Größenreduktion vertragen. Mangel an solchen besteht wahrhaftig nicht. Emp-

fehlenswert wäre es, jeder Ausgabe eine (zu faltende) Probetafel in der natür-

lichen Größe beizugeben.

C. Spezialforschung

Neben der bisher besprochenen Anwendung der Photographie zur Her-

stellung von Lehrbüchern und Reproduktionswerken kommt noch eine dritte

Kategorie photographischer Aufnahmen in Betracht: die für die Zwecke der

Spezialforschung. Diese private Verwendung der Photographie ist erst in

der neuesten Zeit in größerem Maßstabe in Übung gekommen und ist noch

lange nicht genug verbreitet; sie ist aber für die Förderung der Wissenschaft

d. h. für die Gewinnung neuer Ergebnisse fruchtbarer als die Aufnahmen für

Lehrbücher und Faksimileausgaben und verdient daher besonders gepflegt,

technisch besser ausgebildet und den gelehrten Kreisen noch genauer bekannt

gemacht zu werden.

Die Zwecke, denen die Photographie in diesem Sinne dienen kann, sind

fast so mannigfaltig als die Stoffgebiete der Geisteswissenschaften selbst. In

erster Linie steht die wissenschaftliche Bearbeitung unedierter oder mangelhaft

edierter Literaturtexte und Geschichtsquellen wie U]"kunden, Inschriften, Me-

daillen, Münzen usw. Dazu kommt die Aufnahme unedierten Materials als

Grundlage für bestimmte literarische, paläographische, historische, kunstgeschicht-

liche und antiquarische Einzeluntersuchungen. Oft werden auch einzelne Stücke

photographiert zum Zwecke privater Mitteilung oder Konsultierung von Fach-

genossen. Der Kreis der Aufnahmen für wissenschaftliche Zwecke wird sich

aber naturgemäß immer mehr erweitern. Wer hätte z. B. früher daran gedacht,

daß für lexikalische Arbeiten das Lichtbild von Nutzen sein könne? Nun haben
Thesaurus die Bearbeiter des Thesaurus linguae latinae außer den gedruckten Ausgaben

latinae uud ihren Millionen von Zetteln auch das photographische Faksimile eines

Teiles einer für die lateinische Wortgeschichte besonders wichtigen Handschrift,

des Sangermanensis des Columella (nach einer Aufnahme von van Buren) zu
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ihrer Verfüpmig, so daß sie in jedem zweifelhaften Falle sich über die Uber-

liefernng eines Wortes mit völliger Sicherheit belehren können.

Die Herstellung einer allen Anforderungen genügenden abschließenden Aus-

gabe stößt häufig auf materielle Schwierigkeiten, von denen sich Fernerstehende

und oft auch die nur rezeptiv tätigen Fachgenossen keine rechte Vorstellung

machen. Zuerst muß mit Hilfe der Handschriftenkataloge und der Hilfsliteratur,

nicht selten auch durch mühsame und zeitraubende persönliche Nachforschungen

in den Bibliotheken und Archiven das handschriftliche Material festgestellt und

gesichtet werden. Dann sind die einzelnen Handschriften, soweit sie nicht als

wertlos ausgeschieden werden müssen, zu kopieren bezw. zu vergleichen. Be-

sonders kompliziert wird diese Arbeit bei den in der nachklassischen Literatur

häufigen Schriftwerken, von denen mehrere stark abweichende Bearbeitungen

existieren, bei Texten, für die noch keine als Kollationsbasis brauchbare Aus-

gabe vorliegt, bei Sammelwerken wie liturgischen Büchern, wo Reihenfolge und

Bestand der Texte chaotisch wechseln usw. Zur Ausführung all dieser Arbeiten

waren früher oft zahlreiche kostspielige Reisen notwendig. So verzögerte sich

die Sammlung des Materials nicht selten so bedeutend, daß der %rme Teufel'

sterben mußte, wenn er 'kaum den halben Weg' erreicht hatte.

Eine Erleichterung und Vereinfachung der Arbeit ist nun allerdings ge-

schaffen worden durch die Verleihung von Handschriften. Die staatlichen Leihverkehr

Bibliotheken in Deutschland, Österreich -Ungarn, Italien, Frankreich, Rußland

und einigen kleineren Staaten verleihen ihre Handschriften mit gewissen Be-

schränkungen (ausgeschlossen sind z. B. die Bessarionhandschriften der Marciana

in Venedig) und mit Ausnahme besonders wertvoller Stücke auf diplomatischem

Wege an auswärtige Bibliotheken zur Benützung innerhalb der feuersicheren

Räume derselben. In der jüngsten Zeit ist eine weitere Erleichterung ein-

getreten: Die staatlichen Bibliotheken in Deutschland, Österreich- Ungarn und

der Schweiz senden sich gegenseitig Handschriften auf direktem Wege ohne

die umständliche und zeitraubende Hilfe der diplomatischen Instanz. Die

Münchener Staatsbibliothek hat außerdem durch Sonderabkommen direkten

Leihverkehr mit Dänemark, Schweden, Norwegen und Belgien. Viel weiter

aber scheinen wir zuntjchst nicht zu kommen. Zahlreiche Bibliotheken, darunter

so reichhaltige wie die Vatikanische, die Ambrosiana, die des Escurial, die

Synodalbibliothek in Moskau M, die englischen Bibliotheken, die auf dem Athos,

auf Patmos, auf dem Sinai, die in Athen und Jerusalem, die Khedivial-

bibliothek in Kairo (diese mit der Begründang, daß ihre Handschriften

Moscheeneigentum seien), sind durch besondere staatliche oder private Bestim-

mungen oder durch andere Gründe verhindert, Handschriften nach auswärts zu

verleihen. Die Berliner Akademie hat daher bei der ersten Generalversamm-

lung der internationalen Vereinigung der Akademien (in Paris 1901) eine Er-

') Näheres über sie in den Götting. Gel. Anzeigen 1905 S. 938 f. Wie mir P. IST. Nikitin

schreibt, ist in der jüngsten Zeit eine Besserung eingetreten: es sollen Synodalhandschriften

-wenigstens nach Petersbui'g verlieben werden.

Xeue Jahrbücher. 1906. I 41
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leichterung des internationalen Handschriftenleihverkehrs angeregt. Der Plan

ist bei der zweiten Generalversammlung (in London 1904) weitergefördert

worden und für die dritte Generalversammlung (in Wien 1907) ist von Berlin

folgender Antrag gestellt: ^Die Akademien der Assoziation machen ihren Ein-

fluß auf ihre Regierungen dahin geltend, daß den Bibliotheken der genannten

Akademien und den von den einzelnen Regierungen vorher zu bezeichnenden

öfPentlichen Bibliotheken (Archiven) ihres Landes auf direktem Wege alle

Drucke, Handschriften und Archivalien zugesandt werden, die nicht aus trif-

tigen Gründen (unersetzlicher Wert, Größe, Form, Maße, Zustand der Erhal-

tung, Lihalt des Manuskripts, Statutenbestimmungen) zurückgehalten werden.'

Hoffentlich werden diese Bemühungen bald von Erfolg gekrönt und hoffentlich

werden auch manche der 'unantastbaren' alten Bestimmungen und Vorurteile

gegen den Leihverkehr vor dem geschlossenen Vorgehen der ersten wissen-

schaftlichen Anstalten der Welt zurückweichen. Freilich läßt sich schon jetzt

erkennen, daß die meisten der oben genannten größeren Bibliotheken und auch

viele kleinere Sammlungen sich zunächst ablehnend verhalten werden. Zahl-

lose Handschriften und Archivalien werden für absehbare Zeit vom Leihverkehr

ausffeschlossen bleiben.o

Für viele wissenschaftliche Arbeiten wird der Forscher also nach wie vor

das Material durch kostspielige und zeitraubende Reisen zusammenbringen

oder wird die Hilfe gefälliger Fachgenossen oder berufsmäßiger Handschriften-

kopisten in Anspruch nehmen müssen. Leider aber hat die Erfahrung oft be-

wiesen — ich wüßte aus meiner eigenen Praxis ganz unglaubliche Fälle zu

erzählen — , daß die Zubereitung des Materials durch andere, selbst durch ge-

schulte Paläographen, in der Regel unzuverlässig ist, namentlich deshalb, weil

der fremde Kopist oder Vergleicher meist mit Form und Stoff des Schrift-

werkes nicht genügend vertraut ist. Ausgaben, die zu einem großen Teil oder

Fremde
yQ^iio- nacli fremden Kollationen gearbeitet sind, kranken meist an schweren

Kollationen " o /

Fehlern, lassen wichtige Fragen ungefördert oder gehen an neuen Problemen

achtlos vorüber. Ich habe z. B. nie begreifen können, wie L. Mendelssohn

den Mut hatte, sich für seinen Herodian (Leipzig 1883) ganz mit fremden

Kollationen (Oskar Basiners) zu begnügen.

Auch wenn der Herausgeber alle handschriftlichen Vorarbeiten selbständig

ausführt, tauchen ihm später immer wieder Zweifel auf. Manche Einzelheiten

bemerkt er erst in elfter Stunde und ist dann in Ungewißheit, ob sie ihm nicht

etwa früher entgangen sind; die Aufmerksamkeit beim Vergleichen oder Kopieren

bewegt sich in einer vvechselvollen Wellenlinie, die von psychischen und phy-

sischen Umständen abhängio: ist: endlich schleichen sich manche Fehler bei derDO 7

definitiven Feststellung des Textes und Apparates nachträglich ein. Hierdurch,

nicht bloß durch die Verschiedenheit der individuellen Fähigkeit, Kenntnis und

Schulung und die so merkwürdig ungleiche Verteilung des Talents der Akribie,

erklärt sich die Tatsache, daß so selten eine kritische Ausgabe (selbst wieder-

holt edierter Texte) einer schärferen Nachprüfung mit den Handschriften stand

hält und immer wieder die leidige 'Nachlese' gehalten werden kann.
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Alle äußeren Iliiideniisse und Schwierigkeiten, denen der Bearbeiter kri-

tischer Ausgaben begegnet, können durch systematische Anwendung der Photo-

graphie gehoben werden. Drei Vorteile werden durch sie erreicht: die Samm-

lung des Miiterials läßt sich erheblich beschleunigen; es wird eine größere

Garantie für die Genauigkeit der Arbeit geboten; die Kosten der Beschaffung

des Materials werden verringert, wenigstens unter gewissen Umständen.

Der erste Punkt bedarf kaum eines ausführlichen Beweises. Für Studien-

reisen stehen den meisten Gelehrten nur die Ferien zu Gebote; nun aber halten

manche Bibliotheken um dieselbe Zeit ihre Ferien und sind ganz oder teilweise nigunp

geschlossen; auch klimatische Verhältnisse verhindern eine vollständige Aus- '^'"' ^''^'''*

nützuncf der großen Ferien. So ist es erklärlich, daß die Vorbereitungen für

eine Ausgabe oder eine auf Handschriften beruhende Untersuchung oft viele

Jahre der besten Lebenszeit wegnehmen. Darunter leidet der innere Zu-

sammenhang und die Konsequenz der Arbeit, oder es geht, wie man nicht

selten beobachtet, auch die Lust an ihr allmählich verloren. Mit Hilfe der

Photographie kann jetzt ein Material, dessen Sammlung sich früher vielleicht

über zehn Jahre hinschleppte, in einem Jahre zusammengebracht werden. Früher

ging ein Gelehrter fünfmal nach Rom, um für einen bestimmten Zweck die

dortigen Bibliotheken auszubeuten; jetzt verwendet er, wenn er gut beraten ist,

einen Aufenthalt auf orientierende Exploration, auf Probekollationen und Sich-

tung des Materials und läßt sich dann die nötigen Kopien photographisch aus-

führen, um sie zu Hause in der stillen Stadierstube mit Muße zu verwerten.

So wird hoffentlich auch die traurige Erscheinung immer seltener — ich habe

sie an anderen und leider auch an mir selbst konstatiert — , daß junge Gelehrte

wochenlang in Rom oder an anderen denkwürdigen Orten über irgend einer

Handschrift brüten und dadurch versäumen, die Altertümer und Kunstwerke des

Ortes selbst genügend kennen zu lernen. Ein recht lehrreiches Beispiel der

geschilderten rückständigen Verhältnisse ist die große kommentierte Ausgabe

der Legenden der 42 Märtyrer von Amorion, die V. Vasiljevskij begonnen und

P. Nikitin vollendet hat.^) Die Entstehungsgeschichte des Buches, die Nikitin

ausführlichst erzählt, ist eine wahre Leidensgeschichte, die sich über sieben

Jahre hinzog, obwohl es sich um verhältnismäßig wenige und kurze Texte und

wenige Handschriften handelte. Da ist die Rede von der Entlehnung von

Handschriften, von Reisen zum Zwecke der Kollation, von der Hilfe guter

Freunde, die kopierten und verglichen, von allem, nur nicht von der Photo-

graphie. Die für mich lehrreichste Erfahrung habe ich aber an meiner eigenen

Haut gemacht, bei der Sammlung des Materials für die von mir seit 22 Jahren

vorbereitete Ausgabe der ältesten griechischen Kirchendichter, besonders des

Romanos. Ich will die recht komplizierte Geschichte dieser langjährigen Vor-

arbeiten nicht näher schildern, obschon sie gerade für das Thema dieser Ab-

handlung manche lehrreiche Einzelheiten enthält, sondern beschränke mich

^) In den Memoires de l'Acad. Imp. des Sciences de St.-Petersbourg, VIII- serie, classe

historico-pbiloL vol. VII Nr. 2. Petersburg 1905.

41*
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auf eine kurze Audeutuug. Viele Jahre gingen freilich dadurch verloren, daß

die unübersehbaren Massen liturgischer Handschriften in möglichst vielen

großen Bibliotheken durchforscht und so das Material festgestellt werden

mußte. Später aber habe ich viel Zeit und Arbeit unnütz geopfert dadurch,

daß ich nicht früh genug mit gesammelter Kraft und voller Konsequenz photo-

graphische Kopien der früher von mir nicht kopierten oder verglichenen Hand-

schriften zu erlangen suchte. Der Grund dieser Versäumnis lag (außer in

finanziellen Schwierigkeiten) wesentlich darin, daß mir die Technik und die

Leistungsfähigkeit der Photographie zu wenig bekannt waren und daß ich mich

infolge dessen zu sehr von den Berufsphotographen (und ihren hohen Preisen^

abhängig fühlte. Ähnliche Irrungen anderen zu ersparen, ist ein Hauptzweck

der vorliegenden Studie.

Nur wenn der Forscher photomechanische Faksimiles der wichtigsten Ori-

ginale besitzt, kann er bei Ausgaben oder Untersuchungen jenen denkbar

^^"j^^^j^gjthöchsten Grad von Sicherheit erreichen, den die Vergleichung der Originale

mit der letzten Stufe der wissenschaftlichen Arbeit selbst, der Druckkorrektur,

gewährleistet. So können die unvermeidlichen Fehler und Inkonsequenzen, die

sich bei der langwierigen, mit ungleichen Hilfsmitteln und oft unter verschie-

denen äußeren Verhältnissen ausgeführten Arbeit einzuschleichen pflegen, mit

der im Laufe der Zeit allmählich gesammelten Erkenntnis in letzter Stande

ausgemerzt werden. Wenn heute auf allen Forschungsgebieten die Forde-
re o o

rungen strenger Methode und objektiver Genauigkeit sich immer steigern, so

ist auch für die Geisteswissenschaften die Photographie eines der wirksamsten

Mittel, um diese Forderungen zu erfüllen. Jeder Gelehrte, dem die höchste

erreichbare Wahrhaftigkeit Herzenssache und Charakterbedürfnis ist, wird die

von dem Lichtbilde dargebotene eminente Hilfe mit Freude begrüßen und sie

beiziehen, wo es nur immer möglich ist.

Einer näheren Aufklärung bedarf der dritte Punkt, die leider auch in der

Wissenschaft so wichtige Kostenfrage. Wenn sie nicht in befriedigender

Weise gelöst werden könnte, so würden die Vorteile der Photographie zu einem

großen Teile illusorisch bleiben. In der Tat ist es nicht zum wenigsten der

ijüii^un" Geldpankt, der viele Forscher von einer konsequenten Verwertung des Licht-

der Arbeit bi|(Jes abgeschrcckt hat und noch heute abschreckt. Da bis in die neueste

Zeit nur wenige Gelehrte selbst photographieren konnten und außerdem in den

meisten Bibliotheken und Archiven die für das Photographieren nötigen Ein-

richtungen fehlten, so mußte die Arbeit in der Regel einem Berufsphotographen

überlassen werden. Die für diese Aufnahmen geforderten und bezahlten Preise

sind ganz willkürlich; es gibt wohl wenige andere Kaufobjekte, die in den

Kulturländern solchen Preisschwankungen unterworfen sind. Die Behandlung

der Kostenfrage ist mithin für die weitere Ausgestaltung des photographischen

Hilfsmittels für die Forschnn«; von entscheidender Bedeutung. Wir wollen

diese Frage im Zusammenhange mit einer näheren Betrachtung der für unsere

Zwecke dienlichen photographischen Techniken studieren.
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IL ARTEN DER PHOTOGRAPHISCHEN AUFNAHME UND PREISVERHÄLTNISSE

A. Gewöhnliches Negativverfahren

Die Preise der üblichen Aufnahmen mit einem Glasnegativ, das dann auf

lichtempfindlichem Papier kopiert wird, waren lange dazu angetan, jede kräf-

tigere Entwicklung der Photographie in unseren Wissenschaften hintanzuhalten.

Emile Chatelain^) hat nach Rechnungen aus den Jahren 1882— 1890 die

'Tarife' — wenn man ila überhaupt noch von 'Tarif reden kann — aus einer Tarife

Reihe von Städten zusammengestellt; in ihnen schwankt z. B. der Preis eines

Neo-ativs von 24 X ;)0 cm zwischen 7 und 35 Fr., und wiederholt fand sich

auch noch der Satz 'Teuer, aber schlecht' bewahrheitet. Ahnliche Erfahrungen

habe ich in den letzten 15 Jahren gemacht. Manches Schwanken der Preise

beruht allerdings auf der größeren oder kleineren Zahl der bestellten Auf-

nahmen und auf allerlei äußeren Umständen, besonders der Frage, ob der

Photograph in seinem eigenen Atelier arbeiten darf oder seine Vorrich-

tungen in die Bibliothek hinbringen muß usw. Wer mit der photographischen

Technik und den Preisen des Rohmaterials vertraut ist, wird, namentlich bei

größeren Bestellungen, zu hohe Forderungen durch Unterhandlung herabdrücken

können. Immerhin sind die Preise der Berufsphotographen in der Regel für

die Mittel der Gelehrten noch zu hoch. 3 Fr. für ein Negativ mit Kopie im

Format 13x18 cm und 5 Fr. für das Format 18x24 cm sind gegenwärtig

(bei kleineren Bestellungen) wohl die niedrigsten Sätze der Berufsphotographen

in den europäischen Kulturländern.

Vergleicht man mit diesen Preisen die Kosten des Rohmaterials, so sieht

man, daß der größte Teil der Preise für Zeit und Arbeitsleistung berechnet

wird. Eine gewöhnliche Lumiereplatte von 13 X 18 cm kostet 30 Pf, eine

orthochromatische Platte 45 Pf., der Entwickler etwa 15 Pf., ein Kopierpapier-

blatt 10 Pf., das Tonfixierbad 2 Pf., also eine Aufnahme mit Kopie 57 Pf.

bezw. (mit orthochromatischer Platte) 72 Pf. Beim Formate 18 X 24 cm

stellen sich die entsprechenden Preise auf 00 (orthochrora. 85) -|- 30 -[- 14

_|_ 4 Pf. = 1,08 bezw. 1,33 Mk. Ein wichtiges Mittel der Verbilligung, das

die mit Aufnahmen betrauten Photographen, wenn sie nicht ausdrücklichst

instruiert werden, in der Regel nicht oder nicht genügend zur Anwendung
y„^igj„e.

brino-en, erg-ibt sich durch die Möglichkeit, die Originale, wenn es sich nur um '"^g ^es°'^ "
. ..ci- Formats

Studienzwecke handelt, bedeutend zu verkleinern und außerdem je zwei Seiten

der aufgeschlaoenen Handschrift auf eine Platte zu nehmen. Auf solche Weise

lassen sich z. B. 100 Doppelseiten eines Codex in der so häufigen vollen grie-

chischen Minuskel des X.— XII. Jahrb. mit der ansehnlichen Blattgröße von

36 X 26,2 cm (also die Doppelseite 36 X 52,4 cm) mit Platten von 13X 18 cm,

d. h. um den Preis von 100 X 57 Pf. = 57 Mk. kopieren. Das Beispiel ist

dem Codex Monac. gr. 3 entnommen; zum Beweise, daß die Reduktion auf ^g

der natürlichen Größe für Studienzwecke noch völlig ausreicht, sind von der

^) La Photographie dans les bibliotheques, Revue des bibliotheques I (1891) S. 225—241.



622 K. Krumbacher: Die Photographie im Dienste der Geisteswissenschaften

Doppelseite zwei solche Aufnahmen, die eine mit dem gewöhnlichen Verfahren,

die andere mit dem Prismaapparat (s. unten) auf Tafel 1—2 reproduziert.

Dazu ist aber ausdrücklich zu bemerken, daß die Originalaufnahmen erheblich

deutlicher sind als die Reproduktionen. Von der Visitenkarte z. B., die auf

der Tafel etwas verschwommen ist, sind auf dem Original selbst die feinsten

Linien der kleinen Schrift tadellos scharf.^) Ein Berufsphotograph, dem ein

mit der photographischen Technik nicht vertrauter Forscher die erwähnte

Arbeit übertrüge,würde vielleicht auch verkleinern, aber doch wegen der Größe

der Handschrift für je eine Seite eine Platte von wenigstens 13 X 18 cm

nehmen, also 200 Platten und ebensoviele Kopierblätter brauchen und für die

ganze Arbeit nach dem oben angeführten Tarif 200 X 2,40 ^ 480 Mk. auf die

Rechnung setzen.^) Die obige Berechnung stellt gegenwärtig ungefähr die

Minimalgrenze dar, die ein Gelehrter, der selbst aufnimmt, entwickelt und

kopiert, mit einem guten Objektiv durch geschickte Ausnützung kleiner Platten

erreichen kann. Sicher ist aber auch damit schon viel gewonnen: um die er-

wähnten 200 Seiten genau zu kopieren, braucht ein geübter Paläograph, je

nach der Arbeitszeit der Bibliothek, etwa 10—20, zum Kollationieren vielleicht

4— 8 Tage. Selbst im günstigsten Falle käme ihn also der für die Arbeit

uötige Aufenthalt an dem fremden Orte rein pekuniär, vom Zeitverluste ganz

abgesehen, ebensohoch, meist aber bedeutend höher zu stehen als die Her-

stellung der Kopien, die, Avie erwähnt, dazu noch einen ganz anderen Grad von

Sicherheit bieten als die beste manuelle Kopie oder Kollation.

B. Apparat mit Umkehrprisma

Die obigen Bemerkungen haben gelehrt, daß bei gewöhnlichen Aufnahmen

mehr als die Hälfte der Rohkosten auf den Preis der Platte entfallen. Eine

erhebliche Verbilligung wäre also zu erzielen, wenn man die Platten (bezw.

Films oder Folien) ganz ausschalten und direkt auf empfindliches Papier photo-

graphieren könnte. Dieser Gedanke ist nun in der Tat erfolgreich durch-

geführt worden. Die einzige entg-egenstehende Schwierigkeit, daß bei einer

solchen direkten Aufnahme das Bild verkehrt (negativ) erscheint, läßt sich be-

heben durch ein Spiegelprisma, das vor dem Objektiv angeschraubt wird. Durch

den Spiegel wird die Schrift umgekehrt, nur die Tonwerte bleiben negativ, d. h.

die Schrift erscheint positiv, aber weiß auf schwarz. Statt der Platte wird also

^) Die Grenze, bis zu welcher man für den gewünschten Zweck mit der Verkleinerung

gehen kann, läßt sich mit Hilfe der Mattscheibe leicht feststellen; wer nicht selbst photo-

graphiert, wird sich einige Probeaufnahmen verschiedenen Formats machen lassen. Ob

sich zwei Seiten auf eine Platte zusammenfassen lassen, hängt teils vom Foraiat der Hand-

schrift teils davon ab, ob die aufgeschlagenen Seiten ohne Mißhandlung der Handschrift

annähernd in eine Ebene gebracht werden können.

-) Natürlich sollen all diese Feststellungen keinen Vorwurf gegen die ßerufsphoto-

graphen begründen. Es ist jedermann klar, daß sie höhere Preise berechnen müssen, weil

sie von ihrer Arbeit leben und die Auslagen für Lokalmiete, Hilfskräfte, Steuern usw. zu

bestreiten haben.
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einfach iu die Kassette ein Blatt Bromsilberpapier eingesetzt, auf dem das

Bild nach der Belichtung mit einem gewöhnlichen Entwickler (z. B. Metol-

hydrochinon) hervorgerufen und fixiert wird.^) Die Kosten der Platte und die

Kosten, die Arbeit und der Zeitverlust für das Kopieren fallen also weg.

Dagegen ist die Aufnahme selbst, wenn mau einzelne Blätter verwendet,

ebenso umständlich wie das Arbeiten mit Platten, da auch die Papierblätter in

die Kassette eingelegt und umgewechselt werden müssen, was ohne Dunkel-

kammer nicht geschehen kann. Mau gebraucht daher jetzt statt der einzelnen

Blätter meist Papierrollen, die in einer besonderen Kassette ähnlich wie Kodak-

hlnis mit Hilfe von zwei Holzrollen ab- und aufgerollt werden. An der Außen-

wand der Kassette ist ein automatischer Zähler angebracht; ein kleiner Metall-

stachel dient zur Markierung der einzelnen Aufnahmen auf der Rolle, so daß

sie zum Entwickeln ohne Gefahr der Verletzung einer Aufnahme in kleinere

Teile zerschnitten werden kann. Ist die Handschrift einmal richtig visiert und

eingestellt, dann kann eine ganze tieihe von Seiten bezw. Doppelseiten ohne die

zeitraubende Neueinstellung aufgenommen werden. So erreicht man 200 und

mehr Aufnahmen an einem Tage. ^)

Wie es sich mit den Kosten verhält, möge eine kurze Berechnung zeigen:

Wir benützen für den von der bayerischen Akademie erworbenen Apparat 15 m
lange Rollen Bromarytpapier.^) Eine Rolle, die etwa 50 Aufnahmen von

18 X 24 cm ergibt^), kostet 11 Mk., die Entwicklung und Fixierung, wenn man
sie in Ermangelung einer gut eingerichteten Dunkelkammer von einem Photo-

graphen vornehmen läßt, 7,50 Mk. Die einzelne Aufnahme kostet also, wenn

man die Hilfe des Photographen beansprucht, 37 Pf.; wenn mau selbst ent-

wickelt, etwa 25—30 Pf.

Der oben (S. 621) erwähnte Codex von 100 Blättern, dessen Wiedergabe

mit gewöhnlichen Negativplatten von 18 X 24 cm (2 Seiten auf eine Platte ge-

rechnet) etwa 108 Mk. kosten würde, wenn man die ganze technische Arbeit

selbst ausführt (s. o. S. 621), läßt sich unter der gleichen Bedingung mit dem

*) Das technische Detail muß noch studiert werden. Bei den meisten Aufnahmen, die

ich gesehen habe, hat der Hintergrund einen mehr graulichen als schwärzlichen Ton, und
die weiße Schrift hebt sich infolgedessen nicht so deutlich ab, als man wünscht. Daß aber

dieser Mangel beseitigt werden kann, haben mir Aufnahmen von Sauvanaud in Paris

(s. u. S. 626) bewiesen, auf denen die Schriftzüge unglaublich scharf aus dem sehr dunkeln

Hintergründe heraustreten und sogar rote und schwarze Tinte deutlich zu unterscheiden

sind. Ob die Verschiedenheit der gewonnenen Ergebnisse am Papier oder am Entwickler

und Fixierbad liegt, habe ich bisher nicht feststellen können. Sauvanaud scheint sein Ver-

fahren geheim zu halten.

^) Eine genauere Beschreibung des Apparats gibt Paul Van denVen, Actes du con-

gres de Liege S. 164 f.

^) Von der '^Neuen photographischen Gesellschaft' in Steglitz -Berlin, Siemensstr. 27.

Hartes Papier scheint sich am besten zu empfehlen.
*) Bei äußerster Ausnützung der Rolle, die nur bei tadelloser Funktionierung des Ap-

parats (s. S. 632 f.) möglich ist, ergäbe die Rolle sogar 60 Aufnahmen, wodurch sich der

angegebene Preis noch etwas reduzieren würde.
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Prismaverfahren in demselben Formate für etwa 25— 30 Mk. kopieren. Die

100 Aufnahmen können an einem Tage ausgeführt werden, während der mit

dem gewöhnlichen Apparat arbeitende Photograph wegen des durch das Ein-

legen neuer Platten, das Wechseln der Kassetten und das jedesmalige Neuein-

stellen entstehenden Zeitverlusts zu der gleichen Arbeit wenigstens 2—3 Tage

braucht. Dazu kommt dann noch der Mehrbedarf an Zeit für das Kopieren.

Zeit bedeutet aber bei solchen Arbeiten, bei denen meist der Lebensunterlialt

an einem fremden Orte bestritten werden muß, im konkretesten Sinne auch

Geld. Wenn man also den Unterschied der für die Arbeit nötigen Zeit mit

einrechnet, so erscheint die Kostendifferenz der zwei photographischen Verfahren

noch beträchtlicher als nach der obigen Berechnung der Materialkosten.

Außer der Billigkeit und Schnelligkeit der Arbeit hat der Apparat noch

einen sehr beachtenswerten dritten Vorteil. Bei den üblichen Apparaten muß

das Objekt (Handschrift, Urkunde, Buch, Zeichnung) senkrecht dem Objektiv

gegenüber aufgestellt werden.^) Das ist, wenn man keine besondere Vorrich-

tungen hat, eine sehr umständliche Arbeit; man bindet die Handschrift mit

Schnüren an die Lehne eines Stuhles oder an eine Staffelei mit vertikalen

Stufen; beim Umblättern muß jedesmal neu gebunden werden. Die Berufs-

photographen, die häufig in Bibliotheken beschäftigt sind, gebrauchen einen

senkrecht stehenden, vorn und an den Seiten offenen Kasten; am oberen und

unteren Querbrett sind Falze zum Einschieben einer Glasplatte angebracht; die

Handschrift wird geöffnet hineingestellt und dann durch Einschieben von Holz-

keilen oder andere Mittel fest an die Glasplatte angedrückt. Bei jedem Um-

blättern muß die Prozedur wiederholt werden. Das Verfahren ist bedenklich,

weil durch die starke und wiederholte Pressung nicht nur der Einband des

Codex, sondern auch die Schrift und die Bilder gefährdet werden; gewisse

Tinten und Miniaturfarben stauben (besonders bei stark gekreidetem Perga-

ment) durch die Glattpressung ab. Jedenfalls sollte die beschriebene Ein-

keilung stets nur mit äußerster Vorsicht und nur unter Aufsicht eines Beamten

der Anstalt bezw. von einem Beamten selbst angewandt werden dürfen. In

einer berühmten Bibliothek — nomen est odiosum — habe ich einmal mit

Schrecken und Entrüstung wahrgenommen, wie der privilegierte Photograph,

der omnipotent und ohne jede Aufsicht hantierte, zuerst die Handschrift ein-

spannte, daß sie in allen Fugen krachte, dann aber jedesmal noch, um die

widerspänstigen Altersruuzeln zu glätten, unter das aufzunehmende Blatt eine

gewöhnliche scharfkantige Glasplatte einzwängte, so daß große Schriftflächen-

teile förmlich abgeschabt oder wenigstens zerkratzt Averden mußten. Meine

schüchternen Vorhalte hatten nicht mehr Wirkung, als etwa unsere Proteste

gegen Tierquälerei bei südländischen Wagenlenkern zu haben pflegen. Ahn-

liche Mißhandlungen wertvoller Denkmäler werden wohl auch sonst vorkommen,

') Es gibt Stativköpfe mit Kugelgelenk, mit deren Hilfe sich die Camera so drehen

läßt, daß das Objektiv nach unten blickt und die Handschrift für die Aufnahme horizontal

gelegt werden muß. Diese Vorrichtung ist aber nur bei kleineren Apparaten brauchbar

imd wird auch b»i diesen, soviel ich weiß^ für Handschriftenaufnahmen selten verwendet.
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wo Berufsphotographen zu viel Aktionsfreiheit eingeräumt wird; sie haben

naturgemäß weniger Interesse an der Konservierung der Handschriften als an

der Erziolunf; möglichst wutcr Aufnahmen. Auf die daraus fließenden Folse-

runofen werde ich noch zurückkommen. Da ist es nun ein «großer Vorteil des

Apparates mit Umkehrprisma, daß der an das Objektiv angeschraubte Spiegel

nach unten gerichtet ist und also eine horizontale L;ige des aufzunehmenden

Gegenstandes erfordert. Die Handschrift, Urkunde usw. wird einfach auf einem

Holzstuhl oder einem niedrigen Tisch ausgebreitet und durch zwei Schnüre, an

denen Gewichte befestigt sind, niedergehalten. Statt dessen kann, namentlich

bei Urkunden, wenn keine Reflexe zu befürchten sind, auch eine schwere ab-

solut reine Glasplatte verwendet werden. Zum Umblättern der Handschrift

brauchen nur die Schnüre bezw. die Glasplatte etwas in die Höhe gehoben zu

werden. Um Verschiebungen des Bildes zu vermeiden, muß die eingestellte

Lage der Handschrift entweder durch Bleistiftstriche auf der Tischplatte genau

markiert oder durch mehrere um den Rand eingesteckte Stifte gesichert werden.

Wenn der Tisch oder Stuhl eine dem aufzunehmenden Objekte ähnliche Farbe

hat, so wird man gut tun, unter das Objekt ein Tuch oder Papier zu breiten,

dessen Farbe sich von der des Objekts scharf abhebt; sonst kann man die

Überraschung erleben, daß die Ränder der Handschrift, Urkunde usw. in

störender Weise mit dem Untergrunde verschwimmen. Als unüberschreitbares

Gesetz muß gelten, daß bei jeder einzelnen Aufnahme die Signatur der Hand-

schrift und die Blattziffer auf einem aufgesteckten Zettel angegeben wird (vgl.

unsere Tafeln), so daß bei der späteren Ordnung und Benützung des Materials,

geschehe sie durch wen immer, jeder Zweifel und Irrtum ausgeschlossen bleibt.^)

Ratsam ist es, jedesmal einen Maßstab mitaufzunehmen, namentlich, wenn es

sich um zahlreiche Proben aus verschiedenen Handschriften handelt; photo-

graphiert man eine ganze Handschrift in extenso, so mag man sich auf Bei-

gabe des Metermaßes zu einer Seite beschränken; man wird aber zur größeren

Sicherheit in einer Beschreibung der Handschrift alle Maße genau notieren.

Zur möglichst scharfen Einstellung des Objektes gibt es ein bewährtes Haus-

mittel: man legt irgend ein Schriftstück mit Zügen, die kleiner sind als die

des aufzunehmenden Denkmals (z. B. eine lithographische Visitenkarte) auf

dieses (vgl. Tafel 2, wo aber die Schärfe der Schrift auf der Visitenkarte durch

die Reproduktion gelitten hat). Eine wichtige Regel ist endlich, daß man die

^) Daß bei jeder Abschrift oder Kollation die Bibliothekssignatur des Denknaals, die

BlattzifFer usw. genau notiert und am Schlüsse, wie bei einem juridischen Aktenstücke,

Ort, Datum und Unterschrift (mit Vermerk, ob die Abschrift revidiert worden ist usw.) bei-

gefügt werden muß, ist eine Regel von fast beschämender Selbstverständlichkeit; sie kann

aber, wie die Erfahrung immer wieder lehrt, niemals genug eingeschärft werden. Ein

groteskes Warnexempel hat der verdiente Gräzist Maurophrydes geliefert, der die fast

9000 Verse umfassende Ilias des Hermoniakos auszugsweise publizierte ''aus einer Hand-
schrift, ich erinnere mich nicht mehr, welcher italienischen Bibliothek' {iy.

'/^iiQO'/Qcccpov, div iv&v^ov^cii , rivog lva2.iY.f]g ßißlio&i]-/.r}s). 'E-iiXoyrj iLvrj^slmv rf/g vsaxtQag

sXXrivLviijg yläacr^g, Athen 1866 S. &'
. In Wahrheit handelt es sich um den Cod. Paris,

suppl. gr. 444.
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Aufnalimen nur bei sehr guter Beleuchtung mache. Je mehr man sich auf die

hellsteu Mittagsstunden beschränkt, desto besser werden die Bilder. Läßt man
sich durch die Umstände verleiten, am späteren Nachmittag zu arbeiten, so

muß man sich auch bei entsprechend verlängerter Exposition auf flaue Ergeb-

nisse gefaßt machen. Zur Berechnung der Lichtstärke verwendet man mit Vor-

Photometerteil einen Photometer (z. B. 'Infallible'), der natürlich zuerst genau nach seinem

Verhältnis zur Empfindlichkeit des anzuwendenden Papiers geprüft werden

muß. Ein solches Listrument ist für Prismenaufnahmen mit den langen Rollen

g-anz anders wichtig- als für das crewöhnliche Verfahren, bei dem die Richtig-

keit der Expositionszeit sofort durch Probeentwicklung einer einzelnen Platte

kontrolliert werden kann.

Li der jüngsten Zeit haben auch einige Berufsphotographen, die mit Biblio-

dcr Prisma- theken in Verbindung stehen, begonnen, zu billigem Preis Weißschwarzauf-
aufnahmen

j^^l^j^g^^ herzustellen. Darüber hat P. Schwenke^) einige dankenswerte Mit-

teilungen gemacht:

In Paris berechnet P. Sauvanaud, Rue Jacob 45, bei mehr als 50 Auf-

nahmen
im Format 12 X 24 cm: 0,75 Fr.

LS X 24 cm: 1,— „

24 X 30 cm: 1,50 „

Li Oxford berechnet die photographische Abteilung der University Press,

die für die Bodleiana arbeitet, bei mindestens 25 Aufnahmen, für eine Auf-

nahme
im Format 8% X 6V2 Zoll (ca. 21 X 16 cm): — sh. 8 d.

„ „ 10 X 8 „ (ca. 25 X 20 cm): 1 sh. — d.

„ „ 117, X 9% „ (ca. 30 X 25 cm): 1 sh. 6 d.

In Berlin macht Herr Dames solche Aufnahmen, die bei der Kgl. Bibliothek

zu bestellen sind. Er benützt jedoch nicht das Rotationsverfahren, sondern

Einzelblätter. Er berechnet für eine Aufnahme

im Format 18 X 24 cm: 1,— Mk., bei größerer Zahl 0,80 Mk.

24 X 30 cm: 1,50 Mk., „ „ „ 1,20 Mk.

Ungemein billig wird, wie ich einer Notiz von Hugo Greßmann in Kiel")

entnehme, jetzt in der Vatikanischen Bibliothek gearbeitet. Der übliche

Preis ist bei Bezug von mindestens 50 Seiten bezw. Doppelseiten pro Blatt

im Format 13 X 18 cm: 0,50 Fr.

„ „ 18 X 24 cm: 1,— „

H. Greßmann ließ sich z. B. im vorigen Herbst einen syrischen Codex von

460 Seiten photogi-aphieren. Die 230 Photographien (je zwei Seiten auf einem

Blatt im Format 13 X 18 cm), wohl numeriert und verpackt, kosteten

100 Fr. = 80 Mk.

*) Centralblatt für Bibliothekswesen 1906 S. 24 f.

*) Deutsche Literaturzeitung 1906 Xr. 26 Sp. 1610.
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Das hier entworfene Bild ist zu glänzend, als daß es ohne Schattenseiten Grenzen

. . .
der

abgehen könnte. Die Leistungsfähigkeit des Prismasipparats hat gewisse Grenzen. Leistung

Sie liegen nicht in den Formen des Objekts, sondern in der Färbung. D. h. Apparats

kleine und kleinste Schrift gibt der Apparat vorzüglich wieder, und daher ver-

tragen die Aufnahmen auf Bromsilberpapier auch ebenso starke Verkleinerungen

wie die Negativaufnahmen. Vgl. Tafel 2, deren Original noch erheblich schärfer

und deutlicher ist als die Reproduktion. Je heller der Beschreibstoff und je

dunkler und schärfer die Schrift oder Zeichnung ist, desto besser wird die

Kopie, und desto weiter kann man in der Verkleinerung gehen. Die Schwierig-

keiten beginnen, wenn die Schriftbasis einen dunkelgelben oder bräunlichen Ton

angenommen hat oder wenn die Schrift sehr stark verblaßt oder teilweise ab-

gebröckelt ist oder wenn gar Schriftbasis und Schrift eine ähnliche Färbung

haben, überhaupt bei ungewöhnlich schlechter Konservierung des Denkmals. In

solchen Fällen habe ich wiederholt auch bei guter Belichtung und langer

Exposition flaue Bilder erhalten, auf denen die weißlichen Schriftzüge und der

hellgrauliche Hintergrund sich nicht scharf genug voneinander abheben. Den
Hauptgrund dieses Mißerfolges suche ich in der bekannten Tatsache, daß die

gewöhnliche Platte bezw. in unserem Falle das Bromsilberpapier für einige

Farben nicht oder nur unvollkommen empfindlich sind: Gelb, Orange, Rot und

teilweise auch Grün erscheinen zu dunkel, Blau zu hell. ^) Bei gewöhnlichen

Aufnahmen wird dieses Übel mit Erfolg entweder durch die Anwendung so-

genannter orthochromatischer Platten (s. u.) oder dadurch bekämpft, daß man
Gelbscheiben oder mit einer gelben Flüssigkeit gefüllte Filter vor das Objektiv

setzt. Ich habe nun die Gelbscheibe auch beim Prismaapparat angewendet; alle

Experimente sind aber bisher erfolglos geblieben: ein wesentlicher Unterschied

zwischen den Aufnahmen ohne Gelbscheibe und den entsprechend länger

exponierten mit Gelbscheibe war nicht zu erkennen.

Mithin bleibt nichts übrig, als bei Objekten von der geschilderten Art vom
Prisma abzusehen und eine Negativaufnahme zu machen. In den meisten

Fällen genügt, wie ich gesehen habe, eine gewöhnliche Lumiereplatte. Wünscht

man eine genauere Deckung der Farbenwerte, so korrigiert man entweder durch

eine Gelbscheibe oder man gebraucht eine orthochromatische Platte. Wenn der

Beschreibstoff außer den gelblichen auch bläuliche Töne zeigt, dann muß man
auch zu der orthochromatischen Platte die Gelbscheibe beiziehen.-) Aus dem
Oesagten ergibt sich, daß man gut tun wird, jede Handschrift, die mit der

Papierrolle durchphotographiert ist, zuletzt genau zu revidieren und die be-

sonders schlecht erhaltenen oder wegen ihres Kolorits verdächtigen Seiten dann

mit einer Negativplatte noch einmal aufzunehmen. Das kann mit demselben

Apparat geschehen, der außer mit der Rollenkassette auch mit drei gewöhnlichen

^) Vgl. z. B. F. Scbmidt, Compendium der praktiscben Photographie, 10. Aufl., S. 59 f.;

oder H. Keßler, Die Photographie, 2. Aufl., S. 67 f. 98 f.

-) Vgl. F. Schmidt, Compendium der praktischen Photographie, 10. Aufl., S. 212 ff

Auch Tb. Romanesco, Das Gelbfilter bei orthochromatischen Aufnahmen, Allgemeine

Photographenzeitung, Künstlerische Monatsbeilage VI (1899—1900) S. 145 ff.
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Kassetten ausgerüstet ist. Es ist also ratsam, für eine größere Expedition

außer der nötigen Anzahl Papierrollen immer auch Negativplatten (am besten

orthochromatischej oder für Reisen, für die sich Platten wegen ihres Gewichts

und ihrer Zerbrechlichkeit nicht eignen, die bequemen, freilich noch recht

teueren^) Agfafolien mitzuführen.

Wann und wie die erwähnten Vorsichtsmaßregeln anzuwenden sind, wird

jeder nach einiger Übung selbst ausfindig machen. Man wird z. B. vom Prisma

absehen bei der Aufnahme von Palimpsesten, wo unter der zweiten Schrift die

erste noch allenthalb störend durchschimmert, wie sie z. B. in der Universitäts-

bibliothek von Messina so häufig sind, oder bei Handschriften, in denen die

Schriftzüge infolge schlechter Beschaffenheit der Tinte oder wegen zu starker

Kleidung des Pergaments abgebröckelt oder abgestaubt sind, wie man das z. B.

bei vielen griechischen Handschriften unteritalischer Provenienz beobachtet, oder

bei Exemplaren, die durch Feuchtigkeit oder andere Einflüsse stark gelitten

haben. Wenig geeignet für Weißschwarzaufnahmen ist auch jene Kategorie

sogenannter Bombyzinhandschriften mit filzigem gelblichem Papier und ver-

blaßter kleiner Schnörkelschrift, wie sie z. B. durch den Cod. Paris, gr. 228, den

Barber. H 61, den Monac. gr. 525, den Barocc. 131 u. a. repräsentiert wird. Derartige

widerstrebende Handschriften sind aber doch selten; sie dürften, wenn man

von einigen Ausnahmen wie Messina (viele Palimpseste) und Turin (viele durch

Feuer und Wasser beschädigte Exemplare) absieht, in der Regel nur wenige

Prozente der ganzen Bestände ausmachen. Von der ungeheueren Mehrzahl der

in den europäischen und orientalischen Bibliotheken aufbewahrten Handschriften

und Urkunden lassen sich mit dem Apparat Kopien herstellen, die für die

Zwecke der Lesung und Vergleichuno- ffenügjen. Übrigens ist zu hoffen, daß

es durch Verbesserung der technischen Mittel gelingen werde, die Leistungs-

fähigkeit des Apparats noch beträchtlich zu erhöhen. Zunächst mag versucht

werden, durch genaueste Feststellung der Expositionszeit und der Methode der

Entwicklung noch bessere und gleichmäßigere Ergebnisse zu erzielen. Vielleicht

läßt sich aber noch weiter kommen. Wenn das Spiegelprisma und das Objektiv

tadellos sind, kann es doch kein anderes gewichtiges physikalisches oder

chemisches Hindernis geben — nur wenig schadet der Deutlichkeit wohl die

Aufsaugung von Lichtstrahlen durch den Spiegel — als die eben erwähnte un-

vollkommene Empfindlichkeit des Papiers für gewisse Farben wie Grelb und

die durch das Prisma verursachte Umkehrung von Hell und Dunkel. Das erste

Hindernis wäre zu beseitigen, wenn man, ähnlich wie orthochronifitische Platten,

durch Farbstoffzusatz auch orthochromatisches Bromsilberpapier herstellen

könnte, und das muß wohl möglich sein: vielleicht ist aber auch das zweite

Hindernis nicht unüberwindlich, d. h. es wird vielleicht ein Mittel gefanden,

um die das Gesamtbild so sehr störende Umkehrung der Farben werte zu ver-

meiden.

Die letzte Bemerkung führt uns zu einer noch nicht erwähnten Ein-

M Das Dutzend im Format von 18 x 24 cm kostet 8,80 Mk.
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schränkuiig der Auwendbarkeit des Apparats. Da die Farbenwerte auf der

Weißscliwarzaufiialiine verkehrt und außerdem ungenau (weil nicht durch ortho-

chromatische Phitte oder Gelbscheibe korrigierbar) erscheinen, versagt sie

überall, wo es auf die Unterscheidung feinerer Farbennuancen ankommt. Das

gilt für paläographische Spezialuntersuchungen, für die Unterscheidung ver-

schiedener Hände, für die Beurteilung nachträglicher Korrekturen der ersten

Schrift usw. Allein für solche feinste Fragen können auch Negativaufnahraen

mit orthochromatischen Platten irreführen. Da muß entweder das Original

autoptisch mit der Lupe studiert oder eine besondere photographische Methode

angewandt Averden (s. u. S. 633).

Vor allem Avird sich also das Weißschwarzverfahren empfehlen für Arbeiten,

bei denen es sich um die schnelle Zusammenbringang eines ausgedehnten Hand-

schriften materials, um Lieferung en gros, handelt, z. B. für zusammenfassende

Untersuchungen vielfach umgearbeiteter Werke, für Sammelausgaben, für die

ein weit zerstreutes Rohmaterial zu bewältigen ist, für Erstausgaben sprachlich

oder inhaltlich schwieriger Werke, wo die manuelle Kopie immer wieder Zweifel

erweckt usw. Mit Nutzen wird man das Verfahren auch zur Kopierung seltener

Drucke verwenden, die ja oft schwerer zugänglich sind als die wertvollsten Hand-

schriften und Urkunden. Auch zur Kopierung von Handschriften oder Drucken,

die durch den Leihverkehr zugänglich sind, wird sich das Verfahren nützlich

erweisen z. B. für Forscher, die die Bibliothekstunden wegen anderweitiger ße-

schäftio-uno; nicht ausnützen können.

Einige Beispiele mögen das Gesagte illustrieren: Im Sommer 1905 haben lieispieie

französische Benediktiner aus Solesmes (jetzt Insel Wight) in der Münchener wendun^

Staatsbibliothek über 1000 Aufnahmen für ihre umfassenden Untersuchung-en'^''''*/"^""*'~ verialirens

über die Geschichte der Neumen- und Notenschrift gemacht; ähnlich haben sie

Material aus anderen Bibliotheken aufgenommen.^) Wie viele Jahre würden

dahingehen und wie uno-leichartio- und unzuverlässio- würde die Arbeit, wenn

sie nach alter Weise einzelne Exemplare der Horarien, Breviarien usw. ab-

schreiben oder kollationieren wollten. Wer sich je mit ähnlichen von Generation

zu Generation und von Ort zu Ort wechselnden Formen vielgebrauchter Bücher

beschäftigt hat, weiß zudem, daß das in der alten Philologie so wohl bewährte

wissenschaftliche Instrument der 'Kollation' hier versagt und eine für alle

Zwecke, auch für die erst im Laufe der Untersuchung auftauchenden Probleme

genügende Grundlage nur durch vollständige Abschriften bezw. mechanische

Kopien ganzer Handschriften zu erreichen ist.

Aus demselben Grunde habe ich mich nach langem, zu langem Zögern

entschlossen, die drei Athoshandschriften der griechischen Kirchenhymnen-
poesie, nachdem ich mich lange mit Exzerpten und einzelneu Kollationen ab-

gemüht hatte, in extenso weißschwarz photographieren zu lassen. Dr. Paul '*'*'^°^^'^'"'^'

Marc hat diese gewaltige Arbeit neben vielen anderen in drei Wochen be-

wältigt, und heute liegen neben zahlreichen manuell ausgeführten Kopien und

') Über 200 Handschriften. S. Actes du congres de Liege S. 317
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Kollationen zur Hyninenpoesie^) drei solid gebundene Faksimilebände auf

meinem Schreibtisch, die mir die drei Pergamentcodices der Klöster Laura und

Yatopedi vollständig ersetzen.

Um an einem konkreten Exempel aufzuzeigen, wie viel kostbares Material

man in kurzer Zeit und mit bescheidenen Mitteln durch sachkundige und

energische Anwendung des Apparats gewinnen kann, lasse ich über das Gesamt-

ergebnis Dr. P. Marcs noch einige nähere Angaben folgen. Er hat mit einer

von der bayerischen Akademie (Therianosfonds) bewilligten Subvention von

1100 Mk.^) vom 27. März bis 5. Mai 1906 eine Reise nach dem Berg Athos aus-

geführt. Auf dem Heiligen Berge selbst brachte er 22 Tage zu und besuchte

9 Klöster. In dieser Zeit hat er trotz mancher Hindernisse, über die ich nicht

näher berichten will, 1307 Aufnahmen auf Bromsilberpapier und 102 Auf-

nahmen auf Planfilms (alle im Format von 18 X 24 cm) gemacht. Das also

gewonnene Material, von dem die vollständigen Codices sofort in Buchform ge-

bunden, die Einzelstücke nach dem Inhalt in etikettierte Pappkästen eingeordnet

wurden, verteilt sich auf folgende Gebiete: 1. Kirchenpoesie: drei vollständige

Hymnenhandschriften (sogenannte Kondakarien), zusammen über 600 Blätter;

ein vollständiges datiertes Menäon vom Jahre 1047; eine liturgische Rolle;

eine Reihe kleinerer Stücke und Proben verschiedener Handschriften. 2. Volks-

mäßige Literatur: Fabeln, Gnomen und Paränesen, Rätsel, Handschriften des

Fürstenspiegels Stephanites und Ichnelates, des Syntipas, des Alexanderromans;

srößere Proben aus vier Handschriften des o-eistlichen Romans Barlaam und

Joasaph. 3. Paläographie: Schriftproben aus datierten oder sonstwie be-

merkenswerten Handschriften, darunter eine Sammlung sämtlicher Subskriptionen

des X.—XII. Jahrb. aus dem Laurakloster. 4. Urkunden: Neun byzantinische

Goldbullen; Urkunden in abschriftlicher Überlieferung; byzantinische Briefe usw.

5. Kunstgeschichte: Miniaturen, z. B. ein Zyklus von Monatsbildern und Proben

einer Jobillustration; alte Stoffe, Schnitzereien, Fresken usw. Der Apparat hat

sich, wie Dr. Marc berichtet, gut bewährt. Einmal ist es ihm gelungen, an

einem Tage 230 Aufnahmen auf Bromarytpapier zu machen. Viel hat zum

Gelingen der Arbeit beigetrao-en, daß Dr. Marc an seinem Bruder, dem Kunst-

maier Franz Marc, der ihn aus freien Stücken begleitete, für die Handhabung

des Apparats, besonders für die Auswechslung der Papierrollen einen geschickten

Helfer hatte; für den Fall, daß jemand allein reist, wäre vor allem eine Ver-

besserung der Rolleneinrichtung zu wünschen (vgl. unten S. 633). Marcs Athos-

fahrt ist wohl die erste von einer gelehrten Gesellschaft ausgerüstete wissen-

schaftliche Expedition, bei der die Weißschwarzphotographie in größerem

Umfange systematisch zur Anwendung gebracht worden ist. Zu weiteren Auf-

^) Vgl. die Liste in meiner 'Akrostichis in der griechischen Kirchenpoesie', Sitzungsber.

d. bayer. Ak., philos.-philol. und bist. Kl. 1903 S. 55G f.

*) Die Summe diente nicht bloß für die Reise, sondern auch für die Anschaffung und

Entwicklung des gesamten photographischen Rohmaterials, wodurch sie allerdings zuletzt

um einige hundert Mark überschritten wurde.
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Schlüssen über praktische Fragen ist Dr. P. Marc (München, Türkenstr. 21)

gern bereit.

Die Berliner Akademie will ihrer großen Sammlung der griechischen

Kirchenväter auch eine Ausgabe der alten Martyrien und Heiligen- j^,"g°j.'-g^jj

leben beigeben, deren Leitung dem Pfadfinder im Labyrinthe dieser Literatur, ^larty^en

A. Ehrhard in Straßburg, anvertraut ist. Von den meisten Märtyrer- und

Heiligenoeschichten, die im Mittelalter zu den o-elesensten Volksbüchern se-

hörten, gibt es mehrere, oft stark unter sich abweichende Bearbeitungen. Die

Exemplare sind zahllos wie der Sand am Meer. Die Auswahl der Texte in den

einzelnen Handschriften ist nach Ort und Zeit ganz verschieden. Nur wenige

Texte sind musterhaft herausgegeben, die meisten in ungenügender Weise nach

einer zufällig gefundenen Handschrift; viele ruhen noch unediert im Staube der

Bibliotheken. Eine kritische Ausgabe, die alle Tatsachen der oft eigentüm-

lich zersplitterten Überlieferung ausnützt, hat hier mit ganz ungewöhnlichen

Schwierigkeiten zu kämpfen. Wie schwer es ist, auch nur für eine einzige Er-

zählung das Material zusammenzubringen, ersieht man aus der oben (S. 619)

erwähnten Vorgeschichte der Ausgabe der Texte über die Märtyrer von Amorion.

Wollte man für die Berliner Ausgabe in ähnlicher Weise, wie es da geschehen

ist, mit manuellen Kopien und Kollationen operieren, so würde das Werk in

hundert Jahren nicht zum Ende kommen. Dieses Ziel kann nur durch metho-

dische Anwendung der Photographie in absehbarer Zeit erreicht werden. Wenn
die tausende von Handschriften gesichtet, die späteren Bearbeitungen (besonders

die des Symeon Metaphrastes) ausgeschieden und die edierten und unedierten

alten Texte nachgewiesen sind — die Hauptvorarbeit bilden, außer den Unter-

suchungen Ehrhards, die vorzüglichen hagiographischen Kataloge der Bollan-

disten —, dann muß die Kurbel der bewährten Weißschwarzrolle in Tätigkeit

treten, um aus allen Ecken und Enden Kopien und Kollationsexemplare zu-

sammenzuholen.

Das gleiche Verfahren wird vermutlich angewandt werden für das von der

Berliner und Kopenhagener Akademie vorbereitete Corpus der medizinischen
^ßo*^'^^"

Schriftwerke des griechischen Altertums und für das astronomische Astronom.

Corpus, als dessen Vorläufer schon sechs Bände eines Katalogs der griechi-

schen astronomischen Handschriften erschienen sind. Auf dieselbe Weise soll,

um auch ein Beispiel aus dem Gebiete der Geschichte zu nennen, das Corpus ^'^^^'^^en-
•• ' •' corpus

der byzantinischen Urkunden, dessen Plan die Münchener und Wiener

Akademie entworfen haben, gefördert werden. Schon hat Dr. Th. Bolides mit

dem Apparate der bayerischen Akademie eine größere Anzahl von Urkunden

der für die Forschung so schwer erreichbaren Sinaibibliothek und Dj-. P. Marc

einige Stücke aus dem Athos^) aufgenommen.

Das Verdienst, den oben ausführlich beschriebenen Apparat mit dem

Umkehrprisma in die Wissenschaft eingeführt zu haben, gebührt dem Abbe

^) Nur einige Probestücke, weil die Bearbeitung der Athosurkunden einer eigenen von

der Petersburger Akademie geplanten Sammlung vorbehalten ist.
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«eschichte j^eji^ Graffiii, Professor am Institut Catliolique in Paris, der ihn für die
des

Apparats von ihm begründete Patrologia Orientalis schon vielfach in Anwendung ge-

bracht hat. Im Jahre 1900 wurde Grrafiins Apparat auf der Pariser Welt-

ausstellung zur öffentlichen Kenntnis gebracht.-^) Der Apparat, der jetzt dem

Institut Catholique in Paris gehört, ist auf Aufnahmen von 18 X 24 und

13 X 18 cm eingerichtet. Die Prismen, deren sich Graffin bedient, stammen

von der Firma Steinheil in München. Später sind nach den Angaben und

Modellen Graffins zahlreiche Apparate mit Umkehrprisma und Rollenkassette

hergestellt worden. Die bayerische Akademie hat vor drei Jahren ein Exemplar

von der Firma J. H. Annacker, Köln, Brückenstr. 7— 9, erworben. Der ganze

Apparat, für Aufnahmen von 18 X 24 cm eingerichtet, kostet mit vollständiger

Ausrüstung 648 Mk., wovon 210 Mk. auf das Objektiv, einen Görzschen Doppel-

anastigmat, Serie III 104, 175 Mk. auf das Umkehrprisma (ebenfalls von

Görz), 84 Mk. auf die Camera (mit drei Plattenkassetten), 113 Mk. auf die

Rollenkassette (mit Einrichtung), 42 Mk. auf den Reisekoffer und 24,50 Mk.

auf das Stativ mit Futteral entfallen.-)

Wer einen so hohen Aufwand scheut, wird sich freuen zu hören, daß man
Weißschwarzaufnahmen auch mit einem gewöhnlichen Stativapparat machen

Ersatz
jj^nn, wic er inkl. Objektiv schon um 150—200 Mk. zu haben ist. Man setzt

aea Pnsmas ' ^

Blätter Bromsilberpapier in die gewöhnlichen Kassetten (ev. mit einem Adapter)

und bedient sich eines guten Spiegels, der in einem Winkel von 45 ** zur

Vertikalwand der Camera mit einem Retortenhalter befestigt wird. Das Ver-

fahren ist etwas unbequem und zeitraubend — Wiedemann brachte es an einem

Sommertage nur bis zu 30 Aufnahmen —
,
genügt aber für kleinere Arbeiten.'^)

Zum Schlüsse möchte ich für künftige Erbauer wie für Besitzer oder

^uetaiis"^
Käufer von Prismaapparaten auf einige Details der Konstruktion hinweisen, die

Dr. Marc und ich bei der Handhabung des Apparats als der Verbesserung bedürftig-

erfunden haben-, ich habe dabei allerdings nur das von Annacker der bayerischen

Akademie gelieferte Exemplar im Auge; vermutlich aber finden sich ähnliche

Fehler auch an anderen Apparaten. 1. Die zur Befestigung am Stativkopf be-

stimmte Schraubenmutter am Cameraboden erfüllt ihren Zweck, wenn eine ge-

wöhnliche Kassette eingesetzt wird; wird aber die volle Rollenkassette ein-

geschoben, so bekommt sie Übergewicht und zieht die ganze Camera aus der

horizontalen Lage. Es muß also für diesen besonderen Zweck behufs Ver-

legung des Schwerpunktes noch eine zweite Schraubenmutter mehr gegen die

Kassette zu ancrebracht werden. 2. Die zum Einsetzen vorgesehenen Schlitze

') Vgl. den Catalogue general officiel, tome premier, groupc I, classe 3 p. 12 (Pl.V. D. 5,V

^) Die auffallend hohen Preise für die Rollenkassette und den Reisekoffer erklären sich

wohl aus dem jNIangel einer gesunden Konkurrenz.

') Eine sehr anschauliche Beschreibung dieses Verfahrens gibt Eilhard Wiedemann
(Erlangen), Zcntralblatt f. Bibliothekswesen XXIII (1906) S. 22 ff. und 247. Im Anschluß

an diese Notizen berichtet über Versuche ähnlicher Aufnahmen in der k. k. graphischen

Lehr- und Versuchsanstalt in Wien E<^der^, Photographische Korrespondenz 1906 (mit

einer Abbildung).
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an den Enden der zwei Holzrollen lanfen sich wegen der Weichheit des Holzes

und des starken Widerstandes der Gegenrolle leicht aus, wodurch der Apparat

aktionsunfähig wird. Es müssen also an den zwei Enden der Holzrolle kräf-

tige Metallschlitze oder Metallhülsen mit Schlitz eingesetzt werden. 3. Die

Umdrehung der Rolle erfordert zuweilen eine zu große Kraftanstrengung, wobei

man auch stets befürchten muß, etwas an der Vorrichtung zu beschädigen. Es

müßten also die an der Außenseite der Kassette angebrachten Schraubenflügel

wie auch die ganze Rolle und die Schlitze etwas kräftiger konstruiert werden.

Zum Teil hängt aber dieser Mangel mit einem anderen zusammen, der nicht

den Apparat selbst betrifft: Es ist sehr lästig, daß die Papierrollen von der

Fabrik nicht auf einer zum Einsetzen in die Kassette dienenden Holzrolle

(wie z. B. alle Kodaklilms) geliefert werden. Der Besitzer des Apparats muß

also jede Papierrolle selbst in einer Dunkelkammer auf den leeren Holzstab

aufwinden; da er hierfür keine maschinelle Vorrichtung besitzt, so geschieht die

Aufrollung wohl meist nicht straff genug, und daraus erklärt sich wohl zum

Teil der beim Umdrehen der Gegenrolle entstehende heftige Widerstand. Es

wäre also zu wünschen, daß die Fabriken, die sich mit der Herstellung von

B]-omsilberpapier beschäftigen (z. B. die der 'Neuen Photographischen Gesell-

schaft' in Steglitz-Berlin j, die langen Rollen stets auf einer soliden in die Kas-

sette passenden Holzrolle verschickten, am besten mit einem schwarzen Über-

zug, so daß die Rolle auch ohne Dunkelkammer eingesetzt werden könnte.

Zur Erreichung der richtigen Maße müßte die Kassette einmal der Fabrik ein-

geschickt werden.^) 4. Unsere Rollenkassette ist so gebaut, daß die Holzrollen

Papierstreifen von 18 cm Breite (also die Kurzseite der Aufnahmen von

18 X 24 cm) aufnehmen. Wenn Kassette und Rolle auf eine Streifenbreite

von 24 cm (bezw. 18 beim Format 13 X 18) eingerichtet würden, dann könnte

man, ohne die Zahl der Aufnahmen zu verringern, eine viel kürzere Papier-

rolle nehmen. 5. Der zum Abteilen der Aufnahmen dienende Markierstachel

sollte etwas schärfer gespitzt sein, damit nicht durch die Handhabung die Kas-

sette verschoben wird. 6. Das beigegebene Stativ ist zu schwach gebaut, wo-

durch die Aufnahmen leicht verwackelt werden. Mit einem sehr kräftigen

Stativ ließe sich sicherer und bequemer arbeiten. Für die Zwecke des Apparats,

der ja nicht auf Touren mitgenommen wird, ist eine Gewichtsvermehrung be-

langlos.

C. Methoden für spezielle Zwecke

Bisher ist nur von normalen Verhältnissen die Rede gewesen. Es gibt

aber auch pathologische Fälle in der Paläographie und Diplomatik. Für ihre

Behandlung sind besondere Methoden nötig, deren Anwendung spezielle Studien

und oft auch spezielle Hilfsmittel voraussetzt.

') Wie ich nachträglich höre, werden solche Rollen im Maßstabe von 13 x 18 cm jetzt

von der 'Neuen Photographischen Gesellschaft' hergestellt und kommen (mit der unter Nr. 4

erwähnten Neuerung) in einem Apparat zur Anwendung, den Dr. D. N. Anastasievic soeben

für die Kgl. Serbische Akademie hat bauen lassen.

Neue Jahrbücher. 1906. I 42
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Eine wichtige Quelle für die Kenntnis und Kritik der alten Literaturen

bilden die Pergamenthandschrifteu, in denen aus Sparsamkeit die ursprüngliche

Schrift durch Schaben oder Waschen entfernt und durch eine neue Schrift er-

Paiimpeeste setzt wordcu ist, die sogenannten Palimpseste. Um die meist nur unvoll-

kommen zerstörte alte Schrift lesbar zu machen, hat man früher gewöhnlich

chemische Reagentien angewandt; sie glichen aber häufig jenen operativen Ein-

griflPen, durch die der Kranke zwar von seinem Leiden befreit wird, aber

stirbt: nachdem die schwachen Spuren der alten Schrift für eine kurze Zeit

deutlich hervorgetreten waren, wurde die ganze behandelte Fläche schwarz und

für immer unlesbar. Nun ist es gelungen, durch eine äußerst sinnreiche An-

wendung der Photographie Kopien von Palimpsesten zu erzielen, auf denen die

zweite Schrift unsichtbar und die alten Schriftzüge, soweit überhaupt noch

Spuren von ihnen übrig sind, im Zusammenhange, ohne die störende Unter-

brechung und partielle Überdeckung durch Teile der neuen Schrift, deutlich

hervortreten. ^)

Entzifferung Ebcuso wichtig siud die photographischen Verfahren zur Entzifferung von

^Schrift- "Handschriften und Urkunden, die durch elementare Mächte wie Feuer und
Btücke

\Yasser unlesbar geworden sind. Ein reiches Material bieten da z. B. die aus

den Schutthaufen der Turiner Bibliothek geretteten Reste.')

Von hervorragender Bedeutung für die Wissenschaft wie auch für die ge-

richtliche Praxis sind die photographischen Methoden, durch welche Rasuren

auf Urkunden und anderen Schriftstücken, für das Auge nicht wahrnehmbare

Intensitäts- und Altersunterschiede der Tinte nachgewiesen, unsichtbare Tinten-

spuren hervorgerufen und durch Übergießen mit Tinte partiell unsichtbar ge-

machte Schriftzeichen rekonstruiert werden.^) Daß auch auf gewöhnlichen

photographischen Kopien ohne Anwendung besonderer Mittel (wie Vergröße-

rung usw.) die Schriftzüge zuweilen schärfer erscheinen als auf dem Original,

ist oft bemerkt worden.'^) Nichts Näheres ist mir bekannt über die Versuche,

erloschene Schriftzüge, in deren Tinte metallische Bestandteile vermutet werden,

mit Röntgenstrahlen zu photographieren.

D. Zyklograph

Zum Schluß sei noch eine hübsche Erfindung erwähnt, die für Archäologen

von Wichtigkeit ist, der Zyklograph. Mit diesem Namen wird eine Vorrichtung

') Eine nähere Beschreibung des Verfahrens geben seine Erfinder E. Pringsheim und

0. Gradenwitz, Eders Jahrbuch für Photographie usw. XV (1901) S. 52—56 (nach einer

Publikation in den Verhandlungen der Physikal. Ges. in Berlin 1894).

*) Vgl. R. A. Reiß, La reconstitution photographique des documents mal conserves

DU bniles. Actes du congres de Liege S. 193 flF. Dazu die Bemerkungen von Van de Ca-

steele, ebenda S. 101.

^) Gute Proben solcher Nachweise aus der Münchener Lehr- und Versuchsanstalt für

Photographie waren auf der Nürnberger Ausstellung 1906 (Abteilung des bajn-ischen Unter-

richtsministeriums) zu sehen.

*) A^gl. z.B. G. Ficker, Amphilochiana, Leipzig 1906, S. 219 Anm. 1: 'Die Photographie

dieses Abschnittes . . . läßt die Schriftzüge der Handschrift deutlicher erkennen als die

Handschrift selber.'
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bezeicLiiet, die meines Wissens vor etwa ZAvölf Jahren von dem englischen

Archäolosen Arthur Smith ausoedacht und zuerst im British Museum an-

gewandt worden ist. Es handelt sich um das schwierige Problem, Vasenbilder vasenbuaer

photographisch auf eine Fläche aufzurollen. Das Verfahren kann nur bei Ge-

fäßen angewandt werden, deren Bildfläche zylinderförmig ist, also besonders bei

Lekythen. Die Lösung der Aufgabe geschieht in folgender Weise (vgl. Tafel 9):

Vor der Camera wird ein Drehgestell postiert, auf dem die Vase gegenüber

dem Objektiv Platz findet. Zwischen Objektiv und Vase ist ein gegen das

Objektiv ofiener Kasten angebracht, dessen gegen die Vase gerichtete Wand
mit einem in seiner Breite verstellbaren Schlitz versehen ist. Durch einen

sinnreich erdachten Mechanismus wird die Vase gleichzeitig mit dem Schlitze

seitlich verschoben und dabei um ihre Achse gedreht. Durch den Schlitz wird

immer nur ein kleiner Abschnitt der photographischen Platte beleuchtet, und

so auf dieser nach und nach das ganze Bild aufgerollt. Damit die Aufrollung

exakt vor sich geht, muß die Rolle, auf der die Vase aufgestellt wird, genau

dem Umfang des Vasenbildes entsprechen.^) Bis jetzt sind nur zwei solche

Apparate gebaut worden; der eine befindet sich im British Museum, der andere

(s. Tafel 9) gehört der Firma 'F. Bruckmann in München.^) Sie hat ihn

eigens gebaut behufs Herstellung der Tafeln für das demnächst erscheinende

Werk von Adolf Furtwängler und Walter Riezler über die Lekythen des

Athener Museums. Alle dafür nötigen Aufnahmen sind in natürlicher Größe

von W. Riezler selbst in Athen gemacht worden. Das auf Tafel 10 in ver-

kleinertem Maßstabe nach einer Heliogravüre (Größe 20, 5 X 29 cm) des ge-

nannten Werkes autotypisch reproduzierte Bild zeigt, wie vorzüglich der Ap-

parat seinem Zwecke dient. Die leichte Verschwommenheit der Konturen an

den Füßen der Figuren rührt davon her, daß die Bildfläche der aufgenommenen

Lekythos nicht genau zylindrisch ist, sondern sich nach unten etwas verjüngt. —
Viel habe ich mir den Kopf zerbrochen über die Frage, ob sich nicht doch ein verbesse-

Mittel finden ließe, auch die Bilder nichtzylindrischer Gefäße ohne Verkürzung "^z'ykio-*

und Verzeichnung photographisch aufzurollen. Bei kegelförmigen (nach unten g^aphen?

oder oben spitz zulaufenden) Gefäßen ließe sich wohl ohne Schwierigkeit eine

Vorrichtung schaffen, durch ^die die Bildfläche in einer zur Platte parallelen

Ebene gedreht würde. Bei bauchigen Vasen, z. B. Amphoren, könnte man den

Versuch machen, einen aus leicht biegsamem Metall (z. B. Blei) hergestellten

Adapter jedesmal der Form des Gefäßes genau anzupassen, dann geschmeidige

Gelatinefolien in den Adapter einzufügen und ihn so in der Kassette aufzu-

stellen, die natürlich ähnlich geräumig gebaut sein müßte wie eine Rollen-

kassette.

^) Einige solche Eollen verschiedener Größe auf Tafel 9 links von der Dreh-

kurbel.

-) Die Firma ist bereit, den Apparat wissenschaftlichen Instituten gegen eine an-

gemessene Entschädigung leihweise zur Verfügung zu stellen oder eventuell auch zu ver-

kaufen.

42*
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IIL HAUPTARTEN DER REPRODUKTION

Mit der Photographie hängea die meisten der heute üblichen Arten der

Vervielfältigung eng zusammen.-^) Über sie mögen noch einige Aufklärungen

gegeben werden. Wie ich aber bei den obigen Darlegungen nicht etwa aus-

gebildete Fachphotographen als Leser im Auge hatte, so denke ich bei den

folgenden elementaren Mitteilungen nicht an erfahrene Praktiker, auch nicht

etwa an die Autoren großer Lehrbücher oder Faksimileausgaben. Wer solche

Werke unternimmt, muß sich heute mit der gesamten Technik der Reproduktion

genau vertraut machen und nach den besonderen Bedingungen seiner Publi-

kation die Entscheidung treffen. Willkommen und brauchbar dürften aber

einige Winke über Reproduktionstechnik für alle jene sein, die gelegentlich

eine wissenschaftliche oder populäre Publikation mit Bildern einer Handschrift,

einer Urkunde, einer Inschrift, einer Medaille, eines Bauwerkes, einer Land-

schaft usw. ausstatten wollen. Für sie ist es wichtig, daß sie nicht vom

Zufall, von der Willkür des Verlegers oder vom eigennützigen Rate einer tech-

nischen Anstalt abhängig bleiben, sondern in den Stand gesetzt werden, selb-

ständig zu wählen. Wie wenig unsere Gelehrten sich in solchen Fällen zu

helfen wissen und wie verbreitet unklare Vorstellungen über Reproduktion sind,

habe ich in meiner langjährigen Praxis als Redakteur der Byzantinischen Zeit-

schrift wie auch im privaten Verkehr nur zu oft erfahren. Ist es doch vor-

^) Die Gesamtheit der modernen Reproduktionsverfahren gleicht einem Urwald, in dem
sich der Laie schwer zurecht findet. Die Verwirrung wird zu einer wahrhaft babylonischen

dadurch, daß die technischen Bezeichnungen nicht bloß in den verschiedenen Sprachen,

sondern auch innerhalb derselben Sprache mannigfaltig und schwankend sind. Was man
z. B. in Deutschland Lichtdruck, Photographiedruck, Glasdruck, Leimdruck, Photo-

hyalotypie usw. nennt — von besonderen Abzweigungen wie der Albertotypie u. a. nicht zu

reden — , heißt in Frankreich phototypie
,
jJhotocollograjMe , collotypie, collograpliie, lielio-

typie
,

photogelatinographie , impression aux encres grasses usw., in England coUotype,

collotype printing usw. Es gibt wohl kein zweites Gebiet der Wissenschaft oder Technik,

wo eine ähnliche Umwortung aller Worte herrscht. Vgl. Actes du congres de Liege

S. 79 f. 85. 88. 91. — Zur Einführung in das ganze Gebiet empfehle ich das Büchlein von

C. Kampmann, Die graphischen Künste, Sammlung Höschen, Leipzig 1905 (80 Pfg ). Mehr

ins Detail gehen Arthur Frhr. von Hübl, Die photographischen Reproduktious-Verfahreu,

Halle 1898 (5 Mk.), und Aug. Albert, Verschiedene Reproduktionsverfabren mittels litho-

graphischen und typographischen Druckes unter besonderer Berücksichtigung der photo-

mechanischen Prozesse, Halle 1900 (6 Mk). Das Neueste ist die knappe Übersicht von

L. Stainier, Etüde des procedes techniques les meilleurs et les plus economiques a re-

commander pour la reproduction des manuscrits, des monnaies et des sceaux, Actes du

congres de Liege S. 73 ff.; S. 94 f. sind hier eine Anzahl von Monographien aufgezählt. Zur

Geschichte der Anwendung der Reproduktionsverfabren zur Herstellung von Faksimiles vgl.

auch den oben S. 613 zitierten Artikel von A. Bayot. Leider veraltet die Literatur über

dieses Gebiet unheimlich schnell; jedes Jahr bringt wieder Neuheiten. Wer sich über

dieses TJävta pfT auf dem laufenden halten will, konsultiere regelmäßig das von Jos.

Maria Eder trefflich redigierte 'Jahrbuch für Photographie und Reproduktionstechnik',

Halle, Wilh. Knapp, und die im gleichen Verlag erscheinende ''Zeitschrift für Reproduktions-

technik', herausgegeben von A. Miethe und Otto Mente, wo man auch immer die neueste

Literatur notiert findet.
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gekommen; (-laß ein angesehener Forscher ein kleines Faksimile im Texte mit

Lichtdruck hergestellt haben wollte; nach längerem Hin- und Ilerschreiben

stellte sich heraus, daß er Autotypie meinte!

Für den gewöhnlichen Hausbedarf kommen gegenwärtig vier photomecha-

nische Reproduktionsarten in Betracht, durch welche die alten Verfahren wie

Kupferstich, Holzschnitt und Lithographie fast ganz verdrängt worden sind^):

der Lichtdruck, die Autotypie, die Zinkotypie und die Spitzertypie.

A. Lichtdruck (Tafel 11)

An Schärfe der Wiedergabe der Details der Zeichnung und der Nuancen

des Tones wie auch an künstlerischer Wirkung steht der Lichtdruck^)

obenan. Das Verfahren läßt sich, von technischen Einzelheiten abgesehen, kurz

also beschreiben: Ein durch Anwendung eines Prismaspiegels (vgl. oben S. 622)

hergestelltes photographisches Positiv wird durch Belichtung auf eine Chromat-

gelatineschicht, d. h. eine durch Chromsalz lichtempfindlich gemachte Leim-

schicht, die auf einer dicken, ganz ebenen Glasplatte gleichmäßig verteilt ist,

übertragen, wodurch das Positiv natürlich zum Negativ wird. Dieses Gelatine-

negativ wird in fließendes Wasser gelegt und bildet alsbald durch graduelles

Aufquellen der nicht oder wenig belichteten Partien eine Art Relief. Nun
wird die Platte getrocknet, durch eine Metallwalze mit Farbe bedeckt und so

auf das Papier abgedruckt. Beim Druck wird ein anderes Verfahren angewendet

als beim gewöhnlichen Schriftdruck; auch ist ein ausgewähltes Papier not-

wendig, wenn der Lichtdruck tadellos schön und haltbar werden soll.^j Daraus

ergibt sich auch, daß Lichtdruckbilder nicht (wie die unten zu besprechenden

Klischees) zusammen mit dem Schrifttexte und mitten unter diesen gedruckt

werden können; sie werden vielmehr fast stets^) auf eigenen Tafeln ausgeführt,

^) Wie sehr die modernen Verfahren den alten an objektiv genauer Wiedergabe der

Details und vielfach auch an geschlossener Gesamtwirkung überlegen sind, wurde mir jüngst

wieder recht klar, als mir zufällig das Prachtwerk von Carl von Lützow, Die Kunst-

schätze Italiens (Stuttgart, J. Engelhorn 1884) in die Hände fiel, zu dessen Illustration nur

Radierung und Holzschnitt verwendet ist. Bei aller ''Vornehmheit' dieser Verfahren wirkt

die mangelhafte und subjektive Ausgestaltung der Einzelheiten auf unser durch die Exakt-

heit der modernen photomechanischen Kejoroduktionstechnik verwöhntes Auge geradezu

niederschlagend.

") über die fremdsprachlichen Bezeichnungen s. S. 636 Anm.
^) Sehr beachtenswerte Winke über die für die Herstellung von Lichtdrucken, Helio-

gravüren usw. so wichtige Frage der Papiere gibt Maurice L'Hoest, Etüde des diffe-

rents papiers ä employer comme support des photocollographies (phototypies), photogravures

(heliogravures) et lAototypogravures (similigravures) au point de vue de la conservation des

reproductions, comme au point de vue de l'economie ä realiser par l'emploi de Tun plutot

que de l'autre des papiers. Actes du congres de Liege S. 31 ff.

*) Der Genauigkeit halber sage ich fast stets. Denn völlig ausgeschlossen ist die

Einsetzung von Lichtdrucken in die Schrifttextbogeu allerdings nicht. Wenn man gutes,

für den Lichtdruck geeignetes Papier anwendet, so können zuerst die Lichtdruckbilder an-

gebracht und dann der Schrifttext mit der gewöhnlichen Buchdruckmaschine nachgetragen

werden (oder auch umgekehrt). Doch ist dieses Verfahren so umständlich und teuer, daß

es höchstens bei Luxusausgaben, wo der Kostenpunkt keine Rolle spielt, Anwendung findet.
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teils, wenn es sicli um besonders diffizile Objekte handelt, mit einer Hand-

presse, teils mit einer Maschinenpresse; immer muß aber jede einzelne Tafel

mit Sorgfalt behandelt werden. Deshalb wird auch jede Tafel einzeln be-

rechnet, und die Kosten wachsen mit der Höhe der Auflage. Näheres hier-

über s. unten S. 641.

Als Ersatz des Lichtdrucks dienen gegenwärtig vornehmlich drei Verviel-

fältigungsarten, die unter sich verwandt, vom Lichtdruck aber wesentlich ver-

schieden sind: die Autotypie, die Zinkotypie und die Spitzertyp ie. Ge-

meinsam ist diesen Verfahren, daß der Druck mit einer auf einen Holzstock

Klischee aufgenagelten ('montierten') Metallplatte, einem sogenannten Klischee, ausgeführt

wird. Das Klischee wird ganz ebenso wie die gewöhnlichen Schriftlettern in

einen Rahmen, wenn nötig mitten in den Drucksatz, eingespannt und in der

Maschine mittels einer Walze mit schwarzer oder anderer Farbe für den Druck

herc^erichtet. Der Unterschied zwischen den drei Verfahren besteht wesentlich

nur in der Art, wie die zum Drucke dienende Oberfläche des Klischees be-

arbeitet wird.

ß. Zinkotypie (Tafel 12)

Die einfachste und älteste dieser Techniken ist die Zinkotypie (franzö-

siscli: photozincographie-^ englisch: zincograpliy). Das Bild wird photographisch

auf eine präparierte Zinkplatte geworfen; dann werden durch Säuren alle Teile

der Zinkplatte, die beim Drucke nicht schwarz kommen sollen, ganz herausgeätzt,

so daß z. B. die Oberfläche des Klischees eines Handschriftenfaksimiles aus-

sieht wie ein aus einzelnen Lettern bestehender und dann in ein Stück zu-

sammengewachsener Schriftsatz. Hier gibt es also beim Drucken nur Volltöne

auf andersfarbigem Grunde (z. B. schwarz auf weiß) ganz wie beim gewöhn-

lichen Lettern druck, von dem sich die Zinkotypie nur dadurch unterscheidet^

daß man die einzelnen Schriftzeichen oder Linien nicht nachträglich auseinander-

nehmen kann. Ein Vorläufer des Verfahrens ist der vor der Erfindung der

Buchdruckerei gebrauchte Blockdruck, bei dem ein mit Instrumenten bearbei-

teter Holzblock die Stelle des Zinkklischees vertrat. Die Schwäche der Zinko-

typie besteht, wie aus dem Gesagten erhellt, darin, daß sie die verschiedenen

Tonabstufungen und alle darauf beruhenden Details nicht wiedergeben kann,

sondern nur Volltöne, die sich von dem hellen Untergrund ganz gleichmäßig

abheben.

C. Autotypie (Tafel 13)

Das schwere Problem, mit einem Metallklischee auch die schwächeren

Farbentöne mit allen Nuancen wiederzugeben, ist durch eine herrliche Er-

findung gelöst worden: die Autotypie (französisch: similigravure, phototypo-

gravwre, gülokjpie usw.; englisch: electro process, aidotypy, halfton-etching usw.;

italienisch: gillofipia usw.). Das Verfahren läßt sich kurz also beschreiben:

Man zerlegt das aus verschiedenen Tönen bestehende Bild in unzählige Punkte,

durch welche die Skala der Tonwerte wiedergegeben und beim Abdruck an-

nähernd dieselbe Mannigfaltigkeit hervorgebracht wird, die das Original hat.
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Diese Zerlegung in Punkte wird derart vorgenommen, daß man die Vorlage

durch ein feines Netz photographiert, das hinter dem photographischen Ob-

jektiv angebracht ist; statt eines wirklichen Netzes verwendet man heute einen

sogen. Raster. Er wird hergestellt, indem man in zwei völlig plane Glas- Raster

platten parallele Linien in geringem Abstände voneinander einritzt, bis zu 200

auf einen englischen ZolF) (= ca. 80 Linien auf den cm); diese zwei Platten

werden dann mit einem durchsichtigen Balsam so aufeinander geklebt, daß sich

die Linien kreuzen und ein diagonal orientiertes Gitternetz bilden.^) Die Her-

stellung eines sehr feinen, tadellosen Rasters ist mit großen Kosten verbunden;

der Preis eines guten Exemplars schwankt zwischen 800 und 5000 Mk. Die

hohen Kosten machen sich aber bezahlt. Denn mit Hilfe dieses Diagonalnetzes

erreicht man wahre Wunder einer treuen und billigen Reproduktion. Der aller-

größte Teil der Bilder unserer für Massenverbreitung bestimmten illustrierten

Zeitschriften* und Bücher ist mit Rasterklischees ausgeführt. Bei ihrer Her-

stellung verfährt man ähnlich wie bei den zinkotypischen Klichees. Nachdem

das durch den Raster in Pünktchen aufgelöste Bild auf photographischem Wege
auf die präparierte Zink- (oder Kupfer-) Platte geworfen ist, wird in einem

Wellenbade verdünnter Säure eine Ätzuncr vorgenommen, wodurch die be-

lichteten Teilchen verschwinden und nur die zum Drucke bestimmten Ober-

flächen übrig bleiben. Das fertige Klischee wird ebenso wie das zinkotypische

Klischee in den Rahmen gespannt und wie der Schriftdrucksatz in die Maschine

gelassen. Doch sind für die autotypischen Klischees wegen der großen Fein-

heit ihrer Flächenbearbeitung nur glatte Papiere verwendbar, während man mit

dem Zinkotypklischee auch auf rauhe Papiere und andere Stoffe drucken kann.

Außer dem Raster wird zur Erzielung verschiedener Tonwerte auch das

Kornverfahren angewendet, das darin besteht, daß feiner Asphaltstaub auf Kom-

der Klischeeplatte fixiert und die helleren Stellen dann herausgeätzt werden.^)

Das Verfahren, das für künstlerische Zwecke (schattierte Zeichnungen usw.)

Vortreffliches leistet, ist für Reproduktion von Schriftdenkmälern ungeeignet.

D. Spitzertypie (Tafel 14)

Während Lichtdruck, Autotypie und Zinkotypie längst bekannt sind und

tausendfach angewendet werden, handelt es sich bei der Spitzertypie um

') In der Praxis wird hier gewöhnlich nach englischem Maße gerechnet, weil die

Raster früher nur in Amerika angefertigt wurden. Die Ansprüche an die Feinheit des

Rasters wachsen noch immer. Vgl. William Gamble, Das letzte Wort über den Halb-

ton, Eders Jahrbuch für Photographie und Reproduktionstechnik XIX (1905) S. 135 ff. Dazu

die geschichtlichen Notizen, ebenda S. 479 ff.

*) Vgl. C. Kamp mann, Die graphischen Künste, 2. Aufl. S. 139 ff. Außer dem Raster mit

einfacher Linienkreuzung im rechten Winkel gibt es noch verschiedene andere Formen (Schach-

brettraster, Komrasterusw.). Vgl. C. Grebe, Die Hauptrastertypen, Eders Jahrbuch für Photo-

graphie und Reproduktionstechnik XIV (1900) S. 75 ff. (mit stark vergrößerten Abbildungen

der Hauptformen) und L. Tschörner, Über den Rautenraster, ebd. XIX (1905) S. 190 ff.

^) Vgl. z. B. A. Frhr. von Hübl, Die photographischen Reproduktionsverfahren S. 73,

und C. Angerer, Über Kornätzung, Eders Jahrbuch für Photographie und Reproduktions-

technik XIX (1905) S. 6 f.
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eine neue Technik, die erst seit etwa einem Jahre eingeführt ist. Dieses

nach seinem Erfinder, dem Kunstmaler Emanuel Spitzer in München, benannte

Verfahren wird von der Spitzertypiegesellschaft in München, Kaulbachstr. 51 a,

zur praktischen Anwendung gebracht. Das Wesen und der Zweck des Ver-

fahrens kann am besten durch einen Vergleich mit der Autotypie erklärt

werden. Die Autotypie hat bei allen ihren eminenten Vorzügen doch den

Nachteil, daß durch das diagonale Rasternetz die Konturen des zeichnerischen

Details sägenartig ausgezackt und sowohl die dunkeln Volltöne als die hellen

Stellen in Punkte aufgelöst werden, wodurch das ganze Bild wie mit einem

Schleier oder einem feinen Bauspapiere überzogen erscheint, wenn auch diese

Inkorrektheiten von dem Betrachter meist nicht beachtet oder wenigstens in

ihrem Grunde nicht richtig erkannt werden. Die Spitzertypie verwendet weder

einen Raster noch ein Korn. Das Verfahren läuft im wesentlichen darauf

hinaus, daß eine ätzbare Platte (vernickeltes Kupfer) mit einer lichtempfind-

lichen Schicht überzogen und durch diese belichtete und dadurch graduell säure-

durchlässig gewordene Schicht hindurch geätzt wird, ohne Anwendung eines

künstlichen Korns. Dieses bildet sich vielmehr durch die substanzielle Eigen-

schaft der lichtempfindlichen Schicht im Zusammenwirken mit dem Atzmittel.

Die Schicht wird zerrissen, und es entstehen zahllose kleinste Grübchen, welche

je nach ihrer Größe mehr oder weniger aufhellend wirken. Diese Grübchen

durchschneiden aber keine zeichnerischen Details des Bildes, da die Atzung aufs

genaueste der in allen Konturen intakten Kopie entsprechend verläuft. Das

Prinzip ist also 'bildgerechte Zerteilung'. Die Spitzertypie eignet sich für alle

Arten von Reproduktion, besonders für solche, die mit der Lupe studiert werden

sollen (z. B. Mikrophotogramme). Die Klischees werden ebenso gedruckt wie

die autotypischen, d. h. sowohl mitten im Texte, wenn nur das Papier ge-

nügend satiniert ist, als auch auf besonderen Tafeln. Auch für Mehrfarben-

druck können die Klischees wie die autotypischen verwendet werden. Zur

Wiedergabe von Handschriften, Urkunden usw. ist das Verfahren bis jetzt nicht

angewendet worden. Den ersten Versuch in dieser Richtung bieten unsere

Tafeln 1—2 und 14. Wenn man Spitzertypien mit Autotypien zusammenhält —
nur diese zwei Verfahren treten in engere Konkurrenz —, so bemerkt man vor

allem den folgenden Unterschied: die Autotypie erzielt weiche und kräftige

Halbtöne und wirkt dadurch in hohem Grade künstlerisch, sie stört aber die

Sicherheit und Klarheit des kleinsten Details durch den Raster. Die Spitzer-

typie gibt in der Regel die feinsten Details besser und deutlicher wieder, ver-

sagt aber im Halbton, der nicht treu genug und eigentümlich hart und krätzig

erscheint. Die Autotypie ist daher im allgemeinen, soweit sich bis jetzt ur-

teilen läßt, mehr für künstlerische, die Spitzertypie mehr für wissenschaftliche

Reproduktion geeignet.
')

*) Vgl. Dr. Robert Defregger, Die Spitzertypie. München, Graphische Kunstanstalt,

Kaulbachstr. 61a, 1905. Dazu die Mitteilungen von Brtgm., Die graphische Welt, 11. Jahr-

gang Nr. 4 (Berlin 24. Febr. 1906) S. 49 f.; K. v. Tubeuf, Naturwissenschaftliche Zeitschr.
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E. Preisverliältnisse

Die Basis der Preisberechnuno; bildet für alle vier Verfahren der Flächen- ^'^"^"
'^ verliältnisse

umfang der Reproduktion. Des näheren verhält es sich mit den Preisen also:

1. Beim Lichtdruck läßt sich kein fester Tarif aufstellen; die Preise i'i^i'tdmck

werden von Fall zu Fall entschieden nach der Beschaffenheit des Objekts, nach

den Forderungen bezüglich der Feinheit der Ausführung, nach der Qualität des

gewünschten Papiers, nach der Höhe der Auflage (graduelle Reduktion des

Preises bei größeren Bestellungen) und vor allem mit Rücksicht darauf, ob die

Lichtdrucke mit der Maschinenpresse ausgeführt werden können oder die An-

wendung der Handpresse erfordern, die etwa zehnmal langsamer arbeitet als die

Maschine. Last not least ist zu konstatieren, daß die Lichtdruckanstalten, auch

abgesehen von den erwähnten sachlichen Gründen der Preisdifferenz, recht ver-

schiedene Preise aufstellen. Ich habe vor Jahren bei mehreren Firmen über

einen ganz scharf definierten Auftrag eine Umfrage gehalten und mußte zu

meiner Überraschung sehen, daß, neben manchen mittleren Preisen, eine Firma

gerade das Doppelte des Minimalsatzes verlangte. Solche Unterschiede werden

dann wohl, wenn man sich wundert, mit der vei'schiedenen 'Qualität' der

Leistung motiviert, obschon der gewöhnliche Sterbliche keinen der Preisdiffe-

renz entsprechenden Unterschied bemerkt. Der Besteller von Lichtdrucken

wird also gut daran tun, sich über die Preise und Leistungen verschiedener

Firmen zu orientieren, ehe er einen festen Auftrag erteilt. Daraus ergibt sich

auch, daß die folgende Berechnung der alten Firma J. B. Obernetter, München,

Schillerstr. 20, nur für diese selbst Geltung hat. Immerhin bietet sie einen

Anhaltspunkt zur Beurteilung anderer Tarife und zur Kostenberechnung von

Lichtdrucken überhaupt. Zugrunde liegt unsere Tafel 11.

Photographische Aufnahme . , 5 Mk.

Druckplattenherstellung ... 5 Mk.

Druck incl. leichtem Karton im Format 27 X 18 cm
bei 100 Auflage pro Blatt 25 Pf.

„ 200 „ „ „ 20 „

„ oOO „ „ „ 15 „ )

„ 500 „ „ „ 10 „

„1000 „ „ „ 8 „

„ 1500 „ „ „ 7 „

„2000 „ „ „ ß „

Eventueller Buchdracktext, Über- und Unterschrift kommt eigens in Berech-

nung, kostet jedoch nur einige Mark.

f. Land- und Forstwirtschaft III (lUOS) S. 528, und bes. M. Glasenapp, Die Bedeutung-

der Spitzertypie für die Reproduktion von Mikrophotogrammen, Zeitschr. für wissenschaft-

liche Mikroskopie und für mikroskopische Technik XXIII (1906) S. 174 S. (mit einigen in-

struktiven Abbildungen).

^) Die unerwartet hohen Preise bei geringen Auflagen erklären sich daraus, daß die

Herrichtung der Platte für den Druck usw. unverhältnismäßig viel Zeit und Arbeit kostet.

Je höher die Auflage, desto weniger entfällt von diesen Vorkosten auf das einzelne Exemplar.
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Für die beiliegende Tafel 11, Papierformat 21 X 18 cm, Schriftfläche

14,6 X 11,2 cm, würden sich bei Auflage 1000 mithin die Kosten also stellen:

Aufnahme der Handschrift 5 Mk.

Druckplatte 5 Mk.

Druck: 1000 X 8 Pf. . 80 Mk.

Summa: 90 Mk.

zinkotj-pie 2. Zinkotjpie. Pro Quadratcm je nach Schwierigkeit 4 bis 5 Pf., Mini-

male 2,50 bis 3,50 Mk. Das zinkotypische Klischee unserer Tafel 12 ( 10y2

X 9% cm) kostet also 100 X 5 Pf. = 5 Mk. Das Klischee wird in der

Druckerei der Verlagsfirma gedruckt; es kommen also zu dem erwähnten Preise

nur noch die Selbstkosten für starkes Tafelpapier, Farbe und Druck, die bei

einer Auflage von 1000 etwa 18 Mk. betragen. Summa: 23 Mk.

Autotypie 3, Autotjpie. A. auf Zink. Pro Quadratcm

viereckig mit oder ohne Randlinie 9 Pf., Minimalpreis 5,50 Mk.

verlaufend oder ausgedeckt 10 Pf., Minimalpreis . . 6 Mk.

B. auf Kupfer. Pro Quadratcm

viereckig mit oder ohne Randlinie 10 Pf., Minimalpreis 6 Mk.

verlaufend oder ausgedeckt 12 Pf, Minimalpreis ... 7 Mk.

Eine erforderliche Retouche von Photographien wird extra nach der darauf

verwendeten Arbeit berechnet. Dazu kommt noch die photographische Auf-

nahme des Objekts, wenn eine solche nicht vom Besteller geliefert wird. Da-

nach berechnen sich die Kosten für das Zinkklischee unserer Tafel 13, das

einen Umfang von 15% X 12 cm hat, auf 186 X 10 Pf. = 18,60 Mk. Die

Herstellung von 1000 Tafeln (Papier, Farbe und Druck) kostet 21 Mk. Summa:

39,60 Mk.

Die vorstehende Kostenberechnung der Zinkotypie und Autotypie ist von

der Firma Brend'amour, Simhart & Co., München, Briennerstr. 31—32, und

Düsseldorf, mitgeteilt, welche die Klischees für die Tafeln 3—8, 10, 12—13 her-

gestellt hat.

Spiuertypie 4. SpitzCrtypic.

Einfarbig scharfkantig . . Quadratcm 12 Pf.

„ verlaufend ... „ 13 „

Mindestpreis 6 Mk
do. mit Tonplatte .... „ 20 „

Wiederholungen mit 25 Prozent Nachlaß.

Galvanos Quadratcm 2,5 „

Mindestpreis ...... ^5 „

Das Klischee für die Tafel 14 kostet also 15%xllV2 cm = 178x12 Pf.

== 21,35 Mk. Die Herstellung von 1000 Tafeln kostet 21 Mk. Summa:

42,35 Mk.

üeiio- Nicht besprochen und durch keine Tafel veranschaulicht sind in dieser Ab-
graMire

]jaiullung die Hellogravurc (Tiefdruck mit einer geätzten Kupferplatte) und

graphie die Photo H thogiaphie (beruhend auf direkter photomechanischer Über-
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tragung einer druckfähigen Zeichnung auf einen Lithographiestein). Die erstere

kommt allerdings in der Regel mehr für Kunstdenkmäler in Betracht, die letz-

tere vornehmlich für reine Strichzeichnungen, obschon sie auch Halbtöne wieder-

geben kann. Doch werden beide Verfahren zuweilen auch zur Wiedergabe von

Handschriften, Urkunden usw. verwendet. Um einen Vergleich dieser selteneren

Verfahren mit den vier oben beschriebenen wenigstens nach der finanziellen

Seite zu ermöglichen, füge ich auch für sie eine Berechnung bei, welche die

Firma F. Bruckmann, München, für mich aufgestellt hat:

Heliogravüre. Platte 35 Mk.

Ein Abzug ohne Chinapapierunterlage ... 9 Pf.

„ „mit „ ... 11 Pf.

Also 1000 Exemplare 35 + 90 bezw. 110 Mk. = 125 Mk. bezw. (mit China-

vmterlage) 145 Mk.

Photolithographie. Die 1000 Tafeln kosten, wenn nur die Schrift re-

produziert werden soll (also ähnlich wie auf unserer Zinkotypie, Tafel 12),

39 Mk.; wenn durch eine Tonplatte auch die Falten des Pergaments angedeutet

werden sollen, 65 Mk. Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß der Preisunterschied

zwischen Heliogravüre und Lichtdruck doch nicht so beträchtlich ist, als man
gewöhnlich glaubt, daß aber die Photolithographie wesentlich teuerer ist als die

Zinkotypie, obschon sie ihr, wenigstens für die Wiedergabe von Handschriften,

an Güte der Leistung nachsteht (s. unten).

F. Vergleich der vier Verfahren

Um dem Leser die Möglichkeit zu geben, sich über die vier Verfahren

ein selbständiges Urteil zu bilden, habe ich auf vier Tafeln eine auch paläo-

graphisch interessante Vorlage, eine Seite aus der wertvollen Münchener Thu-

kydideshandschrift, im gleichen Format (Yg der Lineardimension des Originals)

durch Lichtdruck, Zinkotypie, Autotypie und Spitzertypie wiedergeben lassen.

Dazu ist noch eine fünfte Tafel (15) gefügt, welche die Fähigkeit der ver-

schiedenen Verfahren zur Wiedergabe kleinster Details durch eine elffache Ver-

größerung veranschaulicht. Vgl. die Bemerkungen S. 658.

Welches der vier Verfahren nun im einzelnen Falle zu wählen ist, kann

mit Hilfe der oben gegebenen Beschreibung derselben, der Preislisten und der

Probetafeln meistens auch ein Anfänger entscheiden. Ich betone, zum Teil

schon oben Angedeutetes zusammenfassend, nur noch folgendes: Von der

Zinkotypie sind alle Vorlagen mit Halbtönen oder genauer gesagt Vorlagen,

bei denen es auf Halbtöne ankommt, ausgeschlossen. Sie ist nur brauchbar

für irgendwelche Art von Strichzeichnungen wie topographische und architek-

tonische Pläne, also auch für Handschriften, mit der Hand gezeichnete Zu-

sammenstellungen einzelner Buchstabenformen, Abkürzungen, Monogramme usw.

Die Volltöne werden auch noch bis zu kleinen Details gut wiedergegeben und

heben sich beim Drucke scharf vom weißen Untergrunde ab. Daher ist auch

für paläographische Schrifttafeln, die nur das elementare Gerüst der Formen
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einprägen sollen, sehr wohl die Zinkotvpie anwendbar.^) Sie hat den Vorteil,

daß sie erheblich billiger kommt als die anderen Verfahren und daß sie von

der Beschaffenheit des Druckpapiers ganz unabhängig ist. Bei Vorlagen, wo

es nur auf das Lineare ankommt, würden sowohl Lichtdruck als Autotypie und

Spitzertypie durch Beigabe eines tonigen Hintergrundes und zufälliger Neben-

töne oder Flecken die Übersichtlichkeit beeinträchtigen und eher schaden als

nützen. Kurz, für alle Volltonbilder wähle man Zinkotypie, wenn man nicht

aus besonderen Gründen ein in dieser elementaren Übersicht gar nicht be-

schriebenes Verfahren vorziehen will.

Weniger leicht ist die richtige Entscheidung zwischen Lichtdruck einer-

seits und Autotypie oder Spitzertypie andrerseits. Gemeinsam ist allen drei

Verfahren, daß sie außer den Volltönen auch die Halbtöne in ihren Ab-

stufungen wiedergeben. Wo es nur auf die Leistung; ankommt, verdient

der Lichtdruck den Vorzug vor den zwei Klischeeverfahren. Daß trotzdem

sehr oft von ihm abgesehen werden muß, geschieht vornehmlich aus zwei

Gründen: 1. Die Kosten des Lichtdruckes sind immer höher als die der

Klischeedrucke und wachsen mit der Höhe der Auflage in arithmetischer

Progression. Bei den zwei anderen Verfahren hat man die einmalige Auslage

für das Klischee; dazu kommen nur noch die Kosten für Druck und Papier,

die nicht erheblich sind (vgl. oben S. 642 J. Die autotypischen Klischees

und, wie mir versichert wurde, auch die spitzertypischen sind für nahezu

unbegrenzte Auflagen (z. B. noch 100000) brauchbar. 2. Der Lichtdruck

erfordert aus technischen Gründen (s. oben S. 637) eigene Tafeln. Wenn
also durch den Charakter der Publikation oder den kleinen Umfang des Ob-

jekts die Einsetzung des Bildes mitten in den Druckbogen geboten erscheint,

muß man zu einem der zwei Klischeeverfahren greifen. Dabei ist aber immer

die Frage zu prüfen, ob das Papier, das z. B. bei periodischen Publikationen

nicht vom Autor gewählt werden kann, sich für den Druck der Klischees

eignet. Je feiner das Klischee ist, desto glatter muß das Papier sein. Man
ist daher häufig genötigt, auch für die Reproduktionen mit Klischees eigene

Tafeln zu nehmen. Der Kostenunterschied von Lichtdruck verschiebt sich da-

durch aber nur wenig, da diese Tafeln ebenso gedruckt werden können wie die

Schriftsatzbogen. ^)

Wie man endlich zwischen Autotypie und Spitzertypie wählen soll, läßt

sich zur Zeit noch nicht mit genügender Sicherheit definieren. Mit Rücksicht

auf den oben (S. 640) beschriebenen Hauptunterschied der zwei Verfahren wird

die Entscheidung immer sehr von der Beschaffenheit des Objekts und dem

') Jedenfalls liefert sie bessere Ergebnisse als die Photolithographie. Vgl. z. B. die

photolithographischen Tafeln 17, 21 und 26 der Wattenbachschen 'Scripturae graecae spe-

cimina', wo die Randscholien viel zu undeutlich ausgefallen sind.

*) Viel zu weit geht Longuet (Actes du congres de Lioge S. 310), der für Hand-
schriftenfaksimiles nur den Lichtdruck gelten läßt und die Autotypie geradezu für un-
genügend erklärt ('La similigravure est insuffisante'). Es kommt ganz auf den speziellen

Zweck und die Auflagenhöhe der Publikation an. Vgl. oben S. 615 Anm. 1.
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Zwecke der Publikation abliiliigen. D. h. wenn das Seliwergcwiclit auf kleinste

Details füllt, wird man es besser mit der Spitzertypie versuchen; wenn es mehr

auf den Gesamteindruck und die Tonung des Hintergrundes ankommt, mit der

Autotypie. Bei größerem Bedarf wird man sich eine kleine Mehrausgabe nicht

gereuen lassen und Proben mit beiden Verfahren bestellen. Man muß aber

dem Hersteller des Klischees genau sagen, auf welche Teile des Objekts es be-

sonders ankommt; sonst macht man sich und dem Techniker unnütze Arbeit.

Der kleine Preisunterschied beider Verfahren kommt wohl selten ernstlich in

Betracht. Dagegen muß erst die Zukunft lehren, ob die Spitzertypie hinsicht-

lich der Druckbarkeit und Dauerhaftigkeit der Klischees mit der altbewährten

Autotypie in Wettbewerb treten kann.

Hat sich der Besteller für ein bestimmtes Verfahren entschieden, so ist

seine Arbeit noch nicht zu Ende. Wenn er gut beraten ist, wird er jetzt noch

die Ausführung kontrollieren. Die meisten versäumen das, weil sie meinen, Kontrolle

bei der Photographie und der photomechanischen Übertragung des Bildes auf führun«

die Druckplatte seien Fehler ausgeschlossen oder der Techniker sorge für ihre

Vermeidung. Das ist ein Irrtum. Sowohl auf dem photographischen Negativ

als auch auf der Lichtdruckplatte oder dem Metallklischee können Inkorrekt-

heiten vorkommen wie Zusammenfließen getrennter Linien oder Punkte, un-

berechtigte Striche, Flecken usw. Zwei instruktive Beispiele, die ich absicht-

lich nicht korrigiert habe, bietet Tafel 11: in der Ecke oben links erscheint

ein kleines Loch im Pergament und unter dem a in der Randnotiz qva% (vgl.

Tafel 15) ein schwärzlicher Punkt. Auf dem Original fehlt das Loch und der

Punkt. Das Loch ist durch einen Fehler auf der Gelatineplatte entstanden,

der Punkt durch einen Fehler der photographischen Platte. Die zwei Beispiele

lehren auch, daß der Besteller sich nicht auf die 'Hauskorrektur' der techni-

schen Anstalt verlassen darf, sondern mit eigenen Augen einen Abdruck jedes

Bildes sorgfältig mit der Vorlage vergleichen muß. In erhöhtem Maße gilt

das für Tiefdrucke (z. B. Heliogravüren) und alle farbigen Reproduktionen.

IV. VERHALTEN DER BIBLIOTHEKEN, ARCHIVE UND MUSEEN i)

A. Erteilung der Erlaubnis zum Photographieren

Die wichtigste Voraussetzung einer weiteren Verbreitung und Erleichte-

rung der Anwendung des photographischen Hilfsmittels in den Geisteswissen-

schaften ist das Entgegenkommen der Bibliotheken, Archive und Museen,

Früher herrschte bei vielen Verwaltungen gegen den photographischen Apparat

ein gewisses Mißtrauen, über dessen Gründe wir uns, wenn man sie uns

^) Über die in diesem Kapitel besprochenen Fragen ist auf dem Lütticher Kongreß

eingehend verhandelt worden. Es würde zu weit führen, zu all den von verschiedenen

Rednern vorgebrachten Argumenten, Anträgen und den zuletzt von der Versammlung an-

genommenen Wünschen nähere Stellung zu nehmen. Ich muß mich begnügen, ein für

allemal auf das Referat über die Debatten hinzuweisen: Actes du congres de Liege

S. 261—3:^5.
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ungeschminkt offenbarte, wohl nicht wenig wundern würden. Da gab es eine

Art Eifersucht, der Photograph möchte dem Unikum durch die getreue Auf-

nahme etwas von seinem Werte nehmen; da waren stille Befürchtungen, der

Besuch fremder Gelehrten und Kunstfreunde möchte zurückgehen, wenn sie

sich von den wertvollsten Werken Faksimiles verschaffen könnten; Männer, die

einen unerklärlichen Widerwillen gegen photographische Aufnahmen ihrer Person

haben, mochten diese Scheu wohl auch auf die ihnen anvertrauten Denkmäler

übertragen. Weiß Gott, was für psychologische Feinheiten da noch mitspielten!

Heute sind in den meisten Kulturländern die alten Vorurteile und Bedenken ziem-

lich allgemein geschwunden'), und das Photographieren wird in der Regel nur

noch da verboten, wo ganz bestimmte und berechtigte Gründe vorliegen, wo

z. B. eine Publikation für eine Person oder Gesellschaft reserviert ist, wo rein

kommerzieller Raubbau verhindert werden soll oder wo aus sachlichen Gründen

Geheimhaltung geboten ist. Nur bezüglich der Form, in der die Erlaubnis

zum Photogi'aphieren erteilt wird, bestehen noch Klagen: in Italien muß für

jedes einzelne Objekt, das man aufnehmen will, eine besondere Eingabe (natür-

lich auf Stempelpapier) an das Unterrichtsministerium gerichtet werden. Da-

durch wird wohl nicht selten die Ausführung der Arbeit vereitelt; das Be-

dürfnis einen Text zu kopieren stellt sich oft erst im Laufe der Untersuchungen

in einer Bibliothek heraus; bis die Antwort auf die Eingabe eintrifft, hat der

Gelehrte den Ort der Bibliothek vielleicht längst verlassen müssen.^) Ein

innerer Grund für diese bureaukratische Weitläufigkeit ist nicht einzusehen*

die Frage, ob der Kopierung des Objekts nicht sachliche Gründe entgegen-

stehen, kann ja doch nicht das Ministerium, sondern nur der mit der Biblio-

thek vertraute Direktor entscheiden. Ihm sollte daher für alle Fälle das Recht

die Erlaubnis direkt zu erteilen oder zu verweigern, übertragen werden. Die

italienische Regierung würde sich durch Abschaffung der schikanösen und nutz-

losen Vorschrift ein Verdienst um die Wissenschaft erwerben.

Besonders erfreulich ist es, daß auch die meisten der nichtstaatlichen

Sammlungen dem neuen Hilfsmittel der wissenschaftlichen Arbeit volles Ver-

ständnis entgegenbringen, in hervorragendem Maße z. B. die Vatikanische Biblio-

thek und die Ambrosiana in Mailand. Selbst die orientalischen Bibliotheken

haben sich nach einigem Zögern der besseren Einsicht nicht mehr verschlossen.

Schon vor mehreren Jahren konnte ich in der Klosterbibliothek von Patmos

durch einen griechischen Photographen aus Samos Aufnahmen machen lassen;

vor wenigen Monaten hat Dr. Paul Marc, von Sr. Heiligkeit dem oekumeni-

schen Patriarchen Joachim III. warm empfohlen, in einer Reihe von Athos-

klöstern photographiert und überall freundliches Entgegenkommen gefunden

*) Ganz vereinzelt stehen zum Glück die vorsintöutlichen Bestimmungen der portugiesi-
schen Verwaltung. Unerbauliche Mitteilungen hierüber gibt der Direktor der Lissaboner

Xationalbibliothek Xavier da Cunha, La Legislation portugaise sur la reproduction des

manuscrits, Actes du congi-es de Liege S. 3 ff.

*) Vgl. die Mitteilungen von Van den Ven, Actes du congres de Liege S. 283. Ähn-
liche Erfahrungen hat Dr. K. Horna, AVien, in Italien gemacht (brieflich).
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(vgl. oben S. 629 f.). Doppelt und dreifach bedauerlich ist es bei diesem all-

gemeinen erfreulichen Fortschritt, daß gerade jetzt jegliches Photographieren in

einer wichtigen Bibliothek verboten worden ist, in der des alten Katharina-

klosters auf dem 'von Gott betretenen' Berge Sinai. Der vor etwa zwei Jahren smai

gewählte neue Bischof Porphyrios IL, ein in Europa gebildeter Mann, hat seine

Herrschaft nicht besser zu inaugurieren gewußt als mit einem Bannfluche

gegen die photographische Camera. Motiviert wurde dieser moderne Bilder-

sturm u. a. mit doju Hinweis auf die in früheren Zeiten vorgekommene Ent-

führung einiger Sinaihandschriften durch fremde Gelehrte.^) Als ob nicht gerade

umgekehrt, wer eine Handschrift photographiert, dann keinen Grund mehr hat,

das Original zu 'entführen'. Auf dem Berge Sinai ist die Aussperrung des

photographischen Apparats ganz besonders fatal, weil wohl nur selten ein Ge-

lehrter die Zeit und die Mittel finden wird, wiederholt und für längere Zeit

dort zu arbeiten. Durch das Verbot des Photographierens, mit dem sich noch

andere bösartige Schikauen verbinden, wird es geradezu iinmöfflich, die Sinai-

Handschriften für größere Arbeiten, z. B. für die oben (S. 631) erwähnte Aus-

gabe der Martyrien, für umfassende Studien über griechische Kirchenpoesie,

Liturgik usw. gründlich auszubeuten. Möge diesem unwürdigen und lächer-

liehen Zustande möglichst bald ein Ende bereitet werden!

B. Aktive Beteiligung

Ein weiterer Fortschritt liegt darin, daß heute manche Verwaltungen von

Sammlungen es nicht bei der Gewährung der Erlaubnis zu photographischen

Aufnahmen bewenden lassen, sondern aktiv an der neuen Bewegung teilnehmen.

Das kann geschehen durch Bereitstellung einiger Vorrichtungen, die der Photo-

graph nicht leicht mitbringen kann (Staffelei, Glaskasten, Dunkelkammer), durch

Einrichtung eines vollständigen Ateliers, endlich durch Anstellung eines ge-

schulten Beamten, der Aufnahmen im Dienste der Anstalt oder für fremde Ge-

lehrte zu machen im stände ist.

^) Mit den ''Entführungen' aus dem Sinai hat es zuweilen eine eigentümliche Be-

wandtnis gehabt. Ich verdanke eine Aufklärung darüber dem berühmten Historiker

E. A. Kunik. Es war im Winter 1897, in dem ich so manche Dämmerstunde in seiner

einem Büchermagazin gleichenden Wohnung am Nikolaiquai verlebte. Eines abends er-

zählte mir Kunik von dem Bischof Porfirij Uspenskij , dem bekannten Orientforscher. Er

hatte ihn vor seiner Sinaireise gebeten, ihm eine interessante historische Handschrift der

Sinaibibliothek zu exzerpieren. Als Uspenskij zurückgekehrt war, besuchte ihn Kunik.

Auf die Frage nach den Exzerpten holte der Bischof einen dickleibigen Kodex vom Schreib-

tisch und reichte ihn seinem Gaste. Auf Kuniks erstaunte Frage, wie das möglich sei, er-

widerte Uspenskij würdevoll mit dem einen Worte: Zölotom (Durch Gold); er sprach —
Kunik imitierte die verblüffende Antwort — das erste o mit vierfacher Dehnung. Ein

Glück ist es, daß die von dem sammelwütigen Bischof entführten Handschriften wenigstens

für die Wissenschaft nicht verloi-en gegangen sind. Sie liegen alle in der Öffentlichen

Bibliothek zu Petersburg. Auch die schönen Miniaturen, die Uspenskij mit seiner nie ver-

sagenden Taschenschere schmerzlos aus den Handschriften entfernte. Die Nachweise bei

A. Papadopulos Kerameus, 'hQ06o?.v^iTiyii] ßißXto&ijv.rj, ro^og y\ Petersburg 1897, S. 257,

und J. Strzygowski, Byz. Zeitschr. VI (1897) S. 423 ff.
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Paris Mit einem glänzenden Beispiele ist die Nationalbibliothek in Paris voran-

gegangen, in der durch eine detaillierte Verfügung des Unterrichtsministers

vom 1. Juni 1877 ein geräumiges Atelier mit zwei Dunkelkammern und laufendem

L.mdun Wasser eingerichtet wurde. ^) Ebenso sind im British Museum, in der Kgl.

üottingen Bibliothek zu Göttingen und im Neubau der Kgl. Bibliothek zu Kopenhagen

Keriin eigcuc photographischc Ateliers vorhanden. In Berlin besteht ein Atelier im

'^Neuen Museum' (oberhalb des Kupferstichkabinetts) und ein zweites im

Kaiser-Friedrich-Museum. Auch für die im Bau begriffene Kgl. Bibliothek

ist ein vollständig ausgerüstetes Atelier in Aussicht genommen. Am besten

ist gegenwärtig meines Wissens von allen Orten das oft mit Unrecht als

Wien rückständig getadelte Wien versorgt. Sowohl in den großen Museen als in der

Hofbibliothek findet man Ateliers, die mit allem Nötigen ausgestattet sind;

eine wahre Musteranstalt ist auch hinsichtlich seiner Einrichtungen für Photo-

graphie und Reproduktion das durch die verständnisvolle Energie des Ministers

von Goluchowski zu einem idealen Arbeitsinstrument ausgestaltete neue Archiv.^)

Ich hatte zu Pfingsten dieses Jahres Gelegenheit, unter der liebenswürdigen

Führung des Hof- und Staatsarchivars von Györy außer dem Archiv selbst, in

dem das Magazinsystem mit manchen Neuerungen angewandt ist, auch die im

obersten Stockwerk bereitgestellten Räume für die verschiedenen Zwecke der

Reproduktion zu sehen: ein großes Atelier, einen Kopierraum, eine Dunkel-

kammer für nasses Verfahren, eine Dunkelkammer für trockenes Verfahren, ein

Zimmer für Chemikalien, eine Gipsgießerei, ein galvanoplastisches Atelier usw.,

alles natürlich mit elektrischer Beleuchtung ausgestattet. Besonders wichtig ist

u. a. ein Vergrößerungsapparat, der für die Echtheitskritik von Urkunden

wichtige Dienste leistet. Ich schied mit dem Gefühle der Bewunderung von

der Anstalt, deren Einrichtung für wissenschaftliches Arbeiten allseitige Nach-

ahmung verdient und gedachte dann mit patriotischem Unmut der betrübenden

Zustände, die in dieser Hinsicht in der zweiten deutschen Zentrale der Wisseu-

iiünchen schaft uud Kuust, in München herrschen. Weder in der Hof- und Staats-

bibliothek, noch in den Archiven, noch im Nationalmuseum ist für die Zwecke

der photomechanischen Arbeit gesorgt. Das einzige bescheidene Zeichen der

neuen Arbeitsmethode ist eine minimale Dunkelkammer in der Staatsbibliothek,

eine Art Wandkasten, in dem ein Mann von schlankem Körperbau Platten um-

wechseln kann. Will man in der Bibliothek photographieren, wozu der Direktor,

Geheimrat Dr. G. von Laubmann, stets mit größter Liebenswürdigkeit alle Er-

leichterungen gewährt, so muß man sich eine passende Fensterecke aussuchen

und sich dort mit dein Apparat behelfen.

Es ist sehr zu wünschen, daß die Mittel aufgebracht werden, um ein für

die Bibliothek und das in den Parterreräumen untergebrachte Reichsarchiv ge-

') Den Text der Verfügung mit weiteren interessanten Mitteilungen über das Photo-

graphiewescn in den Bibliotheken im Jahre 1891 gibt E. Chatelain, La Photographie

dans les bibliotheques, Revue des bibliotheques I (18'J1) S. 225—241.

*) Vgl. Georg Winter, Das neue Gebäude des k. und k. Haus-, Hof- und Staats-

archivs zu Wien. Mit 15 Tafeln. Wien, C. Gerolds Sohn 1903.
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meinsam dienendes Atelier mit Zubehör einrichten und einen Beamten mit der

Leitung und Aufsicht betrauen zu können. Gerade für die Münchener Biblio-

thek, die durch die Zahl ihrer Handschriften fca. 40000) und Inkunabeln (ca.

13000) so sehr hervorragt, und das ebenfalls reichhaltige Archiv kann diese

Neuerung nur eine Frage der Zeit sein. Möchte die bayrische Unterrichts-

verwaltung den Satz verwirklichen: Bis dat qui cito dat!

Viel schwieriger als die Einrichtung eines Ateliers mit Dunkelkammer ist

die eben berührte Frage der Aufstellung; eines o-eschulten Beamten zur Leitung 'i'ecimisch
^

. .
geschulte

des Ateliers und zur Ausführung von Arbeiten. Ein erfahrener Bibliotheks- Beamte

direkter, mit dem ich die Sache besprach, äußerte mehrere Bedenken: der

Beamte koste zuviel; er werde weitere Kosten verursachen dadurch, daß er alle

Neuerungen auf dem Gebiete der photographischen Technik erproben wolle;

er werde zu wenig Zeit für andere Arbeiten erübrigen und sich immer nur

mit seinem Atelier beschäftigen. Der Gewinn, den er durch Ausführung von

Bestellungen erziele, werde voraussichtlich ganz minimal sein.^) Ich kann

diese Bedenken nicht für unüberwindlich halten. Es muß doch möglich sein,

durch genaue Instruktion die Arbeit einer solchen Stelle, für die ja ein junger

Assistent gewählt werden kann, zu regeln und nutzlose Experimente oder

andere finanzielle Übergriffe fernzuhalten. Ganz verwerflich scheint mir der

Gedanke, daß der Beamte durch Ausführung- von Bestellungen den Säckel der

Anstalt bereichern solle; es wäre unwürdig, mehr als die Rohkosten des Materials

zu berechnen. Andere Beamte, die in der Bibliothek dem Publikum ihre ganze

Kraft zur Verfügung stellen, erzielen ja auch keine '^Einnahmen'. Das Atelier

muß in dieser Hinsicht auf die gleiche Stufe gestellt werden wie alle übrigen

Abteilungen der Bibliothek, des Archivs usw. Das läßt sich auch von einem

ganz utilitarischen Standpunkt aus rechtfertigen; denn durch das Atelier und

einen mit der Technik vertrauten Beamten werden für die in der Sammlung

aufbewahrten Schätze bedeutende Vorteile gewonnen: die häufige Mißhandlung

der Denkmäler durch aufsichtslos arbeitende Berufsphotographen (vgl. o. S. 624)

wird verhindert, die Schädio-img oder Beschmutzung wichtiger Handschriften —
ich erinnere an die berüchtigte Tintenkatastrophe im Florentiner Romankodex

— eingeschränkt, und die wissenschaftliche Verwertung mannigfach erleichtert

und gefördert. Dazu kommt noch, daß durch die Möglichkeit einer schnellen

photomechanischen Ausführung von Kopien das Personal entlastet wird. Kurz:

zu all den Beamten, die die Schätze einer großen Sammlung durch eine Reihe

verschiedener Maßnahmen verwalten, konservieren und ihre Nutzbarmachung

ermöglichen, muß heute noch der Spezialist für Photographie und Reproduktion

^) Daß Bibliothekare in diesen Fragen eine gewisse Zurückhaltung betätigen, ist aus

verschiedenen Gründen erklärlich. Unfaßlich ist mir aber die radikal ablehnende Haltung

des Direktors der königlichen Bibliothek des Landes, das den ersten internationalen Kon-

greß zur Regelung des Photographie- und Reproduktionswesens veranstaltet hat, H. Hymans,
der nicht nur gegen den technisch geschulten Beamten und die 'installations coüteuses'

des Ateliers, sondern auch gegen einen Tarif und sonstige Regelung der Sache eingenommen

ist, kurz alles beim alten Schlendrian belassen will. Actes du congres de Liege S. 315 f.

Neue Jahrbücher. 1906. I 43
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treten und zu den schon vorhandenen Abteilungen (Novitäteneinlauf, Ausleih-

stelle, Katalog usw.) kommt als eine neue das Atelier mit allem Zubehör.

Diese neue Abteilung wird sich in Bibliotheken am besten an die Hand-

schriftenabteilung angliedern; in Archiven und Museen wird die Einfügung des

Novums nach den Lokal- und PersonalVerhältnissen geregelt werden.

Die Frage der photographischen Einrichtungen läßt sich heute für keine

Verwaltung einer bedeutenden Sammlung mehr umgehen; sie ist aber von

Fall zu Fall zu behandeln. Je mehr Inedita eine Anstalt besitzt, desto

dringender ist das Bedürfnis einer photographischen Abteilung. Kleinere Samm-

luno-en werden vielleicht mit der Bereitstelluuo- eines freien Raumes an einem

hellen Fenster, geeigneter Staffeleien, Einspannkästen und einer kleinen Dunkel-

kammer zum Wechseln der Platten auskommen; aber auch die Herbtelluag

eines Notateliers ist keine kostspielige Sache; oft wird sich irgend ein Dach-

raum durch Einsetzung von Oberlichtfenstern mit Stores adaptieren lassen.

In größeren Anstalten ist die Einrichtung eines nach den Forderungen der

Technik gebauten Ateliers mit Atelierapparat und wenigstens einer Dunkel-

kammer mit laufendem Wasser unerläßlich; die Frage des Wassers ist ja ohne-

hin in den meisten Sammlungen durch die wegen der Feuersgefahr eingerichteten

Leitungen gelöst. In den Bibliotheken, Archiven und Museen allerersten Ranges

wird sich neben der Einrichtung von Ateliers auch die Schulung eines Beamten

(oder mehrerer) in der Photographie und Reproduktionstechnik als notwendig

erweisen. Je früher die Verwaltungen sich zu dieser Neuerung entschließen,

desto besser sorgen sie für die ihnen anvertrauten Schätze und für die

Wissenschaft, 'j

Wo oder so lange diese Wünsche nicht erfüllt werden, sollten die Ver-

waltungen für die Berufsphotographen, die in der Bibliothek tätig sein wollen,

Tarif einen Preistarif feststellen. Welche Willkür in dieser Hinsicht noch allent-

halben herrscht, ist S. 621 geschildert worden. Da die Preise des Rohmaterials

in allen Kulturländern ziemlich gleich sind, könnte durch Übereinkommen der

größten Bibliotheken und Archive eine annähernd gleichmäßige Normierung an-

gestrebt werden, wie sie für Weißschwarzaufnahmen ja schon zum Teil erreicht

ist (vgl. S. 626). Als Basis des Tarifs wären zu nehmen 1. das Format der

Platte, 2. die Qualität der Platte (ob orthochromatisch), 3. die Zahl der Auf-

nahmen (graduelle Ermäßigung bei höheren Bestellungen).^)

*) Für alles Detail (Größe des Apparates, Auswahl der Objektive, Eini-ichtung der Glas-

kästen für unebene Bücher und Handschriften usw.) verweise ich auf folgende Arbeiten:

Dr. Molsdorf, Einige Ratschläge bei der Beschaffung photographischer Einrichtungen für

Bibliothekszwecke, Centralblatt f. Bibliothekswesen XVIII (1901) S. -2.5—31. — P. Francotte,

Description d'une methode photographique permettant de reproduire des manuscrits et

autres documents etc., Actes du congres de Liege S. 139 ff. — Paul Van den Ven, L'or-

ganisation de systemes pratiques de reproduction des manuscrits dans les grandes biblio-

theques publi(|ues, Ebd. S. 155 ff.

*) Vgl. Actes du congres de Liege S. 315 ff., 330.
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C. Pflichtexemplare

Eine uii.i>emeiu wichtige Rolle im Verhalten der Bibliotheken und Archive

zur Photographie spielt die Frage der Pflichtexemplare, Der Gedanke, den

Personen, welche Handschriften oder andere Objekte photographieren, eine Art

Steuer zugunsten der Sammlung oder der ihr vorgesetzten Behörde aufzulegen,

ist schon bei der ersten Einrichtung eines photographischen Ateliers in einer

Bibliothek aufgetaucht. Die Verfügung des französischen Unterrichtsministeriums

vom 1. Juni 1877. durch welche die Anwendung der Photographie in allen

dem Ministerium unterstellten Instituten gesetzlich geregelt wurde, bestimmt in

Artikel 1'2 (^mit näheren Ausführungen in Artikel 13 und 14), daß vun jeder

Aufnahme an das Ministerium ein gutes Negativ und an die Anstalt, der der

aufgenommene Gegenstand gehört, zwei Kopien abzuliefern seien. Die erste

Bestimmung ist aber, wie Chatelain schon im Jahre 1891 berichtet^), niemals

ausgeführt worden. Man hat eingesehen, daß die Negative sich schwer kon-

servieren lassen, der Verwaltung nur Mühe und Ausgaben verursachen und

keine wirklichen Dienste leisten würden.

Auch die meisten anderen Bibliotheken, mit Ausnahme der dem italieni-

schen Unterrichtsministerium unterstellten, beschränken sich meines Wissens

auf die Forderung eines Abzuges, wenn sie überhaupt eine Abgabe verlangen.-)

Genauere Mitteilungen hierüber kann ich nicht machen, da die Bestimmungen

häufig wechseln und vielfach Willkür herrscht. Ein Novum ist durch die

Weißschwarzphotographie geschaffen worden. Hier gibt es weder Negative

noch können Kopien gemacht werden. Wenn also der starre Buchstabe des

Gesetzes auch von den Gelehrten, die dieses Verfahren anwenden, die üblichen

'Abzüge' verlangt, so bleibt nichts übrig als sämtliche Aufnahmen zweimal zu

machen. Ganz ausgeschlossen ist die Anwendung der Weißschwarzphotographie

vorerst in den staatlichen Bibliotheken und Archiven Italiens; denn um hier itauen

die Erlaubnis zum Photographieren zu erhalten, muß man sich in dem offiziellen

Gesuche verpflichten, das Negativ und zwei Positive der Anstalt zu über-

lassen. In der Pariser Nationalbibliothek ist neulich verfügt worden, daß auch Paris

von Weißschwarzphotos immer ein Exemplar an das Depot der Bibliothek ab-

zuliefern sei. Der Photograph Sanvanaud, dessen Tarif oben S. 626 angegeben

worden ist, berechnet jedoch für dieses zweite Exemplar bei Aufnahmen zu

1 Fr. nur 0,5U Fr. (^also für jede solche Doppelaufnahme 1,50 Fr.).^) Eine

äußerst liberale Gesinnung zeigt hier (wie in manchen anderen Dingen) die

Vatikanische Bibliothek. ^Sie kann nach dem Regolamento und dem behufs der Vatikan

Erlaubnis auszufüllenden Formular einen oder zwei Abzüge verlangen. Von

») Revue des bibliotheques I (1891) S. 228.

*) Professor Gayley (California University) weiß allerdings von gewissen Bibliothekaren

zu berichten, deren Unmenschlichkeit so weit geht, das Photographieren zu untersagen,

wenn man ihnen nicht 100 (ob nicht Druckfehler für 10?^ oder 30 Kopien mit den Nega-

tiven opfert! Actes du congres de Liege S. 284.

') Nach einer vom 12. Juli 1906 datierten Mitteilung Herrn P. Sauvanauds an Dr. P. Maas

in München.
43*
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diesem Recht macht sie aber bei Weißschwarzphotographie keinen, bei Photos

auf Glas höchst selten Gebrauch.'^) Noch idealer ist der Zustand auf dem

Athos Athos, wo überhaupt kein Tribut (^höchstens die Vohlgelungene' Aufnahme

einiger Mönche) verlangt wird.

Natürlich wird die Beurteilung der ganzen Frage vom Standpunkt der

Verwaltungen anders ausfallen als von dem des Publikums. Die Verwaltung

sucht die Gelegenheit zu benützen, von möglichst zahlreichen Stücken gi-atis

Kopien zu erhalten; der Gelehrte sucht möglichst billig zu arbeiten. Es liegt

im beiderseitigen Interesse, in dieser Frage, in deren Behandlung bis jetzt

weder Konsequenz noch Einheitlichkeit herrscht, eine Einigung herbeizuführen.

Ich will dabei nicht die schwere juridische Frage hereinziehen, ob eine öffent-

liche Sammlung, die von den Steuerzahlern erhalten wird, überhaupt das Recht

hat, von diesen Steuerzahlern für eine bestimmte Art von Benützung ihrer

Schätze einen Tribut zu erheben, während sie doch für alle anderen Arten von

Benützung (manuelles Abschreiben und Vergleichen, Lesen und Ausleihen)

keine Entschädigung verlangt. Noch komplizierter ist das Problem, wie die

Rechtsfrage auf internationalem Boden d. h. bei der Benützung ausländischer

Bibliotheken, etwa nach dem Prinzipe der Gegenseitigkeit, zu lösen wäre. Ich

will nur auf Grund eigener und fremder Erfahrungen darlegen, was mir beim

heutigen Stande der Dinge recht und billig und zugleich praktisch erscheint.

Die Forderung eines Negativs (Glasplatte oder Film) halte ich für un-

gerecht und überllüssig. Für ungerecht: der Gelehrte bedarf des Negativs

häufig zur Reproduktion, und oft stellt sich ihm das Bedürfnis, gerade dieses

oder jenes Stück zu reproduzieren, erst im Laufe der wissenschaftlichen Aus-

arbeitung ein; es ist sehr fatal, wenn er dann das Negativ schon weggegeben

hat und die Reproduktion nach einer Kopie machen soll. Außerdem bedeutet

die Abgabe des entwickelten Negativs für den Gelehrten eine ungeheuere

materielle Gegenleistung, und mancher wird lieber auf die Anwendung der

Photographie ganz verzichten, als sich dazu verstehen, das Hauptergebnis seiner

Arbeit, die Negative, wieder aus der Hand zu geben. Die Forderung des

Negativs ist aber auch überflüssig. Für die Bibliotheken ist, wie schon

Chatelain (s. o. S. 651) richtig gesehen hat, eine Sammlung von Negativen kein

großer Gewinn; es ist sehr zweifelhaft, ob sich die Negative, selbst wenn sie

lackiert werden, in infinitum erhalten; die Ordnung, Katalogisierung und Ver-

waltung der Negativdepots erfordert Zeit, Geld und Raum; dazu käme noch,

wenn die Depots überhaupt nutzbar werden sollen, die periodische Drucklegung

eines Verzeichnisses der vorhandenen Negative. Wie selten wird aber der Fall

eintreten, daß jemand eine Kopie eines schon früher aufgenommenen Objekts

der Sammlung verlangt, und wenn man ihm die alten Negative schickt, wird

er oft aus irgend einem Grunde mit ihnen unzufrieden sein. Kurz, in den

Bibliotheken und Archiven würden sich, wenn sie an dem Pflichtnegativ fest-

^) Wie mir der hochverdiente Neuorganisator der Vatikanischen Bibliothek P. F. Ehrle
S. J. am 12 Juli 1906 freundlich mitteilte.
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halten, mit der Zeit riesige Lager ganz willkürlich aus allen möglichen Hand-

schriften und Urkuiulenbündolu ausgewählter Platten anhäufen, die vermutlich

fast nie benützt würden und vielleicht nach einigen Jahrzehnten unbrauchbar

wären. Also fort mit dem ungerechten, für den Gelehrten hinderlichen, für die

Sammluno; lästioen und fast nutzlosen Negativtribut!

Diskutierbar ist meines Erachtens nur die Pflicht der Ablieferung einer

Kopie. Ich betone: einer Kopie; zwei Kopien kosten zu viel und sind über-

flüssig; denn im Depot Avürden ja doch beide Kopien zusammen aufbewahrt,

und, wenn das ganze Depot zugrunde geht, so gehen auch die Doubletten zu-

grunde.^) Doch müßten die Bibliotheken, Archive usw., wenn die Ablieferung

der Kopien einen Zweck haben soll, das Lager in einem abgesonderten Räume
unterbringen, damit im Falle einer Katastrophe nicht die Kopien zusammen mit

den Originalen dem Untergange geweiht seien. Einen besonderen Nutzen kann

ich mir freilich auch von der Sammlung photographischer Kopien nicht ver-

sprechen. Sie wird immer ein zufällig ausgewähltes Stückwerk bleiben und

wahrscheinlich meist gerade da versagen, wo man sie zu Rate zieht. Das

Zweckmäßigste wäre wohl, nur in ganz besonderen Fällen (z. B. bei rein

kommerzieller Ausbeutung der Aufnahmen) eine Kopie und im übrigen nur ein

Pflichtexemplar der etwaigen Publikation zu verlangen, wie das viele Biblio-

theken auch bei manueller Kopierung oder Vergleichung einer Handschrift tun.

Ausnahmslos sollte meines Erachtens von der Forderung einer Kopie ab-

gesehen werden beim Prismaverfahren. Hier handelt es sich ja niemals um
den Zweck der Reproduktion, sondern einzig und allein um Bedürfnisse der

Forschung und wissenschaftlichen Edition, um Materialiensammlungen im großen

Stil. Die Kosten hierfür können meist nur durch die enorme Billigkeit des

Verfahrens aufgebracht werden. Sollen nun diese Massenaufnahmen in je zwei

(oder gar drei) Exemplaren gemacht werden, so geht der Hauptvorteil des

Verfahrens, die Billigkeit und zum Teil auch die Schnelligkeit, wieder verloren.

Hier eine Doublette zu verlangen, ist eine ähnliche Zumutung, wie wenn

man von dem, der manuell kopiert, jedesmal noch eine zweite Abschrift für

die Bibliothek verlangte. Übrigens brächte die Sammlung von Prismaaufnahmen

vermutlich den Bibliotheken noch weniger Nutzen als die von Negativkopien;

sie genügen ja für Studienzwecke, ersetzen aber die Originale nicht in der

Weise wie Negativkopien, und auch ihre Haltbarkeit unterliegt gegenwärtig

doch manchem Zweifel.

Weniger drückend als die Forderung von Pflichtexemplaren ist eine andere

Steuer, die neuerdings im British Museum eingeführt worden ist: die Benutzer

des photographischen Ateliers der Anstalt haben eine Taxe zu entrichten (2 sh. Ateuertaxe

für die erste Stunde, 1 sh. für jede weitere Stunde). Dem gegenüber macht

') Die Forderung von zwei Kopien könnte höchstens den Zweck haben, daß das eine

Exemplar zum Austausch von Reproduktionen mit einer anderen Bibliothek verwendet

würde (vgl. Charles Sury, Organisation d'un bureau international d'echange des repro-

ductions, Actes du congrea de Liege S. 23 ff.). Aber zur Materiallieferung für einen

solchen Tauschverkehr kann doch billigerweise nicht das Publikum herangezogen werden.
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Emery Walker, der seit 30 Jahren im British Museum photographiert, den

Vorschlagt), dem allzugroßen Andrang und der oft unnützen Belegung des

Ateliers dadurch vorzubeugen, daß von allen, die dort arbeiten wollen, zuerst

ein Ausweis ihres Könnens verlangt werde, ^das sie sich auf andere Weise er-

werben sollen als auf Kosten der Zeit der Beamten des British Museum'.

Die Frage spielt übrigens vorerst keine große Rolle, da ja die meisten

Bibliotheken überhaupt noch kein Atelier besitzen; wo ein gut eingerichtetes

Atelier da ist, hat die Forderung eines kleineu Mietzinses als Schutz gegen

den Zudrang unberufener und allzu langsam arbeitender Benutzer eine gewisse

Berechtigung.

Es wäre eine schöne Aufgabe für die internationale Assoziation der Aka-

demien^), auf eine gleichmäßige und gerechte Regelung der besprochenen Fragen

hinzuarbeiten. Besonders wichtig wäre die Aufhebung der harten und mit

Prismaaufnahmen ganz unverträglichen italienischen Bestimmung über die Pflicht-

exemplare, wie auch der italienischen Vorschrift über die Einholung der Er-

laubnis zum Photographieren (s. o. S. 646). Vielleicht könnte die Assoziation

der Akademien Bestrebungen zur Ordnung der mit der Herstellung photo-

graphischer Kopien zusammenhängenden Fragen mit ihrer Aktion für den

Handschriftenleihverkehr (s. o. S. 617) verbinden; die Erleichterung des Photo-

graphierens bildet eine natürliche Ergänzung der Erleichterung des Leihverkehrs.

Beides ist von der vitalsten Bedeutung für die Förderung der Geisteswissen-

schaften.

V. PRAKTISCHE FOLGERUNGEN

A. Wissenschaftliche Unternehmungen

Es ist nicht zu viel gesagt, daß die systematische Anwendung der Photo-

graphie, besonders des billigen Prismaverfahrens, im Betrieb der historisch-

philologischen Disziplinen, soweit es sich um die Beschaffung und die genauere

Verwertung des Materials handelt, eine förmliche Umwälzung herbeiführen

wird. Ich will nicht den beliebten Vergleich zwischen Postkutsche und Eisen-

bahn heraufbeschwören; aber ein ähnlicher Umschwung liegt doch auch in

unserem Falle vor: die Zeit, in der einzelne Gelehrte Jahrzehnte lang mühsame

Reisen ausführten und sich Kollationen und Abschriften in umständlicher Weise

von diesem und jenem zusammenbettelten oder kauften, um endlich ein un-

gleichwcrtiges und technisch ungleichmäßig zubereitetes Material für eine ver-

hältnismäßig kleine Arbeit zu besitzen, die Postkutschenzeit wissenschaftlicher

Materialsammlung ist vorbei. Von den praktischen Konsequenzen hebe ich nur

folgende hervor: Noch bis in die jüngste Zeit ist bei der Erteilung von

Subsidien für philologisch -historische Studienreisen auf das Hilfsmittel der

') The Athenaeum vom 7. Juli l'JOG S. 21.

*) Wer sich für die Geschichte, die Arbeiten und die Ziele dieser großartigen wissen-

schaftlichen Amphiktyonie interessiert, lese den lichtvollen Bericht von W. von Hartel,

Die internationale Assoziation der Akademien, Deutsche Revue 1906, September, S. 267—283.
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Photographie so gut wie keine Rücksicht genommen worden. Mit denselben

oder noch viel kleineren Summen, wie sie für Keise und Lebensunterhalt aus-

geworfen werden, ließe sich oft das g;iuze Material in Woißsclnvarzkopien

beschaffen, wobei zur Ersparung von Geld und Zeit noch die absolute Zu-

verlässigkeit des Materials kommt. Es werden also Unterriclitsverwaltungen,

gelehrte Gesellschaften oder Private, die wissenschaftliche Expeditionen sub-

ventionieren, das photographisehe Hilfsmittel von nun an systematisch in ihre

Rechnung einstellen und auf der Anwendung desselben namentlich da bestehen

müssen, wo es sich um Aufnahme größerer zusammenhängender Materialien

handelt. Ebenso werden die auf eigene Faust arbeitenden Gelehrten, wenn

ihnen an gleichmäßiger Genauigkeit gelegen ist, die Photographie in einem

ganz anderen Maße heranzuziehen haben, als es früher des Landes Brauch war.

Namentlich wird die mühsame manuelle Kopierung ganzer Codices oder Ur-

kundensammlungen ausnahmslos dem photographischen Faksimile weichen

müssen.

B. Lehrbetrieb

Eine unumgängliche Konsequenz der erwähnten Forderungen ist es, daß

die Kenntnis des photographischen Hilfsmittels in die weitesten wissenschaft-

lichen Kreise getragen werde. Den Studierenden muß Gelegenheit geboten

werden, wenigstens die allgemeinsten Begriffe über die Photographie als Werk-

zeug der Wissenschaft kennen zu lernen. Das gilt nicht nur für die Natur-

Wissenschaften, in deren Lehrbetrieb sich schon mehrere Arten von Photographie,

wie die Aufnahme mit Röntgenstrahlen, die Mikrophotographie und die astro-

nomische Photographie, wenn auch zum Teil noch recht langsam, einzubürgern

anfangen, sondern auch für die geisteswissenschaftlichen Fächer, in deren

didaktische Methoden bisher die Photographie nicht eingedrungen ist. Am
passendsten werden sich einschlägige Belehrungen und praktische Unter-

weisungen verbinden lassen mit Vorlesungen (bezw. Übungen) über Paläo-

graphie und Diplomatik, Archäologie und Kunstgeschichte.

Ich habe im letzten Wintersemester (1905/1906), ziemlich aus dem Steg-

reif, den Versuch gemacht, mit einer zweistündigen Einführung in die griechische

Paläographie einen kleinen photographischen Lehrkurs zu verknüpfen. Nach

einer theoretischen Einleitung über die Geschichte und die chemisch-physika-

lischen Grundlagen der Photographie wurden unter aktiver Beteiligung der

Zuhörer praktische Versuche ausgeführt und besonders das Visieren, Einstellen,

Exponieren und Kopieren gelehrt; als Instrument diente zuerst eine vom Mittel-

und Neugriechischen Seminar erworbene gewöhnliche Stativkamera mit Kassetten

für Aufnahmen von 13 X 18 cm, später der Apparat der bayrischen Akademie

mit Umkehrprisma. Den Beschluß bildete eine summarische Belehrung über

die wichtigsten Arten der Reproduktion; dazu gestattete mir die Firma

Brend'amour, Simhart & Co. (s. o, S. 642;, der für ihre LiebensAvürdigkeit auch

hier gedankt sei, alle ihre Arbeitsmethoden zu studieren, und stellte mir mehrere

Demonstrationsobjekte, wie einen kleinen Raster, ein Rasternegativ, verschiedene
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Klischees und Probeabzüge schenkungsweise zur Verfügung, die nun in den

Besitz des Mittel- und Neugriechischen Seminars übergegangen sind. Um das

bei den Probeaufnahmen verbrauchte Negativmaterial nicht verloren gehen zu

lassen, wurden instruktive Originale ausgewählt und eine größere Anzahl von

Kopien hergestellt, die nun für die paläographischen Übungen selbst als Lese-

material benutzt werden können.

Bei einer so knappen, auf wenige Stunden beschränkten Einführung konnte

natürlich nicht das Ziel angestrebt werden, aus den Zuhörern perfekte Photo-

graphen zu machen und ihnen alle Feinheiten der Reproduktionstechnik bei-

zubringen. Es ist aber schon viel gewonnen, wenn die jungen Leute wenigstens

erfahren, welche Vorteile die Photographie gewährt, wie weit man behufs Ver-

billigung mit der Größenreduktion gehen darf, welcherlei Objekte man mit

dem Prismaapparat aufnehmen kann, wie es mit den Preis Verhältnissen der

Photographie und der Reproduktionsverfahren steht. Wenn dann später der

eine oder andere in die Lage kommt, mit photographischen Aufnahmen zu

arbeiten, so wird er entweder selbst das Photographieren richtig lernen oder

wenigstens im stände sein, dem Photographen die nötigen Direktiven zu er-

teilen.

Das eben geschilderte didaktische Verfahren oder ein ihm ähnliches mag
für den Anfang oder für kleinere Verhältnisse genügen. Es kann aber damit

nicht sein Bewenden haben. Da einerseits sowohl für mehrere naturwissen-

schaftliche Fächer als auch für die bedeutendsten Zweige der Geisteswissen-

schaften die Beiziehung der Photographie unerläßlich geworden ist und andrer-

seits doch manche Dozenten nicht genug Zeit oder praktisches Talent haben,

um mit der lehrhaften Verarbeitung der neuen Materie fertig zu werden, so

erhebt sich eine höhere Forderung: Eine populäre Einführung in das Photo-

graphie- und Reproduktionswesen muß in das Lehrprogramm der größeren Hoch-

schulen aufgenommen werden. Eine geeignete Lehrkraft würde sich sicher

in allen Hochschulstädten finden, wo Versuchsanstalten für Photographie oder

Fabriken für optisch-photographische Listrumente usw. sind, vermutlich auch

in manchen kleineren Städten. Natürlich würde es sich in der Regel nicht

um eine Professur handeln, sondern um eine Stelle etwa in der Art der

Lektorate für neuere Sprachen. An manchen Hochschulen würde vielleicht ein

Dozent der Physik oder Chemie sich im Nebenamte der Aufgabe unterziehen. —
Diese Vorschläge waren schon niedergeschrieben, als ich den Tagesblättern

entnahm, daß zwei Universitäten den Gedanken schon verwirklicht haben: an

der Berliner Universität wird im Wintersemester 1906/7 Herr Dr. W. Scheffer,

der wissenschaftliche Direktor der optischen Anstalt Goerz, für Dozenten und

Studierende Vorlesungen über 'angewandte wissenschaftliche Photographie' ab-

halten. An der Universität Lausanne ist sogar eine außerordentliche Professur

für wissenschaftliche Photographie errichtet und Herrn R. A. Reiß übertragen

worden. Den Studierenden der Technischen Hochschule in München ist aller-

dings Gelegenheit geboten, die Lehrkurse der vom Kgl. bayerischen Unterrichts-

ministerium subventionierten Thotographischen Versuchsanstalt' unter Direktor
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Emmerich mitzumachen; doch ist das nur ein Notbehelf, um so mehr, als die

Anstalt von der Hochschule weit entfernt ist. ^)

Mögen die guten Beispiele von Berlin und Lausanne bald an allen größeren

Hochschulen Nachahmung finden! Eine Hauptforderung für solche Vorlesungen

ist meines Erachtens, daß nicht zu viel physikalisch-chemisches Detail gegeben

und von Anfang an großes Gewicht auf die Ausführung aller praktischen

Manipulationen durch die Hörer selbst gelegt werde. Soniet wirkt der Dozent

abschreckend und der eigentliche Zweck, die Belehrung möglichst zahlreicher

Hörer der verschiedenen einschlägigen Fächer, wird nicht erreicht. Die rich-

tigste Disposition wäre wohl: Zuerst eine kurze theoretische Einleitung, dann

praktische Einführung in die Elemente unter selbständiger Beteiligung aller

Hörer und erst zuletzt die schwierigeren theoretischen Dinge (wie Berechnung

der Objektive usw.) und die photographischen Spezialitäten (Mikrophotographie,

Vergrößerungen usw.).

VI. SCHLUSZTHESEN

Zum Schlüsse möchte ich die wichtigsten Forderungen, die sich aus den

obigen Betrachtungen ergeben, in einige Sätze zusammenfassen:

1. Bei der Aufstellung von Plänen für wissenschaftliche Unternehmungen,

bei denen neues Quellenmaterial in Betracht kommt, und ihrer Subventionierung

muß die Photographie und besonders das Prismaverfahren systematisch in die

Rechnung eingestellt werden.

2. Es sollten offizielle Schritte getan werden (vielleicht von der Assoziation

der Akademien), auf daß die Erlaubnis zum Pliotographieren von Handschriften,

Urkunden und Kunstdenkmälern überall in möglichst crroßem Umfange und

zwar stets direkt vom Vorstande der Sammlung erteilt werde.

3. Ahnliche Schritte sollten geschehen (vielleicht ebenfalls von der er-

wähnten Assoziation), auf daß bezüglich der photographischen Pflichtexemplare

allgemein folgende Regel durchgeführt werde: Keine Negative und keine

Doubletten der Prismaaufnahmen; eine Positivkopie nur in besonders inoti-

vierten Fällen; stets ein Pflichtexemplar der Publikation.

4. In allen größeren Bibliotheken, Archiven und Museen sollten Vorrich-

tungen zur Erleichterung des Photographierens angeschafft werden; in den

größten Anstalten ist ein richtiges Atelier mit einem technisch geschulten Be-

amten als Vorstand einzurichten.

') Mit den obigen Vorschlägen berührt sich der Wunsch, den neulich Archivrat Prof.

Dr. Warschauer, Posen, auf dem 6. deutschen Archivtag in Wien (24. September 1906)

ausgesprochen hat: es möchte eine der großen Archivverwaltungen ein Institut errichten,,

in dem Archivare und Techniker zugleich den Problemen der Photographie im Dienste der

archivalischen Praxis ihre Aufmerksamkeit widmen könnten (vgl. den Bericht in der Bei-

lage der Münchener Allgemeinen Zeitung 11)06 Nr. 224). Am leichtesten und zweck-

mäßigsten könnte dieses Ziel wohl im Zusammenhang mit Vorlesungen und Übungen ver-

folgt werden, wie sie nun in Berlin und Lausanne schon eingerichtet und oben für alle

größeren Hochschulen postuliert sind. (Nachtrag bei der Druckkorrektur.)
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5. An allen größeren Hochseliulen sollte Gelegenheit geboten werden, die

Elemente der Photographie und der wichtigsten Reproduktionsverfahren kennen

zu lernen, sei es in eigenen von Fachmännern zu haltenden Vorlesungen, sei es

in Spezialkollegien, bei denen Photographie und Reproduktion als Hilfsmittel

in Betracht kommen.

BEMERKUNGEN ZU DEN TAFELN

Tafel 1—2 (vgl. S. 621) sollen vor Augen führen, wie weit man bei photographischen

Aufnahmen für Studienzwecke in der Verkleinerung von Schriftdenkmälern gehen kann,

ohne die Lesbarkeit zu beeinträchtigen. Doch betone ich ausdrücklichst, daß die zwei

Reproduktionen, die mit spitzertypischen Klischees hergestellt sind, an Schärfe des Details

und besonders an Treue des Gesamttons hinter den Originalaufnahmen zurückgeblieben

sind. Man muß also, wenn man sich von der Leistungstähigkeit der zwei photographischen

Verfahren für Größenreduktion eine richtige Vorstellung machen will, zu den zwei Tafel-

bildern ein erhebliches Plus fügen. Besonders augenfällig ist der Unterschied in der

Visitenkarte auf Tafel 2, auf der im Original auch die feinsten Haarstriche der kleineren

Schrift völlig deutlich erscheinen. Zuerst hatte ich es mit Autotypien versucht; auf ihnen

war aber z. B. die kleine Zeile unten links (avyyQcccpslg nccQcc tov oaiov TtazQog j]^iüv Iwdvvov

rov TCSToivov) kaum noch lesbar gekommen (namentlich auf Tafel 2). Für Tafel 2 ließ ich

auch eine Lichtdruckprobe herstellen; aber auch sie gab die Kleinschrift der Visitenkarte

nicht völlig deutlich wieder.

Tafel 3—7 (vgl. S. 622tf.) sollen die Leistung des Prismaverfahrens illustrieren. Sie

reproduzieren in etwas verkleinertem Maßstabe einige Aufnahmen mit der S. 623 erwähnten

Papierrolle, also im Format 18 x 24 cm. Tafel 3 zeigt, daß die direkte Aufnahme auf

Brorasilberpapier auch bei stark vergilbtem Pergament und verblaßter Tinte noch brauch-

bare Ergebnisse liefert. Tafel 4 beweist, daß auch Schriftstücke mit verschiedenen Tinten-

farben deutlich kommen ; auf dem Original ist sogar der Unterschied der roten land schwarzen

Tinte erkennbar, freilich nicht so deutlich, wie auf den S. 623 erwähnten Musteraufuahmen

von Sauvanaud. Tafel 5 reproduziert gelblich verblaßte Schrift auf graulichem unebenem

(welligem) Pergament. Tafel 6 bringt eine Seite von fast idealer Erhaltung, hellem, fast

weißem Pergament und dunkler, scharfer Schrift. Tafel 7 endlich zeigt, wie das Verfahren

Handschriften mit dunklem Gi-unde und heller Schrift wiedergibt. Was von Tafel 1—

2

über das Verhältnis der Reproduktionen zu den Originalen gesagt worden ist, gilt leider

auch von Tafel 3— 7, die mit autotypischen Klischees hergestellt sind.

Tafel 11—15 illustrieren die Eigentümlichkeiten der vier oben (S. 637ff.) besprochenen

Reproduktionsverfahren. Die ersten vier Tafeln zeigen, wie sich die drei Halbtonverfahren

einerseits in der Wiedergabe der üntergnindtöne (Falten des Pergaments, Flecken usw.),

anderseits in der Bewältigung der feinsten Strichdetails zueinander und zur Zinkotypie ver-

halten. Der Lichtdruck steht in beiden Beziehungen obenan; die Autotypie läßt in der

Schärfe der Details, die Spitzertypie in der Treue des Untergrundes zu wünschen übrig.

Tafel 1.") lehrt u. a., daß die Zinkotypie in der Bewältigung feinster Schriftzüge sowohl der

Autotypie, obwohl für sie einer der feinsten Raster verwendet ist, als der Spitzertypie über-

legen ist. Der auf dem Lichtdruck und der Spitzertypie sichtbare Punkt unter dem a

stammt von einem Fehler in der diesen beiden Reproduktionen zugrunde gelegten photo-

graphischen Aufnahme (vgl. S. 645). Das Zusammenfließen der Schlinge des q auf der

Spitzertypie ist durch den dem Mikrophotogramm zugrunde gelegten Abdruck verschuldet.

Auf dem Klischee selbst und den korrekten Abdrücken ist der kleine freie Kaum in der

e-Schlinge gewahrt. Die Anordnung der vier Mikrophotogramme auf Tafel 15 ist nicht

ganz richtig: es hätte das Probestück aus Tafel 12 (Zinkotypie) über dem aus Tafel 13

(Autotypie) eingereiht werden müssen.
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VORSCHLÄGE ZUR UMGESTALTUNG DER VERSAMMLUNG
DEUTSCHER PHILOLOGEN UND SCHULMÄNNER

Die Unterzeichneten haben, angeregt durch Wendlands Zukunftsprogramm

der Philologenversammlung (N. Jahrb. 1905 XVI 543 ff.), ihre Wünsche und

Gedanken ausgetauscht. Es ergab sich weitgehende Übereinstimmung. Dies

ermutigt sie zu dem Glauben, daß sie weit verbreiteten Bedürfnissen Ausdi-uck

gaben ; deshalb meinen sie, ihre Vorschläge veröffentlichen zu sollen. Möglichst

viele Unterschriften zu sammeln schien uns nicht angebracht. Wir bedauern

aber lebhaft, keinen Schulmann unter uns zu haben; es ist das durch Um-
stände der Gießener Schulen, Krankheit und Tod veranlaßt. Es haben jedoch

diese Vorschläge einigen angesehenen Schulmännern außerhalb Gießens vor-

gelegen und ihre Zustimmung gefunden.

Wir gehen alle von zwei Überzeugungen aus. Erstens, die klassische

Philologie, die wir selbstverständlich im weitesten Umfange als Altertums-

wissenschaft auffassen, muß nach wie vor wünschen, nicht nur mit den übrigen

Philologien, den orientalischen und den neueren, der Sprachenvergleichung und

aller Geschichte, sondern auch mit der Naturforschung, Medizin und Mathe-

matik einen Zusammenhang zu wahren. Zweitens ist es für die Wissenschaft

notwendig, mit der Schule und so mit den Anforderungen des modernen Lebens

in Berührung zu bleiben; aber auch für die gesunde Entwicklung des Schul-

unterrichts ist es unbedingt erforderlich, daß die Lehrer von der stets fort-

schreitenden Wissenschaft dauernd neue Anregungen und neuen Stoff erhalten.

Wir stellen zunächst die Gesichtspunkte kurz zusammen, die nach unserer

Meinung bei der Reorganisation der Philologenversammlung maßgebend sein

sollten, und legen dann unsere Ansicht dar, wie sie etwa durchgeführt werden

könnten.

*

1. Wir erkennen die Forderung als berechtigt an, daß künftig die all-

gemein interessierenden Schul- und Kulturfragen mehr in den Vorder-

grund geschoben werden.

2. Grundsätzlich soll jede PhilologenVersammlung Referate bieten über

die Fortschritte der Wissenschaft, insbesondere über die wichtigsten Aus-
grabungen, Funde, große wissenschaftliche Unternehmungen.

3. Die Verhandlungen sollten zu einem Teil auf bestimmte in sich

abgeschlossene Wissensgebiete konzentriert werden, die durch neue
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Arbeiten, Entdeckungen, starke Differenzen der Meinungen oder ihre weit

reichende Bedeutung allgemeineres und aktuelles Interesse haben.

4, Es muß mehr Zeit gewonnen werden für die wissenschaftliche Arbeit,

insbesondere für die Diskussion.

5. Die Festlichkeiten sind einzuschränken.

Zu 1.

Bei der großen Mannigfaltigkeit der auf der Philologen- und Schulmänner-

versammlung vertretenen Interessen sind als geeignete, alle gleichmäßig interessierende

Themata eigentlich nur noch die von Wendland (N. Jahrb. XVI 549 ff.) skizzierten

großen Kultur- und Schulfragen zu bezeichnen. Verhandlungen über solche müssen
also allen zugänglich gemacht werden: ihnen steht in erster Linie das Recht auf

die allgemeinen Sitzungen zu.

Aber damit ist noch wenig getan. Es muß den hohen Spannungen die

Gelegenheit zur Entladung gegeben werden. Also ist für die Diskussion Zeit zu

schaffen. Die Freunde des humanistischen Gymnasiums und die Vorkämpfer der

Kealbildung haben sich viel zu sagen. Das werden sie sich besser persönlich Auge
in Auge sagen und begründen als in gleichgesinnten Fachvereinen vortragen, wovon
dann die Gegner nicht Kenntnis nehmen. Die Philologenversammlung ist ein guter

Kampfplatz für sie, wenn er nur geräumig abgesteckt wird.

Diesen uns berechtigt erscheinenden Forderungen glauben wir- beträchtliche Kon-

zessionen wenigstens für die nächste Zukunft machen zu sollen. Aber wir wünschen,

daß die rein wissenschaftlichen Interessen nicht dadurch beeinträchtigt werden.

Erst in zweiter Linie sollten für allgemeine Sitzungen ein oder zwei (aber

nicht mehr) Vorträge ins Auge gefaßt werden über große Probleme moderner

Wissenschaft oder Weltanschauung, von hervorragenden Vertretern und sicheren

Rednern. Damit soll, wie Wendland unseres Erachtens mit Recht gefordert hat,

den Besuchern die Gelegenheit gegeben werden, ^Celebritäten' kennen zu lernen. Den
Leitern würde es obliegen, einen oder zwei solche Männer zu gewinnen. Vielleicht

sind zwei schon zu viel. Die Wahl sollte nicht engherzig auf Philologen und Schul-

männer beschränkt sein. Auch der Naturforscher, Theologe, Kunsthistoriker, Socio-

loge, Künstler, wer auch immer, wenn er nur etwas zu sagen hat, wird hochwill-

kommen sein.

Bei dieser Beschränkimg ihres Stoffes kann die Zahl der allgemeinen Sitzungen

eingeschränkt werden. Zwei genügen bei langer Befristung. Wir würden es für

angemessen halten, ihnen den ersten und den letzten Vormittag ganz zuzuweisen.

Zu 2.

Referate über die Fortschritte der Wissenschaft sind unseres Erachtens

die dringendste Forderung. Niemand kann heute, der Universitätslehrer so wenig

wie der Schulmann, durch eigene Arbeit die Fülle des Neuen auch nur in seiner

eigenen Wissenschaft übersehen, geschweige denn sich aneignen. Die Spezialisierung

der wissenschaftlichen Arbeit ist immer mehr Notwendigkeit geworden. Ihre Schäden

und Gefahren liegen nur zu klar. Seit Jahren strebt jedenfalls die klassische Alter-
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tumswissenschaft wie manche andere mit Macht über die Spezialisierung zu all-

gemeinen Anschauungen hinaus. Aber die Kräfte des Einzelnen versagen.

Der Schulmann gar an einem Orte ohne Bibliothek, ohne wissenschaftliches

Leben ist auch beim besten Willen und heißesten Bemühen ganz außer stände sich

nur einigermaßen zu orientieren. Da ist es eine große und wichtige Aufgabe der

Philologenversammlung, diese Bedürfnisse nach Möglichkeit zu befriedigen. Bisher

sind nur hier und da kleine Ansätze gemacht.

Es sollte dieser Programmpunkt unseres Erachtens systematisch durchgeführt

werden. Wir verkennen nicht, daß damit große Anforderungen an die Leiter und

an die Referenten gestellt werden, aber wir sind fest überzeugt, daß sich diese

Arbeit reichlich lohnen wird, daß nicht zum wenigsten sie die Philologenversamm-

lung weiter beleben imd der Wissenschaft wie der Schule vielfältige Frucht zu-

führen wird.

Wii- haben zwei Arten von Referaten nötig:

a) über neue Funde, Ausgrabungen;

b) über den Stand der wissenschaftlichen Forschung.

Letztere haben bisher fast ganz gefehlt, erstere sind nicht dauernd und in nicht

genügendem Umfange, auch nicht immer zweckentsprechend gegeben.

a) Jede Philologenversammlung muß verlangen über die wichtigsten Aus-

grabungen und Entdeckungen unterrichtet zu werden.

Von einer so überaus wichtigen Unternehmung wie der des Berliner Museums

in Milet hat die Philologenversammlung noch keinen Bericht gehört. Die nächste sollte

das nachholen. Magnesia, Ephesos, Aigina sind verpaßt. Über Kreta, Alexandreia,

Limes, Haltern sind dankenswerte Berichte geliefert worden. Aber wir müssen weiter

darüber hören. Natürlich kann nicht jedes Mal über alle Ausgrabungen berichtet

werden. Aber die Leiter der Versammlung müssen sich eifrigst bemühen, wenigstens

über die wichtigsten Entdeckungen Referenten und genügendes Anschauungsmaterial

zu beschaffen. Die Unternehmer der Ausgrabungen aber sollten es als

ihre Pflicht ansehen, zu den Philologenversammlungen geeignete Berichterstatter

zu entsenden. Nicht jeder ist geeignet. Nur zu leicht sind gelegentlich die glück-

lichen Entdecker und ihre Genossen geneigt, einer amüsanten Kleinigkeit und dem

technischen Detail große Wichtigkeit beizulegen: so verlieren sie kostbare Zeit und

verbrauchen die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer für Nebensachen. Nur Männer mit

großem Gesichtskreise sind im stände, wii-klich guten Bericht zu geben, und auch

sie müssen es erst lernen. Hier können sie's lernen; nützlich wird"s ihnen aller-

wege sein.

Vielleicht noch schwieriger ist es, über Pap}^'! , Inschriften , Münzen usw. zu

referieren. Allgemeine Darlegungen über die Wichtigkeit der Beschäftigung mit

diesen Dingen und über die zahlreichen Aufgaben, die aus ihnen erwachsen, auch

summarische Vorführungen der Resultate einer Kampagne sind gegeben worden.

Nun sollte aber auch wohl von zuständiger Seite mitgeteilt werden, in welchen

Richtungen augenblicklich gearbeitet wird, was erreicht ist und welche Ziele an-

gestrebt werden. Gerade dai-über ist die Orientierung sogar für Fachmänner schwer.

Manche unnötige Arbeit könnte so gespart werden. Es würde sich so die wissen-

schaftliche Arbeit auf diesen Gebieten gewissermaßen von selbst organisieren. Hin

und wieder könnte vielleicht ein oder das andere ganz besonders wichtige Stück

oder eine interessante Gruppe von Papyri oder Inschriften vorgeführt, in ihrer Be-

deutung klar gelegt und im großen Zusammenhang eingeordnet werden.
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b) Eine ganz besonders schwierige, aber eminent wichtige Aufgabe für die Leiter

ist die Auswahl der Themata für die Referate über den Stand der wissen-

schaftlichen Forschimg und nicht weniger die Wahl dor Referenten selbst. Selbst-

verständlich können für jede Versammlung nur ganz wenige oder auch nur ein

Problem herausgegi-iifen werden. Die Wahl muß sich sowohl nach der Stärke und

Verbreitung des Interesses richten als auch nach der Möglichkeit, geeignete Referenten

zu gewinnen. Um klar zu machen, was wir wollen, nennen wir auf gut Glück eine

Reihe von Themata:

Entstehung und Entwicklung des Hcldengesanges. — Volkssprache und Kunst-

sprache. — Entwicklung des Buchwesens, Hören und Lesen. — Drama und Bühne.

— Religionsgeschichtliches. — Hellenismus und Christentum. — Griechen und Vor-

griechen. — Einfluß der orientalischen Kulturen auf das älteste Griechenland. —
Einfluß der orientalischen Kulturen auf den Hellenismus. — Byzantinische Kultur. —
Das Geld und seine Geschichte. — Soziologisches, natürlich geschichtlich behandelt:

Ackerbau und Industrie, Sklaven und freie Arbeiter, Kommunismus, Fraueneman-

zipation.

Jeder wird eine ganze Reihe von Themata sofort auf den Wunschzettel setzen

mögen. Derartige Probleme haben Interesse und Bedeutung weit über jedes einzelne

Fach hinaus. Ja es können manche kaum recht behandelt werden ohne wenigstens

eine gewisse Kenntnis mehrerer andei-er Fächer. Deshalb ist es z. B. für den

klassischen Philologen von hohem Werte durch ein orientierendes Referat zu er-

fahren, wde die Romanisten jetzt über Entstehung des französischen Heldenliedes

denken, nicht weniger für die Germanisten usw. Besonders wei'tvoll würde es uns

scheinen, wenn — um bei demselben Beispiele zu bleiben — über das Werden des

Heldenepos nacheinander ein klassischer Philologe, ein Vertreter der romanischen,

germanischen, iranischen, keltischen, slavischen Philologie knapp die aus ihrem

speziellen Material sich ergebende Auffassung darlegten. Vermutlich würden starke

Difi"erenzen sich zeigen und eine Diskussion zu harten Zusammenstößen führen. Aber

wohl jeder würde einen Gewinn davontragen, auch derjenige, der nie selbständig-

über diese Probleme nachgedacht hat. Wie schwierig es wäre ein solches Unter-

nehmen gut durchzuführen, kann erst der Versuch lehren. Aber ihn zu machen, ist

wahrlich des Schweißes der Edlen wert.

Aber auch das allein stehende Referat wird von großem Nutzen sein, wenn es

geschickt gemacht wird. Ein gutes Referat zu machen, ist nun allerdings eine sehr

schwere Aufgabe. Nur der kann sie lösen, der in dem Stoife lange gelebt und sich

eine eigene Ansicht erarbeitet hat. Ein unparteiisches Bild zu geben, wird meist

unmöglich sein, zumal bei viel umstrittenen Fragen. Desto anziehender wird das

von persönlicher Auffassung durchwärmte Referat wirken.

Für solche Referate beider Arten sind allgemeine Sitzungen nicht anzuberaumen,

wohl aber müssen für sie Sektionen kombiniert werden. Die Kombination wird je

nach der Wahl des Themas verschieden sein müssen. Für Themata wie Epos,

Drama, Buchwesen, Volkssprache und Kunstsprache würden wohl sämtliche philo-

logischen Sektionen sich vereinigen wollen; für Berichte über Byzantinismus die

Historiker, klassischen Philologen, eventuell auch Archäologen und Kunsthistoriker*,

für Hellenismus, Griechen und Vorgriechen, Ausgi-abimgen . Papyri und Inschriften

nur die Altertumswissenschaft. Den Leitern erwüchse die Aufgabe nach Feststellung

des Programms die Sektionen entsprechend zu kombinieren und den nicht beteiligten



€64 Vorschläge zur Umgestaltung der Versammlung deutscher Philologen u. Schulmänner

Sektionen gleichzeitig andere Sitzungen der einzelnen oder mehrerer anders kom-

binierten Sektionen anzuberaumen, so daß Interessenkollisionen vermieden und auch

die Zeit möglichst gut für alle ausgenutzt werde.

Zu 3.

Für einen Teil der Vorträge gewisse leitende Gesichtspunkte aufzustellen,

hat sich in Straßburg bewährt, wo die Bedeutung des Hellenismus als Grundmotiv

sich erfreulich geltend machte.

Wir halten das füi- nachahmenswert. Aus dem, was wir oben zu 2. aus-

geführt haben, ergeben sich Richtlinien. Vielleicht wären sie auch für die Vorträge

der Sektionssitzungen einigermaßen in Erwägung zu ziehen, um ein gar zu wildes

Durcheinander zu verhüten. Selbstverständlich kann und soll aber auch in Zukunft

nicht Forschern die Möglichkeit genommen werden, neue eigene Wege den Genossen

zu zeigen, auch wenn sie auf andere Ziele gehen.

Eines aber möchten wir besonders lebhaft befürworten, daß die Leiter rück-

sichtslos jedes Thema abweisen, das für den lebendigen Vortrag sich seiner Natur

nach nicht eignet, das allein die schriftliche Behandlung vei'trägt. Oft schon haben

treffliche Männer treffliche Aufsätze vorgelesen, denen kaum ein Einziger zu folgen

im stände war, weil man nicht die Möglichkeit hat, den Text rasch zu übersehen

oder gar kritisch zu durchdringen, oder die Behauptungen zu kontrollieren und sich

über sie ein Urteil zu bilden.

Zu 4.

Zeit ist zu gewinnen zunächst durch Beschneidung des Programms für den

ersten Vormittag. An ihm pflegen die offiziellen Begrüßungsreden — gewöhnlich

mehrere — gehalten zu werden. Wir schlagen vor, diese sämtlich entweder auf

den der Begrüßung gewidmeten Vorabend oder auf das allgemeine Festbankett zu

verlegen. Eine Eröffnungsrede scheint uns dagegen nicht unangebracht: sie hat die

Aufgabe, die leitenden Ideen des aufgestellten Programms zu entwickeln, die Pro-

bleme zu formulieren. Aber nicht mehr als eine! In höchstens einer akademischen

Stunde kann das reichlich geschehen. So gewinnen wir fast den ganzen ersten

Vormittag für die Verhandlungen.

Am besten würde sich wohl die erste allgemeine Sitzung sogleich anschließen,

die bereits oben für den ersten Vormittag in Vorschlag gebracht wurde.

Die feierliche Konstituierung der Sektionen ist eine unnötige, zeitraubende For-

malität. Die Ausschüsse haben alles vorher zu regeln, Vorsitzende und Schriftführer

zu bestimmen. Sonderlisten der Teilnehmer sind ebenso unnötig. Sogleich bei der

Meldung gibt jeder an, in welche Sektionen er eingeschrieben zu werden wünscht.

Das Weitere hat das Bureau zu besorgen.

Auch an Nachmittagen sollen Sektionssitzungen stattfinden können.

Zu 5.

Die den Philulogenversammlungen gastfreundlich dargebotenen Veranstaltungen

haben sich so gemehrt, daß man sagen muß 'es ist zu viel des Guten', und daß

die Befürchtung auftaucht, die Versammlungen könnten für die Städte eine Last

werden. Da müssen die Leiter der Versammlung energisch einschreiten. Statt daß
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sie, wie es wohl hier und da vorgekommen ist, möglichst viele und glänzende

Veranstaltungen aufs Programm setzen, sollten sie vielmehr zum Maßhalten mahnen.

Wir empfinden die zu reichen Vergnügungsprogramme in mehrfacher Hinsicht als

störend; es wird zu viel Kraft und Zeit verbraucht; es wird die Bildung behaglicher

Kreise, damit die freundschaftliche und wissenschaftliche Aussprache beschränkt oder

unmöglich gemacht; es werden Elemente angelockt, die wissenschaftlichen Versamm-

lungen besser fern blieben. Unseres Erachtens würde eine einzige allgemeine Fest-

lichkeit vollkommen ausreichen. Hier oder am Empfaugsabend, der ja leicht fest-

licher gestaltet werden könnte, sind die offiziellen Begrüßungen durch die Stadt,

die Behörden usw. angebracht. Bietet die Stadt der Versammlimg ein 'Bankett'

oder einen 'Bierabend' oder dgl. , so nehme sie das dankbar an, streiche dann aber

das übliche eigene Festessen. Dies finde nur zum Ersätze statt, wenn z. B. die

Stadt zu einer Theateraufführung oder irgend etwas anderem einlädt. Diese eine

große Festlichkeit wird am besten am letzten Tage stattfinden und zwar am Spät-

nachmittag oder besser am Abend.

So bleiben die übrigen Nachmittage und Abende frei. Die Nachmittage sind

nur gar zu nötig für Sektionssitzungen und wissenschaftliche Unternehmungen wie

Besichtigungen von Museen, Ruinen, Ausgrabungen, Kirchen. Etwa freie Stunden

werden den Meisten für eine kurze Erholung und Sammlung oder für Privatinter-

essen willkommen sein. Die Abende aber sollten, so weit irgend angängig, frei ge-

lassen werden, damit jeder einzelne möglichst reiche Gelegenheit erhalte, die ihm

interessanten Persönlichkeiten aufzusuchen und das Zusammensein für Gespräche aus-

zunutzen. Zu dem Zwecke sind vom Ausschusse für jede Sektion bestimmte

Restaurants sogleich im Programm anzugeben, so daß sich jeder leicht zu der ihn

interessierenden Gruppe finden kann.

Schließlich ist es ja wohl praktisch, eine ungefähre Skizze eines Programms

vorzulegen, wie wir es uns denken:

Vorabend: Begrüßung, event. mit offiziellen Ansprachen der Stadtvertreter usw.

1. Tag: 9— 10 Eröffnungsrede: Erläuterung des Programms.

10—IOV2 Pause.

1072— ^ ^- Allgemeine Sitzung: allgemein interessante Kultur- und Schul-

fragen mit Diskussion.

2—4 Pause.

4— 7 Sektionssitzungen : Vorträge oder Referate. — Besichtigung der Stadt.

Abend: Zwangloses Zusammentreffen in den bestimmten Lokalen oder

Theater.

2. Tag: 9— IOV2 Sektionssitzungeu: Vorträge mit Diskussion.

lOVa— 11 Pause.

11— 2 Kombinierte Sektionssitzungen: Referate mit Diskussion.

2—4 Pause.

4— 7 Besichtigung der Stadt und Umgebung (Ausgrabungen, Ruinen,

Museen, Kirchen usw.).

Abend: Zwangloses Zusammentreffen in den bestimmten Lokalen.

Neue Jahrbücher. 190G. I 44
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3. Tag: 9—lOYg Sektionssitzungen: Vorträge mit Diskussion.

lOYg— 11 Pause.

11—

2

Kombinierte Sektionssitzungen: Referate mit Diskussion.

2—

4

Pause.

4—

7

Ausflug oder Besichtigungen oder Sektionssitzungen.

Abend: Allgemeine Festlichkeit (Bankett, Bierabend oder Festessen), event.

mit offiziellen Ansprachen der städtischen Behörden und anderer.

4. Tag: 9—12 IL Allgemeine Sitzung: allgemein interessante Kultur- und Schul-

fragen mit Diskussion.

12— 1 Geschäftliches.

Schlußwort.

Zum Schlüsse möctten wir noch betonen, daß es uns selbstverständlich

ganz fern liegt, den Präsidien der zukünftigen Versammlungen ein festes Pro-

gramm aufzunötigen. Im Gegenteil glauben wir ihnen sehr weiten Spielraum

zu individueller Betätigung zu schaffen. Das aber freilich wünschen wir leb-

haft, daß die künftigen Leiter nach klaren Gesichtspunkten und eigenen Ge-

danken ein festes Programm selbständig von sich aus entwerfen mögen und

nicht bloß das zufällig Angebotene nach äußerlichen Gesichtspunkten arrangieren.

Gießen, S. S. 1906.

E. Bethe B. Sauer M. L. Strack R. Wünsch



ANZEIGEN UND MITTEILUNGEN

AUS DER RELIGIONSWISSENSCHAFT

Wer das Wesen und die Entwicklung

einer Religion verstehen will, darf sich

nicht auf das Studium der einen Religion

beschränken. Nur die Vergleiehung führt

zum wirklichen Verständnis. Die ver-

gleichende Mythologie freilich, mittels

deren man einst in das Wesen der antiken

Religionen einzudringen suchte, muß heute

als überwunden und abgetan gelten. Die

vergleichende Religionswissenschaft, die

an ihre Stelle getreten ist, unterscheidet

sich hauptsächlich in zwei Punkten von

ihrer Vorgängerin. Zunächst stehen nicht

die Mythen, sondern die Riten im Vorder-

gi-unde der Forschung. Die Mythen sind

in der Regel durch viele Hände hindurch-

gegangen, ehe sie in der uns überlieferten

Form aufgezeichnet wurden. Sie haben

dabei mancherlei Wandlungen durch-

gemacht, und es ist schwierig, oft unmög-

lich, zur ursprünglichen Form vorzudringen.

Die Riten sind weit weniger der Wand-
lung unterworfen, sie sind authentische

Zeugnisse für die Glaubensvorstellungen,

aus denen sie hervorgegangen sind. Sie

haben ein zäheres Leben als diese und

werden oft noch lange geübt, wenn die

Religionsanschauungen, in denen sie be-

gründet waren, längst verschwunden sind.

Das lehrt uns auch die Gegenwart, ich er-

innere nur an die zahlreichen Reste alt-

germanischen Heidentums, die sich bis

auf unsere Tage herübergerettet haben,

und auch daran, daß so mancher Brauch

der christlichen und jüdischen Religion

auch von denen weiter geübt wird, die

den religiösen Vorstellungen, in denen

diese Bräuche ihre Wurzel hatten, längst

fremd geworden sind oder sie umgedeutet

haben. Die ursprüngliche Bedeutimg der

Riten aber läßt sich oft nur durch Ver-

gleiehung erkennen. Die Vergleichende

Mythologie' hatte sich auf stammverwandte

Völker beschränkt. Um griechische oder

römische Vorstellungen zu erklären, glaubte

man genug zu tun, wenn man etwa alt-

germanische oder indische heranzog. Die

moderne Religionswissenschaft — und das

ist der zweite Punkt, in dem sie sich von
der früheren vergleichenden Mythologie

trennt — hat den Kreis der Verffleichun<?

erweitert. Der ethnologischen Forschung,

ich nenne nur die Namen Bastian und
Tylor, verdanken wir die Erkenntnis,

daß infolge einer merkwürdigen Gleich-

artigkeit des menschlichen Geistes auf

einer primitiven Kulturstufe überall die

gleichen Vorstellungen unabhängig von-

einander entstanden sind. ÜbeiTeste aber

aus primitiver Zeit haben sich bei allen

Völkern bis in die Epoche einer hoch

entwickelten Kultur hinein erhalten. Weil

dem so ist, darf sich der Forscher, der

griechische und römische Religionsanschau-

ungen erklären will, nicht auf die Heran-

ziehung der religiösen Vorstellungen der

indogermanischen Völker beschränken. Er
darf vielmehr auch da, wo eine Entlehnung

nicht wahrscheinlich ist, die semitischen

Bräuche nicht unbeachtet lassen, und er

muß vor allem die Bräuche der sogenann-

ten Naturvölker studieren, die vielfach das

meiste zum Verständnis antiker Vor-

stellungen beitragen. So muß der Philo-

loge, der sich mit den antiken Religionen

beschäftigt — und genau das gleiche gilt

von dem Theologen, der nach wissenschaft-

licher Erkenntnis der Religion strebt —

,

ein wesentlich umfangreicheres Material

heranziehen und verarbeiten, als es vordem

üblich war und nötig schien. Damit ist

die Aussicht auf Erfolg gewachsen, aber

auch die Arbeit des Forschers wesentlich

schwieriger geworden. Deshalb ist es

außerordentlich dankbar zu begrüßen, daß

wir jetzt in dem "^Archiv für Religions-

wissenschaft' ein Organ zur Verfügung

haben, das die Orientierung auf den ver-

44*
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schiedenen Gebieten erleichtert. Das Archiv

ist keine neue Schöpfung; aber erst seit

es im siebenten Jahr seines Bestehens in

den Verlag von Teubner übergegangen

und unter die geschickte Leitung von

Albrecht Dieterich gekommen, ist es

zu einem dem Religionsforscher unent-

behrlichen Zentralorgan geworden. Daß
das Archiv wirklich Ernst macht mit der

Auffassung der Religionswissenschaft als

Einheit, daß es alle Religion zu umfassen

strebt und den Hilfswissenschaften Ethno-

logie und Volkskunde den gebührenden Platz

gewäbrt, davon mag eine kurze Übersicht

über den Inhalt der beiden neuesten Hefte

Zeugnis ablegen.

Der IX. Band wird eröffnet durch einen

interessanten Aufsatz Friedrichs von
Duhn ^Rot und Tot'. Der Heidelberger

Archäologe geht von der teils von ihm

selbst, teils von anderen im jVIittelmeer-

gebiet gemachten Beobachtung aus, daß

man häufig das Innere von Behältnissen,

in die der Tote oder seine Reste ge-

bettet wurden, rot ausmalte. Der Tote

verlangt nach Blut, daher die Toten-

opfer mit allen ihren unendlich abge-

stuften Ablösungsformen, daher auch die

rote Farbe bei der inneren und äußeren

Ausstattung des Grabes, v. Duhn stellt

eine Fülle von Beispielen für die Ver-

wendung des Rotes bei der Bestattung zu-

sammen. Diese Beispiele beschränken sich

nicht nur auf das Altertum. Im Florenz des

XIV. Jahrb. z. B. waren rote Bahrtücher,

rote Mäntel der Leidtragenden üblich, und

auch in neuerer Zeit begegnen uns gleich-

artige Sitten in Italien imd in der Schweiz.

In Neuseeland werden die Gebeine von

Häuptlingen in rote Decken gehüllt, in

einen mit roter Fai'be eingeriebenen Kasten

getan, in ein rot bemaltes Grab gebracht,

in dessen Nähe sich ein rotes Grabmal
erheben muß. Interessant ist die weitere

Beobachtung, daß auch die Leiche selbst

vielfach rot angemalt wui'de, wofür der

Verf. Belege aus verschiedenen Gegenden
von Italien, Spanien, Frankreich, Mähren,

Rußland beibringt. Die Beobachtung wird

noch weiterer Untersuchung bedürfen,

v. Duhn vermutet, der Tote solle durch

den ihm äußerlich mittels der Blutfarbe

verliehenen Schein des Lebens geschützt

werden gegen böse Einflüsse, die ihn, den

Wehrlosen, angreifen könnten. Analogien

für das einst übliche Rotmalen der Leichen

in Europa bieten noch Bräuche moderner

Naturvölker. Daß die rote Farbe der Er-

satz für wirkliches Blut ist, machen austra-

liche Riten wahrscheinlich: die Trauernden

bringen sich Verletzungen bei, fangen das

Blut in Blättern auf und schütten es auf

die Leiche. Verwandt ist auch die Sitte

afrikanischer und asiatischer Völker, die

Fetische zeitweilig mit Blut oder aber mit

roter Farbe zu bestreichen.

Die drei nächsten Aufsätze sind Fort-

setzungen aus dem vorhergehenden Jahr-

gang. Th. Zielinski handelt über 'Hermes

und die Hermetik', d. h. über die unter

dem Namen des Hermes Trismegistos über-

lieferten religionsphilosophischen Schriften.

Der Inhalt der gelehrten und umfang-

reichen Abhandlung läßt sich in einem

kurzen Referate nicht gut im einzelnen

darlegen; der Verf. wendet sich darin

gegfen die von Reitzenstein vertretene Auf-

fassung, daß die religiösen Ideen jener

Schriften nicht Griechenland, sondern Ägyp-
ten entstammen, und sucht zu zeigen, daß

sie vielmehr aus Arkadien über Kyrene

nach Alexandreia gelangt seien. — 'Der

Ragnarökmythus' betitelt sich ein Aufsatz

B. Kahles. Der Verf. behandelt darin

hauptsächlich das gewaltigste der Edda-

lieder, die Völuspa, in dem die Seherin

dem höchsten Gotte die Geheimnisse der

Weltzukunft offenbart und von Ragnarök,

d. h. dem letzten Geschick der Götter, be-

richtet. Zwei Ansichten hauptsächlich

stehen sich gegenüber. Der Norweger

Bugge suchte zu zeigen, daß in der Völuspa

heidnisch-nordische mit antik heidnischen,

jüdisch-christlichen Elementen verquickt

seien, während Müllenhoff den echt heid-

nischen nordgermanischen Charakter des

Gedichts verteidigte. Kahle berichtet nun

über die eingehende Untersuchung, die vor

einigen Jahren der dänische Gelehrte Olrik

dem Ragnarökmythus gewidmet hat. Er

hebt hervor, daß Olrik in umfassender und

zugleich besonnener Weise die moderne

Volksüberlieferung herbeizieht, um aus ihr

Gesichtspunkte für die Beurteilung längst

vergangener Mythen zu gewinnen. Er

meint, Olrik sei vorbildlich dafür, wie
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man moderne Volksüborlieferung zur Auf-

hollung der Vergangenheit zu verwenden

habe. Der dänische Forscher hält daran

fest, daß der Grundgedanke des Gedichts

rein heidnisch sei. Fremden Ursprungs

aber ist seiner Ansicht nach der Hin-

weis auf den Mächtigen, der am Schlüsse

der Welterneuerung erscheint, nachdem
das junge Göttergeschleclit die neue 'Welt

bereits geordnet hat: 'Nun kommt der

Mächtige zum Gerichte, der Gewaltige

von oben, der über alles herrscht.' Olrik

wie aiich Kahle nehmen an, daß hier

die christliche Vorstellung vom letzten

Gericht hineinspielt. Wie dieser christ-

liche Gedanke mit dem heidnischen Grund-

gedanken des Gedichtes zu vereinigen sei,

hat Olrik nicht erörtert. Kable vermutet,

daß wir es hier mit einem nicht ursprüng-

lichen Teil des Gedichts zu tun haben, der

in .später Zeit hinzugesetzt ist, als das

Christentum feste Wurzel gefaßt hatte und
ein Christ daran Anstoß nahm, daß in

der neuen Welt Heiden gcltter ihres Amtes
walten sollten. — Spielt in diese Unter-

suchung das Christentum nur hinein, so

führt uns der nächste Aufsatz ganz auf

das christliche Gebiet: 'Die jungfräuliche

Kirche und die jungfräuliche Mutter, eine

Studie über den Ursprung des Marien-

dienstes' von F. C. Conybeare. Im arme-

nischen Christentum wird die Kirche als

eine reine Jungfrau personifiziert, die be-

fähigt und würdig ist, die Gebete der

Gläubigen entgegen zu nehmen und ihre

Fürsprecherin bei Christus zu sein. Das
Gebet, mit dem in späterer Zeit der Kreuz-

fahrer die Jungfrau Maria anrief, wenn er

in den Kampf tritt, wurde vom armenischen

Krieger an die Jungfrau Kirche gerichtet.

Eine Anzahl von Lobgesängeu, die erhalten

sind, beweisen die Verehrung, welche die

Jungfrau Kirche im alten Armenien genoß.

Man ruft sie darin neben anderen Heiligen

an und erfleht ihre Fürsprache und ihr

Mitleid. Epiphanias wird als das Fest

der Vereinigung Christi mit seiner jung-

fräulichen Braut, der Kirche, angesehen.

Noch im XVII. Jahrb. wurde ein Holzschnitt,

der dem römischen Katholiken die Himmel-
fahrt darstellte, von den Herausgebern des

armenischen Gesangbuches für die Dar-

stellung der Himmelfahrt der Jungfrau

Kirche und ihrer Krönung durch Christus

gehalten. Conybeare hält es für zweifel-

los, daß der Mariendienst in Armenien ein

umgewandelter Dienst der Jungfrau Kirche-

war, und er sucht durch Zusammenstellung
einer großen Zahl von Zeugnissen der

Kirchenschriftsi eller zu zeigen, daß diese

Vorstellung von der Kirche als Braut,

dann als jungfräuliche Mutter Gottes auch

außerhalb Armeniens verbreitet war und
der ältesten Schicht des griechischen, latei-

nischen und syi'ischcn Christentums an-

gehört. — Den Schluß der Abhandlungen
dieses Heftes bilden die im Nachlasse

H. von Protts gefundenen aphoristischen

Gedanken zum M)jtj/o- Kulte, die der un-

glückliche junge Forscher kurz vor seinem

allzu frühen Tode niedergeschrieben hatte-

(vgl. den Nachruf von Schrader in den

Athen. Mitt. 1903).

Im zweiten Hefte handelt A. v. Doma-
szewski von den Schutzgöttern von Mainz,,

im Anschluß an einen in Mainz 1889 ge-

fundenen Altar, dessen vier Seiten je ein

GötterjDaar zeigen. — Zwei Aufsätze ge-

hören dem Gebiete der alttestameutlichen

Wissenschaften: F. Schwally, 'Die bib-

lischen Schöpfungsberichte' und K. V o 1 1 e r s »

'Die solare Seite des alttestamentlichen

Gottesbegriflfes'. — Zum griechisch-römi-

schen Altertum führt uns L. Sudhaus in

seiner Abhandlung 'Lautes und leises

Beten'. Lautes Beten ist das Ursprüng-

liche im Altertum, das lautlose Gebet ist

eine Ausnahme ; dazwischen liegt eine

Mittelstufe, die die Römer als murmur oder

auch SKSurriis bezeichnen. Charakteristisch

dagegen ist das leise Beten für den Magier,,

den man daran geradezu erkennen kann.—
L. Weniger erörtert in einer längeren

Abhandlung die Bedeutung des ferali»

cxercitüs der Harier, von denen Tacitus

berichtet, daß sie mit schwarzem Schilde

und gefärbtem Leibe in dunkler Nacht in

den Kampf ziehen. 'Totenheer' übersetzt.

Weniger den Ausdruck und stellt zur Er-

kläruncr aermanische Vorstellungen vomo o o
Totenreich und seinen Bewohnern zu-

sammen. Er vermutet, die Harier hätten

die Rolle von Toten gespielt in bewußter

Nachahmung des wilden Heeres. Diesem

schwarzen Heere der Harier stellt er das

weiße Heer der Phoker gegenüber, die mit
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Gips bestrichen in der Nacht die Thessaler

angreifen und durch ihre Erscheinung sehr

in Schrecken setzen. Er meint, daß auch

diese als Gespenster erscheinen wollten;

zugrunde liege dabei eine Nachahmung

-der Orgien des Dionysos. — L. Rader-
macher teilt zu der Walfischerzählung

des Lucian (Wahre Gesch. I 94) Analogien

aus Polynesien, Livland, Ungarn, der Tür-

kei mit. M. Höfler handelt über die

Yerehrung der St. Lucia auf germanischem

Boden.

Nicht minder wichtig als die erste

Abteilung des Archivs, die wissenschaft-

liche Abhandlungen enthält, ist die zweite.

Sie bringt Berichte über die hauptsäch-

lichsten Forschungen und Fortschritte der

Religionswissenschaft. Jedesmal in zwei

Jahrgängen schließt sich der Kreis dieser

Berichte, die die babylonisch - assyrische,

•die indische, die israelitisch -jüdische, die

griechische und römische Religion, den

Islam und die Religion der Naturvölker

umfassen. Als eine dritte Abteilung sind

jedem Hefte noch eine Reihe von kleineren

Mitteilungen beigegeben, durch die auf

wichtigere Entdeckungen, auf mancherlei

Entlegenes und früher Übersehenes hin-

gewiesen wird. Ernst Samtek.

W. J. Anderson und R. Phen^ Spieks,

Die Architektur von Griechenland und

Rom. Eine Skizze ihrer historischen Ent-

wiCKELUNG. Autorisierte Übersetzung aus

DEM Englischen von Konrad Burger.
Mit 185 Abb. Leipzig, W. Hiersemann 1905.

Vn, 375 S.

Über diesem ersten Bande einer Hand-

bücherserie hat ein Unstern gewaltet.

Schon gleich im Titel: warum denn nicht

griechische und römische , da Rom hier

nicht die Stadt bedeutet? Die ersten vier

Kapitel sind aus Vorträgen vermutlich

vor ladies and gentlemen entstanden,

von einem Verfasser, der diesen Studien

drei Jahre (!) gewidmet hatte; sie wollen

dem Titel gemäß historisch betrachten.

Die übrigen behandeln vom achten an,

klassifizierend, die römischen Bauwerke
fast ohne jede historische Rücksicht. Konnte

solcher Zwiespalt diese Vorlagen gerade

für ein Handbuch empfehlen, in Deutsch-

land, wo wir so ausgezeichnete Handbücher

wie die von Durm und Springer-Michaelis

haben? Und nun gar in einer Übersetzung,

die nicht nur Sach- sondern, namentlich

anfangs, auch Sprachkenntnis vermissen

läßt? Oft weiß man fi-eilich nicht, ob die

Schuld des unklaren Ausdrucks am Über-

setzer oder am Verfasser liegt, hinter denen

dann auch Setzer und Korrektor nicht

zurückbleiben wollten. Auf neuere For-

schungen wird mitunter nebenher ver-

wiesen, so in zwei gleichlautenden An-

merkungen auf Furtwänglers Aphaia.

Französisches war den Verfassern offenbar

zugänglicher als Deutsches: so ist Delphi

berücksichtigt; über das Pantheon nach

Agrippa wird unverhältnismäßig und ein-

seitig nach Chedaunes Untersuchungen be-

richtet, wobei befremdliche Dinge zutage

kommen. Athen, Argos, sogar Kreta,

Ephesos, Milet, Priene, Magnesia, Lykien,

Pampbylien , Pisidien , Großgriechenland,

das römische Forum und andres bleiben

ohne neuere Beleuchtung. Über Pergamon

wird einiges zur Unzeit eingeschaltet.

Statt in knapper, präziser Darstellung, wie

sie einem Handbuch zukommt, geben sich

Kap. 1—4 in bequemer Vortragsspraehe,

ohne daß man durch Wärme und lebendige

Anschaulichkeit entschädigt würde. All-

gemeine und historische Betrachtungen, im

ersten Teile nicht selten , verbergen die

Trivialität ihrer Gedanken im Dunkel eines

gewundenen und unbeholfenen Ausdrucks,

an dem vielleicht auch der Übersetzer

nicht unbeteiligt ist. Von den zahlreichen

histoiischen, geographischen, exegetischen

Schnitzern, die letzteren bei Anführungen

aus Pausanias und Vitruv, schweige ich

lieber; auch von den fatalen nicht berich-

tigten Druckfehlern seien nur Catullus

und Daphne als Baumeister und Bauherr

und Seleukos als Fluß bei Pergamon er-

wähnt; der Berg Priene in Ephesos wurde

dagegen aus Falkener übernommen. Licht-

volle Ordnung wäre gerade bei diesem

Stotf sehr nötig; sie mangelt nur allzuoft.

Die Beschreibungen von Bauwerken, diu

Hauptsache im ganzen Buch, gehen meistens,

hinundherspringeud, ohne Sinn und Ver-

ständnis für das Organische auch dieses

menschlichen Schaffens vor. Schrolfe Tiber-

gänge von einem zu anderem werden nicht

selten innerhalb einer Zeile gemacht. Wie
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hier die Absätze, so sind auch andere

äußerliche Beihilfen für die Orientierung

des Lesers durch Typenwechsel oder Bei-

schriften am Rande verschmäht. Ein-

schiebsel machen sich recht bemerklich, so

z. B. am Schlüsse des fünften Kapitels, wo
der 'Blütezeit in Attika und dem Pelo-

ponnes' der pergamenische Altar angehängt

ist, und dann das sechste Kapitel anhebt

mit den Worten: 'Wir kehren jetzt nach

Kleinasien zurück.' Ähnlich S. 79 unten

und 19ä oben. Auch im Architek-

tonischen selbst, das doch nur aus Be-

kanntem ausgewählt ist, gibt es Anstöße

genug. Von den vormnesikleischen Pro-

pyläen z. B. wird nichts gesagt; bei den

Mnesikleischen w^erden die Merkmale des

nicht zu Ende geführten Planes ungenügend

angegeben; von den Karyatiden des Erech-

theions, die danach nicht Kanephoren

sondern Arrhephoren genannt werden,

sollen nur vier nach Süden gerichtet sein;

das Mausoleum des Augustus soll nur aus

Beschreibungen bekannt sein; imd römische

Gräber, meint der Verfasser, wären in

Kleinasien selten. Im Technischen wird

der Zweck von Bossen und Stemmlöchern

verwechselt; die Verringerung der Stoß-

flächen durch Anathyrose — dieser Termi-

nus ist vom Verfasser nicht angewandt —
wird bei Quadern richtig, bei Säulen-

trommeln wunderlich erklärt; wunderlich,

gewiß dem Übersetzer zur Last zu legen,

sind auch die 'Tröge', in denen die römi-

schen Mörtelgußmauern hergerichtet wer-

den; doch scheint der Verfasser sich die

Verblendung mit Retieulat oder Ziegeln

an trocknen Mauern geschehen zu denken.

Unbequem sind die doppelten Maßangaben,

die englischen Fuß, die wohl der Kontrolle

wegen neben den Umrechnungen in Metern

stehen blieben, das Auge verwirrend, wo
mehrMaße beieinander stehen ; sollten Perrot

und Chipiez in Übersetzung zitiert werden,

so brauchte es doch nicht die englische

zu sein. Druck und Papier, auch die

Abbildungen sind gut, und mit Registern

wird Luxus getrieben: 1. ein solches von

technischen Ausdrücken, darunter selt-

samerweise auch italienische, französische,

englische, die in der Übersetzung nicht

vorkommen; 2. ein Literaturverzeichnis,

mit der Anmerkung, daß alles bei der Ver-

lagshandlung zu haben sei; 8. eins der Ab-
bildungen, keineswegs immer mit Angabe
der Herkunft; 4. das eigentliche Registei',.

in dem zum Überfluß alle Termini von 1

wiedererscheinen. Eugen Petersen.

Eknest La vi SSE, Histoiue de Fkance.

Tome .septieme, I. Paris, Ilachette 1906.

407 S.

Der vorliegende erste Teil des siebenton

Bandes der 'Histoire de France depuis les

origincs jusqu'ä la Revolution' ist von dem
Herausgeber des Ganzen, Professor Ernest
Lavisse, selbst verfaßt und behandelt von

der Zeit von 1643— 1685 nur die inneren

Vorgänge Frankreichs; die auswärtige Po-

litik wird im zweiten Teil des Bandes dai*-

gestellt werden. Man wird nicht überrascht

sein, wenn wir sagen, daß dieser Band ein

Glanzstück des ganzen Werkes ist; die

Kunst und die Gelehrsamkeit des Verfassers

und der gewaltige Stoff wirken gleicher-

maßen zu diesem Gesamteindruck zu-

sammen; das Sallustische facta dktis exae-

quarc ist Lavisse ganz meisterhaft gelungen.

Merkwürdig, daß auch erden großen König^

herb verixrteilt; die Zeit, wo Ludwig XIV.

dem Volksgeist zum Ausdruck zu verhelfen

schien, ist ofi'enbar vorbei. 'Er setzte', so

lesen wir S. 131, 'ganz einfach Anfang und

Ende der Dinge in sich selbst. Er glaubte

an sich durch einen förmlichen Glaubens-

akt. Wenn er das Wort gesprochen hat:

<<:der Staat, das bin ich», so wollte er ganz^

dii-ekt sagen: «ich, Ludwig, der mit euch

spiicht». Dieses «ich», das ein ganzes Jahr-

hundert beherrschte und ihm das Gepräge

gab, ist das Ergebnis einer langen Ge-

schichte. In Ludwig XIV. haben die Ge-

schlechter Capet und Habsbm-g, adelig, alt

und nunmehr erschöpft, eine letzte stolze

und schwere Blüte hervorgebracht. Er war
der Enkel Heinrichs IV., aber auch der

Enkel Philipps IL, der Urenkel Antons von

Bourbon, aber auch der Karls V. Er

stammte aus Frankreich, aber ebensosehr,

ja noch mehr, aus Spanien. Er glich nicht

seinem Vater, diesem magern und schlanken

fx-anzösischen Edelmann, sondern er war^

wie seine Mutter, dick, gesetzt und würde-

voll. Weder sein anhaltender Ernst ist bei

uns daheim, noch jener angeborene Hoch-

mut, noch die hierarchische Hofordnung,.
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welche Anna von Österreich einführte, da

ihr die VerwoiTenheit und das Sichgehen-

lassen des Hofes mißfielen, noch der Ab-

stand des Königs vom Rest der Menschen,

noch die Mischung von Wollust und Fröm-

melei, noch die Regierung durch Kabinett

und Schreiber, noch der Ehrgeiz, der Europa

beherrschen will, noch das Streben sich in

alles zu mischen, noch das völlige Zu-

sammenwerfen von Staat und Religion,

worin das Gedächtnis der Autosdafe von

Aragon und Kastilien auflebt, noch Ver-

sailles, wie der Eskurial Wohnsitz einer

Majestät, die sich vom gemeinsamen Leben

absondert und nur für sich wohnen will.

Man kann gewiß die Wirkungen der ebenso

sicheren als dunklen Kraft der Vererbung

nicht genau ausrechnen. Gleichwohl darf

man nicht vergessen, daß die Könige auch

die Söhne ihrer Mütter sind. Die Söhne

Katharinas von Medici waren oflPenbare

Italiener auf dem Thron von Frankreich.

Übrigens wird man bei näherem Zusehen

finden, daß nur wenige französische Könige

wahrhaftige Franzosen waren.' Hat also

Ludwig XIV. sein hohes monarchisches

Selbstgefühl von seinen spanischen Ahnen,

so hat doch auch die französische Geschichte

reichlich dazu beigetragen es zu entwickeln.

Die Ehrfurcht vor dem Monarchen wurzelte

tief im Volke; als 1650 Anna sich mit

ihrem 12jährigen Sohn in die Normandie

begab, da sagte man dort: ^wenn die

Königin die Welt erobern will, so braucht

sie nur sie zu durchreisen und den König

überall zu zeigen': so groß war die Be-

geisterung. Selbst beim Aufstand der

Fronde war das Losungswort: vivc Je roi

laut seid! Allerdings litt dann durch diesen

Aufstand der Glaube an das Königtum, be-

sonders wegen der schlechten Regierung

des Kardinals Mazarin; aber bald stellte

sich das monarchische Empfinden her, und
die Fronde hinterließ den Eindruck eines

.so erbärmlichen aufrührerischen Treibens,

daß mit ihr der Gedanke an ein durch die

hohe Magistratur überwachtes und durch

gewisse selbständige Elemente gemäßigtes

Königtum begraben wurde. Von nun an

sah die Nation sich in ihrem König ver-

körpert und wollte ihn größer sehen als

irgend einen anderen Herrscher der Erde.

Ludwig hat dieses Gefühl nach Lavisses

Urteil mißbraucht; er hatte (S. 404) bald

nur noch ein Ziel: si' pvocurer une ohi'is-

sance ph^s grancle. II n'a pense qu'ä soi.

Er hat den Wert von allem vermindert,

was nicht er selbst war, und so hat er

selbst die Pfeiler ausgehöhlt, welche die

Monarchie stützen sollten ; er hat auf diese

Art die Katastrophe vorbereitet. Neben

ihm gab es nur den Adel, der allmählich

'außerhalb des Staats gedrängt', arm und

unnütz wurde; den Klerus, der nie weniger

evangelisch war als unter dieser Regierung,

und die Magistratur, welche durch die

Machtsteigerung der Intendanten entwertet

und verschrien wurde. Vom 'dritten Stand',

dem Bürgertum, ist nur noch in den Pro-

vinziallandtagen die Rede; für Frankreich

kommt er nicht mehr in Betracht; vivre

des peuples et les mepriser, c'ctait le para-

doxe sur Jequel vivait Ja societe frangaise.

Der einzige Mann, der an die Armen und
Kleinen dachte, der die Lasten gleich-

mäßiger verteilen und die Gedrückten er-

leichtern wollte, war Colbert, den Lavisse

wiederholt iin grund komme nennt. Wenn
einer die Monarchie durch Geltendmachung

der Gleichheit, Gerechtigkeit und Mensch-

lichkeit hätte retten können, so wäre Colbert

dieser Mann gewesen (S. 265). Seine Ver-

waltung ist der kritische Moment der fran-

zösischen Geschichte. Indem er am Ende

seiner Verwaltung die Klagen wiederholen

muß, welche er am Anfang anstimmte, er-

kennt man, daß sein grandioses Wirken

wohl im einzelnen viel genützt hat, im

ganzen aber nicht durchzudringen ver-

mochte; und jene Ideen der Gleichheit,

Gerechtigkeit und Menschlichkeit setzen

sich 1789 gegen die Monarchie durch, da

sie von ihr nicht verwirklicht worden sind.

GoTTLOn Egelhaaf.
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JAURGANG 1906. ERSTE ABTEILUNG. ZEHNTES HEFT

XENOPHON UND DIE STOA

Von Kahl Lincke

Die stoische Schule knüpft in ihrer Schultradition an Sokrates an. Das

Idealbild des stoischen Weisen trägt unverkennbar die Züge des Sokrates,

stoische Dogmen werden für sokratisch erklärt, obgleich bei näherer Betrach-

tung der Nachweis unmittelbaren Zusammenhanges fehlt. Denn zwischen dem

Todesjahre des Sokrates und dem Gründungsjahre der Stoa vergingen etwas

über zwei Menschenalter, ungefähr der gleiche Zeitraum wie zwischen Jesus'

Tode und der Abfassung unserer Evangelien. Da Sokrates allein durch seine

Persönlichkeit auf seine Zeitgenossen gewirkt und keine Schriften hinterlassen

hat, so erscheint es gewagt, wenn eine spätere Philosophenschule für ebenso

rein sokratisch, vielleicht sogar für sokratischer gelten wollte als andere, wie

die Schule des Antisthenes oder Eukleides oder auch die Akademie. Die

Wirkung, die von Sokrates ausging, ist nicht bloß, wie manchmal gesagt wird,

dem ungerechten Urteile zuzuschreiben, das die Athener über ihren besten Mit-

bürger fällten, sie beruht auch auf dem, was er ein ganzes Leben lang gelehrt

hat. Aber nach Sokrates' Tode, als sein Mund für Freund und Feind ge-

schlossen war, übernahmen seine Schüler in seinem Sinne, wie ein jeder von

ihnen glaubte, das Vermächtnis seiner Philosophie, und die Phantasie der Epi-

gonen hatte bald freies Spiel. Und so finden wir denn allerlei Dogmen mit

der größten Zuversicht ihm zugeschrieben, darunter auch solche, die sich auf

keinerlei Weise miteinander in Einklang bringen lassen. Piaton und Xenophon

widersprechen sich in wichtigen Punkten, und anders als beide urteilte dann

Aristoteles. Der Abstand der Zeit ist also nicht die einzige Schwierigkeit; es

kommt auch viel auf die Richtung an, in der eine spätere Schule Anschluß an

Sokrates suchte. Die Kyniker legten Wert auf die Selbstbeherrschung und die

Bedürfnislosigkeit des Sokrates, die Akademie auf seinen Rationalismus und seine

Dialektik, Xenophon auf den Dämonionglauben. Die Stoa ging aus von der

Naturphilosophie des Sokrates, und sie berief sich dabei auf Xenophon. Auf

den ausgeprägten Stoizismus des xenophontischen Sokrates hat schon Bentley

aufmerksam gemacht und damit der Kritik den Weg gewiesen.^) Vom Stand-

punkte unbedingter Xenophongläubigkeit ist dagegen neuerdings vorgebracht

worden, Sokrates könnte den vovs des Anaxagoras und die Weltvernunft der

Stoiker als kreisende Gedanken in dunkler Halbheit mit- oder vorgedacht

^) Vgl. A. Krohn, Sokrates und Xenophon, Halle 1875, und W. Gilbert, Xen. Mein,

praef. crit.
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haben. ^) Kein Zweifel, die Stoiker wußten, was sie taten, als sie den Sokrates

zum Schutzpatron ihrer Schule erhoben. Über den dunklen Halbgedanken des

Sokrates, denen angeblich in der Stoa die pantheistische ^Aufweitung' zuteil

geworden ist, darf man aber das Nächstliegende nicht vergessen. Um das

äußere und innere Verhältnis der Stoa zu Sokrates und zur Sokratik wirklich

zu erklären, muß man die Überlieferung, die sich in Bezug auf die sokratische

Naturphilosophie im Anschluß an Piaton und Xenophon, die beiden Haupt-

zeugen des Sokrates, gebildet hat, schärfer ins Auge fassen, als es bisher ge-

schehen ist. Dann läßt sich über die Gründung der neusokratischen Schule,

der Stoa, in Athen gegen Ende des IV. Jahrh. v. Chr. wohl eher ein geschicht-

lich klares Urteil gewinnen.

I. SOKRATES ALS NATURPHILOSOPH

Eines der bedeutendsten Denkmäler der griechischen Literatur ist Piatons

Timaios. Es ist ein groß angelegtes, kühn ausgeführtes Werk, beruhend auf

der teleologischen Schöpfungsgeschichte des Anaxagoras und der mechanischen

Naturerklärung des Demokritos und auf dem kosmischen Systeme des Pytha-

goras.^) Li der Einleitung entwirft Sokrates zunächst ein Bild von dem Wesen

des Staates, dann erhält Timaios aus Lokris, einer Stadt, die sich der besten

Gesetze erfreute, das Wort zu seinem ausführlichen Vortrage über die Er-

schaffung der Welt und über die Stellung des Menschen in der Schöpfung. Es

ist Piatons eigene Lehre vom Kosmos, der, ein Abbild der Idee des Weltganzen,

seine Entstehung der zwecktätigen Vernunft des Weltschöpfers verdankt, des

Künstlers, dessen gütige Vorsehung sich offenbart in der Zweckmäßigkeit der

Lebewesen und in den für den Menschen ersprießlichen Zusammenhängen der

Natur. Den Erfolsr des Werkes bezeugt schon Piatons Schüler Aristoteles. In

seiner Kritik des philosophischen Prinzips des platonischen Systemes knüpft

er an den Timaios an (Arist. Metaph. 1072'*). Aus Piatons Timaios schöpften

die verschiedensten Schriftsteller : der Verfasser der Weisheit Salomos, der Jude

Philon und der Patristiker Clemens, der Kirchenfeind Celsus und der Kirchen-

vater Ori genes. Die Pronoia des Demiurgos, des Weltschöpfers, im Timaios

war das Vorbild des philonischen Logos und der Chokma, der göttlichen

Sophia, in den jüdisch -griechischen Weisheitsbüchern, wie die Hauptstellen,

Hiob 28, 26—28 und Spr. Sal. 8, 22— 31, beweisen.'') Die Kosmosideeder Pronoia

erscheint denn auch in der Lehre des Simon von Gitta als die Gott inne-

wohnende Ennoia. Auf den Timaios deuten die Worte der altchristlichen

Theodicee zu Anfang des Briefes an die Römer (1, 20): xa yuQ aÖQaxa avrov

ocTtb yatöscog aööfio^) rots TtOLrjaaßL voov^Eva x.ad^oQäxai. Piaton bezeichnet mit

') Joel, Der echte und der xenophontische Sokrates I 132 f.

*) Vgl. Windelband, Geschichte der Philosophie S. 41. 101. Beachtenswert ist im

Timaios die Annäherung Piatons an den lonier Anaxagoras, dessen Philosophie im Phaidon

noch sehr ungünatig beurteilt wird.

*) Vgl. Delitzsch, Bibl. Komment. II 341, und Friedländer, Griechische Philosophie im

A. T., Berlin l'J04, S. 119.
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voov^eva das von Menschen Erkannte (Tim. 30 D: tc5 yag r&v voovpLtvojv xaX-

XCörco . . . avtbv 6 dsbg b[ioiG)6ai ßovXtjQ'eCg)^ und darnach bezeichnet der Ver-

fasser der Theodicee mit rotg Ttoiijfiaöi voovfisva das an dem unsichtbaren

Gotte aus seinen Werken Erkennbare seines Wesens.^) Der unfrenannte Ver-

fasser des Dialogs 'Hermippos oder über die Sternkunde', der die Naturphilo-

sophie vom christlichen Standpunkte behandelt, führt aus dem Timaios die

Worte an: dyad-a yuQ ovdslg tisqI ovösvbg kyyCyvsrai (pd'ovog xxX.^) Im
Timaios (69 D) nennt Piaton die Hofinung und die Furcht ein paar schlechte

Ratgeber. Dai-nach bezeichnete sie Lukian im Alexander oder Pseudomantis (8)

als die zwei größten Tyrannen des menschlichen Lebens.^) In der stoischen

Schule war dies schon früher ein ständiger Lehrsatz.'^) Bei der allgemeinen

Wertschätzung des Timaios im Altertume erscheint es angezeifft, auch einmal

auf die kosmische Bedeutung hinzuweisen, die Piaton zuerst der Dreizahl bei-

legt. Zu den das All durchdringenden Begriffen des Seins und des Werdens

gesellt sich bei Piaton die Idee des Raumes, in dem die ungemischten oder

ersten und die zusammengesetzten Körper entstehen. Es ist das Bild einer

Dreieinheit. Der Vater ist der Ursprimg, die Mutter empfangend, das Kind

werdend. Diese universale Bedeutung der Dreizahl, der ^irsprünglichen End-

zahl der primitiven Menschheit', kommt wohl auch für die Entwicklungs-

geschichte gewisser christlicher Vorstellungen in Betracht.'*) Das ganze Mittel-

alter hindurch blieb Piatons Timaios in Ansehen als das Hauptwerk des gi-ößten

vorchristlichen Philosophen. Auf dem Raffaelschen Bilde Die Schule von Athen

hält Piaton den Timaios, Aristoteles die Nikomachische Ethik in der Hand.

Man kann den Timaios als eines der meistbenutzten, wenn auch nicht ebenso

laut gepriesenen Werke des Altertums bezeichnen.

Die Frage der Entstehung der Welt beantwortet der platonische Timaios

durch die Annahme eines Künstlers, der den Entschluß faßte, die Gesamtheit

des Sichtbaren so vollkommen als möglich zu machen, entsprechend dem

ewigen Urbilde des lebendigen Wesens. Der Weltbaumeister führte diesen

Plan aus, indem er die vier Elemente mischte, aus diesen ein vollkommenes

und vernünftiges Weltganzes schuf und nach der Erschaffung des Weltgebäudes

die gewordenen Götter beauftragte, sterbliche Wesen hervorzubringen. Die ge-

wordenen Götter bildeten den Köi-per, der Künstler selbst die Seele. Der Ur-

heber des Weltganzen wird bezeichnet als Bildner {dy]^iovQy6g). Seine Haupt-

eigenschaften sind neidlose Güte und Vorsehung: äyad'bg i]v sagt Piaton vom

Demiurgos (Tim. 29 E, vgl. 30 A. 34 B. 92 C und Phaedr. 247 A: 'Der Neid steht

außerhalb des göttlichen Chores'), und als Weltplan der Vorsehung erscheint

^) Vgl. Klöpper, Gotteserkenntnis der Heiden bei Paulus, Zeitschr. f. wissensch. Theol.

XLYII (1904) S. 172. Die altchristliche Theodicee, Köm. 1, 18— 25, erscheint nahe ver-

wandt mit dem Kerygma des Petrus, näher als mit Philon; vgl. Skiött, Zeitschr. f. neu-

test. Wiss. IV (1903) S. 75 ff. Im Kerygma des Petrus, ebenso wie im Timaios, begegnet

der Ausdruck liovoysvrjg mit Bezug auf die sichtbare Gottheit des Kosmos (Tim. 92 B).

-) Vgl. Hirzel, Der Dialog II 372.

3) Über den Timaios bei Lukian vgl. noch Hirzel II 273, 2. 329, 1.

*) Vgl. Sallust. Catil. 3. ^) Vgl. Usener, Dreiheit, Rhein. Mus. LVHI (1903) S. 1 ff. 362.

4.5*
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die Pronoia in den Worten (Tim. 30 C): Öel liyaiv xovda xhv xoö^ov — di.cc

rijv tov dsov TiQovoiav yBvta^ai. Der Schöpfer und Vater des Alls verband

zuerst die vier Elemente, Erde, Luft, Wasser und Feuer, zu einem Ganzen, er

bestimmte die Teile der Zeit, schuf Sonne, Mond und fünf andere Gestirne als

lebende Wesen, um die Zeit zu bewirken, und zündete das Licht der Sonne an,

als Maß für die Bewegung der Gestirne. Dann schuf er vier Geschlechter, das

himmlische der Götter und der Sterne, das geflügelte, das im W^asser lebende

und das auf Füssen auf der Erde gehende. Die geschaffenen Götter aber

bildeten das sterbliche Geschlecht der Menschen. Dem Menschen ist Köi-per

und Seele und damit alles, was er zu seiner Glückseligkeit bedarf, zweck-

entsprechend gegeben. Dem Körper vor allem das Empfindungsvermögen, die

Gefühle der Liebe, der Furcht, des Zornes usw., und die freie Bewegungs-

fähigkeit. Ein Strom von Wachstum und Nahrung fließt ihm zu, anfangs

stärkei-, dann schwächer. Der Bau des Körpers gestattet den aufrechten Gang,

das Antlitz ist versehen mit den Werkzeugen für die gesamte Vorsorge der Seele,

und alle Teile des Leibes sind zweckmäßig und dem Gesetze der Proportion

entsprechend beschaffen. So ist des Menschen edelste Kraft darauf gerichtet,

die Gedanken Gottes, die in der Schöpfung verwirklicht sind, nachzudenken

(Tim. 90 B).

Die Begriffe der Zweckmäßigkeit und der Naturnotwendiokeit fließen bei

Piaton ineinander mit der hohen, ]-einen Idee des Guten. Der Vortrag des

Timaios, becfinnend mit einem Gebete, schließt mit den Worten: 'So ist diese

Welt, nachdem sie sterbliche und unsterbliche Wesen empfangen hat und von

ihnen erfüllt ist, ein sichtbar lebendiges Wesen geworden, des Sichtbaren 1\\-

begriff, Abbild des Gedachten, wahrnehmbarer Gott, der größte, beste, schönste,

vollkommenste, der eine Himmel, einzig in seiner Art.' Das Ganze, verbunden

mit dem einleitenden Vortrage des Sokrates über den Idealstaat, ist eine be-

deutende, Gott und Welt, den Staat und den Menschen umfassende Rede vom

AU.^j Sokrates hat eine eigene Rolle auch in diesem Werke, aber die Rede

vom All hat ihm Piaton nicht übertragen. Eine andere Philosophenschule hat

Sokrates erst zum Naturphilosophen gemacht, eine Schule, die sich die Natur-

philosophie zum Lehrgegenstande erkor, und deren Lehre anknüpfte an die

Überlieferung der Schriften Xenophons, des Schülers des Sokrates.

Die unter Xenophons Werken überlieferten Denkwürdigkeiten des Sokrates

enthalten im ersten Buche einen naturphilosophischen Dialog, ein Gespräch, das

Sokrates mit einem jugendlichen Verächter der Götter, Aristodemos, über das

Dämonion gehalten haben soll (Mem. I 4). Der Ausgangspunkt des Dialoges

ist nicht das Dämonion, sondern der Begriff der Weisheit, der ohne weiteres

als selbstverständlich vorausgesetzt wird. Höher als die Künstler Griechen-

lands, Homer, Melanippides, Sophokles, Polykleitos und Zeuxis, die man ihrer

Weisheit wegen bewundere, wird der weiseste aller Künstler gepriesen, der

*) Vgl. C. Ritter, Piatons Dialoge, Inhaltsdarstellungen I, Schriften des höheren Alters,

S. 98—146.
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statt vernunftloser, nnbeweglielier Bildwerke bewegungsfähige, vernünftige

Wesen seliaffe, die durch den Geist, nicht durch Zufall entstehen. Dieser Unter-

schied nützlicher Dinge und solcher, deren Zweck nicht ersichtlich sei, wird

von Sokrates als das Werk eines denkenden Geistes bezeichnet. Er betrachtet

den Bau des menschlichen Körpers, Augen, Nase, Mund, Zunge, die Augenlider,

Wimpern und Brauen, die Ohren, die Vorder- und Backzähne, die Abfuhrgänge

als ebenso viele Werke der Vorsehung (TtQOvoiag sQycc, TCQOvorjtixag nsTtQay-

^evcc) und der Einsicht (yi'ä^rig SQya). Er erklärt ferner den Zeugungstrieb,

die Mutterliebe und die Todesfurcht als Veranstaltungen Eines, der beschlossen

habe, daß es lebende Wesen geben solle. Wie die stofflichen Elemente des

Körpers, Erde und Feuchtigkeit, Teile einer größeren Stoffmenge seien, so sei

auch das Vernunftclement im Menschen ein Teil von einer höheren, in der

Welt verhandenen Vernunft, die ebenso unsichtbar sei wie die Lenkerin des

Körpers, die Seele. Dem ungläubigen Aristodemos sucht Sokrates zu beweisen,

daß die Götter in der Tat sich um den Menschen kümmern, indem sie ihm

die aufrechte Stellung geben, auch Gesicht, Gehör und einen Mund und zu den

Füßen die Hände, ferner eine Zunge zum Sprechen und dazu die Möglichkeit

des Sinnengenusses bis ins Greisenalter. Die Gottheit hat dem Menschen auch

die beste Seele eingepflanzt, die das Dasein der Götter wahrnimmt, und die be-

fähigt ist zum Schutze, zur Pflege und zur Übung des Körpers, zum Lernen

und Erinnern des Gesehenen und Gehörten. Die Folge ist, daß die Menschen

im Vergleich mit den Tieren wie Götter leben. Darum empfiehlt Sokrates zum

Schlüsse Achtung vor der Mantik und Gottesfurcht, weil die Gottheit all-

wissend, allgegenwärtio: und allmächtig sei.

Zu dem anthropologischen Beweise der göttlichen Vorsehung wird in

einem später folgenden Gespräche der kosmologische Beweis hinzugefügt (Mem.

IV 3). Euthydemos wird geschildert als ein wißbegieriger, gut veranlagter

Jüngling, der sich allerlei Bücher gekauft hatte und stolz war auf sein Wissen.

Dem jungen Übergelehrten werden nun hier die Augen geöffnet für die rechte

Schule, eine Schule der 6co(pQo6vv7] , und zwar der a(i3q>Q06vvrj XQog tovg

^sovg^ der svös'ßsia, eine Schule der Sinne, des Verstandes, der Sprache und

der Mantik, eine Schule der Wahrnehmung, des Denkens und der Erinnerung,

In diesem vielseitigen Unterrichte erhielt man einen Begriff von dem Nutzen,

den Sonne, Mond und Sterne, Jahreszeiten, Wasser, Erde, Feuer und Luft^),

Tiere und Pflanzen für den Menschen haben. Hier lernte man die göttliche

Vorsehung bewundern, die denen, die die Götter um Auskunft baten, die Zu-

kunft verkündete. Hier lernte man auch den Unterschied kennen, der zwischen

der obersten Gottheit und den anderen Göttern zu machen war. Denn diese

sind die zwar nicht sichtbar hervortretenden, aber doch bildlich dargestellten

Götter, die den Menschen Güter zuteilen, jene aber ist die dem Blicke ent-

rückte Gottheit, die das ganze Weltall, den Inbegriff alles Schönen und Guten,

') Das in einer Handschrift überlieferte Stück (Mem. IV 3, 8" t6 öh xul cc^qu —
uv^xcpQaazov) gehört mit in diesen kosmologischen Znsammenhang.
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ordnet und zusammenhält, unsichtbar wie das Wehen des Windes oder wie die

Seele im menschlichen Leibe. ^)

Die beiden anthropologisch-kosmologischen Gespräche, auf die Krohn und

später Düramler aufmerksam gemacht haben"), beruhen nach Inhalt und Sprache

auf Piatons Tiraaios. Was in diesen Dialogen von dem Weltbildner (dTjfit-

ovQyog) und von der Vorsehung (TtQovoia) gesagt wird, mit der der Welt-

bildner den Kosmos und den aufrecht gehenden, denkenden Menschen geschaffen

und ihn mit allem zum Leben Nützlichen reichlich versehen und ausgerüstet

hat, ist nichts anderes als eine natürliche Theologie auf platonischer Grund-

lage. Aus dem Timaios stammen die Begriffe der Güte und der Vorsehung des

Weltschöpfers, der Zweckmäßigkeit des Weltganzen und des menschlichen,

vernunftbegabten Körpers, und die Vorstellung von dem göttlichen Künstler

und dem einen, nach der Idee des Guten geschaffenen Kosmos, dem Inbegriffe

alles Schönen und Guten. Wie im Timaios neidlose Güte als eine der Haupt-

eigenschaften des Weltbildners bezeichnet wird, so heißt der Weltbildner nun

auch in den Denkwürdigkeiten des Sokrates 6oq)6s rig dij^LOVQybg xal (pUo^aog

(Mem. I 47). Diese Worte, nebst den darauf folgenden xal xavxa solxs ^r,xu-

vi'i^aöC tivog ^<pa alvm ßov^svöa^Bvov ^ stimmen mit Piatons Auffassung auch

im Ausdruck überein. Sie erscheinen als eine Nachahmung der beiden plato-

nischen Stellen Tcdvra ort ftaAtöra ysveöd-cn, eßovh]d^i] TtaQanhjöccc aavxa und

ßovkri%^alg yuQ 6 d'sbg dyad'ä ^av jidvxa, (plavQOv öe ^rjdav alvat (Tim. 29 E
30 A). Dabei hat der Verfasser des sokratischen Dialogs den Fehler gemacht,

daß er ßovlava6%-ai und ßovlaöQ'ai in der Konstruktion miteinander ver-

wechselte.

Die Übereinstimmung mit Piaton geht noch weiter. Piaton hat zuerst den

göttlichen Ursprung der edelsten Seelenkräfte des Menschen zu erklären ge-

sucht aus dem Baue des menschlichen Körpers und des frei zum Himmel auf-

gerichteten Hauptes (Tim. 90 B xb d^alov . . . oQd-ol Tcäv xb öü^a). Der Nach-

ahmer eignete sich diesen Gedanken an, überbot aber Piatons geistreiche

Deutung mit dem Zusätze, daß die Götter durch die aufrechte Stellung es dem

Menschen ermöglicht haben, das, was über ihm ist, besser zu betrachten (Mem.

I 4, 11 tä vn6Qd-6v ^äXkov Q'EKßd'ai). Auf Piatons Timaios weist auch die

Stelle hin, wo der Verfasser den Bildner und Beherrscher des Weltganzen

deutlich unterscheidet von den anderen Göttern (Mem. IV 3, lo). Diese Unter-

scheidung der denkenden Gottheit und der den Stoff gestaltenden anderen

Götter ist ausschließlich Piatons eigener Gedanke. Die Philosophie des Sokrates

kann hierfür nicht als die gemeinsame Quelle angegeben werden. Es ist die

neue, von der Idee des Guten und dem Begriffe der Vorsehung getragene Welt-

anschauung des Timaios, die in Xenophons Denkwürdigkeiten zu einem Lehr-

gespräche des Sokrates über die Pronoia geworden ist.

') Die Eigentümlichkeit dieser Ausführung ist wohl zu beachten. Vgl. Zeller, Abriß

der Geschichte der griechischen Philosophie 8. DG.

*) A. Krohn, Sokrates und Xenophon S. 1—21. 46—00. Vgl. Dümmler, Akademika

S. 74. 125.
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Selbstverständlich ist die Übereinstimmung keine unbedingt allgemeine.

Die Ausführung im einzelnen ist nicht überall die gleiche, und die Höhe der

Anschauung eines Piaton wird verlassen, wenn statt der Zweckmäßigkeit der

Nutzen und der sinnliche Genuß gepriesen wird, den der Mensch von den Ein-

richtungen der Vorsehung des Weltbildners habe (Mem. I 4, 12). Der Unter-

schied der Auffassung ist namentlich zu beachten in Bezug auf die Mantik.

Denn nach Piatons Ansicht hatte die Mantik ihren Ursprung in den vernunft-

losen Seelenkräften, denn niemand — sagt er — empfange Offenbarungen bei

klarem Verstände, wohl aber im Schlafe oder bei Krankheiten oder in anderen

die Vernunft ausschließenden Zuständen. Die Verkünder des göttlichen Willens,

die an den Orakelstätten angestellt seien, hätten nur mit der Beurteilung und

Deutung der rätselhaften Worte und Erscheinungen zu tun, sie würden daher

nur mißbräuchlich als Seher bezeichnet. Die Mantikpriester spielen im plato-

nischen Idealstaate eine untergeordnete Rolle. Sie sind nur Schatten von Staats-

männern.^) Ganz anders der Verfasser des Dialoges in den Denkwürdigkeiten

des Sokrates. Er fand gerade in dem sokratischen Dämonion und in der

platonischen Pronoia den Beweis des Geistes und der Kraft der Weissagung.

Deshalb ermahnt er zur Ehrfurcht vor der Mantik, dem Ehrwürdigsten, was es

gebe in Athen, überhaupt in Griechenland. In der Hauptsache erscheint aber

der Verfasser abhängio; von Piaton, so unabhängig er sich auch in der Vor-

bemerkung zu dem Dialoge stellt (Mem. I 4, 1). Die beiden Dialoge des So-

krates mit Aristodemos und Euthydemos beruhen auf dem genialen teleologi-

schen Systeme der Kosmologie und Anthropologie in Piatons Timaios. Sie

bilden ein Ganzes, und dieses Ganze ist eine populäre Naturphilosophie, eine

Nachbildung des platonischen Timaios in kürzerer, gemeinverständlicher Form

des sokratischen Schuldialogs. Es fragt sich nun, wie dieses Verhältnis zu er-

klären ist im Hinblick auf die Überlieferung, nach der ja die Naturphilosophie

nun einmal einen Bestandteil der xenophontischen Denkwürdigkeiten des

Sokrates bildet.

11. DER SOKRATIKER XENOPHON

Der Tod des Sokrates hat Xenophon zum Sokratiker gemacht. Er schrieb

seine Erinnerungen au Sokrates nieder in Form einer Verteidigung seines

Lehrers und Freundes gegen den von seinen Anklägern erhobenen Vorwurf des

Atheismus. Die Verteidigungsschrift war zugleich eine Anklageschrift gegen

die Athener, und sollte es auch sein. Xenophon, der Kriegsgefährte des Age-

silaos, war als Freund der Lakedämonier von den Athenern verbannt worden

und wohnte als lakedämonischer Schutzbürger in Skillus in der Landschaft Elis.

Die Lakedämonier erwarteten von seiner Feder einen Schlag gegen die Athener,

und so begann Xenophon die Aufzeichnung seiner Erinnerungen an Sokrates

und die Fortsetzung des Geschichtswerkes des Thukydides. Bei der Abfassung

der Verteidigungsschrift war ihm der Sokratiker Hermogenes behilflich, der

auch eigene Erinnerungen zu denen Xenophons beigesteuert hat. Der Bericht

1) Tim. 71 E, vgl. Staat 290 C.
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über das Verhalten des Sokrates in den letzten Tagen vor der Gerichtsverhand-

lung, Mem. IV 8, 4—10, ein Stück der ursprünglichen Verteidigungsschrift^),

ist der Mitteilung des Hermogenes zu verdanken. Ein Werk aus einem Gusse

sind aber die Memorabilien nicht. Die vier Bücher sind, wie man jetzt an-

nimmt, in größeren Zeitabständen aufeinander gefolgt, und es sind auch eine

ältere und eine jüngere Reihe von Denkwürdigkeiten unterschieden worden. Zu-

nächst handelt es sich um die Herkunft der beiden Dialoge Mem. I 4 und IV 3.

Nach W. von Humboldts und Zellers Ansicht ist es der Verfasser von

Mem. I 4 gewesen, der jene ideale Naturansicht begründete, die von da an die

griechische Naturphilosophie beherrscht. Mem. I 4 ist aber ein populäres Schul-

gespräch, und dem dürfte Piatons genialer Entwurf doch wohl vorausgegangen

sein. Das Lob der Pronoia des Schöpfers hat Piaton zuerst der Welt ver-

kündet. Im Timaios ist Gott der Künstler, der die Idee des Kosmos dachte,

und der nach diesem geistigen Urbilde die Welt erschuf. Damit hat Piaton

die Lehre von dem Vorsehungswerke des göttlichen Weltbildners begründet,

die dann von anderer Seite weiter ausgeführt und verbreitet wurde. Die Aus-

führung hielt sich nicht auf der Höhe jener ersten, wahrhaft idealen Kon-

zeption. Die Pronoia wird auf Dinge bezogen, für die sie Piaton kaum würde

verantwortlich gemacht haben, so auf den Sinnengenuß und auf die Mantik,

bei denen sie nach Piatons Auffassung ganz aus dem Spiele bleiben mußte

(vgl. Tim. 30 B. 44 C. 45 B). Aber daß der Menschen schaffende Künstler in

den Denkwürdigkeiten des Sokrates kein anderer ist als der Demiurgos in

Piatons Timaios, darf Avohl als feststehend betrachtet werden. Nun ist der

Timaios, wie allgemein angenommen wird, das letzte Werk, das Piaton heraus-

gegeben. Piaton lebte 427—347, Der Timaios, das wissenschaftliche Testa-

ment des Stifters der Akademie, ist also erschienen um das Jahr 350. Um
diese Zeit hat auch Xenophon vielleicht noch gelebt. Die Schriften des höheren

Alters Xenophons sind: 1. der Hipparchikos, der dem einen der Söhne Xeno-

phons, Gryllos, zur Empfehlung für die Stelle eines Hipparchen in Athen

dienen sollte, 2. die letzten Bücher der Griechischen Geschichte, und endlich

3. die Schrift über die Staatseinkünfte, die im Jahre 356 verfaßt ist. Die

Schriftstellerei Xenophons hatte also in dieser Zeit eine ganz andere Richtung

auf das praktische Gebiet.

Über die Stellung des Sokrates zu den 'Sophisten', die über die Beschaffen-

heit des Kosmos und über die Naturgesetze Betrachtungen anstellten, war

Xenophon wohl ebenfalls durch Hermogenes näher unterrichtet. Aus den be-

treffenden Ausführungen geht soviel hervor, daß Sokrates die ihm, wie jedem

gebildeten Athener, bekannten Streitigkeiten der Vertreter der verschiedenen

Schulrichtungen verurteilte, die nie zu einer höheren Einheit führten, wie sie

sich ihm selbst im Dämonion verkörperte. Von solchem dogmatischen Ge-

zanke hielt Sokrates nichts. Anderseits aber bemerkt Xenophon, daß Sokrates

die Forschung achtete, die die Wissenschaft um der Wissenschaft willen be-

') Ygl. Fleckeisens Jabrbb. f. klass. Philol. 1897 S. 709 f.
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trieb (Mem. I 1, 15). Sein Gebiet war die Wissenscbaft des menscblicben

Geistes — ^yj fiot rä dsla^ akXcc rüv avQ-Qcojcivojv sagte Euripides —, und den

metaphysischen Halt und Maßstab des sittlichen Handelns gab ihm der per-

sonifizierte Begriff des Dänionions, des 'Göttlichen in allen Göttern'. Daß So-

krates keine Naturphilosophie im eigentlichen Sinne getrieben habe, bezeugen

übereinstimmend Piaton und Xenophon. Außerdem liegen zwischen Mem. I 1

und I 4 nach Form und Inhalt solche Widersprüche vor, daß man logisch ge-

zwungen ist, eine jüngere Reihe von Denkwürdigkeiten als unecht auszuscheiden.

Diese Reihe ist, nach der Verschiedenheit der Auffiissung, die zwischen den Aus-

führungen in I 1 und I 4 besteht, einem anderen Verfasser zuzuschreiben, der

Xenophon berichtigen und ergänzen wollte.^) Der Sokratiker Xenophon hatte

mit sokratischer Naturphilosophie, wie sie Mem. I 4 vorgetragen wird, nichts

zu tun. Der Dialog ist weder sokratisch noch xenophontisch.

Dem Kenner wird diese Unechtheitserklärung nichts Neues sagen. Schon

A. Krohn hat sich gegen die Echtheit des Dialoges ausgesprochen, und W. Gilbert

in seiner Ausgabe ist ihm gefolgt (Praef. XIX. LXI). Beide erklären nach dem

Vorgange von Bentley die Pronoia in der Naturphilosophie des Sokrates für

ein Kennzeichen des Stoizismus. Gewiß braucht Xenophon auch sonst oft die

Worte TtQovoiCi und tcqovohv^ um die Voraussicht und Fürsorge eines Heer-

führers oder guten Haushalters zu bezeichnen.^) Aber darauf kommt es nicht

an, sondern auf die Ttgövom als naturphilosophisches Prinzip des göttlichen

Weltschöpfungsplanes und der göttlichen Weltregierung. In diesem Sinne hat

sich die Stoa das Wort angeeignet. Und wie Mem. I 4, 15 als Beweis der

Fürsorge der Götter für die Menschen die Mantik hervorgehoben wird, so

wurde in der Stoa die Mantik geradezu als tiqovouc bezeichnet.^) Die ganze

Natur hieß in der Sprache der Stoiker Tigovota^), als Vorsehungswerk, wie sie

der Verfasser von Mem. I 4 schildert. Stoisch ist sein Hinweis auf die zweck-

mäßig angebi-achten Leitungen für die Abgänge aus dem menschlichen Körper.")

Den Stoikern eigentümlich ist auch das Wort cpilö^cpos^ animalia diligens

(Mem. I 4, 7), wie bei Epiktet Frgm. 94: d-ccv^aörij r] (pvöig^ cög g)7]6iv 6

Ssvocp&v^ xal q^iXo^aog. In gutem Griechisch bedeutet (pLXo^coog das Leben

liebend, feio-e. Die Stoa unterschied den unsichtbaren Weltbildner, den obersten

*) Vgl. Dümmler, Akademika S. 74. 125 und meinen Aufsatz ^Sok^ates und Xenophon',

Fleckeisens Jahrbb. f. klass. Philol. 1896 S. 452 flf.

*) Vgl. Joel, Der echte und der xenophontische Sokrates I 1-23 ff., wo die Stellen ge-

sammelt sind.

^) Vgl. von Arnim, Stoicorum veterum fragmenta I 44 Nr. 174. Im folgenden wird

nach der laufenden Nr. dieser Ausgabe zitiert.

*) Vgl. von Arnim Nr. 176.

^) Mem. I 4, 6: i-jtd 6h tu &itox(OQOvvra 8v6%SQfi, aTtoexQiipai rovg rovrcov oxBtovg v.al

ansvsyyi-flv ij Svvatbv Ttgoocordrco ccnb r&v ai6&7]6scov ravta ovtco TiQOVorjXLKÜs 7t£7tQuyy.tva

anoQug notsgcc rv^ris t) yvm^rig ^gya iativ. Vgl. Norden, Fleckeisens Jahrb.-Suppl. XIX 434, 2.

Das Kai &nsveyK£tv, das in allen Handschriften steht, als unklassisch zu streichen, haben

wir kein Recht. Wir dürfen den Text nicht mit aller Gewalt verbessern wollen.
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der Götter, von den übrigen, bildlich dargestellten Göttern (Mem. IV 3, 13).

Die Stoa bezeichnete die Seele als die Führerin des Leibes, wie Mem. I 4, 9:

iIjvi)) öanarog xvQia. Stoisch ist vor allem die ganz eigentümliche Auffassung

der ungeschriebenen Gesetze, die als Weltstaatsgrundgesetze von den Göttern

für alle Menschen aller Städte oder Staaten gegeben worden seien (Mem. IV 4, 19).

Daß Sokrates, ein Zeitgenosse des Sophokles, den Begriff der co/Qucpoi vo^oi

zuerst philosophisch festgestellt habe, läßt sich wohl annehmen, ohne daß

damit dem Dichter der Antigone etwas von seinem Ruhme verloren ginge.

Aber so wie sie an jener Stelle geschildert werden, hat sich kein Grieche die

höheren Gesetze gedacht. Die Auffassung ist ungriechisch. Es bleibt also

dabei, daß in den beiden naturwissenschaftlichen Dialogen, und nicht in diesen

allein, Spuren von stoischer Denkweise und Sprache zu erkennen sind, die auf

spätere Abfassung von anderer Hand schließen lassen. Was in den vier Büchern

der Denkwürdigkeiten alles an sokratischer Philosophie in Dialogform dar-

geboten wird, ist zuviel, um es dem Sokratiker Xenophon allein aufzubürden.

Die Beweise für den Stoizismus der Memorabilien haben sich seit Bentley nur

noch vermehrt. Den schlagendsten hat Joel (II 1117) beigebracht: es ist der

kosmopolitische (Mem. IV 4, 19).

Wenn Joel sagt, Mem. I 4 und IV 3 seien gar nicht nach einer älteren

kosmologisch-anthropologischen Vorlage geschrieben, Xenophon gebe hier seine

eigene Darstellung der Naturphilosophie des Sokrates, so ist das eine Verlegen-

heitsausrede, die übrigens durch Joel selbst hinfällig geworden ist. Der Leser

kann den betreffenden Abschnitt (I 118—170) ruhig überschlagen. Joel hat

die Quelle gefunden, von der er anfangs nichts hören wollte: es ist, wie er

sagt, der orientalisch-monotheistische Prometheus des Antisthenes. Wie dieser

mythische Vorgänger ans Licht gekommen ist, und welches der Zusammenhang

ist, der zwischen ihm und der Pronoia des Demiurgos der Memorabilien be-

stehen soll, möge, wen es gelüstet, bei Joel selbst nachlesen (II 475 ff.). Leicht

ist es nicht, ihm zu folgen in seinen mehr schwunghaften als überzeugenden

Auslassungen. Im Vergleich mit diesem 'Gedankenbunde' war es nicht zu ge-

wagt, wenn Dümmler innere Beziehungen zwischen Mem. I 4 und IV 3 und der

Naturphilosophie des Diogenes von Apollonia nachzuweisen suchte. Man sieht,

wohin sich die Xenophongläubigkeit versteigt. Aber gesetzt auch, jener halb

morgen- halb abendländische Prometheus wäre in der Tat, wie Joel ernsthaft

annimmt, als Subjekt zu Mem. I 4 zu ergänzen, wie beschämend für Piatons

Timaios, wenn Antisthenes, und eigentlich nicht einmal dieser, sondern Xenophon

ihm mit der Entdeckung der Pronoia des Demiurgos, des allgütigen Weltschöpfers,

zuvorgekommen wäre! Es dürfte eher einleuchten, wenn man das umgekehrte

Verhältnis annähme.

Diese Annahme empfiehlt sich auch deshalb, weil die sogenannten vier

Bücher 'Denkwürdigkeiten des Sokrates' zum guten Teile aus anderen Büchern

zusammengeschrieben sind. Vielfach sind die Schriften Xenophons selbst be-

nutzt, um sokratische Dialoge daraus zu machen: Anabasis, Oikonomikos,

Hipparchikos , die Schrift über die Staatseinkünfte, vor allen die Kyro-
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pädie.^j Auch Isokrates hat Stoff für solche Dialoge lieferu müssen. Die Art, wie

sieh Sokrates gegen den Eiuwand in Bezug auf seinen. Unterricht verteidigt, der

wenig Wert zu haben scheine, da er ihn unentgeltlich erteile (Mem. I 6, 3), ist

dieselbe wie in der Rede des Isokrates gegen die Sophisten (§ )>).-) Aus Piaton

ist natürlich weit mehr entlehnt. Es stimmen überein: Mem. I 2, G f. und Plat.

Gorg. 513 D f., Mem. I 2, 32 und Gorg. 515 D f., Mem. IV 2, 2 f. und Plat. Menon
90 C f., Mem. IV 2, 8—39 und Plat. Rep. I 331 C ff. und Rep. III 3S9B, Mem.
IV 2, 23 ff. und Menon 87Ef.^) Es sind die auch uns bekainiten Werke der

namhaftesten Schriftsteller Athens im IV. Jahrb., aus denen eine ganze Reihe

von Proben des loyog UcjXQarixog in den Memorabilien hergestellt worden

sind. Dem Prodikos ist die schöne Allegorie 'Herakles am Scheideweo-e', die

in der christlichen Lehre von den zwei Wegen und in der Versuchuncrso-eschichte

wiederkehrt, in schlechtem Griechisch nacherzählt.'*) Die einzelnen kleinen Dia-

loge der jüngeren Reihe behandeln die verschiedensten, für einen jungen Athener

besonders wichtigen Gegenstände der Moral und des Wissens. Die Quelle, aus

der die Naturphilosophie des Sokrates abgeleitet wurde, ist Piatons Timaios.

Piaton steht für den, der eine Erklärung haben will, näher als der obskure

Diogenes von ApoUonia oder der mythische Prometheus des Antisthenes. Das

Verhältnis zum Timaios entspricht also dem allgemeinen Ergebnisse der

Quellenkritik. Die Memorabilien sind ein Sammelwerk in vier Büchern, die

von anderer Hand redigiert und herausgegeben worden sind.^) Die kleinen

Dialoge dienten den Zwecken der Schule und dem Tagesgeiste mehr als die

höher gehaltenen, gelehrten sokratischen Dialoge der Akademie, der sie zum
guten Teile ihre Entstehung verdankten. Die Zeitumstände gaben Anlaß zu

solchem Wettbewerb.

III. ZENON AUS KITION

In der Stadt Kition im südöstlichen Teile der Insel Kypros lebte im

IV. Jahrb. vor Chr. ein phönikischer Kaufmann namens Mnaseas. Die Bewohner

der Stadt waren Griechen, zum Teil aber auch eingewanderte Phönikier. Die

Athener legten Wert auf den Besitz der Stadt. Im Jabre 449 hat der Athener

Kimon bei der Belagerung von Kition seinen Tod gefunden (Thuk. I 112).

Mnaseas hatte einen Sohn, der anfangs Kaufmann war, wie sein Vater, aber

nebenbei auch die Bücher zu studieren begann, die ihm der Vater von seinen

Geschäftsreisen aus Athen mitbrachte. Auch der Sohn unternahm Reisen in

Handelsgeschäften seines Vaters. Auf einer solchen Fahrt wurde das Schiff,

auf dem er sich befand, infolge eines Sturmes gezwungen, in den Hafen Peiraieus

einzulaufen. So kam Zenon — dies war der Name des jungen Mannes —
^) Vgl. Krohn, Sokrates iind Xenophon Kap. II.

*) Vgl. E. Richter, Xenophonstudien, Fleckeisens Jahrb.-Suppl. XIX (,1892), S. 145 ff.

8) Vgl. E. Richter S. 136 ff.

*) Prodikos oder Antisthenes wird wohl die sinnige Allegorie einfacher erzählt haben,

nicht aufgeputzt hi fLsyalstortQOig Qr]aa6i (Mem. II 1, 34). An dem pseudo-xenophontischen

Stile hat man nach der Beschreibung der beiden Frauen (§ 22) schon genug.

^) Echt ist: 1. I 1— 3 (§ 1—4), 2. II 7—10, 3. IV 8, 4—11" (anschließend an I 3, 4).
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nach Athen. Er nahm den Schiffbruch als einen Wink des Schicksals, gab

den Purpurhandel auf und blieb in Athen, wo er sich dem Studium der Philo-

sophie zuwandte.

Zenon Avar kein Grieche, er war semitischer Abkunft. Der Philosoph

Krates, an den ein Buchhändler den jungen Menschen gewiesen hatte, redete

ihn an mit 'kleiner Phönikier' ( fPoivixiÖLov), auch sonst wird er als Phönikier

bezeichnet, z. B. von dem Akademiker Polemon, und die Sidonier in Kition

zählten ihn zu den Ihrigen. Der strebsame Jüngling hörte in Athen den

Kyniker Krates, den Megariker Stilpon und die beiden Scholarchen der Aka-

demie, Xenokrates — diesen angeblich zehn Jahre lang — und Polemon. Nach

Beendiguncp seiner Studien, als er heimisch geworden war in Athen, eröffnete

er selbst eine Schule, die von der Stoa Poikile ihren Namen behielt. Inbetreff

der Lebenszeit Zenons ist durch fortgesetzte Untersuchung jetzt größere Sicher-

heit erzielt als früher. Während die Berechnungen des Geburtsjahres bis vor

kurzem um volle zwanzig Jahre schwankten (356—336), sind jetzt, nach neuer,

verbesserter Lesung des Papiro Ercolanese, aus Philodemos ^tsq! r&v (piko-

ßocpav folgende Ansätze gewonnen worden: geboren 364/3, nach Athen ge-

kommen 334/3, Schulgründung 314 3, gestorben 263.^) Von besonderem Inter-

esse ist die Ansetzung des Gründungsjahres der Stoa: 314. In dieser Zeit

stand Zenon, etwa 50 Jahre alt, in der Vollkraft seines Lebens.

In der Geschichte der Stadt Athen hat das Jahr 315 eine ganz besondere

Bedeutung. Es brachte den Übergang von der Republik zur Monarchie. Die

alte demokratische Verfassung hatte sich überlebt. Kein Bürgerheer zog mehr,

getreu dem Ephebeneide, zur Verteidigung der Vaterstadt zum Kampfe aus.

Nach Phormions Tode ging die athenische Polis aus den Fugen. Kassandros,

der sich im Jahre 318 zum Herrn der Stadt gemacht hatte, ernannte zu

seinem Statthalter den Demetrios von Phaleron, der sein Amt als TtQoorckrjg

Tijg Ttöksag im Jahre 315 antrat. Demetrios war ein Lüstling, der sich als

Redner, als Finanzmann und als Philosophen der peripatetischen Schule feiern

ließ. Die Akademiker, die von der Idealrepublik ihres Stifters nicht lassen

wollten, bekamen bald die Macht des neuen Herrn zu fühlen. Sie wurden

verjagt. Xenokrates, der Nachfolger des Speusippos, überlebte das Unglück

nicht; er starb noch in demselben Jahre. Theophrast, unwillig über das Ge-

schehene, verließ die Stadt. Auf ein Machtwort des Kassandros an die athenische

Bürgerschaft kehrte Theophrast zurück, und auch die Akademie lebte wieder

auf. Zehn Jahre währte die Herrlichkeit der Dekaetie, dann erschien der

schöne und edle Demetrios Poliorketes mit einer Flotte im Peiraieus, und nun

erfreute sich die Stadt der Athene noch einmal ihres früheren Glanzes.^) Der

gestürzte Tyrann wandte sich nach Alexandria, wo er sich Freunde unter den

dortigen Juden erwarb. Die Stoa konnte bei diesen Unruhen nur gewinnen.

') Vgl. Gomperz, Zur Chronologie des Stoikers Zenon, Sitzungsberichte der Wiener

Akademie CLLVI (1903) Heft 6, und dazu Berl. philol. Wochenschr. 1903 Sp. 1637.

*) Über diesen Demetrios vgl. U. von Wilamowitz-Moellendorff, Antigonos von Karystos

S. 187 ff.
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Nach der Flucht der Akademiker, während auch Theojjhrast sich fern hielt,

war Zenon in Athen geblieben. Die Gesetzeswächter hatten es nicht auf ihn

und seine Schule abgesehen. Er wußte sich auch die Gunst des Demetrios

Poliorketes zu erwerben. Demetrios und sein Sohn Antigonos sollen die Vor-

trätre Zenons in der Stoa öfters mit ihrem Besuche beehrt haben. Wenn also

zur Zeit des Phalereers Demetrios eine staatlich anerkannte Schule in Athen

bestand, so kann es nur die Stoa, die Schule Zenons, gewesen sein. Das war

die Schule, die die neue Verfassung anpries, und die sich dem Ttgoariarig rf/g

Ttöleag^ dem würdigsten Vertreter der Monarchie in der freien Stadt Athen,

unterwarf. Zum Danke dafür erhielt sie von dem Phalereer die staatliche Kon-

zession. So zeigt sich der innere, geschichtliche Zusammenhang zwischen den

Ereignissen der Jahre 315 und ol4. Die Erschütterung des Staates und der

Kampf um die Schule bilden eine der denkwürdigsten Episoden in der Geschichte

Athens.

Unter den Schriften Zenons wird am häufigsten die Toliteia' erwähnt.

Zenons Ideal war ein Universalstaat, nicht in Form von Städten und Demen,

sondern alle Menschen als Demoten und Mitbürger umfassend, gleich einer

friedlichen Herde, beseelt von dem Geiste des Eros, des Gottes der Liebe, der

Freiheit und des Gemeinsinns, des wahren Mithelfers zum Wohle des Staates

(Nr. 262). Alle Guten in dieser großen Staatsgemeinde sind einander be-

freundet und verwandt. Wissenschaftliche Bildung wurde in Zenons Politeia

gleich zu Anfang für unnütz erklärt (Nr. 259). Statt der Ehe befürwortete er

den geschlechtlichen Verkehr eines jeden mit einer jeden nach Belieben (Nr. 269).

Daneben begegnet der Satz ^Der Weise wird heiraten und Kinder zeugen'

(Nr. 270), und "^Der Weise wird Knaben lieben, deren Schönheit der Beweis

ihrer tugendhaften Beanlagung ist' (Nr. 278). Ähnliche Äußerungen, wie diese,

sind aus zwei anderen Werken Zenons erhalten, den sogenannten 'Diatriben'

und der '^Theorie der Liebe' (EQCorixi] tE%vri). Die Diatribe, eine neue, nament-

lich seit Demetrios von Phaleron mit Vorliebe gepflegte Darstellungsform, war

eine Mischung aus Rede, Vortrag und Dialog. Man kann die Diatribe auch

mit dem modernen Essay vei'gleichen. Li seineu Diatriben nun hat Zenon die

Päderastie und die Onanie ausdrücklich gutgeheißen (Nr. 247), auch die ge-

schlechtliche Berührung mit der eigenen Mutter oder Tochter für unbedenklich

erklärt (Nr. 256). Die gleichlautenden, bestimmten Angaben des Sextus Em-
piricus und des Diogenes Laertius lassen keinen Zweifel, daß Zenon solche An-

sichten in seinen Schriften, zum Teil in seinem Hauptwerke, tatsächlich ge-

äußert hat. Dem Kynismus eines Antisthenes und Krates ist dergleichen nicht

nachzuweisen. Zenon wurde wegen seiner lasen Grundsätze schon im Alter-

tume von den Skeptikern, von Pyrrhon und Cassius, scharf getadelt. In der

Stoa ließ man die Mißgriffe des Stifters der Schule in Vergessenheit geraten.

Die Politeia und andere Schriften wurden für unecht erklärt, oder man nahm

sie wenigstens nicht mit in das Verzeichnis der Werke des Meisters auf. ^)

^) Vgl. hierzu Döring, Geschichte der griechischen Philosoi^hie, der den Entwicklungs-

gang Zenons, besonders auch seine Jugendarbeiten, eingehend schildert.
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Der Philosoph Zenon unterschied zwei Prinzipien der Welt, ein wirkendes

und ein leidendes. Der eigenschaftslose Stoff ist das leidende, Gott das wirkende,

die Welt durchgeistigende Prinzip. Der Gott, der ewig lebt, schafft alles

(tcutoi/ yccQ ovxa ccCölov diä Tidörig vXr^g drjiiiovQyalv a'xaöta (Diog. Laert.VII 134).

Gott ist der reinste aller Körper, seine Vorsehung durchdringt alles (ßiä ndvtav

öl dtrixsLv r})v TCQovoiav avxov^ Nr. 153). Der Gott, den Zenon annahm, ist

der platonische Weltbildner, dessen Vorsehung (jiqövolo) die Idee des Welt-

planes mit Hilfe der gewordenen Götter verwirklicht hat. Diesen Gott, den

Demiurgos des platonischen Timaios, unterschied nach Zenon später auch Chry-

sippos von den übrigen Göttern: 'Helios und Selene und die anderen Götter

sind geworden, Zeus aber ist ewig' (Plut. de Stoic. repugn. 41). Anklingend

an den platonischen Ausdruck Demiurgos sagt Zenon von dem obersten Gotte,

daß er Allbildner sei {drifiiovQyst e'xaöra). Der Satz, daß alles, was ist, ent-

weder wirkt oder leidet, stammt ebenfalls aus Piaton (Soph. 247 D). Während

aber Piaton körperliche und unkörperliche Wesenheiten (Ideen) unterschied,

wollte Zenon nur die körperlichen bestehen lassen. Die Physik Zenons, be-

ruhend auf der sinnfälligen Theorie der vier Elemente des Empedokles, ist eine

populäre Vereinfachung des platonischen Weltplanes. ^)

Die Abhängigkeit Zenons von Piatons Timaios zeigt sich am deutlichsten

in seinen Äußerungen in Bezug auf die Religion. Die Hauptfrage der Einheit

des Göttlichen ließ Zenon unentschieden. Er lehrte, daß es einen Gott, und

ebenso, daß es Götter gebe. Die letzteren deutete er allegorisch als Laft,

Himmel, Wasser, Feuer usw. Die Gottheit war ihm das Urfeuer (tvvq rexvixöv)^

die schöpferische Kraft der Natur, die samenartige Vernunft, das Schicksal

(d^aQ^evrf), die Vorsehung (TiQovoia). Das Walten der gütigen Vorsehung,

der Grundgedanke des platonischen Timaios, war seit Zenon und Chrysippos

ein Lieblingsthema der Vertreter der stoischen Schule. Ihre Theologie ist

Teleologie. Die Stoiker glaubten das Dasein Gottes zu beweisen, indem sie

die Vernünftigkeit der Welt bewiesen. Zugleich aber huldigte Zenon den An-

schauungen und Gebräuchen der griechischen Volksreligion. Zenon ließ die

Götter unter ihren bisherigen, dem Volke vertrauten Namen weiter existieren,

wenn auch in einer anderen, allegorischen Bedeutung. Er ging aber noch

weiter. Er bekannte sich ausdrücklich zu dem in Griechenland wie in der

alten Welt überhaupt bestehenden Mantikkultus. Er verfaßte eine besondere

Schrift über Vorzeichen (tisql Orj^eiav), worin er die Vorausdeutung der Zu-

kunft als eine Wissenschaft, als eine Art Vorsehung (TtQÖvoia) bezeichnete.^)

Zenon hat durch diese Gedankenverbindung zwischen accvvLxyj und TtQÖvoLa eine

Apologie der Mantik begründet.
'"^J

Die Mantik galt Zenon als Dogma.*)

^) Vgl. hierzu P. Barth, Die Stoa S. 33 if. Barth stellt in der Entwicklung des stoischen

Systems die Physik vor die Logik, mit Recht.

*) Kai ^ii]v Kai fiai'TtM/jv vcpsGtävat, itäaäv cpaßiv, si xal ngovotav slvai' xat avTi]v v.al

rixvr^v unocpuivovßi diä Tivag iiißäösig, üg cpriat Zrjvav (Nr. 174).

«) Vgl. Döring a. a. 0. II 137.

*) Erst Panaitios verwarf die Mantik: Diog. Laert. YII 149 f.
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Mit den Ansichten Zenons über Gott und Welt, Staat und Gescllscliaft^

Religion und Moral ist zu vergleichen die Natiirpliilosophie und die Lelire von

der Stelluncf des Menschen zum Staate, zur Wissenschaft und zur Relio-ion in

den Dialogen der neuen Reihe der Denkwürdigkeiten des Sokrates. Hier wie

doi-t ein göttliches Vernunftprinzip, das in allem wirkend ist, nämlich die Vor-

sehung des allgütigen Weltbildners, des obersten der Götter, der von den

übrigen Göttern als einzig in seiner Art (ßovoysvr'jg) unterschieden wird. Hier

wie dort Abhäno-iukeit von der Volksrelioüon, Rücksicht auf den Polvtheismus,

Respekt vor der Mantik und Verachtung der Wissenschaft, der Kvd-QOJTtti'r}

yvä^y], wie Sokrates sagte [Xeu. Mem. I 1, 7. 9). Hier wie dort laxe Grund-

sätze der Moral, besonders in Bezug auf geschlechtlichen Verkehr (vgl. Mem.

I 3, 14; n 1, 5. 2, 4). Hier wie dort jene eigentümliche kosmopolitische Auf-

fassung des Staates und seiner Gesetze. Hier wie dort endlich die Abhängig-

keit von Piatons Timaios. Der Gedanke der Zweckmäßigkeit des Weltganzen,

die Teleologie des platonischen Timaios, wurde eben in der Schule Zenons im

einzelnen weiter ausgesponnen. Das scheint mir die einfachste Erklärung für

Mem. I 4 und IV 3.

Antisthenes, dessen Fragmente neuerdings für die Schriften Xenophons

vielseitig ausgedeutet worden sind, Avar ein Tyrannenhasser. Das war auch

Piaton, der in seiner Politeia die Entwicklung schildert des TtQoördrrjS zum

Tyrannen (Rep. 565 D), vom Menschen zum Wolfe (566 A), vom Ttgoörca-qg

zum xvQavvog aTCorstelsö^isvog (566 D), eine Entwicklung, die wie ein Fatum

über der Stadt schwebt {ävdyxri-nauQxui 566 A). Dem schlechten und unglück-

lichen Tyrannen, der in Piatons Politeia und darnach ebenso im Dialog Hieron

geschildert ist, wird im zweiten Teile dieses Dialoo-es der gute und glückliche

Tyrann gegenübergestellt. Diese zweite Schilderung steht im Gegensatz zu

Piaton und der Akademie.^) Xenophon war der Manu des Maßes. Wie Piaton

die Idealrepublik, so vertritt Xenophon die Idealmonarchie. Er war kein

Tyrannenhasser, aber er war auch weder geneigt noch versucht, einem Tyrannen

so zu huldigen, wie es im Hieron geschieht. Klar und deutlich erscheint die

vermittelnde Haltung, die Xenophon eigentümlich ist, in der Frage des Mantik-

kultus. Sokrates unterschied, wie Xenophon sagt, in Bezug auf Dämonion und

Mantik die Fälle, in denen man der Mantik nicht bedurfte und eigener Ein-

sicht folgen sollte, und in denen man sich an das Orakel Avenden mußte.

Sokrates schied die beiden Gebiete des Wissens und des Glaubens voneinander

und verwies die Mantik auf das letztere, auf die Erkundung und Voraussage

dessen, was die Götter sich vorbehalten hätten den Menschen aus Gnade zu

offenbaren (Mem. I 1, 6— 9). Diese Beschränkung der Mantik auf ihr eigent-

liches Gebiet, so unbequem sie den Mantikpriestern war, genügte doch den

Kynikern nicht. Von Anfang an standen diese Philosophen der Volksreligion,

vor allem der Mantik, vollkommen frei gegenüber und wollten von Vermitt-

*) E. Richter a. a. 0. S. l-l? if. verweist auf Isokrates. Ich teile die mir über den Hieron

brieflich geäußerte Ansicht meiner Freunde Prof. F. ßosenstiel und Prof. C. Nohle, daß

für den ersten Teil Piatons Schilderung als Vorlage zu betrachten ist.



ggg K. Lincke: Xenophon und die Stoa

luno- nichts wissen. Antisthenes, der Schüler des Sokrates, und seine Nach-

folger gaben nichts auf die religiösen Meinungen und Gebräuche ihrer Zeit-

genossen. Sie hatten für den Mantikkultus, für Weissagung und Wahrsager,

nur Verachtung.^)

Xenophon hält fest an dem vermittelnden Standpunkte, den Sokrates ein-

genommen hatte. Er stand nicht auf Seiten des Antisthenes, und er war auch

kein Anhänger der unbedingten Mantikgläubigkeit. Es genügt, hierfür auf die

Ratschläge hinzuweisen, die in Xenophons Kyropädie der König Kambyses seinem

Sohne Kyros erteilt, damit er nicht in den Händen der Mantikpriester sei (Xen.

Kyrop. I 6, 2), und auf die Erfahrung, die Xenophon selbst mit dem Mantik-

priester Silanos gemacht hatte (Anab. V 6, 29). Wo die Mantik als das einzige

Mittel für alle Fälle gepriesen wird, da hat man sich an den Standpunkt

Xenophons zu erinnern. Ist eine solche Stelle auch noch aus einem anderen

Grunde, logisch oder sachlich, nicht in Ordnung, so darf der Verdacht der

Interpolation ausgesprochen werden, z. B. Mem. I 1, 7 bei den Worten xcd rovg

ni/.lovxag oi'xovg t£ aal TioXsig aulüg olxt'jösiv fiaviiKfig sqjrj 7ioo68el6%'ca^ oder

bei dem zweiten Schlüsse des Hipparchikos 9, 3— 9. Am auffallendsten ist in

der älteren und jüngeren Reihe der Denkwürdigkeiten der Widerspruch in Bezug

auf die Mantik, der darin besteht, daß auf den Beweis des Rechtes und der

Pflicht des Gebrauches der eigenen menschlichen Vernunft anstatt der Mantik

(Mem. I 1, 6— 9) Dialoge folgen, in denen Sokrates die yvcö^r] dem Demiurgos

zuspricht, die TtQÖvota mit der Mantik in Verbindung bringt und sich zum

Apologeten der Mantik für Athen und ganz Griechenland macht. Das deutet auf

Zenon, nicht auf Antisthenes. Mit diesem stimmt Xenophon überein in den all-

gemeinen sokratischen Grundsätzen der Selbstbeherrschung und der Bedürfnis-

losigkeit. Ihre Bewunderung dieser Eigenschaften ihres großen Meisters konnten

sie beide aussprechen, ohne daß einer von dem anderen abzuschreiben brauchte.

Es kommt aber vielleicht noch jemand auf den Gedanken, daß Xenophon neben

Antisthenes auch den Hedoniker Aristippos ausgeschrieben habe, weil Sokrates

zu Hermogenes sagt, sein Leben sei seine beste Verteidigung, denn es sei das

beste und das angenehmste gewesen (Mem. IV 8, G).

Zenon ist in der Geschichte der griechischen Philosophie der Urheber und

Förderer des Synkretismus. Akademische, megarische, kynische Dogmen flössen

in Zenons Schriften zu einem Systeme zusammen.^) Ein inneres persönliches

Verhältnis zur Akademie hat er nicht gehabt. Zwar soll ev noch in höherem

Alter die Vorträge des Polemon gehört haben, aber Polemon beschuldigte den

Phönikier offen des Einbruchdiebstahles in der Akademie.'') Polemon spricht

*) Vgl. Zeller, Phil. d. Gr. 11 1*, 282. Wie Antisthenes dachte auch Euripides, der Freund

des Sokrates {xolg &£0i6l xQV ^vovrag atrslv aya&d, ^avTsiccg S' iäv und yrroiu] S' ccqigtt)

liävTig 7] t' ivßovlicc), und Thukydides.

*) Als Resultat der Beschäftigung Zenons mit den eristischen Kunststücken der Me-

gariker bezeichnet Döring, Geschichte der griechischen Philosophie II 124, die derb reali-

stische Erkenntnislehre Zenons.

*) Nr. 5: ov Xav9ävBig, co Zr/vwv, raig Y.r\Ttaiaig naQH6Qi(ov %vQcag v.ai ru ödy^ara

nX^TTTcov <PoivfiiiK&g a^cpitvvvg.



K. Lincke: Xenophon und die Stoa G89

von akademischen Lehren im allgemeinen, die Zenon entwendet habe. Er

meint damit wohl Zenons Ausbeutung der Schriften Piatons für seine eitjeneu

Bücher und für den Unterricht in der Stoa Poikile. Um so mehr aber ist in

der Überlieferung der Stoa die Rede von den Beziehungen Zenons zu den

Schriften Xenophons. Das erste Buch, das der junge Zenon in Athen l)eim

Buchhändler sah, war angeblich das zweite Buch der Denkwürdigkeiten (Nr. 1).

Das zweite Buch iu der jetzigen Form kann es allerdings nicht gewesen sein.

Zenon hat Xenophons Denkwürdigkeiten auch bei seinen uaturphilosophischen

Übungen zugrunde gelegt.^) Dem Namen nach, denn in Wirklichkeit war es

der Dialog Mem. I 4, von dem er ausging, und dieser Dialog ist mehr zenonisch

als xenophontisch. In dem Literaturdialoge des Sokrates und der Theodote

stimmt der Ausdruck TiolvtsXojg xsxoa^Ti^evrj überein mit Zenons aratQixüg

xaxoG^ri^avTj^ und im Agesilaos 5, 4 GcpodQorurr} cpvötg mit Zenons Unter-

scheidung von SQcog und öcpoögol ÜQCJtsg.^) Sprachliche Tatsachen, die un-

zweifelhaft auf einen Schriftsteller zur Zeit des Demetrios von Phaleron hin-

weisen, sind 1. die neue Wortverbindung ^oQovg aycovCt,t6d-aL (Xen. Hier. 9, 4),

die durch eine Neuerung des Demetrios veranlaßt war, der statt der Choregie

die Agonothesie einführte^), und 2. Useners Entdeckung asianischer Rhythmen

im Proömion zu Xenophons Kynegetikos, mit denen die asianischen Rhythmen

des Demetrios am nächsten verwandt sind.*) Für Hieron und Memorabilien

ist auch Aristoteles benutzt worden.
°)

Von den kleinen Schriften kommen also außer dem Hieron in Betracht

der Agesilaos und der Kynegetikos, deren Echtheit auch von anderer Seite

bezweifelt ist. In Bezug auf das Symposion sei auf die Abhandlung von

J. Bruns, Attische Liebestheorien^j, verwiesen, der über das Verhältnis des

xenophontischen zum platonischen abschließend urteilt. Den Verfasser be-

zeichnet Bruns als einen Schriftsteller, der 1. in dem anstößigen Gespräche des

Sokrates imd Antisthenes, Symp. 8, 3 ff., nichts Aveiter bietet als eine Nach-

bildung der erotischen Neckerei des Sokrates und Alkibiades im platonischen

Symposion, wie in der Schilderung der männlichen Kokette Ki-itobulos, Symp.

4, 10 ö'., nur eine vergröberte Imitation der beiden Dialoge Lysis und Char-

mides, und der 2. '^seine moralistischen Forderungen mit den bestehenden

päderastischen Verhältnissen glaubte vereinigen zu können'. Über die Plünde-

rung des Symposions ist nach den oben mitgeteilten Beobachtungen in Bezug

auf andere platonische Dialoge kein Wort zu verlieren. Der zweite Punkt

^) Nr. 113: Zr'jvwv Sh 6 Kltuvc, unb Sevocpcovros rj^v ü(poQuip' Xaßmv, ovrojal awsgcorü.

*) Vgl. Pearson, Fragments of Zeno and Cleanthes S. 172. 174 und S. 208.

3) Vgl. U. Köhler, Mitteilungen des Archäol. Inst. I\^ 240.

*) Vgl. Philologus LVni. N. F. XU 246 f.

^) Anders scheint das Verhältnis nach Endt, Die Quellen des Aristoteles in der Be-

schreibung des Tyrannen, Wiener Studien XXIV (11)02) S. 1 if., und Wendland, Anaximenes

von Lampsakos S. 65 ff. Aber Mem. I 2, 42 ff. ist aus Arist. Folit. III 10, Mem. III 6 aus

Rhet. I 4 zurechtgemacht, nicht umgekehrt, und Rhet. I 4 1359'' 19—29 hat Aristoteles

doch nicht erst, wie Anaximenes, aus einer älteren Rhetorik abgeschrieben.

8) N. Jahrb. 1900 V 27 f. und 29 f, wo Anm. 3 zu lesen ist: S. 26 (statt 10).

Neue Jahrbücher. 1906. I 46
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geht Xenophon gar niclits, um so mehr dagegen Zenon an. Mit dem edlen

Päderastenpaare, Symp. 4, 21 f., vergleiche man Xenophons Kyros: im Felde ein

Muster von Bedürfnislosigkeit (Kyrop. V 14 ff.), beim Weine, angesichts der er-

beuteten Frauen, ein bewundertes Vorbild der Selbstbeherrschung und Enthalt-

samkeit (VIII 4, 22). Auch Zenon und Demetrios schilderten Sokrates in ihrem

Sinne. Das Wort Zenons rig sGxiv 6 yvvcaxbg o^av, das an einen nacli

Myrrhen duftenden Menschen gerichtet war (Nr. 318), wird verglichen mit dem

Vortrage des Sokrates über Moden und Odeurs bei Männern und Frauen (Xen.

Symp. 2, 3). Die lüsterne Schlußpantomime (Symp. 9, 2— 7), nach Joel rein

xenophontisch
'
j, erinnert an die öv^Jiortucc vTio^ivrj^caa des Persaios (Nr. 451).

Persaios aber war der Schüler, Hausgenosse und Mitarbeiter Zenons. Die Ähn-

lichkeit der beiden Syraposionszenen ist zu auffallend, als daß sie übergangen

werden dürfte. Diese Szenen vergegenwärtigen uns das Milieu der Dekaetie.

Die Stoa ist emporgekommen im Wettbewerbe gegen die Akademie, wie

Polemon ganz richtig sagt. Auf die geistige Bewegung, die Piaton, der Schüler

des Sokrates, hervorrief, folgte eine Gegenbewegung, die mit Zenon, dem

Stifter der Stoa, einsetzt. Schon vor dem Zuge Alexanders nach Asien hatte

der griechische Geist den Orient erobert. Leben, Lehre und Leiden des Sokrates

und die platonische Philosophie gaben den Schulen in den Städten des Ostens

einen neuen Denkstoff. Piaton, der Sokratiker, hat den Orient hellenisiert. Die

Stoa stellte ein anderes Ideal des Weisen auf als Piaton. Es war ein indi-

vidualistisches und kosmopolitisches Ideal, im Gegensatz zu dem nationalen und

sozialen Staatsideale des Stifters der Akademie. Zenon aus Kition auf Kypros^

nicht Antisthenes, hat Hellas orientalisiert. Diese Wendimg trat ein im

Jahre 314, dem Jahre, wie Gomperz angenommen hat, der Gründung der

stoischen Schule in Athen. Es war ungefähr ein Menschen alter nach Xeno-

phons Tode und dem Erscheinen des platonischen Timaios.

Zenon ist eine geschichtlich bestimmte Persönlichkeit, ein vielseitiger

Schriftsteller, und ein bekannter Schulstifter. Ihm und seiner Schule könnte

man der Zeit, der Sprache und dem Charakter nach die Veranstaltung einer

möglichst reichhaltigen Ausgabe der Werke Xenophons und die Abfassung

einer Reihe von sokratischen Dialogen unter Xenophons Namen wohl zutrauen.

Zenon schrieb für das Athen des Demetrios von Phaleron. Der kleine Phönikier,

den ein Seesturm nach Athen verschlagen, bildete sich allmählich zu einem

universalen Schriftsteller aus, der die Menschen und die Dinge klug anzufassen

verstand, der den veränderten politischen Verhältnissen der Stadt ebenso wie

der Denkweise und dem Geschmacke der Athener am Ende des Jahrhunderts

Rechnung trug. Als Begründer der ersten staatlich konzessionierten höheren

Lehranstalt in Athen hatte er auch die Lehrmittel zu beschaffen, die der Schule

den Anschein voller, ausschließlicher Berechtigung für Einheimische und Fremde

gaben. Es erschien in dieser Zeit die Gesamtausgabe der Werke Xenophons,

des Sokratikers, in einer neuen Zusammenstellung und Bearbeitung. Es war

') Natürlich, weil sie, wie er hinzufügt, 'alle Sokratik übern Haufen rennt'.
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keine von Xenophon selbst veranstaltete Ausgabe letzter Hand. Sie ist, mit

vielen fremden Zutaten, nach seinem Tode hergestellt. Der Pseudo-Xenophon,

der den Antisthenes ebenso ausschrieb wie den Piaton, Xenophon, Isokrates

und Aristoteles, der Schriftsteller, der überall heimisch war, im Akademos, im

Kynosarges, im Peripatos und in den Rhetoren schulen, ist, wie es scheint, der

kleine Phönikier, der neu-athenische Weltbürger Zenon aus Kition. ^)

Die Stoiker wußten, was sie taten, als sie den Sokrates zum Schutzpatron

ihrer Schule machten und ihre eigene Naturphilosophie als einen Teil der

Denkwürdigkeiten des Sokrates ausgaben. Das Zeitalter der Monarchie in

Griechenland trug den Namen des Verfassers der Kyropädie und Anabasis

wieder empor. Die Stoa hat die Änderung der politischen Verhältnisse benutzt,

und zugleich — um 315 — das Bild Xenophons in die Zeit projiziert, in der

die Dialoge der jüngeren Reihe der Denkwürdigkeiten spielen. Aus Zenons

Schule ist uns das Bild des echten und des stoischen, des antiakademischen,

sonst aber ungefährlichen und gemeinnützigen Lehrers Sokrates überliefert.

Der Zweck dieser Schilderung des Sokrates in der stoischen Gesamtausgabe

der Werke Xenophons war, ein Erbbaurecht auf sokratischem Grund und Boden

zu erlangen.

^) Das Thantasiegebilde' des gleichnamigen Enkels Xenophons gebe ich gern preis;

dagegen hoffe ich, daß es erlaubt sein wird, an dem Phantasiebilde der angeblich ''so ge-

schlossenen und in ihrer Art (!) harmonischen Persönlichkeit' Xenophons, der 'allem (?) den

Stempel seines eigenen Geistes aufdrückt' (Wendland a. a. 0. S. 70), auch weiter die ent-

sprechende philologische Kritik zu üben.

46^



DAS ÄLTESTE FRANZÖSISCHE TRISTANGEDICHT

Von Wolfgang Golther

Jakob Grimm schrieb 1812 für die Leipziger Literaturzeitung eine Anzeige

über das 'Buch der Liebe', das Büsching und von der Hagen 1809 heraus-

gegeben hatten, wo der Frankfurter Druck des deutschen Prosaromans von

Tristan und Isolde (1587) mitgeteilt war. Dabei besprach er mit erstaunlicher

Gründlichkeit und wunderbarem Scharfblick alle damals bekannten Wendungen

der Tristansage: wie sich die Quellen alter Dichtung winden, voneinander

lassen und sich immer wieder begegnen! Die Fabel von Tristan und Isolde

kann hierzu eins der reichsten Beispiele abgeben; Rezensent, der sie etwa

künftig einmal zu kommentieren denkt, beschränkt sich hier darauf, einige

Resultate seiner bisherigen Untersuchungen, mehr oder weniger umständlich,

nachdem es die Beziehung auf den vorliegenden Text verlaugt, mitzuteilen'.

Nur wenige Quellen waren damals und zwar sehr unvollkommen zugänglich.

Aber Grimm schied bereits klar und scharf die beiden Hauptströmungen, die

in deutscher Dichtung durch Eilhart von Oberg und Gottfried von Straßburg

vortreten sind, zählte fast alle Tristandichtungen und Bearbeitungen auf und

setzte sie nach Alter und Abhängigkeit ins gehörige Verhältnis. Sowohl die

Anordnung der ganzen Überlieferung wie treffliche Beobachtung von Einzel-

heiten zeichnet diese erste gründliche Tristanschrift aus, die nur dadurch um
ihre volle Wirkung kam, daß sie statt als ausführliche selbständige Abhand-

lung als namenlose kurze Anzeige erschien und eigentlich erst wieder durch

Aufnahme in den dritten Band der Kleineren Schriften von J. Grimm (1882)

weitere Verbreitung fand.

Die ersten Ausgaben von Gottfrieds Tristan durch C. H. Müller (1782),

Groote (1821), von der Hagen (1823) und des englischen Sir Tristrem durch

Walter Scott (1804) brachten wenig Förderung für die Tristanforschung im

ganzen. In den Einleitungen und vor allem in von der Hagens Minnesingern

IV 1838 S. 571—G07 wurden zwar mannigfache und reiche literarische Nachweise

gegeben, aber unkritisch und ungeordnet. Die mythologische Deutung wucherte

üppig ins Unkraut. Wichtige Stoffbereicherung brachte aber die dreibändige

Sammlung von Francisque Michel: Tristan, Recueil de ce qui reste des poemes

relatifs a ses aventures, coraposes en fran9ois, en anglonormand et en grec dans

les 12" et 13« siecles (London 1835—1839), wo fast alle erhaltenen altfran-

zösischen Texte und die meisten literarischen Anspielungen auf die Tristansage

veröffentlicht wurden. Bis vor kurzem bildete diese verdienstliche Sammlung
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in Be7Aig auf die altfranzösischen Texte die Grundlage aller Untersuchungen.

Eine Mehrung erfuhren diese Texte nur noch 18ÖÜ durch das von Villemarque

in Cambridge und 1S8() durch das von Novati in Turin aufgefundene Bruch-

stück aus dem Thomasgedicht. Michels Sammlung legte wohl reichen Stoff

vor, verzichtete jedoch auf seine kritische Verarbeitung. Die einfachsten und

wesentlichsten Fragen, die J. Grimm bereits aufgeworfen und richtig beant-

wortet hatte, wurden kaum berührt. Die Einleitung, die Hermann Kurz 1847

der zweiten Auflage seiner schönen Erneuerung von Gottfrieds Tristan beigab,

verliert sich zu sehr in mythologische Nebel, ohne ernstlich zu fördern. Der

französische Gelehrte A. Bessert erkannte zuerst in einer Schrift über Gottfried

von Straßburg (Paris 1865) dessen Quelle in dem Gedicht des Thomas. Trotz-

dem konnte noch 1869 Heinzel (Zeitschr. für deutsches Altert. XIV) in einer

sehr geistvollen, aber gänzlich verfehlten Abhandlung die Lachmannsche Lieder-

lehre auf die afz. Tristangedichte des Berol und Thomas anwenden und die

einheitlichen Texte in vermeintliche Einzellieder zerpflücken. 1877 erschien

Lichtensteins Ausgabe des Eilhart von Oberg, die zum ersten Mal eine wichtige

Quelle in ihrem ganzen Umfang, wenn schon textlich nicht einwandfrei, zu-

gänglich machte. 1878 und 1883 bot Kölbing die nordische und englische

Wendung der Tristansage d. h. des Thomasgedichtes in trefflichen Ausgaben

und mit gründlichen Einleitungen dar. Und nun kam Ordnung in die bisher

immer noch ganz unklare Überlieferung. Der Hauptgrund dafür, daß man so-

lange die Tristanüberlieferung in ihren Zusammenhängen nicht richtig erkannt

hatte, lag in den unzulänglichen Textausgaben. Außer Gottfried, über dessen

französische Vorlage trotz dem Sir Tristrem Walter Scotts völlige Unklarheit

herrschte, hatte man zuerst ja nur die jüngsten Ausläufer der Sage, den fran-

zösischen Prosaroman durch den Grafen Tressan (1788) und den deutschen

Prosaroman durch von der Hagen und Büsching (1809). Es war ein unermeß-

licher Fortschritt, als Eilhart und die Saga zugänglich wurden. Jetzt erst ge-

lang es, die französischen Bruchstücke, die Michel abgedruckt hatte, mit Hilfe

der ausländischen vollständigen Übersetzungen und Bearbeitungen zu ergänzen

und auf zwei Gruppen zu verteilen, deren wichtigste Vertreter auf der einen

Seite Eilhart-Berol, auf der anderen Thomas-Gottfried waren.

G. Paris wandte der Tristansage seine Aufmerksamkeit zu; im XV. und

XVI. Bande der Romania erschienen 1886 und 1887 wertvolle Beiträge seiner

Schüler. 1888 kam meine kleine Schrift über die Tristansage heraus, worin

ihre keltischen und französischen Bestandteile und die beiden Hauptgruppen

untersucht wurden. Nun folgten zahlreiche kleinere Abhandlungen, in denen

der Ursprung der Sage und die verlorenen Vorläufer der uns erhaltenen Ge-

dichte nach allen Seiten hin erörtert wurden. Nur langsam klärten sich aus

vielen Widersprüchen einige Ergebnisse, insbesondere durch die Bestimmung

der keltischen oder französischen Herkunft der Eigennamen durch Zimmer

(Zeitschr. für franz. Sprache und Literat. XHI). Wilhelm Hertz faßte in den

vortrefflichen Anmerkungen der zweiten und dritten Ausgabe seines Gottfried

von Straßburg (1894 und 1901) diese reichhaltigen Untersuchungen zusammen.
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Sehr gut und förderlich war auch Röttigers Abhandlung über den heutigen

Stand der Tristanforschung (Progr. des Hamburger Wilhelm-Gymnas. 1897) und

Murets ausführliche Besprechung (Romania XXVII 608 ff.). Hier und in meinen

Bemerkungen zur Sage und Dichtung von Tristan und Isolde (Zeitschr. für

franz. Sprache und Lit. XXII 1 ff.) trat der Gedanke einer gemeinsamen ür-

dichtung, aus der alle späteren abstammen, immer deutlicher hervor. Die

Tristanforschung entbehrte aber noch immer der Grundlage, der kritischen

Ausgaben der französischen Texte. Dieser sehnliche Wunsch ward endlich

durch Bedier, der 1902 den Thomas herausgab, und Muret, der 1903 Berols

Tristan vorlegte, erfüllt. Im zweiten Band (1905) hob Bedier noch die Teile

des afz. Prosaromans, die aus einem verlorenen Tristangedicht stammen, heraus

und förderte die Tristanstudien durch neue gründliche Untersuchung-en über die

verlorene Vorlage des Thomasgedichtes und die Entstehung der Tristansage.

Somit hat die Tristanforschung ^) einen großen Aufschwung genonynen, da jetzt

die Grundbedingungen der ganzen Untersuchuug, die altfranzösischen Texte in

vollständigen und kritischen Ausgaben bereit liegen. Darum ist ein Überblick

über die bisherigen Ergebnisse und die noch offenen Fragen der Tristan-

forschung wohl gerechtfertigt.

Der Weg der Tristanstudien geht ganz langsam von ungenügenden Aus-

gaben der spätesten Erzeugnisse mittelalterlicher Dichtung zu kritischen Aus-

gaben der ältesten erhaltenen Denkmäler. Und auf dieser gesicherten Grund-

lage kann auch ein Ausblick gewagt werden auf die verlorene Urdichtung, aus

der die uns erhaltenen Gedichte abgeleitet werden müssen.

Seit der Mitte des XII. Jahrh. treten Tristan und Isolde in der altfran-

zösischen Dichtung hervor. Bald gelten sie überall als das berühmteste Liebes-

paar. Die französischen Tristangedichte werden in alle Sprachen übersetzt und

bearbeitet. Und im XIX. Jahrh. ist die alte Liebesmär zu neuem Leben er-

wacht. Die Tristansage ist daher ein sehr lehrreiches und dankbares Beispiel

der vergleichenden Betrachtung eines Stoffes, der unter verschiedenartigen

Voraussetzungen immer neu gestaltet ward. Große Dichter sind damit ver-

knüpft. Darum gewährt die Beschäftigung mit Tristan und Isolde auch

reichen Lohn.

Die vergleichende Literaturgeschichte sucht die einzelnen Tristangedichte

zueinander ins rechte Verhältnis zu bringen. Der Ursprung des ältesten Tristan-

gedichtes führt aber zur vergleichenden Sagenkunde, zur Erörterung der Frage,

welchen Anteil Kelten und Franzosen an Tristan und Isolde haben.

') Zur neuesten Tristanliteratur: J. Bedier, Le roman de Tristan par Thomas, poeme
du XII« siecle. I 1902, II 1905 (herausg. von der Societe des ancieus textes fran9ais, Paris,

Firmin Didot). — E. Muret, Le roman de Tristan par Beroul et un anonyme, poeme du
Xll" siücle. 1903 (herausg. ebd.). — M. Deutschbein, Studien zur Sagengeschichte Eng-
lands I. Teil, Die Wikingersagen, Cöthen 1906 (darin S. 169— 180 die Tristansage). —
F. Piquet, L'originalite de Gottfried de Strasbourg dans sou poeme de Tristan et Isolde.

Lille 190.-).
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Die Wege der Forschung sind klar vorgezeicbnet; aber sie sind deshalb

dunkel und schwiez'ig, weil gerade die ältesten und wichtigsten Quellen ver-

loren o-ingen oder nur in Bruchstücken vorliegen. Daher ist viel mühsame

Arbeit darauf zu verwenden, diese verlorenen Denkmäler, die Grundlagen und

Yorbedino-unfjen aller Untersuchungen zu erschließen. Die Geschichte der

Tristansage hängt ganz und gar von der Vorstellung ab, die wir vom ältesten

französischen Tristangedicht gewinnen. Darnach bemißt sich alles andere, das

Maß der schöpferischen Tätigkeit des ersten Tristandichters und die Eigenart

seiner einzelnen Nachfolger. Leider müssen beim Stand der Überlieferung nur

zu viel Vermutungen die fehlenden Tatsachen ersetzen.

In französischer Sprache liegen folgende Texte vor: Ein nach 1191 ge-

schriebenes normannisches Gedicht, das vielleicht aus zwei Teilen besteht.

Berol nennt sich der Verfasser des ersten Teiles, den ein Ungenannter fort-

setzte. Nur das Mittelstück, von der belauschten Zusammenkunft der Liebenden

bis zum zweideutigen Eid Isoldes und zur Rache Tristans an den Verrätern,

ist erhalten, Anfang und Ende fehlen. Ein mit Berol vielfach übereinstimmen-

des Gedicht wurde um 1230 in den großen französischen Prosaroman ein-

verleibt. Aus der wüsten Masse gleichgültiger Abenteuer, die den Hauptteil

des Romanes ausmachen, können die auf dem alten Tristangedicht beruhenden

Abschnitte wieder herausgelöst werden und ergeben wenigstens den Inhalt dei-

verlorenen Quelle. In einem kleinen Gedicht von Tristans NarrenVerkleidung

(der Folie Tristan in der Berner Handschrift aus dem Ende des XII. Jahrh.)

begegnen viele Anspielungen, aus denen der Inhalt eines weiteren Berol und

der Vorlage des afz. Prosaromanes nahestehenden Tristangedichtes zu ent-

nehmen ist. Aus Berol, der afz. Prosa und Folie gewinnen wir somit das Bild

eines alten, verlorenen Tristanromans.

Aus diesem mns auch der Tristan des anglonormannischen Dichters

Thomas hervor, von dem 3144 Verse erhalten sind, während der Gesamtinhalt

und Umfang nur aus ausländischen Bearbeitungen erschlossen werden kann.

Hierzu haben wir die Tristram ssaga, eine 1226 verfaßte norwegische Prosaüber-

setzung, den Sir Tristrem, ein im Anfang des XIV. Jahrh. entstandenes nord-

englisches Gedicht in Strophen, Gottfrieds von Straßburg Tristan und einige

Kapitel aus dem italienischen Prosaroman 'La tavola ritonda'. Bedier hat im

ersten Bande seiner Thomasausgabe das gesamte Material verarbeitet und bis

ins einzelne ziemlich genau den im Original verlorenen Teil aus den fremden

Bearbeitungen wiederhergestellt.

Auch von dem durch die Berolgruppe vertretenen Gedicht liegen aus-

wärtige Bearbeitungen vor, die zur Wiederherstellung der verlorenen fran-

zösischen Urschriften vortreffliche Dienste leisten. So vor allem der um 1190

von Eilhart von Oberg gedichtete deutsche Tristan, der im XV. Jahrh. zum

deutschen Prosaroman wurde. Die Fortsetzer Gottfrieds, Ulrich von Türheim

und Heinrich von Freiberg, kannten wahrscheinlich nur Eilhart und haben

keine unmittelbare Beziehung zu französischen Vorlagen.

Alle diese Tristangedichte zeigen im Gesamtbild der Handlung wie auch
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in den meisten Einzelheiten so enge Verwandtschaft, daß eine gemeinsame Vor-

lage mit Sicherheit anzunehmen ist. Die Geschichte dieses Ur-Tristan, sein

Werden und Wachsen und seine Verbreitung in mehr oder minder freien Be-

arbeitungen zu beschreiben, ist die nächste Aufgabe der Tristanforschung.

Es hat auffallend lange gedauert, bis die Wissenschaft zu dem so einfachen

und einleuchtenden Ergebnis eines verlorenen Urgedichtes gelangte. War man
doch auch lange Zeit völlig im unklaren über das Gedicht des Thomas. Denn

vom französischen Text lagen nur Bruchstücke vor, Gottfrieds Tristan war

unvollendet, das englische Gedicht zu sprunghaft. Erst die norwegische Saga

als eine zuverlässige und vollständige Inhaltsangabe des Thomasgedichtes löste

allmählich das Rätsel, indem sie den Hintergrund für alle Bruchstücke und Be-

arbeitungen ergab. So tauchte nach und nach aus trümmerhafter Überlieferung

doch ein ziemlich treues und klares Bild des Thomasgedichtes auf. Und damit

war auch ein Maßstab für die uns erhaltenen Nachahmungen gewonnen.

Ahnlich verhält es sich mit dem Ur-Tristan. Auch die Tristanforschung

war lange Zeit dem Wahn der Liederlehre verfallen. Man stellte sich auf der

sehr allgemein gedachten Grundlage der Tristansage unter den französischen

Spielleuten zahlreiche Einzellieder von Tristan und Isolde vor. Diese seien mehr-

mals zu Epen vereinigt worden, die zwar im ganzen übereinstimmten, im ein-

zelnen aber auseinandergingen. Diese Meinung wurde dadurch bestärkt, daß

tatsächlich Episoden der Tristansage in Form von Lais, d. h. von Novellen in

Versfoi'm , vorhanden sind. So hätte hier Berol, dort Thomas aus Tristan-

liedern ein umfassendes Tristangedicht geschaffen. Aber bei näherem Zusehen

ergibt sich, daß gerade das ganze Gefüge der Fabel von Anfang bis zu Ende

durchweg dasselbe ist, daß auch die einzelnen Ereignisse überall gleich wieder-

kehren. In jüngeren Fassungen ist allerdings diese oder jene Episode aus-

gelassen oder verändert, auch ward gelegentlich ein neuer Abschnitt ein-

geschaltet. Aber gerade diese Neuerungen belehren darüber, daß ein fester

Grundstock bestand, der überall hindurch blickt. Wie die Nachahmungen des

Thomasgedichtes nach Abzug ihrer Sonderzüge und Neuerungen in einer ge-

meinsamen Vorlage aufgehen, so finden sich alle vorhandenen älteren Tristan-

gedichte im Ur-Tristan.

Bedier hat im ersten Band seiner Ausgabe das Thomasgedicht durch Ver-

gleichung wiederhergestellt, im zweiten Band auf demselben Weg eine Skizze

des Ur-Tristan entworfen. Mir scheint dieser Versuch gelungen. Unabhängig

von Bedier habe ich vor Ausgabe seines Buches denselben Versuch der Wieder-

herstellung des Ur-Tristan unternommen, worüber ich bald in einem beson-

deren Buche berichten werde. Unser Ergebnis ist in der Hauptsache völlig

übereinstimmend, nur bei einzelnen unwesentlichen Zügen geht unsere Meinung

auseinander. Bedier verlegt eine Episode in den Ur-Tristan, die meines Er-

achtens erst den späteren Fassungen zukommt; dagegen verweise ich einen Ab-

schnitt aus Thomas ins Urgedicht, der in Bediers Entwurf fehlt.

Wann und wo ist dieser Ur-Tristan entstanden? Aus welchen Quellen

ging er hervor? In welcher Sprache war er abgefaßt? G. Paris, der lange
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Zeit eifrig für Einzellieder als Vorläufer der Tristanepen eingetreten war, be-

kehrte sieb scliließlich auch zur Annahme eines verlorenen Urgedichtes, das ein

englischer Dichter auf englisch geschrieben und unvollendet hinterlassen habe.

Demnach wären die französischen Tristaugedichte Übersetzungen und Fort-

setzungen einer englischen Urschrift, der der Schluß fehlte. Die für einen eng-

lischen Tristan vorgebrachten Gründe sind ganz unlialtl)ar. Und eine Betracli-

tung des Inhaltes belehrt zweifellos, daß das Urgedicht vollendet wai-. Eilhart,

die afz. Prosa und Thomas, also alle Hauptvertreter weisen auf eine gemein-

same, feste Überlieferung des Schlusses. Auch die Änderungen der späteren

Fassungen lassen deutlich erkennen, daß sie vom selben ursprünglichen Schlüsse

ausgingen. Jedenfalls war der Ur-Tristan ein vollständiges Gedicht in fran-

zösischer, vielleicht anglonormannischer Sprache.

England ist aber wahrscheinlich die Heimat des Ur-Tristan, dessen Schöpfer

wir unter ähnlichen Umständen uns zu denken haben, wie in der zweiten Hälfte

des XIl. Jahrh. Marie de France, eine Französin, die in England dichtete und

mit der lateinischen Schulliteratur, mit Fabeln und Legenden, Geschichte und

Sage, mit bretonischen Erzählungen vertraut war. Auch der Tristandichter

verfügte über reiches und vielseitiges Wissen aus den verschiedensten Gebieten,

vor allem aber über eine wunderbare Gestaltungskraft, die ihn befähigte, die

verschiedenartigsten Bestandteile zu einem neuen Ganzen organisch zu ver-

knüpfen. Er muß mit den bretonischen und wälschen Erzählern ebenso enge

Fühlung gehabt haben, wie in Frankreich Kristian von Troyes; denn von ihnen

empfing er die keltischen Grundlagen seiner Dichtung. Die Vermittler der

wälschen Tristansage an den französischen Dichter waren wohl die Bretonen,

die mit den Normannen in großer Zahl nach England gekommen waren. Wir

brauchen also wegen einzelner bretonischer Züge keine Wanderung der Tristan-

sage nach der Bretagne anzunehmen. Alles erklärt sich zwanglos aus dem

Verkehr zwischen Normannen, Bretonen, Anglonormannen und Briten, aus den

Völkerbeziehungen und Mischungen, die durch die Eroberung Englands ge-

schafi'en worden waren.

Um die Mitte des XH. Jahrh. war das Tristangedicht bereits den Trou-

badours in Südfrankreich bekannt. Also entstand es jedenfalls vor 1150.

Bedier verlegt es bis 1120 zurück, in die Nachbarschaft der Chanson de Roland.

Ich glaube, der Tristan wurde zwischen 1140 und 1150 gedichtet, nachdem

Galfrid von Monmouth den König Artus und die britische Sage durch seine

Historia regum Britanniae in die Literatur eingeführt hatte. Denn Artus und

seine Helden, vornehmlich Walwan (Gauvain) treten auch in zwei Episoden des

Tristanromanes als allbekannte Persönlichkeiten hervor. Der Tristanroman ist

aber älter als die durch Kristian von Troyes geschaffenen eigentlichen Artus-

romane, kann also unmöglich diese bei seinen Lesern voraussetzen. Stil und

Darstellung müssen Avir uns in der Art der Chansons de Geste denken, formel-

haft gebunden und mit wilden, barbarischen Zügen ausgestattet, in dem Ton^

den Berol und Eilhart noch wahren, wogegen Thomas alles zu höfischer Fein-

heit emporhob. Name und Persönlichkeit des Tristandichters sind nicht fest-
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zustellen. Kristian von Troyes verfaßte unter seinen Erstlingsarbeiten auch

ein leider verlorenes Gedicht ^Von König Mark und der blonden Iselt', worunter

wir aber schwerlich das Meisterwerk des TJr-Tristan verstehen dürfen. Auch

ein sonst unbekannter Dichter mit dem Beinamen "^La Chevre', der ein eben-

falls verlorenes schönes Gedicht von der Liebe Tristans und Isoldes geschrieben

haben soll, darf kaum als Verfasser des Ur-Tristan gelten.

Seine eigentliche Größe und Meisterschaft bewährt der unbekannte Tristan-

dichter in der Stoifgestaltung. Nachdem sein Gedicht im Umriß wieder auf-

getaucht ist, erhebt sich natürlich auch die Frage nach seinen Quellen. Keines-

falls darf man annehmen, daß der Tristandichter nur ein Reimer war, eine

bereits in allen Einzelheiten fertige und feste Überlieferung in literarische

Form goß. Er war vielmehr auch der Schöpfer der Sage von Tristan und

Isolde, die vor ihm als Liebesroman gar nicht vorhanden war. Hier vermag

nur die Stoflfuntersuchung Aufschluß zu geben. Tristan ist der piktische Name
Drostan, der als Drystan verwälscht wurde und durch Anlehnung an triste vom

französischen Dichter umgedeutet wurde. Isolde führt einen rein französischen

Namen, Isolt, Iselt aus Ishilt. Genau so verhält es sich mit den Namen von

Tristans Eltern, Riwalin und Blanchefleur, wo ein rein bretonischer und ein

rein fi-anzösischer Name miteinander verbunden wurden. Das kann nur durch

einen Dichter, der zu keltischem und französischem Wesen Beziehung hatte,

geschehen sein. Verfolgen wir diese Spuren weiter, so kommen wir zur kelti-

schen Tristansage, der ein französischer Liebesroman von Tristan und Isolde

angeschlossen wurde. Es gilt nur, diese in ihrem Ursprung so ganz verschie-

denen Welten richtig und scharf gegeneinander abzugrenzen und auf ihren

Inhalt zu prüfen. Die Fuge zwischen beiden Teilen ist noch deutlich zu sehen:

die Tristansage im eigentlichen Sinn endigt mit der ersten Fahrt nach Irland,

wo der sieche Held Heilung sucht; der Liebesroman beginnt mit der zweiten

Fahrt nach Irland, mit der Brautwerbung für Marke. Die Handlung im ersten

Teil beruht auf keltischer Sagengeschichte, die Handlung im zweiten Teil auf

allgemein mittelalterlichen Märchen, Novellen, Schwänken und antiken Roman-

motiven. Auffallend ungeschickt hat der sonst so bedächtige und sorgfältige

Tristandichter seinen Helden zweimal 'nach iväne\ auf gut Glück ins weite

Meer hinausgesandt und nach Irland geführt. Das erste Mal war durch die

Tristansage gegeben, das zweite Mal durch das Märchen von der goldhaarigen

Jungfrau, woraus der Liebesroman einen wesentlichen Teil seines Inhaltes

schöpfte.

Der französische Dichter überkam die Tristansage etwa in folgender Ge-

stalt: Tristan, der Sohn des Talluch und Neffe König Markes von Kornwall

bestand mit Morholt aus Irland einen Zweikampf auf St. Samson, einer der

Scilly-Inseln. Morholt war gekommen, um Zins von Kornwall zu fordern.

Tristan besiegte und tötete seinen Gegner, erhielt aber von dessen Waffe eine

unheilbare Wunde, an der er dahinsiechte. Als alle ärztliche Kunst an ihm
verloren war, ließ er sich in einem Schifflein aufs offene Meer hinaus treiben.

Im Spiel der Wellen und Winde ward er nach Irland verschlagen zu Morholts
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Schwester, einer beilkundigeu Frau, die den wunden Manu in Pflege nahm und

wieder zu Kräften brachte. So hatte die Irin, statt Rache zu nehmen, dem,

der ihren Bruder erschhig, das Leben wiedergeschenkt. — Diese Sage trägt den

Stempel der Normannenzeit, da die nordischen Wikinger im IX. und X. Jahrh.

in Irland herrschten und an der britischen Küste Raubfahrten machten. Morholt

fordert nach Wikingerbrauch zum Holmgang, einem Zweikampf auf einsamer

Insel heraus. Aber die geschichtlichen Namen und vielleicht auch die mythi-

schen Züge reichen in höheres Alter vor die Normannenzeit zurück. Ein König

Marke von Kornwall ist in der ersten Hälfte des VI. Jahrh. bezeufjt. Den

Namen Drostan führten Piktenkönige im VII.—IX. Jahrh. Morholt in seiner

Riesenart erinnert an die Fo-raöre d. h. die Riesen der irischen Heldensage. Als

fo-möre (^d. i. etwas große) galten aber den Iren hernach auch die nordischen

Wikinger. Also scheint Drostans Riesenkanipf in der Normanuenzeit zu einem

Holmgaug mit einem riesigen Wiking geworden zu sein. Morholts Name, an

und für sich wohl fränkisch -germanisch, kann durch Mör (fo-mör) veranlaßt

sein. Die keltische Sage berichtet mehrfach von Meerfahrten todwunder Helden

(vgl. z. B. des Artus Fahrt nach AvalunJ, die ins Feenreich entrückt werden,

um dort zu genesen. Eigentlich fahren sie zu den Inseln der Seligen, die west-

wärts über Meer in unnahbarer Ferne liegen.

Also ist die Tristansage, die dem Romandichter bekannt wurde, ein Gebilde

der Wikingerzeit, etwa des X. Jahrb., hervorgegangen aus älteren irisch- briti-

schen Mythen und geschichtlichen Erinnerungen, die bis ins VI. Jahrh. zurück-

reichen. Diese Tristansage des X. Jahrh. ist weder in Kornwall noch im

Piktenland, sondern wahrscheinlich in Wales, das damals auch Tristans Heimat

war, aufgekommen und mündlich fortgepflanzt worden, bis sie durch die 'con-

teurs bretons', die bretonischen Erzähler, die keltisch und französisch sprachen,

dem französischen Tristandichter um 1140 übermittelt wurde. Die bretonische

Vermittlung machte Tristan zum Sohne Riwalins, des Stammvaters aller bre-

touischen Fürstengeschlechter und verles-te seine Heimat in die Bretagne. Der

Schauplatz und das geschichtliche Gewand des französischen Tristanromanes

war also durch die überkommene Tristansage festgelegt und wurde in der

Hauptsache beibehalten.

Nun aber beginnt der Liebesroman, die französische Neudichtung, Tristan

und Isolde. Hier zeigt sich eine wohlangelegte Umrahmung mit Einschaltung

mannigfacher Novellen und Schwanke, also planvolle Zusammenfassung ver-

schiedenartiger Bestandteile. Den Grundton gab das Märchen von der gold-o o o

haarigen Jungfrau, das erzählt, wie einst eine Schwalbe ein wunderherr-

liches Frauenhaar weithin über Land und Meer trug. Vor einem König fiel es

nieder. Entzückt hob er es auf und schwnir, nur die zum Weib zu nehmen,

der dieses Goldhaar gehöre. Ein junger Held macht sich auf die Fahrt nach

der Schönen und findet sie nach vielen Abenteuern. Sie folgt seiner im Namen
des Königs vorgebrachten Werbung. Am Ende wird sie a&er sein Weib und

der alte König geht leer aus.

Das Verhältnis zwischen dem alten König (Marke), dem jungen Helden
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(Tristan) und der Jungfrau (Isolde) ist im Tristanroman in zwiefacher Weise

ausgenützt worden, scliwankhaft und tragisch. Dem französischen Geschmack

entsprachen die immer neuen Ränke, mit denen der alte König vom jungen

Liebespaar überlistet wurde. Die tragische Wendung ergab sich dadurch, daß

Tristan und Isolde aber erst im Tode vereinigt werden und der alte König sie

überlebt.

Im Märchen zieht der jimge Held gewöhnlich über Land in unbekannte

Ferne zum Schloß der goldhaarigen Jungfrau. Dabei findet er die Hilfe dank-o o o

barer Tiere. Im Tristanroman fährt der Held aufs Meer hinaus. Diese See-

reise ist durch den Schauplatz an und für sich und durch den Anschluß an

die Tristansage mit ihrer Fahrt nach Heilung bedingt.

Somit ist das Märchen von der goldhaarigen Jungfrau vom Tristanroman

keineswegs unverändert übernommen, sondern planvoll ganz und gar umgestaltet

worden. Nach Ausscheidung viele]' Nebendinge und Abenteuer, die der junge

Held auf seiner Fahrt erlebt, wird der Inhalt auf die kürzeste Formel gebracht;

das heitere Ende des harmlosen Märchenspiels wandelt sich zu traurig ernstem

Ausgano;.

Am Schlüsse des Romans steht das Oenonemotiv: Als Paris noch unter

den Hirten des Ida lebte, vermählte er sich mit Oenone, der heilkundigen

Tochter des Flußgottes Kehren. Sie wußte die Zukunft voraus und sagte ihm,

daß er im Trojanischen Kriege verwundet würde und niemand ihn werde heilen

können als sie selbst. Als Paris die Helena entführt hatte, verließ ihn Oenone.

Paris aber wurde im Kampfe vor Troja durch einen vergifteten Pfeil des

Philoktet verwundet. Da gedachte er an Oenones Wort imd sandte nach ihr

aus, sie möchte ihm helfen. Sie erwiderte trotzig, er solle sich an Helena

wenden, folgte aber doch dem Boten nach. Als Paris den abschlägigen Be-

scheid erhielt, da starb er. Oenone kam zu spät, fand ihn tot und nahm sich

unter Wehklagen das Leben.

So sendet auch der totwunde Tristan, der Gemahl der weißhändigen Isolde,

zu seiner ersten Geliebten, der heilkundigen blonden Isolde, einen Boten und

stirbt, als ihm die erbetene Hilfe versagt wird. Die blonde Isolde, die zu spät

eintrifft, stirbt ihm nach. Freilich sind auch Verschiedenheiten hervorzuheben.

Die blonde Isolde weigert sich nicht, und Tristan wird durch gefälschte Nach-

richt getäuscht. Das Schiff, das Isolde bringt, soll ein weißes Segel zum
glückverheißenden Zeichen führen; wenn sie nicht kommt, soll ein schwarzes

Segel aufgezogen sein. Obwohl das weiße Segel naht, erfährt Tristan durch

seine Frau, das Segel sei schwarz. Daran stirbt er. Nun findet sich aber

gerade das Segel auch in antiker Sage bei Theseus, so daß man an eine Um-
änderung des Schlusses der Oenonesage durch den Einfluß der Theseussage

denkt. Der Minotauras forderte von den Athenern eine Menschensteuer wie

Morholt von den Kornwallern, weshalb G. Paris den Morholt auch für eine

Art von Meerungeheuer {sorte de monstre marin, plus tard mithropomorphise)

liielt. Theseus fuhr aus mit dem Vorsatz, etwas gegen den Minotaurus zu

unternehmen. Er versprach seinem Vater, weiße Segel aufzuziehen, wenn er

I
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als Überwinder des Ungeheuers zurückkehre; wenn er unterliege, werde das

Schiff unter schwarzem Se^jel heimkehren. Aber er vergfaß diese Abraachuns.

Als nun Aegeus das Schiff mit schwarzen Segeln zurückkommen sah, stürzte

er sich, in der Meinung, daß sein Sohn umgekommen sei, vom Felsen ins

Meer hinab und fand so den Tod.

Zufällig sind diese antiken Anklänge der Tristansage schwerlich. Weder

die Annahme von Urverwandtschaft noch der Hinweis auf die folkloristischen

Grundbestandteile der antiken und französischen Sage gibt ausreichende Er-

klärung. Es handelt sich vielmehr um die Verschmelzuno; der Oenone- und

Theseusage, d. h. um die Übertragung des Segelmotives aus der Geschichte von

Theseus in die von Oenone und um die Aufnahme der also umgebildeten Sage

von Paris und Oenone in die von Tristan und Isolde, wobei vielleicht auch

Züge vom Minotaurus auf Morholt übergingen. Von Oenone empfing Isolde

ihre Heilkraft, und nun erklärt sich auch ihre Verbindung mit dem Morholt-

abenteuer und Tristans erster Fahrt nach Irland als Wiederholung des Schluß-

motives und Anknüpfung der heilkundigen Oenone an die heilkundige Fee der

alten Drostansage.

Oenone') war im Mittelalter allbekannt durch Ovids Heroiden und Dictys

Trojanerkrieg. Von ihrem Tode gingen verschiedene Sagen. Die mit dem
Tristauschluß übereinstimmende oben erwähnte Wendung steht bei Vergils grie-

chisehem Lehrer Parthenius von Nicäa in seiner Sammlung von Beispielen

leidenschaftlicher Liebe. In lateinischer Fassung ist die Erzählung bisher noch

nicht nachgewiesen. Daß der Schöpfer der Tristansage oder seine Gewährs-

leute die griechische Quelle kannten, ist nicht wahrscheinlich. Aber daß im

Anschluß an Ovid oder Dictys die Oenonesage in der Fassung des Parthenius

irgendwo auf lateinisch mitgeteilt und dadurch dem Tristandichter bekannt

wurde, ist sehr wohl möglich. Die Theseusgeschichte war aus Servius zu

Aeneis HI 74 zu erfahren, wie Bedier II 139 zeigt.

Man darf also nicht mehr mit G. Paris einwenden, daß die für die Tristan-

sage angenommenen antiken Motive nur in weit entlegenen, dem Mittelalter

sicher unzugänglichen Quellen sich finden. Daß die Schul gelehrsamkeit des

XII. Jahrh. von Oenone und Theseus wußte, ist durchaus keine allzukühne und

unwahrscheinliche Annahme. Bemerkenswert ist, daß die antiken Motive bei-

sammen stehen und vom Tristandichter eng miteinander verflochten wurden.

Mit Morholt ist die erste Fahrt Tristans nach Irland unlöslich verknüpft.

Die vergiftete Wunde verlangt die heilende Aj-ztin. Und das Motiv der W^unde

und Arztin tritt ebenso am Schluß des Romanes hervor. Hier war das Binde-

glied zwischen der Tristausage und dem Liebesroman von Tristan und Isolde.

Isolde ist vom Dichter mit dem Holmgang Tristans und Morholts verflochten

worden, wodurch Anfang und Ende des Romanes festgesetzt wurden. Der

Liebesroman von Tristan und Isolde ist also ganz eigenartig und kunstvoll ein-

') Über Oenone vgl. E. Rohde, Der griech. Roman ^ S. 118 ff.; Röscher, Lexikon der grie-

chischen und römischen Mythologie III 1 Sp. 785 ff.; Hertz, Gottfried von Straßburg ^ S. 565 ff.
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o-erahmt: der sieche Held, der von vergifteter Waffe wund liegt, besucht oder

besendet die Ärztin, die allein zu helfen vermag. Das erste Mal erwächst

Leben und Liebe daraus, das zweite Mal Not und Tod. Mir scheint hier

völlig bewußte poetische Schöpfung und Motivierung zu walten, ein deutlich

erkennbarer Plan hervorzutreten. Gegeben war damit auch Tristans Vermäh-

lung mit der zweiten, weißhandigen Helena Isolde, weshalb die Aufnahme

des Märchens von der goldhaarigen Jungfrau in diesem Zusammenhang not-

wendig einen anderen Schluß verlangte. Dem Dichter gelang recht wohl die

Vereinigung des jungen Helden aus dem Märchen mit Paris in den daraus

folgenden Ereignissen, die sich zwanglos fügten, indem er eben die vom Märchen

überlieferte glückliche Vermählung des jungen Paares nicht eintreten ließ. Aber

ungeschickt ist der Beginn der Beziehungen zwischen Tristan und Isolde da-

durch, daß er eigentlich zweimal und unvermittelt erzählt wird. Zweimal fährt

Tristan nach Irland, beidemal ins Unbekannte, das erste Mal nach Heilung,

das zweite Mal nach der goldhaarigen Braut. Über die Unwahrscheinlichkeit

dieser doppelten Irlandsfahrt kam der Schöpfer der Tristansage nicht hinweg.

Aber gerade diese Fugen und Nähte lassen seine Arbeitsweise erkennen. Er

hatte zwei Motive, wie das Verhältnis zwischen Tristan und Isolde angesponnen

wurde; das eine fand er in der Tristansage vor, das andere fügte er neu hinzu;

beide waren an und für sich wirkungsvoll und trefflich. Statt eines allein zu

wählen, setzte er beide neben- und nacheinander.

In dem großen Rahmen, den die drei Hauptstücke — Morholt, die gold-

haarige Jungfrau, Oenone — britische Heldensage, Märchen, antiker Roman —
umschrieben, ließen sich nun neben allerlei eigenen Erfindungen und Einfällen

in Spielmannsweise zahlreiche Märchen und Novellen von Liebeszauber und

Frauenlist einfügen, so daß eine reich gegliederte, aber doch straff zusammen-

gefaßte und unaufhaltsam fortschreitende Handlung sich ergab. Die meisten

der Bausteine, die der Romandichter zusammentrug, lassen sich auch einzeln

und in ganz anderer Umgebung nachweisen. Im Roman sind sie aber geschickt

und unlöslich miteinander verkettet. Ich erinnere hier nur an Tristans Drachen-

kampf, an die unterschobene Braut (Brangäne), an die mitleidigen Mordknechte,

die das Todesurteil an der unschuldigen Frau (Brangäne) nicht vollziehen, an

den zweideutigen Eid Isoldes, an Tristans Verkleidungen usw. Wir bewegen

uns hier völlig im Gedankenkreis der mittelalterlichen Spielmannsdichtung, aus

der der Schöpfer des Romans hervorging. Wir behaupten nichts Unmögliches

und Unwahrscheinliches, wenn wir ihm das freie Schalten und Walten mit

solchen Stoffen zuschreiben. Freilich gelang ihm ein so genialer Wurf wie

keinem anderen. Denn zweifellos ist das Gedicht von Tristan und Isolde stoff-

lich weitaus die beste Schöpfung des Mittelalters und von unverwüstlicher

Lebenskraft.

Wenn unsere Meinung über den Ursprung der Tristansage einigermaßen

richtig ist, so haben wir die Erfindungskraft des Tristandichters sehr hoch

einzuschätzen. Mir scheint kein Grund vorhanden, ihm diese poetische Schöpfung

abzusprechen und sie der völlig unbekannten und sehr zweifelhaften vorlite-
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rarischen Überlieferung zuzuweisen. Die sagenbildonden Voro-jino-e Aväreu

übrigens hier wie dort dieselben. Ich glaube überhaupt, daß die Liebes-

geschichte vor dem Roman gar nicht vorhanden war. Den aus altfranzösischen

Tristanlais und Anspielungen kymrischer Quellen versuchten Gegenbeweis halte

ich nicht für gelungen; ich betrachte alle diese Zeugnisse nicht für Vorläufer,

sondern für Nachklänge und Abzweigungen des Ur-Tristan. Sie gehören zur

Geschichte des Tristanromanes, seiner Bearbeitungen, Übersetzungen, Nach-
ahmungen und Umbildungen, die sich durchs ganze Mittelalter hindurchziehen

und im XIX. Jahrh. aufs neue in Deutschland, England und Frankreich auf-

blühten. Die wunderhehrste Verklärung ward dem Roman von Tristan und

Isolde in Richard Wagners Drama, das einsam und unerreicht über allen

anderen mehr oder weniger gelungenen Neudichtungen steht. Die Geschichte

des Tristanromanes zu schreiben will ich hier nicht versuchen. Diese dank-

bare und lockende Aufgabe behalte ich mir für mein Tristanbuch vor. Hier

war nur meine Absicht, die Arbeit des ältesten Tristandichters im flüchtigen

Umriß zu zeichnen.



ZUK NEUGRIECHISCHEN SPRACHFRAGE ')

Von Albert Thumb

Seit bald zwanzig Jahren kämpft eine kleine, aber stetig wachsende Partei

des jungen Griechenlard um eine naturgemäße Reform der griechischen Schrift-

sprache: sie will die der lebenden Sprache abgekehrte, in Formen und Worten

dem Altgriechischen nahestehende Schriftsprache, die sogen. xad-aQEvovöa oder

'Rein spräche', durch die lebendige Sprachform ersetzen, die vorbildlich im grie-

chischen Volkslied vorliegt und durch den bedeutendsten Dichter des neuen

Griechenland, Dionysios Solomos aus Zante (1798—1857), literarisch geadelt ist.

Während die offiziellen Kreise, vornehmlich Regierung und Universität, in der

Anwendung der steifen archaistischen Sprachform beharren, unternimmt es eine

Gruppe junger, befähigter Schriftsteller, die sich um den Griechen Jannis Psi-

charis in Paris schart, durch die Tat zu beweisen, daß die beim Gegner ver-

pönte Volkssprache geeignet sei, jeglichem Gedankenausdruck zu dienen; eine

wöchentlich erscheinende Zeitung ('O Nov^äg) dient den Reformern als Organ

ihrer Ideen. Die europäischen Gelehrten, die sich mit dem Studium der neu-

griechischen Sprache beschäftigen, haben die Fortschritte der Reformbewegung

mit lebhafter Zustimmung verfolg-t, und besonders hat Karl Krumbacher in

München durch eine größere Abhandlung: 'Das Problem der neugriechischen

Schriftsprache' (München 1902) den Anhängern der Reform wichtige Dienste

geleistet. Das Buch war den Gegnern sehr unbequem, und ihr bedeutendster

Vertreter, Georgios Hatzidakis (Professor der vergleichenden Sprachwissenschaft

an der Universität Athen), ist zugunsten der herrschenden xad-ccQSvovöa gegen

Krumbacher in die Schranken getreten. Wer, wie ich selbst, Hatzidakis' große

wissenschaftlichen Verdienste um die Erforschung des Neugriechischen aufs

höchste schätzt, für den ist es schmerzlich, den ausgezeichneten Gelehrten nicht

in der Reihe derjenigen zu finden, die für die sprachliche Reform kämpfen.

Das große und berechtigte Ansehen, dessen sich Hatzidakis auch bei seinen

Landslenten erfreut (freilich erst, seit das Ausland die Griechen gelehrt hat,

die Verdienste des Mannes zu würdigen), hat die Gegner der Volkssprache in

ihrem Widerstand bestärkt. Der griechische Gelehrte hat über eine Volkstum-

liehe Schriftsprache nicht von jeher so scharf geurteilt, wie er dies in der

jüngsten Zeit tut, seit die neugriechische Sprachfrage in einen akuten Zustand

des Kampfes 2) eingetreten ist; ja selbst in der angeführten Streitschrift glaubt

*) Vgl. G. N. Hatzidakis, Die SpracWrage in Griechenland. Athen, Beck 1905. 144 S.

*) Es war gelegentlich ein wirklicher Kampf mit Revolten, Ministersturz, Toten und
Verwundeten, nämlich beim Streit um die Bibelübersetzung (1901), über dessen Motive ich

mich seinerzeit in den 'Grenzboten' (1902) äußerte.
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man zwischen den Zeilen zu lesen, daß es ihm bei seiner Verteidigung der

hyperklassizistischen Schriftsprache nicht recht behaglich zu Mute ist.

Unter den Feinden der Reformbewegung ist Hatzidakis einer der wenigen,

vielleicht der einzige, der über die Waffen sprachwissenschaftlicher Methode

in vollkommener Weise verfügt. Aher trotzdem und gerade deshalb muß von

vornherein gesagt werden, daß es ihm nicht gelungen ist, mit den Waffen

sprachgeschichtlicher Forschung eine Niederlage der Gegner herbeizuführen;

denn einmal hat die Sprachgeschichte oft genug gelehrt, daß der Kampf für

eine neue, dem Leben entstammende Sprache mit dem Siege dieser endigte, so

stark auch die Kräfte der Beharrung waren; weiter aber handelt es sich, wie

übrigens Hatzidakis selbst bemerkt, in dem Ringen nach einer neuen sprach-

lichen Ausdrucksform nicht nur um eine rein 'akademische' Debatte, sondern

um eine Kulturbewegung, in der die praktische Frage der Zweckmäßigkeit in

erster Linie entscheidet; die Frage der Zweckmäßigkeit ist ihrerseits verquickt

mit Urteilen, die von Gefühlswerten begleitet sind: diese Gefühlswerte selbst

aber, die sich in schärfstem Gegensatz einander gegenüber stehen, sind bei den

einzelnen Parteien beeinflußt durch die Stärke konservativer (reaktionärer) und

fortschrittlicher Tendenzen, deren gegenseitiges Verhältnis nach Volk, Individuum

und Zeit sehr verschieden sein kann.

Hatzidakis hatte bereits vor einiger Zeit in einem größeren griechischen

Werke zu Krumbachers Buch^) Stellang genommen; die kleinere deutsche

Schrift, die alles Wesentliche zusammenfaßt, ist offenbar für weitere Kreise des

Auslandes berechnet und unterscheidet sich von der ^'^Ttdvzrjöig^ durch einen

weniger polemischen Ton. Aber aus beiden spricht eine gewisse Entrüstung

und ein gewisses L^nbehagen, daß ein nicht-griechischer Gelehrter — und noch

vom Rufe Krumbachers! — es unternommen hat, die Kreise der Kad-agiöxaC

('Puristen') zu stören und den verabscheuten ^aXXiuQOi — ein Spitzname für

die junge reformlustige Schriftstellerwelt ^) — mit dem Gewicht wissenschaft-

licher Gründe Beistand zu leisten; denn Hatzidakis meint ^Die Sprachfrage ist

vom neugriechischen Volk gelöst' (S. 5) und hält die Einmischung europäischer

Gelehrter nui- für geeignet, in einer angeblich abgetanen Sache Verwirrung zu

stiften. Ist aber eine Sache wirklich abgetan, die — von früheren Epochen

abgesehen — nunmehr annähernd zwanzig Jahre alle Gebildeten des Volkes in

Atem erhält, von einem nicht unwichtigen Teil desselben energisch vertreten

wird? Wenn man die Anbänger der Reform kurzweg als 'Sekte' bezeichnet

(so Hatzidakis öfter), so beweist das nur, daß sich die Gegner im Besitz der

allein seligmachenden Sprachform wähnen: aber in einem Kampf um wissen-

schaftliche Wahrheit oder um sachliche Zweckmäßigkeit spricht man nicht von

'Sekten'. Und jener Auffassungsweise entspricht es, wenn die volkstümliche

Bibelübersetzung von A. Pallis eine 'Profanation' der Heiligen Schrift genannt

^) 'ÄTtdvrriGig sig tbv -a. Krumbacher. Athen 1905 (zusammen mit der griechischen

Übersetzung von Krumbachers Buche herausgegeben).

*) Etwa 'die Löwenmähnigen'.

Xeue Jahrbücher. 1906. I 47
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wird (S. 80f.), oder wenn man in der ^Verwerfung unseres glorreiclien Namens

"EXkrjVsg^^) gewissermaßen Yaterlandsverrat erblickt, oder das Eintreten der

Ausländer für die Volkssprache als eine feindselige Handlung gegen das grie-

chische Volk betrachtet. Wenn irgend etwas, dann ist das Chauvinismus

zu nennen; worin aber der Chauvinismus bestehen soll, den Hatzidakis seinem

deutschen Gegner vorwirft (S. 6), ist mir nicht verständlich. Wenn die Männer,

welche in Deutschland und sonst die griechische Sprachfrage mit Interesse

verfolgen und sich dazu äußern, gegen das griechische Volk feindselig gesinnt

wären, dann würden sie die Griechen sich selbst überlassen und höhnisch zusehen,

wie sie an ihrem pedantischen Klassizismus 7Aigrunde gehen, statt daß sie mit

ihrer uneigennützigen und objektiven Teilnahme sich sogar der Beschimpfung

aussetzen, durch russisches Geld bestochen zu sein!^) Wenn schon Uninter-

essierte mit solchen Liebenswürdigkeiten bedacht werden, so mag der Leser

danach abschätzen, wie die Beteiligten selbst sich gegenseitig traktieren.

Man braucht nicht alles zu billigen, was die Reformer vorschlagen, auch

wenn man prinzipiell auf ihrer Seite steht. Denn in dem Sprachkampf handelt

es sich nicht etwa um den Versuch, die xad'ccQevovaa durch eine ganz be-

stimmte Individualsprache eines Autors zu ersetzen, sondern um die allgemeine

Frage, ob die herrschende Schriftsprache mit ihren toten Formen nicht besser

durch irgend eine Gestaltung der lebenden Volkssprache zu ersetzen sei. Eben

deshalb, weil die neugriechische Schriftsprache 'nicht aus dem XIX. oder

XVIII. Jahrb., sondern aus nachklassischer, speziell aus der alexandrinischen

Zeit stammt' (S. 11), ist sie überlebt und daher ungeeignet, als Ausdrucks-

mittel der lebendigen Gegenwart zu dienen: eine Sprachform, die zwei Jahr-

tausende alt ist, wird von der lebenden Sprache durch eine so weite Kluft ge-

trennt, daß sie dem natürlichen Sprachgefühl eines Volkes fremd werden muß;

daran ändert auch nichts die immer wieder angeführte Tatsache, daß die Um-
bildung vom Alt- zum Neugriechischen nicht so stark ist wie etwa die vom

Lateinischen zum Italienischen. Aber obwohl z. B. die neuslavischen Sprachen

dem Altkirchenslavischen mindestens so nahe stehen wie das Neugriechische

dem Altgriechischen, so schreiben doch die Russen (Bulgaren, Serben usw.)

nicht Kirchenslavisch, sondern ihre moderne Sprache. Auch der Umstand, daß

die neugriechische Schriftsprache 'ein echt historisches Produkt' einer 'langen

ununterbrochenen Kultur' ist (S. 11), kann die Griechen nicht ernstlich ab-

halten, zu einer anderen Sprachform überzugehen. Gewiß ist z. B. auch der

Volksname Pco^iög {= 'Pco^iatos) ein echt historisches Produkt der byzantini-

schen Kultur — und doch hält Hatzidakis den Gebrauch dieses Namens statt

der offiziellen, wieder neu eingeführten Bezeichnung "ElhjVsg für einen Frevel-

Wie viele 'echt historische Produkte der Kultur' mußten schon im Wandel der

Zeiten neuen Verhältnissen weichen! Die Chinesen betrachten allerdings die

') Mau ersetzte ihn durch AaftjjB? (Romäer), den offiziellen byzantinischen Volksnameu,

der volkstümlich geworden ist.

*) Um ein Mißverstiindnis zu vermeiden, bemerke ich, daß dies nicht von Hatzidakis,

sondern von andern übereifrigen Anhängern der Schriftsprache ausgesprochen worden ist.
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historische Überlieferung in heiliger Scheu als etwas Ewiges und Unabänder-

liches — aber ihre heutige Kultur ist auch danach. Alle Reaktionäre pflegen

mit dem Schlagwort des historisch Überlieferten ihren Widerstand o-eo-en Neue-

rungen zai begründen. Wären solche Anschauungen wie die der Chinesen ali-

gemein, dann hätten wir heute noch in Westeuropa den Absolutismus, die

Leibeigenschaft, das peinliche Gerichtsverfahren und vieles andere; wir würden
uns heute noch wie im Mittelalter und in der Renaissance des Lateinischen als

allgemeinen (gelehrten, offiziellen) Ausdrucksmittels bedienen.

Daß die griechische Schriftsprache in sprachgeschichtlichem Sinn eine tote

Sprachform ist, wird durch Hatzidakis' Ausführungen im zweiten Kapitel ('Die

neugriechische Schriftsprache ist nicht tot' S. LS ff.) nicht widerlegt; der

Gegenbeweis wäre leicht zu führen, würde aber einigen Raum beanspruchen

und ist, wie mir scheint, für Kenner der xa&aQ£vov6a und der Volkssprache

nicht nötig. Völlig unverständlich ist mir vollends, wie man sagen kann, daß die

altgriechischen Formen der Schriftsprache zu denjenigen der Dialekte im

gleichen Verhältnis stehen, wie die Formen der deutschen Umgangssprache zu

denen der deutschen Dialekte (S. 25): denn die deutschen Formen verlialten

sich zueinander wie Schwesterformen, während z. B. ein schriftgriechisches

TcafrJQ die altgriechische Mutterform ist, aus der sich die allen ^j Dialekten

gemeinsame Form Trar^Qag schon in der Zeit des ausgehenden Altertums oder

beginnenden Mittelalters entwickelt hat. Da diese Dinge Hatzidakis natürlich

durchaus geläufig sind, so muß ich annehmen, daß er über die Entstehung der

neuhochdeutschen Schriftsprache keine richtige Vorstellung hat.

Gerade darin, daß die xad'UQevovöcc nicht die Formen gebraucht, welche

allen Dialekten angehören oder zugrunde liegen (vgl. 6 TttatQag), sondern die

Formen einer längst überwundenen Epoche (6 JiariJQ), liegt die Unzweckmäßig-

keit der herrschenden Literatursprache. Wenn nun auch durch die Macht der

Gewohnheit bisweilen etwas Unzweckmäßiges (wie di^ xad'ccQSvovöa) den

Menschen ganz 'natürlich' erscheint (worauf Hatzidakis S. 38 Wert legtj, so

ist das weniger ein Beweis der Zweckmäßigkeit der Sache als des Beharrungs-

vermögens oder Trägheitsmomentes der Menschen. Die Humanisten schrieben

leichter Latein als ihre Muttersprache, und den europäischen Gelehi'ten schien

der Gebrauch des Latein auf dem Katheder und in der Schrift so natürlich

und allein zweckmäßig, daß sie sich lange gegen die Einführung der National-

sprache sträubten. Nun macht aber Hatzidakis selbst S. oO (vgl. auch S. 28)

das wertvolle Zugeständnis, daß die Schriftsprache für den Griechen 'etwas

schwierig' zu erlernen sei — ein pädagogisches Moment, auf das im Sprach-

kampf (z. B. von dem Arzt Photiades) mit Recht das allergrößte Gewicht ge-

legt wird. Hatzidakis meint freilich, daß die europäischen Kultursprachen sich

hierin nicht anders verhalten (S. ol. 78), aber er verkennt eben den sehr

wesentlichen Unterschied, der zwischen den modernen Schriftsprachen Europas

1) Nur der tsakonische Dialekt nimmt eine Sonderstellung ein, was aber für unser

Problem irrelevant ist.

47*
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mit ihren Dialekten einerseits und der den lebenden Dialekten entgegengesetzten,

alto-riechiscb gebauten xaO^aQSvovöa anderseits besteht: denn das ist ja der

prinzipielle Gegensatz, um den sich der ganze Sprachkampf dreht, dessen Er-

örterung aber Hatzidakis ausweicht, um nebensächliche Dinge — die besondere

Sprachform der 'Sekte' — zu bekämpfen. Und in der Bekämpfung der Re-

former argumentiert Hatzidakis gelegentlich mit sonderbaren Gründen. Er

nennt z. B. die Anhänger der lebenden Volkssprache 'Rückschrittler' (S. 39),

weil sie die Schriftsprache, 'wie sie seit einem Jahrhundert bei uns festgesetzt

ist', verwerfen und 'auf die Sprache des XVII. und XVIII. Jahrb. zurückgreifen',

als ob nicht die Schriftsprache das Ältere wäre (wie Hatzidakis in anderem

Zusammenhang ja selbst betont, s. oben) und die lebende Sprache das Jüngere!

Und da natürlich der Parallelismus zwischen der volkssprachlichen Bewegung

in Griechenland und der Entstehung der romanischen Literatursprachen (an

Stelle des Latein) den Anhängern der Sprachreform ein wertvolles und treffendes

Beweismittel ist, so werden wir zunächst im allgemeinen belehrt, daß die grie-

chische Sprachentwicklung etwas ganz Einzigartiges sei, und es wird sodann der

Hinweis auf das Italienische im besonderen mit folgender Begründung ab-

gelehnt: Das Italienische, d. h. die Volkssprache, sei schon vor Dante an den

Höfen und in der feinen Gesellschaft im Gebrauch gewesen; man habe also ein-

fach diese Sprachform in die Literatur einführen können. Da frage ich: Gibt

es denn so etwas nicht auch in Griechenland? Ist etwa die Sprache des neu-

crriechischen Volksliedes oder gar eines Solomos so 'unfein', daß man sich

ihrer schämen müßte? Gebraucht man nicht auch in den besten Kreisen beim

natürlichen Sprechen Formen und Wörter der Volkssprache (tiov Ttäg, dt ^ov

UxB^ dCoöE aov tva HQaöL, tj jiöqtcc elvs avoL%T^)? Sagt etwa die gebildetste und

vornehmste Mutter zu ihrem Kinde xejcvov ^lov und nicht vielmehr ^aidt ^ov?

Man will uns einreden, als ob die gespreizte Ausdrucksweise der zudaQSvovacc

etwas Natürliches wäre; aber da ihr der Gefühlswert der Muttersprache fehlt,

so kann sie nimmermehr diese ersetzen: und wo in der Literatur das Gefühl

zum Ausdruck kommt wie in der Lyrik, da ist die griechische Sprachfrage zu-

gunsten der Volkssprache bereits entschieden, in der Erzählungsliteratur so gut

wie entschieden. Die Formen und Worte der Lyrik gehören einer natürlichen

Gemeinsprache an, die überall und besser als die Schriftsprache verstanden

wird: es ist daher falsch zu sagen, daß sich die neugriechische Schriftsprache

(die in der Prosa und im Drama noch herrscht) durch keine andere ersetzen

lasse (S. 40 ff'.). Warum also Zweisprachigkeit, wenn die eine volkstümliche

Sprachform zugleich zweckmäßiger ist? Hatzidakis scheint selbst von der Sprach-

form, die er verteidigt, nicht besonders erbaut zu sein; macht er doch den

Vorschlag, die exklusive Schriftsprache durch die 'städtische oder Salonsprache'

zu ersetzen (S. 14 ff. 73); denn Hatzidakis nimmt wohl nicht an, daß die be-

stehende Hochsprache mit der von ihm vorgeschlagenen Salonsprache identisch

sei. Wenn die herrschenden Kreise einmal Ernst damit gemacht hätten, die

Schriftsprache wirklich in dieser Richtung hin zu vereinfachen, statt in ab-

gestorbenen Wörtern und Formen förmlich zu schwelgen — am weitesten geht
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hierin der Philolog Kontos —, dann wäre eine friedliehe Lösnnjy der Sprach-

frage möglich gewesen; d. h. eine allmähliche Modernisierung (Annäherung an

die Formen der Volkssprache mit lexikalischer Berücksichtigung der xa-Q-a-

Qeifovöa) hätte das natürliche Ergebnis dieser Entwicklung werden können,

und manche sprachliche Neubildung, über die man sich jetzt entsetzt, wäre

entweder unterblieben oder würde nicht so ungewöhnlich erscheinen. Aber ge-

rade das Beharren in einem unnatürlichen Zustand mußte eine kräftige und

radikale Reaktion hervorrufen, wozu das Auftreten von Jean Psichari (1888)

den Anstoß gegeben hat. Langsam aber stetig hat die Zahl derer zugenommen,

welche die Volkssprache schriftstellerisch verwenden, und es ist bemerkenswert,

daß die jüngere Schriftstellergeneration — d. h. die Verfasser von Werken der

schönen, nicht der offiziellen und wissenschaftlichen Literatur — in der Mehr-

heit ihrer begabten Vertreter heute unter der Führerschaft von Psichari die

Einführung der Volkssprache praktisch und theoretisch vertritt. Nun wird

allerdings die Sprache von Psichari, Pallis und Eftaliotis als eine geschmack-

lose Verirrung der Volkssprache hingestellt (vgl. Hatzidakis S. 70), und man
wirft jenen Schriftstellern vor, daß sie schon lange im Ausland leben und des-

halb das richtige Sprächgefühl eingebüßt hätten; aber sollten Männer wie Pa-

lamas, Karkavitsas und andere, die in Griechenland heimisch sind und im In-

halt ihrer Werke Geschmack genug bewiesen haben, hinsichtlich der äußei'en

Sprachform jeglichen Geschmacks entbehren? Indem sie sich jenen 'Ausländern'

anschließen, beweisen sie doch Avohl, daß deren Sprachform offenbar mit ihrem

eigenen 'bodenständigen' Sprachgefühl nicht im Widerspruch steht. Hatzidakis

trifft eben meines Erachtens nicht den Kernpunkt der Sache, indem er seinem

Abscheu gegen die Sprache von Psichari Ausdruck gibt: denn der Streit dreht

sich nicht um die Frage 'xcc'd-aQevovöcc oder Sprache von Psichari', sondern

um die Frage ^xad-ccQevovaa oder Volkssprache'. Man muß nicht mit allen

sprachlichen Vorschlägen und Neubildungen von Psichari und seinen Anhängern

einverstanden sein; man könnte wünschen, daß der Wortschatz der herr-

schenden Schriftsprache mehr bevorzugt werde als dies geschieht; aber im

Vordergrund des Interesses steht doch vor allem die wohlbegründete Forderung

der Reformer, daß die Volkssprache, wie sie in den Volksliedern und bei einem

Dichter von der Bedeutung des Solomos verwendet wird, als Grundlage einer

einheitlichen literarischen Ausdrucksform diene. Niemand kann bestreiten, daß

die gegenwärtige Schriftsprache von der Volkssprache toto caelo verschieden ist,

daß dagegen die Sprache der Reformer auf jener prinzipiellen Grundlage beruht

und nur in Einzelheiten vorwiegend lexikalischer Art Neuerungen vornimmt,

die jedoch ganz dem Geist der Volkssprache entsprechen: solche Neuerungen

sind bei der Schaffung einer Literatursprache notwendig, da sie ja höhere Be-

dürfnisse zu befriedigen hat, die der Volkssprache an sich fremd sind. Man
kann natürlich einen Teil dieser Bedürfnisse aus dem Altgriechischen oder der

'Reinsprache' befriedigen, wie denn auch die romanischen Sprachen das Latein

beständig in diesem Sinn verwertet haben. Und kein Anhänger der neugriechi-

schen Volkssprache ist so radikal, daß er jenen reichen Quell ignorierte. In
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welchem Maße aber man diesen Quell benützen, in welchem Umfang man Neu-

bildungen aus den Mitteln der Volkssprache versuchen soll, läßt sich von vorn-

herein gar nicht sagen: in diesen Dingen individuellen Geschmackes entscheidet

der Gebrauch erst im Laufe der Zeit, wie überhaupt bei Fremd- und Lehn-

wörtern. So wird heute niemand bei uns im Ernst das Wort Thilosophie'

durch ein deutsches Wort ersetzen wollen, während z. B. das Wort 'Velociped'

sehr rasch durch das kurze Wort 'Zweirad, Rad' verdi-ängt worden ist. Solche

Neubildungen pflegen gewöhnlich in der Luft zu liegen. Wer sie den An-

hängern der neugriechischen Volkssprache verwehrt, weil sie nicht der 'echten'

Volkssprache angehören, der schlägt eben von vornherein die Volkssprache in

so enge Fesseln, daß sie sich nicht zur allgemeinen Schriftsprache entwickeln

kann — und das wünschen denn auch die Verfechter des sprachlichen Her-

kommens.

Das Auftreten der 'Sekte' der Reformer ist, wie gesagt, die Reaktion

gegen einen alten und unzweckmäßigen Zustand; diese Auflehnung gegen die

Tradition kann aber auch ein 'echt historisches Produkt' der griechischen Kultur-

entwicklung genannt werden, da die Versuche sprachlicher Neubelebung von den

Tagen des Polybios bis heute immer wieder gemacht worden sind, also den fort-

schrittlichen Geistern unter den Griechen offenbar im Blut liegen; wenn die Ver-

suche früher gescheitert sind, so lag das zum Teil an äußern Verhältnissen, zum

Teil an einem starren, unfruchtbaren Konservativismus, der bis jetzt im Gegensatz

zu den lebensfrischen Völkern des übrigen Europas eine neue Blüte griechischen

Geisteslebens verhindert hat. Eben darum muß man sich freuen, daß nun wieder

einmal frische Kräfte tätig sind, um das Griechentum aus dem Bann der Tradition

zu befi'eien. Daß man dabei gelegentlich über das Ziel hinausschießt, ist im Lauf

der Dinge begründet: aber die Bewegung selbst wird dadurch nicht diskredi-

tiert. Was immer in Sachen der Sprachreform vorgebracht wird, spitzt sich

eben auf die Frage zu, ob ein Sprachgebilde, das etwa zwei Jahrtausende alt

ist, sich nicht endlich einmal überlebt und durch eine jüngere Phase ersetzt

werden muß. Es handelt sich zwar um ein praktisches Problem des Lebens,

aber die Sprachwissenschaft darf hier deshalb mitsprechen, weil sie durch das

Studium analoger, längst abgeschlossener Prozesse in den Stand gesetzt ist, über

einen werdenden Prozeß und seinen wahrscheinlichen oder wünschenswerten

Ausgang zu urteilen. Darin liegt auch das allgemeine Interesse, das die neu-

griechische Sprachfrage für jeden Philologen und Literarhistoriker besitzt: Vor-

gänge, die sich bei uns schon längst abgespielt haben und deren Wesen wir

philologisch mit Hilfe von Dokumenten untersuchen, treten uns in Griechen-

land immittelbar vor Augen, und indem wir das Ringen nach einer neuen

Literatursprache in der Gegenwart in allen Einzelheiten verfolgen, schärfen wir

unsern Blick für die Beurteilung vergangener Epochen der eigenen Kultur und

werden in den Stand gesetzt, das Werden der eigenen Schriftsprache uns an-

schaulich vorzustellen. Niemand kann uns aber auch einreden, daß das, was
wir bei den übrigen Völkern Europas wiederholt beobachtet haben, gerade für

die griechische Sprache keine Geltung haben soll: die Entwicklung der grie-
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chiscben Sprache ist i)i-iii/j'piell von derjenij^eii des Latein nicht verschieden,

zeigt im Gegenteil zahlreiche Parallelen. Wenn die europäischen Gelehrten

rinf Grund solcher Erkenntnis die spracUiclie iieformbewegung in Griechenland

gutheißen, so leitet sie nicht irgendwelcher Chauvinismus — denn sie haben ja

kein 'nationales' oder materielles Interesse an der Sache —, sondern wissen-

schaftliehe Überlegung; bei denen, die es mit dem griechischen Volk gut

meinen, ist damit allerdings auch der Wunsch verknüpft, daß gesunde sprach-

liche Zustände das griechische Geistesleben fördern möcren.

Hatzidakis, dessen Verdienste um die neugriechische Sprachforschung un-

bestreitbar sind, ist in der Sprachfrage als Parteimann zu betrachten; in Partei-

sachen spielen aber subjektive Gründe — Gefühlsfaktoren — eine große Rolle.

Nun legt Hatzidakis freilich großen Wert darauf, daß ein wohlbekannter Neo-

graecist, Karl Foy (der sich jedoch seit vielen Jahren der Erforschung des

Neugriechischen abgewandt hat), den Standpunkt der Puristen billige. Aber

die (S. 45 f.) angezogene Bemerkung aus dem Jahr 1888 — gerade als der

Sprachkampf begann — sagt eigentlich über den Kernpunkt der Frage gar

nichts und kann meines Erachtens für die heutige Sachlage überhaupt nicht

herangezogen werden. Wenn Hatzidakis seinem Gegner Krumbacher vorwirft,

daß er den Namen Fojs als Anhängers der Schriftsprache verschweige, so ist

das um so merkwürdiger, da sich Hatzidakis selbst dieses Fehlers in eklatanter

Weise schuldig macht. Durch die Art, wie er einen Satz in meiner Besprechung

von Krumbachers Buch^) anführt, erweckt er nämlich den Anschein, als ob ich

ein Eideshelfer für die Sache der zad'dQSvovöa wäre; denn er schreibt (S. 83),

'daß er [Krumbacher] . . . kein neues Argument in der Frage beigebracht hat,

hat schon Freund Thumb bemerkt'. Da hierbei völlig ignoriert wird, daß ich,

wie seit Jahren, so auch in jener Besprechung die sprachliche Reformbewegung

durchaus billige, so muß der Leser glauben, daß ich tadelnd hätte sagen wollen,

die Argumente Krumbachers seien verbraucht und längst widerlegt^); meine

Worte sind aber in ganz anderem Sinn gemeint und können auch nur so ver-

standen werden: die Argumente Kj-umbachers ergeben sich jedem, der sich mit

der Frage wissenschaftlich beschäftigt, so ganz von selbst, daß sie nur einmal

zusammengefaßt zu werden brauchen, um ohne weiteres wirksam zu werden.

Krumbacher hat diese Aufgabe seinerzeit in ausgezeichneter Weise gelöst —
Hatzidakis aber verschweigt, daß ich auf dem Standpunkt von Krumbacher

stehe und die Bedeutung seines Buches sehr hoch einschätze. Man pflegt frei-

lich in Griechenland die Fachmänner, die sich aus objektiven Gründen zu-

gunsten der Reform ausgesprochen haben, als parteilich befangen hinzustellen,

und darum ist es gut, daß in jüngster Zeit^) ein unbeteiligter Sprachforscher

1) In der Deutschen Literaturzeituug l'JOS Sp. 2547—49.

-) Dieser Sinn wird meinen Worten noch deutlicher in der 'A7tävrr]6is S. 498 unter-

gelegt. Nebenbei bemerke ich, daß Hatzidakis auch an zwei anderen Stellen der 'AnavtriGig

(S. 651. 836) mich so zitiert, als ob ich mich in Sachen der Sprachfrage nur gegen die

Anhänger der Volkssprache, niemals aber zu deren Gunsten ausgesprochen hätte.

3) Deutsche Revue, Mai 1906.



17^2 A. Thumb: Zur neugriechischen Sprachfrage

von der Bedeutung Brugmanns über die Sprachfrage und die Schrift von

Hatzidakis sich in gleichem Sinn geäußert hat, wie nicht anders zu erwarten

war: indem er den Standpunkt der beiden Parteien klar und richtig präzisierte,

o-ab er selbst gewissermaßen von der hohen Warte der allgemeinen Sprach-

wissenschaft aus sein Urteil ab, das sich gegen die Erstarrung der Sprache und

für das Recht ihrer geschichtlichen Entwicklung entschied.

Ich bedauere lebhaft, daß ich Hatzidakis in der Sprachfrage nicht in gleicher

Weise wie in seinen sprach geschichtlichen Arbeiten folgen kann; lieber sähe

ich den hochverdienten Gelehrten im Lager der Männer, die die lebende Sprache

in ihre literarischen Rechte einsetzen wollen, weil sie davon eine Belebung nicht

nur der nationalen Literatur, sondern der gesamten geistigen Kultur ihres Volkes

erhoffen. Denn darüber besteht doch wohl kein Zweifel, daß das Geistesleben

des griechischen Volkes sehr der Auffi-ischung bedarf; ist die geistige Dürre

eine Folge der Herrschaft der xcc&aQSvovöa, oder ist die xa&aQsvovaa vielmehr

das Zeichen geistiger Verarmung? Beides steht in gewisser Wechselwirkung;

aber wer den Griechen noch einen glücklichen Aufschwung zutraut, muß den

ersten Teil unserer Frage bejahen und annehmen, daß das geistige Leben

neu erblühen werde, sobald einmal die Griechen die Fesseln eines falschen

Klassizismus von sich abschütteln — sonst müßten wir fürchten, daß das

'Griechentum' den jüngeren und vorläufig noch tiefer stehenden, aber der

frischen Gegenwart zugewandten Völkern der Balkanhalbinsel erliegen werde.



ANZEIGEN UND MITTEILUNGEN

FORSCHUNGEN IN EPHESOS')

Mit dem Versuche, ^aus dem topo-

graphischen Landschaftsbilde die Stadt-

geschichte von Ephesos zu entwickehi',

leitet Benndorf die Veröffentlichung der

Forschung, die Österreichjener altberühmten

Stätte widmet, in würdiger Weise ein.^)

Der ersteBand bringt fernerUntersuchungen

7Aim Artemision, die Herstellung der Selim-

Moschee, des 'hellenistischen Rundbaues'

auf dem Pion und der Erzstatue des

Schabers, alles schon in der ersten Aus-

grabungskampagne gemachte Funde und

angebahnte Untersuchungen.

^lit bekannter Meisterschaft schildert

Benndorf im ersten Abschnitt die heutige

Landschaft, um im zweiten unter dem Ein-

druck selbstgeschauter Überschwemmung
der Kaystrosebene den Urzustand eines

Meerbusens an Stelle der heutigen Tal-

ebene zu erschließen. Eine schöne Karte

des Hauptmanns Schindler dient dieser Aus-

führung wie dem Ganzen zu trefflicher

Grundlage. Der dritte Abschritt '^Die Be-

siedelung bis auf König Kroisos' führt zu

Herodots Erzählung, wie die Ephesier

ihre Stadt, um sie unter den Schutz der

Göttin zu stellen, durch ein Binsenseil mit

^) Der wesentliche Inhalt des Folgenden

wurde in der Berliner Archäologischen Ge-

sellschaft (7. November 1905) vorgetragen.

Inzwischen hat sich auch v Wilamowitz in

den Berichten der Berliner Akademie 190(5

S. 65, 2 gegen Benndorfs Behandlung der

Schriftzeugnisse erklärt.

") Forschungen in Ephesos, ver-

öffentlicht vom Österreichischen Ar-
chäologischenlnstitute.ErsterBand,!:
Zur Ortskuiide und Stadt geschichte
(von Otto Benndorf;. Wien, Holder
1905. 110 S. Gleichzeitig erschien in Paulj-

WissowasR.-Encyclopädie der Artikel Ephesos

von Bürchner, offenbar nicht ohne einige

Kenntnis von Benndorfs Forschungen, mit

denen er auch in Ansehung Ajasoluks über-

einstimmt, obgleich er Y 2786, 47 bei Strabon

(s. die nächste Anm.) nlsiatov^ richtig ver-

bindet.

dem 7 Stadien entfernten Arteniision vor-

knüpfton. Also werden im vierten topo-

graphische Entfernungsangaben der Über-

lieferung erörtert, außer der eben erwähnten

die Grenzen der Asylie und Vitruvs An-
gabe über die Steinbrüche, die mit Hilfe

seiner Distanzangabe Benndorf wiederauf-

zufinden gelang. Ln fünften Abschnitt

wii"d die antike Nomenklatur der Karte

geprüft: zuerst die drei Stadthäfen, ihre

Lage, Geschichte und Benennung fest-

gestellt; ebenso werden die Berge und Ge-

wässer charakterisiert und nach den alten

Zeugnissen benannt. Die Ortsbestimmung

zweier von den Alten genannter Plätze,

Pygela und Ortygia, sowie die Beschrei-

bung einiger ungenannter Turmwarten der

Umgegend machen den Beschluß dieses

Abschnitts. Danach nimmtBenndorfden ge-

schichtlichen Faden wieder auf, um in großen

Zügen die spätere Entwicklung von Ephesos

zu zeichnen: das Eintreten Alexanders, die

Neugründung des Lysimachos, und, dank

den vielen neuen Funden besonders reich

und mit Benndorfscher Kunst ausgestaltet,

die 'Skizze' ephesischen Lebens in der

Kaiserzeit, endlich auch das Eindringen

des Christentums und die denkwürdigen

Stätten des neuen Glaubens.

Ein Werk Benndorfs bedarf des Lobes

nicht; der Sache dienlicher dürfte es sein,

das lichtvolle Bild, das wir ihm danken,

von ein paar Trübungen zu befreien. Dies

gilt einem Hauptpunkte, der Stätte der

ionischen Ansiedlung unter Androklos, und

eng damit verknüpft der Beurteilung von

Strabons Periegese. Eine Betrachtung der

im Laufe der Zeiten sich wandelnden Lage

von Ephesos zum Meere, die eben Benn-

dorf uns lehrt als das Hauptphänomen ins

Auge zu fassen, wird das klar machen.

Am Beginn der Geschichte steht hier

schon das Heiligtmn der großen Göttin,

über dessen Anfänge die neuen englischen

Funde, auch sie durch die Österreicher an-

geregt, uns Genaueres lehren werden. Daß
das Meer einst den Tempel bespülte, quon-

dam aeclem JJianae adhiebat, war nicht
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ein Schluß des Plinius (N. h. II 201), son-

dern l'berlieferung: die lonier untei" Füh-

ning des Androklos landeten ja im ^hei-

ligen Hafen', und unfern desselben gründeten

sie ihre erste Niederlassung. Wo war also

der naturfeste Platz, dessen eine griechische

Ansiedlung unter fremdem Volke nicht zu

entbehren pflegte? Für Benndorf stand

es schon 181)5, beim Beginn der Forschungs-

arbeit außer Zweifel, daß es die nahe im

Nordosten über dem von Wood entdeckten

Artemision gelegene Höhe von Ajasoluk sei.

Wie in Pergamon — so führt er jetzt

(S. 25. 109) aus — sei auch in Ephesos

die Stätte, von der das hellenische Leben

hier seinen Ausg-ang genommen imd sich

ausgebreitet habe, eben dieselbe gewesen,

auf die es am letzten Ende zusammen-

schrumpfend sich wieder zurückgezogen

habe, eben die Höhe von Ajasoluk. Der

Maugel ortsfester Beste der Altstadt an

dieser Stelle könne nicht dagegen ein-

gewandt werden, bemerkt Benndorf mit

Becht: sind doch auch anderswo solche bis

jetzt nicht aufgefunden. Aber die schrift-

liche Überlieferung weist uns so bestimmt

und übereinstimmend nach einer anderen

Stelle, daß man zunächst nicht begreift,

was von ihr abzugehen nötigen könnte.

Es war die Macht des einem persönlichen

Erlebnisse gleichen Eindrucks, den auf

Benndorf (S. 2o und 25) die Murch Lage
und Bodengestalt prädestinierte Stelle'

gemacht hat, und so läßt er es nicht un-

versucht, die Überlieferung damit in Ein-

klang zu bringen.

So gleich bei der Grünilungslegende. Die

vorgefundenen Ureinwohner werden ein

Teil vertrieben, ein Teil ruhig belassen^);

') In Strabons Worten r/yr dh TtöXiv wxoi'r

ttlv KäQ^g TS Kul Atlfysg, ixßaXojv ö' 6"Av-

ftQoxXos toiig Ttliißxovg (okigsv ix rcbv ßvvsl-

&6vT0}v cdmp TtfQl t6 'A&rivcciov Kcel ri]v 'Tni-

Xuiov, jiQoanfQiXaßctjv -acci t-qg jtegl xbv

KoQriaabv TTUQcoQiiag verbindet Benndorf
augenscheinlich unrichtig — auch entgegen
der Übereinstimmung mit Pausanias — Ttltl-

nrovg mit wxiatv statt mit ^-/.ßalcov, bringt

80 eine Teilung der lonier statt der Bar-

baren zuwege und '"erschließt' (S. 25) auf
diese Weise, daß sich 'ein Teil der Zuzügler
in der alten Hngelstadt festsetzt, während
die übrigen nußerhalb bis an den Fuß des

das berichten übereinstimmend Strabon

XIV 6-40 und Pausanias VII 2,8; aber

nur der letztere sagt auch, daß die Ver-

triebenen T1JV avco nöXiv inne gehabt

hätten. Das ist das einzige vorchristliche

Zeugnis, das mit Fug und Recht auf die

Höhe von Ajasoluk bezogen werden kann;

und wäre Pausanias der einzige Zeuge, so

hätte man auch ein gewisses Recht zu

sagen, xovq xi]i> avco nöliv B'iovxag si^Bßakev

EK xTjg ycoQag involviere, daß nun die lo-

nier die Höhe auch besetzten. Doch dem
Schluß ex silenüo wehi-t die Aussage an-

derer Zeugen. Strabon sagt, im wesent-

lichen mit Kreophylos {iv xoig ^EcpzaUov

"SlQoig bei Athen. VIII 361 c) übereinstim-

mend, daß die Leute des Androklos vom
Gestade des 'heiligen Hafens' aufwärts

gegen den Bergzug Trecheia und Koressos,

d. i. nach Südwesten, sich angesiedelt

hätten: Ajasoluk aberliegt entgegengesetzt,

nach Nordosten. Es ist völlig klar und

scheint doch noch nicht geaügend betont

zu sein, daß die zwei Zeichen, die das

Orakel auf die Frage o%ov xo Ttöktöjxa

&icovxca verheißen hatte, nämlich ivxav&a

olxL^etv TtoXiv^ rfj av i'i&vg Seit,')] Kai vg

ayoiog {'(pijyijöijxaL^ die untere und die

obere Grenze der Stadt bestimmen. Die

Sage ersah sich dazu zwei Monumente
alter Zeit: den Hypelaiosbrunnen am Hafen

und das Athenaion hoch oben an der Tre-

cheia: wo die Fischer am Brunnen im
Schatten des Ölbaumes (der Athena!) ihr

Mahl bereiten, schnellt ein Fisch vom
Feuer in die Streu und entzündet sie; der

Brand scheucht einen Eber auf, der, ver-

folgt, den Berg hinaufrennt, bis er da, wo
später das Athenaion stand, erlegt ward.

Koressos wohnen', wobei Mjis an den Fuß
d. K.' nicht etwa von unten und der Hügel-

stadt her zu verstehen ist , sondern von

der Anhöhe des Koressos her (vgl. S. 31 und

hier S. 715 Anm. 1). Bei dieser selbstgeschaf-

fenen Teilung nennt Benndorf nun die (nach

der Überlieferung einzige) Ansiedlung am
Koressos S. 26 die 'Sonderansiedlung des

.\ndroklos' , mit der er ' die erste Stadt-

erweiterung gegeben' sein läßt, was weder

hinsichtlich der karischen Ortschaft richtig

wäre, da jene schon auch außerhalb der Aja-

solukhöhe wohnten , noch hinsichtlich der

ionischen, da 'die Sondersiedlung' doch jeden-

falls gleichzeitig gewesen wäre.
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Der Eber also führt die Ansiedler von dem
unteren Endpunkt zum oberen. Eine

weitere Richtuugsbestinunung gibt Kreo-

phylos, mit dem wiederum Strabon über-

einstimmt: '/.cd rcc STTi KoQTjööov^)., d.h. gen

Westen. Ist es nun irgendwie wahrschein-

lich, daß die Ansiedler sieb an zwei etwa

2 km voneinander entfernten und durch

den Hafen, ja auch die barbarische Siede-

lung getrennten Plätzen, dort auf Aja-

soluk, hier am Koressos festsetzten und

daß, wenn sie es wirklich taten, die Über-

lieferung von diesem merkwürdigen Sach-

verhalt nichts verraten hätte ?^)

^) Diese Übereinstimmung besteht in-

dessen nur zwischen der zweiten Strabon-

stelle (oben S. 714, 1) und Kreopbylos, und
zwar auch nur so, daß Kreophylos, nach
Beziehung der beiden Zeichen auf Hypelaios

land Athenaion, diese Namen bei der Kxioi^

nicht wiederholt, sondern in der einen 'Tre-

cheia' zusammenfaßt, was nach dem Voraus-

gegangenen verständlich ist. So ist dann
inl KoQTiOGÖv gleich Strabons t/}? nsql xov

KoQriaabv naQcoQsiag., in dessen zweiter Er-

wähnung. Zwischen der zweiten und der

ersten Strabonstelle (634) besteht aber die

Differenz, daß an der ersten der Name
Trecheie, der an der zweiten überhaupt nicht

erwähnt wird, lediglich der Verse des Hip-

ponax (s. unten S. 717) wegen erläutert wird

und zwar mit den Worten : Tqu^bTu 6' i-Acc-

lüito i] VTTtQ rbv KoQi]aGuv o'apwpi-fo^, ohne

das Verhältnis dieses Teiles zur Stadt zu

präzisieren. Mau hat intg nach der zweiten

Stelle in neQi geändert. Will man es halten

(wie Benndorf S. 52, 4 zu tun scheint), so

wird man sagen müssen, daß Kreophylos

von der alten Stadt aus nach Westen blickend

den Koressos als Fortsetzung der Trecheia

ansah, Strabon dagegen von der neuen Stadt

aus gen Osten blickend die Trecheia als

über den Koressos hinaus nach Westen sich

erstreckenden Abhang. Er hätte dann fort-

fahren müssen, daß eben hier, von Athenaion

bis Hyijelaion, sich die Altstadt ausgedehnt

habe, sagt aber nur, daß sie ttsqI to 'AQ-i]-

vaioi' . . . %axu zrjv Aa?.ov^ti>r}i' 'TTtslaiov

gelegen habe, woran Benndorf S. 54, 1 mit
Recht Anstoß nahm. Doch trifft sein Vor-

wurf vielleicht nur den Abschreiber, der vor

yicctcc ein nal übersprang. Das Fehlen von

•AQrivT] bei 'TtisIklos {yicc).oviievi]v) begründet
dagegen keinen Vorwm-f.

-) Auf die Frage, was denn aus der Höhe
von Ajasoluk geworden sei, kann nur gleich

Die Niederlassung au der Trcclieia war
nach Gricchenart jedenfalls befestigt '^)

:

Avir hören nicht nur von einer kkqcc spät,

da Lysimachos und Demetrios (Diod.

XVIII r,2, XX 107) um den 13esitz von
Ephesos ringen, sondern auch von Mauern,
Turm und Toren der Unterstadt schon

zur Zeit, da Kroisos die Stadt belagerte.

Zeigte man doch später noch (Älian, V. h.

III 26) den Turm, dessen Sturz damals den

Fall der Stadt bewirkt hatte. Da folgt

die Geschichte von dem Binsenscil. Henn-

dorf nimmt sie in Schutz; und auch wenn
mau sie preisgibt, bleibt als ihre Voraus-

setzung die Befestigung von Alt-Ephesos
bestehen. Benndorf legt S. 32 offen die

Schwierigkeiten dar, die die Sache macht,

wenn man Ajasoluk als die Burg von

Ephesos nimmt. Er meint, sowohl Hero-

dots wie Allans Angabe lasse undeutlich,

ob das Seil nur von ein paar Säulen zu

einem Punkte der Stadt, oder ob es Tempel
und Burg, beide ganz umfassend geknüpft

worden sei. Da auch so nicht genau sieben

Stadien sich ergäben, findet er nicht un-

möglich, daß es nur ein abgerundetes Maß
sei. Aber Herodot I 26, der allein das

Längenmaß nennt, gibt ja nicht die Länge
des Seiles an, was in der Tat sehr viel-

deutig wäre, sondern den Abstand der

Stadt vom Tempel: eari Ss (lara^v rTjg xs

TtcdcciTjg Ttokiog, i] tote iTroXiOQ/ieero, y.cd tov

VTjOv ercxu arccöiot. Die Entfernung vom
Tempel bis zum Tor von Ajasoluk beträgt

aber kaum 2 Stadien; von ebenda mißt

man dagegen 7 Stadien, und zwar von
der Länge eben des ephesischen Stadions^),

hier geantwortet werden, daß wir, beim
Fehlen aller Nachrichten, solange der Spaten

nicht angesetzt wird , nur vermuten können,

daß er, der Artemis geweiht, heiligen Zwecken
gedient habe, die ja auch in seinem späteren

Namen vorklingen. Auch der von Benndorf
S. 23, 1 erwähnte tt(mHJHs{'f< ließe sich dahin
deuten.

') Das liegt wohl schon in Strabons 7Cqo6-

TCtQilaßwv (S. 714, 1). Für Benndorf S. 20

(vgl. S. 25) ist es eine ""dorfartig offen zu den-

kende Ansiedlung', weil ihm ja Ajasoluk die

Burg ist.

^) Auf der Karte gemessen kommt es

unter den von Benndorf S. 32 zur Wahl ge-

stellten Stadien mit dem olympischen so gut

wie übereiu.
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bis zu der Stelle, wo auf Schindlers Karte

nach Pausanias' fi*eilich unbestimmter An-

gahe das Grab des Androklos angesetzt

ist. Daselbst könnte sich sehr gut auch

die Hypelaios und die untere Stadtgrenze

befunden haben.

Nun sagt Strabon, nachdem er in der

üben angegebenen Weise die Ausdehnung

von Alt-Ephesos vom Athenaion bis zur

Hjpelaios bestimmt hat, ^d'/^Qi. i-isv 6i] rav

Karä Kqolöov ovrag (oasiro, v6reQ0i> d'

ccTib xT]g TtaQCOQslov xarußcivvsg TtSQt to vvv

lEQOv (p'/.r,6cci' ^i'/Qi^Aleica'ÖQOv. Da scheint

es mir auf der Hand zu liegen, daß diese

Bestimmung des Zeitpunktes, als die Ephe-

sier von den oberen Teilen nach der Nie-

derung hinabzogen, eben auf die Geschichte

von der Belagerung durch Kroisos und

ihi-em Ausgang zurückgeht; denn eben die

damals belagerte italai^ TtoAtg^), wie He-

rodot sie zum Unterschiede von der spä-

teren Stadt nannte, lag ja jenseits der

') Benndorf sagt S. 37, daß Strabon sich

über die Lage der ionischen Altstadt 'direkt

nirgends äußert. War er darüber im un-

klaren, so würde die Unbestimmtheit seines

Referates vollauf begreiflich sein'. Dieser

Vorwurf ist offenbar nur begründet, wenn
Benndorf mit seinem Ajasolukaxiom recht

hat; er ist durchaus unbegründet, wenn die

Ttcclair] nöXig am Koi-essos auf der Trecheie

lag, wo Kreophylos und Strabon sie ansetzen.

Benndorf hat S. 65 die Vermutung geäußert,

daß die Höhe von Ajasoluk den Namen
'Ecpsaog getragen habe; aber weder mit dem
Verse des Timotheos (S 25, 2) noch mit den
Worten des Pausanias VII 2, 7 läßt sich das

wahrscheinlich machen. Bei jenem ist

'Ephesos' die Stadt; bei diesem der der

Stadt den Namen gab. Als ^Sohn des Kay-
stros ' mit Koressos dem * Autochthonen

'

zusammengestellt, kann er doch nicht wohl
auch ein Berg oder ein Hügel gewesen sein.

Ist dieser Hügel doch auch nach den Niveau-
zahlen der Schindlerschen Karte niemals
'Insel' gewesen 'und als Hügel vom Kay-
stros erzeugt'. — Wäre damals irgend eine
Erinnerung an Ajasoluk -Ephesos gewesen,
so hätte man auf der Antoninischen Münze
(Benndorf S. 55 Fig. 17) gewiß den Ankömm-
ling Androklos von Ephesos mit Handschlag
begrüßen lassen. Daß es von 'Koressos' ge-
schieht, über dem toten Eber, bestätigt die

Griindungslegendc, wie sie oben dargestellt
wurde.

7 Stadien auf der naQcoQEiog. Obwohl man
ferner Karaßdvrsg gewiß so verstehen darf,

daß die Ephesier am Koressos wohnen
blieben und nur weiter nach unten in der

Ebene sich ausbreiteten, so liegt es doch

nahe zu denken, daß, worauf mich E. Meyer
(vgl. dessen Geschichte des Altertums II 3 9 1

)

aufmerksam machte, eben Kroisos, der sich

dem Heiligtum gnädig erwies, aber den

Tyrannen Pindaros zum Abzüge nötigte,

die Entfestigung der Stadt und die Siede-

luug in der Ebene forderte oder empfahl.

Daß diese indes nicht vollständig war,

ließen schon die späteren Erwähnungen
der uKQa erkennen und wird sich weiter

zeigen. Unmöglich gutzuheißen ist aber

der Versuch Benndorfs, aus Strabons, seinem

Axiom im Grunde so ungünstiger, Angabe
etwas für Ajasoluk zu gewinnen: zu dem
Ende müßte man erstens mit Benndorf vor-

aussetzen, daß der Wohnungswechsel der

Ephesier mit der Berufung des Aisymneten

Aristarchos in Verbindung stand, obgleich

diese Berufung auch nach ihrer Datie-

rung mehr zur sinkenden als zur auf-

steigenden Macht des Kroisos paßt; man
müßte sodann auch die zweite Vermutung
Benndorfs annehmen, daß die Phylen der

Ephesier eben von diesem Aristarch ge-

ordnet worden seien, um dann erst sich

vor die Hauptschwierigkeit gestellt zu

sehen. Denn Benndorf versteht nun, S. 29,

unter den eben genannten Voraussetzungen

Strabons Angabe dahin: 'daß die Ansiedler

des Androklos in der Zeit des Kroisos vom
Fuße des Koressos in die Unterstadt von

Alt-Ephesos herabzogen, d. h. in die erste

^Eq^eöeig genannte Phyle eintraten, welche

nach Ephoros den ältesten Einwohnerstand

umfaßte'. Aber wie ist es möglich, daß

sie mit der Übersiedlung in die Nähe der

(vorausgetzten) anderen Abteilung der äl-

testen Ansiedler nun erst Mitglieder der

Phyle wurden, der sie von Anfang an an-

gehören mußten? Denn nur insofern

können, soviel ich sehe, die ephesischen

Phylen 'nicht gleichzeitig mit der Grün-

dung der Kolonie entstanden' (Benndorf

S. 30) heißen, als es damals nur die eine

der ältesten Ansiedler gab, der dann gleich

nach Androklos' Tode zwei andere hinzu-

geti-eten sein sollen. Es ist nur der will-

kürliche Vorzug von Ajasoluk, der diesem
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ganzen Tdeengang l^eniidorfs /ugninde

liegt.

Scliou die Belagerung durch Kroisos,

mehr noch die Ausbreitung der Ephesier

in der Ebene um das Heiligtum hat aber

auch die Verlandung des ^heiligen Hafens'

zur Voranssetznug, von dem bei diesen Ge-

legenheiten nicht mehr die Kede ist. Um
so mehr dürfte es an der Zeit sein, hier

noch ein Zeugnis für sein einstiges Dasein

geltend zu machen. Wo Strabon zuerst

(XIV 633) von Alt-Ephesos spricht, zitiert

er zwei Cholianiben des Hipponax:

(oy.il ö' önia^s Tijg TtoXiog ivl ZI^ivqvt]

fUTatb TpTj;^ftr]s Tf ycd yU7tQ))g 'Anriic:

und erklärt AtTCQr] ^xtj) als den ttqijcov o

v7tSQKSLi.(£vog vTjg vvv nöhag; daher nenne

man rci OTTiöds rov 7T.Qijc7)vog KXijf.icaa

immer noch iv xT] ^O-inö&oXeTTQLCi. Also die

Anhöhe hinter der Neustadt hätte diesen

Namen geti'agen, und da die Neustadt

hauptsächlich westlich vom Pion lag, muß,
nach Strabon wenigstens, der ganze Berg

so genannt worden sein. Bekam er nun

auch das Beiwort Isttqi] vorzugsweise von

der Zerrissenheit seiner Ostseite, so be-

zeichnete das Hauptwort doch gewiß, wie

bei den fünf übrigen ''Amai, die Stephanus

von Byzanz anführt, eine Meeresküste.

Müssen wir also denken, daß die ionischen

Ansiedler es waren, die diese Küste so be-

nannten, so erinnern wir uns, daß sie in

der verlassenen Heimat namentlich die

Halbinsel des Peiraieus '^Akte' zu nennen

gewohnt gewesen. Wir wären also be-

rechtigt, die ursprünglich peninsulare Natur

des Pion aus dem Namen Lepre-Akte zu

erschließen , auch wenn wir nicht zum
Überfluß wüßten, daß er einst auf drei

Seiten von der See im Golfe umspült war,

und daß wie die piräische Akte die Häfen

Kantharos und Zea deckte, ebenso die

ephesisehe den '^heiligen' an der Ostseite,

eben unter der Lepre-Akte, und einen

zweiten an der Westseite hinter sich hatte.

Dieser zweite Hafen, der möglicher-

weise als profanus schon durch die Be-

zeichnung des anderen als des 'heiligen'

vorausgesetzt wurde, begegnet uns zum
erstenmale, da die Griechen unter Arista-

goras auf dem Zuge gegen Sardes bei He-

md. V 100 ii' KoQ7jö6a r}]g ^Ecps6i)]g ihre

SchiÖe lassen. Er heißt dann auch nqog

KoQ')]aam, und die allgemeine Verlandungs-
geschicbte des Golfes imd das niedere Ni-

veau der hellenistisch-römischen Anlagen
westlich vom Pion rechtfertigen wohl die

Vennutung, daß auch diese nur von ver-

hältnismäßig späten Bauten eingenommene
Fläche nur vom Meere zurückgeworfene
Alluvion des Kajstros, vielleicht auch
durch Ausbaggerung des weiter westlich

vorgeschobenen Hafens entstanden oder er-

höht worden sei. Im Gegensatz zu diesem

späteren Hafen, der gänzlich 'i£iQ07tüti]rog— von dem zu verstehen, was bei anderen

Häfen nicht so war — zu sein sich rühmte
(Benndorf S. 89, 4), dürfen wir die ältere,

naturtiefe Ankerstelle im Winkel zwischen

Koressos und Pion selbst gelegen denken,

vermutlich durch ein ;i;a)fia geschützt, das

vielleicht noch unter dem "^hellenistischen

Hafentor' ^) im Wasser steckt. Je mehr
der 'heilige' Hafen verlandete, desto mehr
mußte die Bedeutung des anderen, 'am
Koressos' steigen. Doch wurde ja auch
schon in der Gründungslegende die Ricl)-

tung der Siedler zwischen Trecheie und
Lepre-Akte nach Westen und diesem Hafen
hin bemerklich, und es ist kaum glaublich,

daß Kroisos, wenn oben richtig sein Wille

darin erkannt wurde, diesem Zuge ganz

und auf die Dauer Einhalt getan habe.

Eben diesen Weg läßt auch Apollonios von
Tyana (bei Philostratos VHI 7, Benndorf

S. 87, 4) die gepriesene Entwicklung von
Ephesos gehen, jtQoßsßri'Kvlav de ircl d'd-

larrav Sia xo vnsQrjKEiv rTjg yfjg, icp^

i)g (pxi6&7]. Denn in der Einsenkuug zwi-

schen Pion und Koressos oder Lepre-Akte

und Trecheie, wo sie gegründet war, hat

sich die Stadt lange vor Lysiraachos, wenn
auch, namentlich nach Kroisos' Eingriffe,

nur in dünnem Faden, über den nur 46 m
hohen Sattel hinübergezogen. Der Ort

Koressos, den Benndorf hier als Prolepse

der Lysimachischen Gründung nach Ste-

phanus Byzantius statuiei't, war eine na-

türliche Folge des mindestens seit Kroisos

nächsten Hafens von Ephesos. Hier an-

kerte vermutlich Alkidas^) 427; hier be-

1) Vgl. Benndorf S. 19, 1.

*) Alkidas Thuc. III 32; Thrasyllos Xen.
Hell. I 2; Lysander und Alkibiades, bezw.
Antiochos Xen. Hell. T ö und Diod. XIII 71,
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zeugtermaßen 409 Tlirasyllos, um mit

seinen Hopliten rechts um den Pion die

Treeheie, mit Peltasten und Eeitern links

lieium inl xa i'rsQa rT/g TTohcog die Unter-

stadt anzugreifen; hier und weiter draußen

im Panormos im folgenden Jahre Lysandros,

wo er die zweimal von Allcibiades an-

gebotene Schlacht nicht annahm, gegen

den in tollem Übermut dem Hafen ge-

nahten Antiochos aber siegreich vorging.

Auch in der verderbten Stelle bei Diodor

XIV 99 ist kaum zweifelhaft, daß das, was

Thibron besetzt, Ort und Berg Koressos

sind, beide allerdings nicht 40, wie jetzt

geschrieben steht, sondern nur 4 Stadien

etwa von Ephesos entfernt.

Die Geschichte dieses Hafens ist sein

Kampf mit dem Kaystros: von der Zeit

an, da das Schwemmland des Stromes sich

zwischen der landfest gewordenen Insel

Syrie (heute Kuru-Tepe) und dem Pion

nach Westen vorzuschieben begann, ent-

stand für den Koressoshafen die Gefahr,

vom Meere abgesperrt zu werden, mußte

die Fürsorge für den Hafen darauf ge-

richtet sein, den Fluß dem Hafen fern zu

halten. Wenn aber Benndorf S. 20 es für

möglich hält, daß der Kaystros schon zu

Hadrians Zeiten (s. unten) ungefähr die

heutige Mündung gehabt habe, dann wäre

die ganze Talebene das Werk von etwas

mehr als einem Jahrtausend gewesen, und

in dem fast zweimal so langen Zeitraum

von da bis heute hätte die nimmer ruhende

Tätigkeit der Gewässer kein sichtbares

Besultat mehr gehabt. Das ist weder an

sich wahrscheinlich noch mit den Zeug-

nissen in Einklang. Die von Benndorf

und V. Wilamowitz trefflich kommentiorte

Inschrift im 'Paulus'turm der Lvsimachi-

schcn Befestigung (Bennd. S. 17) sagt uns,

daß um 285 das Meer den Fuß jenes Vor-

dieser und Plut. Lys. ;J Xi^tvag, jener nur

einen h^iriv nennend ; Thibron Diod. XIV 91)

KutsXäßtTO xoiQiov IONJA y.al KoQr]GGhv UQog

vxprilöv, rrjg 'Rffieov ccTti^ov GtuSiovg riöGaQcc

KONTA. Benndorf verwertet S. Gl die Ziffer

für sein Axiom: es sei ''wahrscheinlich, daß
die Zeit des Aufstiegs von Alt-Epheso.s her in

ein Wegemaß umgerechnet ist'. Wahrschein-
licher dünkt mich, daß die zwei im Druck
hervorgehobenen Korrupteleu eines Ur-

sprungs sind.

bergs des Koressos bespülte. Das war
aber durchaus nichts Neues, da noch Strabon

die Paralia der Ephesier bis ebendahin,

d. i. bis an die Stadt und den Hafen sich

erstrecken läßt. Allerdings hat nun Benn-

dorf nicht nur an verschiedenen Stellen

einzelne Angaben Strabons über Ej^hesos

angefochten V) , sondern in einer speziellen

Analyse S. 46 in dem ganzen Abschnitt

augenfällige Fugen einer sorglosen Kom-
pilation aufzudecken vermeint, durchweiche

die zeitliche Gültigkeit der einzelnen Teile

in Frage gestellt würde. Doch lösen sich

die meisten Anstöße schon in Benndorfs

eigener Erörterung auf; und schwindet bei

näherer Betrachtung auch der Rest, dann

haben wir gutes Recht, das, was Strabon

älteren Quellen entnahm, ebensowohl wie

das, was er selbst hinzutat, als für seine

Zeit gültig anzusehen.

Strabon also nennt au der ephesi-
schen Paralia nach Marathesion zu-

nächst Pygela, das Benndorf nachweist,

dann Panormos, dann die Stadt (Ephesos);

er holt jedoch, bevor er Näheres über

diese sagt, das iv rrj (xvtf] naQaXia etwas

landeinwärts gelegene Ortygia nach, dessen

Lage und Umgebung (Solmissos und Kery-

keion) Benndorf schön mit seinem Kultus

und dem Geburtsmythos der Artemis in Be-

ziehung setzt und örtlich bestimmt. ") Da-

nach erst behandelt Strabon die nöUg: die

erste und zweite Gründung, den Tempel,

seine Anatheme, die AsyHe und die nam-

^) Der schon S. 71(5, 1 zurückgewiesene

Vorwurf knüpft sich an Strabons Angabe,

daß die Erweiterung der Asylgrenze durch

Antonius den Übelstand zur Folge gehabt

habe, daß sie xjj ccavXia fit'pog n riig TiöXacog

einbezog. Ein Teil der Lysimachischen TtöXig

könne das, weil zu fern, nicht gewesen sein;

ein Teil der in der Ebene sich ausbreitenden

Vorstadt auch nicht, weil das nicht Ttölig,

sondern ;^a)pc<: heiße ; also sei es die Altstadt

auf Ajasoluk, an der der Name Ttolig immer
noch haftend geblieben sei, während Strabon

es 'ahnungslos auf die Stadt s^einer Zeit be-

zogen habe'. Auch hier werden wir uns

wieder auf Strabons Seite stellen müssen.

-) Die von Benndorf S. 41), Fig. 18 ab-

gebildete Münze mit der Ephesia zwischen

Kaystro« und Keiichrios ist wohl nament-

lich aus dem Artemiskiilte in Ortygia und

PJphesos zu erklären.
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haften Ephesier. Wie er daiiii fortführt

ifii fi\ )) TCoXtg Kui vbcÖquc y.ul h^eva^

kann man ihm doch füglich nicht zum
Vorwurf machen, daß er nicht, um mo-
dernen, aus völlig verilnderten Verliiilt-

nissen entsprungenen Mißverständnissen

vorzubeugen, zu sagen nötig fand, dies sei

aber nicht der vorher schon erwähnte

Hafen Panormos. Angesichts der Schindler-

scheu Ivarte ist Strabons Darlegung durch-

ausunmißverständlich, auch wenn man noch

schwanken mag, ob Panormos von Benn-

dorf richtig am Eingang des Kenchrios-

tales angesetzt wird, oder ob es nicht

besser an der kleinen Einbuchtung gleich

westlich daneben anzusetzen ist, da der

Hafen hier wenigstens vor Versandung

durch den Kenchrios geschützt war und

nur die Gefährdung durch den Kaystros

mit dem Koressoshafen teilte.

Von diesem letzteren sagt nun Strabon:

ßQa'ivöTO^ov d inoirjßccv ol ccQ'/^txiKroveg

Cvvc^a'7taTi]d'evreg rw '/.eXEvöavzi ßaGiXst.

ovrog ö' ijv "AvvaXog 6 cpikaöskcpog' oirj&eig

yciQ otrog ßad'vv zbv slßnlow bX'AccGi

^syaXaig e'eeö&ca xal avrbv xov Xifiiva,

revayäöi] ovra jtoöxsQOv 6ta rag £X rov

Kav6tQ0v TtQO'/cÖGetg^ iav nuQaßXi^&r] ywficc

TW ffrojuciu TiXavei TsXicog o'vTt, irJXevöe

y£ve6^^(xt t6 ;(Cöjita'. Ovvißi] 6e xovvavxiov'

ivxog yaQ i) %ovg EiQyo^ivrj revayl^Eiv

j.iäXXov E7toii]6c xov Xtfieva 6v(i7tuvxa ^i'iQt,

xov öxofiarog. Vorher hätte dagegen das

ein- und ausströmende Meerwasser den

Schlamm hinausgeführt. Auch diese so

ausgezeichnet klare und historisch so gut

fixierte Nachricht 'irrt' nach Benndorf

S. 19 Marin, daß sie die Ausgestaltung des

Beckens dem König Attalos Philadelphos

zuschreibt, während sie bezeugtermaßen

schon vor dessen Regiorungszeit (159—141)

eine vollendete Tatsache war'. Denn schon

im Jahre 190 v. Chr. werde bei Livius

XXXVII 14, 7 das oshum des Stadthafens

als in fluminis rnoclum longutn et angustum

et vadosum genannt, und von einer Seite sei

damals der Vorschlag gemachtworden, durch

Versenkung von mit Ballast beladenen

Schiffen die Einfahrt ganz zu sperren. Als ob

die beiden Nachrichten nicht sehr gut zu

vereinigen wären! "^Weit' und ^eng' sind

relative Begi'iffe, und eine Hafeneinfahrt,

die im Jahre 190 lang und eng erschien.

mochte später, als der Eingriff des Attalos

die von Strabon beschriebene Wirkung ge-

habt hatte, im Vergleich zu der nunmehr
noch viel enger gewordenen Mündung
sehr wohl nXiav xiXioig genannt werden.

Nichts ist ja doch gewissei-, als daß der

Prozeß der Abschnürung des Hafens und
der Verlängerung seiner kanalartigen Ein-

fahrt nicht bloß bis zu Attalos und weiter

bis zu Strabons Zeit, sondern, weil gefehlt

mit Hadrian beendet z\i sein, auch darühfi-

hinaus wohl an hiuidert Jahre oder längei-

noch fortgedauert hat. Das ist Benndorf
gegenüber noch zu zeigen.

Gehen wir davon aus, daß nach Strabon

die Meeresküste von Pygela nicht allein

bis Panormos, sondern bis an den Eingang
des ephesischen Hafens reichte. Anders
als dies linke (südliche) war dagegen das

rechte Ufer des Hafens beschaffen: dieses

bildete nicht die alte Küste, sondern die

neue Kaystrosmarsch, die, seitdem Thra-

syllos, unfern der NW-Ecke des Pion, da-

rauf seine Peltasten imd Reiter abgesetzt

hatte, natürlich beträchtlich weiter hinaus-

gerückt war, jedoch um das Jahr 200
V. Chr. noch kaum über eine vom Her-

maion nach Norden gezogene Linie hinaus

gereicht haben kann. Die griechische

Quelle, der die Bemerkung des Plinius

(N. h. VII 115) entstammt, daß der

Kayster durch die Menge seines limus

terras propagat mediisqiic iam campis
Syrien im^idam adiccit kann, wie das

Wörtchen icmi besagt, die Verlandung des

heutigen Kuru-Tepe (sofern man seit

Kiepert dies richtig für Syrie hältj noch

nicht zu weit zurückliegend angesehen, die

Marsch noch nicht zu weit darüber hinaus

gegen das Meer vorgeschoben gekannt
haben. ^) Zur Zeit des Syrischen Krieges

konnte das ostium des ephesischen Hafens

sehr wohl longxim und angustum heißen,

selbst wenn vor dem Hermaion schon

das salnm sich befand, in dem nicht um*

bei Livius XXXVII 10, 10 wenige Schiffe,

sondern zweimal, XXXVI 45, 6 und
XXXVII 13, ganze Flotten contra fauces

portus instructae in frontem sich aufstellen,

also ähnlich wie gut zwei Jahrhunderte

*) Zu beachten ist auch, daß adiecit,

nicht etwa inclu^it gesagt ist.
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früher Alkibiades, nur damals vielleicht

etwas weiter einwärts. Auch der ganze

Vorgang, den Livius an letzter Stelle

schildert, setzt vor dem Keuchriostal noch

offenes Wasser voraus. Danach kann es

auch kaum zweifelhaft sein, daß die zwei

Atjtivai, die Strabon nördlich vom Kaystros

nennt, die Selinusia, i% rov neXdyovg ava-

'/cOi-dvi] 1 und die zweite, Gvqqovg avt^,

nicht, wie auf Schindlers Karte angenom-

men, der heut erste und zweite (wo denn

der dritte von Strabon ausgelassen wäre),

sondern der zweite und dritte See sind,

wie es vermutungsweise sowohl Benndorf

wie Bürchner hinstellen. Die große west-

liche Lagune war damals noch offene See,

und in dem Zustande etwa wie heute der

erste stellte sich damals der mittlere der

drei Seen dar. Wir haben ja auch zu be-

denken, daß der Fluß in der vorrückenden

Alluvion sich wechselnd nach Süd(west)

und nach Nord(west) wendet. Vortrefflich

bemerkt B. S. 23, daß ^die Keste von Ephesos

sämtlich am Rande einer Talseite liegen'.

Daß alle Geschichte im Altertum sich auf

dieser Seite abspielt, die nördliche dagegen

völlig geschichtslos ist, erklärt sich auch

daraus, daß das tiefere Wasser von An-

fang an auf der Südseite gewesen sein muß.
Das liest man auf Schindlers Karte an den

Höheuziffern ab: an der Südküste steigen

die Höhen, namentlich der Koressos, viel

unmittelbarer und zu größerer Höhe aus

dem Wasser auf Daraus ist doch wohl
zu erschließen, daß der Meeresboden im
Golfe von Nord nach Süd sich senkte.

Nach der natürlichen Talneigung also

hatte der Fluß vorwiegend die Richtung

gegen die südlichen Höhen und hat diese

schließlich auch durchgesetzt. Von dem
Augenblicke an, da er seinen Lauf wie

jetzt dicht an dem Kenchriostal vorüber

nahm, war es aber mit dem Koressoshafen

aus, in den zu keiner Zeit der Kaystros

einmündete. Also nicht nur als Neros
Statthalter nach Tacitus, Ann. XVI 23,

poiiiii Ephesiorum uperiendo curam in-

sumjiscrat, war vor dem ost'mm noch das

Meer, sondern auch als Hadrian das aus-

führen ließ, wofür ihn die Inschrift (Benn-

dorf 20, 3) ehi't: %iä xohg liiiivag TroiiiGavta

nXioTovg '/.tu xhv ßkuirrovra rovg h^iivag

TTOTfiK»)' KdvOTQOv änoßTQeipavxa. Auch

dies Zeugnis ist gegen Benndorf in Schutz

zu nehmen. Er meint S. 20: 'Die Ab-

leitung des Kaystros aber konnte dem
Stadthafen unmöglich noch zugute kommen;
sie wird vielmehr eine Regelung der

Bodenverhältnisse weiter abwärts im Tale

bewii-kt haben.' Es sei zwar nicht erweis-

bar, aber immerhin denkbar, daß schon

Hadrian dem Fluß das tiefe Mündungsbett

sicherte, das er heute inne habe und jeden-

falls noch im Altertum erhalten habe.

Dafür beruft Benndorf sich auf die durch

starke Futtermauern gefestigte lange dünen-

artige Bank unfern der Mündung am
rechten Ufer und meint, ähnKch seien die

künstlichen Inseln mit Hafenmolen am
Meere gewesen, die Philostratos Soph. 11

23, 3 dem i-eichen Damianos zuschriebe.

Gewiß werden wir diese der Schiffahi't

dienenden Inseln an der südlichen, nicht

an der nördlichen Talseite suchen, und die

Schindlersche Karte weist wenigstens

nichts auf, was besser zu jener Nachricht

paßte als die genannte lange Bank und

eine noch kleinere Düne weiter östlich.

Als Inseln hätten diese ja aber Wasser

auch auf der anderen Seite gehabt, und

jedenfalls besagt die hadrianische Ehren-

inschrift, daß auch damals noch die Mün-
dung der Häfen vom Kaystros ge-

trennt war. Auch Hadrian wird also,

wie schon Attalos, den Fluß von seiner

naturgegebenen Richtung gegen Nord-

westen abzudrängen versucht haben. Na-

türlich war die Hafeneinfahrt jetzt noch

viel länger und enger geworden als in

Attalos', geschweige denn in Eumenes'

Tagen. Wie und wann es, nach den

guten Antoniuischen Zeiten, geschah, daß

der Fluß dann (nicht etwa unterhalb des

Panormoshafens und der Hadrianischen

Regulierung, sondern weiter oben, jeden-

falls zwischen den beiden Häfen, unfern

des Hermaion), das lange mit so viel Mühe
verteidigte Zwischenland durchbrechend

in den Hafenkanal einströinte, wissen wir

nicht. Genug, daß es geschehen mußte, als

mit der stetig (vgl. Bennd. S. 16j sich er-

höhenden Talsohle auch das Bett des Flusses

sich erhöhte und damit sein Lauf immer

unbündiger wurde, dagegen der Menschen

Kraft und Bemühen mehr und mehr nach-

ließ und erlahmte. Eugen Petersen.
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Konrad Lkhmann, Dik Angriffe dkr drki

Barkidkn auf Italien. Drki (Jikluonkritiscu-

KKIEGSOESCUICHTLICHK UnTEU.SUCHUNGEN. MiT

4 Übersicutskarten , 5 Plänkn und G Ahb.

Leipzig, Teubner 1905. X, S09 S.

Bei der Besprechung der äußeren Be-

gren/Aing der ionischen Karte, bei der der

Bernsteinfluß Eridanus und die Zinninseln

der Kassiteriden eine wichtige Rolle spiel-

ten, sagt Hugo Berger (Wissensch. Erdk.

d. Gr. 2 S. 54) : 'Die Fragen, welcher Fluß

unter jenem Eridanus gemeint sei. welche

Inseln unter den Kassiteriden, vermeide

ich hier vorsätzlich. Sie haben mit anderen

derartigen Untersuchungen die Gelehrsam-

keit, den Fleiß und Scharfsinn eines vollen

Jahrhunderts in Anspi'uch genommen, ohne

zu einer befriedigenden Entscheidung zu

kommen, dabei aber der Geschichte der

Geographie die besten Kräfte vornweg

entzogen.' Man könnte sich versucht

fühlen, unter die 'anderen derartigen Unter-

suchungen' diejenigen über den Hannibal-

übergang zu rechnen, soviel Mühe ist dar-

auf verwendet worden, und so weit gehen

noch heute die Ansichten auseinander.

Lehmann sucht vor allem durch sorgfältige

Quellenanalyse zu einem sicheren luid un-

umstößlichen Resultat zu kommen; aber

wenn ich auch in der Wertschätzung der

beiden Hauptquellen, Polybios und Livius,

mit ihm übereinstimme, so habe ich doch

nicht die Überzeugung gewinnen können,

daß er nun alle Schwierigkeiten definitiv

gelöst hat; es ist ihm nicht gelungen, den

Kleinen St. Bernhard als Übergangspaß

nachzuweisen. Nach wie vor halte ich

die Mont Cenis-Theorie für richtiger ( vgl.

meine Anzeige N. J. 1901 VH, 223 ff.).

Der erste Punkt, in dem Lehmann von

der bisherigen Auffassung abweicht, be-

trifft die Ansetzung der Insula der Allo-

brogen. Er sieht in ihr das Tiefland an

der Rhone um Valence, ungefähr zwischen

Isere und Drome. Das halte ich für

falsch. Denn wenn auch Livius und

Polybios gerade in diesem Teile ihrer Be-

richte nicht ganz übereinstimmen, so ist

doch ihre Auffassung von den geographi-

schen Verhältnissen der Insula gleich. Sie

stellen sich beide darunter eine recht be-

deutende Fläche vor, agri aliquaidmn

amplexi (sc. amnes) und Tca^anlrjöia tc5

Neue Jahrbüchur. lyuü. 1

fieye&si. xat rrö ff^ijficrt tc5 xkt AXyvnxov

Y.ctXov^iiva z/sAt«, wobei, um das beiläufig

zu betonen, Polybios bei dem Wort GiT]^u

nur an den Umriß, nicht an die Ober-

flächengestalt denkt. Nach beiden wii'd

sie von Isere und Rhone aus dem Lande
sozusagen herausgeschnitten, während nach

der Lehmannschen Deutung das Gebiet

über die Isere ein wenig nach Norden
hin ausreicht. Und vor allem gehört es zu

einer solchen durch Flüsse gebildeten In-

sula, daß die Grenzflüsse gleichsinnig

laufen, aber nicht, wie es nach Lehmann
sein würde, der eine (Isere) zur Deltaspitze

hin, der andere (Rhone) von ihr weg.

Vollkommen neu ist ferner die Er-

klärung des zehntägigen Anmarsches bis

an die Alpen (Polyb. III oO, 1 ff. und

Liv. XXI 31, 9). Die von Livius er-

wähnte Linksschwenkung hat den Er-

klärern viel Not gemacht. Zuzugehen ist

allerdings, daß sie sich, vom Zusammen-
fluß von Rhone und Isere betrachtet, nicht

mit dem vereinigen läßt, was wir aus

späterer Zeit über die Wohnsitze der von

Livius genannten Völker wissen. Lehmann
hilft radikal, indem er die ganze Partie

von ^edatis Hannibal ccrkiminihiis AUobro-

gum bis zum Beginn des eigentlichen

Alpenüberganges als ein Zusatzstück an-

sieht, das Livius aus einer anderen Quelle

genommen, das bei ihm an falscher Stelle

und mit falscher Einleitung eingefügt ist und

das sich in Wirklichkeit auf den Marsch

vom Rhoneübergang nach der Insula be-

zieht. Die Schilderung des Flusses, die

sich in dieser Partie findet, c. 31, 10—12,

passe nur auf die Rhone in ihrem Delta-

srebiet, also sei bei Livius für Druentia

einzusetzen Rhodanus. Nun ist Hannibal

zwar nicht im Delta über die Rhone ge-

gangen, sondern nach des Polybios un-

zweideutigem Zeugnis oberhalb, 'daraus

können wir deutlich entnehmen, daß die

Darstellung . . . nicht auf dem Bericht

eines Augenzeugen beruht, . . . die Schilde-

rung der Örtlichkeit ist zwar an sich

durchaus wahrheitsgetreu . . ., doch paßt

sie nicht auf die wirkliche Übergangsstelle'

(S. 43). Ich muß gestehen, daß ich bei

derartiger Textbehandlung nicht mehr mit-

kann ; auf diese Weise laßt sich schließlich

alles macheu. Die Hauptschwierigkeit be-

48
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steht nur dann, wenn die von Livius ge-

nannten Völker schon damals dieselben

Wohnsitze innegehabt haben wie später.

Und nun wissen wir gerade von den

Volcae, die südlich wohnten, daß sich ihr

Gebiet in späterer Zeit vei-schoben hat

(S. 11). Wenn nur wenigstens durch

diese gewaltsame Behandlung des Livius

alles glatt gemacht würde! Aber nun

stimmen z. B. die Worte (c. 31, 9) cum iam

Alpes petrret nicht. Sie heißen 'als er

sich nun den Alpen zuwendete' und haben

nur dann einen Sinn, wenn Hannibal bis-

her ungefähr parallel mit dem Gebirge

marschierte und sich ihm dann zuwendete.

Bei Lehmann ist es gerade umgekehrt.

Ferner bedeutet a Druentia nach dem
ganzen Zusammenhang Von der Druentia

fort', d. h. Hannibal querte den Fluß und

verließ ihn, aber er marschierte nicht noch

tagelang an ihm hin. Ziemlich überflüssig

wäre bei der Rhone die Bemerkung aim-

pestri maxime itinere (c. 32, 6). Endlich

stimmt die Beschreibung des Flusses, ganz

abgesehen davon, daß sie sich, wie oben

angegeben, auf eine ganz andere Stelle be-

ziehen soll, durchaus nicht auf einen so

mächtigen Fluß wie die Rhone. Die Worte
ob eadem pcdüi quoque incerta via est

(c. 31, 11) können nur den Sinn haben,

daß wegen der wechselnden Tiefe der

Wasserrinnen für einen Fußgänger der

Übergang schwierig war; auf Deltasümpfe

kann man das nicht beziehen (S. 41).

Diese Worte zeigen ganz deutlich, daß es

sich um einen Alpenfluß handelt, der

durchwatet werden kann, Livius hat die

Schwierigkeiten in rhetorischer Ausführung

übertrieben (man vergleiche die folgende

Alpenschilderung) und veiTät nur gleich-

sam gegen seinen Willen die eigentliche

Natur des Flusses durch die besprochenen

Worte. So erklärt sich auch, daß Pohbios
von diesem angeblich gefahrvollen Über-

gang gar nichts sagt. Nach alledem er-

scheint mir die Osiandersche Vermutung
Druentia-Drac bei weitem sicherer.

Die Route ül)er den Kleinen St. Bern-

hard sucht Lehmann auch dadurch als den

Hannibalweg zu erweisen, daß er das kai'-

thagisehe Heer zu den Insubrern, nicht zu

den Taurinern gelangen läßt. Aber auch

hier kann ich nicht zugeben, daß ihm der

Beweis gelungen ist. Die Möglichkeit

liegt allerdings vor, die Operationen gegen

die Tauriner auch von der Dora Baltea aus

zu erklären, aber naturgemäßer spielen

sie sich von der Dora Riparia aus ab. Li

dieser Beziehung stehen die Chancen min-

destens gleich , wenn nicht günstiger für

den zweiten Fluß. Und dazu kommen
die Zeugnisse bei Livius und Polybios.

Jener gibt direkt an, daß Hannibal zuerst

auf die Tauriner gestoßen ist, Polybios

nennt III, 56, 3 die Insubrer und erwähnt

die Tauriner erst IIJ, 60, 8, als die Streitig-

keiten mit ihnen beginnen; in einem Frag-

ment bei Strabon aber wird der Tauriner-

paß als Hannibalsweg genannt. Lehmann
sucht nun nachzuweisen, daß die Angabe
des Livius sachlich unmöglich sei, erklärt

in der Strabonstelle die entscheidenden

Worte — wie schon andere vor ihm —
als Zusatz Strabons und findet dann in

Polyb. III, 56, 3 die Stütze für seine

Theorie. Man könnte ihm folgen, wenn
kein anderer Ausweg wäre, aber hier steht

nicht blos Polybios gegen Livius , sondern

auch Polybios gegen Polybios; w^ir müssen

diesen Widerspruch erst weniger gewalt-

sam zu lösen suchen. Ich glaube, es geht

auf folgende Weise. Lehmann hat das

Land der Insubrer richtig bestimmt, haupt-

sächlich zwischen Adda und Tessin, zu-

gleich aber darauf hingewiesen, daß es

sich westwärts über den unteren Tessin

hinaus erstreckt haben muß. Wieweit, ist

völlig unsicher; es ist aber im höchsten

Grade (nach Livius) unwahrscheinlich, daß

es bis zur Dora Baltea gegangen ist. Dann
sind die Karthager ebensowenig vom
Kleinen St. Bernhard wie vom Mont Cenis

direkt in das Gebiet der Insubrer gekommen.

Man muß also — Lehmann deutet das

auch an (S. 65) — die Angabe des Poly-

bios III, 56, 3 auf das Gebiet der Insubrer

im weiteren Sinne, das sie sich unter-

worfen hatten , beziehen. Daß dazu auch

die Tauriner gehörten, geht aus LEI, 60, 8

hervor (S. 59): rcov TavQtvcoi' öraöicc^ovvcov.

So läßt sich der Widerspruch ausgleichen.

Ich möchte dabei noch aufmerksam machen,

daß Polybios immer scharf scheidet

zwischen den nsdia, wo die Insubrer, und

der TtaQcoQsia. in der die Tauriner wohnen.

Wer in die Ebene zog, mußte durch das
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Vorland ziehen. Auf alle Punkte, die

Lehmann anführt, um den Abstieg im

Taurinergebiet als unmöglich zu erweisen,

kann ich hier natürlich nicht eingolien.

Sodann finde ich die Einteilung der Tage-

märsche nicht richtig (S. 99 ff.). Feststeht

die Ankunft auf dem Paß, sie erfolgte

am neunten Tage. Füi* die Tage vorher

ist besonders wichtig Poh'b. III, .52, 2,

wo es bei der Schilderung der Ereignisse

nach den ersten Kämpfen heißt: i]öi} de

zeraQrawg 0}v av&Lg sig Kivövvovg rtccQsyivero

{.leydXuvg. Lehmann verlegt das auf den

vierten Tag des eigentlichen Alpenmarsches,

doch wohl wegen des retaorawg. Nun
hat aber Oslander schon mit allem Recht

darauf hingewiesen, daß diese Erklärung

sachlich unmöglich ist. Die Gefahren

treten nicht am vierten Marschtag ein,

sondern erst einige Tage später, also ist

das TsraQtaLog vom vierten Tag nach dem
Aufbruch von der eroberten Allobrogen-

stadt zu verstehen. Dazu kommt, daß

nach den Angaben des Polybios und des

Livius dieser Weitemi ar.sch gar nicht am
vierten Tage erfolgt, sonder ti am fünften;

dadurch ist die Bedeutung des Teror()rfi;ro^'

völlig klar.

und nun noch ein paar Worte über

den Paß selbst. Lehmann gibt zu, daß

gegen den Kleinen St. Bernhard die von

Polybios ausdrücklich erwähnte Sichtbar-

keit der Poebene spreche. Er sucht dieser

Schwierigkeit auf verschiedene Weise bei-

zukommen. Einmal, meint er, lege der

Zusammenhang der Polybiosstelle die Ver-

mutung nahe, daß man von der Paßhöhe tat-

sächlich die Poebene nicht gesehen habe;

denn wenn es der Fall gewesen wäre,

hätte es Hannibal den Soldaten gar nicht

erst zu sagen brauchen, seine Worte hätten

gar keine Wirkung haben können. Das

ist unbedingt zuzugeben, sowie es sich

um eine klare, weitumfassende Aussicht

handelt; der Einwand verliert aber seine

Geltung, wenn der Aussichtspunkt sozu-

sagen erst gefunden werden mußte. Diesem

Erfordernis entspricht die von Osiander

angegebene Stelle am Mont Cenis; und

wenn Lehmann dagegen einwendet, nach

Polybios hätte Hannibal das ganze Heer

um sich versammelt und ihm die Ebene

gezeigt, wäre aber nicht mit Einzeltrupps

nach der etwas abseitsliegenden Höhe
hinaufgestiegen, so frage ich, wie mau
sich eine solche Ansprache an ungefülir

30 ()()( ) Mann unter freiem Himmel vor-

stellen sollV Es ist eben nur so denkbar,

daß Hannibal, von irgendwelcher Seite

darauf aufmerksam gemacht, eine größere

oder kleinere Menge, man wird vor allem

an die Offiziere denken müssen, um sich

gesammelt und ihr die Fernsicht gezeigt

hat. Von denen ist die Kunde dann

weiter verbreitet worden, ebenso wie von

Hannibal selbst. Lehmann deutet die

Worte für den Kleinen St. Bernhard auf

die dicht unterhalb liegenden kleinen Tal-

ebenen von Thiiille und Pre - St. - Didier,

die von der obersten Dora Baltea durch-

flössen werden; diese schiene Polybios füi-

den Oberlauf des Po gehalten zu haben.

Diese Annahme gründet sich auf Polyb.

II 16, 7, wo es allerdings heißt, daß der

Po von den Alpen südwärts zur Ebene

fließt. Das scheint ja auf die Dora Baltea

hinzuweisen. Aber 0. Cuntz hat schon

gezeigt, wie das zu verstehen ist, und

Lehmann selbst gibt (S. 61) zu, daß dessen

Erklärung richtig sein kann. Und sie ist

es in der Tat. Man darf die Angabe des

Polybios nicht aus dem Zusammenhang
herausi'eißen , sie steht innerhalb der

schematischeu Schilderung Italiens, nach

der die Poebene einem rechtwinkligen

Dreieck gleicht, dessen eine Kathete, die

Nordseite, durch die Alpen gebildet wird,

während sich an die^e im Westen unter

spitzem Winkel der Südrand als Hypote-

nuse ansetzt. Danach ist es gar nicht

anders möglich, als daß Polybios den Po

zuerst, bis er die Ebene erreicht, von Norden

nach Süden fließen läßt; die Alpen sind

eben nur im Norden der Ebene. Damit ist

jede Möglichkeit ausgeschlossen, für den

Kleinen St. Bernhard eine Aussicht auf

die Poebene zu konstruieren. Der einzige

Paß, der sie hat, ist der Mont Cenis, und

deshalb halte ich ihn auch jetzt noch für den

richtigen. Es liegt mir fern, zu behaupten,

daß diese Theorie alle Schwierigkeiten be-

seitigte — dazu sind unsere Quellen nicht

ausführlich genug — , aber sie gibt die be-

friedigendste Lösung.

Auf den weiteren Inhalt des Buches

kann ich nur noch kurz eingehen. Es

48*
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folgt eine Besprechung des Peldzuges vom
Frühjahr 207 und der Schlacht von Sena

Gallica, die Lehmann nach dem Nordufer

des Metaurus verlegt an die Stelle, wo
die Via Flaminia den Fluß auf einer

Brücke überschreitet. Rein militärisch

genommen spielen sich die Ereignisse auf

diese Weise viel leichter verständlich ab,

Lehmann versteht es auch, eine Reihe von

Ancraben bei Livius auf neue interessanteo
Weise zu erklären, aber es fragt sieh doch,

ob der Livianische Bericht derartig um-

gedeutet werden kann. Endlich werden

die letzten Unternehmungen der Karthager

im Polande kurz besprochen. Eine ganze

Reihe von guten Karten und Pläne erläutern

die Ausführungen; es wäre nur wünschens-

wert, daß an den betretienden Stellen

immer darauf hingewiesen worden wäre.

Wenn ich zum Schluß mein Urteil zu-

sammenfassen soll, so halte ich den Haupt-

teil über den Hannibalübergang für ver-

fehlt; wertvoller ist der zweite Teil des

Buches, wo die Probleme durch die Origi-

nalität der Auffassung sicher gefördert

sind. Walther Rüge.

iV E O Ji EJJHNOMNHMS2N, TPIMHNIAION
nEi'ioJiKonf ^rrrPAMMA, srNTA^iso-
MEIVOX 1L4I EKJIJOMEWON rno ZU TP.

n. ÄAMUPOr, KAk)HlHTOr TH:i I2T0-
PIA^i EN Till E&A^IKSn TlANEni:irHMIil[.

Bd. I, II. Athen, Sakellarios 1904. Iü05.

Die Stellung der mittelalterlichen Ge-

schichte ist in Griechenland eine andere

als im westlichen Europa. Denn einmal

ist dort die Verbindung mit dem Altertum

viel enger, anderseits bildet das XVl. Jahrb.

durchaus keinen Einschnitt. Wollen wir

von einer Neuzeit innerhalb der griechi-

schen Geschichte sprechen, so können wir

diese nur mit dem Aufstand am Anfang
des XIX. Jahrb. beginnen. Dem ent-

sprechend hat sich auch der wissenschaft-

liche Betrieb an der Universität Athen
geregelt. Professor Sp. Lanipros, der die

mittelalterliche Geschichte vertritt, hat sich

weder nach vorwärts noch rückwärts Grenzen

gesteckt, sondern gleicherweise das Alter-

tum wie das XVL bis XVIII Jahrh. in

den Kreis seiner Studien gezogen.

Schon durch seinen Lebenslauf wurde
Lampros auf diesen Umfang seines Studien-

gebietes gewiesen. Er wurde im Jahre

1851 auf Corfu als Sohn des bekannten

Numismatikers Paul Larapros geboren.

Auf den ionischen Inseln aber hat die Zu-

gehörigkeit zu Venedig dem poKtischen

Leben auch in den neueren Jahrhunderten

einen bedeutenderen Inhalt gegeben und
den historischen Sinn gekräftigt. Es ist

kein Zufall, daß gerade auf diesen Inseln

eine Reihe der trefflichsten Monographien

zur mittelalterlichen Geschichte Griechen-

lands erschienen sind. Zudem stand einer

der eifrigsten Vertreter dieser Studien-

richtung in freundschaftlicher Beziehung

zum Hause Lampros. Es war Andreas

Mustoxydis, der bei dem kleinen Spyridon

Patenstelle vertrat. ^) So mochten schon

im Geiste des Knaben die Zeiten lebendig

werden, deren Erforschung der Mann spä-

ter seine Lebensarbeit gewidmet hat. Mit

dem Beginn der Studienzeit trat für Lam-
pros das Altertum in seine Rechte, und

das umsomehr, als damals die mittelalter-

liche Geschichte an der Universität Athen

wohl überhaupt nicht vertreten war. ^) Diese

Studien setzte Lampros in Deutschland fort.

Er besuchte Leipzig und Berlin und fand

namentlich bei Th. Mommsen reiche An-

regung. 1873 erschien in Leipzig seine

Dissertation, die sich mit der altgriechi-

schen Kolonisation beschäftigte.^)

Nach Beendigung der Studienzeit aber

nahm das Mittelalter den jungen Gelehrten

wieder gefangen. Von der größten Be-

deutung wurde für ihn die Forschungsreise,

die er 1875— 1877 unternommen hat und

') Zur Erinnerung an den ^ Ellr^voiLv-i]iuov

seines Paten nennt Lampros seine neue Zeit-

schrift Niog 'Elh]vonv)]^cov

.

-) Für Lampros' Bemühungen, an der

Athener Universität sein Fach zur Anerken-

nung zu bringen, vergleiche man die inter-

essanten Mitteilungen des Paters J. Pargoire

von der Congregation der Assumptiouisten

zu Konstantinopel in seinem neuesten Be-

richt aus Athen und Konstantinopel (Vizan-

tijskij Vremennik XI 882 f.).

•') p]s wäre sehr dankenswert, wenn uns

Lampros einmal eine Zusammenstellung

seiner allerdings sehr zahlreichen Arbeiten

geben wollte, wobei aber auch die in Zeit-

schriften erschienenen berücksichtigt werden

müßten. Die in griechischer Sprache ver-

öffentlichten Arbeiten iindetman im Anzeige-

teil des Niog EXXrivo^vi]ii,cov aufgezählt.
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die ihn in die meisten bedeutenderen An-hive

und Biljliotheken Deutschlands, Österreich-

Ungarns, Hollands, Englands, Frankreichs

und Italiens führte. Eine Frucht dieser

Reise war die Ausgabe der Briefe des Erz-

bischofs von Athen Michael Akominatos,

der um die Wende des XII. zum XIII. Jahrh.

lebte, und eine Sammlung vulgärgricchi-

scher Romane. Bald nach der Rückkehr
in die Heimat trat an den Gelehrten eine

neue wichtige Aufgabe heran. 1879 wurde
er von der griechischen Regierung auf den

Athos geschickt, um die Handschriften der

dortigen Klöster zu inventarisieren. Diese

Arbeit hat Lampros später in den verschie-

densten Teilen seines Vaterlandes fortgesetzt.

Ihr verdanken wir die Handschriftenkata

löge und die Abhandlungen zur Gelehrten-

und Handschriftengeschichte, die von ihm
nach und nach erschienen sind.

Inzwischen aber war der eifrige Mann
auch für die zunächstliegenden, prakti-

schen Aufgaben seines Berufes als Pro-

fessor an der Athener Universität tätig.

Es ist bezeichnend, daß er sich für seine

Lehrtätigkeit die notwendigsten Hilfs-

mittel durch Übersetzung selbst schaflPen

mußte. So übersetzte er die Lehrbücher

von Langlois-Seignobos und Thompson,
bearbeitete die Römische Geschichte von

Francesco Bertolini und übersetzte gleich-

falls die 'Geschichte der Stadt Athen im
Mittelalter' von Ferdinand Gregorovius.

Diese Arbeiten führen uns auf. die

Unternehmung hinüber, in der Lampros
gleichsam die Summe seiner Lebensarbeit

zu ziehen begonnen hat, ich meine die

großangelegte illustrierte 'Geschichte Grie-

chenlands von den ältesten Zeiten bis zur

Regierung des Königs Otto'. Dieses Werk
ist bereits bis in die Mitte des Mittelalters

gediehen und muß als wichtigste zusammen-

fassende Darstellung der gesamtgriechi-

schen Geschichte in neugriechischer Sprache

betrachtet werden. An ihm arbeitet der

Verfasser noch jetzt. Gleichzeitig aber

hat er zwei weitere abschließende Unter-

nehmen begonnen. Einmal die Publika-

tion seiner gesammelten Reden und Auf-

sätze, sodann die Bearbeitung der zahl-

reichen Materialien, die er, wie er selbst

sagt, in 'dreißigjähriger Arbeit auf den

mannigfachsten Studienreisen in fast ganz

Europa' zusammengebracht hat. Dieser

letzten Aufgabe soll der Niog'Ekkrjvo^ivi]-

fiMv dienen. Man darf sich über die Art

der Publikation nicht wundern. Wenn
Lampros die Form einer Zeitschrift wählte

— in der er allerdings allein zu Worte
kommt ^) — , so möchte ich diese Idee doch

als eine sehr glückliche bezeichnen. Deim
nur auf diese Weise ist es möglich, erstens

die finanziellen Schwierigkeiten zu über-

winden und zweitens Zeit zu genügender

Verarbeitung des Stoflfes zu gewinnen. Um
sich die Bedeutung der Sache klar zu

machen, überlege man sich einmal, was

aus (Jen Hopfschen Sammlungen geworden

wäre, wenn sich Hopf entschlossen oder,

besser gesagt, die Mittel gefunden hätte,

diese Materialien in gleicher Weise zur

Publikation zu bringen, Sie würden,

jedermann zugänglich, vom nachhaltigsten

Einfluß auf die Fortentwicklung der Wissen-

schaft geworden sein, während sie jetzt

fast unbenutzt in der Königl. Bibliothek

zu Berlin lagern. Unter diesen Umständen
kann man nur wünschen, daß das Unter-

nehmen des Athener Gelehrten wie bisher

einen gedeihlichen Fortgang nehme. Dazu
wird es freilich auch der Unterstützung

und Beachtung der beteiligten Kreise be-

dürfen. Diese aber verdient die Zeitschrift

umsomehr, als sie, dem Studiengange des

Verfassers entsprechend, den Bedürfnissen

der weitesten Kreise entgegenkommt.

Altertum und Mittelalter, Handschriften-

kunde und Gelehrtengeschichte, Diplomatik

und Epigraphik und mancli andere Materie

sind in eingehendster Weise berücksichtigt.

Für die Gediegenheit der Artikel und die

geschickte Anordnung aber bürgt- der Name
des Verfassers. Ernst Gerland.

Wilhelm Wundt, Völkerpsychologik. Eine

Untersuchung der Entwicklung.sgesetze von

Sprache, Mythus und Sitte. IL Band: Mythus
UND Religion. T.Teil. XI, 617 S. Mit 53 Abb.

Leipzig, W. Engelmann 1905.

Die Eigenart des großen Werkes ist

in seinem Titel mit hinreichender Deut-

lichkeit gekennzeichnet. Der Begriff'Völker-

psychologie' setzt die Vereinigung der

') Die Bemerkung in der Historischen

Zeitschrift XCIV 539 wird wohl der Be-

deutung des Unternehmens nicht ganzgerecht.
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beiden Methoden voraus, auf dei-en Durch-

dringung Wundt allerdings das größte Ge-

wicht legt: der historischen und der

psychologischen. Durch Sichtung und

Ordnung einerseits der allgemeinen, histo-

rischen, anderseits der individuellen, psy-

chologischen Tatsachen sucht der berühmte

Verfasser den Grund zu legen für die

eigentliche philosophische Leistung:

eine Darstellung der Gesichtspunkte, die

bei breiter nationaler Basis sich für die

geistigen Lebensäußerungen ergeben.

Ganz zu vermeiden ist es bei einer so

umfänglichen Untersuchung wohl nicht,

daß die Praxis hinter der Theorie zuweilen

zurückbleibt. So begegnet es z. B. bei der

Beurteilung des Zaubers oder auch der

primitiven Kunst, daß das Werk unter

Wundts eigene Charakteristik anderer Theo-

rien (S. 576j fällt: daß sie den Ansprüchen

einer psychologischen Interpretation nicht

genügen, weil eine solche in diesen in der

Tat so gut wie gar nicht versucht wird.

Vielmehr handelt es sich hier offenbar

überall nur um eine Subsumtion der Er-

scheinungen unter Allgemeinbegiiffe, die

selbst erst psychologisch interpretiert wer-

den müßten, die aber, wenn man dies aus-

führen wollte, wiederum auf sehr ver-

schiedene Bedingungen zurückführen Avür-

den. So entbehren die Begi'iffe ^Wunder'

und 'Zauber' in dem Sinn, wie sie (S. 330)

in die Definition des Märchens eingeführt

werden, jeder näheren Bestimmung, da ja

doch vor allem das 'Wunder' in der her-

kömmlichen Anschauung den der Urzeit

noch fehlenden Begriff der Naturgesetze

voraussetzt (vgl. meinen Aufsatz über

^Das Wunder in der Edda', Zeitschr. für

deutsche Phüol. XXXIIIj. Es scheint

mir denn auch, daß das charakteristische

Merkmal des Märchens verfehlt ist, das ich

in der (gleichsam experimentellen) Übung
der Phantasie in der Bahn einer gegebenen

Voraussetzung sehe; 'märchenhaft' klingen

historisch geraeinte Berichte noch des

Mittelalters oft in höherem Grade als ein-

fache Zaubergeschichten. Auch jener fun-

damentale Begriff dos 'Zaubers' ist viel-

deutig; und wenn Wundt auch mit gutem
Recht und Glück der herrschenden Über-

schätzung des Zaubers (besonder.s bei K.

Th. Preuß) widerspricht, scheidet doch

auch er nicht genügend zwischen jener

immanenten Zauberkraft, die der Gläubige

allüberall z. B. dem Gebet zuschreibt, und

dem eigentlichen 'echten Zauber', der auf

der Annahme spezifischer Begabungen be-

ruht. Ähnlich steht es mit dem Begriff

'Religion'. Wundt, der vielen 'Selbst-

verständlichkeiten' scharfsinnig entgegen-

tritt, äußert doch auch (S. 408) beiläufig,

daß alle Feste ursprünglich religiöse Feste

gewesen seien — eine Annahme, die sich

schwerlich aufrecht erhalten läßt, wenn

man nicht eben in den Begriff 'Fest' selbst

schon ein religiöses Element hineinlegt.

Der circulns vUiosus aber, den eine

restlos darstellende Entwicklungslehre

schwer vermeidet, tritt noch deutlicher auf

der historischen Seite hervor. So operiert

etwa Wundt (S. 384) mit dem Satz, die

beginnende Epik sei gar nichts anderes

als 'Märchenerzählung in einer rhythmisch

gehobenen, von lyrischen Episoden und

sagenhaften Erinnerungen durchsetzten

Form'. Zu diesen und den daraus ab-

geleiteten Ergebnissen gelangt er aber

selbst erst durch eine Unterschätzung des

märchenhaften Elementes, wie es sich bei

der Würdigung unserer ältesten Denk-

mäler ergibt; wie denn auch die Behaup-

tung, die philologische Beschäftigung mit

dem Mythus wende sich mehr den dichte-

rischen als den urspx'ünglichen Bestand-

teilen des Mythus zu (S. 612), an einem

intensivem Studium neuerer (und zum Teil

auch älterer) mythologisch - philologischer

Arbeiten zweifeln läßt. — Es entsteht so

gerade für die Entwicklung des Epos ein

Bild, auf das sich wieder Wundts eigene

Kritik (S. 533) anwenden läßt: 'Nun gibt

es freilich kaum eine noch so willkürliche

Konstruktion der Geschichte oder geschicht-

licher Vorgänge, die nicht an irgend

welchen Punkten ihres Verlaufs mit den

Tatsachen zusammentreflen oder vielleicht

auch einen allgemeineren, mindestens für

gewisse Zusammenhänge bezeichnenden

Zug hervorheben mag.' Die Hauptlinie

der Entwicklung scheint mir für die Poesie

mitWundts Konstruktionen kaum irgendwo

wahrscheinlicher als in früheren Dar-

stellungen gegeben zu sein. Denn die Ab-

lehnung der einen Urkunst (S. 303 u. ö.)

ist ja insbesondere seit MüHenhoff, im
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Grunde seit Herder die herrschende Mei-

nung, mögen auch immer wieder Mono-

geneten auftreten.

Dies Wort führt zu einer anderen

gi-oßen Streitfrage : der nach geograi)hi-

sclier bezw. ethnologischer oder psycho-

logischer Herleitung der großen Phänomene.

Wundt hält sich auch hier (S. 417. 488

Anm. 600) überwiegend auf einer Diago-

nale, die von dem Zufall des gegebenen

Materials manchmal stärker als von dem
inneren Kräfteverhältnis der widerstreiten-

den Tendenzen bedingt scheint. Mit Recht

neigt er doch aber überwiegend der 'poly-

genetischen' Theorie zu. Audi den Über-

treibungen in Reichs aufschlußreichem

Werk über den Mimus bleibt er (S. 463 f.)

mit ruhiger Erwägung fern. Es ist dies

übrigens fast das einzige neuere Werk,

das auf Wundts Untersuchungen stärkeren

Einfluß ausgeübt hat. Wohl hat sein

grenzenloser Fleiß von üseners Unter-

suchungen— um nur einen großen Namen
zu nennen —Kenntnis genommen; aber wenn

er sich z.B. (S. 548) gegen die 'lineare

Ordnung' wendet, die mythologische Stufen

rein gesondert aufeinander folgen lasse, so

ist diese Abwehr durch keine neuere my-

thologische Darstellung begründet. Be-

greiflich, aber auffällig ist auch, wie sehr

es Wundt liebt, vorzugsweise Leipziger

Stimmen zu hören: nicht nur Bücher, auch

Ribbeck und Immisch werden zitiert, wo
man Wilamowitz und Scherer vermißt.

Wundt selbst tritt in seiner Eigenart

besonders in feinen Einzelbemerkungen und

Einzeldeutungen hervor. Wie er die bei

der Dekoration der Werkzeuge gewonnene

Macht über das Material heraushebt (S. 286)

oder den Typus der 'biologischen' (d. h.

sittenschildernden) Sagen (^S. 355) heraus-

arbeitet, wie er viel übersehene Elemente

der Komik (S. 513) betont oder das Ver-

hältnis der Tragödie zur Religiosität (S. 521

)

geistreich formuliert — das sind Züge von

ganz persönlicher Art Sonst scheint der

Verf. manchmal fast zu sehr unter einer

sozusagen rechnungsmäßigen Bearbeitung

des Materials zu verschwinden. Bewun-

dernswert ist freilich auch diese Entsagung,

wie der unendliche Fleiß eines Forschers,

der das denkbar breiteste Gebiet mensch-

licher Lebensäußerungen zu einem philo-

sophisch durchgearbeiteten, übersichtlicli

eingeteilten Kunstwerk anzuordnen nicht

verzweifelt und sich noch in das hohe Alter

den kühnen Wagemut vollendender Dar-

stellungen bewahrt hat.

Richard M. Meyeu.

ZUR 'PHOTOGRAPHIE IM DIENSTK
DER GEISTESWISSENSCHAFTEN'
Daß es an Nachträgen imd Bei'ich-

tigungen nicht fehlen werde, war voraus-

zusehen; doch habe ich nicht die Absicht,

den kostbaren Raum dieser Blätter mit

all den Ergänzungen in Anspruch zu

nehmen, die sich schon ergeben haben und

noch ergeben werden. Nur vier Sünden

möchte ich mir von der Seele baden:

1. S. 613 ff. ist der Plan billiger

Faksimileausgaben in verkleinertem For-

mate besprochen. Erst jetzt erfahre ich,

daß eine Serie solcher Ausgaben schon

existiert. Sie wird von der Pariser National-

bibliothek bei E. Leroux mit Einleitungen

von H. Omont herausgegeben. Das erste

Bändchen, eine Sammlung von Proben aus

verschiedenen Handschriften, erschien 1901,

die anderen sechs im Laufe d. J. 1906.

2. Zu S. 650 und 652 ist nachzutragen:

F. Boll, Photographische Einzelaufnahmen

aus den Schätzen der Kgl. Hof- und Staats-

bibliothek in München, Centralbl. f. Biblio-

thekswesen XIX (1902) 229—248. Der

Verf. gibt ein Verzeichnis der von dem
Photographen C. Teufel gemachten ver-

käuflichen Aufnahmen und notiert den

zwischen ihm und der Bibliothek verein-

bai'teu Tarif (eine Platte mit einer Kopie

von 18 X 24 cm 4 Mk. usw.).

3. Zu S. 608 unten: Der Tafelband

von L. Delisles Cabinet de manuscrits ist

nicht mit Heliogravüre, sondern mit Litho-

graphie hergestellt.

4. In der Unterschrift von Tafel 6 ist

statt 'Angelsächsische' zu lesen 'Alt-

sächsische'. Karl Krumbacher.
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Heinrich v. Freiberg,Bearbeiter

der Tristansage 695
i-ficcTovTaQj^og, im idumäischen
Heer 474 ff. ; Übersetzungen
bei alten Bibelinterpreten

475 ff.

Heliand 479 ff.; Übersetzung
aus dem Altenglischen 154

Heliogravüre 635. 642 f.

Hellenen und Nichthellenen

459 ff.

Hellenismus und Attizismiis

530 f. 533.

hellenistische Kultur 466 f.

Herakleitos , Philosoph 395

;

Lehre 149

Herakles in der antiken Skulp-

tur 518. 520. 523
Herbstdämonen , altmexika-

nische 162 ff.

Hermogenes, Sokratiker 679 f.

Herodes Antipas 474

Herodotos über Ephesos 713 ff.

Hesiodos 464
halQog bei Homer 314 ff.

Heures du Diic de Berry 608

HieronymuR, Cod. Floriacensis

610
Hipparchos, Tyrann 547
Hipponax,Choliamben715. 717

Hirteudämonen im neugriech.

Volksglauben 86
Hoepli, U. 610
Homerisches Epos 463
Homeyer,Hof-undHausmarken

374
Hopi in Arizona, Kultus 162 f.

175. 185. 190
Horatius, Parodien zur Lyrik

des H. 501 ff.

Hugo, Abt von Cluny 103 f.

114. 118. 132. 140 f.

V. Humboldt, W. 229. 232.

493 f. 497. 499; v. H. und
Schiller 484 f.

Hundsköpfe im neugriech.

Volksglauben 98

hunno ^ kv.uT6vTaQiog 477 ff.

Ibsen, H. 300. 304. 378

Idealismus, ästhetischer 486 ff.

Jerusalem, Freund Lessings

219 f.

Ikarossage im neugriech.

Volksglauben 88 f.

Ilias, Verhältnis zur Odyssee
1 If. ; Königtum in der 1. 314 ff.

Iliascodex 609 f.

Imnierniann, K. 380 f.
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indictio mimentm im röni.

Heere 56'.)

Individuum , Verhältnis zum
Ganzen -iD-i If.

Indologii', Verhältnis zur klass.

rhilologie 1 tt'.

'infamiit bei den Römern 5(51 f.

Inquisition, Geschichte 309 t".

Insubordination in der röm.
Militärstrafjustiz 570 if.

Insula der Allobrogen 721
Johann, König von Böhmen

58(5 if.

Johann ohne Land 110

Johannes-Evangelium, Heimat
259

lonien, Stadtverfassung 393 S.

Josuarotulus 610
italienische Bibliotheksbestim-
mungen 046. 651

Ithaka, Örtlichkeit 233 ff.

Juden in der Diaspora 467

Jugendorganisationen im alten

Rom 273 f.

Julirevolution 80
Juno, lanuvinische 274 f.

Juvenalis 266 ff.

Ps. -Kallisthenes, als Quelle

neugriechischer Sagen 97 f.

Kampieren als Strafe im röm.
Heere 560. 568. 571

Kant und Schiller 486. 490.

493 f.

Kapernaum, Hauptmann von
K. 472 if.

Karer und Hellenen 460. 462
Karl IV., Kaiser 414
Karthago , Verhältnis zu den

Hellenen 463. 470
nad'ccQSvovGa 704 if.

Katschiua, Fruchtbarkeits-

dämonen 162 f. 188. 190 f.

Kaystros, Fluß bei Ephesos
717 ff.

Kinderpsj^chologie 370
Kirche, Bedeutung für das

Abendland 599
v. Kleist, Ewald Chr. 208 f.

v. Kleist, H. 290. 304
Klientel in Rom 273. 277

Klischee 638. 644
Königtum, homerisches 313 ff.

393 ff".

•Körperverletzung in der röm.

Militärstrafjustiz 572

Koine 467. 536 f ; Prinzipien-

fragen 246 ff.; Mittel- und
Neugriechisch und die K.

248 ff'. ; Hebraismenfrage
252 ff. ; Perfektivierung durch
Präposition 254 f ; Dialekte

256 ff'.; Charakter und Ur-

sprung der K. 261 ff'.

Kolonisation der Hellenen 4()3.

466

Komödie, Tiercböre 187 f.;

Ursprung 191. 465
Kompendien, photographische

602 ; K. über Reproduktion
636

konstitutionelles Staatssystem,
(ieschichte in Europa 371 f

KoressoH, Bergzug im Gebiet
von Ephesos 714 ff.

Kornverfahren beim Plioto-

graphieren 639
Kosraas Indikopleustes 610
Krates, Kyniker, und Zenon

von Kition 684 f.

Kreophylos über Ejihesos 714 ff.

Kreta, Kultur 460 ff.

Kriegsgefangenschaft in der
röm. Militärstrafjustiz 569 f.

Kristian v. Troyes, altfran-

zösischer Dichter 697 f.

Kritios und Nesiotes 545 ff.

Kroisos 715 ff.

Krumbacher, K. 535 ff'. 704 f. 7 1

1

Ki-yptomnese 386 f.

Kultur, byzantinische 535 f.

;

moderne und antike 529 ff.

Kulturgeschichte und Keli-

gionsgeschichte 352 f. 382
Kunstgeschichte und Photo-

graphie 605 f 611 ff',

kyklopische Mauern in der
neugriech. Volkssage 95

La Chevre, altfranz. Dichter
698

Lachmann, K. 349. 360. 377
Laertes 40 f.

Lafontaine 447 f.

Lagerbauten, römische 198 ff'.

Lampert von Hersfeld, Glaub-
würdigkeit 103 ff. 115 ff. 147

Lamprecht, K. 368 ff.

Lampros, Sp. 724 f.

Landesverrat in der röm. Mili-

tärstrafjustiz 563 f.

Langbein, Aug. Fr. E. 527
Lanuvium, Sage vom Drachen

274 f
Laodamas und Odysseus 18 ff.

Laodamas von Milet 394
Latein als Gelehrtensprache707
Lausanne, wissenschaftliche

Photographie 656
Lehnworte 381

Leibniz, Xouveaux essais 215.

220
Leihverkehr von Hss. 617 f.

Leipziger Disputationen zur

Reformationszeit 422 f.

Leo X., Papst 422

Leo V. Ostia, Historia monasterii

Casinensis 107. 130 f.

Leo, Fr. 538 f
Lessing, G. E. 357; Di-amen

207 ff. ; EmiliaGalotti 215 ff.

;

Der junge Gelehrte 356;

Minna von Barnhelm 208 ff.

;

Nathan der Weise 222 ff'.;

Brief(! von und an L. 392;
L.s Auffassung der Weltord-
nung und der Willensfrei-
heit 217 ff.

Leukas als Heimat des Odys-
seus 233 ff. 242 ff.

Lewes, G.H., Goethebiographie
57 f.

Lichtbilder 606 f.

Lichtdruck 637 f. 641 f
Limesforschung , östorrcnch.

390 f.

Lionardo da Vinci, Codex
Atlanticus 610

Literaturgeschichte
,

griechi-

sche 529 ff. ; römische 534.

538 ff.; byzantinische 535 f.

Literatursprache und gespro-
chene Sprache 541 tf.

Livius und Polybios 534. 721 tf.

v. Loeper, G. , Goetheforscher
64 f.

Logos, antiker, in der modernen
Welt 529 ff.

Lorm, Hieron. 372 f.

Lotzer, Sebastian, als Verf. der
Baueruartikel 311

Lucanus und Dante 584. 587
Lucretiuscodex 610
Ludwig II., Karolinger 578
Ludwig XIV. 384. 391; Cha-

rakter 671 f
Ludwig, Otto 295. 300. 304
Lumiereplatte 621. 627.

Luther 229 f ; L. und Melan-
chthou 600; L. und Herzog
Georg von Sachsen 421 ff.;

Bibelübersetzung 429. 431.

433.483 ; Dracke derSchriften

L.s 311
Lysandros, Landung in Ephe-

sos 718 f.

Märtyrer von Amorion, Aus-
gabe 619

Mai, Angelo 603
Maisgott im altmexikan.Volks-
glauben 164 ff.

Mantik, Stellung Piatons,

Xenophons und Zenons zur

M. 679 f. 686 ff'.

Marathonschlacht in der neu-

griech. Volkssage 89 f. 93
Marcs Athosreise 629 ff". 646
Margarete v. Brabant, Ge-
mahlin Kaiser Heinrichs VII.

580 ff.

Mariendienst in Armenien 669
Marmarahöhle aufThiaki 240 f.

Marmor Parium 395 f.

Martin v. Trojjpau 147

Martyrien, Ausgabe 631
Massenentlehnung von Wör-

tern und Sitten 384 ff.
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Mathilde, Gräfin v. Canossa

103 f. 114. 118. 132 f. 140 f.

Maurophry-des 025

Medici und Florenz 592 fl'.

Mediziner-Corpus, gviech. 631

Megakles v. Mytilene 393 f.

Mendelssohn, L.. Ausgabe des

Herodian ül8
Mendelssohn, Moses 224
Menzel , Wolfg. , Literatur-

geschichte 46 f. 53
Mexikaner , Dämonenkultus

162 ff.

Meyer, Eduard 459
Meyer, R. M., Goethe 67 ff.

Michelangelo, die Tageszeiten

in derMediceerkapelle592ff.
Mikrophotographie 601
Militärstratgesetze, röm. 550 ff.

V. Miltitz, Karl, Kammerherr
422

Mimus, dämonischer Ursprung
161. 186 ff.; Geschichte 353

Miuotauros , Sinn des Mythus
178 f.

Mißbrauch der Dienstgewalt in

der i'öm. Militärstrafjustiz

573
missio aus dem röm. Heere 561
Modernisierungen des Horaz

503 ff.

V. Moltke, Hellmuth 245. 357

Mommsen, Th. 7. 531. 550 ff.

Monteleone, Bronzewageu v. M.
516 f.

Mont Cenis, von Hannibal pas-

siert 723
Monumenta Germaniae histo-

rica 230
Morgenröte als Wasser 169 f.

175 f. 180
Morgenstern, Chr., Horatius

travestitus 508 f.

Moses, Rettung, mythologisch
gedeutet 183 f.

Müllenhoff, K. 378

München, Bibliothek 648 t.

;

Lehr- und Versuchsanstalt
für Photographie 634. 656 f.

Münzprägung bei den Hel-
lenen 464

Mustoxydis, A. 724
muUitio milüiae im röm. Heere

560 f. 566 f.

mykenische Kultur 460 ff.

Mystiker des XIV. Jahrh. 482
Mythologie , Forschungsme-

thode 350 ff.; indogerma-
nische 366

;
germanische 371

;

vergleichende 667

Napoleon T. und Stein 229 ff.

Nathan, Alfr., Chalomes 510 f.

Nationalisierungen des Horaz
503

Nausikaa 27 ff.

Neleiden in Milet 394. 398
Nero, Kaiser, Frumentationen

268 f.

Neues Testament, Sprache
252 ff. ; Luthers Übersetzung
429. 431. 433

neugriechische Kultur , Erfor-

schung 81 ff. 250
Neugriechisch, Wert für die

Koine - Forschung 248 ff.;

Sprachfrage 704 ff.

Neumann, W., Freund Cha-
missos 442

Nibelungenlied, Reproduktion
von Hss. 610

Niebuhr, Barthold Georg 457 f.

Norden Europas im Altei-tum

152 ff.

Norden, Ed. 539
Novelle, Einfluß auf Ilias und

Odyssee 40 ff.

Numantia, Ausgralmngen
598 f.

Obernetter 615. 641

Observanz, Kongregation, in

Sachsen 417 f. 420
Odyssee, Verhältnis zur Ilias

11 f. ; Phäakendichtung llff.

;

Königtum in der 0. 313 ff.

Oidipussage, Fatalismus 43

Oiuonesage und Tristansage
700 ff.

Orient, Einfluß aufHellas 461 ff.

orthochromatisches Papier 628

;

o. Platten 621. 627

Otfried v. Weißenburg 481 f.

Otto V. Freising 146

Otto IL, Kaiser 578

V. Pack, Otto, Gesandter Georgs
des Bärtigen 437

Palaeographical Society 608
Palimpseste 628. 634
Pallis, neugriech. Übersetzer

des N. T. 248. 704 ff.

Panonnos, Hafen von Ephesos
718 f.

Papiere für Lichtdruck usw.
637. 644

Papsttum, geschichtl. Bedeu-
tung 599

Papyri, Forschung 246. 250 f.

255; Funde 467
parallele Entwicklung oder

Entlehnung 352 ff.

Paris, wissensch. Photographie
648. 651

Parodie, Wesen 380 f.

Parodien zu Horaz 501. 505 ff.

Parthenios und die Tristansage
701

Fassio S. Perpetuue 272
Patmos, Klosterbibliothek 646
Paul II., Papst 417
Pausanias über Ephosos 71

1

Penthiliden in Mytilene 393 f.

Percy, Beliques 440
Periodisierung in der Sprache

543 f.

Perpetua, Märtyrerin 272
Persaios, Schüler Zenons von

Kition 690
Perserreich und Hellas 464 ff.

Perugia, Bronzen von P. 516 f.

Petrarca 540; Codex 610
Petronius, Cenn Trimalchionis

284
Pflichtexemplare photographi-

scher Aulnahmen 651 tt'.

Pflugk-Hartung 607
Pfostenlöcher bei Ausgrabung

eines röm. Lagers 201 f.

Phäaken, Gastfreundschaft
37f. ;gemeinsameMiihler318

Phäakendichtung der Odyssee
11 ff.

Phallojjhoren im altmexikan.
und altgriech. Kultus 188 tt'.

Phantasie, Wesen 78

Philipp, Landgraf von Hessen
413

Philologenversammlung, Re-
formvorschläge 660 ff.

Philologie, indische und klas-

sische Iff.
;
griechische 246;

klassische Ph. und alte Ge-
schichte 457 f.

Photolithographie 643. 644
Photometer 626
Pindaros von Ephesos 716
Piou, Berg im Gebiet von
Ephesos 717

Pittakos 394
Plagiate 372 f. 379
V. d. Planitz, Hans, Rat Fried-

richs des Weisen 436 f.

Platen, Aug. Graf 526
Piaton 291. 349; Phaidon594tt'.;

Timaios 6 74 ff. ; Neubearbei-
tung der Dialoge durch PL
150; Antiker Kommentar
zum Theätet 148 ff.; Text-

geschichte 150 ff. ; Oxforder
Hs. 009. 615; PI. und Xeno-
phou 673 ff.; PI. und die

Stoa 686 ff.; Platonische
Akademie in Florenz 594

Plautus,Sprache 543 ; Codex 609
Plinius, Nafiiralishistoriali)2 f.

719
Plinius d. J., Epistiüae 271
Podiebrad, Georg 417
Polemon, Akademiker, und
Zenon von Kition 688 f.

Ttolig, Entwicklung 462 f,

Politis, N. G. 82 ff. 250
Polybiosund Livius 534. 721 tt'.

Pomponius Mela 153
Pontificale Ottoboniano 610
Pontos, Erforschung der Land-

schaft 308 f.
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])ortngiesische Bibliotheksbo-

stimmiingen 64G
Präexistenzzustand der Seele

490 f.

Präpositioiieu in griochischcn

Verben 254 i".

Preisvcrhältnisse für photo-
graph. Reproduktionen 615 f.

(J21 f. Ü-2;{ f. (526. 641 f. 650
Priamel, Geschichte 523 f.

Priamos, staatsrechtl. Stellung
398 f.

Iirincejis iavenfH(is 273 f.

Prodikos und Xenophons Me-
morabilien 6S3

TTQÖvoici bei Piaton, Xenoplion
und in der Stoa 676 ff. 686

Prudcntiusillustrationen 611

Psalter 610. 613
Psicharis, lannis 704. 709

Rabanus Maurus 476. 480 f.

Raguarökmj'thus 668 f.

Ramminger, Melchior, Augs-
burger Drucker 311

Rangzeichen mythologischer
Gestalten 358

Raster 639
Ratschky und Horaz 512 f.

Ratzel , Anthropogeographie
360 f. 369

Reich, Der Mimus 161. 350.

353. 370. 524. 531

Reichstag von Augsburg i. J.

1077 109 f. 136 f. 142

Reihenübertragung von Wör-
tern und Sitten 384 ff.

Religionswissenschaft, ver-

gleichende 7. 9. 667 f.

Rembrandtwerk 612
Reproduktion

,
photographi-

sche 636 ff.

Reunionskammern 391 f.

Revocatus, Märtyrer 272

Rhesä, Übersetzer litauischer

Dainos 444 f.

Rhythmisierung der Sprache
541 ff.

Richardson, S., engl. Romau-
schreiber 215 f. 221

Rieuzi, Cola di 583

rihtdri, Bedeutung 478 f.

Röntgenstrahlen in der Paläo-

graphie 634
Rohde, Erwin 250. 532 f.

Rom, Verhältnis zu den Hel-

lenen 470 f.

Römerlager in Deutschland
194 ff.

Roman, griechischer, Ursprung
532 f.

romanische Sprachen , Ur
Sprung und Geschichte 541 ff.

Romanos, Byzantiner 536; Aus-
gabe 6 19" f. 629 f.

liomantik 441. 444

Rosenkranz, K., Goetheforsoher
53 ff. 58

Roseni)lüt, Hans, Priamel-
dichter 524 f.

Koß, L. 352. 362
Rostowzew, M. 265 ff.

Rot und Tot 668
Rudolf v. Schwaben 143 f.

Rudolph, Schillers Diener 337ff.

v. Saalhausen, Joh., Bischof
von Meißen 416. 420. 435

Sachsenspiegel 612
Sagen, neugriechische «2 ff.

v. Sallet, Fr. 387

Sappho in der neugri(!chisc]i,

Volkssage 86 f.

Sarapiskult 469
Sargon, König 461
Saturniuus, Märtyrer 272
V. Scheffel, V. 232. 511
Scheidemünze im alten Rom

284 ff.

Scherer, W. 63 f. 357. 363.

Schiller, Fr., Braut von Mes-
sina 296; Demetrius 302.

337 ff. ; Geisterseher 527

;

Das Ideal und das Leben
484 ff. ; Die Ideale 499 ; Ka-
bale und Liebe 299; Welt-
ordnung in Sch.s Dramen
218; Seh. über Lessings
Nathan 225 f.; Seh. und
Goethe 47. 52. 54. 63. 73.

440 f. 494. 499; Bellermauns
Kommentar zu Sch.s Dramen
155 ff.

Schlagwortforschung 455
v. Schlegel, Fr., und Goethe 46 f.

Schmetterling als Hieroglyphe
für Feuer 165 ff.

Schmidt, Bernhard 81. 84. 86

250
Schmidt, Erich, Urfaust 62.

206
Schmidt, Julian 290. 300. 484
Schneeberg i. S., Eindringen

des Protestantismus 438
Schopenhauer 266 f. 292. 357.

487. 490
Schriftzeichen, Geschichte 361.

374. 464
Schubarth, K. E., Zur Be-

urteilung Goethes 49 f.

Schuld und Sühne bei Homer 42
Schuldrama , deutsches , im

XVI. Jahrh. 525 f.

Schule und Wissenschaft 660 ff.

Schurtz, Urgeschichte der Kul-

tur 350. 360 f.

Schwanenjungtrauen 358. 374
Schwein als Symbol der Frucht-

barkeit 96
Schwelgerei in der röm. Mi-

litärstratjustiz 575 ff.

^cnWu-izo = centurio 481 f.

Selbstbeschädigung in der
röm. Militärstrafjustiz 570

Seminarülningen
,

paläogra-
l^hische 604 f.

Sena Gallica, Schlacht 724
Seneca, Philosoph 271

Servius und die Tristansage 701
Shakespeare , Wesen seiner

Tragödie 295 f. 302. 305 f.

Sijthoff 609 f. 616
Sinaibibliothek 631. 647
Sitten, Übertragung 382 f.

Sittengesetz , UnerfüUbarkeit
des S. 493 f.

Sixtus IV., Papst 416
Skaramangi'i, Lekythos 546 lt.

CyJ^nTQOv 405 ff. 411
Skioptikon 606 f.

Sklaverei als militärische

Strafe bei den Römern 557
Skulpturen, antike 51 6 ff. ; in der

neugriech. Volkssage 95 ff.

Skutsch, Fr. 540 ff.

Slavisch und Griechisch 537 f.

Smith, Arthur 635
Snofru, König 461
Sokrates und die Stoa 673 ff.

Solomos, Diouysios, neugriech.

Dichter 704. 708 f.

Sonne, Kampf mit den Sternen
im altmexik. und altgriech.

Volksglauben 163 ff. 172 ff.

184 ff.

Sonnenwende im altmexik.
Volksglauben 162 f. 168

Sophokles, Antigene 294 f. 682
Spiele, öffentliche, in Rom

269 ff.

Spinozismus bei Goethe 73
Spitzertypie 639 f. 642
Sprache, griechische 536 ff.;

lateinische 540 ff.; neugrie-

chische 704 ff.
;
geschriebene

undgesprochene541 ff. 706 ff.

Städte, antike, in der neu-
griech. Volkssage 91 f.

Stativköpfe mit Kugelgelenk
624

Stavros auf Thiaki 234 ff. 241 f.

V. Stein, Charl. 52. 57. 61. 63. 06
V. Stein, K., Freiherr 228 ff".

Sterne, Kampf mit der Sonne
im altmexik. und altgriech.

Volksglauben 163 ff. 172 ff".

1«4 ff.

Stemplinger, E., Horaz in der
Lederhos'n 510

Stillfried, F., In Lust und
Leed 509 f.

Stoa, Lebensanschauung 486;
St. und Xenophon 673 ff.

Strabon über Ephesos 713 ff".

Strafjustiz im röm. Heere 550 ff.

Strozzi, Giovan Battista 592
Suphan, B. 338 ff.

V. Sybel, H. 607
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Synkretismus in der antiken

Philosophie 688 ff.; reli-

giöser, in hellenistischer Zeit

46'.)

Tabula Peutingeriana 308

Tacitus -276. 867. 720; Floren-

tiner Codex 60U

Tag- und Nachtgleiche im alt-

mexik. Volksglauben 162 ff.

Talbot, Photograph 607

Talent und Genie 289 f.

Tatiau , Evangelienharmonie
476 ff.

Tauroggen , Konvention von

T. 230 f.

xi\iivoQ, königliches, in der

Ilias 400 t. ; in der Odyssee
328 f.

Terenzcodex 609. 610

tesserae 264 ff.

Teteoinnan, altmexik. Ernte-

göttin 164 ff.

Tetzel 421
Theätetpapyrus 148 ff.

Thesaunis linguae Latinae 616

Theseussage und Tristansage

700 ff.

Thiaki als Heimat des Odysseus
2.S3 ff.

O'öj/tog in der Odyssee 327

Thomas, Bearbeiter derTristan-

sage 693 ff.

Thumb, A. 711 f.

Thrasyllos, Landung in Ephe-
sos 718 f.

V. Thümmel, Aug. 503. 511

Tierkämpfe in Rom 270 ff.

Todesstrafen im röm. Heere
554 ff.

Tragödie, Ursprung 184 ff.

465; Wesen 291 ff. 296 ff.;

Geschichte 295 f.

Traianus 522 f.

Trecheia , Bergzug im GeVjiet

von Ephesos 714 ff.

Tribolo, Mitarbeiter Michel-
angelos 595

Tristansage, Geschichte 692 ff.

Troia, Staatsverfassung 398 ff'.

Turiner Bibliothek 608.611. 634
Typus, Wesen 367
Tyrannenmördergruppe 545 ff.

Überlauf in der röm. MilitUr-

strafjustiz 568
Übertragung, Kriterien 375 ff.

Uhland, L., Balladen 440 ff.

Ulrich V. Tvü-heim, Bearbeiter

der Tristansage 695
Umkehrprisma 622 ff.

Unterricht im Photographieren
655 ff.

Unterweltwasserfahrt der

Sonne 175. 180. 184
Unzucht in der röm. Militär-

strafjustiz 575 f.

Urkunden - Corpus , byzantini-

sches 631
Urverwandtschaft , Kriterien

362 ff.

Usener, H. 185. 350. 354. 366

Uspenskij, Porfirij 647

Varusschlacht, Örtlichkeit

194 f.

Vasenbilder, Aufnahmen 635

Vatikan , Faksimileausgaben
610; Tarif 626; Bestim-

mungen über Photographie-

ren 651 f.

Vathy-Bucht auf Thiaki 239 f.

243
Vedaforschung 5 ff.

Vegetationsdämonen im alt-

mexik. und europ. Volks-

glauben 161 ff.

Verfluchungstafeln , außer-

attische 247 ; kyprische 256 ff.

Vergil und Dante 584. 586

Vergilcodex 610
Verkleinerung des Formats

von Hss. b. Photographieren
612. 614 ff. 621 f. 643

Vermögensstrafen im röm.

Heere 558
Vei-pflegung im röm. Heere

560. 569
Verstümmelung im röm. Heere

557
Victor V. Capua, Redactor der

lat. Tatianübersetzung 476

Viehoff, Goethes Leben 55 ff.

Vierkandt, A. 360 f. 368. 382

Villani, Giov. , Florentiner

Chronist 581 ff.

de Villers, Charles 439

virga als Züchtigungsniittel

557
Vischer, Fr. Th., als Ästhe-

tiker 77 f. 158

vitis als Züchtigungsmittel 557

Volkelt, J. 77 ff. 298
Volkskunde 250

Volkswirtschaft, antike 283 ff.

Voß, .1. H. und Horaz 511. 513
de Vries, Sc. 609

Wachsmuth, C. 457. 467. Das
alte Griechenland im neuen
81. 250

Wackernagel, J. 536 f.

Wagenrennen in Rom 270 f.

Wagner, Richard, Tristan und
Isolde 703

Wall eines röm. Lagers, Re-
konstruktion 198. 204 f.

ivaltamhüht = centimo ill f.

Wendeler, Camillus 524
Wiedererfinden 387
Wieland 380 f. 506. 514. 527
Wiener Genesis 612
Wiener Staatsarchiv 648
v.Wilamowitz-Moellendorff, U.

529 ff.

Wilhelm, Markgraf v. Meißen
414

VVinckler, H. 383
Wissenschaft und Schule 660 ff.

Wohltätigkeit, altrömischeund
christliche 267. 279

V. Wolzogen, Karoline 337. 340
Worms, Reichstag i. J. 1521

423 f. ; Edikt 427 f. 436
Wulfila 476. 613
Wunder, Begriff 726
Wundt, Wilh. 360

Xenophon und die Stoa 673 ff.

;

literarische Keine bei X. 262
Xilouen, altmexik. Maisgöttin

164
Xipe, altmexik. Frühlingsgott

168 ff. 177. 191

Yorck V. Wartenburg 230 f.

Zauber, Begriff 726
Zenon, Gründer der Stoa 683 ti'.

;

Abhängigkeit von Platou
686 ff.; Z. und Xenophon
688 ff.

Zettelkatalog aus Ansichts-

karten 606
Zeussage im heutigen Grie-

chenland 84
Zinkotypie 638. 642
Züchtigung im röm. Heere

557
Zufall 378 f. 386
Zyklograph 634 f.
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